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Sitzung  vom  2.  Januar  1897. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  W.  v.  Christ  hält  einen  Vortrag: 
Beiträge  zur  Erklärung  und  Kritik  Juvenals 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Historische  Classe. 

Herr  Fr.  v.  Reber  hält  einen  Vortrag  über: 
Phrygische  Felsendenkmale 
erscheint  in  den  Abhandlungen. 


1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  a,  hist.  Ol. 
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Die  Sprache  der  Rodiyas  auf  Ceylon. 

Von  Wilh.  Geiger. 

(Vorgelegt  in  philos.-philol.  Classe  am  5.  December  189G.) 

Die  Rodiyas  sind  eine  Bevölkerungsciasse  auf  Ceylon,  welche, 
ausserhalb  der  Kaste  stehend,  den  Singhalesen  für  unrein  und 
verächtlich  gilt.  Ausgeschlossen  vom  Verkehre  mit  der  Gesell- 
schaft leben  sie  in  kleinen  Dörfern  oder  Weilern,  die  abseits 
vom  Wege  im  Dschungel  liegen.  Rodiyas  gibt  es  hauptsäch- 
lich im  Bezirke  Kadugannäva  unweit  Kandy,  bei  Ratnapura 
und  in  der  Umgebung  von  Kurunägala.  Ihre  Gesamtzahl  ver- 
mag ich  nicht  zu  schätzen,  sie  ist  jedenfalls  keine  bedeutende. 

Ueber  die  sociale  Stellung  der  Rodiyas,  über  ihre  Sitten 
und  Bräuche,  ihren  Charakter  und  ihre  Lebensweise  werde  ich 
an  anderer  Stelle  ausführlich  sprechen.  Hier  möchte  ich  nur 
ein  paar  Einzelheiten  hervorheben. 

Die  Etymologie  des  Wortes  Rodiyä  ist  dunkel,  ebenso  wie 
die  des  Namens  Gäcliyä,  welchen  sie  selber  sich  beizulegen 
pflegen.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  allerdings,  dass  rodiyä  mit 
sgh.  rodda,  pl.  rodu  zusammenhängt,  wofür  Clough  (Sinhalese- 
English  Dictionary,  Colombo  1892)  die  Bedeutungen  „saw- 
dust,  refuse,  sediment,  rubbish,  chaff"  angibt.  Die  Rodiyas 
sind  in  der  That  das  -rubbish"  der  singhalesischen  Gesellschaft. 
Aber  wir  kommen  mit  dieser  Zusammenstellung  doch  nicht 
viel  weiter;  denn  es  gilt  nun  eben,  eine  Etymologie  des  Wortes 
rodda  aufzufinden.  Die  Rodiyas  selbst  halten  dasselbe  für  den 
Eigennamen  des  Stammvaters  ihrer  Kaste. 

Bezüglich  des  Ursprunges  der  Rodiyas,  über  den  wir  eben- 
falls im  Dunkeln  sind,  verweise  ich  der  Vollständigkeit  wegen 
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auf  den  natürlich  ganz  legendären  Bericht  bei  Roh.  Knox  (Cey- 
lonische Reisebeschreibung,  deutsche  Uebers.  1680,  S.  145  ff.). 
Derselbe  erzählt,  es  gebe  in  Ceylon  Leute,  welche  um  ihrer 
Missethaten  willen  von  früheren  Königen  auf  das  tiefste  er- 
niedrigt worden  seien.  .  Dabei  seien  sie  verpflichtet,  anderen 
Leuten  in  einer  Weise  Ehre  zu  bezeugen,  wie  man  sonst  nur 
Königen  und  Prinzen  gegenüber  zu  thun  pflege.  Die  Vor- 
fahren dieser  Leute  seien  „Dodda-Vaddahs"  gewesen,  d.  h.  Jäger, 
welche  die  königliche  Tafel  mit  Wild  zu  versehen  hatten. 
Einmal  hätten  sie  nun  statt  des  Wildbrets  Menschenfleisch  in 
die  Küche  geliefert,  das  dem  Könige  so  gut  mundete,  dass  er 
sie  mehr  von  diesem  Wilde  zu  bringen  beauftragte.  Allein 
der  Barbier  des  Königs  habe  die  Sache  entdeckt  und  seinem 
Herrn  hinterbracht.  Dieser  war  so  ergrimmt  über  die  ruch- 
lose That,  dass  ihm  sogar  die  Todesstrafe  noch  zu  gelinde 
erschien.  Er  bestimmte,  dass  von  nun  an  alle  Dodda-Vaddahs 
aus  der  menschlichen  Gesellschaft  ausgestossen  sein  und  mit 
ihren  Nachkommen  für  ewige  Zeiten  das  Leben  von  heimat- 
und  besitzlosen  Bettlern  führen  sollten. 

Dass  Knox  hier  in  der  That  von  den  Rodiyäs  spricht, 
steht  ausser  Zweifel;  denn  er  bezeichnet  im  weiteren  Verlaufe 
seines  Berichtes  die  Leute  geradezu  mit  diesem  Namen. 

Chitty,  in  der  gleich  zu  erwähnenden  Abhandlung,  spricht 
die  Ansicht  aus,  dass  die  Rodiyäs  eine  von  der  singhalesischen 
verschiedene  Rasse  vertreten.  Sie  seien  entweder  ein  Rest  der 
Urbewohner  von  Ceylon  oder  Nachkommen  von  indischen  Wander- 
hirten, welche  vom  Festlande  auf  die  Insel  herüberkamen. 

Wie  ich  in  meinem  Reiseberichte  (Sitzgsber.  1896,  S.  193) 
bereits  bemerkte,  vermochte  ich  äusserlich  allerdings  zwischen 
Singhalesen  und  Rodiyäs  keinen  wesentlichen  Unterschied  wahr- 
zunehmen. Wenn  die  Rodiyä-Männer  im  allgemeinen  grösser 
und  kräftiger  gebaut  sind,  so  lässt  sich  dies  wohl  zur  Genüge 
durch  die  Jahrhunderte  hindurch  währende  Trennung  beider 
Bevölkerungsclassen  erklären.  Die  Rodiyäs  haben  eben  nicht 
an  der  Degeneration  der  singhalesischen  Rasse  in  vollem  Masse 
teilgenommen.    Nach  den  photographischen  Aufnahmen,  die 
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ich  von  Roijiyäs  besitze,  scheint  mir  allerdings  der  Bau  der 
Nase  ein  anderer  zu  sein  als  bei  den  Singhalesen. 

Zur  Bekräftigung  der  Ansicht  Chitty 's  darf  man  viel- 
leicht auf  eine  Stelle  im  Mahävamsa  (10.  91 — 93)  verweisen, 
wornach  König  Paoclukäbhaya  (5.  Jahrh.  n.  Chr.)  zur  Ver- 
richtung der  niedrigsten  Dienste,  wie  Strassenreinigung  und 
Leeren  der  Latrinen,  Candälas  aus  Indien  nach  Ceylon  kommen 
Hess.  Die  Annahme  aber,  dass  die  Rodiyäs  von  solchen  in- 
dischen „Out-casts"  abstammen,  ist  freilich  nicht  mehr  als  höch- 
stens eine  Möglichkeit. 

Was  die  Sprache  der  Rodiyäs  betrifft,  so  stelle  ich  hier 
meine  Ansicht,  für  die  ich  später  den  Nachweis  bringen  werde, 
voran:  Das  Rodiyä  ist  keine  irgendwie  selbständige  Mundart, 
sondern  deckt  sich  grammatisch  vollständig  mit  dem  Sing- 
halesischen  niedrigerer  Volksclassen.  Dabei  ist  ihm  aber  eine 
Anzahl  von  Wörtern,  namentlich  Substantiven  und  Verben,  eigen, 
welche  an  die  Stelle  bestimmter  singhalesischer  Wörter  treten. 
Den  Charakter  und  Ursprung  dieser  Wörter  werde  ich  später 
zu  besprechen  und  meine  Folgerungen  zu  ziehen  haben.  Meine 
nächste  Aufgabe  ist,  das  von  mir  gesammelte  Wörtermaterial 
mitzuteilen.    Meine  Quellen  für  dasselbe  sind  die  folgenden: 

1.  Ch  =  S.  C.  Chitty.  Some  Account  of  the  Rodiyäs, 
with  a  specimen  of  their  language.  Journal  of  the  Royal 
Asiatic  Society,  Ceylon  Brauch  II,  Nro.  8,  S.  171  ff.  Das  hier 
mitgeteilte  Vocabular  umfasst  123  Rodiyä -Wörter.  Ich  be- 
merke, dass  Chitty  bereits  richtig  über  den  Charakter  der 
Rodiyä-Sprache  urteilt,  wenn  er  S.  177  sagt:  „The  ordinary 
language  of  the  Rodiyäs  is  Sinhalese,  which  they,  however, 
speak  with  a  quick  accent,  intermixed  with  a  number  of  words 
peculiar  to  themselves,  in  order  to  render  their  speech  unin- 
telligible  to  strangers. "  Leider  hat  Chitty  es  versäumt,  an 
Sprachproben  dies  zu  erläutern.  Als  ich  nach  Ceylon  ging, 
war  meines  Wissens  überhaupt  noch  kein  einziger  Satz  in 
Rodiyä  veröffentlicht,  keine  grammatische  Form  mitgeteilt  und 
keinerlei  Versuch  gemacht,  die  damals  bekannten  Wörter  irgend- 
wie zu  erklären  oder  zu  classificieren. 
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2.  G  1  =  A.  Mendis  Gunasekara  Müdaliyar,  Comprehen- 
sive  Grrammar  of  the  Sinhalese  Language  (Colombo  1891),  wo 
auf  S.  384  eine  Liste  von  64  Wörtern  sich  findet. 

3.  F  =  „The  Rodiyas  of  Ceylon"  im  Monthly  Literary 
Register  .  .  .  for  Ceylon,  New  Series  III  (1895),  Nro.  11,  S.  251  f.; 
Nro.  12,  S.  285  ff. ;  IV  (1896).  Nro.  5,  S.  103  ff.;  Nro.  6,  S.  127  ff. 
Das  hier  mitgeteilte  Vocabular  erschien  zum  Teil  während 
meines  Aufenthaltes  auf  Ceylon,  zum  Teil  erst  nach  meiner 
Rückkehr.  Der  ganze  Aufsatz  stammt  aus  früherer  Zeit  und 
fand  sich  unter  den  nachgelassenen  Papieren  des  verstorbenen 
A.  M.  Ferguson  vor.  Wie  mir  aber  Herr  Donald  Ferguson 
schrieb,  rührt  er  nicht  von  ihm  selbst,  sondern  von  einem 
unbekannten  Autor  her.  Herr  D.  F.  hatte  auch  die  Güte,  mir 
die  betreffenden  Nummern  des  Monthly  Register  zuzusenden. 

4.  Eigene  Sammlungen,  an  Ort  und  Stelle  angelegt,  und 
zwar: 

a)  Rw  =  RidT-williya.  Es  ist  dies  der  Name  meines  ersten 
Gewährsmannes,  eines  Rodiyä  aus  dem  Dorfe  Uclu-gal-pitiya 
im  Distrikte  Kadugannäva. l)  Ich  hatte  den  Mann  am  23.  und 
24.  December  1895  in  meinem  Hause  in  Colombo.  Als  Dol- 
metscher leistete  mir  der  junge  Schwager  meines  Freundes 
A.  Gunasekara  Müdaliyar,  Valentine  de  Soysa,  dankenswerte 
Unterstützung. 

b)  Kur  ==  Kurunägala.  Nachdem  ich  in  Ratnapura  mich 
davon  überzeugt  hatte,  dass  die  dortigen  Rodiyäs  ihre  Sprache 
mit  dem  gewöhnlichen  Singhalesisch  eingetauscht  haben,  be- 
gab ich  mich  nach  Kurunägala,  um  hier  die  in  Colombo  be- 
gonnenen Sammlungen  zu  ergänzen  und  zu  controlieren.  Es 
erschien  mir  dies  um  so  notwendiger,  weil  ich  den  Angaben 
des  RidT-williya  nicht  völlig  traute.  Der  Mann  machte  auf 
mich  den  Eindruck,  als  habe  er  manches  von  seinem  Slang 
schon  verlernt,  und  als  wolle  er  das,  was  er  wusste,  eher  ver- 

l)  Bemerkt  sei,  dass  der  Mann  auch  von  dem  Müdaliyar  A.  Gunase- 
kara ausgefragt  wurde,  der  mir  dann  seine  Aufzeichnungen  überliess. 
Wörter,  die  diesen  entnommen  sind,  habe  ich  durch  Beifügung  von 
Gr  2  markiert. 
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heimlichen  als  mitteilen.  Er  schien  mir  seiner  Sprache  sich 
zu  schämen  und  mit  seinem  singhalesischen  Wissen  prunken 
zu  wollen.  Meine  Gewährsmänner  in  Kurunägala  hiessen  Plila 
und  A])puva  und  stammten  aus  dem  10  km  entfernten  Dorfe 
Hadiravaläni.  Es  waren  zwei  ganz  aufgeweckte  Leute,  die 
meine  Absichten  merkwürdig  schnell  begriffen  und  mit  grossem 
Eifer  und  viel  Verständnis  auf  nieine  Fragen  Aufschluss  gaben. 

Auf  diesen  Materialien  beruht  das  nachfolgende  Wörter- 
verzeichnis, das,  wie  ich  glaube,  zwar  nicht  erschöpfend  ist, 
aber  immerhin  auf  einen  hohen  Grad  von  Vollständigkeit  An- 
spruch erheben  darf.  Ich  bemerke  schliesslich,  dass  alle  bis- 
her veröffentlichten  Vocabulare  (Nro.  1 — 3)  lediglich  trockene 
Wörterlisten  sind.  Sämtliche  Worterklärungen  und  etymolo- 
gischen Vergleichungen,  welche  ich  im  folgenden  gebe,  rühren 
von  mir  her,  und  ich  bin  dafür  verantwortlich.  Dass  viele 
derselben  sehr  problematisch  sind,  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 


A.  Wörterliste. 

I.  Gott  und  die  Welt. 

1  Gott  —  bakurä.  bakum-äumana  .Tempel,  Wihära"  eigtl. 

Gotteshaus.  —  Ich  trenne  bahn  +  rä;  sgh.  bakha  -gross, 
gewaltig"  und  rä  „Dämon.  Geist".  —  Sgh.  d&viyan- 
vahanse. 

2  Dämon  —  münusa  (Kur).  —  Sgh.  yaksayä. 

3  Himmel  —  Uhgiri  (Kur).    Wtl.  Erdberg,  der  über  der 

Erde  sich  erhebende  Berg,  während  die  Erde  selbst  als 
„Erdfläche"  bezeichnet  wird.  Rw  gab  mir  für  „Himmel" 
uhälla  „weil  er  hoch  sei".  Ch  hat  teri-ange  „das  grosse, 
hohe  Ding".  Kaum  richtig  ist  häparige  bei  F.  Ich  be- 
merke hier,  dass  angaya,  ahgc  „Körper,  Glied,  Ding. 
Gegenstand"  sehr  häufig  in  Verbindung  mit  einem  Nomen 
zur  Bezeichnung  von  Sachen  verwendet  wird,  ebenso  wie 
ahgayä  zur  Benennung  lebender  Wesen,  —  Sgh.  ahasa. 


Wilh.  Geigen 


4  Sonne  —  tlayat4eri-angc.  Ueber  teri  s.  Nro.  182.  tlayat 

scbeint  den  Begriff'  zu  verstärken  oder  „oben,  in  der 
Höhe"  zu  bedeuten  (?  zu  sgh.  ihald).  „Die  Sonne  gebt 
auf  beisst  7.  päyenavä  (dieses  =  pävenava  —  pamvenavä 
=  sgh.  pahanvenßvü) ;  „die  Sonne  geht  unter"  i.  &<Ä- 
vmm  (=  sgh.).  ■ —  Sgh.  ira. 

5  Jahr  —  köna.  —  Sgh.  aviirudda. 

6  Tag  —  giräva  (Gr  2).  —  Sgh.  davasa. 

7  Mond  —  häpa-teri-ahge  (FG).    Eine  seltsame  Bildung,  da 

häpa  (Nro.  183)  und  teri  (Nro.  182)  Gegensätze  sind. 
Vermutlich  soll  der  Mond  als  das  Ding  bezeichnet  werden, 
das  bald  klein,  bald  gross  erscheint.  —  Sgh.  hahda. 

8  Stern  —  dulumu-angaval  (Kur)  wtl.  Feuerkörper;  eine 

Pluralbildung  nach  der  im  Sgh.  geläufigen  Art.  Die 
Sterne  scheiden  sich  in  teri-ahgaval  und  hapahgaval 
(dieses  allein  bei  Ch,  jenes  bei  F),  was  möglicher  Weise 
gute  und  böse  Gestirne,  vielleicht  aber  auch  bloss  die 
grossen  und  die  kleinen  bezeichnet.  —  Sgh.  täralüxva. 

9  Licht  —  hurugu,  mir  ein  zweifelhaftes  Wort  (?  zu  hiru, 

im  „Sonne").  F  Ch  G  2  haben  gigiriya.  Im  Sgh.  be- 
deutet gigiriya  „Gerassel,  Donner"!  —  Sgh.  eliya. 

10  Dunkel,  Finsternis  — ■  kalu-vätta,  -äti.   halu-väli  unä 

„es  wurde  Nacht".  Wohl  nur  Entstellung  aus  sgh. 
Jcahwara.  —  Sgh.  andhakärakama. 

11  Feuer  —  dtdumu ,   „das  Feuer  anzünden"   dulumu  teri- 

Mranavü;  „das  Feuer  auslöschen"  d.  häpa-karanavä. 
Nach  F  soll  dulumu-häpa-lcaranavä  auch  „  anzünden,  ver- 
brennen" bedeuten.  —  dulumu  gehört  zu  skr.  Yjval, 
p.  jalati  u.  s.  w.,  sgh.  dula,  dulu  „leuchtend,  glänzend", 
dilihenava  „leuchten".  —  Sgh.  gmi. 

12  Wasser  —  nilätu.    Auch  =  „Regen";  nilätu  teri-venavä 

„es  regnet",  nach  Rw  valälculen  nilätu  tävinnenavä  „aus 
der  Wolke  läuft  Wasser".  —  Sgh.  vatura. 

13  Wind  —  (hulanga  —  sgh.)  „der  Wind  weht"   gab  Rw 

durch  hdanga  allanavä.  Sgh.  allanavä  „fassen,  an- 
greifen".  Man  kann  nach  A.  Gunasekara  sgh.  sagen 
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rwmla-ta  hulan  aUanavä  nä  „der  Wind  greift  nicht  in 
das  Segel".  Sonst  h.  gasanavä  oder  hamanavä  „der 
Wind  weht".  —  Sgh.  hulahga. 

14  Blitz  und  Donner  —  Rw  gab  mir  für  „es  donnert" 

nur  den  sgh.  Ausdruck  hena  pipirenava ;  dagegen  G  2 
pattikäva  ten-venava  (p.  teri-karanavä  =  eine  Flinte  los- 
schiessen  Nro.  172).  Für  „es  blitzt"  sagte  Rw  viäuli 
Jcotanavä,  genauer  wohl  —  „der  Blitz  schlägt  ein".  Vgl. 
sgh.  Jcotanavä  „to  cut  as  with  an  axe".  —  Sgh.  vidu- 
liya,  giguma. 

15  Erde  —  bintalamwa.     Sgh.  bin,  bim  +  talcwa,  tala.  — 

Sgh.  polova. 

16  Berg  —  teri-boraluva.   Wtl.  grosser  Stein.   Vgl.  das  f. 

— ■  Sgh.  Jcandu. 

17  Steine  —  boralu  (plur.).    Auch  =  „Lehm,  Sand,  Geröll". 

Sgh.  boralu  „kleines  Gestein,  Geröll". 

18  Kalk  —  aharabulu.  —  Sgh.  hunu. 

19  Flu ss  —  nilätu-ange.     Nach  Rw  auch  „Bach,  Quelle. 

Teich".  —  Sgh.  ganga,  oga,  Utida,  tatäkaya. 

20  Teich,  Tank  —  nilätu-ange,  nach  F  nilätu-kattinna.  — 

Sgh.  tatäkaya. 

21  Meer  —  teri-nilßtu-ange  oder  (F)  teri-nilätu-Jcattinna.  — 

Sgh.  müda. 

22  Wald,  Wildnis,  Dschungel  —  raluva.    Ich  leite  das 

Wort  von  sgh.  ralu  „rough"  ab.  —  Sgh.  Mläva. 

23  Feld  —  pangurulla  (F),  pangurälla  (Ch).    Nach  G  2  atu- 

ahge,  von  ata  „Reis".  —  Sgh.  Jsefa. 

II.  Der  Mensch. 

24  Mann  —  gävä,  angagä.    Zu  letzterein  vgl.  Nro.  3.  - 

Sgh.  minihä. 

25  Frau  —  gävl,  ahgl.  —  Sgh.  gänl. 

26  Weib,   weiblich        pälla.     Vielleicht  mit  sgh.  palli 

„Frau  niedriger  Kaste"  zusammenzustellen.  Das  mas- 
culine  Seitenstück  zu  pälla  scheint  mir  pällä  (in  Nro.  42) 
zu  sein.  —  Sgh.  stört. 
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27  Knabe,  Kind   —  biländä.    Sgh.  bilindä,  das  in  der  ge- 

wöhnlichen Verkehrssprache  nicht  vorkommt,  aber  auch 
von  den  Väddä's  gebraucht  wird  (Grunasekara,  S.  383). 
Es  gehört  wohl  dem  Kandy- Dialekte  an.  —  Sgh.  lamaya, 
daruvä. 

28  Mädchen  —  büänät.  —  Sgh.  gäna-lainayä. 

29  Vater,  Mutter  —  hidulu-gävä ,  hidulu-gävi,  (Ch  F  G) 

d.  i.  „weisser  (=  alter)  Mann,  weisse  Frau".  Vgl. 
Nro.  181.  —  Sgh.  tüttä,  ammä. 

30  Sohn,  Tochter  —  gädi-bilähdä,  gädi-biländi  (respekts- 

voller Ausdruck  vgl.  Nro.  40)  oder  (G)  büändu-gävä, 
Uländu-gävl ,  oder  (F)  biländu-ahgayä,  biländu-ahgi 
(auch  für  Schwiegersohn  und  Schwiegertochter).  — 
Sgh.  putä,  duva. 

31  Bruder,  Schwester  —  ekahgt-gädiya  (nach  G  für  beides) 

oder  (F)  ehiiige-ahgayä,  ekange-angl.  Es  bezeichnet 
die  zur  gleichen  Gruppe  oder  Familie  (e/ca  +  ahgaya) 
gehörigen  Leute.  Die  Ausdrücke  werden  auch  für 
Schwager  und  Schwägerin  gebraucht.  Sgh.  sahö- 
darayä,  sahödan. 

32  Grossvater,  Grossmutter  — -  ilayat-hklidu-gävä,  Hayat- 

hidulu-gävi  (Ch  F).   S.  Nro.  4,  27.  —  Sgh.  attä,  attä. 

33  Onkel,  Tante  — ■  loku-appä  oder  (mämä  =  sgh.),  nänd- 

ammä.  loku-appä  (—  „grosser  Vater")  bezeichnet  den 
älteren  Bruder  des  Vaters;  nändammä  ist  zusammen- 
gesetzt aus  nändä  „Tante"  +  „Mutter",  nända 
allein  soll  nach  Rw  eine  Waschfrau  bezeichnen.  Nach 
F  sind  für  „Onkel,  Tante"  auch  hidulu-gävä,  -vi  ge- 
bräuchlich. —  Sgh.  mämä,  bäppä;  nändä. 

34  König,  Königin  —  teri-bakurä,  teri-bakuru-pälla  (G  2). 

Vgl.  skr.  dem.  S.  Nro.  1  und  26.  —  Sgh.  raja,  bisara. 

35  Gouverneur  —  tlayat-teri-gävä  (G  23).  S.  Nro.  4  und  24.  — 

Sgh.  utumänan vahanse. 

36  Beamter,  Vorgesetzter  —  ten-kaddiyä  (Gr 2).  —  Sgh. 

nilakärayä. 
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37  Priester  —  navatä  (entstellt  aus  sgh.  mwata),  ratamvä 

(F).  —  Sgh.  hämudumvö. 

38  Buddhistischer  Mönch  —  gävä.  —  Sgh.  päviddä, 

39  Arzt  —  muluhun-ahgayä d. i.  „Medicin-Mann".  S.  Nr 0.173. 

—  Sgh.  saUavedä. 

40  Rodiyä  —  gädiyä,  fem. 

41  Tamil  —  hüpuyä  (G  2)  d.  i.  „der  Schlechte".  Sgh. 

demalä. 

42  Malaye  —  mTmissah-pällü  (G  2).    Nro.  2  und  26? 

Sgh.  jävä. 

43  Moor  man        hurubuvä  (G  2).    Zu  Nro.  158?     -  Sgh. 

maraMalaya, 

44  Schmied  —  dulumuvä  (G  2)  d.  i.  der  „ Feuermann ".  Zu 

Nro.  11.  —  Sgh.  äcäriyä. 

45  Zimmermann  —  vadukatüyä  (Rw).  ist  sgh.  „Zim- 

mermannsarbeit " ,  katüyä  vielleicht  ein  .altes  Wort  = 
p.  Jcattä,  Elu  —  Sgh.  vaduvä. 

46  Wäscher  —  poüyä,   vilibuvä  (G  2).    Nach  Rw  würde 

ersteres  einen  Wäscher  für  Leute  niedriger,  letzteres 
für  Leute  höherer  Kaste  bezeichnen.  Beide  Ausdrücke 
bedeuten  „Kleidermann".  poü,  poüya  ist  im  R.  -Kleid, 
Gewand"  schlechthin,  zu  vilibuvä  vgl.  ich  sgh.  vilimbu 
(ornamented  border  of  a  garment,  Clough),  das  —  pars 
pro  toto  —  im  R.  für  ein  reiches,  vornehmes  Kleid  ge- 
braucht worden  sein  mag.  —  Sgh.  apullannä. 
47.  Kalkbrenner  -  -  aharabuluvä  (G  2).  Zu  Nro.  18. 
Sgh.  hunnä. 

48  Tom-tom-Schläger  —  nallayä  (G  2)     -  Sgh.  berava. 

49  Jagger  er  (der  die  Zuckermolasse  aus  den  Palmen  ge- 

winnt) —  galmlri-töJckä.  Zu  Nro.  151.  G  2  hat  gdlmidi- 
tölM.  —  Sgh.  hakuru-minihä. 

50  Leute  niedriger  Kaste,  wie  sgh.  batgamadurayä  und 

päduvä,  welche  die  Palankins  zu  tragen  und  das  Fütter 
für  die  Elefanten  zu  beschaffen  haben.  migiti-töMä. 
migiti  (Nro.  148)  =  sgh.  bat. 
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51  Schiffer  —  diyapitaJcuhulä  (Gr  2).    Ist  wohl  eine  scherz- 

hafte Bezeichnung,  diya  „Wasser"  +  pita  „Kücken. 
Oberfläche"  +  huhula  „Hahn".  —  Sgh.  orupadinatotiyä. 

52  Schneider  —  gettamkatuvä  (ß  2).   Sgh.  gettam  ist  „Naht, 

Saum"  erhalten  in  gettam-karaqavä  „nähen";  Jeatuva  ist 
„Nadel"  in  sgh.  idikahwa.  —  Sgh.  mahana-minihä. 

53  Korbflechter  —  händayä  (ß  2).  —  Sgh.  Jculupottä. 

54  Feind,  Spitzbube,  Dieb  —  patiliyä,  patili-güvü  (F). 

Vgl.  105.  —  Sgh.  horä. 

III.  Der  menschliche  Körper  und  seine  Teile. 

55  Körper  —  ange.   Sgh.  angaya.  Vgl.  Nro.  3.  Sgh. 

sarlraya. 

56  Haut  —  pltavanna  (G  2),  murutu-gävilla  (F).  Vgl.  dazu 

Nro.  138  und  Nro.  139.  —  Sgh.  hama. 

57  Fleisch  —  murutayah,  ange-murutayah.  —  Sgh.  mas. 

58  Blut  —  latu.   Wtl.  „rot".   Vgl.  Nro.  180.  —  Sgh.  Je. 

59  Schweiss  —  nilätu,  d.  i.  „Wasser",   nilätu  tävinnenavä 

„schwitzen".  —  Sgh.  dädiya. 

60  Speichel  —  galle-latu  (Ch  F) ,  d.  i.  „Mundblut",  vgl. 

Nro.  68.  Man  bedenke,  dass  der  Speichel  der  Leute 
vom  fortwährenden  Betelkauen  blutrot  gefärbt  ist.  — 
Sgh.  heia. 

61  Thräne  —  läoate -nilätu  (F),  d.  i.   „ Augenwasser " .  - 

Sgh.  handula. 

62  Kopf  —  Jceradiya.     Das  gleiche  Wort  wird  auch  für 

„Stirne"  und  „Angesicht"  gebraucht.  —  Sgh.  isa. 

63  Haar  —  Jcaluväli.  Vgl.  Nro.  10.  —  Ssfh.  isakes. 

64  Angesicht  —  iravuva.    So  nach  F,  und  es  Hesse  sich 

dann  für  das  Wort  eine  wenigstens  einigermassen  plau- 
sible Erklärung  geben,  wavuva  kann  doch  kaum  etwas 
anderes  sein  als  sgh.  im  -f-  avuva  „Sonnenschein".  Ich 
selbst  habe  für  iravuva  nur  die  Bedeutung  „Ohr"  in 
Erfahrung  gebracht.  —  Sgh.  müria. 
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65  Auge  —  lävate  (täote).  «Blind"  ist  lävata-häpayä  „augen- 

schlecht". —  Sgh.  äsa. 

66  Ohr  —  im oiiva.  „Taub":  iravu-häpayä.  Rw  gab  mir  für 

„Ohr"  dängulu-whgv,  und  man  sagte  mir,  dass  im  Sgh. 
dängula  die  künstlichen  Ohren  bezeichne,  welche  die 
Teufelstänzer  rechts  und  links  an  die  Wangen  zu  binden 
pflegen.  Mir  scheint  dängula  alle  paarweise  vorhan- 
denen Glieder  zu  bezeichnen.  —  Sgh.  Jcana. 

67  Nase  —  nilätu-ange  d.  i.  „ Wasserglied ".    Nach  Ch  wa- 

rum l  —  Sgh.  nahaya. 

68  Mund  —  gada.  Im  Sgh.  heisst  gala  „Hals,  Kehle".  Man 

beachte,  dass  auch  im  sgh.  kata  die  Bedeutungen  „Mund" 
und  „Hals"  vereinigt  sind.  —  Sgh.  Jcata. 

69  Zähne  —  galle-boralu  d.  i.  „Mundsteine".  —  Sgh.  data. 

70  Zunge  —  gal-gavunu  (F).  —  Sgh.  diva. 

71  Kinn  —  atte-ange  (F). 

72  Bart  —  galle-kaluväli ;  s.  Nro.  10,  63.  — -  Sgh.  rävula. 

73  Brust  —  pekinitta  (Kur,  G  2).  Das  Wort  bezeichnet,  wie 

mir  gesagt  wurde,  den  ganzen  Rumpf  oberhalb  des 
Nabels.  Vielleicht  mit  sgh.  pekaniya  „Nabel"  ver- 
wandt. Bei  G  findet  sich  pihiritta,  bei  F  pekintta  für 
„Bauch".  —  Sgh.  papuva. 

74  Weibliche  Brust  —  hidulla;  von  hidulu  „Milch".  S. 

Nro.  155.  —  Sgh.  tanaya,  piyayura. 

75  Arm  —  dängula,  Kur.  dagula.   Ein  sehr  vieldeutiges  Wort. 

In  den  verschiedenen  Wörterverzeichnissen  finden  sich 
die  Bedeutungen  „Arm,  Hand,  Ellbogen,  Bein,  Hüfte, 
Fuss"  angegeben.  Zur  Erklärung  s.  Nro.  66.  Oh  hat 
dagula  „Hand".  —  Sgh.  bähuva. 

76  Hand  —   nach  Rw  heisst   „die  rechte  Hand"  dakune 

väme,  „die  linke  Hand"  vüme-väme.  „Hand"  schlecht- 
hin wäre  dähgulu-vämc.  —  Sgh.  ata. 

77  Bein  —  dängula.    Dass  d.  sowohl  „Arm"   als  „Bein" 

bedeute,  wurde  mir  in  Kur.  ausdrücklich  versichert.  - 
Sgh.  Jcakida. 

78  Fuss  —  Untalamve  dängula  (Ch).  —  Sgh.  adhju. 

f 
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IS)  Cholera  hraväna  (V).  Est  wohl  das  gleiche  Wort  wie 
iravannet,)  das  F  für  „Fieber"  angibt.  —  Sgh.  visüciJcäva, 
janarögaya. 

80  Blattern  —  teri-bakuru-galu  (F).  —  Sgh.  vasuriya. 

IV.  Tierwelt. 

81  Elefant  —  palänuva.    „Weiblicher  Elefant"  palänuden 

(F);  „Elefant  ohne  Stosszähne"  hüpa-palänuva,  „Elefant 
mit  Stosszähnen"  teri-palanuva.  —  Sgh.  tittü,  aliya. 

82  Hund  —  büssä,  Hündin  blss!  (Kur).    Ch  F  G  haben 

btissä,  bisst.  —  Sgh.  ballä. 

83  Katze  — ■  buhähavanna  (Ch  G).   In  Kur.  hörte  ich  äumane 

büssä  und  so  hat  auch  F  neben  buhäkavanna.  —  Sgh.  balalä. 

84  Ochse,  Kuh  —  lüddä,  llddt.  —  Sgh.  JiaraJcä,  -hl. 

85  Kalb  —  lüdu-büändä.   Das  Wort  bedeutet  auch  „Schaf, 

Ziege"  (Kur).  —  Sgh.  vassä. 

86  Zahmes  Schwein  —  gal-murufayä  (Kur).  Vgl.  Nro.  147, 

111.  —  Sgh.  ürä. 

87  Wildes  Schwein,  Eber  —  raluve  gal-munäayä  (Kur  F). 

—  Sgh.  ürä. 

88  Pferd  —  teri-lüddä  (Kur),  F:  teru-lüdda  oder  murutayä.  — 

Sgh.  asvayä. 

89  Büffel  —  migiti-lüddä  d.  i.  „ Reisochse 8 ;  F:  panguru- 

lüddä  d.  i.  „Feldochse".  Der  Aufenthaltsort  der  Büffel 
sind  die  Reisfelder.  —  Sgh.  mlvä. 

90  Bär  muruti-migana-ahgagä  d.  i.  das  fleischfressende  Tier". 

Vgl.  Nro.  57.  Ch  hat  miirutjvlganangayä,  F  mutti- 
miganangayä.  —  Sgh.  valahä. 

91  Panter  —  raluve  büssä  d.  i.  „Dschungelhund".  Bedeutet 

auch  „Fuchs".  —  Sgh.  hotiyä,  dlviyä. 

92  Schakal  —  pahgurulla-büssä  (Ch)  d.  h.  „Feldhund".  — 

Sgh.  sivalü. 

93  Hirsch  —  raluve  lüddä  d.  i.  „Waldochse".   F  hat  raluve 

murutayä.  —  Sgh.  muvä. 

94  Affe   —  a)  Wandura:   bülävä;   b)  Rilava:  nätuvä. 

Sgh.  vandnrä,  rilavä. 
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95  Schlange        ilayä.    Damit  oder  mit  häpa-ilayä  wird 

im  besonderen  die  Cobra  bezeichnet.  Die  Polonga  heisst 
häpangayä  „das  böse  Tier"  oder  galla-häpaya,  d.  i.  „das 
bissige  (wtl.  bösmaulige)  Tier".  —  Sgh.  sarpayä. 

96  Krokodil  —  nilätuve-galla-häpayä.    S.  d.  vor.  F  hat  auch 

nilätu-teri-häpayä.  —  Sgh.  limbiüä. 

97  Iguana         bimpallä  (F).     Der   Kabara-goya  (Hydro- 

saurus  salvator)  heisst  raluvc-bimpahi-angayä.  Zu  Um 
„Erde"  und  sgh.  palli  „small  house  lizard"?  — ■  Sgh. 
kabaragoyä,  talagoyä. 

98  Eidechse  —  aharubuhwä  (Ch).    Vgl.  weiter  unten.  — 

Sgh.  lüinä. 

99  Schildkröte  —  pcläva.  Eine  bestimmte  Art  wird  hidulu- 

ptlüva  genannt,   im  Sgh.  ganz  entsprechend  Jciri-ibbä. 

100  Spinne   —  häpayö,  häpahgö  (F).    häpayö  (der  kleine, 

böse,  hässliche)  bezeichnet  auch  den  Muskito.  sowie 
die  Ameise.  —  Sgh.  makuluvU. 

101  Glühwurm  —  dulumu-ahge.  —  Sgh.  Jcanamädiriyä. 

102  Wurm  —  bintalamve  häpange.  —  Sgh.  panuva. 

108  Laus  —  leradiye  patiliyä  (G  2).  Vgl.  Nro.  62  und  105.  — 
Sgh.  uhunä. 

104  Floh  —  häpa-angayä  (G  2).  —  Sgh.  balumäkkä. 

105  Vogel  —  patiliyä  (F).   Vgl.  Nro.  108  und  54.  Gehört 

doch  wohl  zu  skr.  pattrin.  —  Sgh.  Jcurullä. 

106  Nest  —  paüliyanne-dumana  (F).     Vgl.  Nro.  128.  — 

Sgh.  Mdälla. 

107  Ei  —  lävunna  (F).   Vgl.  Nro.  114.  —  Sgh.  Ujja. 

108  Hahn  -  -  patiliyä  (G  F).    Auch  ==  Ente,  Gans.  —  Sgh. 

JmkuJß. 

109  Henne  —  patüi-keta  (6/F).    Vgl.  sgh.  Ma  „kleine  Frau. 

Weibchen".  —  Sgh.  HUB. 

110  Küchlein  —  patUi-biländä  (F).  —  Sgh.  hukul-pätiyä. 

111  Fisch  —  murutayan  (G  2),  murtim  (Kur),  weil  das  Fleisch 

der  Fische  mit  Vorliebe  gegessen  wird.  Eine  andere 
Erklärung  s.  weiter  unten.  Vgl.  Nro.  147.  FCh  haben 
mlätuvä.   Zu  Nro.  12.  —  Sgh.  maluvä,  mas. 
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V.  Pflanzenreich. 

112  Baum  —  uhälla.   Nach  11  w.  auch  Busch,  Gras,  kurz  alles, 

was  in  die  Höhe  wächst.  Vgl.  auch  Nro.  3.  —  Sgh. 
uhallä  „ein  grosser,  hochgewachsener  Mann"  zu  uha, 
usa,  p.  ucca  „hoch".  —  Sgh.  gaha. 

113  Blatt  —  rabota.  Auch  Blatt  eines  Buches.   F  hat  räbot. 

—  Sgh.  kola. 

114'Frucht  —  lävunu.  Gehört,  wie  ich  glaube,  zu  sgh.  lava 
„das  Abschneiden,  Einernten",  vgl.  lavana,  lü.  —  Sgh. 
gediya. 

115  Blüte,  Blume  —  uhulil-ange  (Ch  F).   Zu  Nro.  112.  - 

Sgh.  mala. 

116  Ast  —  matilla,  auch  im  Gegens.  z.  folg.  zu  genauerer  Be- 

stimmung uhälle  matilla.  —  Zu  sgh.  matu.  —  Sgh.  atta. 

117  Wurzel  —  Untakwuve  matilla.  —  Sgh.  mulaya. 

118  Cocosnuss  —  matabu-lävuna  (Kur),  d.  i.   „ Oelfrucht " . 

Vgl.  Nr.  154.  F  hat  matubu-lävunu,  Ch  matu-lavunu. 
Die  Cocospalme  heisst  matahi-lävumi-iihäUa.  —  Sgh. 
2)ol-gaha,  pol-gediya. 

119  Brotfrucht  —  murutayan-lävunu  „die  essbare,  gemess- 

bare Frucht".  Auch  lävunu  allein  wird  für  die  Brot- 
frucht und  Jackfrucht  im  besonderen  gebraucht  (Kur). 
S.  Nro.  147.  — ■  Sgh.  kos-gaha,  hos-gediya. 

120  Arecanuss  —  pongalah  (Kur).  —  Sgh.  puvak. 

121  Banane  —  patbarukah  (FG);  die  Frucht  heisst  patbaru- 

Ican-ange.  —  Sgh.  hesel. 

122  Baniane,  indischer  Feigenbaum  —  matili  oder  matili- 

uhälla.  Das  Wort  ist  pl.  zu  matilla;  man  denke  an  die 
Luftwurzeln  der  Ficus  indica.  matilla  bedeutet  aber 
nicht  bloss  „Ast",  sondern  auch  „Stock,  Stecken,  Stamm", 
z.  B.  matilla  teri-Jcarapan  „lege  einen  Stamm  (als  Brücke) 
über  den  Bach".  Man  sagt  auch  genauer  matili-uhälla 
für  „Baniane".  — ■  Sgh.  miga-gaha. 

123  Bambus  —  matili.  S.  d.  vor.  —  Sgh.  um-gaha. 
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124  Reis  —  a)  die  Pflanze  auf  dem  Felde  (paddy)  —  atu;  b)  die 

eingeerntete  Frucht  (sgh.  häl)  —  madu;  c)  der  ge- 
kochte Reis  (sgh.  bat)  —  migiti.  —  madu  wird  wohl 
zu  sgh.  mada,  madaya  „Kern  einer  Frucht"  gehören, 
und  ebenso  atu  nur  Entstellung  des  Synonyms  äiaya 
sein;  migiti  ist  zu  dem  Verb,  miganavä  „essen".  Nro.  227, 
zu  stellen.  F  hat  atumadu  für  Reis".  —  Sgh.  vi,  häl,  hat. 

125  Orange  —  ämbarulu  (F);  zu  sgh.  ämbul  „sauer"?  - 

Sgh.  dodama. 

126  Betel  —  tabala  (Kur);  Oh  tobalä,  F  tabala.  Offenbar 

skr.  tämbüla  (E.  Kuhn).  —  Sgh.  bidat. 

127  Tabak  —  dum-rahota,  d.  i.  „Rauchblatt",  F  dun-räbot, 

Ch  bloss  rebut.  —  Sgh.  dum-Jcöla. 

YI.  Haus  und  Hausgeräte,  Speisen  und  Getränke,  Kleider 

und  Schmuck. 

128  Haus  - —  dumana.   Gehört  (nach  Gunasekara)  zu  duma 

„Rauch".  —  Sgh.  ge. 

129  Thüre  —  digguva.    „Oeffne  die  Thüre"  digguva  lilqxi- 

karapan;  „schliesse  die  Thüre"  d.  teri-karapan.  Das 
Wort,  Angabe  des  Rw,  ist  mir  zweifelhaft.  F  hat 
dumane  matilla.  —  Sgh.  dora. 

130  Dach  —  pala,  vahalla.    Jenes  (=  sgh.  palaya)  soll  nach 

Rw  das  Dach  von  der  Innenseite,  dieses  (=  sgh.  vahala) 
das  Dach  von  der  Aussenseite  bezeichnen. 

131  Dorf  —  raluve  dumah,  d.  i.   „Häuser  im  Dschungel". 

Die  gewöhnliche  Bezeichnung  für  eine  Rodiyä-Meder- 
lassung  ist  huppäyama  {-yama  —  gama  „Dorf").  — 
Sgh.  gama. 

132  Stadt  —  teri-dumaii,  d.  i.  „viele  Häuser".  —  Sgh.  navara. 

133  Gefängnis  —  häpa-dumana  (G  2).  —  Sgh.  hira-ge. 

134  Brücke  —  matilla,  eigtl.  „Stamm,  Balken",  s.  Nro.  122. 

—  Sgh.  pälama. 

135  Herd  —  didumu-ahge,  d.  i.  „Feuerstätte".  —  Sgh.  lipa. 

136  Brennholz  —  matili  (s.  Nro.  122),  häpa  maülL  —  Sgh.  Ii. 

1897.  Sitznngsb.  d.  pliil.  u.  bist.  Cl.  2 
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137  Bett  —  lavata  ange  matüla  (F).  —  Sgh.  ända. 

138  Matte  —  pitavanna.    Verw.  mit  pita  „Korb",  wie  denn 

pitavanna  auch  „Korb"  und  überhaupt  alles,  was  aus 
Binsen  angefertigt  wird,  bezeichnen  kann  (F).  Dann 
allgemein  „Hülle".    Vgl.  Nro.  56.  —  Sgh.  pädura. 

139  Strick,  Seil  —  gävilla  (F).    Die  Rodiyäs  fertigen  Riemen 

aus  den  Häuten  gefallener  Rinder.  Vermutlich  ist  gävilla 
(zu  sgh.  gava)  ursprünglich  „Haut".  Aequivalent  zu 
sgh.  hama.    Vgl.  Nro.  56.  —  Sgh.  Jcambaya. 

140  Becher  —  nilätii-migana-väme  oder  (F)  nilätu-migana- 

ahge  „Ding  oder  Grefäss  zum  Wassertrinken".  — ■  Sgh. 
höppaya. 

141  Topf  —  väme  (Ch).    Je  nach  der  Verwendung  unter- 

scheidet man  dann  nilätu-väme  „Wassertopf",  migiti- 
väme  „Reistopf"  u.  s.  w.  —  Sgh.  valahda,  halaya. 

142  Teller  —  migiti-migana-väme.  —  Sgh.  pingäna. 

143  Flasche  —  atu-ange  (F).  —  Sgh.  bötale. 

144  Schachtel  —  bildu-ange  (F).  —  Sgh.  pettiya. 

145  Mörser  und  Stössel  —  hihhana-ahgaval  (Ch  F).  Zu 

Nro.  222.  —  Sgh.  vangediya,  mölgaha. 

146  Musikinstrument  —  uhälla  (F) .  D as  Tom  t om  heisst  luh- 

hana-iüiälla.  Eine  bestimmte  Art  wird  ekäsbere  genannt 
(sgh.  ekasbera  beiClough  —  eka  +  as  „Seite"  +  beraya 
„Trommel"),  weil  es  nur  auf  einer  Seite  mit  einem  Fell 
bezogen  ist.  Von  einem  andern,  bum-mädiya,  sagt  F, 
es  sei  „mostly  made  of  clay  (?)  and  a  skin  tightly  drawn 
over  it  very  much  like  a  tamborine".  Die  generelle 
Bezeichnung  uhälla  erklärt  sich  aus  der  Form  der 
Trommeln.  —  Sgh.  turyahhändaya. 

147  Essen,  Speise  — ■  murutayan,  murtih  (Kur).    Man  be- 

greift unter  m.  alles,  was  gekocht  und  gegessen  wird. 
S.  Nro.  57,  111,  119.  —  Sgh.  Mma. 

148  Reis  —  migiti.    S.  Nro.  124.  —  Sgh.  bat 

149  Rindfleisch  —  lüddu-murtin  (F).  —   Sgh.  harah-mas. 

150  Honig  —  galmiri,  d.  h.  „Mundsüsses" ;  miri  =  sgh.  mihiri. 

—  Sgh.  mi-päni. 
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151  Jaggery  —  uhätte-galmin.  —  Sgh.  hakuru. 

152  Toddy,  unvergorener  Palmwein  —  uhälle-nilätu.  — 

Sgh.  rä,  surä. 

153  Arac,  vergorener  Toddy  —  hüpa-nüätu  „ schlechtes 

Getränk".  Man  hört  wohl  auch  teri-nüätu  „gutes  Ge- 
tränk".   Verschiedener  Standpunkt! 

154  Oel     -  matubu  (F  G  2).   S.  Nro.  118.   Auch  für  „Ghee, 

zerlassene  Butter".  —  Sgh.  tel. 

155  Milch  —  Jddulu  „die  weisse".    S.  Nro.  181.  „Melken" 

hidulu-häpa-karanavä  (F).  —  Sgh.  kiri. 

156  Butter  —  lüddanne  matubu,  d.  i.  „Oel,  Fett  vom  Rinde". 

—  Sgh.  vendaru.  t 

157  Kuchen  —  galmtri  (F).   S.  Nro.  150.  —  Sgh.  kävuma, 

rotiya. 

158  Salz  —  hurubu.  —  Sgh.  lunu. 

159  Kleidung  —  potiya.   Hängt  wohl  mit  sgh.  potta  „Rinde, 

Bast"  zusammen,  weil  dies  das  Material  war,  aus  dem 
die  Rodiyä  ursprünglich  ihre  Kleider  herstellten. 
Sgh.  ändum. 

160  Perlen  —  teri-boralu  (F)  „die  guten,  wertvollen  Steinchen". 

—  Sgh.  mutu. 

161  Armring  —  dühgul-väme  (G  2),  dägule-ahge  (F).  — 

Sgh.  valalla. 

162  Ohrschmuck  —  iravuve-ahge  (F).  —  Sgh.  arungolaya. 

TU.  Metalle,  Waffen,  Werkzeuge  und  ähnliches. 

163  Gold,  Silber  —  teri-didumu  (Kur).  Vgl.  Nro.  1 1 .  Zwischen 

den  beiden  Metallen  macht  der  Rodiyä  keinen  Unter- 
schied. Gold  kommt  für  ihn  nicht  in  Betracht!  Gold- 
und  Silbermünzen:  teri-galatu  oder  (F)  teri-angavcd.  — 
Sgh.  ratran,  ridT. 

164  Kupfer  —  häpa-dulumu  (Kur).     Kupfermünzen:  häpa- 

galatu.  Nach  F  könnte  galatti  allein  für  „Kupfer"  ge- 
braucht werden.  —  Sgh.  tamba. 

165  Messing  —  Mpa-teri-angaval  (F).  —  Sgh.  }>'<ft<<l<i. 
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L  66  Messer  —  näduva.  Auch  „  Dolch " ;  näduva  teri  -  Jcdm- 
navä  „stechen";  näduven  lukkanam  „erstechen".  — 
Sgh.  pihiye. 

167  Schwert  —  teri-näduva.  —  Sgh.  Jcaduva. 

168  Beil,  Axt  —  maüli-Jiäpa-Jcarana- näduva  „Messer  zum 

Kleinmachen  von  Holz".  —  Sgh.  porova. 

169  Bogen  —  äduma  (F).    Rw  gab  mir  nur  das  geläufige 

Wort  dimna. 

170  Bogensehne  —  gävilla.   Vgl.  Nro.  139.  —  Sgh.  lanuva. 

171  Pfeil  —  pattihäva  (F).   Interessant,  wenn  richtig.  Rw 

nannte  mir  das  sgh.  ttäle.  —  Sgh.  lya,  tgaha. 

172  Flinte  — pattihäva.    In  Kurunägala  hörte  ich  die  hübsche 

Umschreibung  galu-harana-niatilla  „Lärmstock".  Vgl. 
Nro.  116,  122,  214.  —  pattihäva  teri-haranavä  „die 
Flinte  abschiessen " .  —  Sgh.  tuvahhuva. 

173  Schiesspulver  —  miduhun  (F).  —  Auch  —  Arznei,  htm 

=  sgh.  hunu.    S.  Nro.  39.  —  Sgh.  vedibehet. 

174  Karren,  Wagen  —  lüddanta-bandanagahana-aiige  (F) 

„das  Ding,  an  das  man  die  Rinder  spannt".  Rw  gab 
mir  nur  das  sgh.  haratte  und  lüddu-haratte  für  „Ochsen- 
karren". 

175  Joch,  Gespann  —  lüddan-de-giräva.  —  Sgh.  viyagaha. 

176  Deichsel  —  bömbuliya  ==  sgh.  bömbu  N.  eines  Baumes, 

aus  dem  man  vermutlich  die  Deichseln  fertigt,  -f~ 
„Holz".    Man  sagte  mir,  dass  auch  im  Sgh.  der  Aus- 
druck bömliya  für  „Deichsel"  gebraucht  werde. 

177  Pflug  —  lüddan-häpakarana-ange  (F).   Vgl.  Nro.  174, 179. 

—  Sgh.  nagida. 

178  Treib stachel  —  lüddanta-liihhana-matilla  (F)  „Stock  zum 

Schlagen  oder  Stossen  der  Rinder". 

179  Schiff  —  nilätuve-yäpena-ange   „das  im  Wasser  befind- 

liche Ding*.  F  hat  für  Boot  niläüi-ahgt-häpa-harana- 
matilla  „der  in  den  Teich  etc.  (s.  Nro.  19,  20)  ver- 
brachte Balken".  —  Sgh.  ontva. 
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VIII.  Adjective,  Adverbien,  Partikeln. 

180  rot  —  lata  =  sgh.  rata. 

181  weiss  —  hididu  (F  hidulu-häpa-Jcama)\  zu  sgh.  sudu,  hudu. 

Vgl.  Nro.  29.  In  Kur.  wurde  mir,  wohl  missverständlich 
potiya  angegeben  (auch  G  2)  =  weisses  Kleid  (Nro.  159). 
Die  übrigen  Farbenbezeichnungen  stimmen  mit  den  sing- 
halesischen  überein. 

182  gross,  lang,  gut,  schön  —  terL    Die  Grundbed.  von 

p.  thera,  sgh.  tera  hat  sich  hier  so  ziemlich  erhalten. 

—  Sgh.  hohda,  lohi,  dik. 

183  klein,  kurz,  schlecht,  hässlich  —  häpa.   Beide  Adjec- 

tiva,  teri  und  häpa,  werden  im  mannigfaltigsten  Sinne 
verwendet  und  zur  Bildung  zahlreicher  Zusammen- 
setzungen gebraucht,  häpa  halte  ich  für  identisch  mit 
sgh.  hapa  „anything  chewed,  rubbish,  refuse"  (Clough). 

—  Sgh.  naraJca,  kudä,  punci. 

184  ferne  —  galuve  (F).  galuva  ist  sonst  „Lärm".   Nro.  172, 

211,  214.  —  Sgh.  dura. 

185  nahe  —  Uländii-galuve  (F).  —  Sgh.  longa. 

186  empor,  in  die  Höhe  —  uhälla  (Gr  2).  —  Sgh.  ihalata. 

187  hinab,  nieder  —  pahala  (=  sgh.),  Untalavuve  (G  2)  == 

zur  Erde.  —  Sgh.  pahata. 

188  ja  —  teri  (F)  =  gut!  —  Sgh.  ovu. 

189  nein  —  navati  (G  2),  namati  (F).  —  Sgh.  nä. 

IX.  Verba. 

190  machen,  thun,  verfertigen  —  teri-Jcaranavä.  „Der 

Zimmermann  verfertigte  den  Tisch"  vadu-Vattlyä  ange 
teri-käriwä  (Rw),  wo  käruvä  offenbar  ein  grammatischer 
Schnitzer  meines  Gewährsmannes  ist  (Analogie  zu  mara- 
navä:  märuva).  —  Sgh.  karanavä,  hadanavä. 

191  sein,  existieren  —  yäpenavä.   Wird  ganz  wie  sgh.  täbe- 

navä,  üyenavä  gebraucht.  Das  Verbum  gehört  der 
alten  Sprache  an:  yäpenavä  „leben,  existieren"  (fehlt  bei 
Clough),  yaplma,  yapena  „Existenz,  Lebensunterhalt " . 
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192  gehen  —  tävinnenavä,  imp.   täviniyah,   prt.  tävuntmü. 

F  hat  UiviTlenavä   „so  walk".   Wechsel  von  w  und 
Demnach  dürfte  das  Verb,  von  sgh.  tävüla  abgeleitet 
sein   und  etwa   „sich   erhitzen,    erwärmen"  bedeuten, 
i      Für  „to  go"  hat  F  dissenavä.  —  Sgh.  yanavä. 

193  laufen  —  htssären  tävinnenavä;  h.  täviniyah  „spute  dich" 

—  sgh.  sären  palayah.  htssären  (so  glaube  ich  gehört 
zu  haben)  ist  „pfeilgeschwind"  =  sgh.  hi  -\-  s.  —  Sgh. 
duvanavä. 

194  kommen  —  tävinnenavä.  hoyi galuven-da  tävinnenavä  „woher 

kommst  du?"  (s.  Nro.  184)  =  sgh.  Jcotanin  umba  enavä-da. 

195  sitzen  —  yäpenavä.  Nro.  191.  —  Sgh.  ihdinavä. 

196  stehen  —  yaplla-yäpenavä.  —  Sgh.  hiünavä. 

197  schlafen  —  lävata-teri-venavä ;  nach  Gr  2  lävata  pänavä, 

nach  F  lävata  nätvenavä.  teri-komata  lävata-teri-veyah 
„schlaf  wohl"  =  sgh.  hondata  nidäganin.  l.-teri-venavä 
heisst  „die  Augen  geschlossen  haben",  vgl.  teri-Jcaranavä 
„schliessen"  in  Nro.  129.  pänavä  ist  sgh.  pahanavä 
„zusammenfügen"  -  schliessen.  nät-  dürfte  für  navat- 
stehen,  vgl.  sgh.  navatenavä  „to  stop".  —  Sgh.  nidä- 
gannavä. 

198  fallen  —  häpa-venavä,  d.  i.   „klein  werden".  —  Sgh. 

vätenavä. 

199  tanzen  —  Mtätu-Mranavä,  nach  F  hdtadu-pänavä.  — 

Sgh.  natanavä.  . 

200  geben  —  yappanavä.   Caus.  zu  yapanavä  aus  yapvanavä. 

—  Sgh.  denavä. 

201  bringen  —  gena-yappanavä ;  nach  F  anna- tävinnenavä. 

maye  pota  mata  gena-yappäpah  „bringe  mir  mein  Buch" 
=  sgh.  mata  mage  pota  genen  (aragana-varen). 

202  wegnehmen  —  yappügena-tävinnenavä,  d.  i.  „genommen 

habend  fortgehen"  (=  sgh.  gena- yanavä).  Nach  F 
anna-dissanavä. 

203  fangen  —  däguht-gahanavü;  z.  B.  „Fische  fangen,  fischen" 

nilütu  dägidu-gahanavä  (F).  Vgl.  Nro.  75  und  111,  — • 
Sgh.  aManavä, 
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204  schicken  —  yappanavä  oder  mit  Umschreibung  yappalä- 

iä vhmenava.  —  Sgh.  yavanavä. 

205  leben  —  yäpenavä  ==  Nro.  195.  —  Sgh.  hiünavä. 

206  sterben  —  UJcJcenavä,  prt.  UMcunä.    Intr.  zum  folg.  — 

Sgh.  märenavä. 

207  töten  —  luMmnam,  prt.  likkuvä.    Ein  vieldeutiges  Wort, 

vgl.  Nro.  222 — 224.  —  Sgh.  maranavä. 

208  begraben  —  Untalavuve  häpa-haranavä  (Gr  2),  tävanavä  (F). 

—  Sgh.  vala-lanavä. 

209  sehen,  schauen,  erblicken  — pekanavä.    Altes  Sprach- 

gut; skr.  Oes  +  pra,  p.  pekWiati.  —  Sgh.  daldnavä, 
balanavä. 

210  sehen  lassen,  zeigen  —  pekavanavä.  — :  Sgh.  penva- 

navä,  dalwanava. 

211  hören   —   igillanavä.    Vgl.   Nro.  216.    Weil  im  Sgh. 

ahanavä  die  Bedeutungen  „hören"  und  „fragen"  hat, 
wird  auch  das  Aequivalent  im  Rodiyä  in  diesem  doppelten 
Sinne  verwendet,  häpa-gahwak  püre  igillanavä  „ich  höre 
Streit  (=  schlimmen  Lärm)  auf  der  Strasse".  —  mahät- 
mayä  igillanavä,  Gädiyä  kiyanf  önä  „was  du  mich  fragst, 
muss  ich  beantworten"  (=  der  Herr  fragt,  der  Rodiyä 
muss  antworten).  —  Vgl.  sgh.  illanavä.  —  Sgh.  ahanavä. 

212  riechen  —  (imbinavä)  =  sgh.;  dagegen 

213  küssen  —  häci-haranavä  mit  lautnachahmender  Neu- 

bildung. —  Sgh.  wie  212. 

214  sprechen,  reden  —  galu-karanavä  (—  Laut  machen).  — 

Sgh.  hatä-haranavä. 

215  schreien  — ■  iravuva-luManavä  (Gr  2)  =  das  Ohr  zerreissen. 

F  hat  iraval  (besser  wohl  iravuval)  lukltanavä  für  „weinen, 
klagen".  —  Sgh.  M-gahanavä,  mora-gahanavä. 

216  fragen  —  igillanavä.   S.  unter  Nro.  211.   Das  Wort  soll 

nach  Gf  2  auch  „rufen",  nach  F  „erzählen"  bedeuten. 

—  Sgh.  ahanavä. 

217  schreiben  —  tcri-karanavä  (mit  einem  Obj.  wie  mi><>t<t i/<i 

„Blatt,  Brief").  —  Sgh.  Uyanavä. 

218  lesen  —  akuru-ldyanavä.  —  Sgh.  Jäyanavä. 
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219  verstehen  —  tcri-venavä.   umbalä  tcri-unä-da  „hast  du 

verstanden?"  —  Sgh.  terun-gannavä. 

220  lachen  —  gahi-pähinavä  (Gr  2).  —  Sgh.  hinahavenavä. 

221  singen  —  MUäni  igillanavä  (F)  =  schön,  lieblich  rufen 
,       oder  erzählen.    Sgh.  Flussname  ladaniya  „der  anmutige". 

Das  rlodiyä  hat  die  ursprüngliche  Bed.  (=  skr.  halyäna, 
p.  halyäna,  Imlländ)  bewahrt,  die  dem  Sgh.  verloren 
ging.  —  Sgh.  gltikä-haranavä. 

222  schlagen  —  lukhanavä.  mama  büssäta  UMuvä  „ich  schlug 

den  Hund"  =  sgh.  mama  balläta  gäsuväya.  uliätta  luk- 
Jcäpan  „schlage  die  Trommel!"  =  sgh.  bera  gasäpan! 

223  brechen  —  hiManavä.   Auch  =  „einbrechen".  JcaluväUe 

dumana  lukkan-ta  önä  „zur  Nachtzeit  muss  man  in  das 
Haus  einbrechen"  (G  2),  ein  richtiger  Rodiyä-Satz ! 
Sonst  bedeutet  lukkanavü  noch  „kämpfen,  streiten, 
graben".  —  Sgh.  Jcadanavä. 

224  schneiden  —  näduven  lukhanavä  (F).  Vgl.  Nro.  166.  — 

Sgh.  Jcapanavü. 

225  zerreissen  —  häpa-Jcaranavä.  —  Sgh.  iranava. 

226  kochen  —  murutih  teri-karanavä,  migiti  teri-Jcaranavä 

die  Speise  (den  Reis)  zurecht  machen.  Gr  gibt  navat- 
karanavä,  ebenso  F;  nach  Rw  hätte  der  Ausdruck 
obseöne  Bedeutung.  —  Sgh.  uyanavä. 

227  essen  —  miganavä;  nilätu-miganavü  „trinken".  —  Sgh. 

kanavä. 

228  beissen  —  miganavä.  —  Sgh.  hapäkanavä. 

229  kaufen  —  galatu-välata-yappagannavä.  Vgl.  Nro.  163, 

164.  —  Sgh.  milata  gannavä. 

230  verkaufen  —  galatu-välata-yappanavä .  —  Sgh.  vikunanavä. 
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B.  Sprachliche  Bemerkungen. 

Der  Wortschatz  der  Rodiyä-Spraclie  zerfällt  offenbar  in 
vier  verschiedene  Gruppen.  Die  erste  Gruppe  umfasst  das 
eigentlich  fremde  Element  in  der  Sprache,  eine  Anzahl  von 
Wörtern,  deren  Etymologisierung  zur  Zeit  noch  unmöglich 
erscheint.  Daran  reihen  sich  in  einer  zweiten  und  dritten 
Gruppe  solche  Wörter,  welche  aus  einer  älteren  Sprachperiode 
herstammen  oder  doch  im  Rodiyä  eine  speeifische  Bedeutung 
angenommen  haben,  und  solche,  welche  sich  als  blosse  Cor- 
ruptelen  und  Verballhornungen  singhalesischer  Wörter  charak- 
terisieren lassen.  Die  vierte  und  zahlreichste  Gruppe  endlich 
umfasst  die  Neubildungen  durch  Zusammensetzung. 

1.  Zu  dem  fremden  Sprachelement  im  Rodiyä  zähle 
ich  vor  allem  die  folgenden  Wörter:  82  büssä  „Hund,  94  bidävä 
„  Affe " ,  83  Imhaka  „Katze " ,  84  lUddä  „ Ochse " ,  95  üayä  „ Schlange " , 
99  pelüva  „Schildkröte",  81  paläniwa  „Elefant";  57  murutayah 
„Fleisch",  113  rabota  „Blatt",  154  matubu  „Oel",  158  hurubu 
„Salz",  124c  migiü  „Reis";  5  Jcöna  „Jahr",  6  giräva  „Tag", 
24  gävä  „Mann,  Mensch",  40  Gädiyä  respectvollere  Bezeich- 
nung der  Rodiyäs,  163  galatu  „Geld",  166  nädiiva  „Messer", 
62  Jcerafliya  „Kopf",  222  lukkanavü  „schlagen"  u.  a.  m.  Einige 
Wörter  sind  wenigstens  teilweise  verständlich,  so  dürfte  z.  B. 
in  12  nilätu  „Wasser"  das  adj.  nil  „blau"  enthalten  sein,  in 
18  aharabidu  „Kalk"  das  sgh.  ahara  „Speise",  weil  natürlich 
der  mit  Betel  (bulat)  und  Arecanuss  zusammen  gekaute  Kalk 
gemeint  ist.  In  65  lävate  „Auge"  scheint  vaia  „Kreis"  zu 
stecken;  murutayah  erinnert  lebhaft  an  sgh.  mulutän  „Küche"; 
aber  die  Grundbedeutung  von  diesem  ist  eben  „Platz,  wo  es 
midu  d.  h.  gekochten  Reis  gibt".  Immerhin  hoffe  ich,  dass 
mit  der  Zeit  noch  das  eine  oder  das  andere  Wort  in  obiger 
Liste  befriedigende  Erklärung  finden  wird. 
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Die  Herkunft  der  „fremden  Elemente"  ist  dunkel.  Eine 
Liste  von  Wörtern  habe  ich  Herrn  Dr.  G.  Oppert  mitgeteilt 
und  angefragt,  ob  dravidische  Ableitung  möglich  sei.  Die 
Anfrage  wurde  mir  verneint.  Ebenso  wenig  gelang  es  mir 
selber,  Beziehungen  zur  Väddä-Sprache,  zu  der  ich  mir  eigene 
Sammlungen  angelegt  habe,  ausfindig  zu  machen.  Mir  ist  es 
das  wahrscheinlichste,  dass  wir  künstlich  geschaffene  Wörter 
vor  uns  haben,  deren  Entstehung  und  Bildung  sich  unserem 
Verständnisse  entzieht.  Da  aber  die  Möglichkeit  der  Entleh- 
nung aus  einer  anderen  Sprache  offen  bleibt,  so  bezeichne  ich 
diesen  Teil  des  Rodiyä- Wortschatzes  als  fremdes  Element. 

Wie  solche  Neuschöpfungen  im  Rodiyä  zu  stände 
kommen,  dafür  habe  ich  ein  sehr  hübsches  Beispiel  gefunden. 
Das  Wort  für  „Eidechse"  ist  aharabuluvä  (98).  Wie  lässt  sich 
dasselbe  erklären?  Offenbar  so:  im  Sgh.  heisst  die  Eidechse 
liima.  Darin  sah  man  volksetymologisch  eine  Ableitung  von 
hunu  „Kalk".  Infolgedessen  hat  man  aus  dem  Rodiyä- Wort 
für  „Kalk"  aharabulu  ein  aharabuluvä  geschaffen!  In  ähn- 
licher Weise  Hesse  sich  auch  murutayah  „Fisch"  (111)  erklären. 
Das  Wort  bedeutet  zunächst  „Fleisch".  Da  aber  im  Sgh.  mas 
die  Wörter  für  „Fleisch"  (=  skr.  mämsa)  und  für  „Fisch" 
(=  skr.  matsya)  zusammengefallen  sind,  so  muss  auch  muru- 
tayah beide  Bedeutungen  übernehmen. 

2.  Von  altem  Sprachgut  ist  vor  allem  das  interessante 
N exbum  pelmnavä  (209)  „sehen"  zu  nennen,  dann  yäpenavä  (191) 
„sein,  existieren".  Aeltere  Bedeutung  haben  teri  (182)  „gross, 
gut"  und  häläni  (s.  unter  Nro.  221)  „anmutig,  lieblich"  be- 
wahrt. In  besonderer  Bedeutung  werden  gebraucht  uhälla  (112) 
„Baum"  —  sgh.  uhallä  „hochgewachsener  Mann",  häpa  (183) 
„klein,  gering,  schlecht"  =  sgh.  hapa  „Abfall,  Kehricht",  so- 
wie atu  und  madu  „Reis"  (124)  =  sgh.  ätaya  und  madaya 
„Kern".    Auch  tabala  „Betel"  (126)  ist  altes  Gut. 

3.  Für  blosse  Verderbnis  singhalesischer  Wörter 
halte  ich  latu  (180)  „rot"  =  sgh.  ratu,  kaluväli  (10)  „Dunkel" 
=  sgh.  kahwara  mit  gleichzeitiger  volksetymologischer  An- 
lehnung an  väli  „Sand",  atu  „Reis"  (s.  eben).    Vielleicht  wird 
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gerade  durch  die  Annahme  rein  willkürlicher  Entstelluno:  noch 
manche  Schwierigkeit  sich  lösen.  Es  liegt  dies  schon  deshalb 
nahe,  weil  Wortspielereien,  wie  Umsetzung  und  Einschiebung 
von  Lauten,  bei  den  Singhalesen  sehr  beliebt  sind.  So  sind 
auch  Silbenzusammenziehungen  im  Rodiyä  nicht  ganz  selten: 
pänavä  (197)  =  sgh.  pahanavä,  miri  (150)  =  sgh.  mihiri 
(mtriya),  nät-  (197)  =  sgh.  navat-;  sowie  Quantitäts-  und 
Qualitäts -Veränderungen  der  Vocale:  häpa  (183)  =  sgh.  hapa, 
navatä  (37)  —  sgh.  nnvata.  Hinweisen  möchte  ich  endlich 
hier  auch  auf  etliche  Rodiyä -Wörter ,  die,  wie  es  scheint, 
Diminutivbildungen  oder  dergl.  sind:  matüla,  -ili  (116)  „Ast, 
Stock"  ==  sgh.  matii,  Mdulu  (155)  „Milch"  zu  sgh.  hudu, 
patili-yä  (105)  „Vogel"  zu  skr.  pattrin. 

Ich  komme  schliesslich  zu  den  Neubildungen,  vor 
allem  durch  Zusammensetzung.  Sie  sind  für  uns  von 
besonderem  Interesse;  denn  sie  lassen,  meine  ich,  das  Rodiyä 
deutlich  als  das  erkennen,  was  es  ist,  als  eine  künstlich  zurecht 
gemachte  Sprache,  als  eine  Art  Slang  oder  Gaunersprache. 
Die  Absicht,  das,  was  gesprochen  wird,  dem  ausserhalb  der 
Gemeinschaft  Stehenden  unverständlich  zu  machen,  wird  eben 
ausser  durch  die  Einmengung  fremder  Ausdrücke  dadurch  er- 
reicht, dass  man  das  Ding,  das  man  meint,  nicht  beim  Namen 
nennt,  sondern  umschreibt.  Ich  möchte  glauben,  dass  auch 
durch  die  Gebärde  nachgeholfen  wurde. 

Dass  bei  Zusammensetzungen  die  Adjective  teri  (182)  und 
häpa  (183)  mit  ihren  mannigfaltigen  Bedeutungen,  sowie  die 
Substantiva  ahgayä  (24)  „Person,  Wesen"  und  ahge  (55) 
„Körper,  Ding"  eine  besondere  Rolle  spielen,  wurde  schon 
gelegentlich  (s.  unter  Nro.  3)  erwähnt.  So  kann  teri-borahiva 
=  grosser  Stein  für  „Berg",  teri-boralu  =  gute  Steine  für 
„Perlen"  gebraucht  werden  (Nro.  16  und  160);  ilayat-teri-ahge 
„das  grosse  Ding  droben"  ist  die  Sonne,  ^layat-teri-yävä  „der 
grosse  Mann  droben",  der  Gouverneur  (Nro.  4  und  35);  teri- 
galatu  Gold-  und  Silbermünzen  und  liäpa-galatu  Kupfermünzen 
(Nro.  163  und  164)  sind  einfach  „Gutgeld"  (sound  money!) 
und  „Schundgeld", 
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Von  Interesse  sind  als  derartige  Neubildungen  die  Tier- 
bezeichnungen  Nro.  87 — 93  und  namentlich  96.  Das  Gebiet 
des  Humors  wird  gestreift,  wenn  die  Flinte  (172)  als  „Lärm- 
stock" bezeichnet  wird,  sowie  in  dem  Wort  für  „Schiffer"  (51). 
In  ähnlicher  Weise  wird  in  unserer  Gaunersprache  der  Müller 
scherzweise  „Klapper-Isch"  genannt,  und  der  Schmied  heisst 
hier  „Flammert",  wie  der  Rodiyä  ihn  als  „Feuermann"  (44) 
bezeichnet.  Ave-Lallemant,  Das  deutsche  Gaunerthum  4. 
S.  540,  559.  Ueberhaupt  bietet  unsere  Gaunersprache  in  ihren 
Neubildungen,  wie  auch  in  der  Ausprägung  besonderer  Be- 
deutungen, manche  Analogie  zum  Rodiyä. 


Ich  habe  zum  Schluss  nur  noch  in  Kürze  zu  zeigen,  dass 
grammatisch  das  Rodiyä  sich  in  nichts  vom  Singhalesischen 
unterscheidet. 

Bezüglich  der  Wortbildung  verweise  ich  namentlich  auf 
die  Bildung  von  Personennamen  durch  angefügtes  -ä.  Das 
mehrfach  erwähnte  dulumiwä  ist  aus  didumu  genau  so  abge- 
leitet, wie  sgh.  vaduvä  „Zimmermann"  aus  vadu.  Ebenso  deckt 
sich  die  Bildung  der  Feminina  auf  -%  aus  Masculinen  auf  -ä 
mit  der  singhalesischen  Bildungsweise  selbst  bei  Wörtern,  die 
dem  „fremden  Element"  angehören.  Vgl.  lüddä,  ltddi  „Ochse, 
Kuh"  (84),  büssä,  bissi  „Hund,  Hündin"  (82)  mit  sgh.  kakiüä 
„Hahn",  Mkilt  „Henne"  oder  uJmnä,  ikinl  „Laus"  männlich 
und  weiblich. 

Beim  Substantivum  beobachten  wir  die  gleichen  Plural- 
bildungen wie  im  Sgh.,  so  boraluva,  pl.  borahi  (16,  17),  wie 
sgh.  katiwa  „Dorn",  pl.  Jcatu;  matilla  „Ast,  Stock",  pl.  matili 
„Baniane,  Bambus"  (116,  122,  123),  wie  sgh.  pätta  „Seite", 
pl.  päü  (Childers,  JRAR.  N.  S.  VII,  1874/75,  S.  46); 
dumana  „Haus",  pl.  duman  (128,  131),  wie  sgh.  Jcada  „Trag- 
stange", pl.  Jcat,  diga  „Gegend",  pl.  dik  oder  dig,  anga  „Horn", 
pl.  ah.  Wegen  der  Declination  verweise  ich  auf  die  am  Schlüsse 
stehenden  Sätze,  in  denen  alle  wichtigeren  Formen  vorkommen. 
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Die  Zahlwörter  stimmen  im  Rodiyä  überhaupt  völlig  mit 
dem  Singh alesisehen  überein.  Hinter  das  Numerale  pflegt  man, 
und  zwar  sowohl  bei  Personen  wie  bei  Sachen  das  Wort  giräva 
zu  setzen.  Dasselbe  bedeutet  „Tag,  Zeit,  mal,  Stück".  Der 
Verwendung  nach  entspricht  es  dem  sgh.  deneh  bei  Personen. 
„2  Bäume,  3  Bäume"  heisst  im  Rodiyä  uhälla  dc-girävayi, 
uhälla  tun-girävayi.  Vor  giräva  erscheint  das  Numerale  in  der 
kürzeren  Form;  man  sagt  also  uhälla  visi-girävayi  „20  Bäume", 
uhälla  tis-girävayi  „30  Bäume",  nicht  vissa,  üha. 

Die  gleiche  Uebereinstimmung  zeigt  sich  im  Verbum. 
Ich  wähle  dabei  solche  Verba  aus,  welche  zu  dem  speciellen 
Inventar  des  Rodiyä  gehören.  Das  Causativum,  zu  pekanavä 
„sehen"  (209)  lautet  pekavanavä  „zeigen",  wie  im  Sgh.  vasa- 
vanavä  zu  vasanavä  „wohnen".  Zu  lukkanavä  „töten"  (207) 
ist  das  Intransitiv  UMcenavä  „sterben"  (206),  wie  sgh.  märe- 
navä  zu  maranavä  mit  gleichen  Bedeutungen,  pirenavä  „voll 
sein"  zu  puranavä  „füllen".  Das  Praeteritum  zu  ItiJcJcaimvü  ist 
UMuva,  wie  sgh.  issuvä  zu  ussanavä  „emporheben". 

Alles  weitere  zeigt  das  Verbalparadigma: 

I.  Praesens:  ich  esse  heute  Reis. 


Sgh. 


Sg.  1.  ada  mama  bat 


2. 
3. 

PL  1. 
2. 
3. 


umba  „ 
u  „ 
api  „ 
umbalä  „ 
ovhu  (un)  bat 


Rod.  Sg.  1.  ada-davasa  mama  migiti 

2.  „         umba  „ 

3.  „         ü  „ 
PI.  1.         „  api 

2.  „         umbalä  „ 

3.  „  un 
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IL  Praeteritum:  ich  ass  gestern  Reis. 


Rod. 


Sg.  1. 

tye 

mama  bat 

o 
u. 

» 

WltbULl  „ 

Q 
O. 

ii 

u  „ 

IQ 

"PI  1 

ii 

api  „ 

■i=l 

9 

Li. 

ii 

WfflUUl/U  ;; 

Q 

ii 

«iw«  itjffli  nnt, 

KJVfVVV    f  Ulli  1  UIAjV 

Sg.  1. 

tye 

-davasa  mama 

migiti 

2. 

„  umba 

ii 

3. 

.„  ü 

ii 

PL  1. 

„  api 

ii 

2. 

„  umbalä 

ii 

3. 

„  un 

.1 


III.  Futurum:  ich  werde  morgen  Reis  essen. 

Sgh.  Sg.  1.  heta  mama  bat  Jcannä 

2.  „    umba    „  |  hävl  oder 

3.  „    ü  „  )  kanavü-äti 
PL  1.  „    api       „  Jcannamu 

2.  „    umbalä  „        |  Mvi  oder 

3.  „    ovhu  (un)  bat  f  Jcanavä-äti 

Rod.  Sg.  1.  lieta-davasa  mama  migiti  migannah 

2.  „         umba      „    |  migäyl  oder 

3.  „         ü  „    )  migävt1) 
PL  1.         „         api         „  migannamu 

2.  „         umbalä    „    \  migäyt  oder 

3.  „         un  „    I  migävt1) 


L)  Die  Form  miganava-äti  dürfte  wohl  auch  vorkommen. 
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Sätze. 

1.  Eine  Frucht  fällt  (fiel)  vom  Baume  herab. 

Sgh.:  gädiyak  gahin  vätenavä  (vätunä). 

Rod.:  lävundk  uhällen  häpa-venavä  (häpa-una). 

2.  Der  Knabe  lief  und  fiel  hin. 

Sgh.:  lamaya  duvanakota1)  vätunäya. 
Rod.:  biländä  tävinnenakota  häpa-unä. 

3.  Dieser  Baum  hat  lange  Aeste. 

Sgh.:  me  gaha-ta  dik  atu  tibenavä.  \ 
Rod.:  me  uhälla-ta  teri  matilla  yäpenavä. 

4.  Dieser  Baum  ist  höher  als  jener  Baum. 

Sgh.:  me  gaha  ara  gaha-ta  vadü  lokuyi. 
Rod.:  me  ulialla  ara  uhälla-ta  vadä  teriyi. 

5.  Siehst  du  auf  dem  Meere  ein  Schiff  fahren? 

Sgh.:  uniba  muhude  näväk  yanava  dakinavä-da? 
Rod.:  umba  nilätuve  angeydk  tävinnenavä  peha-gena-yäpe- 
navä-da?2) 

6.  Ich  habe  dir  einen  Brief  geschrieben,  hierher  zu  kommen. 

Sgh.:  mama  umba-ta  me  sthäne-ta  en-ta  Uvumak  äriyü. 
Rod. :  mama  umba-ta  me  dumana-ta  tävinnen-ta  rabotayah  yap- 
palä-tävununä. 

7.  Schlage  den  Hund  nicht! 

Sgh.:  ballä-ta  gahan-ta  äpä! 
Rod.:  büssä-ta  luJcJcan-ta  navati! 

x)  A.  Gunasekara,  Singhalese  Grammar  S.  189  ==  engl,  whilst  (when) 
running. 

2)  Die  Ausdrucksweise  ist  nicht  abweichend,  sondern  nur  umständ- 
licher.   Sgh.  würde  genau  dälca-gena-indinavä-da  entsprechen. 
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8.  Wie  heisst  dein  Vater? 

Sgh.:  umbe  piyä-ge  nama  mökada? 
Rod.:  umbe  täta-ge  nama  molmda? 

9.  Wie  viele  Kinder  hast  du?  —  Ich  habe  drei  Kinder. 

Sgh.:  umba-ta  lamayl  Jcl-deneh  übenavä-da?  —  ma-ta  lamayl 

tun-denek  übenavä. 
Rod. :  umba-ta  büändö  ki-giräva-da? —  Gädiyä-ta  biländö  tun- 

giräva  yäpenavä. 


Die  Vorlagen  des  byzantinischen  Alexandergedichtes. 


Von  Dr.  H.  Christenseii. 

(Vorgelegt  in  philos.-philol.  Classe  am  5.  December  1896.) 

Vorbemerkung.  Ueber  die  Ueberlieferunff  und  Aus- 
gaben,  sowie  die  mutmassliche  Zeit  der  Entstehung  des  Ge- 
dichtes habe  ich  die  nötigen  Angaben  gemacht  in  einer  kleinen 

o  o  o 

Abhandlung  über  die  Sprache  des  Gedichtes  in  der  Byzan- 
tinischen Zeitschrift.1) 

Die  von  mir  angewandten  Abkürzungen  sind  die  auch 
sonst  gebräuchlichen:  A,  B,  C  für  die  bekannten  3  Pariser 
Hdss.  des  Pseudokallisthenes,  L  für  die  Leydener,  A',  B'  für  die 
beiden  Rezensionen. 

J  V  =  Julius  Valerius  in  der  Müller'schen  Ausgabe;  die 
in  Klammern  stehenden  Zahlen  gehen  auf  die  Kuebler'schc 
Ausgabe  (Leipzig  1888). 

Ich  gestatte  mir  daraus  Folgendes  kurz  anzuführen:  Die  einzig 
vollständige  Ausgabe  des  Gedichtes  ist  die  aus  dem  Nachlass  W.  Wagners 
von  D.  Bikelas  in  Trois  poemes  grecs  du  moyen-äge  (Berlin  1881)  ver- 
anstaltete. Sie  beruht  auf  der  einzigen  bekannten  Papierhds.  in  der 
Marcusbibliothek  zu  Venedig,  die,  wie  eine  Notiz  am  Schlüsse  des  Ge- 
dichtes angiebt,  im  Jahre  1388  angefertigt  ist.  Die  Entstehungszeit  des 
Gedichtes  fällt  etwa  zwischen  1200  und  1350.  —  Die  Sprache  zeigt,  dass 
der  Verf.  zwar  versucht  hat,  auch  grammatisch  das  Griechische  zu  er- 
lernen, steht  aber  doch  unter  dem  Einfluss  der  Vulgärsprache :  übrigens 
schreibt  der  Verf.,  abgesehen  von  mancherlei  Eigentümlichkeiten  und 
Wunderlichkeiten  der  Konstruktion,  die  wohl  gerade  auf  seine  Gelehr- 
samkeit zurückzuführen  sind,  einfach,  klar  und  gewandt. 

1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  n.  hist.  Cl.  3 


Ohr  internen 


Syr.  B  =  Syrischer  Uebersetzung  des  Ps.-K.,  herausgegeben 
mit  englischer  Uebersetzung  von  E.  Burige  (Cambridge  1884); 
R  =  Ryssel,  Syrische  Uebersetzung  des  Ps.-K.  in  Herrig's 
Archiv  für  Neuere  Sprachen,  Bd.  90. 

Arm.  =  Armenische  Uebersetzung.  Ich  verdanke,  da  ich 
selbst  des  Armenischen  unkundig  bin,  die  hier  angeführten 
Uebersetzungen  der  ausserordentlichen  Liebenswürdigkeit  des 
inzwischen  leider  allzufrüh  verstorbenen  Herrn  Dr.  Vogelreuter. 
Sekretärs  der  Hamburgischen  Stadtbibliothek.  — •  Eben  nach 
Abschluss  der  Arbeit  kommt  mir  die  griechische  Uebersetzung 
des  armenischen  Textes  von  W.  Raabe  {eIoxoQia  'AXe^ävÖQov, 
Leipzig  1896)  zu,  die  ich  an  einigen  Stellen  noch  eingesehen 
habe,  ohne  zu  Aenderungen  Veranlassung  zu  finden. 

Hist.  L  =  Vita  Alexandri  Magni  des  Archipresbyters  Leo. 
Nach  der  Bamberger  und  ältesten  Münchener  Hds.  herausg. 
von  G.  Landgraf  (Erlangen  1885);  Z  =  Die  hist.  de  preliis 
im  Anhange  zu  Zingerle,  Die  Quellen  zum  Alexander  des  Rud. 
v.  Ems  (Breslau  1885),  S.  129—265. 

ßl,  #=  Altslavische  Uebersetzung  in  Istrin,  Die  Alexandreis 
der  russischen  Chronographen  (russisch).  Untersuchung  und 
Text  (Moskau  1893).  Istrin  hat  in  der  Einleitung  die  ver- 
schiedenen 4,  bezw.  5  Redaktionen  der  Sage  ausführlich  be- 
sprochen und  die  Texte  derselben  herausgegeben.  Für  unsere 
Untersuchung  kommt  besonders  die  erste  und  zweite  Redaktion 
in  Betracht ,  da  die  dritte  schon  unter  der  Einwirkung  der 
inzwischen  zu  allgemeiner  Geltung  und  Beliebtheit  gekommenen 
serbischen  Alexandersage  steht.  Die  erstere  ist  in  Hdss.  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts  erhalten,  geht  aber  zurück  bis  in 
das  13.  oder  Ende  des  12.  Jahrhunderts  (Istrin,  Einleitung, 
135  ff.),  die  zweite  wird  ihre  endgültige  Gestaltung  im  14.  bis 
15.  Jahrhundert  erhalten  haben  (ebenda  S.  250). 

Mit  Bi  bezeichne  ich  unser  Gedicht,  das  nach  St.  Kapp 
(Mitteilungen  aus  zwei  griech.  Hdss.,  Wien  1872),  S.  6  aller- 
dings den  Titel  führt:  'AMfavdQog  6  ßaodevg,  von  Wagner 
aber  in  seiner  Ausgabe  (Berlin  1881)  mit  Biog  ^Ale^dvd^ov 
bezeichnet  ist. 


Die  Vorlagen  des  byzantinischen  Alexandergedichtes. 


35 


I.  Der  Verfasser. 

Wer  der  Verf.  des  mittelgriechischen  Alexandergedichtes 
gewesen,  ist  leider  völlig  unklar;  denn  die  Vermutung  Morelli's,1) 
der  dieses  Gedicht  demselben  Verfasser  zuschreiben  will,  wie 
das  in  derselben  Hds.  stehende  über  die  Eroberung  Konstan- 
tinopels durch  die  Kreuzfahrer  im  Jahre  1204,  steht  doch  auf 
zu  schwachen  Füssen,  als  dass  sie  ernsthaft  in  Betracht  o-e- 
zogen  werden  könnte. 

Nur  einige  wenige  Andeutungen  liefert  uns,  wie  ich  glaube, 
das  Werk  selbst,  aus  denen  wir  wenigstens  auf  die  Heimat 
und  den  Stand  des  Verf.  schliessen  können.  Dass  er  aus  Kon- 
stantinopel stammte,  glaube  ich  einmal  daraus  schliessen  zu 
dürfen,  dass  er  den  König  auch  nach  Byzanz  und  Chrysopolis 
kommen  und  dort  Einrichtungen  treffen  lässt.  Denn  offenbar 
ist  das  dort  (v.  1179 — 83)  Berichtete  eine  rein  byzantinische 
Lokalsage,  die  unser  Verf.  zwar  im  Georgios  Monachos  ge- 
funden, aber  doch  zuerst  in  die  fortlaufende  Darstellung  der 
Alexandersage  hineinverwoben  hat. 

Ein  zweiter,  wichtigerer  Punkt  ist  folgender.  Unser  Verf.  be- 
richtet auch  von  dem  Zuge  Alexanders  nach  Jerusalem.  Geschöpft 
hat  er  diese  Erzählung  allerdings  nicht  unmittelbar  aus  Josephus. 
bei  dem  wir  sie  zuerst  finden,  sondern,  wie  unten  nachgewiesen 
werden  wird,  aus  der  Chronik  des  Georgios  Monachos.  Nun 
findet  sich  liier  eine,  wie  mir  scheinen  will,  sehr  charakteristische 
AbAveichung;  Josephus  und  Monachos  berichten  folgendes. 

Jos.  ant.  11,  8,  5:  Mon.  (p.  21  Muralt.)*): 

6  AXefavdgog  sri  noQQüidev        xal  to  juev  nkrjdog  JtoQQOjßev 

Idcbv  to   juev  nkrj'Oog  sv  Talg  löä)v  6  AXet-avdoog  ev  Xevxu~i< 

Xevxcxlg  eo&fjot,  Tovg  de  leoelg  OToXmg,  Tovg  de  iegeig  jiqosotöj- 

J)  Bibl.  manusc.  gr.  et  lat.  Bassani.  1802,  p.  278.  —  Dagegen  er- 
klärt sich  auch  schon  Kapp,  a.  a.  0.,  S.  4;  vgl.  Zacher,  PseudokalL,  S.  28. 

2)  Der  grossen  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Oberbibliothekärs  Dr. 
de  Boor  verdanke  ich  seinen  berichtigten  Text  des  Monachos,  den  ich 
im  folgenden  immer  anführe.  Ich  gestatte  mir,  auch  hier  für  die  gütige 
Ueberlassung  des  Manuskripts  meinen  verbindlichsten  Dank  zu  sagen. 
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7iQO£OT(x)T,as  ev  rtüg  ßvooivaig 
ama)v,  tov  de  aQxieoea  ev  xfj 
vaxivdivcp  xal  dia%Qvoq)  OToXfj 
xql  em  r.7}g  xecpaXijg  e%ovxa 
X7]v  xidaQiv  xal  xo  iqvoovv  erf 
avxfjg  e'Xaojua,  co  xö  tov  üeov 
eneyeyoanTO  övo/ua,  jioogeXdcov 
juövog  noogexvv^joe  xö  övojua  xal 
xov  aQ%ieQ&a  jiqcotov  fjoTidoaxo. 


xag  ev  ßvooivaig  juexd  noXXfjg 
evxa^tag  xal  oeixvoxijxog,  xöv  de 
aQILeQea  ev  vaxivdivcp  xal  öia- 
XQVoep  xoojucp  xal  em  xfjg  xecpa- 
Xfjg  x)]v  xibaqiv  e%ovxa  xal  xö 
XQvoovv  £7i  avxfjg  eXaojua,  co 
xö  xov  fieov  övojua  ejieyeygajixo 
xal  .  .  .  TiQogeXdcov  juovog  noog- 
exvvrjoe  xö  fieiov  övofxa  xal  tov 
äo%iec)ea  fjonaoaxo. 


Während  diese  beiden  also  genau  übereinstimmen,  bietet 
Bi  eine  sehr  auffallende  Abweichung,  v.  1616  ff. : 

ödev  xal  oxdg  (der  Hohepriester)  $<p'  vyjijXor  xonov  jigogemoy/iov 

ovvdjua  xXyjqco  xe  navxl  xal  ndvxcov  'Iovdaicov, 

otxov  vaov  xal  ngogconov  (noogoipig?)  ecpatvexo  xaXXioxov, 

"AXe^avögov  fjojid^exo  uiQogxvvijoiv  dovg  xovxcp. 

Idcov  d"1  avxöv  'AXeiavdoog  noQQCoftev  xal  xö  nXfjd'og 

anavxag  xovg  ev  xaig  oxoXaig  XevxaXg  xxX. 

Hier  ist  also  der  Hohepriester  der  erste,  der  den  König 
begrüsst,  und  zwar  mit  der  Jioogxvvijoig,  ja  auch  nachher  ist 
von  einem  äond'Qeo'&ai  des  Priesters  nicht  die  Rede;  unser 
Verf.  sagt  nur  (1628): 

evftecog  TiQogexvvrjoe  xdxioxa  noognrjdijoag 

xö  fieiov  övojua  $eov  „xo-tQoig  co  fivxa"  cprjoag. 

»Sollte  diese  Abweichung  wirklich  rein  zufällig  sein  oder 
auf  Nachlässigkeit  beruhen?  Ich  kann  mich  nicht  zu  dieser 
Annahme  verstehen.  In  dem  Zeremonienbuch  von  Kaiser  Kon- 
stantinos Porphyrogennetos  ist  nämlich  verschiedentlich  die  Rede 
von  den  Zeremonien  bei  der  Begrüssung  des  Kaisers  von  seiten 
der  höheren  und  niederen  Geistlichkeit.  Da  heisst  es  z.  B. 
bei  der  Darstellung  der  verschiedenen  Zeremonien  während  der 
grossen  Prozession  nach  der  Sophienkirche  xal  elgeoxovxai  oi 
[iijxQOJioXTxai  xal  äQ%iejz[oxo7ioi  xal  xijv  xaxci  xvnov  dnoxeXovoi 
jTQogxvvijoiv  örjXovoTi  did  tov  x-fjg  xaxadxdoecog  (Oberzeremonien^ 
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meister)  xal  rov  QecpoQevdaQiov  nQögayofiivavg  (zu  beziehen  auf 
den  Nominativ)  xal  rovg  deonoxag  JiQogxvvovvrag  (p.  29  Bonn.). 
Aehnlich  heisst  es  an  einer  andern  Stelle  bei  einem  andern 
feierlichen  Aufzuge:  e^eXdcov  6  daxiaQtog  äno  xeXevoeajg  elg- 
dyei  .  .  .  rov  xXTjqov  rfjg  jLisydh]g  exxXi]oiag'  TtQogxvvijoavrsg  de 
xal  amol  öjLiolwg  rf]  jzqoeiqi] /uevr]  rd^ei  xal  äo7iaod[iF,voi  tov 
ßaodea  äneQ^ovrat  xrX.  (p.  93,  21).  Für  den  Kaiser  und  den 
Patriarchen  wird  stets  eine  gegenseitige  derartige  Begrüssung 
angeordnet,  vgl.  z.  B.  p.  64,  8:  nQogxvvrjoavieg  äXXi]Xovg  ö  je 
ßaodevg  xal  6  naTQidQ%r}g,  ebenso  ferner  p.  65,  6.  68,  8.  73,  24. 
114,  7  u.  s.  w.  Wenn  also  nach  byzantinischer  Hof  Ordnung 
auch  die  hohe  Geistlichkeit  stets  dem  Kaiser  zuerst  ihre  Ehr- 
furcht zu  bezeigen  hatte,  und  nur  bei  dem  Patriarchen  in  der 
Weise  eine  Ausnahme  gemacht  wurde,  dass  hier  eine  gegen- 
seitige Begrüssung  stattfand,  so  scheint  mir  der  Schluss  nicht 
ungerechtfertigt,  dass  hier  eben  ein  Byzantiner  spricht,  dem 
es  durchaus  unstatthaft  erschien,  dass  der  König  (oder  Kaiser) 
zuerst  dem  Priester,  und  nun  gar  dem  jüdischen  Hohenpriester 
seine  Ehrfurcht  bezeugte.  *) 

Mit  Absicht  habe  ich  eben  auch  „Kaiser"  gesagt,  denn 
sehr  auffallend  nennt  unser  Verf.  Alexander  einmal  avoovaQx^g 
in  der  Anrede,  die  er  dem  Wahrsager  in  den  Mund  legt,  der 
die  Missgeburt  auf  den  Tod  des  Königs  deuten  will,  v.  3866: 
6  de  jLWL  TtQogavxerprjoev  d>  x^axioT^  avoovdqya  xrX.  Diese 
Titulatur  wird  nämlich  ganz  in  derselben  Form  oder  in  der 
Form  avo6vava£,  avoovoxQazcoQ  auf  die  byzantinischen  Kaiser 
angewandt,  nachdem  die  Bezeichnung  der  Griechen  als  Avowveg 
sich  seit  dem  11.  Jahrhundert  einigermassen  eingebürgert  hatte 
(vgl.  Reiske,  comment.  ad  Const.  Porphyrogen.  2,  711  Bonn.). 
Die  Form  avoovdqyi]g  gebraucht  z.  B.  Konstant.  Manasses  drei- 

*)  Dass  der  Verf.  diese  Aenderung  mit  Absicht  vorgenommen,  scheint 
auch  daraus  hervorzugehen,  dass  Sl.  dieselbe  nicht  hat,  obwohl  im  übrigen 
der  ganze  Artikel  aus  Georgios  Monachos  —  mit  der  ausführlichen  Be- 
schreibung der  hohenpriesterlichen  Kleidung  —  herüber  genommen  ist. 
Nur  die  Stelle  ist  in  der  ersten  flstrin,  Text  S.  41  f.)  und  zweiten  (das. 
S.  155)  Redaktion  verschieden. 
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mal;  tö  drj /biotix~(6teQOP  %ov  nXtjd'Ovs  .  .  .  deixvvotv  avobvd.Q%r}V 
(3212,  von  dem  Usurpator  Hypatios  gegen  Justinian);  fj  ovy- 
xXrjjog  *Aqt,e[uov  ibifjotv  avoovaQX1]v  (4110,  a.  713);  rovg  Idhvg 
Tiaidug  .  .  .  XQarogag  ävexi]QV^ev  (Romanus  I)  ävaxrag  avoovdq- 
yhg  (5589).  Den  Kaiser  Justinian  (3189)  und  Konstantin  VIII. 
(6059)  nennt  er  avoovoxQdrcoQ ,  und  schliesslich  den  Kaiser 
Justinus  (3294)  und  den  zu  seiner  Zeit  regierenden  (1143 — 80) 
Manuel  Komnenos  (2550)  avoovavag~.  Vielleicht  dürfte  auch 
diese  Uebertragung  des  kaiserlichen  Titels,  der  dem  Verf.  also 
doch  offenbar  geläufig  war,  auf  Alexander  darauf  hindeuten, 
dass  er  in  Byzanz  lebte.  Denselben  Hinweis  finde  ich  in  einer 
andern  Titulatur.  Als  Alexander  zum  ersten  Male  bei  dem 
Stalle  des  Bukephalos  vorbeikommt,  hört  er  das  Pferd  wiehern 
und  fragt,  was  das  für  ein  Pferd  sei;  dann  heisst  es  weiter  v.  744: 

xal  Xeyei  IlroXejuaTog 
cpEQCov  6  xojLirjxog  ägxvv'1)   BovxscpaXog  fjv  i'TiJtog  xxX. 

Die  Worte  6  (pegojv  xo^xog  ä.  können  doch  wohl  nicht 
gut  etwas  anderes  bedeuten  als:  Ptolemäus,  der  die  Würde 
eines  comes  bekleidete.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  würde 
damit  dieser  Fürst  dann  als  der  Oberstallmeister,  xo/LU]g  xov 
ordßXov  (Const.  Porphyr,  de  cerim.  append.  I,  p.  459,  64)  oder 
ro)v  ßaoiXixtov  oiavXcov  (Theoph.  chron.  p.  246,  14,  de  Boor) 
bezeichnet.  Nun  ist  ja  allerdings  die  Titulatur  x6jui]g  über- 
haupt sehr  allgemein  und  gewiss  bekannt  genug  gewesen;  dass 
aber  unser  Verf.  hier  das  einfache  xo/bifjg  als  Bezeichnung  für 
den  Oberstallmeister  gebraucht,  und  ferner  diesen  Titel  auf  die 
Zeit  Alexanders  übertragen  hat,  dürfte  wohl  dafür  sprechen, 
dass  ihm  die  am  kaiserlichen  Hofe  gangbaren  Titulaturen  ge- 
läufig waren,  d.  h.  dass  er  in  Byzanz  lebte. 

Vielleicht  dürfte  in  diesen  Zusammenhang  auch  der  Ver- 
gleich des  Bukephalos  mit  einem  ungarischen  Hunde  (d>g  ovy- 
yagov  tov  xvva,  615)  gehören;   da  alle  andern  Bearbeitungen 

1)  qpsQeiv  mit  einem  Substantiv  liebt  der  Verf.  in  vielerlei  Wen- 
dungen, so:  cp.  xXfjoiv  (158,  189,  814),  [xogyiqv  (738,  5608),  oxfj[ia  (138, 
348,  2960),  iaqaxx7\Qa  (564,  936)  u.  s.  w. 
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diesen  Vergleich  weglassen,  ist  er  ein  Zusatz  unseres  Verf.; 
vielleicht  hatte  er  in  Byzanz  Gelegenheit,  die  Wildheit  dieser 
Hunde  zu  erproben. 

Dürfen  wir  also  den  Verf.  als  einen  Byzantiner  bezeichnen, 
so  glaube  ich  ferner  aus  einigen  Bemerkungen  den  Schluss 
ziehen  zu  dürfen,  dass  er  dem  geistlichen  Stande  ange- 
hört hat.  Ich  sehe  dabei  ab  von  den  mancherlei  Stellen,  wo 
der  Verf.  seinem  Abscheu  über  die  Verführungskünste  und 
-listen  des  Nektanabus  oder  der  Niederträchtigkeit  der  Mörder 
Alexanders  Ausdruck  giebt,  da  dieselben  doch  zu  allgemeiner 
Natur  sind,  um  einen  Schluss  darauf  zu  gründen.  Wichtiger 
erscheinen  dagegen  zunächst  folgende  Aeusserungen.  Nachdem 
der  Verf.  den  König  in  einem  Briefe  hat  erzählen  lassen  von 
seinem  Zuge  nach  der  Quelle  der  Unsterblichkeit  und  der  Ver- 
geblichkeit desselben,  setzt  dieser  hinzu,  v.  4439  f.: 

aXV  o  jLii]  ßovkexai  fieog,  äv&gcojiog  ovx  lo%vei, 
yvcboig  ovSsjiox''  evsQyel  ÜQovoiag  jU7]  delovorjg, 

eine  Bemerkung,  die  für  Alexander  kaum  passt  —  in  allen 
andern  Bearbeitungen  fehlt  sie  auch  —  die  aber  eben  dem 
Geistlichen  ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  ent- 
fahren ist.  Ganz  ähnlich  ist  der  Zusatz  nach  der  Erzählung 
von  der  Versetzung  der  Berge  bei  der  Einschliessung  der  un- 
reinen Völker  Gog  und  Magog,  die  der  König  durch  sein  Gebet 
bewirkt,  5761:  /Lirjdelg  äxovcov  ämoxfj,  övvaxai  &eög  xavxa. 
Auch  die  Bemerkung,  dass  die  Brahmanen  das  Wasser  des 
Euphrat  trinken,  dog~ä£ovTeg  xbv  nXaoxovQyov  (4809)  möchte 
dahin  gehören. 

Wichtiger  und  einigermassen  beweisend  scheinen  dagegen 
mancherlei  Reminiscenzen  an  die  Bibel  und  die  Thätigkeit  oder 
Würde  des  Geistlichen.  Dahin  rechne  ich  den  'Ausdruck  ßgoxo- 
Kxovog  für  „Teufel"  in  dem  Lemma  (nach  v.  344):  ovx  et 
deov  7iQ0<pr]XY\g  ov,  fiällov  xov  ßQoxoxxövov,  wo  einmal  die 
ganze  Wendung,  dann  aber  auch  das  einzelne  Wort,  das  dem 
äv&ocojzoxxovog  im  Ev.  Joh.  8,  44  genau  entspricht,  durchaus 
auf  einen  Geistlichen  hinweisen.     Dahin  gehört  auch  die  Wen- 
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dimg  (669):  xal  iavr  slncbv  miQEÖmxe  Nemevaßcb  xo  Tivev/ioa, 
die  genau  der  von  dem  Evangelisten  (Joli.  19,  30)  bei  dem 
Verscheiden  Christi  gebrauchten  entspricht:  xlivag  xtjv  xecpaX^v 
jiaQedoyxe  xo  jivevjbta,  dahin  auch  das  Schlusswort  des  Dan- 
damis  bei  seiner  Unterredung  mit  Alexander:  änelde  Jigög 
etQrjvqv  (4905),  und  das  gleichlautende  der  Kandake  (5392); 
denn  in  allen  sonstigen  Bearbeitungen  fehlt  es,  und  stimmt 
andrerseits  zu  den  Worten,  die  Christus  bisweilen  gebraucht: 
„Gehe  hin  mit  Frieden"  (nach  Luther,  Ev.  Marc.  5,  34:  vnaye 
elg  eiQijvi]v,  Luc.  8,  48:  nooevov  elg  elg^n^r),  wenn  auch  der 
genaue  Wortlaut  nicht  wiederkehrt.  Sehr  bezeichnend  sind 
in  dieser  Beziehung  auch  die  Worte,  die  Alexander  an  seine 
Mutter  richtet,  um  eine  Versöhnung  mit  ihrem  Gatten  her- 
beizuführen. Alle  Bearbeitungen  geben  nämlich  zum  Schluss 
die  Worte:  das  Weib  sei  dem  Manne  unterthan;  Bi  aber  fügt 
hinzu:  naß  (hg  cpy]ow  6  vojuog  (998).  Welches  Gesetz?  Erinnern 
wir  uns  nun  der  bekannten  Worte  aus  dem  N.  T.  Kol.  3,  18: 
al  yvvdlxeg  vjioxdooeod^e  xolg  ävdqäoiv,  cbg  dvfjxev  ev  kvq'lco,  die 
zurückgehen  auf  Gen.  3,  16:  6  dvrjQ  oov  xvoievoei,  so  scheint 
es  mir  einerseits  klar,  auf  welches  Gesetz  hier  angespielt  wird, 
und  andrerseits,  da  Alexander  sich  doch  auf  gar  kein  Gesetz 
beziehen  konnte,  dass  diese  Worte  eben  den  Geistlichen  ver- 
raten, dem  bei  jenen  überlieferten  Worten  die  Stelle  aus  der 
Schrift  einfiel.  Nicht  unwichtig  erscheinen  ferner  einige  Worte 
in  der  Antwort,  die  Alexander  auf  die  Bitte  der  Brahmanen, 
ihnen  die  Unsterblichkeit  zu  verleihen,  erteilt.  Der  König 
weist  die  Erfüllung  der  Bitte  ab  mit  der  Begründung:  xovxov 
eya>  e^ovoiav  ovx  e%üj  xäycb  ydg  $vrjx6g  vTidg^oj-1)  Bi  hat 
nun  auch  hier  einen  eigentümlichen  Zusatz:  ßgoxög  xvyxdvco 
xal  &vr)xog,  xovtg,  nrjXbg  xal  xecpga.  Unwillkürlich  rufen 
die  drei  letzten  Wörter  den  Gedanken  an  die,  wenigstens  in 
der  evangelischen  Kirche  bei  Begräbnissen  übliche  Formel: 
„Erde  zu  Erde,  Staub  zu  Staub,  Asche  zu  Asche"  wach.  Eine 


!)  Ps.-Kall.  3,  6  A,  B,  C,  L:  vgl.  Syr.  p.  93  B  =  358  R;  hist. 
p,  108  Ii,  c  90  p.  215  Z,  J  V  (c.  12  p.  122)  lässt  die  Begründung  aus. 
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ganz  ähnliche  Zusammenstellung  findet  sich  nun  auch  in  der 
Begräbnisliturgie  der  griechischen  Kirche,1)  so  dass  es  nach 
meiner  Meinung  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  dass 
dieser  von  unserm  Verf.  selbständig  gemachte  Zusatz  eben  eine 
Reminiscenz  des  Geistlichen  ist,  dem  diese  Zusammenstellung 
zur  Bezeichnung  irdischer  Ohnmacht  und  Nichtigkeit  geläufig 
war.  Noch  weise  ich  auf  zwei  Lemmata  hin,  die  für  meine 
Anschauung  sprechen  dürften;  bei  v.  5405,  wo  von  den  Wunder- 
erscheinungen in  der  Götterhöhle  die  Rede  ist,  heisst  es:  oqäg 
iyß'QOV  (pavido jLiara ;  noiei  otcivqov  orjfielov,  wo  sowohl  die 
Bezeichnung  i%&o6g  —  ,der  böse  Feind',  der  Teufel  (vgl.  Luc. 
10,  19),  wie  auch  die  Aufforderung,  das  Zeichen  des  Kreuzes 
zu  machen,  auf  einen  Geistlichen  als  Verfasser  hinzudeuten 
scheinen.  Ebenso  weist  darauf  hin  die  Bemerkung  nach  v.  4458 : 
ogäg  öovecov  71q6qqi]olv ;  äyyelog  r\v  6  Xeycov,  da  ayyeXog  hier 
offenbar  mit  „Engel"  übersetzt  werden  muss. 

Endlich  führe  ich  zur  Bestätigung  meiner  Ansicht  noch 
das  an,  dass  auch  die  Werke  des  Gregor  v.  Nazianz  unserm 
Verf.  bekannt  gewesen  sein  müssen.  In  einem  längeren  Lemma 
nämlich  (nach  v.  2420)  giebt  unser  Verf.  eine  kurze  Angabe 
über  die  Siegespreise  bei  den  grossen  Nationalspielen  der 
Griechen  und  erwähnt  dabei  auch  jenen  Bischof.  Die  Worte 
sind  folgende: 

AiäcpoQOL  roTg  TiaXaioTg  äycoveg  hsXovvro' 

avxoJ  de  reo  vtxrjoavri  rrjv  jzdh]v  'OXv/uicieo  (-et?) 

xonvog  yeoag  e'jza&Xov  edofir]  rö  nobg  xeTqols, 

l)  In  dem  Rituale  Gr  ae  cor  um  complectens  ritus  et  ordines  divinae 
liturgiae  .  .  .  iuxta  usum  oriental.  eccl.  .  .  .  illustr.  ppera  Jac.  Goar 
Paris  1647,  das  die  ältesten  liturgischen  Formeln  enthält,  heisst  es  in  dem 
officium  exsequiarum:  Jidvxa  xövtg,  ndvxa  xecpga,  Ttdvxa  oxid'  äXla  öevxs 
ßor/otofxev  reo  dftavdxq)  ßaadst  u.  s.  w.  (p.  533),  ebenso  bei  dem  exsequinm 
funerum  eines  Priesters  p.  576.  Aehnlich  heisst  es  in  dem  exsequimn 
funerum  (p.  537):  devxe  iv  reo  xdycp.  ddeXrpoi,  ßXeycojusv  rr/v  xecpgav  xai 
xöviv,  i£  rjg  ejiXdodrjfiev.  Auch  das  Wort  Ji-nlög  kommt  in  dem  exsequium 
funerum  eines  Priesters  vor:  ulld  öevxs  iivnoüevxeg  fiov  xfjg  jtQog  e/ie  äyaJtfjg. 
owaxolovOrjoaxe  xai  xdfpro  Ttagadoxe  top  jinXdv  [iov  xouxov  (p.  575). 
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eXdiov  d3  i)v  daXXog  avxo,  er  xolg  Aekcpoig  ))v  jbtfjXa.1) 
5  äXXog  de  xXadog  mxvog  ^lodficp  xcbv  KoqlvOUov' 

ev  de  NefJLEü  oeXiva  xaxeoxecpovvxo  veoi, 

a  ßeoXoyog  naiyvia  xaXXioicog  ovofJidQet 
1     ädXov  xe  xaxaysXaoxov  xal  vqjiiebdeg  fiäXXov. 

£(0))v  yäo  xivövvevovxeg  veoi  £rj fiicü'&fjvai 
10  EXdjiißavov  ävxl  nXr\y(bv  /UEydXcov  xcbv  juaoxlyayv 

cbg  eI'tcol  xig,  xal  fidvaxov,  osXiva,  mxvv,  jLtfjXa.'1) 

Unter  dem  OsoXoyog  v.  7  ■  ist  zu  verstehen  Gregor,  der 
Bischof  von  Nazianz  und  zeitweilige  Patriarch  von  Kon- 
stantinopel3) (f  389),  in  dessen  18.  Rede  zu  Ehren  des  Mär- 
tyrers Cyprianus  sich  in  der  That  die  Stelle  findet,  auf  welche 
hier  angespielt  wird.  Er  redet  ihn  am  Schluss  mit  Emphase 
an  und  sagt:  avxai  ooi  xcbv  e/licov  Xoycov  al  dnaqyai,  co  fielet 
xal  legd  xecpaXi)'  xovxo  ooi  xal  xcbv  Xoycov  ysoag  xal  xfjg  afiXt]- 
oeojg,  ov  xoxivog  ' 'OXv jumaxog  ovxe  jufjXa  AeXcpixä  naiyvia  ovdk 

*)  Dass  bei  den  Pythischen  Spielen  in  Delphi  in  alter  Zeit  der  Preis 
ein  Lorbeerkranz  war,  ist  bekannt;  indessen  werden  für  die  spätere  Zeit 
auch  Aepfel  als  Preis  genannt.  Luc.,  Anach.  9  (Jacobitz):  'OXv/imaoi  /luv 
oreepavog  (ädXov  eoxi)  ex  xoxlvov  .  .  .  UvdoZ  de  [irjXa  rwv  iegcöv  rov  deov. 
Vgl.  das  von  Auson.  (ecl.  12  ed.  Schenkl)  übersetzte  Epigramm  der  Anthol. 
Pal.:  aOla  de  xeov  xöxivog,  /Lifjla,  oehva,  mrvg,  —  Serta  quibus  pinus, 
malus,  oliva,  apium. 

2)  In  den  letzten  3  Versen  ist  zu  konstruieren:  veoi  xivdvvevovxeg 
C(Ofjv  ^rjfAicod'rjvai  eXä/ußavov  .  .  .  Odvaxov  „die  Jünglinge  setzten  sich 
der  Gefahr  aus  ihr  Leben  zu  verlieren  und  erhielten  für  die  (oder  statt 
der)  gewaltigen  Peitschenhiebe  so  zu  sagen  nur  —  Eppich,  Fichtenkranz 
und  Aepfel".  Dann  aber  kann  ftävaxov  nicht  richtig  sein,  das  allerdings 
schon  dadurch  einigermassen  verdächtig  wird ,  dass  im  folgenden  nur 
drei  Siegespreise  genannt  werden;  daher  vermute  ich,  dass  zu  lesen  ist: 
xoxlvov,  oehva,  jxuvv,  fxfjXa.  Für  Cn^uovoßai  in  der  Bedeutung  „verlieren", 
die  übrigens  auch  sonst  vorkommt  (vgl.  z.  B.  Theophan.  chron.  p.  498,  29 

de  Boor),  führe  ich  aus  unserm  Gedichte  an:  pr/jicog  -  ^(.u<x>dco[.iev 

zyv  Ccoljv  avxrjv  (4306  f.).  vgl.  3267,  5143  und  4822  f^uow.  Das  ävxl 
jxXnyüv  ist  vermutlich  als  Aeusserung  der  Indignation  aufzufassen,  die 
Jünglinge  hätten  eigentlich  Schläge  verdient. 

3)  S.  W.  Christ,  Gesch.  d.  griech.  Literatur  (Hdb.  d.  kl.  Altertums- 
wissenschaft VII)  S.  648. 
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'Iofifiixf)  mtvg  ovöe  Ne/uefag  aehva,  Si  ojv  ecp^ßm  dvgtvxeTg 
hi[n)i)i]oav'  älla  loyov  rcbv  navxaw  olxeioiarov  xolg  loyov 
iJegcuzevTCug,  el  ds  xal  xCov  oCov  adlcov  xal  loyojv  ät-iov,  rov 
loyov  to  ööjqov  (ed.  Billius  1  p.  286  a). 

Mit  diesen  allerdings  nur  dürftigen  Notizen  müssen  wir  uns 
in  Betreff  der  Zeit  und  des  Verf.  begnügen.  Es  lässt  sich 
nicht  mehr  feststellen,  als  dass  das  Werk  zwischen  1200  und 
1:350  entstanden  sein  muss,  und  dass  der  Verf.  ein  byzanti- 
nischer Geistlicher  gewesen  ist.  Wie  derselbe  seine  Aufgabe 
aufgefasst,  angefasst  und  durchgeführt  hat,  wird  die  weitere 
Untersuchung  zeigen  müssen. 

II.  Die  Vorlagen. 

1.  Verhältnis  von  Bi  zur  Rezension  B'  des  Pseuclo- 
kallisthenes. 

Die  Vorlage  von  Bi  im  allgemeinen  zu  bestimmen,  ist 
nicht  schwer,  denn  schon  ein  flüchtiger  Vergleich  lehrt,  dass  die 
bekannte,  unter  dem  Namen  des  Pseudo-Kallisthenes  gehende 
Alexandergeschichte  von  dem  Verf.  benutzt  ist.  Allerdings 
nennt  er  selbst  im  Anfange  des  Gedichtes  einen  Onesikritos; 1) 
aber  wie  schon  Kapp2)  richtig  urteilt,  ist  es  erstens  möglich  — 
wenn  auch  nicht  gerade  wahrscheinlich  — ,  dass  die  Verse  etg 
eoriv  'Ovrjo'ixQtTog  'Aoovoiog  exeivog  das  Einschiebsel  eines  Ab- 
schreibers sind,  zweitens  ist  es  keineswegs  direkt  ausgesprochen, 
dass  das  Werk  dieses  Onesikritos  die  Vorlage  des  Verf.  gebildet 
hat;  und  drittens,  möchte  ich  hinzusetzen,  ist  es  doch  auch 
keineswegs  ausgeschlossen,  dass  die  dem  Verf.  vorliegende  Er- 
zählung unter  jenem  Namen  ging,   da  dieselbe  bekanntlich 

x)  Wenn  'Aoovgcog  nicht  vielleicht  ein  Schreibfehler  ist  für  Aarv- 
mxXog  (st.  AaxvmxXaievg),  so  Hesse  sich  diese  seltsame  Bezeichnung  viel- 
leicht erklären  aus  einer  nachlässig  und  flüchtig  gelesenen  Stelle  bei 
Luc.  MaxQÖßtoi  c.  14:  Kvgog  8s  6  IJsqoöjv  ßaoiXsvg,  6  jiaXaiog,  wg  dnXovotv 
oi  TIeqöwv  xalAöGVQLCOv  oqoi,  olg  xal'OvrjoiXQirog  6  za  im  AXs^dvdgov 
ovyyodyjag,  ovß(pcoveTv  SoxsT. 

2)  Kapp,  Mitteilungen  aus  zwei  griechischen  Hdss.  Prog.  d.  k.  k.  Grym. 
Wien  IX.  1872,  S.  27  ff.^ 
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nicht  allein  dein  Kallisthenes  zugeschrieben  wurde.1)  Wie  dem 
nun  aber  sein  mag,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  eben 
die  Erzählung  des  Pseudokallisthenes  die  Quelle  der  Darstellung 
in  Bi  gewesen  ist. 

Dagegen  bedarf  die  Frage  allerdings  einer  näheren  Prüfung, 
welcher  Rezension  unser  Verf.  gefolgt  ist.  Es  handelt  sich 
hierbei  allerdings  nur  um  A'  und  B',  denn  die  charakteri- 
stischen Stellen  der  jüngsten  Ueb  erlief  er  ung  in  C  fehlen  durchaus 
in  Bi  bis  auf  Einzelheiten,  von  denen  im  Laufe  der  Unter- 
suchung die  Rede  sein  wird.  In  Bezug  auf  die  beiden  ersteren 
ergiebt  sich  nun  zunächst  Folgendes: 

1.  In  den  beiden  ersten  Teilen  (Ps.-K.  1,  1 — 27),  welche 
die  Geburt  und  die  Jugend  Alexanders  bis  zu  seiner  Thron- 
besteigung behandeln,  schliesst  sich  Bi  durchaus  an  B'  an.  Es 
ergiebt  sich  dies  aus  folgenden  Thatsachen:  Nektanabus  benutzt 
bei  seiner  ersten  Zauberei  Quellwasser2)  statt  Regenwasser  (Bi 

x)  Sie  wurde  auch  angeführt  unter  dem  Namen  des  Antisthenes 
(Berger  de  Xivrey ,  Notices  et  Extraits  XIII  p.  190),  des  Aesopus 
(Berger  S.  188  ff.,  Müller,  Introductio  zu  seiner  Ausgabe  pag.  XXVII, 
P.  Meyer,  AI.  le  Grand  2,  16  ff.,  Jul.  Val.  reo.  B.  Kübler,  praef.  p.  VIII); 
vermutlich  ist  der  Name  Eusebius,  der  in  der  histori  von  dem  grossen 
Alexander  wie  die  Eusebius  beschrieben  hat,  des  doctor  Hartlieb  aus 
München  genannt  wird  (s.  Ausfeld,  Ueber  die  Quellen  z.  Rud.  v.  Ems' 
Alex.  Pr.  Donaueschingen  1883,  S.  6,  Zingerle,  Die  Quellen  zu  AI.  des 
R.  v.  E.  S.  21  A.  1),  nur  eine  Korruption  aus  Aesopus;  endlich  des  Ari- 
stoteles in  der  armenischen  Uebersetzung  (Müller  a.  a.  0.,  Zacher, 
Pseudokall.  S.  87).  Nach  Müllers  Vermutung  würde  auch  der  Name  des 
Ptolemäus  anzuführen  sein.  Vgl.  im  allgemeinen  Carraroli,  D.,  La 
leggenda  di  Alessandro  Magno  S.  73  f.  —  In  späterer  Zeit  wurde  auch 
Arrian  als  Verf.  dieser  Wundergeschichten  angeführt;  so  von  dem 
Bearbeiter  der  zweiten  Redaktion  der  altslavischen  Alexandersage  an 
deren  Schluss  hinzugefügt  wird:  Die  Erzählung  von  Alexander  und 
seinem  Leben  hat  Arrian  verfertigt,  ein  Schüler  des  Philosophen  Epi- 
ktetes  in  der  Zeit  des  römischen  Kaisers  Nero  (Istrin,  Text  S.  242);  vgl. 
Istrin,  Einleitung  S.  248,  wo  der  Verf.  die  gewiss  begründete  Ansicht 
ausspricht,  dass  diese  Bemerkung  schon  auf  den  ursprünglichen  helle- 
nischen Chronographen  zurückgeht. 

2)  Auch  Arm.  sagt  Brunnenwasser  und  ähnlich  Sl. :  er  goss  Wasser 
aus  einer  Quelle  in  die  Schale  (Istrin,  S.  6). 
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v.  56  —  1,  1);  die  Darstellung  des  astrologischen  Apparats  ist 
sehr  gekürzt  (197 — 205  =  1,  4);  der  Bericht  über  die  Geburt 
Alexanders  ist  bei  weitem  ausführlicher  (512 — 42  =  1,  12);  der 
Bukephalos  stammt  aus  dem  königlichen  Marstall  (596 — 621 
=  1,  13);  Kleopatra,  die  zweite  Gemahlin  Philipps  nach  Ver- 
stossung  der  Olympias  ist  eine  Schwester  des  Lysias  (919 — 21 
=  1,  20).') 

2.  Ebenso  stimmt  Bi  in  den  letzten  Teilen,  welche  den 
zweiten  Zug  Alexanders  gegen  Darius  bis  zu  dem.  Tode  des  letz- 
teren, seinen  Zug  nach  Indien  und  dem  Osten,  und  schliesslich 
seinen  Tod  behandeln,  durchaus  zu  B'.  Charakteristisch  für  diese 
Rezension  ist  bekanntlich  der  Brief  Alexanders  an  seine  Mutter 
Olympias  über  die  Erlebnisse  nach  dem  Tode  des  Darius  (2, 
22.  23.  32.  33.  36—41  Anfg.  =  Bi  4116—4472);  der  Bericht 
über  die  Unterredung  des  Königs  mit  dem  Brahmanenfürsten 
Daadamis  (3,  6  =  Bi  4777—4905);  der  Bericht  über  die 
Wunder  Indiens  in  der  Form  der  Erzählung,  nicht  eines  Briefes 
(3,  17  =  Bi  4911 — 5008);  die  Erzählung  von  der  EinSchliessung 
der  unreinen  Völker  Gog  und  Magog  (3,  29  =  Bi  5710—99); 
endlich  die  Kürzung  der  Angaben  über  das  Testament  Ale- 
xanders (3,  33  =  Bi  6028 — 36)  und  die  Erzählung  von  dem 
Kampfe  der  Perser  und  Makedonier  um  den  Bestattungsort 
Alexanders  (3,  34  =  Bi  6061—91). 

Auch  in  einigen  Einzelheiten,  die  für  B'  charakteristisch 
sind,  schliesst  sich  Bi  an  diese  Rezension  an.  So  kehrt  die 
Bemerkung  über  die  wunderbare  Schicksalsfügung,  dass  Nekta- 
nabus,  der  Aegypter,  in  Griechenland,  Alexander,  der  Makedonier, 
in  Aegypten  begraben  ist,  sowohl  in  BCL,  wie  auch  in  Bi 
wieder.*)   Ferner  findet  sich  die  Angabe,  dass  durch,  das  Zurück- 

*)  In  A  1,  20,  A.  2:  trjv  ädsXqirjv  avxov  KXeojiäxQav  hat  Müller  wohl 
mit  Recht  'ArräXov  hergestellt  nach  JV  (c.  13  K.):  Cleopatrae  —  Attali 
eniusdam  nobilis  filiae;  auch  Syr.  hat:  the  danghter  of  king  Äthlis 
(p.  28  B  =  106  R);  im  Arm.  heisst  es:  denn  er  hatte  zum  Weibe  genommen 
Kleopatra,  die  Tochter  des  Atlan;  hist.  (p.  46  L.,  c.  18  Z.)  sagt  nur:  enins- 
dam  hominis  filiam.    In  B,  C,  L  heisst  sie  Khojrdrga  äßefyy  Auot'ov. 

2)  B,  C  1,  14  a.  E.,  L  p.  716,  Bi  687  ffi 
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treten  des  Meeres  an  der  Küste  Pamphyliens  ein  Wunder  für 
Alexander  geschehen  sei,  in  ganz  gleicher  Weise  in  BCL 
und  in  Bi.1) 

Bi  1200  ff'.: 
'Ev  olg  xal  n  Tiagädotjov  yeyovev  'Alst-ävdQco' 
p7]  e%a)v  ovrog  vfjag  ovv  neQadev  ÖQfit]$fjvai, 
jLiEQog  vnavE%(üQi}]OEV,  d)g  cpaoi,  xfjg  daXdooi]g 
xal  näoa  dvvajuig  tce^cov  difjhJev  axcolmcog. 

B  1,  20  (C,  L  p.  725): 
ev  fj  (IlaficpvlLq),  Tiagädo^ov  eyevero' 
vavg  ydo  ovx  e%wv  'AXsiavÖQog  fiEiV  eqvtov 
jUEQog  tl  xfjg  r&a^doo7]g  vjiExcogrjOEV, 
Iva  7]  tze'Qlxi]  dvvajuig  ÖieX^j. 

Ebenso  gehört  der  Zusatz,  class  die  verstümmelten  Griechen, 
welche  Alexander  auf  seinem  Zuge  antrifft,  sich  im  reo  rdcpcp 
Seq^ov  befinden ,  jedenfalls  der  jüngeren  Rezension  an.  In 
der  älteren  halten  sich  dieselben  nämlich  bei  dem  Grabe  des 
Kyros  in  einem  Turme  auf.2)    Wir  haben  in  dieser  Angabe. 

x)  Dass  dies  ganze  sogenannte  Wunder  im  Grunde  nur  auf  die 
günstigen  Witterungsverhältnisse  und  das  Glück  Alexanders  zurückzu- 
führen ist,  ergiebt  die  nüchterne  Darstellung  Strabos  XIV,  3,  9,  p.  GGG, 
die  vielleicht  auf  Ptolemäus  zurückgehen  mag  (Frankel,  Alexander- 
historiker, S.  92  ff.  —  Vgl,  über  die  Sache  Droysen,  Alexander  1,  224). 
Dem  echten  Kallisthenes  ist  dann  wohl  die  weitere  Ausschmückung  zu- 
zuschreiben (frgm.  25  bei  Müller),  aus  dem  die  Geschichte  durch  Vermitt- 
lung etwa  des  Aristobul  und  Hieronymus  v.  Kardia  in  die  späteren 
Darstellungen  übergegangen  ist  (Jos.  2,  6,  15,  Plut.  AI.  c.  17,  App.  b. 
c.  2,  149).  Interessant  ist  übrigens  und  deutet  vielleicht  auf  allgemeinere 
Vorstellungen  des  Orients,  dass  Xenophon  von  dem  jüngeren  Kyros  etwas 
ganz  Aehnliches  bei  seinem  Uebergang  über  den  Euphrat  erzählt  und 
dabei  die  Meinung  der  Thapsakener  anführt,  Anab.  1,  4,  17:  xal  biaßai- 
vövrcov  rov  jzorafidv  (EvcpQarriv)  ovdeig  eßge^ßr]  dveoregeo  rcöv  fiaorcov  vjzo 
tov  TTorafxou.  Ol  de  Qaymxtp>ol  eleyov  ort  ovjicbjiod'1  ovrog  6  nora^bg  dta- 
ßaxog  yevoixo  Jte£fj  st  fxt)  xoxe,  dXla  jxXoioig  .  .  .  'Eöoxei  de  de  tov  eivai 
xal  GOKpcog  VTioxcoorjoai  tov  Jioxa[x6v  Kvqco  wg  ß ao iXev oovx i. 

2)  A  2,  18  A.  5;  J  V  (c.  29  p.  100  K),  Syr.  p.  78  B  =  p.  280  R;  hist. 
hat  gar  keinen  Namen,  d.  h.  in  der  älteren  Fassung,  über  die  jüngere 
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wenn  ich  mich  nicht  irre,  eine  Art  von  Begründung  für  die 
Verstümmelung  dieser  Menschen,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass 
nach  dem  Berichte  des  Ps.-K.  (2,  23)  auch  die  Wächter  am 
Grabe  des  Darius  der  persischen  Sitte  gemäss  verstümmelt 
wurden.  Denn  die  Geschichte  von  dem  Zusammentreffen  Ale- 
xanders mit  verstümmelten  Griechen  finden  wir  bekanntlich 
auch  bei  den  eigentlichen  Historikern;1)  sie  wird  aber  freilich, 
da  die  glaubwürdigen  Berichte  davon  schweigen,  in's  Gebiet 
der  Fabel  zu  verweisen  sein  und  vielleicht  auf  Ktesias  zurück- 
gehen. Der  Zusatz  von  dem  Aufenthalt  jener  Misshandelten  am 
Grabe  eines  Perserkönigs  wird  also  wohl  der  weiterbildenden 
Sage  zuzuschreiben  sein.  Ich  sage  mit  Absicht  eines  Perser- 
königs, denn  aus  Kyros  ist  in  der  interpolierten  Fassung  der 
hist.  Ninus  (Zingerle  c.  68,  p.  191)  geworden,  dem  die  Strass- 
burger  Drucke  ausser  dem  Titel  rex  Assyriorum  auch  noch 
den  Persarum  geben,  und  die  jüngere  griechische  Rezension 
bietet,  wie  gesagt,  Xerxes.  Wie  Ninus  hierher  kommt,  ist 
mir  bis  jetzt  unklar,  dagegen  dürfte  das  Erscheinen  des  Xerxes 
vielleicht  darauf  zurückzuführen  sein,  dass  nach  der  von  Synkel- 
los2)  angegebenen  und  auf  Panodorus 3)  zurückgehenden  Meinung 
Xerxes  und  Nebukadnezar  gleichgesetzt  wurden.  Eben  vorher 
ist  nämlich  von  der  Besichtigung  des  Grabmals  Nebukadnezars 


s.  oben.  —  Bemerken  möchte  ich  hier  noch,  dass  in  unsevm  Lambrecht 
gesagt  wird : 

er  hiz  Evilmerodach, 

der  Kuninc  in  Babilonia  was  (v.  356G  Kinzel). 
Ob  eine  derartige  Notiz  von  ihm  in  seiner  Vorlage  gefunden,  oder  ob 
der  Zusatz  von  ihm  selbständig  gemacht  wurde,  ist  wohl  nicht  auszu- 
machen; vgl.  Kinzel,  Anm.  S.  483.  Gemeint  ist  der  Nachfolger  und  viel- 
leicht Sohn  Nebukadnezars  Amil-Marucluk  (s.  Hommel,  Gesch.  Assyriens 
8.  772;  Oncken,  A.  G.,  I,  4). 

*)  In  fast  übereinstimmender  Weise  bei  Diod.  17,  69;  etwas  rheto- 
risch aufgeputzt  bei  Curt.  5,  5,  ganz  kurz  bei  Justin.  11,  14,  11.  Vgl. 
Niese,  Gesch.  d.  griech.  u.  makedon.  Reiche  1,  98,  A.  1. 

2)  'O  yaQ  aviog  Ssg^jg  xai  Al'yvjixov  äicooräoav  .  .  .  Ha&VJtixalsW. 
avvog  uga  toxi  Naßovxodovoawg  6  h>  rfj  'lovöW  ßlßX<o  ff>Foöfisrog  (p.  449  Bonn.). 

3)  S.  Geizer,  S.  Julius  Africanus  2,  378. 
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durch  AI.  die  Rede  gewesen.  Ich  wage  diese  Vermutung,  weil 
jene  Anschauung  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  doch  wohl  in 
den  Kreisen  der  Verfertiger  der  Alexandergeschichte  nicht 
unbekannt  gewesen  ist. 

Auch  die  Erzählung  von  dem  Botengange  Alexanders  zu 
König  Poms,  sowie  der  Bericht  von  den  Gaben,  die  der  erstere 
dem  Brahmanenfürsten  Dandamis  giebt,  findet  sich  wie  in  B'  so 
auch  in  Bi. 1)  Endlich  führe  ich  noch  zwei  korrumpierte  Stellen 
an,  in  denen  Bi  sich  der  jüngeren  Rezension  anschliesst. 

1.  In  seinen  letzten  Worten  legt  der  sterbende  Darius 
seine  Angehörigen  und  speziell  seine  Mutter  und  Gattin  Ale- 
xander ans  Herz  mit  den  Worten:  xr\v  de  ejus  rexovoav  jiüqü- 
Tidi]ixi  ooi  xal  rrjv  yvvaixa  juov  wg  ovvejLiov  olxexrjv  —  so 
A  2,  20  A.  18.  Nach  Syr.  (p.  81  B  =  p.  283  R):  consider  nry 
wife  as  thy  sister  würde  statt  der  von  Müller  vorgeschlagenen 
La  ovvrjjuova  olxerrjv  etwa  zu  lesen  sein  wg  ovvaijuova  oxojzei. 
Dass  die  Korrupte!  aber  schon  früh  in  den  Text  gekommen 
sein  muss,  beweist  Arm.,  wo  es  heisst:  Und  mit  meinem  Weibe 
habe  Mitleid  wie  mit  dem  Blute,  wonach  die  verderbte  und 
teilweise  schon  des  Besserungsversuches  gewürdigte  Vorlage 
etwa  gelautet  haben  müsste:  xal  xy\v  yvvaixa  /uov  wg  ovv 
m/uaxi  olxxeiQov.  Das  olxxelqeiv  gehört  nun  aber  offenbar  der 
jüngeren  Rezension  an,  wie  B  (wg  ovv  ejuol  olxxeiQov)  und  LC 
(wg  ejuk  olxxeiQov)  beweisen,  und  damit  stimmt  auch  Bi  3907 : 
yvvaixa  de  /uov  —  cbg  ovjujza$f]g  olxreiQfjOOv. 

2.  In  dem  Briefe,  den  Alexander  nach  der  Ermordung  des 
Darius  an  dessen  Mutter  und.  Gattin  (A  2,  22  A.  4)  und  Tochter 
(BCL  p.  757,  Bi  4040)  schreibt,  heisst  es:  ävrira^djuevov 
fjfuv  AageTor  i]juvvdjuer&a  cbg  xb  ftelov  eßovXevoato'  bv  eycb 
iföelov  t,ü)VTa  vnb  rd  ejud  oxrjjitQa  elvat  bei  A,  und  ebenso,  nur 
noch  klarer  durch  den  Zusatz:  although  we  sought  the  vic- 
tory  over  Darius,  we  did  not  desire  Iiis  death  bei  Syr.  (p.  84  B 
=  286  R).    Dieser  durchaus  verständige  Gedanke  ist  nun  in 

!)  BC  3,  3,  L  p.  771,  Bi  4603—15;  vgl.  Rohde,  der  grieeh.  Roman 
S.  188.  —  B  3,  G  a.  E.  L  p.  774,  Bi  4897  ft'. 
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der  jüngeren  Kezension  dadurch  geradezu  auf  den  Kopf  ge- 
stellt, dass  vor  7jjuvvdjus^a  ein  ovn  eingeschoben  ist,  und  dem 
schliesst  sich  auch  Bi  (4043)  an;  vielleicht  stammt  der  Fehler 
nur  aus  einem  ursprünglichen  verlesenen  ovv. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  steht  zunächst  so  viel  fest, 
dass  Bi  in  den  angezogenen  Abschnitten  im  allgemeinen  sich 
an  die  jüngere  Rezension  anschliesst.  Es  erhebt  sich  aber 
zunächst  die  weitere  Frage ,  ob ,  ev.  welche  von  den  beiden 
der  jüngeren  Rezension  angehörenden  Hdss.  B,  L  die  Vorlage 
von  Bi  gewesen  ist.  Die  Frage  lässt  sich  nun  im  allgemeinen 
mit  aller  Sicherheit  verneinen,  denn  keine  derselben  stimmt 
derartig  mit  Bi  überein,  dass  sie  selbst  die  Vorlage  gewesen 
sein  könnte.  Dagegen  finden  sich  allerdings  einige  sehr  be- 
zeichnende Stellen,  in  denen  unser  Verf.  zu  L  stimmt,  so 
dass  sich  daraus  wohl  der  Schluss  auf  Benutzung  einer  ähn- 
lichen, bezw.  demselben  Typus  angehörigen  Vorlage  für  Bi 
und  L  ziehen  lässt. 

1.  In  der  Unterredung  des  Nektanabus  mit  Olympias  über 
den  Traum,  in  welchem  der  Gott  Amnion  sie  umarmen  will, 
stimmen  ABC  (1,  4)  darin  überein,  dass  auf  die  Ankündigung 
des  Nektanabus  Olympias  gleich  antwortet:  eäv  i'dco  tov  övelqov 
tovtov  ov%  (bg  judyov  aDC  cbg  fteov  os  jiQogxvvrjoco.  L  (p.  709) 
schiebt  dagegen  noch  ein  Zwiegespräch  ein:  'OlvjLtmäg  eItiev 
tzote;  N.  eijiev  ov  /uaxQav,  o^uegov  diö  -aal  TtgoTQejzojLictl  oe 
xaftcbq  ßaoiUda  yvvaixa  ijdrj  tieql  eavxrjv  yeveo&ai,  tiequiXci- 
scrjoETCLi  yoiQ  ooi  Tavxrj  rfj  vvkxI  dC  övelqcdv.  Ganz  dasselbe 
berichtet  aber  auch  Bi  (239  ff.).1) 

2.  In  der  Erzählung  von  der  Täuschung  der  Olympias 
durch  Nektanabus,  die  für  Bi  allerdings  noch  einer  näheren 
Darlegung  bedarf,  heisst  es  Bi  (301  ff.): 


!)  Auch  Syr.  (p.  7  B  =  90  R):  Olympias  answered  and  said  to  him: 
„When?"  Nectanebus  said  to  her:  „It  will  not  be  far  off,  but  to-day; 
therefore  J  counsel  thee  to  prepare  thyself  magnincently  like  a  queen, 
for  in  this  very  night  he  will  unite  with  thee  in  thy  dream." 

1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  * 
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äcpoßmg  ijveyxev  avxr)  deiväg  juera/LioQ^ajoeig 
avrcbv  ftecbv,  cbg  £opr\o£v  6  nldvog  juera  dolov 
$avjud£ovoa  rov  ÖQdxovrog  rag  ixETaoyr\ixaxiOEtg. 

i  Hier  entspricht  erstens  xcbv  fiecbv  L  (und  Syr.),  während 
A  rov  fieov  bietet,  und  ausserdem  der  letzte  Vers  dem  nur  in 
L  überlieferten  fjveyxev  rag  ro)v  fiecov  jusiajuoQcpcooeig  änb  rov 
ÖQdxovrog  $avjud£ovoa  (p.  710). 

3.  L  ist  die  einzige  der  jüngeren  Bearbeitung  zugehörige 
Hds. ,  welche  wenigstens  den  Beginn  der  ausführlichen  Er- 
zählung von  der  Eroberung  und  Zerstörung  Thebens  an  der 
für  A'  charakteristischen  Stelle  bietet;  Bi  hat,  wie  hernach 
gezeigt  wird,  die  ganze  Erzählung  aus  A'  entlehnt.  Vielleicht 
ist  dem  Schreiber  von  L  die  Sache  nur  zu  langweilig  geworden. 

4.  In  dem  nur  in  der  jüngeren  Rezension  überlieferten 
Brief1)  Alexanders  an  Olympias  und  Aristoteles  (2,  23  ff.)  stimmt 
insofern  Bi  zu  B,  als  mehrere  Zusätze,  die  L  hat,  auch  dort 
ausgelassen  sind,  so  das  Gedicht,  das  L  als  Gesang  auf  der 
Insel  im  Lande  der  Dunkelheit  einschiebt  (p.  762);  die  aus- 
führliche Erzählung  von  dem  Alten,  der  mit  in  das  Land  der 
Dunkelheit  genommen  wird  (p.  764  =  C  2,  39);  der  Bericht 
von  der  Bestrafung  des  Kochs  und  von  der  Luftfahrt  Alexanders. 
Aber  abgesehen  davon,  dass  unser  Verf.  ja  möglicher  Weise 
absichtlich  diese  Angaben  ausgelassen  haben  könnte,  sind  charak- 
teristisch für  eine  gemeinsame  Quellenbenutzung  von  L  und  Bi 
zwei  Stellen.  Erstens  wird  die  Taucherfahrt,  die  in  B  fehlt, 
in  L  (p.  763  =  C  2,  38)  und  Bi  (4342—4404)  erzählt;  zweitens 
findet  sich  in  der  Erzählung  von  der  Lebensquelle,  welche  der 
Koch  Alexanders  entdeckt,  ohne  dem  Könige  Mitteilung  zu 
machen,  nur  in  L  (p.  766)  ein  Zusatz,  der  ähnlich  auch  in  Bi 
wiederkehrt:  fjv  yaQ  nag  6  rojiog  ßgvcov  vöara  noXXä,  e£  d>v 
vödrcov  jzdvreg  emojuev'  cb  Trjg  ejufjg  dvgrv%iag,  ort  ovx  exetrö 
juoi  Jiieiv  ex  xfjg  äd'avdxov  exeivrjg  nrjyfjg  rfjg  ^cooyevovorjg  rd 

J)  In  .  allen  Bearbeitungen  wird  der  Brief  geschrieben  an  Olympias 
(B  2,  23,  L  p.  759,  Bi  4135);  die  Anrede  aber  ist  mit  Ausnahme  von  C 
(2,  23  A.  1)  an  Olympias  und  Aristoteles  gerichtet. 
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äywxa,  rjs  6  sjuög  judysigog  T£Tv%r}xev.  Bi,  dem  Sinne  nach 
völlig  entsprechend  in  etwas  freierer  Fassung,  v.  4433  ff.: 

yoav  ovv  ndvxeg  evvSqol  xotzoi  xfjg  yfjg  exelvrjg' 
7ir\yY]  yaQ  avxrj  TiEcpvxEV  äfidvaxog,  cbg  ol/uai, 
7]  jiaQa.  Tiäoi  davfxaoxrj  xal  Jtdvxcov  qdojuevi]' 
ö&ev  avxög  ovx  emov  äXV  ovde  Maxedoveg. 
ei  ydg  EmvojüEv  avxol  Jirjyfjg  xfjg  äfiavdxov, 
EjUEivajuEv  ä'&dvaxot'  cpEv  xrjg  dnoxv %iag. 

Im  übrigen  stimmt  Bi  in  diesem  Teile  in  Einzelheiten 
manchmal  zu  B,  manchmal  zu  L, l)  so  dass  daraus  kein  irgend- 
wie bindender  Schluss  zu  ziehen  ist,  wie  es  allerdings  bei  den 
oben  angeführten  Stellen  der  Fall  zu  sein  scheint. 

Wichtiger  aber  als  diese  Uebereinstimmungen  scheinen  mir 
drei  bezw.  vier  Stellen  zu  sein,  wo  L  und  Bi  in  ganz  auf- 
fallender Weise  in  Fehlern  übereinstimmen. 

5.  In  der  Rede  Alexanders  an  die  Aegypter  in  Memphis, 
in  der  er  u.  a.  seiner  Verwunderung  darüber  Ausdruck  giebt, 
dass  sie  den  Fremdlingen  unterworfen  seien,  dabei  aber  die 


J)  So  stimmt  z.  B.  Bi  in  den  Zahlenangaben  durchgehends  zu  B, 
und  ebenso  finden  sich  einzelne  Zusätze  in  beiden,  so,  dass  die  Make- 
donier  von  den  Früchten  eines  Waldes  leben,  weil  sie  nichts  anderes 
haben  (4204  =  B  2,  32);  dass  die  Hunde,  welche  die  Höhlen  der  Riesen 
bewachen,  dävdixeg  heissen  (4226  =  B  2,  33);  der  Vergleich  des  Wald- 
menschen mit  einem  Eber  (4237  =  B  2,  33,  auch  Syr.  p.  99  B  =  363  R, 
und  hist.  p.  111)  u.  ä.  Mit  L  stimmt  die  Angabe,  dass  die  Früchte  in  einem 
Walde  u>g  [ifjha  ra  (patvö/neva  7taQOfj,oia  jiejiovcov  (4190)  sind  ==  L  p.  760: 
B  (Berger  de  Xivrey,  Traditions  teratologiques)  p.  354:  xagjiov  /uyXoig 
TiaQEfxcpEQfj.  Ferner  heisst  es  4287:  ein  Soldat  wirft  einen  Fisch,  den  er 
kochen  will,  sig  äyyog  =  L  p.  761,  B  p.  362  A.d)  hat  äXog,  wofür  Berger 
cikag  in  den  Text  gesetzt  hat,  offenbar  ist  äyyog  richtig;  auch  Arm.  hat 
so  und  Sl. :  und  (es  waren  hier)  auch  viele  Fische,  welche  nicht  im  Feuer 
kochten,  sondern  in  kaltem  Quellwasser.  Einer  von  den  Kriegern  nahm 
(einen),  wusch  ihn  und  warf  ihn  in  ein  Gefäss  (Istrin,  p.  77).  v.  4291 
heisst  es  von  bestimmten  Vögeln :  ogtig  avtcöv  e&i'yyavE,  xaxecployovxo  tuxsi 
=  L  p.  761,  C  2,  36  a.  E.;  in  B  steht  tö&iev,  wofür  Berger  tjo&tev  gesetzt 
hat;  wenn  nicht  dafür  ediyev  stehen  muss,  muss  wohl  mit  Arm.  und  81. 
fyyytosv  gelesen  werden. 

4* 


52 


Christensen 


Vermutung  ausspricht,  dass  dies  eine  Bestimmung  der  Vor- 
sehung sei,  weil  sie  eben  den  „  weltnährenden "  Nil  als  Geschenk 
bekommen  hätten,  heisst  es  v.  1515  ff.:  noovoiag  eveoTi  .  .  . 
öncog  vjueig  .  .  .  yevrjofie  dovkoi  ToTg  eftfiooig  jurj  xexTrj juevoig 
deoag.  Das  letzte  Wort  ist  offenbar  korrupt.  Nun  findet  sich 
in  L  (p.  730)  ganz  ähnlich:  tovto  Trjg  ävco  noovoiag  eou  .  .  . 
Xva  vjueig  .  .  .  vjiOTETayjuevoi  eois  (sie)  roig  jurj  e%ovoiv  deoea. 
xal  ßaodeveofte'  eftvrjoxov  yaQ  oi  ßdgßaQoi  ravia  jur)  e%ovreg. 
Offenbar  herrscht  auch  hier  Verwirrung.  In  A  lautet  die  Stelle : 
äXXä  tovxo  Trjg  tcov  fieebv  noovoiag  ...  ov,  Xva  vjueig  .  .  .  vno- 
TETayjusvoi  fjTe  tcov  tovtcov  /urj  Iiovtcov  eg~ovoiav  et  yaQ  jusTa 

TOVTOJV   COV  EftETE  ÖWQSCOV  TiöX  ßaOllzVETE  (ißaodEVETE  ?) ,  E'&VYjOKOV 

av  ol  ßÖLQßaQOi  Tama  /urj  xekttj/lievoi.  Der  Schreiber  scheint 
also  von  vjioTETayjuEvot  y)te  tovtcov  auf  das  nächste  tovtcov 
abgeirrt  zu  sein,  und  in  dem  dsoag  oder  degea  wird  wohl  dcooa 
stecken;  jedenfalls  aber  hat  sich  doch  wohl  in  der  Vorlage  von 
L  und  Bi  schon  dieser  Fehler  gefunden. 

6.  In  dem  Briefe,  den  Darius  an  Porus  schreibt,  um  ihn 
um  Hülfe  zu  bitten,  sagt  er  u.  a.  von  Alexander  v.  3809: 

e%cov  äyolov  te  firjobg  Tvyr\v,  cbg  ßaoßaocodrjg. 

ABC  (2,  19)  haben  hier  das  allein  mögliche  und  richtige 
\pvyr\v,  dem  entsprechend  denn  auch  JV  von  der  ferina  rabies 
(c.  30  p.  102  K),  Syr.  (p.  78  B  =  281  R)  von  der  savageness 
and  fury  of  this  evil  beast  reden,  und  hist.  (p.  95  L)  sagt:  quia 
haec  bestia  .  .  .  ferocem  mentem  habet,  und  Sl.  (p.  68)  ganz 
zur  griechischen  Vorlage  stimmend  von  dem  Makedonier  spricht, 
der  die  Seele  eines  wilden  Tieres  hat.  Nur  L  (p.  754)  bietet 
auch  Tvyr\v. 

7.  Noch  auffallender,  aber  zugleich  auch  bezeichnender 
ist  die  Uebereinstimmung  in  der  Erzählung  von  dem  Baum- 
orakel. Die  Erklärung  des  von  den  Bäumen  gegebenen 
Orakels  geht  nämlich  in  der  gesamten  Ueberlieferung  dahin, 
dass  Alexander  von  den  Seinigen  (vjzö  tqw  löicov)  getötet 
werden   wird.     Nur  Bi   hat  v.  4975:   e%eig   xaxcdg   ex  tcov 
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*lvdä)vl)  tov  ßiov  e£eA$etv  oe  und  ebenso  ist  es  beim  zweiten 
(v.  4984)  und  dritten  Mal  (v.  5006),  wo  der  König  das  Orakel 
befragt.  Auch  hier  stimmt  nur  L  —  und  Sl.,  worüber  unten  — 
allein  in  diesem  seltsamen  Fehler  zu  Bi  (Meusel  p.  775  und 
776  A.  20),  d.  h.  beim  zweiten  Male  heisst  es  imö  rcov  idtcov 
ävaiQS'&rjor),  doch  ist  die  Vermutung  wohl  nicht  zu  gewagt, 
dass  hier  nur  durch  ein  Versehen  die  Anmerkung  20.  bei  Meusel 
ausgefallen  ist. 

8.  Vielleicht  ist  endlich  eine  Uebereinstimmung  auch  in 
v.  5590  anzunehmen.  Hier  heisst  es  in  Bi  von  den  hunds- 
köpfigen  Menschen: 

ßXe/ujuara  de  xarei%ov 
ev  Gzrjd'Ei  xal  reo  orofian  xrk. 

Dass  nun  diese  Leute  Augen  im  Munde  gehabt  haben 
sollten,  ist  eine  zu  ungeheuerliche  Vorstellung,  als  dass  sie 
ursprünglich  sein  könnte.  Daher  geben  denn  auch  die  andern 
Bearbeitungen  (AB  3,  28  A.  3)  ihnen  Augen  und  Mund  auf 
der  Brust.  Eigentümlicher  Weise  hat  aber  auch  hier  L  die- 
selbe Lesart:  ö(p&aXjuovs  eJ%ov  ev  reo  oirj'd'ei  xal  reo  orofxaxi 
(M.  p.  785  A.  3.  4),  und  der  Fehler  ist  wohl  zurückzuführen 
auf  ein  rd  ozojuara,  das  hier  ursprünglich  gestanden  hat. 

Uebrigens  vermute  ich,  dass  hier  schon  in  AB  ein  Fehler 
steckt;  denn  einmal  liest  hier  C  äxecpälovg  statt  xvvoxecpäXovg, 
und  auch  J  V  (p.  159)  giebt:  maxime  nobis  admirationi  fuit  viden- 
tibus  homines  absque  capitibus.  Zweitens  passt  auch  die  An- 
gabe, dass  diese  Leute  Augen  und  Mund  auf  der  Brust  gehabt 
haben,  durchaus  nicht  zu  den  Kynokephalen,  die  ja  oft  genug 
erwähnt  werden  und,  wie  im  Altertum,  so  auch  im  Mittelalter 


l)  Als  einfacher  Abschreibefehler  ist  dagegen  zu  betrachten  "Ivdovg 
in  dem  Lemma  nach  v.  5464: 

'AjtfjA'dev  ovv  ""AXs^avÖQog  zialiv  ngog  tovg  "Ivdovg. 

So  hat  wenigstens  Kapp  a.  a.  O.  S.  18  in  der  Hds.  gefunden,  während 
Wagner  Idcovg  verbessert  hat. 
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sehr  bekannt  waren,1)  Während  sie  umgekehrt  durchaus  passend 
für  den  kopflosen  Menschen  ist.2)  Ich  vermute  daher,  dass 
die  ursprüngliche  Lesart  gewesen  ist:  ei'dojuev  de  xvvoxecpäXovg 
xal  äxeqpdXovg  äv&QWJiovg,  oixiveg  nxX.,  die  dxtcpaXoi  aber  aus- 
gefallen sind. 

2.  Verhältnis  von  Bi  zur  Rezension  A'  des  Pseudo- 
kallisthenes. 

Durch  die  bisherige  Untersuchung  sind  wir  also  zu  dem 
Resultat  gekommen,  dass  Bi  in  den  behandelten  Abschnitten 
sich  an  B'  anlehnt,  und  dass  innerhalb  dieser  Rezension  die 
Hds.  L  diejenige  ist,  mit  der  die  Darstellung  in  Bi  wesent- 
liche und  charakteristische  Berührungspunkte  bietet. 

Nun  finden  wir  aber,  dass  Bi  sich  zunächst  in  zwei 
grösseren  Abschnitten  eng  an  A'  anschliesst. 

I.  Ganz  klar  und  deutlich  in  der  Erzählung  von  der 
Zerstörung  Thebens  und  den  darauf  folgenden  Ereignissen  in 
Griechenland  (A  1,  45—2,  6  =  Bi  2156—2915). 

II.  Einer  eingehenderen  Darlegung  bedarf  dagegen  die  andre 
Stelle,  der  Bericht  über  den  ersten  Heereszug  Alexanders. 
Nachdem  dieser  den  Veteranen  seines  Vaters,  um  sie  zur  Teil- 
nahme an  dem  Zuge  zu  bewegen,  vorgestellt,  dass  zu  einem 
derartigen  Unternehmen  nicht  nur  der  kühne,  vorwärts  strebende 
Mut  der  Jugend  erforderlich  sei,  sondern  vor  allem  auch  die 
Ruhe  und  Einsicht  der  Alten,  schliesst  er  seine  Rede  mit 
den  Worten  (1168): 

jur]  ovorjg  ydg  tfjg  yvcboecog  ojliov  xai  rfjg  loyyog  .  . 

Offenbar  ist  hier  eine  Lücke,  die  man  etwa  ausfüllen 
könnte : 

ovöhv  dvvrjoeTai  Xombv  orQdrsvjua  ovvreXeom. 

J)  Vgl.  Berger  de  Xivrey,  Tradit.  teratol.  p.  67  ff.  Peschel,  Abhdlgen. 
z.  Erd-  u.  Völkerkunde  S.  12  ff. 

2)  Vgl.  Berger  a.  a.  0.  p.  109  ff.;  Peschel  a.  a.  0.  S.  16. 
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Jedenfalls  muss  dann  aber  auch  wohl  noch  ein  Wort 
darüber  gesagt  gewesen  sein,  dass  es  dem  Könige  in  der  That 
gelungen  sei,  seinen  Wunsch  erfüllt  zu  sehen  (Ps.-K.  1,  25  a.  E.). 
Bi  fährt  dann  fort: 

avxbg  rd  tiqoq  d'  ävdßaoiv  r}VTQem£ev  °Aoiag, 

entsprechend  Ps.-K.  1,  28  (B).  Es  fehlen  also  die  Kapitel  26 
und  27.  Indessen  erhebt  sich  die  Frage,  ob  die  in  diesen  be- 
richteten Ereignisse  auch  noch  in  der  Lücke  gestanden  haben, 
oder  ob  der  Verf.  nach  der  glücklichen  Beendigung  jenes  Ver- 
suches von  seiten  Alexanders  gleich  mit  den  angeführten  Worten 
zur  Darstellung  des  ersten  Zuges  übergegangen  ist.  Denn  die 
beiden  Rezensionen  berichten,  wie  bekannt,  Verschiedenes. 


In  A' 

folgt  die  Angabe  über  die  Stärke 
von  Alexanders  Heer ;  dann  lässt 
der  König  Schiffe  bauen  und 
fährt  über  den  Thermodon  von 
Makedonien  nach  Thrakien  v jitj  - 
koov  cpvoei  Tvy%ävovoav  diä  rov 
TtaxQog  dvvajiuv.  exeld'ev  de  na- 
QaXaßtov  avxovg  xal  aQyvQiov 
xdXavxa  <p'  cp%exo  eni  Avxaovtav. 
Darauf  folgt  der  weitere  Zug 
nach  Sizilien. 


In  B' 

folgt  eine  Erzählung  von  der 
Dämpfung  der  Unruhen  nach 
Philipps  Tode  durch  Antipater; 
dann  kommen  auch  hier  die 
Angaben  über  die  Heeresstärke. 
Darauf  bricht  ein  Aufstand  der 
Illyrier  u.  s.  w.  aus,  und  Alexan- 
der rückt  gegen  sie.  Während 
dieses  Zuges  evscoTegioev  fj 
eEXXäg,  und  es  schliessen  sich 
daran  dieUnterwerfungThebens 
und  die  aus  der  Geschichte  be- 
kannten Thaten  Alexanders  bis 
zur  Ankunft  in  Pamphylien; 
von  hier  zieht  er  nach  Sizilien. 


Danach  ist  wohl  anzunehmen,  dass  in  der  Lücke  sicher 
die  Angaben  über  die  Heeresstärke  fehlen,  da  diese  in  allen 
Bearbeitungen  vorhanden  sind.  Dagegen  ist  es  mir  sehr  un- 
wahrscheinlich, dass  unser  Verf.  hier  auch  den  Zug  gegen 
Griechenland  erzählt  hat.    Denn  einmal  kommt  derselbe,  wie 


56 


Christensen 


oben  angegeben,  in  ausführlicher  Darstellung  erst  später,  und 
zweitens  müsste  dieser  Zug  doch,  wie  in  B'  erst  nach  der 
Unterwerfung  Thrakiens  berichtet  werden,  kann  also  in  dieser 
Lücke  nicht  gestanden  haben,  da  die  Expedition  nach  Thrakien 
erst  v.  1176  erzählt  wird.  Dazu  kommt  noch  eins.  In  der 
älteren  Redaktion  (A,  J  V  c.  21  K,  Syr.  p.  35  B  =  112  R)  findet 
sich  die  Bemerkung,  dass  Thrakien  schon  von  dem  Vater  unter- 
worfen sei,  und  diese  erscheint  auch  in  Bi  1176  f.: 

Tiäoav  ovv  Ooqxrjv  dieXdcbv  ovoav  vjioxsijuevrjv 
avrip  <PiX'i7i7icü  reo  Jiargl  xal  xaradov Xco juevrjv, 

dann  aber  folgt  ein  Vers,  der  an  sich  seltsam  ist  und  auch 
sonst  nirgends  begegnet:  vnrjxoov  ejioirjoe  roig  TiQogrjvsoi  loyoig. 
Die  Erklärung  dafür  ergiebt  sich,  wie  ich  glaube,  aus  folgender 
Erwägung.  Da  die  oben  gesperrt  gedruckten  Worte  aus  A' 
stammen,  so  wird  in  der  Vorlage  ähnlich  fortgefahren  sein, 
wie  v.  1207  an  die  Hand  giebt:  anfjl'&ev  sv  roig  jueoeoiv  av- 
rfjg  Avxaovlag.  Unser  Verf.  wünschte  aber  auch  Byzanz  und 
Chrysopolis  in  den  Kreis  der  Unternehmungen  Alexanders  — 
worüber  unten  mehr  —  einzufügen  und  lässt  daher  den  König 
auch  diese  Städte  besuchen.  Dadurch  wurde  er  dann  ver- 
ständlicher Weise  auf  den  Uebergang  der  Makedonier  nach 
Asien  geführt  und  schloss  sich  bis  zu  dem  Berichte  von  dem 
weiteren  Zuge  nach  Sizilien  der  in  B'  vorliegenden  Tradition 
an,  brachte  aber  den  Zug  nach  Thrakien  in  seiner  Weise  erst 
mit  dem  angeführten  Verse  zu  Ende.  Denn  in  der  That  stimmt 
der  Verf.  hier  in  der  Erwähnung  der  Schlacht  am  Granikos 
u.  s.  w.  vollständig  mit  der  jüngeren  Rezension,  selbst  in 
der  Erwähnung  der  Stadt  Avanovoa  (1206  =  SL  Anaptusa, 
B  "AjuTiovoa,  C  A/ucoovoa,  in  L  ist  die  Ortsangabe  ausgefallen) 
überein.  Dann  aber  lenkt  die  Darstellung  mit  v.  1207  wieder 
zu  Ar  über  und  schliesst  sich  im  folgenden  fast  wörtlich  und 
teilweise  durchaus  abweichend  von  B'  diesem  Berichte  an. 
Man  vergleiche 
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A  (1,  29  A.  8  p.  31): 

co^exo  etil  Avxaoviav 
xal  ovvfirjoag1)  xoig  exei  oxgaxtjyoig 
dienegaoe  im  2ixeXiav  (st.  Avxaoviav)  xal  xivag 
ajiei^rjoavxag  avxcp  \moxdg~ag  dianogdjievexai 
elg  ti]v  "IxaXiav  nbgav.    Ol  de  xcov  cPcd juaicov 
oxgaxyy ol  Tte/ujiovot  did  Mdgxov  AijuiXiov 
xbv  xov  KajxixwXiov  Aidg 
oxecpavov  nenXey juevov  did  juagyagixcbv 
Xeyovxeg'  TigogemoxeoDavov^iev  oe  xax1  exog, 
AXe^avdge,  igvoovv  oxecpavov  oXxfjg  Xixgcbv  g  . 
e0  de  jiagadeg'äjuevog  avxcbv  xy\v  evnev&eiav  \ 
ejzqyy eiXaxo  avxovg  [AeyäXovg  nonqoeiv. 
Xa^ßdvei  de  nag''  avxcbv  oxgaxicoxag  cjt%) 
xal  xdXavxa  v '.  "EXeyov  de  xal  nXeiovg 
avxcp  dcJboeiv  oxgaxicbxag ,  el  jui]  xbv  noXe- 
juov  ovvfjjix ov  xoig  Kag%i]  dovioig. 

Bi  1207  ff.: 

djifjXvxev  ev  xoig  fiegeoiv  avxfjg  Avxaoviag 

xal  xoig  exeioe  oxgax^yoTg  ngdxxeiv  xaXcög  evoxrjyag 

elg  2ixeX'iav  exjiega  juexd  xcbv  oxgaxevjudxcov. 

xafivjioxdg'ag  de  xivag  avxcp  Tigoganei'&ovvxag 

rjXd'e  t6  xdxog  ev  avxfj  xrjg  'IxaXlag  %cbga. 

ol  de  rPa) jualcov  oxgaxrjyol  ne/unovoi  did  Mdgxov 

Al^iiXiov  xov  CEm/uiXiov  W.)  oxoaxyyov  xbv  xov  KanexcoXiov 

ox ecpavov  igvoeov  (st.  cpegovxaW.)  Aiög  ex  Xföcov  xal  juagydgcov 

Xeyovxeg  jzgög  AXeg~avdgov  „tf/LLeTg  %gvoco  oxecpdvo) 

oi]v  deiav  xdgav  oxecpojuev  eng  jueyav  ßaoiXea 


1)  Ich  mache  darauf  aufmerksam,  dass  sowohl  an  dieser  wie  ;in 
einer  späteren  Stelle  (2,  6  p.  61  M):  ovvftrjoag  xoig  öXQaxrjyoig  Aaxeöai- 
uovtoig  Arm.  statt  ovv&iqoag  gelesen  haben  muss  övv&voag:  nachdem  er 
mit  ihnen  ein  Opfer  dargebracht  hatte. 

2)  Aus  dieser  Stelle  des  Ps.-K.  stammt  wohl  auch  die  Notiz,  bei 
Malalas  (p.  210  B.):  bi%ov  de  ano  'AXe'q~avdQOv  xov  Maxeöovog  avvwfxooiag 
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avräg  XirQag  ive%ov.ra  exardv1)  rov  %qvöiov.u 
xarads^djuevog      avrcbv  rd  Scbga  xal  rovg  Xoyovg 
avroig  TiQogejirjyy  siXaro  njurjv  Kai  dög~av  velfiai, 
Xaßcbv  ovv  rd%og  nag'  avrcbv  %iXiovg  organcorag 
ovv  rovroig  jisvraxooia  rdXavra  rov  %qvg'iov 
oXaig  vavolv  ejisgaoev  slg  3A<pQixr)v  rrjv  %u>gav. 
eXeyov  de  xal  nXeiova  oroarbv  "IraXol  öovvai, 
sl  /ui]  ovvrjjirov  tioXs/uov  ovroi  KaQxrjdovioig. 

Sehen  wir  von  einigen  weniger  wichtigen  Punkten  ab,  so 
sind  es  besonders  folgende,  in  denen  Bi  abweichend  von  der 
jüngeren  Rezension  zu  A'  stimmt. 

1.  Die  Feldherren  der  Römer  werden  als  Absender  des 
goldenen  Kranzes  nur  in  A,  Arm.,2)  hist.3)  und  Bi  genannt. 

2.  Der  volle  Name  Marcus  Aemilius  erscheint  nur  in  A, 
Arm.  und  Bi;  B,  L  und  Sl.4)  haben  Mäoxog,  J  V  (c.  12  K) 
Aemilius  consul,  Syr.  und  hist.  lassen  ihn  ganz  aus. 

3.  Die  Angabe  über  das  Gewicht  des  goldenen  Kranzes 
=  100  Pfund  findet  sich  nur  in  A'  (A,  Syr.  p.  36  B  =  112  R, 
J  V  c.  22  K);  in  B,  L  wird  statt  dessen  berichtet,  dass  die 


{.isrä  tcov  'Poo/Liatojv  cpiUag  Sri  xal  otgatov  e'dcoxav  'AXs^dvdgco  xazä  Aageiov. 
Sie  erscheint  bei  dem  Bericht  über  den  Ausbruch  des  Krieges  zwischen 
den  Römern  und  Antiochus. 

*)  So  versuche  ich  die  La.  bei  Wagner:  avzcug  XtzgaToiv  ixazdv 
eve%ovza  zu  bessern.    Der  Akk.  ive%ovza  ist  zu  ozscpavcp  zu  konstruieren. 

2)  Die  Feldherren  der  Römer  sandten  durch  Marcus  Aemilius  die 
Krone  des  kapitolinischen  Juppiter,  die  mit  Gold  und  Perlen  geschmückt 
war,  und  sagten:  „Wir  krönen  dich  nach  der  Gewohnheit  (so;  der  Ueber- 
setzer  hat  also  entweder  xaz'  stiog  wirklich  gefunden  und  damit  viel- 
leicht das  Ursprüngliche  bewahrt,  oder  ezog  und  £&og  mit  einander 
verwechselt),  o  Alexander,  mit  der  goldenen  Krone  von  100  Pfund." 

3)  principes  militiae  (p.  50  L);  die  interpolierten  Hdss.  bei  Zingerle 
c.  22:  consules  Romanorum. 

4)  In  Sl.  lautet  die  Stelle  (p.  30) :  Die  römischen  Fürsten  sandten 
zu  ihm  mit  dem  Fürsten  Marcus  einen  Kranz  mit  Perlen  und  kostbaren 
Steinen  und  sagten  ihm:  „Wir  kränzen  dich,  Alexander,  zum  König  von 
Rom  und  alles  Landes";  sie  brachten  ihm  auch  500  Pfund  Gold. 
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Körner  ihm  500  Pfund  Gold  gebracht  haben,  während  hist. 
hier  von  9100  goldenen  Kränzen  spricht.1) 

4.  Die  Zahl  der  Alexander  von  den  Römern  gestellten 
Soldaten  beträgt  nach  A,  Syr.,  Bi:  1000  Mann;  nach  B,  L, 
Sl. :  2000  oxQaxLcÖTaL  rot-orai  (—  J  V:  duo  milia  militum  c.  22  K), 
C:  3000  Mann.  Vermutlich  hat  auch  hist.  dieselbe  Zahl  gehabt, 
wie  A,  da  Lamprecht  in  seinem  Gedichte  (637  Kinzel)  sagt: 

Zehen  hundert  er  mit  ime  nam 
dör  von  Rome  dar  chom, 

denn  schwerlich  hat  dieser  sie  doch  erfunden.  Daraus  scheint 
hervorzugehen,  dass  die  ganze  Verwirrung  in  den  unten  ange- 
führten Zahlenangaben  der  hist.  ihren  Ursprung  einer  schlechten 
Schreibung  oder  falschen  Lesung  der  Truppenzahl  verdankt; 
vielleicht  wird  also  die  Stelle  ursprünglich  etwa  gelautet  haben: 
mandaverunt  ei  sex  talenta  (diese  Zahl  begegnet  allerdings 
sonst  nirgends)  auri  et  coronam  auream  in  libras  centum  et 
mille  milites. 

5.  Die  Schlussbemerkung  über  den  Krieg  mit  den  Kar- 
thagern kennt  die  jüngere  Rezension  gar  nicht. 

Der  weitere  Zug  Alexanders  verläuft  nach  beiden  Rezen- 
sionen im  allgemeinen  gleichartig;  die  Ueberfahrt  nach  Afrika 
und  Karthago,2)  der  Besuch  in  der  Ammonischen  Wüste  u.  s.  w. 


*)  Die  Zahlenüberlieferung  in  der  hist.  ist  verwirrt.  MB  (Landgr.): 
principes  vero  militiae  mandaverunt  ei  sex  talenta  auri  et  Coronas  centum 
novem  milia;  Gratz  (Zingerle  p.  147):  consules  ...  et  Coronas  aureas 
novem  milia  centum;  die  Drucke  (Kinzel,  Zwei  Rezensionen  p.  11  und 
Lamprecht  p.  81):  ...  talenta  LX  milia  et  Coronas  aureas  centum.  — 
Auf  die  ursprüngliche  Vorlage  scheint  hinzuführen  der  cod.  Seitenst. 
bei  Zingerle:  et  Coronas  aures  i.  libras  centum,  wonach  jene  gehabt  zu 
haben  scheint :  sex  milia  talenta  auri  et  coronam  auream  in  libras  centum. 

2)  In  den  interpolierten  Hdss.  der  hist.  wird  allerdings  der  Zug 
nach  Karthago  vor  dem  nach  Rom  berichtet  (Zingerle  p.  147).  Offenbar 
beruht  dies  auf  einer  Verwechslung  von  Xakxndwv  und  KaQir\bd>v  d.  h. 
auf  der  Vorlage  Leos,  der  diesen  Fehler  schon  in  derselben  fand  (vgl. 
Müller,  Ps.-K.  1,29  A.  8,  Landgraf  p.  50  A.,  Zingerle  p.  29).  Wesselowsky. 
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bis  zur  Ankunft  am  Pontus  Euxinus.  Hier  beginnt  dann  die 
hauptsächlichste  Verschiedenheit,  da  A'  jetzt  die  Bestrafung  der 
Thebaner  u.  s.  w.  bringt,  worüber  bereits  gesprochen  ist.  Im 
einzelnen  zeigen  sich  nun  aber  doch  mancherlei  Abweichungen, 
welche  Bi  augenscheinlich  der  älteren  Rezension  zuweisen. 
Nicht  allzu  viel  Gewicht  dürfte  darauf  zu  legen  sein,  dass  die 
Bemerkung  in  A'  (A  1,  39  A.  1,  JV  c.  41  p.  51  K)  nach  dem 
ersten  Briefwechsel  zwischen  Darius  und  Alexander:  avrog  de 
rd  oTgaisvjuara  naQaXaßojv  ri]v  HvQiav  öXrjv  vjioid^ag  excogevero 
elg  tt]v  'Aolav  in  Bi  übereinstimmend  mit  B',  aber  doch  auch 
mit  Syr.  und  hist.,  fehlt.  Wichtiger  dagegen  erscheint  es,  dass 
der  weitere  Zug  Alexanders  bis  zur  Schlacht  (bei  Issus)  in  A' 
(A  1,  41,  J  V  (c.  43  K),  Syr.  (p.  53  B  =  126  R),  hist.  (p.  61  L, 
c.  36  Z)  durch  Arabien  geht,  wovon  in  B'  keine  Rede  ist. 
Diese  Richtung  schlägt  aber  in  Bi  AI.  ebenfalls  ein,  1984  ff.: 

WQfÄTjoe  yovv  tiqoq  noXefiov  ovv  7idor\  rfj  dvvdjbiei, 

S'&ev  xal  JiaQeyevexo  did  rfjg  'Agaßtag 

JiQog  röv  KaXovjjievov  avxov  TavQov  rfjg  Kifaxiag. 

Der  letzte  Vers  ist  ganz  selbständig;  die  ganze  Form  des 
Ausdrucks  aber  stimmt  durchaus  zu  A'.  Wohl  aber  schliesst 
sich  nun  Bi  im  folgenden,  wo  das  Bad,  die  Krankheit  und 
Heilung  des  Königs  erzählt  wird,  wieder  an  B'  an  und  leitet 
mit  denselben  Worten  zu  der  Schilderung  der  Schlacht  über: 


Zur  Gesch.  des  Romans  u.  d.  Erzählg.  1  p.  178  f.  nimmt  als  möglich 
an,  dass  der  Bearbeiter  der  hist.  einen  Text  vor  sich  gehabt,  der,  in 
den  Namen  wenigstens,  der  serbischen  Alexandreis  ähnlich  gewesen.  In 
dieser  wird  nämlich  der  thessalische  König,  gegen  den  AI.  zuerst  nach 
seiner  Thronbesteigung  zieht,  Karchidon,  sein  Sohn  Polykrates  genannt 
(Novakovic,  Serb.  Alexandreis  p.  25;  vgl.  Wesselowsky  p.  165).  In  C, 
der  einzigen  griechischen  Bearbeitung,  welche  diese  Erzählung  bringt 
(Müller  p.  28  A.),  heissen  die  Könige  Polykrates  und  Charimedes.  Es 
könnte  nun  „der  Bearbeiter  der  hist.  durch  den  Gleichklang  der  Namen 
von  Karchidon  und  KaQ%r\böiv  —  Karthago  sich  haben  verführen  lassen, 
die  Erzählung  von  Karthago,  die  im  Ps.-K.  erst  1,  30  gegeben  wurde, 
schon  in  eine  frühere  Zeit  zu  versetzen,  wobei  er  dann  die  Geschichte 
von  Karchedon  =  (dem.  griechischen)  Polykrates  ausliess". 
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AXe^avÖQog  JiaQo^vvdelg  ojg  Xewv 

WQjurjoev  eis  tov  noXefJiov  juerd  xmv  OTQaievjudra>v 

naXwg  nagaTa^d/uevog  Aaoeiqp  xai  roig  TleQoaig, 

B  (c.  41  p.  46):  naQo^vvd'eigAXe^avÖQog  WQ^rjoev  enl  tov  JioXejuov 
eig  tÖ  jceooöv  (Sgjzeg  Xecov?  Müller  schreibt  nediov)  xal  tioiq- 
exd^aTo  reo  AaQEico.  Scheiden  wir  indessen  einmal  diese  ganze 
Stelle  in  Bi  aus  und  setzen  zur  Vergleichung  die  Fortsetzung 
in  A  daneben,  so  ergiebt  sich  folgendes: 

Bi 

1984  djQfXYjoe  yovv  nobg  noXefxov  ovv  ndor]  rfj  övvdjuei, 

ö&ev  xal  TcaQsyevsro  did  rfjg  Agaßiag. 
2007  oQcbvreg  ovv  AXe^avöqov  ol  neol  tov  Aaoeiov 

TTjv  dvvajuiv  endyovxa  nobg  JioXejuov  dtQOfjicog  .  .  . 

A 

ojQjurjoev  enl  tov  noXejuov 
did  rfjg  Agaßlag. 

ol  de  TieQi  tov  Aaqeiov  ögcovreg  tov 

Ale^avÖQOv  in?  avTovg  endyovTa  ty\v  GToaxidv  .  .  . 

Jeder  wird  zugeben,  dass  danach  jene  Geschichte  von 
Tarsus  u.  s.  w.  in  die  Darstellung,  wie  A'  sie  bietet,  einge- 
schoben ist.  Die  uns  jetzt  vorliegende  Erzählung  in  B  ist 
durchaus  abgerundet,  diese  in  Bi  macht  durchaus  den  Eindruck 
des  Zusammengesuchten,  besonders  wegen  der  Wiederholung 
des  Satzes  mit  coo/urjoev. 

Sehr  bezeichnend  ist  für  A'  ferner  der  Zug  Alexanders  durch 
Achaja  über  den  Taurus  nach  Pierien  (J  V  c.  45,  46  K, *)  Syr.  p.  54 
B  =  127  E,  hist.  p.  62  L,  c.  37  Z),  Angaben,  die  in  B'  völlig 
fehlen;  auch  hier  entspricht  Bi  (2103  ff.)  der  in  A'  gegebenen 
Darstellung. 


!)  In  A  ist  hier  ein  Blatt,  umfassend  die  Kapitel  41  Ende  bis  44 
Anfang  ausgefallen  (Müller  p.  47  A.  27).  Doch  ist  die  Darstellung  von  A' 
aus  den  im  Text  angeführten  Rezensionen  zu  ersehen. 
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Was  den  weiteren-  Zug  anbelangt,  so  ist  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  dass  nach  der  Erzählung  von  der  schwitzenden 
Orpheusstatue  in  Pierien  (c.  42  =  Bi  2113—18)  Bi  gleich  fort- 
fährt: avidg  .  .  .  änvjXdev  elg  Boicorlav.  Es  fehlt  hier  also 
die  Geschichte  von  der  Weissagung  des  Melampus  (vorhanden 
in  B,  C  c.  42,  J  V  c.  46,  47  K,  nicht  in  Syr.  und  hist.),  von 
dem  Dichterling,  der  den  König  begrüsst,  und  des  letzteren 
Bemerkung,  und  von  dem  Zuge  nach  Amphipolis  oder  Pella1) 
und  Abdera  (beides  auch  in  Syr.  und  hist.  vorhanden).  Da 
nun  in  unserer  Hds.  A  ein  Blatt  fehlt,  auf  dem  auch  gerade 
diese  Berichte  gestanden  haben,  so  liegt  die  Vermutung  nahe, 
dass  auch  Bi  ein  unvollständiges  Exemplar  als  Vorlage  gehabt 
hat,  denn  zu  einer  absichtlichen  Auslassung  liegt  kein  irgend- 
wie ersichtlicher  Grund  vor,  und  sie  würde  auch  der  sonstigen 
Gepflogenheit  unseres  Verf.  nicht  entsprechen. 

In  der  Fortsetzung  der  Schilderung  dieses  Zuges  scheint 
denn  freilich  Bi  sich  an  B'  anzuschliessen,  denn  hier  werden 
vor  der  Ankunft  am  Pontus  Euxinus  noch  verschiedene  Zwischen- 
stationen erwähnt:  Boxvia  (B,  Boozla  L,  BoTeia  C,  Boxreia 
Müller),  "Olvvftog,  %d)Qa  Xaldaicov  (Xahxidecov  Müller),  und  diese 
kommen  auch  in  Bi  vor  (2119  ff.).  Indessen  scheint  es  doch 
nur  so,  denn  offenbar  hat  auch  A'  Zwischenstationen  erwähnt, 
wie  hervorgeht  aus  hist.  (p.  64  L,  c.  38  Z):  transiit  Ostia 
(Bihostia  Gr.)  et  venit  in  Olintho  et  inde  Chaldeopolis  et  venit 
acl  fluviuma)  qui  dicitur  Xenis,  und  auch  in  Syr.  (p.  55  B  = 
128  R)  werden,  allerdings  sehr  verderbte  Namen  von  Städten 
oder  Völkerschaften  (Kusitires,  Nutira,  river  Ustin)  als  Zwischen- 
stationen genannt.  Wir  dürfen  also  wohl  um  so  eher  die  Route 
von  A'  für  die  Darstellung  in  Bi  in  Anspruch  nehmen,  weil 
in  dieser  —  wie  in  A'  —  wiederum  in  charakteristischer  Ab- 


J)  Amphipolis  schreibt  Müller  statt  des  hds.  IJvXrj  unter  Berück- 
sichtigung der  Stelle  aus  dem  itin.  AI.  (c.  18  M,  c.  7  Volkmann) :  agmen 
vero  et  auxilia  classi  vehebantur  ...  quae  Amphipoli  ...  erat.  Ausfeld, 
Zur  Krit.  d.  gr.  Alexanderromans  p.  26  A.  2  schlägt  vor  IlsXlrjv  zu  lesen. 

2)  Der  Fehler  jcorafxog  für  jrövrog  scheint  schon  alt  zu  sein,  da  er 
sich  bereits  in  L  und  Syr.  findet. 
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weichung  von  B'  Alexander  auch  noch  an  die  palus  Maeotis 
zieht,  und  ihn  hier  erst  die  Hungersnot  trifft,  die  in  B'  be- 
reits am  Euxinus  eintritt. 

Nach  dieser  Darlegung  erscheint  es  nicht  zweifelhaft,  dass 
für  die  Darstellung  des  ersten  Zuges  und  der  sich  daran 
anschliessenden  Ereignisse  in  Griechenland  die  ältere  Rezen- 
sion A'  für  Bi  den  Rahmen  hergegeben  hat,  freilich  nicht  ohne 
mancherlei  Abweichungen  und  Einschiebungen  im  einzelnen, 
die  aber  zum  Teil  doch  auch  als  solche  kenntlich  sind. 

III.  Ausser  diesen  beiden  grösseren  Abschnitten  finden  wir 
nun  aber  auch  in  den  im  allgemeinen  mit  B'  übereinstimmenden 
Teilen  mehrfach  ganz  unzweifelhaft  Anschluss  aii  A'. 

1.  Wie  in  A'  (A  1,  4,  L  p.  708,  Syr.  p.  4  B  =  88  R)  wird 
in  Bi  (173)  die  Schönheit  der  Olympias  mit  der  des  Mondes 
verglichen,  während  B  nur  hat:  fieaodjuevog  avxrjv  ndvv 
(bgaiav  ovoav. 

2.  Die  Unterredung  zwischen  Olympias  und  Nektanabus 
nach  dem  Traumgesicht  der  ersteren  stimmt  durchaus  zu  A', 
besonders  in  der  Aeusserung  des  letzteren:  äXXo  övsigog,  äXXo 
avroipia  (B  282;  auch  Syr.  p.  7  B  =  90  R;  Arm.  ähnlich: 
Herrin,  das  erste,  was  du  gesehen  hast,  war  ein  Traum;  aber 
der,  den  du  eben  im  Traume  gesehen  hast,  kommt  zu  dir;  vgl. 
auch  hist.  p.  36  L,  c.  4  Z)  und  in  der  Angabe  der  verschiedenen 
Verwandlungen  des  Gottes  (Bi  283  ff.),  die  in  B'  völlig  fehlen. 

3.  Besonders  interessant  ist  die  unmittelbar  darauf  folgende 
Erzählung  von  der  wirklich  erfolgten  Täuschung  der  Olympias 
durch  Nektanabus.  Zur  Klarstellung  des  Sachverhalts  muss 
der  ganze  Abschnitt  aus  L  und  Bi  einander  gegenüber  ge- 
stellt werden. 

Bi  300  ff.: 

300  revrjoajusvcov1)  ovv  avrcbv  ndvrcov  tcüv  el@i] fievcov 
ä(poßog  fjveyxev  amr]  deivdg  juexajuoQcpcooeig 
avrcbv  ftecbv,  cbg  e<pr)oev  6  nXdvog  juerd  dolov, 

So  schlage  ich  vor  zu  lesen  statt  des  unverständlichen  ysvr)Oö- 
ftsvoov  hei  Wagner  und  Legrand. 
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v^av^id'Qovoa  tov  ögdxovTog  rag  jiMraopyiarioeig. 

320  Kai  ov/Lijuiyslg  6  cpaQjuaxog  laviij  öoXico  tqotkd 
ervyjE  xovxov  xfj  %eiqi  xoiXiav  avrfjg  Xeycov 
„OJiegjLiara  jueyiora  fiecov  ävlxfjxa  xQareiis." 

326  Kai  raur1  elncbv  e^eQxexat  nQog  tov  avxov  xoiTcbva. 

350  'OXv/umäg  (51  iv6jui£ev,  xaftcbg  6  nXdvog  Ecpr\, 

jiaQ1  "AjuiLiüJvog  xal  ögdxovTog,  /uäXXov  yovv  cHgaxXsa)g 
jzavfieov  Aiovvoov  ts  rö  ojieQjjia  ovveiXrjcpuv, 
jiieffl  fjöovfjg  xare^ovoa  TtQog  iavrijv  XQvcpicog. 

L  p.  710: 

rsvojuevojv  ovv  ndvxoov  tcov  jzqoeiq?]  juevcov 

ovx  iöeiXlaosv  fj  ßaoiXiooa,  äXX'  ev&aQocbg 

ijvsyxev  rag  tcov  fiscbv1)  jusTajuogcpoJoeig 

and  rov  dodxovTog  $avjud£ovoa. 

6  de  ndXiv  ävioTa/usvog  arf  avxfjg 

Tvyjag*)  Tfj  %siqi  (om.  A)  ty\v  xoiXiav  (yaoTeoa  A) 

elncbv  „OTieQjuaTa  ävixrjTa  xal  ävvjioxaxTa  öia- 

jusivaTeu,  el;8Q%eTai  jzoög  Tr\v  iöiav  vjzojuonjv. 

TivExai  ovv  xb  tolovtov  ovvrjfieg  Xomov,  fjdecog 

amfjg  cbg  vnb  dgdxovTog,  "A/ujuayvog,  'HoaxXeovg, 

Aiovvoov  jzav&eov  jisQiXajußavojuevrjg. 

Nichts  kann,  wie  mir  scheint,  deutlicher  sein,  als  dass 
der  Erzählung  in  Bi  die  ältere  Rezension  zu  gründe  liegt;  es 
stimmt  alles,  selbst  bis  auf  einzelne  Wendungen.  Die  jüngere 
Rezension  —  dazu  auch  J  Y  und  Arm. 3)  —  hat  dagegen  eine 


x)  Meusel  ändert  das  überlieferte  tcov  -&scov  unrichtig  nach  A  in 
zov  fteov,  vgl.  oben  S.  50. 

2)  Syr.  allein  hat  hier:  he  set  his  mouth  upon  her  mouth. 

3)  Auch  Arm.  stellt  in  dieser  Weise  die  Verkleidung  des  Nektanabus 
dar:  und  er  bereitete  das  weiche  Fell  eines  Widders  mit  den  Hörnern 
an  der  Schläfe  u.  s.  w.,  aber  ohne  es  in  die  andere  Erzählung  einzu- 
schieben. Dagegen  stimmt  Arm.  mit  Bi  überein  darin,  dass  er  an  die  Worte 
ojisQ/uara  ävLxtjta  u.  s.  w.  auch  die  Worte  didf,isivov  u.  s.  w.  —  aber 
unmittelbar  —  anfügt.  S.  Römheld,  Beitr.  z.  Gesch.  u.  Kr.  d.  Alexander- 
sage. Progr.  Hersfeld.  1873.   S.  40.    Vgl.  auch  Raabe  p.  4. 
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viel  ausführlichere  Erzählung,  in  der  vor  allem  charakteristisch 
ist,  dass  die  Art,  wie  Nektanabus  seine  Verkleidung  als  Gott 
Amnion  bewerkstelligt,  berichtet  wird.  Nun  tritt  uns  die  eigen- 
tümliche Erscheinung  entgegen,  dass  ganz  dieselbe  Geschichte 
zwischen  die  oben  gegebene  Darstellung  in  Bi  eingeschoben  ist. 
Nach  v.  303  heisst  es  nämlich  in  Bi  weiter: 

avrog  (5'  fjToifiaoev  kqiov  jioxov  änaXcoT&Tov  u.  s.  w. 

entsprechend  dem  Anfange  der  Erzählung  in  der  jüngeren  Rezen- 
sion bei  B,  und  dann  folgt  die  Ausführung  in  gleichartiger 
Weise.  Zum  Schluss  endlich,  nach  den  Worten  onkqiiaxa 
jueyiora  u.  s.  w. ,  womit  die  Geschichte  doch  offenbar  ihren 
Abschluss  erreicht  hat,  setzt  der  Yerf.  hinzu: 

elffl  ovxcog  eqjrjoev  avxfj'  diäjLietvov,  c5  yvvai, 

xazd  yaoxQog  e%£lq  vlov  exdixov  oot  ovvevvov  (st.  ovveivai  W)  u.  s.  w. 

entsprechend  den  Worten  in  B,  die  hier  aber  ohne  jene  andern 
stehen.  Es  ergiebt  sich  also,  dass  in  Bi  sich  sowohl  die  Ueber- 
lieferung  der  älteren  wie  der  jüngeren  Rezension  wiederfindet. 

4.  Vielleicht  gehört  der  Rezension  A'  auch  der  öveiqo- 
Tiolog  BaßvXwviog  an,  der  dem  König  Philipp  den  ihm  von 
Nektanabus  gesandten  Traum  deutet.  Der  Hauptunterschied 
zwischen  der  älteren  und  der  jüngeren  Rezension  ist  der,  dass 
die  erstere  (A  1,  8,  A.  1,  L  p.  711,  JV  (c.  4,  p.  7  K),  hist. 
p.  37  L,  c.  5  Z)  nur  einen,  die  jüngere  dagegen  mehrere 
Traumdeuter  rufen  lässt  (B  1,  8,  auch  Syr.  p.  9  B  =  91  R). 
Nur  die  Ueb  er  lieferung  in  C  (8  p.  8  A.  5)  bot  bisher  Baßv- 
leoviog,  da  nun  aber  auch  Arm.1)  und  Bi  diese  Angabe  hat, 
so  möchte  ich  dieselbe  für  ursprünglich  halten. 

5.  In  der  Beschreibung  der  äusseren  Erscheinung  Alexan- 
ders stimmt  Bi  zu  A' 

a)  in  den  Angaben  von  den  Augen;  A  (13  A.  9,  vgl.  JV 
c.  7,  p.  12  K)  sagt:  ro  juev  ydg  u%e  ylavnbv,  to  de  jueAav,  die 
jüngere  Ueberlieferung  (B,  C,  L  p.  714,  Arm.  Römheld  S.  48) 

J)  Römheld  S.  41,  Raabe  p.  5.   Auch  Sl.  bietet:  Philipp  Hess  einen 
babylonischen  Mann,  der  berühmt  war,  herbeiholen  (Istrin,  Text  S.  12). 
1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  01.  5 
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giebt:  Tovg  de  ocpdaX^ovg  exeQoyXmmovg  (el%e),  tbv  fiev  deg~ibv 
xaxocpEQrj  (und  schwarz,  Arm.)  zöv  de  evcbvv/uov  yXavxov.1) 
Bi  schliesst  sich  der  älteren  Ueberlieferung  an  mit  der  Ab- 
weichung, dass  statt  yXavxov  gesagt  wird  Xevxov  (569);  und 
dass  diese  Abweichung  nicht  auf  ein  Versehen  des  Verf.  zu- 
rückgeht, beweist  Syr.  (p.  13  B  =  95  R)  und  hist.  in  der  älteren 
Fassung  (p.  39  L). 

b)  In  der  Angabe  von  den  Zähnen,  wo  Bi  wie  A  zu  der 
Bemerkung  ö^eig  —  cbg  ÖQaxovTog  noch  den  Zusatz  hat  wgneQ 
naooaXioxovg  (570)  2). 

c)  In  dem  Schlusssatz,  der  in  Ar  (A,  JV  c.  7  K,  Syr., 
Arm.,  hist.  p.  39  L,  c.  11  Z)  sich  findet:  jiQodrjXov  ydg  el%e 
rrjv  (pvoiv  ojioiog  äjioßrjoexai  =  Bi  572. 

6.  Vermutlich  ist  der  älteren  Rezension  auch  zuzuweisen 
eine  Bemerkung,  die  unmittelbar  auf  die  Aufzählung  der  Lehrer 
Alexanders  folgt,  v.  585  f.: 

öjtcog  de  rd  ßaolXetov  XaßeXv  jigogejueXha, 

(bg  didaoxöjuevog  amog  naga  deov  jueyhiov  xtX. 

Die  letzten  Worte  sind  nämlich  eigentümlich  und  finden 
sich,  zwar  in  keiner  griechischen  Bearbeitung,  wohl  aber  ähn- 
lich in  Syr.  (p.  13  B  =  95  R):  for  one  of  the  gods  had  shewn 
him  in  a  vision  (that  he  was  to  be  a  king  ergänzt  dem  Sinne 
nach  richtig  Budge,  und  ähnlich  Ryssel).  Da  Bi  unmittelbar 
vorher  sicher  der  älteren  Form  gefolgt  ist,  so  scheint  mir  die 
Uebereinstimmung  mit  Syr.  mit  ziemlicher  Sicherheit  dafür  zu 
sprechen,  dass  dies  auch  hier  geschehen  ist. 

7.  Der  älteren  Ueberlieferung  am  nächsten  steht  Bi  ferner, 
wie  es  scheint,  in  dem  Berichte  über  die  Unterhaltung  zwischen 
Aristoteles  und  einigen  seiner  Schüler.    In  der  griechischen 

^  Auch.  Sl.  (Text  p.  16)  stimmt  hiermit  überein. 

2)  Für  jiaooaXtxovg  ist  wohl  Jtaooahoxovg  zu  schreiben.  Das  Wort 
muss  hier  offenbar  etwa  „spitze  Nägel"  bedeuten  (Römhelds  „ Basilisk", 
S.  48,  ist  mir  nicht  ganz  deutlich),  Syr.  (p.  13  ß  =  95  R)  giebt:  his  teeth 
were  sharp  like  a  razor.  In  den  anderen  Bearbeitungen,  ausser  L  p.  714, 
fehlt  eine  derartige  Notiz. 
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Ueberlieferung  fragt  Aristoteles  vor  Alexander  zwei  seiner 
Schüler,  was  sie  ihm  nach  ihrem  Regierungsantritt  Gutes  thuri 
würden,  und  sie  beantworten  die  Frage  dadurch,  dass  sie  ihm 
alles  Mögliche  versprechen,  nur  Alexander  giebt  eine  nach 
Aristoteles'  Auffassung  verständige  Antwort.1)  Im  Syr.a)  (p.  19  f. 
B  =  100  R)  finden  wir  dagegen  drei  Fragen  und  Antworten, 
ehe  Alexander  aufgefordert  wird,  -  und  hier  werden  auch  die 
Namen  des  zweiten  (Kalkalva)  und  dritten  (Partion  B,  Pration  R) 
genannt,  während  der  des  ersten  ausgefallen  ist,  und  zwar  wohl 
nur  aus  Versehen ;  denn  nach  dem  Texte,  wie  er  jetzt  vorliegt, 
würde  Alexander  der  erste  sein,  der  gefragt  wird  — -  das  ist 
aber  nach  Syr.  selbst  verkehrt.  Nun  stimmt  an .  dieser  Stelle 
Bi  vollständig  mit  Syr.  überein;  schon  in  der  Einleitung  zu 
dieser  Erzählung,  der  Begrüssung  zwischen  Alexander  und  Ari- 
stoteles, die  von  allen  andern  ausgelassen  wird,  berichten  beide 
dasselbe  (Bi  711  ff.);  ferner  hat  Bi  auch  die  Namen,  und  zwar 
von  allen  drei:  'OjutöQas  (714),  KaXXlxX^g  (719),  IlaQiqjQTjg  (723). 
In  den  Antworten  ist  die  dritte  bei  Bi  allerdings  etwas  nichts- 
sagend, weil  die  dritte  in  der  zweiten  eigentlich  schon  voraus- 
genommen war;  im  allgemeinen  aber  scheint  mir  aus  der  Ueber- 
einstimmung  zwischen  Syr.  und  Bi  hervorzugehen,  dass  wir 
hier  die  älteste  Form  der  Ueberlieferung  vor  uns  haben. 

8.  Die  Bändigung  des  Bukephalos  vollführt  Alexander 
nach  der  älteren  Rezension  (A  1,  17,  A.  1,  JV  c.  9,  p.  19  K, 
in  Syr.  und  hist. 3)  fehlt  eine  bezügliche  Angabe)  14  Jahre  alt, 

*)  Mit  dieser  gangbaren  Erzählung  stimmt  vollkommen  auch  Arm. 

2)  Eine  Abweichung  des  Syr.  von  der  gewöhnlichen  Darstellung 
liegt  allerdings  darin,  dass  dort  diese  Scene  erst  nach  der  Bändigung 
des  Bukephalos  berichtet  wird;  die  Kapitel  16  und  17  sind  von  dem 
Syrer  umgestellt.  Auch  Istrin,  Einl.  S.  25  macht  auf  die  Ueberein- 
stimmung  mit  Bi  aufmerksam.  —  Arm.  stimmt  mit  der  gangbaren  Ueber- 
lieferung in  B'  überein. 

3)  D.  h.  im  Monac.  und  Bamberg.  (Landgraf) ;  sie  findet  sich  in  den 
interpolierten  Hdss.  (Zingerle  c.  15)  und  zwar  zu  B'  stimmend;  in  den 
beiden  Strassburger  Drucken  sind  12  Jahre  angegeben,  die  wohl  auf  eine 
Verwechslung  mit  der  Notiz  über  den  Beginn  der  kriegerischen  Uebungen 
Alexanders  zurückgehen  (Ps.-K.  1,  14,  AB  CD. 
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ebenso  nach  Bi  (739),  während  die  jüngere  (B,  C,  L)  ihn 
15  Jahre  alt  sein  lässt. 

9.  In  der  Erzählung  von  dem  Wettkampfe  zwischen  Niko- 
laus und  Alexander  zu  Olympia  und  dem  vorhergehenden  Streit 
zwischen  den  beiden,  in  welcher  Bi  im  allgemeinen  B'  folgt, 
stimmt  doch  Bi  zu  A'  in  dem  Schwur,  den  Alexander  dem 
Nikolaus  gegenüber  ausspricht:  Nixolae,  öjlivv/m  äyvrjv  tov  ejuov 
naxQog  GJiOQav  xal  juqjQÖg  yaorega  legov  (sie),  wg  xal  hdäde 
ägjuaiL  vixtfoco  xal  ev  rfj  Tiargidi  AxaQvavcbv  dogarl  oe  Irj^o^ai 
(ähnlich  hist.  p.  45  L,  c.  17  Z,  Syr.,  JV  c.  11,  p.  22  K  und 
Arm.1)  =  Bi  843  ff.),  während  B'  (B  1,  18,  C,  L  p.  718)  nur 
bieten:  N.,  ägn  oe  vixtfoo)  xal  ev  u.  s.  w. 

10.  Bei  dem  Versöhnungsversuche,  den  Alexander  nach 
der  Verstossung  seiner  Mutter  bei  Philipp  macht,  ist  in  allen 
vier  griechischen  Hdss.  die  Anordnung  folgendermassen :  Ale- 
xander redet  seinen  Vater  an  und  erklärt  ihm,  er  komme  nicht 
als  Sohn,  sondern  als  Freund  und  Vermittler;  dann  antwortet 
Philipp,  und  darauf  spricht  wieder  Alexander.  Im  Syr.  (p.  29 
B  =  107  f.  R),  J  V  (c.  14  K),  hist.  (p.  47  L,  c.  18  Z)  bildet  alles 
eine  Anrede  des  Sohnes  an  den  Vater,  und  dazu  stimmt  auch 
Bi  (969  ff.).  Mit  Rücksicht  auf  diese  Uebereinstimmung  und 
darauf,  dass  die  g^juara  äregenfj  Avolov  doch  offenbar  besser  im 
Munde  Alexanders  als  Philipps  passen,  möchte  ich  annehmen, 
dass  auch  hier  Bi  sich  der  älteren  Ueberlieferung  anschliesst. 

11.  Der  einigermassen  gelehrt  klingende  Vergleich  des 
Gemetzels,  das  Alexander  bei  der  Hochzeit  seines  Vaters  mit 
der  Kleopatra  unter  den  Gästen  anrichtet,  mit  der  Kentauren- 
und  Lapithenschlacht,  findet  sich  in  der  griechischen  Ueber- 
lieferung allerdings  nur  in  der  jüngeren  Rezension  (B,C,L,  p.  721). 
Aber  er  begegnet,  wie  in  Bi  (952  ff.),  so  auch  im  Arm. 2),  und 

x)  Ich  schwöre  dir  bei  meinem  unbekannten  Vater  und  bei  dem 
Leibe  meiner  Mutter,  der  mich  getragen  hat,  dass  ich  sowohl  dich  mit 
dem  Wagen  besiegen  werde,  als  auch  in  der  Akarnanen  Provinz  mit 
der  Lanze  plündern  werde.    Vgl.  Raabe  p.  13. 

2)  Und  es  traf  sich  zu  sehen  den  Kampf  der  Lapithen  und  Ken- 
tauren und  die  Ereignisse  bei  der  Hochzeit  des  Peirithoos;  denn  einige 
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da  auch  Syr. l) ,  allerdings  verderbt  und  mit  groben  Missver- 
ständnissen, und  JV  (c.  13  K,  der  statt  disicit  vorschlägt  dis- 
secat)  ähnliche  Angaben  haben,  so  dürfte  derselbe  am  Ende 
doch  der  älteren  Ueberlieferung  zuzuweisen  sein. 

12.  In  der  jüngeren  griechischen  Bearbeitung  folgt  auf 
die  Erzählung  von  der  Gesandtschaft  der  Perser  bei  Philipp 
die  Notiz,  dass  diese  sich  ein  Bild  von  Alexander  machen  lassen, 
um  es  dem  Darius  mitzubringen,2)  eine  Notiz,  die,  obwohl  auch 
Syr.  (p.  31  B  =  109  R)  dieselbe  bringt,  doch  sicher  der  älteren 
Ueberlieferung  nicht  angehört  haben  kann.  Auch  hier  schliesst 
sich  Bi  durch  die  Auslassung  derselben  dieser  Ueberlieferung  an. 

13.  In  der  Erzählung  von  der  Ermordung  Philipps  durch 
Pausanias  stimmt  in  einem  Zuge  Bi  zu  der  älteren  Ueber- 
lieferung. Als  Alexander  den  letzteren  mit  der  Lanze3)  töten 
will,  fürchtet  er,  zugleich  seine  Mutter,  die  jener  an  sich  ge- 
rissen, zu  treffen;  da  aber,  heisst  es  in  JV  (c.  17  K),  Olympias  sie 
adhortatur:  „iaculare",  inquit,  „fili,  iaculare  ne  dubites;  habeo 
enim  praesidem  Ammonem  et  protectorem".   Damit  stimmt  über- 


von  ihnen  versteckten  sich  bei  den  Sitzen,  andere  rüsteten  sich  mit  den 
Tischen  wie  mit  Waffen,  andere  gerieten  an  dunkle  Orte;  und  es  war 
dort  ein  neuer  Odysseus  zu  sehen,  wie  er  mordend  die  Freier  der  Pene- 
lope  hinaustrieb.    Vgl.  Raabe  p.  15. 

*)  p.  29  B  =  107  R;  ersterer  bemerkt,  dass  der  Text  teilweise  zu 
korrupt  ist,  um  übersetzt  zu  werden.  Vgl.  Woolsey  in  Journ.  of  the  Am. 
Or.  Soc.  IV  p.  381. 

2)  Die  Notiz  findet  sich  nur  in  B  (1,  23)  und  L  (p.  722),  zu  denen 
auch  Sl.  (p.  25  f.)  stimmt:  Und  die  Gesandten  nahmen  Gold  und  gaben 
es  einem  bekannten  hellenischen  (dies  Wort  nur  in  L,  vgl.  unten  S.  104) 
Maler,  um  auch  ein  Bild  von  ihm  zu  verfertigen;  und  er  zeichnete  darauf 
das  Gesicht  Alexanders  ähnlich.  Und  sie  brachten  es  nach  Babylon  zu 
Darius  und  meldeten  ihm  alles,  was  Alexander  gesagt  hatte.  Der  letzte 
Satz  findet  sich  nur  in  B  mit  der  Abweichung  Jigaydevra  für  Xex&Evxa, 
das  der  slavische  Bearbeiter  gelesen  haben  muss. 

3)  Anders  Syr.  (p.  32  B  =  110  R):  raising  up  Iiis  whip  (so  auch 
Ryssel:  Geissei)  he  smote  Theosidos,  as  Hera  des  smote  Arminos 
(=  Nessus?  Antaeus,  Ryssel),  because  he  held  Olympias  in  his  embrace, 
for  Theosidos  wished  to  escape  and  save  himsclf. 
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ein  Arm.:  Und  es  sagte  Olympias:  „Entsende  deinen  Speer, 
o  Sohn,  denn  Amnion  hilft  mir",  und  ebenso  Bi  1099: 

9  OXv  fjimäg  (51  einer  avrcp'  „(56?  rovrov  fierä  loy^Q, 
e/uol  yaQ  "A/ujucov  ßorjfiei,  naxi]Q  6  oog,  w  rexvov11. 

14.  In  dem  Berichte  von  der  Gründung  Alexandrias  sind 
zwei  etwas  grössere  Abschnitte,  die  in  Bi  mit  der  älteren  Ueber- 
lieferung  zusammenstimmen,  nämlich  einmal  derjenige  über  die 
Namen  der  von  Alexander  an  der  Stätte,  wo  die  Stadt  ge- 
gründet werden  soll,  vorgefundenen  Dörfer  und  Flüsse  (A  1,  31, 
p.  32,  A.  14  =  Bi  1292  —  1314);  in  der  Zahl  derselben  (12) 
stimmt  Bi  zu  Syr.  (p.  38  B  =  115  R),  während  A  16  bietet. 
Ferner  giebt  Bi  (1460 — 79)  auch  die  Erzählung  von  dem  Bau 
des  Serapeums  durch  Parmenio  und  der  Errichtung  eines  Stand- 
bildes für  Serapis,  das  nach  den  bekannten  Homerischen  Versen 
(II.  1,  528  ff.)  gebildet  werden  soll,  nach  denen  Phidias,  wie 
berichtet  wird,  seine  Zeusstatue  für  Olympia  gebildet  hat.1) 
Ausser  diesen  beiden  grösseren  Abschnitten  stimmt  Bi  mit  A'  auch 

!)  Bi  lässt  allerdings  die  Angaben  von  der  Gründung  eines  Altars 
und  einem  grossen  Opferfeste  (A,  p.  38  A.)  aus.  Dass  diese  Bemerkungen 
der  älteren  Ueberlieferung  aber  angeboren,  beweist  ausser  JV  (c.  32  K) 
auch  Arm. :  Und  er  baute  einen  grossen  Altar  und  befahl,  würdige  Opfer 
dem  Gotte  herbeizubringen,  sie  zu  schlachten  und  auf  den  Altar  zu  legen, 
und  viel  Weihrauch  anzuzünden  und  Haufen  von  allerhand  Rauchwerk 
auf  den  Altar  zu  legen,  und  befahl  allen  froh  zu  sein.  Und  dem  Feld- 
herrn Parmenio  trug  er  auf,  Kupferbilder  und  einen  Tempel  zu  bauen, 
der  die  Homerischen  Verse  als  Inschrift  trug,  wie  der  wunderbare  Homer 
sagte:  Und  es  winkte  u.  s.  w.  (Zacher,  Pseudo-Kall.  S.  99),  Parmenio  aber 
richtete  den  sogenannten  Serapistempel  her.  Und  die  Ordnung  der  Stadt 
hat  so  (=  ovxcog  s'xei).  Die  Bezeichnung  Parmenios  als  Feldherrn  stimmt 
zu  Bi,  der  ihn  oaxQajtrjg  nennt,  während  A  und  JV  ihn  als  Architekten 
bezeichnen.  Mit  Arm.  stimmt  Bi  auch  in  der  Beziehung  der  Inschrift 
auf  den  Tempel  überein,  v.  1462  f.  {xaxaoxevaocu  %6avov): 

xai  ze/uevog  s/uqpEQsg  roig  (st.  itu<peQ£ö$ai  W)  oxoiftetoig  xoTg  'OprjQOV, 
xaticbg  avxog  doidi^og  (st.  (bg  äoiöög  W)  "0[ir]Qog  JTgogsyxovet. 

Aller  "Wahrscheinlichkeit  nach  war  in  der  Vorlage  der  beiden  das  in  A 
stehende  öo/Lirjodiisvov  (xs/usvog)  schon  ausgefallen,  so  dass,  was  auf  g~6avov 
gehen  sollte,  auf  xepevog  bezogen  wurde. 
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in  manchen  Einzelheiten  überein;  so  wird  v.  1243  und  1255  in 
Bi  übereinstimmend  mit  A'  (A  1,  30,  A.  13  und  18,  Syr.  p.  37, 
38  B  =  113,  14  R,  JV  c.  23,  p.  32  K)  berichtet,  dass  Amnion 
dem  Könige  „im  Traum"  erschienen  sei,  was  B'  auslässt;  v.  1420 
melden  Späher  {naxdoytonoi)  dem  Könige,  dass  ein  Adler  Ale- 
xanders Opfer  von  einem  Altar  zum  andern  getragen  (=  A  c.  33, 
p.  36,  A.  10,  JV  c.  30,  p.  39  K),  was  ebenfalls  bei  B'  fehlt; 
nachdem  Amnion  sich  dem  Könige  als  Vater  zu  erkennen  ge- 
geben, heisst  es  in  B,  C,  L  (p.  726)  —  übereinstimmend  mit  Syr. 
p.  37  B  =  114  R  —  eicLoy.evd^ei  avxov  xb  xejusvog  xal  xo  £6avov 
jzeQiexQvocooe,  während  in  A,  JV  und  Bi  von  dem  Standbilde 
gar  nicht  die  Rede  ist.  Endlich  bietet  Bi  auch  einzelne  Wörter 
gleichlautend  mit  A  (ö.d^vrjoxov  noliv  1254  =  A  c.  30,  p.  31 
A.  15,  evov ^ßovlevxoi  1334  =  ibid.  p.  33  A.  27,  di%ooxaxrjoovoLv 
1337  =  c.  31,  auch  L  p.  727,  EvqvX6Xov  1345  =  A  ibid.  A.  35). 
Offenbar  ist  also  in  der  Darstellung  bei  Bi  noch  mehr  von  der 
älteren  Ueberlieferung  erhalten,  als  in  unsern  griechischen  Hdss. 

15.  In  dem  Berichte  von  dem  weiteren  Zuge  nach  der 
Gründung  Alexandrias  stimmt  Bi  zu  A'  (A  c.  34,  p.  38,  A.  1 
—  Bi  1470  ff.)  in  den  Angaben  über  die  Entsendung  der  Flotte 
nach  Tripolis1)  und  die  Schwierigkeiten  des  Zuges,  die  in  B, 
C,  L  fehlen.  Auch  in  der  nachher  folgenden  Erklärung  der 
Aegypten  eXQ7]judxtos  fjfuv  6  ev  xcp  ädvxco  xov  Zlvcojcelov  fieög 
(c.  34,  A.  3)  entspricht  Bi  (1502):  %Qi]Ofx6g  edoftr]  Tzagä  —  fteov 
xov  Tzgög  xolg  ädvxeloig  (st.  ädvväxoLg  W),  während  die  jüngere 
Rezension  nur  exQ^o^odorrjoav  r)püv  ol  ftsoi  bieten. 

16.  In  dem  Briefe,  den  Darius  nach  dem  ersten  von  Ale- 
xander erhaltenen  Schreiben  an  seine  Satrapen  richtet  mit  dem 
Befehle,  den  räuberischen  König  zu  ergreifen  und  mit  dem 
nötigen  Spielzeug  an  seine  Mutter  zurückzusenden,  schliesst 
sich  Bi  an  A'  darin  an,  dass  er  ihm  einen  Perser  als  nai- 
daycoyöv  oojqjQoouv?]g  .  .  .  og  ovk  EmxQensi  avxqj  ävÖQog  cpQO- 
vrjjua  e%eiv  tcqo  xov  (cod.  nQWxog,  Müller  jiqiv)  ävdqa  yeveo- 

J)  Bi  1472  ist  statt  r?)v  uzöhv  zu  lesen  TquioLv.  Ueber  den  Accent 
vgl.  Hatziclakis,  Einf.  i.  d.  neugr.  Gr.  433. 


72 


Christensen 


ftai  mitgeben  will  (A  c.  39,  p.  44,  A.  7,  vgl.  JV  c.  41  K  = 
Bi  1897  ff.). 

17.  Dieselbe  Uebereinstimmung  treffen  wir  in  dem  darauf 
folgenden  Briefe  der  Satrapen  an  Darius  und  der  Antwort  des 
Königs.  Die  jüngere  Ueberlieferung  (B,  C  c.  39,  L  p.  735) 
giebt  überhaupt  keine  Namen  der  Satrapen,  der  Brief  derselben 
hat  nur  die  Ueberschrift :  fieco  jueyähq)  Aageico  %aiQeiv,  und 
Darius  schreibt  wieder:  ßaodevg  ßaodecov  jueyag  &eög  Aageiog 
jtäoi  roTg  oaxQcmaLg  xal  oxQaxriyoig  yaiQEiv.  In  der  älteren 
Ueberlieferung  dagegen  sind  zwei  Namen1)  genannt  und  zwar 
geben  A  (1,  39,  A.  11),  Syr.  (p.  51  B  =  124  R)  und  Arm.  sie  in 
beiden  Briefen,  J  V  (c.  41)  nur  in  dem  des  Darius,  hist.  (p.  58  L, 
c.  33  Z)  nur  in  dem  der  Satrapen;  Bi  nennt  sie  auch  an  beiden 
Stellen  (1911,  24).  Ebenso  schliesst  sich  Bi  in  der  Antwort 
des  Darius,  besonders  in  dem  Satze  na$  ijuov  jurjöejioxe  eXmda 
zyovxt-g  xiva,  edv  exßfjxe  xfjg  xmqag  u.  s.  w.  durchaus  der  älteren 
Ueberlieferung  an. 

18.  In  der  Ansprache  des  Darius  an  seine  Satrapen  und 
Generäle  schliesst  sich  Bi  in  dem  Satze  avxdg  de  xeXeicog  nai- 
devfielg  eji1  ejus  xbv  xa'&rjyrjxrjv  ioxaxai  (st.  eoxai  cod.)  xä  onXa 
vixrjocov  (A  2,  7,  p.  61,  A.  10,  vgl.  JV  c.  21  K,  hist.  p.  75  L, 

1)  Die  Namen  werden  sehr  verschieden  folgendermassen  angegeben : 
'Yddojtrjg  xai  Zjctyx&rjQ  A,  Hystaspes  et  Spinther  JV,  Guschtazaph  und 
Sabantar  Syr.,  Vistaspa  und  Spandjatar  Arm.,  Primus  (Prinus)  et  Anti- 
lochus  (Antiochus)  hist.,  Sjilv&^q,  'Idajtrjg  Bi,  Marius  und  Tybotes  Lampr. 
Die  ursprünglichen  Namen  werden  vermutlich  gewesen  sein  'Yordojirjg, 
der  von  JV  und  Arm.  (Gustazaph  =. Vistaspa)  und  doch  wohl  auch  in 
A  überliefert  ist  —  die  Form  'Yödojrrjg  ist  wohl  ein  Versehen  des  Ab- 
schreibers, wie  es  auch  sonst  begegnet,  vgl.  Krüger  zu  Arr.  an.  7,  6,  5 
—  und  2m$QiödTr)g.  Der  Name  würde  passen  als  der  des  Satrapen  von 
Lydien,  der  in  der  Schlacht  am  Granikos  kämpft  und  fällt  (Droysen, 
Alexander  1,  191,  193).  Ein  Hystaspes,  der  als  persischer  Name  ja 
übrigens  bekannt  war,  wird  erwähnt  als  Verwandter  des  Darius,  Gatte 
einer  Nichte  des  Königs  Ochus  bei  Curt.  6,  2,  7.  Dieselben  Namen  kehren 
wieder  in  A  (2,  10,  A.  3,  Bi  31G3)  und  hist.,  wo  sie  Stapsi  und  Fictir 
(L  p.  82),  Stapsir  und  Sphistir  (Z  c.  52)  heissen.  A.  Ausfeld,  Z.  Krit.  d. 
griech.  Alexanderromans  S.  23  nimmt  an,  dass  die  beiden  Namen  aus 
dem  einen  SmdQiddrtjg  allmählich  entstanden  sind, 
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c.  46  Z,  Arm.1)  an  die  ältere  Ueberlieferung  an,  die  jüngere 
lässt  denselben  ganz  aus. 

19.  In  dem  Rate,  den  ein  Satrap  in  dieser  Beratung  über 
die  Fortsetzung  des  Kampfes  mit  Alexander  giebt,  finden  wir 
in  A'  als  Schluss  einer  Aufzählung  der  dem  Darius  ausser  den 
Persern  unterthänigen  Völker  die  Notiz :  eon  ydg  efivr)  rov- 
tcov  gut,  dieselbe  Bemerkung  findet  sich  auch  in  Bi  (2973) 2). 

20.  Die  Notiz  über  den  Euphrat  und  Tigris  und  ihren 
Zusammenhang  mit  dem  Nil,  die  sich  nur  in  A'  (A  2,  9,  p.  64, 
A.  4,  hist.  p.  80  L,  c.  48  Z,  Arm.)3)  findet,  begegnet,  wenn 
auch  mit  etwas  mehr  Worten,  auch  in  Bi  (3079 — 90). 4) 


*)  Und  wie  wir  Perser  gross  zu  sein  meinen,  so  erscheint  Alexander 
gross  dadurch,  dass  er  Kühnheit  beweist.  Und  während  es  mir  gut 
schien,  ihm  eine  Peitsche  und  einen  Ball  zu  senden,  um  damit  zusammen 
mit  seinen  Altersgenossen  zu  spielen  und  erzogen  zu  werden,  ist  er  voll- 
ständig verständig  geworden,  ist  über  mich,  seinen  Lehrer,  gekommen 
und  wird  über  alles  siegen.  Vgl.  Raabe  p.  47  f.  —  Im  Syr.  fehlen  hier 
die  Kapitel  6 — 13  einschliesslich. 

2)  In  A  (2,  7,  A.  26)  sind  ausser  den  in  B  angeführten  Völkerschaften 
noch  erwähnt:  xai  xr]v  'Illvglav  nbqav,  Iva  fxrj  ooi  xä  Baxxgcöv  xai  xa  'Ivdwv 
xai  xa  Ze[xiQ6.[A,scog  /LisXd&gcov  sI'jico.  Dieselben  Völkerschaften,  allerdings 
in  sehr  verstümmelter  Gestalt,  bieten  aber  auch  L  p.  742,  C  p.  62,  A.  26. 
JV  stimmt  genau  zu  A,  ebenso  die  hist.  (p.  77  L,  c.  46  Z)  mit  der  Aus- 
nahme, dass  hier  aus  Versehen  statt  Indi,  Itali  und  statt  der  180  Völker 
150  angegeben  werden. 

3)  Und  es  ist  ein  grosser  Fluss  Deklath  (=  Tigris)  und  Aradsans 
(=  Euphrat)  in  Mesopotamien  und  Babylonien,  die  sich  in  den  Nil  er- 
giessen.  Denn  man  sagt,  wenn  der  Nil  in  den  Passatzeiten  überfliesst, 
um  das  weltnährende  Aegypten  zu  tränken,  dann  werden  die  beiden 
riüe°^  Deklath  und  Aradsans  leer;  wenn  er  aber  fällt  und  aus  Aegypten 
heraustritt,  dann  fliessen  sie  über.    Vgl.  Raabe  p.  50. 

*)  Die  Quelle  dieser  Notiz  ist  bis  jetzt  unklar.  Eine  immerhin  nur 
anklingende  Bemerkung  giebt  Pausan.  2,  5,  2:  xai  dr/  xai  avxov  e'xei  xov 
Neikov  Xöyog  EvrpQaxrjv  övxa  es  xs  elos  ä(pavi£eo&at  xai  av&ig  äviovxa  vneQ 
Aldiomag  NsTlov  yiyvso'&at  (vgl.  Delitzsch,  Wo  lag  das  Paradies?  S.  44 
und  A.  Knütgen,  D.  Ansichten  der  Alten  üb.  d.  Nilquellen,  Progr.  1876, 
S.  23).  Im  allgemeinen  ist  dieselbe  natürlich  als  einer  der  zahlreichen 
Versuche  zu  betrachten,  die  Quellen  des  Nils  anzugeben,  bezw.  seine 
Anschwellung  zu  erklären.    Zurückgehen  mag  dieselbe  ja  vielleicht  dar- 
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21.  In  dem  Briefe. des  Darius  an  Alexander  nach  der  ersten 
Schlacht  stimmt  Bi  zu  A'  (A  2,  10,  JV  c.  25,  p.  88  K,  hist. 
p.  83  L,  c.  53  Z)  in  den  Zusätzen  am  Anfang  und  Schluss  des- 
selben, die  in  B'  fehlen  (Bi  3181—85  und  3200—3). 

22.  Zweifelhaft  erscheint  es,  ob  Bi  sich  in  einem  Zusätze 
in  dem  Briefe,  den  Alexander  an  seine  Satrapen  schreibt  mit 
dem  Auftrage,  Waffenröcke  und  Waffen  nach  Antiochia  in 
Syrien  zu  senden,  an  A'  anschliesst.    Es  heisst  hier  3237  ff.: 

dogag  ßocbv,  Tcgoßdrcov, 
qjsQEiv  rs  xamag  iä%iGxa  juexä  xCov  xergaTzödcDV. 
XQrjodjLiefia  (51  avrdg  fjjueig  ev  raig  jzsQixvrjjLuoi, 
oxEQQoTg  Totg  vjiodrjjuaoiv  onla  Karadsojuovvreg  (?). 

Von  diesen  Angaben  bieten  nämlich  die  griechischen  Texte 
(2,  11)  und  JY  (c.  25,  p.  90  K)  nichts.  Dagegen  findet  sich 
Aehnliches  sowohl  in  der  hist.  (p.  84  L):  pelles  mortuorum, 
ubicunque  mortua  fuerunt  animalia,  conficite  et  dirigite  eas 
similiter  in  Antiochiam,  ut  militibus  omnia  parata  sint,  scilicet 
vestimenta  atque  calciamenta,  wie  auch  im  Arm. :  Und  von  all 
den  Yierfüsslern,  die  ich  getötet  habe,  sollen  die  Häute  nach 
Antiochia  in  Syrien  gebracht  werden,  damit  für  die  Soldaten 
Arbeiten  ausgeführt  werden  an  Beinschienen,  Schuhen  .  .  . 
(das  Folgende  ist,  auch  in  der  Uebersetzung  bei  Raabe  (p.  52) 
nicht  ganz  klar).  Ferner  stimmt  auch  in  der  weiteren  Dar- 
stellung Bi  allein  mit  Arm.  überein.  Hier  heisst  es  nämlich 
nach  der  in  allen  Bearbeitungen  erscheinenden  Bemerkung, 
dass  3000  Kamele,  die  vom  Euphrat  kommen,  die  Sachen 
bringen  sollen:  von  Syrien  aus  sollen  andrerseits  3000  Kamele 


auf,  dass  einer  der  grössten  Bewässerungskanäle  des  Euphrat  Schatt  en 
Nil  hiess  (Delitzsch,  a.  a.  O.  S.  70  f.),  und  vielleicht  auch  darauf,  dass 
der  Name  für  das  afrikanische  Aethiopien  Kusch  auch  auf  Babylonien 
übertragen  ist  (Hommel,  Gesch.  Babylon,  u.  Assyr.,  S.  276  ff.;  Meyer, 
Gesch.  Aegypt.,  S.  22;  ders.,  Gesch.  d.  Altertums  14,  140  A.),  insofern 
dadurch  auch  in  betreff  des  Nils  und  Euphrats  eine  Verwirrung  ange- 
richtet werden  konnte,  wie  sie  thatsächlich  in  Beziehung  auf  die  afri- 
kanischen und  babylonischen  Kuschiten  angerichtet  worden  ist. 
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ausgehen  bis  an  den  Eupkrat,  und  so  die  einen  vom  Euphrat 
nach  Antiochien  zu,  die  andern  wieder  umgekehrt  marschieren, 
um  alles  möglichst  schleunig  herbeizuschaffen.  Auch  hier  ist 
Bi,  wenn  auch  etwas  breiter  in  der  Ausführung,  doch  durch- 
aus übereinstimmend  mit  Arm. 

23.  In  dem  Briefe,  den  ein,  bezw.  mehrere  Satrapen  an 
Darius  schreiben,  schliesst  sich  Bi  an  A'  darin  an,  dass  er  nur 
von  einem  Satrapen  geschrieben  wird,  und  dass  die  in  B' 
fehlenden  Namen  genannt  werden.1) 

24.  Am  Ende  von  2,  13,  wo  von  dem  Traume  die  Rede 
ist,  durch  welchen  Alexander  von  Amnion  aufgefordert  wird, 
als  sein  eigener  Bote  zu  König  Darius  zu  gehen,  weicht  Bi  in 
dem  Schlusssatz  (3369):  01  de  {oaxQajiat)  ovveßovlevoavxo  ysvs- 
oficu  to  uro  xä%og  von  der  gesamten  griechischen  Ueb erlief erung 
(A,  B,  C,  L)  ab,  die  gerade  das  Umgekehrte  meldet:  xovxo  firj 
jioifjoai.  Da  aber  hist.  (p.  87  L,  c.  60  Z):  dederuntque  ei  con- 
silium  ut  ita  faceret,  und  Arm.:  und  sie  rieten  ihm,  zu  thun, 
was  er  im  Traume  gesehen  hatte,  zu  Bi  stimmen,  und  da  diese 
Wendung  offenbar  auch  viel  besser  in  den  Zusammenhang  passt, 
so  vermute  ich,  dass  in  der  älteren  Ueberlieferung  die  Negation 
gefehlt  hat. 

25.  Nachdem  Alexander  als  sein  eigener  Gesandter  zu 
Darius  gekommen  ist,  wird  er  von  diesem  zur  Tafel  gezogen. 
A'  (A  2,  14,  p.  69,  A.  23,  Syr.  p.  73  B  =  276  R)  hat  hier, 
während  die  übrigen  Bearbeitungen  (B,  C,  L,  JV,  hist.)  nur 

!)  A  2,  11,  p.  67,  A.  4,  hist.  p.  84  L,  c.  56  Z,  Bi  3257.  Arm.:  Und 
ein  Satrap  des  Darius  schrieb  in  Betreff  der  Dinge,  die  geschehen  waren, 
folgendes:  Dem  Darius,  meinem  Herrn,  Gruss  von  Notares;  ich  scheue 
mich  allerdings,  Euch  derartiges  zu  schreiben,  aber  ich  sehe  mich  durch 
die  gegenwärtige  Lage  dazu  gezwungen.  Wisse,  mein  Herr,  dass  Kosares 
verwundet  ist,  und  dass  zwei  Grosse  umgekommen  sind.  Kosares  aber 
ging  nach  seiner  Verwundung  in  sein  Zelt,  und  die  Feinde  trugen  weg, 
was  ihnen  passte.  Annias  aber  und  die  Grossen,  die  mit  ihm  waren, 
gingen  zu  Alexander  über  eintretend  (?  ekööovg  laßövreg  =  Einkünfte, 
Raabe,  p.  53),  nachdem  sie  die  königlichen  Dörfer  verbrannt  hatten  mit 
den  Kebsweibern,  und  die  Schwester  des  Mithridates  töteten  sie,  und  das 
Dorf  verbrannten  sie.  —  Vgl.  Ausfeld,  a.  a.  0.,  S.  24. 
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melden,  dass  neben  Darius  die  übrigen  Fürsten  und  Alexander 
zu  Tische  lagen,  die  Namen  der  betreffenden  Grossen.  Auch 
hierin  stimmt  Bi  (3454  ff.)  zu  A',  und  zwar  kommen  die  Namen 
fast  vollständig  mit  Arm.  überein. 

26.  In  der  Darstellung  des  weiteren  Verlaufes  der  Mahl- 
zeit schliesst  sich  Bi  (3468  ff.)  an  A'  an  in  den  Einleitungs- 
worten zu  der  Erzählung  von  der  List  Alexanders,  die  goldenen 
Becher  alle  einzustecken:  ol  juev  ovv  mvex%vTai  jivkvotsqov  ev 
roXg  oxvqpoig  dirjxovovv.  jueodoavxog  de  rov  Ttorov  enivoei  ri  6 
(pQEvijQrjQ  3AX.1)  u.  s.  w. ,  während  die  jüngere  Ueberlieferung 
einfacher  hat  töjv  de  jiivovtcov  TivxvoxeQCog  ev  tolg  oxvcpoig. 

27.  In  dem  Berichte  von  der  Musterung  des  Heeres  durch 
Alexander  nach  seiner  Rückkehr  von  dem  Botengange  zu  Darius 
schliesst  sich  Bi  (3571 — 81)  der  ausführlicheren  Darstellung 
in  A,  die  zum  Teil  noch  in  L  (p.  750)  und  C  (p.  72,  A.  1  M) 
bewahrt  ist,  an,  während  B,  JV  und  bist.  (p.  91  L,  c.  64  Z) 
nur  ganz  kurz  darüber  berichten. 

28.  Die  Notiz  von  dem  Befehle  Alexanders,  die  Königs- 
burg des  Xerxes  anzuzünden:  juelvag  de  rov  äxjuaiÖTaxov  %ei- 
jiicbva  xal  Tioirjoag  roig  ey%a)gloig  ftedig  ftvoiag  jtQogera^e  u.  s.  w. 
(A2,  17,  p.  75,  A.  19,  JVc.  29,  p.  100  K,  hist.  p.  94  L,  c.  68  Z, 
Syr.  p.  77  B  =  280  R,  Arm.)2)  stimmt  zu  Bi  (3746  f.);  die 
jüngere  Ueberlieferung  (B,  C  2,  17,  L  p.  753)  hat  nur:  juelvag 
ovv  exei  rov  lei^iiDva. 

3.  Zusätze  und  Erweiterungen  in  Bi. 

An  sich  ist  es  schon  sehr  wahrscheinlich  und  eigentlich, 
selbstverständlich,  dass  in  einem  Gedichte  sich  manche  Zusätze 
finden  müssen,  die  allein  schon  durch  den  Vers  oder  durch 

!)  A  2,  15,  A.  3,  B,  C  2,  15,  L  p.  749,  J  V  (c.  26,  p.  93  K):  praecedente 
iam  convivio.  Syr.  (p.  73  B):  wlien  they  hacl  eaten,  they  called  for 
wine  in  a  jar.  Ryssel  (p.  276)  übersetzt:  und  als  sie  assen,  wünschten 
sie  Wein  in  Krügen. 

2)  Und  indem  er  dort  den  ganzen  Winter  über  blieb  und  die  ange- 
ordneten Opfer  den  einheimischen  Göttern  darbrachte,  gab  er  Befehl, 
den  Palast  des  Xerxes,  das  Wunderwerk  in  diesem  Lande,  anzuzünden. 
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das  Streben  nach  einer  etwas  volleren  Ausdrucksweise  hervor- 
gerufen sind.  Wenn  ich  also  im  folgenden  auf  einige  Zusätze 
und  Abweichungen  in  unserem  Werke  etwas  näher  eingehe, 
so  sind  natürlich  nur  entweder  charakteristische  Zusätze  und 
Abweichungen  gemeint,  oder  solche,  die  ganz  Neues  enthalten. 

Zu  den  ersteren  rechne  ich  es,  wenn  der  Verf.  in  Brief- 
aufschriften bezw.  -Schlüssen  gern  Titulaturen,  Kosenamen  u.  dgl. 
anwendet,  wo  sie  sonst  fehlen.  Sehr  bezeichnend  ist  in  dieser 
Beziehung  z.  B.  die  Anrede  der  Brahmanen  in  ihrem  Briefe 
an  Alexander.  Die  allgemeine  Ueberlieferung  in  A'  und  B' 
lautet:  „Die  Brahmanen  grüssen  den  Menschen  Alexander"1), 
und  gerade  die  Anrede  „Mensch"  ist  natürlich  ,das  eigentlich 
Bedeutsame.  Bei  unserm  Verf.  aber  lautet  die  Anrede  v.  4708  f. : 

Ted  vixrjcpooco  ßaoiXel  ITegocov  xal  Maxedovcov 
reo  xvQievoavn  rrjg  yfjg,  Tvqdvvovg  xad^eXovxi, 

so  dass  also  das  Charakteristische  gänzlich  verwischt  ist.  Aehn- 
lich  fügt  Alexander  in  dem  Briefe  an  Darius,  wo  ei*  sagt,  er 
würde  berühmt  werden,  wenn  er  den  grossen  König  Darius 
besiege  (rov  rrjXixovrov  övvdoTTjv,  Ps.-K.  1,  38),  noch  hinzu:  rov 
tuexQi  JiöXov  cpfidoavra,  rov  ovyyevea  rcov  $etov  xal  ovvdoovov 
cHXiov,  rov  yiyavra  rov  Io%vq6v,  rov  o%6vtci  ftecov  xXrjoeig  (1853  ff.), 
und  das  Gleiche  finden  wir  an  manchen  anderen  Stellen.  Auch 
in  den  Briefschlüssen  begegnen  wir  einer  ähnlichen  Erscheinung. 
In  der  griechischen  Vorlage,  wie  in  den  sonstigen,  davon  ab- 
geleiteten Schriften  bildet  den  Schluss  entweder  ein  einfaches 
eqqcooo,  eQQtoode,  oder  es  wird  gar  keine  besondere  Schluss- 
formel hinzu  gesetzt.  Damit  begnügt  sich  unser  Verf.  aber 
höchst  selten,  wie  die  folgende  Zusammenstellung  beweist:2) 

!)  3,  5  (A,  B,  C,  L):  rv/uvoooqpiozal  'Ale^dvÖQco  dv&Qcojiw  eygdipafisv, 
JV  (c.  10  K):  Gymnosophistae  Bragmanes  Alexandro  ho  mini  dicunt, 
Syr.  (p.  92  B  =  357  R):  From  the  Brahmans,  the  naked  sages,  to  the 
man  Alexander  greeting,  hist.  (p.  107  L,  c.  90  Z):  Corruptibiles  gymno- 
sophistae Alexandro  homini  scribimus,  Sl. :  Wir  Gymnosophisten  schreiben 
dem  Menschen  Alexander  (Istrin  p.  84). 

2)  Nur  die  gesperrt  gedruckten  Wörter  finden  sich  in  der  Vorlage. 
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"Eqqcooo  toivvv,  ßaotXev  Aagete  vrjg  Ilegoldog  (1874);  eqqooo$e 
yovv,  oaTQanai  /liov,  JiQÖg  änavxa  tov  %qovov  (1908);  eqqoooOe 
jidvreg,  eqqooo$s  oaTQanai  xal  oTQaxaQ%ai  (1944);  eqqoooo 
toivvv,  ßaodev  Aoqeie  xfjg  Uegoidog  (3177);  eqqoooo,  JidXiv 
eqqoooo (3703);  eqqoooo,  ITööqe,  ßaodev  jueytoie  ifjg'lvd tag (3832); 
eqqoooo  toivvv,  EQQoooo,  ^fj&i  noXXoTg  ev  %Qovoig  (4096);  EQQOOOO, 
TtEQin6$r}TE  ftvyaTEQ  tov  AaQEtov  (4116);  (f>i)aa.Tr\  jurjTEQ,  eqqoooo, 
ovv  Tco  xa'&rjyfjTfj  juov  (4472);  eqqo)oo  toivvv,  ßaoiXsv,  ovv  näoi 
oov  oaTQOLTtaig  (5061);  eqqoooo,  TQonaiov^E  (5549);  eqqoooo 
yovv,  'AXe^ovÖqe  juiyioTs  TQ07iaiov%E  (5568);  eqqoooo,  yXvxvTaTrj 
juov  jutJteq  jzo&EivoTaTr]  (5709);  eqqoooo,  ndXiv  eqqoooo,  jufjTEQ 
nodELVOTrhrj  (5813);  eqqoooo  uiavvjiEQyXvxE  [a,y)teq  nodEivoToar] 
(5889).  Offenbar  gewährten  derartige  Zusätze  unserem  Verf. 
ein  besonderes  Vergnügen,  obwohl  sie  doch  alle  eine  gewisse 
Gleichförmigkeit  zeigen. 

Hierher  gehört  auch  die  häufige  Anwendung  des  Ver- 
gleiches von  Alexander  mit  einem  Löwen;  nicht  nur  nennt  er 
ihn  in  der  ganz  selbständig  verfassten  Einleitung  Xeoov  6  ßgv- 
yy]Tiag  (7)  und  Xeoov  (39),  sondern  an  6  Stellen  (1175.  2004. 
2233.  2949,  58.  6003)  spricht  er  davon,  dass  Alexander  dognEQ 
Xeoov  oder  xadcuiEQ  Xeoov  gegen  die  Feinde  gestürmt  sei,  während 
er  nur  an  drei,  und  zwar  anderen  Stellen  diesen  Vergleich  in 
seiner  Vorlage  fand.1)  Ausserdem  kommt  der,  wie  der  Verf.  am 
Schlüsse  seines  Werkes  selbst  sagt,  aus  Daniel  stammende  Ver- 
gleich mit  dem  jcaQÖaXig  nur  in  Bi  vor,  nämlich,  abgesehen  von 
der  Einleitung,  v.  1665,  wo  er  übrigens  aus  der  Vorlage  — 
Georgios  Monachos  —  stammt,  und  v.  2960,  wo  zu  dem  in  der 
Vorlage  (Ps.-K.  2,  7)  gebotenen  o^^ua  XsovTog  noch  jiaQddXsoog 
tqotiov  hinzugefügt  wird.  An  sonstigen  Vergleichen  finden  wir 
selbständige  nur  v.  3633  f.:  die  Menge  der  Erschlagenen  wird 
mit  den  Blättern  der  Bäume  verglichen,  und  v.  2047  (=  3629): 
das  Blut  der  Erschlagenen  floss  dahin  wie  ein  Strom. 

!)  Nämlich  Ps.-K.  1,  8  =  Bi  409;  2,  7:  änavxa  Xeovxog  e%Bt  =  Bi  2960: 
oxij/ua  rpsQSL  Xeovxog,  3,  29 :  oog/urjoa  elg  avxovg  obg  Xeoov  slg  d  fjqag  =  Bi  5803, 
wo  unser  Verf.  wohl  zur  Erhöhung  des  Eindrucks  ein  hinzugefügt  und 
aus  dem  sig  ftfjQag  gemacht  hat  ev  dr^Qq.:  wgneQ  firjQ  xai  Xeoov  ev  dr)Qq. 
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Eine  andere,  wenn  auch  ähnliche  Art  von  Zusätzen  be- 
steht in  Erweiterungen,  die  zu  dem  Inhalt  und  Ton  des  (ranzen 
passen,  aber  doch  eben  nur  breitere  Ausführungen  eines  Ge- 
dankens sind.  Ein  sehr  charakteristisches  Beispiel  bieten  hier 
die  Ausrufe  des  Erstaunens  von  Seiten  der  Brahmanen,  als  sie 
hören,  dass  Alexander  sterblich  ist.  Im  Ps.-K.  (3,  6)  heisst  es 
einfach:  ei  d'v^xbg  vjidQ%eig,  xi  xooavxa  jioXejueig;  Xva  anavxag 
äQug  xal  jzov  aneveyxrjg ;  ov  ndXiv  xal  ov  avxd  exegoig  xaxaXeiyeig ; 
Während  alle  anderen  Bearbeitungen  dem  Entsprechendes  bieten, 
hat  unser  Verf.  daraus  folgende  Tirade  gemacht,  v.  4870  ff.: 

"Aoa  fivyxöv  v7iäQ%etg; 
jueXXeig,  'AXeiavdge,  ftaveiv  xal  xdcpco  ovyxXeiofifjvai; 
xal  xi  xooavxa  jtoXe/ueTg,  Iva  xovg  ndvxag  aQr\g; 
jiov  (5'  aneveyxrjg  xovg  avxovg,  nov  xaxaXinrjg  xovxovg\ 
xig  x6  obv  xgdxog  deg~exai,  xig  xrjv  aQ%rjv  xoaxrjoei; 
ajg  elg  Boaxjudvcov,  ßaodev,  /ueXXeig  xfj  yfj  xaoprjvai; 
xi  xQE%8Lg,  äv&gojne,  Xöinov,  dfidvaxov  xi  onevdetg; 
avgiov  ov  xal  xrjv  £corjv  xal  dög~av  änoXeoeig 
xal  ndvxag  xovg  ovvovxag  ooi  cpsv  xiva  xaxaXeiyieig ; *) 

Aehnlich  ist  auch  die  Klage,  in  welche  die  Krieger  Ale- 
xanders an  seinem  Totenbette  ausbrechen,  von  unserm  Verf. 
weitläufig  ausgeführt  (6001  ff.).  Derartiger  Zusätze  finden  sich 
eine  ganze  Reihe,  von  denen  ich  die  hauptsächlichsten  in  der 
Anmerkung ^)  mir  anzuführen  gestatte.  Sie  beweisen  jeden- 
falls, dass  unser  Verf.  mit  Lust  und  Liebe  bei  der  Sache  war. 


*)  Ueber  naxalzineiv  mit  dem  doppelten  Akkusativ  vgl.  meine  Ab- 
handlung in  der  Byzant.  Zeitschr. 

2)  120 — 23  Zusatz  zu  den  Worten  des  Nektanabus  an  seinen  Späher ; 
263 — 65  Zusatz  zu  den  Worten  des  Nektanabus  an  Olympias  nach  der 
Umarmung ;  479  -80  Hoffnung  Philipps ,  dass  der  Gott  seinem  Sohne 
langes  Leben  {noXvxQovlav)  verleihen  werde;  1727 — 29  Zusatz  zu  der  Be- 
stimmung des  Goldes  in  dem  von  Darius  an  Alexander  übersandten 
Kästchen;  1941 — 44  Aufforderung  des  Darius  an  seine  Satrapen  am 
Schlüsse  seines  Briefes;  2510—23  Aufzählung  seiner  Thaten  in  dem 
Briefe  Alexanders  an  die  Athener,  und  der  Schluss  des  Briefes  "mit  einer 
Aufforderung  an  die  Athener;  3247—53  Zusatz  in  dem  Briefe  Alexanders 
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Eine  besondere  Art  von  Zusätzen  finden  wir  endlich  da, 
wo  der  Yerf.  seiner  Anteilnahme  an  den  Ereignissen,  besonders 
seiner  Indignation  Ausdruck  giebt.  Dies  geschieht  besonders 
am  Anfang  und  Ende,  d.  h.  bei  der  Erzählung  von  den  Ver- 
führungskünsten und  Zaubereien  des  Nektanabus,  und  von  der 
Ermordung  Alexanders.  Er  nennt  den  ersteren  /uiagog  (197) 
oder  xdxioiog  ävr\Q  (315)  oder  juäxcuog  (531)  oder  yorjg  (637  u.  ö.); 
er  sagt  nicht  einfach  nQoxeivag  xrjv  %£lqol  (1,  4),  sondern  x£^Qa 
ri]v  TiajLijutaQov  xaxcog  jiQorelvag  (175),  so  dass  er  also  in  mannig- 
facher Weise  seinem  Abscheu  über  das  Treiben  des  Aegypters 
Ausdruck  verleiht.  Noch  stärker  geschieht  dies  bei  dem  Be- 
richte von  der  Ermordung  des  Königs.  <Pev  rfjg  xaxioxrjg 
ovjußovhfjg,  cpev  rov  xaxovgyov  tqojiov  ruft  er  bei  der  ersten 
Erwähnung  des  Mordanschlages  aus  (5936).  und  wünscht  den 
Mördern,  sie  möchten  selbst  das  Grift  in  sich  getrunken  haben: 
elfte  TiQogemov  avrol  tzqcotov  oi  dedcoxoieg  (5951),  und  mehr- 
fach unterbrechen  Ausrufe,  wie  ßaßal  rov  näd'ovg  (6046)  oder 
oj  ovjLMpoQäg  jueyloTTjg  den  Fluss  der  Darstellung.  Aber  auch 
an  manchen  anderen  Stellen  (man  vgl.  z.  B.  2246.  2248.  3263. 
5948.  5966  u.  s.)  verrät  sich  diese  Teilnahme,1)  so  dass  wir 
wiederum  erkennen,  wie  der  Yerf.  wirklich  mit  Herz  und  Gemüt 
bei  der  Sache  war,  und  nicht  nur  eine  einfache  Zusammen- 
stellung der  Thatsachen  geben  wollte. 


an  seine  Satrapen  über  die  Art  und  Weise  der  Zusendungen  durch 
Kamele;  3566 — 69  Worte  Alexanders  an  seinen  Satrapen  und  Freund 
Eumelos  nach  seiner  Rückkehr  von  dem  Botengange  zu  Darius;  3677 — 87 
Allgemeine  Betrachtung  über  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  in  dem 
Briefe  des  Darius  an  Alexander  nach  der  zweiten  Schlacht;  4105 — 8  Ein- 
leitung zu  dem  Briefe  Alexanders  an  Roxane;  4674 — 76  Zusatz  bei  der 
Darstellung  des  Zweikampfs  zwischen  Alexander  und  Poms;  5540 — 43 
Zusatz  in  dem  Briefe  der  Amazonen  an  Alexander  betr.  die  Trauer  über 
die  etwaige  Gefangennahme  einer  ihrer  Angehörigen. 

l)  Aehnlich  ist  es  auch  in  manchen  Lemmatis,  z.  B.  nach  344  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  Nektanabus  sich  dsov  jiQoqprjzt]s  genannt  hat: 
ovk  st  ßeov  jiQocprjtrjg  ov,  /uäXXov  rov  ßgozoxrövov,  5955:  (b  orjg  dvofiov 
TiQd^Ecog,  'Iovle,  xaxEgyexa,  6044:  ouredavev  "AXs^avdgog '  w  ovfxqpogäg  [xeyt- 
orrjg  und  sonst  an  manchen  Stellen. 
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Ausser  diesen  mehr  in  der  Form  liegenden  Abweichungen 
finden  sich  nun  aber  auch  in  sachlicher  Beziehung  mancherlei 
Aenderungen  und  Zusätze,  die  ich  im  folgenden  möglichst 
kurz  zusammenstelle. 

I.  Aenderungen  der  Ueberlieferung. 

1.  Im  Ps.-Kall.  wird  erzählt,  wie  dem  König  Philipp,  als  er 
kurz  vor  der  Geburt  seines  Sohnes  in  seinem  Garten  sitzt,  ein 
Wunder  begegnet,1)  das  dann  auf  den  Glanz,  aber  auch  das 
frühe  Ende  seines  künftigen  Sohnes  gedeutet  wird.  Es  ist  die 
Erzählung  von  der  Schlange,  die  aus  einem  Ei  kriecht,  aber 
bevor  sie  den  Kopf  wieder  in  das  Ei  stecken  kann,  stirbt. 
Alle  Ueberlieferungen  sind  darin  einig,  dass  dieser  Vorgang 
sich  wirklich  vor  den  Augen  des  Königs  abspielt;  nur  in  Bi 
ist  das  Ganze  als  Traumgesicht  dargestellt,  v.  481  ff.:  <Pdm7iov 
xafivJivovvTog  &oddjuoig  evdov  roig  avxov  u.  s.  w. ;  nachher 
wird  auch  ein  öveiQoXvrrjg  (493),  nicht,  wie  in  den  andern 
Bearbeitungen  ein  or\ jusioXvTfjg2)  berufen.  Es  scheint  fast,  als 
ob  der  Verf.,  dem  für  seinen  eigentlichen  Helden  keine  Wunder- 
geschichte zu  seltsam  und  unglaublich  war,  bei  dem  Vater 
nicht  denselben  Wunderglauben  hegte  und  deshalb  den  wirk- 
lichen Vorgang  in  ein  Traumgesicht  verwandelte. 

2.  In  dem  Berichte  über  die  Eroberung  von  Tyrus  sagt 
allein  Bi,  dass  Tyrus  durch  Verrat3)  in  die  Hände  der  Make- 
donier  gefallen  sei:  ol  Tvqov  nqogcpvXaTTovxEg  vvxrog  avrtjv 
jiQodovTsg  (1592),  während  die  griechische  Vorlage  (1,  35) 

1)  1,  11  (A,  B,  C,  L),  JV  (c.  5  K),  Syr.  (p.  10  B  -  93  R),  hist. 
(p.  38  L,  c.  8  Z). 

2)  A,  JV,  Syr.  (p.  11  B  =  93  R):  the  chief  of  the  Chaldeans,  Arm. 
und  Sl.  p.  14  nennen  auch  den  Namen  Antiphon,  B,  C,  L  und  hist. 
(ariolus)  lassen  ihn  weg.  Ueber  die  eigentümliche  Erweiterung  dieser 
Weissagung  Antiphons,  Alexander  werde  sterben  unter  einem  knöchernen 
Himmel  und  auf  eiserner  Erde  in  der  zweiten  Redaktion  von  Sl.  (Istrin, 
Text  p.  137)  vgl.  Istrin,  Einl.  S.  148  ff. 

3)  Dass  Tyrus  durch  Verrat  genommen  sei,  berichtet,  so  viel  ich 
weiss,  nur  Justin  11,  10,  14.  Woher  diese  Notiz  stammt,  weiss  ich 
nicht  anzugeben. 

1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  OL  G 
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hat:  ovXXaßcov  AX^avÖQog  xä  otQaxoneda  avxov  .  .  .  vvxxog 
ävoi^avxeg  xäg  nvXag  (jroQxag  C)  EigfjXftov. 

3.  Eine  Aenderung,  die  wohl  auf  einem  Missverständnis 
beruht,  findet  sich  in  der  Rede,  die  Demades  in  Athen  gegen 
Alexander  hält.  Der  Redner  wendet  sich  gegen  Aeschines 
und  sucht  einige  Aeusserungen  desselben  zu  widerlegen:  äXXä 
Xeyei  Aloyiv^g'  aloftrjoexm  fjjucbv  xöiv  xa$Y\yif\x(bv  xal  aldeodij- 
oexai  rjjuwv  (cod.  vjuwv)  rag  öyjeig  ßXenoov  (2,  2).  Daraus  hat 
Bi  (2607  ff.)  eine  wirkliche  Unterbrechung  gemacht.  Da  aber 
auch  Syr.  (p.  66  B  =  271  ß)  und  JV  (c.  6  K)  mit  A  überein- 
stimmen, und  die  Sache  selbst  diese  Form  verlangt,  so  ist  hier 
wohl  ein  Missverständnis  des  Verf.  anzunehmen. 

4.  Bewusste  Aenderung  wird  es  dagegen  wohl  sein,  wenn 
unser  Verf.  den  Demosthenes  in  seiner  Rede  von  Xerxes  sagen 
lässt,  er  sei  besiegt  worden  von  den  vorher  genannten  grossen 
Feldherren  (2689—91),  während  A  (und  JV  c.  11  K)  sagt: 
VTio  (cod.  vjisq)  xfjg  xcbv  cEXXrjvcov  cpQOViqoexog  fjTxrj^rj  (2,  3). 
Dasselbe  ist  vermutlich  mit  dem  Namen  Oovxvdldfjg  (2843) 
der  Fall  statt  des  von  A  (2,  5),  JV  (c.  17  K),  Syr.  (p.  71  B 
=  275  R)  und  Arm.  gegebenen  EvxXeidrjg.  Auch  der  Name 
'A%dU(og  (2771)  statt  'Apecog  (A,  Syr.,  Arm.)  verdankt  seine 
Entstehung  wohl  nur  dem  Bedürfnis  des  Verses. 

5.  Eine  Umstellung  hat  der  Verf.  vorgenommen  im  An- 
fange der  Erzählung  von  dem  Botengange  Alexanders  zu  Darius. 
Sämtliche  Bearbeitungen  der  älteren  wie  der  jüngeren  Rezension 
beobachten  nämlich  diese  Reihenfolge:  Alexander  kommt  zu 
den  persischen  Vorposten,  die  ihn  für  einen  Gott  halten,  und 
verlangt  zu  Darius  geführt  zu  werden.  Dies  geschieht.  Ale- 
xander —  oder  Darius  —  ist  über  den  Anblick  des  Darius 
—  oder  Alexanders  —  so  erstaunt  und  verwirrt,  dass  er  ihm 
beinahe  die  Proskynesis  erwiesen  hätte.  Denn  er  war  herrlich 
geschmückt  —  und  nun  folgt  eine  Beschreibung  der  äusseren 
Erscheinung  des  Darius.  Nur  Bi  bringt  die  Beschreibung  des 
Darius  vor  der  Angabe  von  der  beinahe  stattgehabten  Prosky  nesis. 
Es  erscheint  also,  da  alle  Bearbeitungen  jene  andere  Reihen- 
folge einhalten,  einigermassen  sicher,  dass  der  Verf.  selbständig 
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diese  Umstellung  vorgenommen  hat.  Der  Grund  zu  derselben 
ist  auch  wohl  noch  zu  finden,  und  hängt  offenbar  zusammen 
mit  der  Persönlichkeit  des  Anbetenden.  Ueber  diese  herrscht 
nämlich  keine  Uebereinstimmung:  während  A,  B,  C,  Arm.  und 
JV1)  angeben,  Alexander  sei  über  den  Glanz  und  die  Pracht 
der  Erscheinung  des  Perserkönigs  derartig  ausser  Fassung  ge- 
raten, dass  er  ihm  fast  göttliche  Verehrung  gezollt  hätte,  ist 
es  in  L,  Syr.,  hist.,  Bi  und  Sl.a)  Darius,  der  diese  Ehren- 
bezeugung beinahe  oder  wirklich  ausführt. 

Dass  nun,  obwohl  A  Alexander  als  den  Anbetenden  nennt, 
dennoch  A'  den  Darius  als  solchen  bezeichnete,  scheint  mir 
einmal  aus  der  Uebereinstimmung  der  sonst  mehr  oder  weniger 


1)  B,  C  2,  14,  A  ibid.  A.  10,  JV  (c.  10,  p.  92  K):  Janique  aderat 
Alexander  et  habitum  illum  pompamque  regiae  magnificentiae  mirabatnr. 
Denique  non  absque  ea  dubitatione  egit.  utrumne  adorandus  sibi  idem 
rex  foret  cett.,  Raabe  p.  55. 

2)  Syr.  (p.  72  B  =  276  R):  and  when  .  .  .  Darius  had  seen  Alexander, 
he  bowed  himself  down  and  did  reverence  to  Alexander,  for  he  imagined 
him  to  be  the  god  Mithras,  who  had  descended  (from  heaven)  and  had 
come  to  assist  the  Persians,  for  his  aspect  resembled  that  of  the  gods. 
Der  Bearbeiter  hat  dann  freilich,  aus  Versehen  oder  mit  Absicht,  die 
Beschreibung  des  Darius,  allerdings  in  etwas  anderer  Form,  auf  Alexander 
übertragen.  —  In  L  ist  der  Text  zerrüttet  und  lautet  nach  Meusel  (p.  748, 
A.  16):  ovvadqoioo.g  de  'AXs^avögog  rrj  dscogia  xrj  g~evr]'  Jidvrag  nag'  oXiyov  8k' 
jtoogexvv^oev  avxqj  dägeiog.  Meusel  hat  einfach  die  Ueb erlief erung  von  B 
in  den  Text  gesetzt,  dadurch  die  Sache  aber  geradezu  umgekehrt;  zu  lesen 
ist  vielmehr  mit  Hülfe  von  SL,  das  sich  unmittelbar  an  L  anschliesst: 
Gvva$Qoioag  Ss  'AXs^dvdgov  xijv  fiecogiav  xrjv  g~evrjv  Jidvxcog  jra^'  oXi'yov 
jigogexvvtjosv  avxco  AagsTog.  Sl.  bietet  nämlich:  Als  Darius  die  seltsame 
Erscheinung  Alexanders  betrachtete,  wäre  er  ihm  beinahe  zu  Füssen 
gefallen,  da  er  meinte,  dass  es  ein  Gott  sei,  welcher  vom  Olymp  (eig. 
Olympia)  kam  in  fremdartige  Kleidung  gekleidet  (Istrin  p.  61).  —  Hist.: 
vidensque  eum  Darius  indutum  vestem  Macedonicam  adoravit  eum  ut 
deum  cogitans  illum  esse  Mithram  deum  descendentem  de  caelis  (L  p.  88, 
ähnlich  Z  p.  185).    Bi  3426  ff.: 

ol  (pQovQagxoi  TZQogrjvsyxav  'AXs^avdgov  Aagsico 
tbg  äyysXov '  ov  xaxidcov  sv  g~evrj  decoQiq 
ixaorjXXayuevnv  xs  oxoXtjv  xovxov  svöedv/nivor, 
vo (4io ctg  udXtora  ftsov  yyvoOij  Tcoogxvvrjoai. 
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A'  folgenden  Bearbeitungen  hervorzugehen,  andererseits  auch 
aus  der  Fassung  der  Notiz  in  A  selbst,  wo  es  heisst:  ek~w  ydg 
em  Xocpq)  fjv  Aageiog  orgarovg  (rdopgovg?)  öqvoocov  xal  cpdXay- 
yag  owraoocov  Sid  rr\v  rcbv  Maxeöövcov  eneXevoiv.  eO  de  ovv- 
aftgoloag  ro  tioXv  fiavjua  Aagelov  nag?  dXiyov  avrov  jzgogexvvrjoe 
&>g  $eöv  Miftgav  vojul^cov  ovgavov  xareXfiovra  xdlg  ßagßdgoig 
nenXoioi  eyxoojurj'&evra'  f)v  ydg  xaid  rov  avrov  rvnov  ro  ngo- 
oxrjjLia.  Wie  sollte  eigentlich  Alexander  dazu  kommen,  in  dem 
Könige,  zu  dem  er,  wie  er  wusste,  geführt  wurde,  einen  Gott 
zu  sehen?  und  nun  gar  den  Gott  Mithras?  Verständlich  aber 
ist  es,  wenn  Darius  den  in  fremdartiger  (ßapßdpoig),  und  zwar 
in  einer  Art  von  Götterkleidung,  auftretenden  Makedonier  für 
einen  Gott  hält,  und  gerade  für  den  Mithras,  der  ja  auch  sonst 
als  Persergott  in  der  Alexandersage  erscheint  (1,  36,  Bi  1699), 
um  ihm  Hülfe  zu  bringen.  Ich  vermute  daher,  dass  der  An- 
fang dieses  Satzes  korrupt  ist,  und  ursprünglich  hier  etwa 
gestanden  hat:  ovvad'QOLoag  de  ro  noXv  davjua  Aageiog  xrX. 
Mag  dem  nun  sein,  wie  ihm  wolle,  Bi  ist  jedenfalls  einer  Quelle 
gefolgt,  die  Darius  als  den  Anbetenden  nannte.  Auffallend 
war  dann  aber  immer,  dass  unmittelbar  darauf  die  Beschreibung 
der  wunderbaren  Erscheinung  des  Darius  folgte.  Dies  hat 
unser  Verf.  gefühlt  und  infolge  dessen  diese  voran  gestellt. 
In  der  That  fügt  sich  in  dieser  Weise  alles  viel  besser  an  ein- 
ander, so  dass  diese  Aenderung  nicht  nur  für  das  Nachdenken 
und  die  Selbständigkeit,  sondern  auch  für  das  Geschick  unseres 
Verf.  spricht.1) 

!)  Als  selbständige  Aenderung  ist  nicht  zu  bezeichnen  die  in  Bi  von 
L  und  B  abweichende  Angabe  der  Zeit,  wo  der  Waldmensch  erscheint. 
Bi  hat  hier  nämlich  (4236):  jisqi  dsxaxrjv  cogav,  während  die  anderen  Be- 
arbeitungen die  neunte  Stunde  angeben.  Aber  in  Arm.  finden  wir  die 
Zeitbestimmung:  um  die  neunte  oder  zehnte  Stunde,  und  auch  in  Sl. 
(p.  76)  heisst  es:  Darauf  zeigte  sich  uns  um  die  neunte  bis  (wörtlich 
und)  zehnte  Stunde  ein  Mensch,  behaart  wie  ein  Schwein.  Es  ist  daher 
wohl  eine  Verschiedenheit  in  der  ältesten  Ueberlieferung  anzunehmen ; 
jedenfalls  hat  Bi  nicht  selbständig  geändert.  Der  armenische  Text  lautet 
vollständig:  Da  erschien  uns  um  die  neunte  oder  zehnte  Stunde  ein 
Mann,  dicht  behaart  wie  eine  Ziege  (sonst  immer  xo?Q°s>  porcus;  sollte 
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6.  Eine  Aenderung  scheint  der  Verf.  aucli  vorgenommen 
zu  haben  in  dem  Briefe  Alexanders  über  die  Wunder  des 
Ostens.  In  der  griechischen  Vorlage  fordern  die  Wegweiser 
nach  dem  Erscheinen  von  Vögeln,  von  denen  bei  Berührung 
Feuer  ausgeht,  den  König  zur  Umkehr  auf;  aber  er  will  nicht, 
und  es  treten  nun  noch  mehr  W^undererscheinungen  ein.  In 
Bi  (4303 — 9)  sind  es  dagegen  die  Satrapen  und  Vornehmen, 
die  ihrer  Unzufriedenheit  über  den  Weitermarsch  Ausdruck 
geben,  und  jene  Wundererscheinungen  kommen  vor  der  Auf- 
forderung. 

7.  Eine  Aenderung  hat  der  Verf.  ferner  vorgenommen 
darin,  dass  er  mit  der  Erzählung  von  der  Einschliessung  der 
unreinen  Völker  Grog  und  Magog  einen  ganz  neuen  Brief  be- 
ginnt (5710),  während  in  B  (3,  29)  diese  sich  in  demselben 
Briefe  an  die  Mutter,  in  welchem  auch  die  anderen  Wunder 
erzählt  werden,  befindet. 

8.  Zum  Schluss  dieses  Abschnittes  bemerke  ich  noch,  dass 
Bi1)  die  einzige  Bearbeitung  ist,  welche  den  Bericht  von  der 

die  ursprüngliche  Lesart  vielleicht  i'iixaiqa  gewesen  sein?).  Ich  aber 
wurde  empört  und  aufgeregt,  als  ich  ein  solches  Wesen  sah.  Und  ich 
befahl,  den  Mann  zu  ergreifen  und  er  bellte  (gr.  xatwjtrevoev)  schreck- 
lich und  unverschämt  gegen  uns.  Und  ich  befahl  einer  Frau  sich  aus- 
zuziehen und  zu  ihm  zu  gehen,  damit  er  infolge  des  Verlangens  der 
Begierde  sich  ergebe.  Er  aber  nahm  die  Frau  und  ging  weit  weg  und 
verzehrte  sie  für  sich.  Und  als  wir  hineilten  und  uns  bemühten  hinzu- 
kommen, um  ihn  zu  ergreifen,  stotterte  er,  indem  er  heulte,  mit  seiner 
dicken  Zunge  {staQräprjoe  xfj  yXcortn  avrov  B,  wofür  Berger  p.  358  syap- 
ydgioev ,  Meusel  auf  Vorschlag  Gildemeisters  p.  761,  A.  16  sßarrdgioev 
geschrieben  hat,  Raabe  p.  71  übersetzt:  i^näro  xaxd^cov).  Und  als  die 
andern  Gefährten  [ndvxoixoi  B,  dafür  Berger  jidgoixot,  ovvtojzoi  L,  6/i6(pv- 
koi  Bi)  dies  hörten,  kamen  sie  gegen  uns  aus  dem  Röhricht,  unzählige 
Myriaden,  wir  aber  waren  vier  Myriaden.  Da  befahl  ich  Feuer  in  das 
Röhricht  zu  werfen,  und  als  sie  das  Feuer  sahen,  wandten  sie  sich  zur 
Flucht.  Und  wir  verfolgten  sie  und  banden  40  Myriaden.  Und  da  sie 
sich  der  Nahrung  enthielten,  gingen  sie  zu  Grunde.  Und  sie  hatten 
nicht  Verstand  wie  Menschen  (=  L  el%ov  loyio^bv  ovx  dvftpfjbmvov,  B,  Bi : 
ovx  sXaXovv),  sondern  sie  bellten  wie  Hunde. 

l)  v.  5814:  allnv  unEoxsde  ypayrjv  ovtog  'ÖAvftmddt  xrX.  —  Hist. 
in  der  älteren  Fassung  p.  125  L,  auch  die  Strassburger  Drucke  und  die 
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Missgeburt  und  der  darauf  sich  gründenden  Weissagung  von 
dem  nahen  Ende  des  Königs  in  Briefform  bietet.  Andeutungen 
derselben  geben  sonst  nur  hist.  und  B,  L ;  die  ältere  Rezension 
(A,  Syr.,  Arm.,  JV)  haben  die  Geschichte  in  Erzählform  auf- 
gelöst. Da  nun  alle  sonstigen  Wundererzählungen  —  wie  die 
von  den  Wundern  des  Ostens  und  von  dem  Besuche  Alexanders 
bei  der  Königin  Kandake  —  sicher  in  Briefform  umgelaufen 
sind,  so  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  Bi  hier  die  ursprüngliche 
Form  bewahrt,  als  dass  der  Verf.  eine  selbständige  Aenderung 
vorgenommen  hat. 

II.  Zusätze. 
A.  Zusätze  geringeren  Umfanges. 

1.  Nach  der  Schilderung  der  Zauberei  des  Nektanabus 
fügt  der  Verf.  hinzu,  v.  78  ff.: 

cpaol  (5'  avxöv  diddoxalov  jiqcdxioxov  ysyovevai 
fiEyaXrjg  xe%vr)g  juayixfjg  xal  Xexavofxavxetag 
xaxloxrjg  yoijxeiag  xe  jxäoi  xöig  Alyvnxioig. 

2.  Bei  der  Flucht  desselben  Königs  erwähnt  der  Verf., 
dass  er  auch  sein  kostbares  Astrolabium  mitgenommen  habe 
(140  ff.). 

3.  Nur  Bi  berichtet  (790),  dass  Alexander  auch  den 
Bukephalos  zu  den  Olympischen  Spielen  mitgenommen  habe. 

4.  Nach  dem  Siege  Alexanders  in  Olympia  fügt  Bi  der 
Begrüssungsrede  des  Priesters  noch  hinzu,  v.  908  ff.: 

laßebv  ovv  oxecpog  Jiag1  lp.ov  yalqwv  am$i  xä%ei, 
exöixog  ob  xal  xijucoQÖg  naxQog  jurjxgög  yeveofiai. 
"AXeiavÖQog  de  xbv  xq^o/iov  äxovoag  vjte^jjei. 


Berliner  Hdss.  bei  Kinzel,  Zwei  Rezensionen  der  vita  AI.  Berl.  84,  S.  29, 
während  die  interpolierte  Fassung  (c.  124  Z)  und  die  Drucke  zu  A' 
stimmen.  B  3,  30:  yQacpei  xai  erega  yga/Li/Liara  'AXe^avögog  .  .  .  tisqi- 
sxovza  ovxcog,  dann  aber  folgt  die  Geschichte  als  Erzählung.  Syr. 
p.  134  B  =  391  R,  JV  (c.  54  K),  Baabe  p.  97. 
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5.  Bi  ist  die  einzige  Bearbeitung,  welche  berichtet,  dass  die 
Freunde  des  Tansanias  von  Alexander  getötet  seien1)  (1119  f.). 

6.  Dass  die  von  Alexander  an  die  Tyrier  geschickten  Ge- 
sandten von  diesen  gekreuzigt  wurden,2)  berichtet  allerdings 
auch  die  griechische  Ueberlieferung  (Ps.-K.  1,  35);  aber  weiter 
wird  darauf  keine  Rücksicht  genommen.  Unser  Verf.  aber 
kommt  zweimal  darauf  zurück,  einmal  mit  der  Bemerkung, 
Alexander  suche  die  Stadt  zu  erobern,  um  den  Mord  seiner 
Gesandten  zu  rächen  (1575),  und  nach  der  Eroberung  der 
Stadt  (1596  f.). 

7.  Eine  ganz  eigentümliche  Angabe,  die  sich  sonst  nirgends 
findet,  und  deren  Quelle  ich  auch  nicht  anzugeben  weiss,  findet 
sich  in  der  Erzählung  von  der  Belagerung  Thebens,  v.  2235  ff. : 

äjiavTrjodvTCor  tovtov  de  jueyäÄcov  rwv  $7]q[cov 

(tiqoq  ovjujuaxtav  ydg  avrcbv  ei%ov  avrd  OfjßaToi), 

rct  juev  änexgey^e  (änexgeipe?)  cpvyfj,  xä  de  xaTeTQOJiomo, 

Orjßalovg  ä/ua  ovv  avröig  yevvaicog  xaiaocpatTcov. 

8.  In  der  Erzählung  von  dem  Streite  zwischen  der  Prie- 
sterin der  Athene  in  Platää  und  Stasagoras  endet  in  der 
griechischen  Vorlage  (2,  1)  derselbe  mit  der  Absetzung  des 
letzteren  durch  Alexander  und  seiner  Flucht  nach  Athen. 
Bi  schiebt  noch  eine  erneute  Weissagung  der  Priesterin  über 
den  Tod  des  Stasagoras  ein  (2492—97). 

Ich  übergehe  einige  kleinere  Zusätze  von  geringer  Be- 
deutung und  wende  mich  zu  den 

B.  Zusätzen  grösseren  Umfanges. 

Diese  zerfallen  in  solche,  die  von  unserm  Verf.  ganz  neu 
in  die  Darstellung  des  Pseudo-Kallisthenes  eingefügt  sind  und 
solche,  die  nur  benutzt  sind,  um  den  Bericht  desselben  weiter 


1)  Aehnlich  berichtet  Plut.  AI.  c.  10:  ov  (Jttjv  äXXa  xal  rovq  ovvai- 
ilovg  rfjg  sjitßovXfjg  ava'Qtjrrjoag  exölaoev. 

2)  Von  Historikern  berichtet,  so  viel  ich  weiss,  nur  Curt.  4,  2,  15: 
caduceatores  .  .  .  Tyrii  .  .  .  praecipitaverunt  in  altuui. 
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auszuschmücken  und  .anders  zu  gestalten.  Zu  der  ersteren 
Art  gehören: 

1.  die  Angabe,  dass  Alexander  von  Thrakien  aus  zuerst 
Byzanz  und  Chrysopolis  besucht  hat  (1178  ff.), 

1  2.  die  Erzählung  von  dem  jüdischen  Bogenschützen  Moso- 
machus  (1667  ff.), 

3.  die  Angaben  über  die  Inschrift  auf  dem  Grabe  des 
Kyros  (3765  ff), 

4.  die  Antwort  Alexanders  auf  die  Erklärung  eines  Philo- 
sophen, dass  es  mehrere  Welten  gebe  (6053  ff.), 

5.  die  tadelnde  Aufforderung  zur  Tapferkeit  an  einen 
Namensvetter  Alexanders  (6056  f.). 

Zu  der  zweiten  Art  gehören:  1.  die  Darstellung  von  Ale- 
xanders Zug  nach  Jerusalem  (1604  ff.);  2.  manche  Einzel- 
heiten in  dem  Berichte  über  Alexanders  Verkehr  mit  den 
Brahmanen  (4698  ff). 

Alle  diese  Erweiterungen  der  im  Ps.-K.  überlieferten  Er- 
zählung entstammen  mit  Ausnahme  von  I,  3  einer  und  der- 
selben Quelle,  nämlich  der  Chronik  des  Georgios  Monachos,1) 
eines  der  bekanntesten  Chronisten  des  neunten  Jahrhunderts. 
Man  könnte  freilich  an  sich  auch  an  einen  der  Ausschreiber  dieser 
sehr  beliebten  Chronik  denken,  aber  dem  steht,  wie  mir  scheinen 
will,  entgegen,  dass  alle  diese  Erzählungen  sich  eben  nur  bei 
Monachos  finden,  während  die  Ausschreiber  manche  auslassen. 

Was  zunächst  den  Bericht  von  dem  Zuge  Alexanders  nach 
Byzanz  und  Chrysopolis  anbelangt,  so  zeigt  die  Gegenüber- 
stellung der  Texte  deutlich  die  Quelle.2) 

Bi  1179  ff: 

e'0$ev  xal  Jigög  Tfjv  Bv^avrog  noXiv  xaraoxijvcooag 
xal  orrjoag  xonov  ev  avxfj  xal  nävxag  oxQax^yrjoag 
oxgaxijyiv  xexXtjxev  avxov'  evfiev  dvxmegdoag 
xal  xco  oTQaxco  veijuag  %qvoov  avxixgyg  Bv^avxidog 
XqvootcoXiv  cbvöjuaoe  xbv  xonov  änb  xovxov. 

1)  S.  Krumbacher,  Gesch.  d.  byzant.  Litter.,  S.  128  ff.,  vgl.  263  f. 

2)  Auf  diese  Entlehnung  weist  auch  hin  Istrin,  Einl.,  S.  27,  A.  3  u.  S.  161 . 
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Monachus  (p.  18  M): 
og  (*AX.)  eXßcbv  elg  Bv^ovnouv  xrjg  EvQomrjg 
xal  xxloag  exet  xonov,  ev  ob  xal  xbv  Xabv  oxga- 
xi-jyrjoag  ixdXeoev  avxbv  2xgaxfjyiv  xäxeT'&ev 
äjzdgag  bXiyov  xal  dvxmegdoag  xal  reo  Xacp 
avxov  Siavsljuag  %gvobv  jioXvv  xal  xbv  xonov 
XqvootzoXiv  EJiovofxdoag  oigiAijcev  xxX. 

Offenbar  hängen  diese  beiden  Geschichten  von  dem  Stra- 
tegion in  Byzanz  und  dem  Namen  der  Stadt  Chrysopolis  aufs 
engste  zusammen.  Allem  Anschein  nach  ist  es  byzantinische 
Lokalsage,  die  sich  erst  allmählich  ausgebildet  hat,  um  den 
gewaltigen  König  auch  in  ihre  Stadt  kommen  zu  lassen.  Das 
Strategion  war  ein  Platz  in  Byzanz,  der  von  byzantinischen 
Schriftstellern  oft  erwähnt  wird,  und  lag  in  der  vierten  Region 
der  Stadt;1)  vielleicht  mag  er  ursprünglich  als  Paradeplatz 
gedient  haben.  Mit  Alexander  wird  er  zuerst,  so  viel  ich 
sehe,  von  Joa.  Malalas2)  in  Verbindung  gebracht;  später  ist 
dann  diese  Geschichte  allgemein  verbreitet  gewesen  und  kehrt 
bei  den  mittelalterlichen  Topographen  von  Konstantinopel  in 
mannigfacher  Form  wieder,  so  dass  unser  Verf.,  wenn  er  die 
Notiz  selbst  auch  aus  Monachos  entlehnt  hat.  von  der  Existenz 
dieser  Erzählung  doch  jedenfalls  auch  sonst  gehört  haben  wird. 

Ueber  Chrysopolis  steht  historisch  nur  fest,  dass  der  Ort 
als  eine  Art  Fort  von  Alkibiades  nach  der  Schlacht  bei  Kyzikos 
im  Gebiete  von  Chalkedon  angelegt  wurde.3)    Ueber  die  Ent- 

1)  Hammer,  Constantinopolis  und  der  Bosporus  1,  180  f.,  Mordtmann, 
Esquisse  topographique  de  Constantinople,  p.  4,  5,  62  verlegt  ein  Stra- 
tegium  in  die  fünfte  Region. 

2)  Krumbacher,  Gesch.  d.  byzant.  Litt.,  S.  112.  Mal.  p.  202  (Bonn.): 
xal  to  Aeyo/Ltevor  Zzgar^ycov  dvsvecoosv  6  avrog  ZeßfjQog,  xowrjv  ydg  r\v 
XTiofthv  t'rro  ,AAeg~ävdoov  rov  Maxeöovog,  oxs  xaxd  Aagei'ov  ejisoTgärevoev, 
og  xal  ixdleasv  rov  toxov  Zxgazrjyiov'  ixsi  ya.Q  oroairjyrjoag  rä  rov  jtoAe/wv 
<ogfxr)osv  elg  to  neoav  xard  Ileoowv.  Daraus  ist  es  wörtlich  übergegangen 
in  das  Chron.  pasch.  1,  p.  445  (B.),  nur  stimmt  hier  der  Name  Sroax^yiv 
zu  Monachos. 

3)  Xen.  Hell.  1,  1,  22,  Diod.  13,  64,  2;  vgl.  Curtius,  Gr.  Gesch.  22,  675. 
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stehung  des  Namens  ist  uns  die  erste  Notiz  überliefert  von 
Dionysius  Byzantius1)  aus  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten 
Jahrhunderts  n.  Chr.,  und  zwar  giebt  er  zwei  Erklärungen, 
von  denen  die  eine  ihn  auch  mit  der  Verteilung  des  Goldes, 
die  andere  mit  Chryses,  dem  Sohne  Agamemnons  und  der 
Chryseis  in  Verbindung  bringt.  Unsere,  von  Monachos  und 
Bi  vorgebrachte  Erklärung  scheint  damals  noch  nicht  bekannt 
gewesen  zu  sein,  da  der  Byzantiner  sie  doch  wohl  schwerlich 
ausgelassen  hätte.  Ein  Gleiches  dürfte  wohl  gelten  für  Stepha- 
nus  Byzantius,2)  der  jenen  benutzte,  aber  doch  wohl  auch  die 
Notiz  beigefügt  hätte,  wenn  sie  damals  in  Konstantinopel  schon 
bekannt  gewesen  wäre.  Allerdings  berichtet  auch  Hesychius 3) 
(Mitte  des  6.  Jahrhunderts)  nichts  davon;  indessen  wäre  es 
doch  wohl  möglich,  dass  die  Geschichte  zwar  damals  in  Byzanz 


*)  Bei  Gillius,  de  Bosporo  Thracico  in  Bandurius,  Imp.  Orientale, 
Paris  1711,  I,  p.  268:  Appellatur  autem  Chrysopolis,  ut  quidam  dicunt, 
ex  eo  quod  Persae  imperatores  in  hunc  locum  cogerent  auri  acervos 
exactos  ab  urbium  tributis;  ut  vero  multi  tradunt,  a  Chryse,  filio  Chry- 
seidis  et  Agamemnonis  ibi  mortuo  et  sepulto.  In  hunc  enim  locum 
dicunt  Chrysen  fugientem  metu  Aegisthi  et  Clytemnestrae  pervenire 
cogitantem  in  Tauros  transire  ad  sororem  Iphigeniam,  sacerdotem  ini- 
tiatam  Dianae;  sed  illum  morbo  laborantem  liic  sepultura  affectum  fuisse 
suoque  ex  nomine  loco  nomen  reliquisse.  Posset  etiam  ab  portus  com- 
moditate  ita  appellari  ab  iis,  qui  mirabilia  auro  comparare  solent. 
Vgl.  Dionys.  Byz.  Anaplum  Bospori  .  .  .  ed.  0.  Frick.  Progr.  Wesel 
1860,  S.  4  f. 

2)  Der  griechische  Text  lautet  bei  Frick,  a.  a.  0.  p.  36  (vgl.  p.  5): 
xsxXtjxai  Ss  XgvoöjcoXig,  cbg  ftev  svioi  <paocv,  im  xrjg  Ueqöwv  rjye^iovLag  sv- 
zav'&a  jtoiov/usvcov  xov  jiQogiovxog  äjiö  xrjg  jtöXscog  %qvgov  xov  aßgoio/Liov'  oi 
8s  jiXeiovg  djio  Xqvoov  Jtaidög  XQVorjiöog  xai  'AyafA,ifA.vovog.  Falls  J.  Geffcken, 
de  Steph.  Byz.  (Grött.  1889)  mit  der  Annahme  (S.  26)  Recht  hätte,  dass 
Symeon  mag.  aus  Stephanus  geschöpft  hat,  würde  die  Geschichte  zwischen 
dem  zweiten  und  fünften  Jahrhundert  entstanden  sein. 

3)  Hesych.  Miles.  Ildrgia  KnoXsoog  ed.  Orelli  §  11  p.  62:  XgvoojröXscog 
.  .  .  rjv  XQvarjg  6  nalg  ex  Xgvorjtdog  ysyovoog  'Ayafzsjuvovog,  cpsvycov  rrjv  KXv- 
raLfÄvrjOTQag  smßovXrjv  [xsrd  xtjv  xov  jiaxQog  ävaigsoiv,  xai  Jigog  xrjv  xfjg 
'Icpiysvelag  t,r]xrioiv  sxcsiyö^svog  fivfj^a  xrjg  iavxov  xatpfjg  xolg  kyi<x>Qloig  xax- 
eXsutev  cp&aoäoiig  avxov  xrjg  xov  ßiov  xaxaaxQoqyfjg ,  offenbar  aus  Dionys. 
Aus  Hesychius  hat  dann  abgeschrieben  Codin.  orig.  p.  5  (B.). 
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schon  bekannt  gewesen  wäre,  aber  sicli  noch  nicht  weiter 
verbreitet  hätte.  Wie  dem  nun  auch  sein  mag,  jedenfalls 
ist  sie  später  mit  der  Geschichte  von  Byzanz  Allgemeingut 
der  byzantinischen  Schriftsteller  geworden  und  wird  häufig 
angeführt. l) 

Die  bekannteste  und  am  meisten  verbreitete  Erweiterung 
ist  ohne  Zweifel  die  Erzählung  von  Alexanders  Zug  nach 
Jerusalem.  Die  Erzählung  stammt  offenbar  aus  jüdischen 
Kreisen  und  ist  hier  zur  eigenen  Verherrlichung  oder  viel- 
leicht auch,  wie  St.  Croix  meint,2)  um  den  Schutz  von  Ale- 
xanders Nachfolgern  zu  gewinnen,  erfunden.  Das  gänzliche 
Schweigen  aller  andern  Schriftsteller  ausser  Josephus3)  be- 
weist jedenfalls  zur  Genüge,  dass  wir  es  hier  mit  einer  der 
vielen  Erfindungen  zur  Geschichte  des  grossen  Königs  zu 
thun  haben. 

In  die  ältere  Sagengeschichte  hat  dieselbe  aber  keinen 
Eingang  gefunden,  weder  A'  noch  B'  haben  sie.  Nur  die 
jüngste  Form,  C,  giebt  allerdings  eine  Erzählung  von  diesem 
Ereignis,  aber  in  einer  durchaus  selbständigen  und  von  Jose- 
phus völlig  abweichenden  Weise.4)  In  der  Darstellung  des 
Josephus  ist  sie  dagegen  übergegangen  auch  in  die  inter- 
polierte Fassung  der  hist.  und  zwar  als  fast  wörtliche  Ueber- 
setzung  des  griechischen  Textes  (hist.  p.  149  Z).  Monachos 


x)  Als  Beispiel  führe  ich  an  die  auch  von  Codinus  ausgiebig  be- 
nutzte anonyme  Schrift  IläxQia  xfjg  nolsoog,  die  dem  Alexios  Komnenos 
(1081  — 1118),  wie  einige  vorausgehende  jambische  Trimeter  besagen, 
gewidmet  ist,  bei  Bandur.,  Imp.  Orientale  I,  p.  25.  Vgl.  ebenda  p.  76 
in  den  IJagaordosig  ovvto/uoi  %oovixaL  Auch  Symeon  mag.  de  Const. 
Porphyrogen.  p.  728  f.  (B.)  bringt  dieselbe  Geschichte. 

2)  Examen  critique  des  historiens  d' Alexandre  le  Grand,  p.  69. 

3)  Jos.  ant.  11,  8,  4  ff. ,  daraus  herübergenommen  hat  sie  Zonar. 
ann.  4,  15.  —  Vgl.  im  allgemeinen  auch  Niese,  Gesch.  der  griech.  und 
makedon.  Staaten  1,  83,  bes.  Anm.  3.  —  Ueber  die  Uebereinstimmung 
von  Bi  und  Monachos  vgl.  auch  Istrin,  Einleitung  S.  112  ff. 

4)  C  2,  24;  auch  in  einem  späteren  Briefe  (2,  43  p.  93,  Berger  de 
Xivrey,  Trad.  teratol.  p.  338)  wird  dies  erwähnt,  und  AI.  nennt  den  Gott 
tov  sjic  rwv  Uegacpi/ii  Osov. 


dagegen  hat  einige,  allerdings  kleine  Abweichungen,1)  in  denen 
Bi  zu  ihm  stimmt,  so  dass  die  Entlehnung  aus  jenem  ganz 
klar  ist;  ich  führe  daher  nur  den  Anfang  der  Erzählung  aus 
beiden  an. 

Bi  1604  ff.: 

Ti]v  Tvqov  de  JiaQaXaßcov  xal  xavxrjv  xaxaoxdipag 

jiQog  'Iovdmovg  e'jiejuyje  nqeoßeig,  Qr\x(bv  ex  xovxcov 

ovjujud%ovg  ävöqag  io%voovg  xaxd  Uegocov  yevvaiovg. 

Ol  de  jur]  xovxo  TiQa^avxeg  öXcog  xaxade%$evxeg, 

övxeg  d>g  v7io%eioioi  xco  xoxe  xov  Aaqeiov, 

xal  cbg  ovv&rjxag  e%ovxeg  jui]  jud^eodai  Aageiq), 

'AXetjavdoog  juexä  fivjuov  Jigög  'Iovöaiav  fjXde. 

Tovxo  jua.'&cbv  äo%ieQevg  "Idööiog  xfj  xXijoei, 

näoav  JieQißaXojuevog  xrjv  ieodv  eod'fjxa 

(noXXcäg  ydq  exex6ojui]xo  oxoXäig  exnaXm  de(aig)2) 

äjioxaXvxpei  deia  xe  JiQog  exxiXrj^iv  xal  moxiv  xxX. 

Greorg.  (p.  18  Muralt.   Text  nach  de  Boor): 

Trjv  Tvqov  xaxaXaßcov 

TiQeößeig  äneoxeiXe  TiQog  'Iovdalovg 

ahov/uevog  xaxd  Ueoocov  ovjujLia%iav. 

Ol  de  jurj  xaxade^djuevoi 

Aaqeiov  öeöoixoxeg,  cbg  v7io%eioioi 


*)  Die  Abweichungen  sind  folgende:  Die  ganze  Begebenheit  wird 
hinter  die  Belagerung  von  Tyrus  verlegt;  der  Traum,  in  welchem  Gott 
selbst  dem  Hohenpriester  sein  Verhalten  AI.  gegenüber  vorschreibt,  ist 
weggelassen,  die  göttliche  Aufforderung  wird  nur  durch  die  Worte:  xaxa 
fteiav  äjioxäXvyuv  angedeutet;  der  Name  des  Platzes,  auf  dem  der  Hohe- 
priester AI.  erwartet  {2acpa  Xeyö/uevog,  Scopulus,  „Warte")  fehlt;  die  Vor- 
legung und  Deutung  der  Stelle  aus  Daniel  (8,  21)  auf  AI.  wird  vor  dem 
Opfer,  das  dem  Jehovah  dargebracht  wird,  berichtet,  und  Jos.  wie  Daniel 
sprechen  nur  von  einem  der  Hellenen,  Monachos  und  Bi  von  Makedoniern. 

2)  Wagner  setzt  die  Klammer  falsch  nach  nloxiv.  —  Dass  diese 
Bemerkung  sich  bei  Monachos  nicht  findet,  rührt  daher,  dass  derselbe 
eine  ausführliche  Beschreibung  der  hohenpriesterlichen  Kleidung  vorher 
gegeben  hat. 


Die  Vorlagen  des  byzantinischen  Alexandergedichtes.  93 


xal  ovvd"r\xag  e%ovreg  jur]  TioXe/uetv  avrqJ 
fivjuw&elg  "AXefavdQog  eictjei  rfj  'Iovöalq. 
e0  de  a.Q%iEQEvg  'Iaddaiog 
t?]v  leQanxrjv  eo'&rjra  Tiegifie/uEVog 

xaxä  fteiav  änoxdXvxpiv  Jigdg  exjzXrjg'iv  xal  moxiv  xxX. 

Ist  nun  diese  Erzählung  auch  von  anderen  Bearbeitern 
der  Alexandersage  benutzt  worden,  so  begegnen  wir  dagegen 
nur  bei  Bi  der  Geschichte  von  dem  jüdischen  Bogenschützen 
Mosomachus,  deren  Inhalt  kurz  folgender  ist :  Alexander  nimmt 
von  den  Juden  einige  Hülfstruppen  mit,  unter  ihnen  einen 
trefflichen  Bogenschützen  Mosomachus.  Auf  dem  Marsche  nach 
Babylon  wird  auf  Anraten  eines  griechischen  Sehers  plötzlich 
Halt  gemacht.  Mosomachus,  der  erstaunt  nach  der  Ursache 
dieses  Aufenthalts  fragt,  erhält  zur  Antwort,  das  Verhalten 
des  Heeres  müsse  sich  nach  dem  Verhalten  eines  in  der  Nähe 
sitzenden  Vogels  richten.  Nach  dieser  Erklärung  spannt  Moso- 
machus seinen  Bogen,  erschiesst  den  Vogel  und  erklärt  dem 
bestürzt  dreinschauenden  Griechen:  Wie  könnt  ihr  euer  Ver- 
halten von  dem  Verhalten  eines  Vogels  abhängig  machen,  der 
nicht  einmal  für  sich  selbst  die  Zukunft  richtig  voraussehen 
konnte. 

Diese  Erzählung,  die  ich  bis  jetzt  in  der  Alexandersage 
nur  in  Bi  und  der  altslavischen  Uebersetzung  gefunden  habe, 
stammt  ursprünglich  auch  aus  Josephus,1)  ist  aus  diesem  von 
Monachos  herausgenommen  und  durch  diesen  dann  wieder  in 
Bi  übergegangen.  Dass  sie  von  unserm  Verf.  nicht  direkt  aus 
Josephus  genommen  ist,  beweist  der  Umstand,  dass  die  beiden 
einzigen  Abweichungen,  die  im  Monachos  vorkommen,  auch  in 
Bi  sich  finden;  einmal  ist  der  Name  Moo6jua%og  statt  Moool- 
Xaluog,'1)  und  zweitens  spielt  sich  der  Vorfall  auf  dem  Wege 

!)  contra  Apionem  I,  22,  p.  204  f.  (Bekker),  p.  37,  2  ff.  (Niese,  Bd.  5 
der  krit.  Ausgabe). 

2)  Dieser  Name,  der  nach  gütiger  Mitteilung  meines  Kollegen, 
Herrn  Dr.  Schneider,  der  hebräischen  Form  D^ßfö  entsprechen  würde, 
scheint  der  ursprüngliche  zu  sein  (integrum  faciens).  Aber  die  Form 
scheint  früh  korrumpiert  zu  sein,  denn  im  Euseb.,  der  praepai:.  evang.  9, 
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nach  Babylon  ab,  nicht,  wie  bei  Josephus,  auf  dem  nach  dem 
Roten  Meere;  im  übrigen  herrscht  fast  wörtliche  Ueberein- 
stimmung,  und  zwar  hat  Bi  hier  noch  den  echten  Text  des 
Monachos  vor  Augen  gehabt.1} 

Dieser  Bericht  von  dem  Besuche  Alexanders  in  Jerusalem 
nach  Monachos  existiert,  wie  schon  erwähnt,  auch  in  SL,  und 
zwar  in  allen  Bearbeitungen  mit  dem  Unterschiede  von  unserm 
Text,  dass  die  ganze  Beschreibung  der  hohenpriesterlichen 
Kleidung  bei  Monachos  in  den  Bestand  der  Alexandreis  über- 
gegangen ist.2) 


4,  6 — 9  (Dind.)  dieselbe  Geschichte  erzählt,  begegnet  die  Form  Mooo- 
fiafiog,  woraus  dann  vermutlich  weiter  Mooo/uaxog  geworden  ist.  —  Hin- 
weisen möchte  ich  noch  darauf,  dass  Monachos  und  mit  ihm  Bi  eine 
Stelle  richtiger  überliefern,  als  sie  in  dem  cod.  Laur.  des  Josephus  über- 
liefert ist.  Hier,  wie  in  der  lateinischen  Uebersetzung  (s.  Jos.  rec. 
B.  Niese  V  praef.  p.  XIV;  so  auch  im  Bekker'schen  Text)  heisst  es,  nach- 
dem Mosomachos  den  Yogel  getötet  hat,  und  die  Seher  ihm  darüber 
Vorwürfe  machen :  xi  fj,aiveod>e,  ecpr),  xaxodaifxoveoxazov  ogvifia  Xaßövxeg 
sis  rag  xeigag"  ncög  yäg  ovxog  xxX.  Monachos  (und  Bi)  bietet  dagegen 
übereinstimmend  mit  Eusebius:  xi  iiaLveofte,  eq)i],  xaxodaifxoveg ;  slxa  xov 
ogvf&a  Xaßcov  elg  xxX. 

*)  Es  ergiebt  sich  dies  besonders  aus  dem  Schluss,  wo  es  nach  dem 
Schusse  in  dem  Muralt'schen  Texte  heisst:  Mooo/aaxog  roiäds  ecpr],  während 
Bi  ausführlicher  sagt:  xov  de  ye  ßdvxiv  avfl'ig  Xvjtrjv  avxog  nqov^evnoe  aal 
xovg  ovvövxag  xovxco '  od-ev  Xaßcov  Mooö/ua%og  vexoov  xov  ogviv  ecpn,  und 
so  lautet  die  Stelle  auch  in  dem  ursprünglichen  Texte  des  Monachos: 
scp"1  otg  6  [xdvxig  xaXsurjvag  Kai  oi  xfj  nXdvn  dedovXa){A,evoi  Xaßcov  sig  x£?QaS 
vsxqov  xov  oqviv  xoiäbe  ecpr}  (vgl.  Cedren.  p.  271  Bonn.). 

2)  In  der  ersten  Redaktion  zeigt  sich  auch  noch  ganz  deutlich  die 
Einschiebung ;  denn  es  folgt  nach  den  Worten :  Und  darauf  schickte  AI. 
nach  der  Einnahme  von  Tyrus  Gesandte  an  die  Juden  und  verlangte 
Hülfe  gegen  die  Perser.  Sie  aber  wollten  seine  Worte  nicht  annehmen, 
denn  sie  fürchteten  Darius,  weil  sie  unter  seiner  Hand  waren  und  weil 
sie  einen  Vertrag  hatten,  nicht  gegen  ihn  zu  kämpfen.  Da  ergrimmte 
AI.  und  zog  nach  Judäa  —  unmittelbar  die  Ueberschrift :  Ueber  den 
Besuch  AI. 's  in  Jerusalem.  —  In  der  zweiten  Redaktion  —  ohne  Ueber- 
schrift —  ist  eine  Umstellung  vorgenommen  (vgl.  Istrin,  Einl.,  S.  163), 
da  die  Erzählung  sich  an  diejenige  von  der  Gründung  Alexandrias  und 
dem  Könige  Byzas  von  Byzanz  anschliesst.  —  Istrin,  Text  S.  38  ff., 
152  ff.,  281  ff. 
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Die  Besprechung  der  Angaben  über  die  Inschrift  auf  dem 
Grabe  des  Kyros  verspare  ich  mir  für  den  Schluss  dieser  Aus- 
einandersetzung und  wende  mich  zu  I,  4,  5.  Diese  beiden 
Angaben  finden  sich  in  einer  Art  von  Charakteristik,  die  Bi 
unmittelbar  nach  der  Erzählung  von  dem  Tode  Alexanders 
giebt,  und  stammen  ebenfalls  aus  Monachos,  der  sie  gleich- 
falls nach  der  —  von  Bi  und  der  Alexandersage  überhaupt 
übrigens  abweichenden  —  Darstellung  der  Kandakegeschichte 
und  dem  unmittelbar  sich  daran  anschliessenden  Berichte  von 
dem  Tode  und  der  Dauer  der  Regierungszeit  des  Königs  ein- 
führt.  Ich  führe  den  Anfang  der  Charakteristik  aus  beiden  an. 

Bi  6047  ff.:1) 
IloXXä  jbtkv  ovv  eioyaoaxo  jLivgia,  nafx^eyed'ri, 
xbv  Xoyov  vjiegßacvovxa  xal  yvcooiv  äv&QComvrjv. 
Uxrjvijv  yä@  JiaQÖaXiv  avxov  6  Aavir\X  nooXeyei 
xovxov  TCVQcbdsg  xal  xayy  xal  bvvaxov  JigoßXeTiojv. 

Mon.  p.  24: 

IloXXd  juev  ovv  xal  äXXa  juvota  xoonaia  xal  övg- 
bir\yr\xa  xal  Xoyov  vmgßaivovxa  eigydoaxo. 
xal  Sid  xovxo  nxr\vr\v  ndodaXiv  6  JiQocprjxrjg 
avxov  JiQoßXejzei  xo  xayy  xal  ocpodgbv  xal 
Tivgcbdsg  .  .  .  df]Xcbv. 

x)  Ich  mache  darauf  aufmerksam,  wie  der  Verf.  einmal  vernünftiger 
Weise  das  äXXa  des  Monachos  vermieden  hat,  und  zweitens  statt  des 
Tcoocprjxrjg ,  wie  es  z.  B.  Cedren.  (p.  272  B.)  und  Glykas  (p.  268  B.)  ohne 
weiteres  nachschreiben,  den  Namen  eingesetzt  hat,  s.  Dan.  7,  5,  dessen 
drittes  Tier  mit  den  4  Flügeln  und  4  Köpfen  auf  Alexanders  Monarchie 
gedeutet  wurde;  vgl.  Zöckler,  Der  Prophet  Daniel  S.  75  f.,  auch  S.  39,  07. 
—  Die  beiden  Erzählungen  mit  den  einleitenden  Worten  finden  sich 
auch  in  der  zweiten  Redaktion  von  Sl.  (Istrin,  Text  p.  239  f.),  aber  nach 
zwei  Richtungen  hin  abweichend  von  der  Darstellung  in  Bi:  1.  hat  Sl. 
sie  eingeschoben  unmittelbar  nach  der  Rückkehr  AI. 's  in  den  Palast,  und 
nachher  erst  folgt  die  Erzählung  von  dem  Tode  AI. 's  und  den  ihn  be- 
gleitenden Umständen;  2.  ist  hier  die  Stelle  des  Monachos  ohne  irgend 
welche  Veränderung  gegeben,  während  Bi  hier  einige  durchaus  ver- 
ständige Aenderungon  vorgenommen  hat.    Vgl.  Istrin,  Einl.  S.  237. 
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Die  Geschichte  von  dem  Philosophen  selbst1)  lautet  bei 
Bi  6053  ff'.: 

"Od'SV  KCLl  TOVTCp   TtQOElTlCÖV  TIQ  TtoV   CpiloOOCpOVVTCOV , 

cbg  xöojuoL  nkdoveg  siolv,  ovrog  oxevd^ag  topif)' 
vet  xoojuoi  nXeioveg  slow,  evog  avxbg  ovx  rjQfa" . 


l)  Aus  Monachos  haben  die  Geschichte  Kedrenos  (p.  272)  und  Gly- 
kas  (p.  268)  herüber  genommen.  Uebrigens  wird  diese  Anekdote  mehr- 
fach erzählt.  Am  meisten  Aehnlichkeit  mit  der  bei  Monachos  gegebenen 
Form  hat  die  Ueberlieferung  bei  Plut.  de  tranq.  an.  c.  4,  wo  auch  der 
Name  des  Philosophen  genannt  ist:  'AXe^avÖQog  "Ava^aQxov  tieqI  xoo/licov 
äjcsiQiag  äxovcov  södxQvs  xal  xan>  cpilcov  sqcotcüvzcov  o  xi  jisjiovflev  „ovx 
äg'iov"  Ecpt]  vöaxQvsiv,  si  xdo/bioov  ovrcov  äjzsiQcov  svog  ovdsjtü)  xvgiot  ysyd- 
va/nsv" ;  Monachos  aber  hat  die  ganze  Stelle,  wie  mir  scheinen  will,  aus 
Joa.  Chrysostomos  genommen,  der  in  der  zweiten  Homilie  zu  1.  Thes- 
salon. 1  (Migne,  Patrol.  62,  p.  400)  die  ganze  Stelle  so  ähnlich  hat,  dass 
ein  anderer  Schluss  kaum  möglich  ist:  CA  yaQ  6  Maxsddvcov  ßaoiXsvg  sIq- 
ydoaxo,  Jtdvza  vjrsQsßaivs  Xdyov  .  .  .  dia  xovxo  jcxi]vrjv  iidqbaXiv  avxov  oga  6 
7iQO(pr)xr}g ,  xo  xd%og  xal  xo  oqpodgov  xal  xo  Jivgcödsg  xal  xb  acpvco  nov  Sta- 
jzxfjvai  xrjv  olxov[isvrjV  jusxa  xgojcaicov  xal  vlxrjg  dtjXcov.  Asyovoi  de  öxi 
xal  <piXoo6cpoy  xivog  dxovoag  Xsyovxog,  oxi  äjisiQOi  xöo/uoc  sloi,  jzixqov  soxs- 
vag~ev  et' ye  djTsiQayv  ovxoov  /urjds  svog  jiov  xsxgdxrjxev'  ovxayg  rjv  fisyaXdcpQOJV 
xal  /j,syaXdyjvxog  xal  navxa%ov  xfjg  oixov/Asvrjg  fjdexo.  Besonders  das  si  bei 
Monachos,  das  eigentlich  völlig  sinnlos  ist,  spricht  deutlich  für  eine 
Entlehnung  aus  Chrysostomos,  der  seinerseits  die  Geschichte  vielleicht 
aus  Plutarch  kannte.  —  Uebrigens  ist  der  Ausspruch,  weil  er,  wahr  oder 
erdichtet,  doch  für  AI.,  bezw.  die  Auffassung  seiner  Persönlichkeit,  sehr 
charakteristisch  ist,  natürlich  sehr  bekannt  geworden  und  findet  sich 
auch  in  den  uns  erhaltenen  Anekdotensammlungen  von  Val.  Max.  8,  14, 
ext.  2  —  wo  auch  Anaxarchus,  der  ein  Schüler  des  Demokritus  genannt 
wird  (vgl.  über  ihn  Droysen,  AI.  2,  89),  diesen  Ausspruch  thut  —  und 
Ael.  var.  hist.  4,  29  —  in  einer  von  der  unsrigen  am  meisten  abweichen- 
den Form  — ;  wie  denn  jedenfalls  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.,  und  vielleicht 
eben  durch  die  um  30  n.  Chr.  herausgegebene  (Schanz,  Gesch.  d.  röm. 
Litt.  2,  349)  Sammlung  des  Maximus  dieses  Wort  die  Geltung  eines 
„geflügelten"  angenommen  haben  muss,  da  Juv.  10,  168: 

unus  Pellaeo  iuveni  non  sufficit  Orbis 

ohne  weitere  Erklärung  darauf  anspielen  konnte. 


Die  Vorlagen  des  byzantinischen  Alexander  gedieht  es. 
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Mon.  p.  24: 

Aeyerat  de  ort,  xal  cpiloodcpov  xwbg  Etnovrog 
ijxovoev,  ort  äjisiQot  xoojuoi  eioiv  bg  xal  /usya 
OTEvdg~ag  eojtj  „et  äjteiQcov  ovtcov  jj,r]de  evög  eyco 
xexQaxrjxa."' 

Bei  der  folgenden  Erzählung  von  der  Aeusserung  Alexan- 
ders gegenüber  seinem  Namensvetter  hat  unser  Verf.  wiederum 
durch  eine  Auslassung  bewiesen,  dass  er  keineswegs  ein  ge- 
dankenloser Abschreiber  gewesen.  Er  lässt  nämlich  hier  die 
Bemerkung  des  Monachos:  ö'&sv  xal  navta^ov  ijöexo  (ijösio?) 
xal  E'&avjLiä^eTo,  judhora  öid  ty\v  ocoqjQoovvrjv  avxov  xal  ovveoiv 
xal  noMa]v  dyyivoiav  rs  xal  (pdoooojlav.  'AqigtoteXei  yaQ  juadt]- 
TEv&slg  näoav  Xoyixrjv  EJitoTijjurjv  Eig  äxQov  EJiaiÖEV'&rj  —  An- 
gaben, die  unser  Verf.  ja  schon  längst  gemacht  hatte,  ver- 
ständiger Weise  beiseite  und  bringt  nur  die  Geschichte  selbst 
(6056  ff.),  und  zwar  fast  wörtlich  übereinstimmend.1) 

Interessant  ist  es,  die  Art  und  Weise  näher  zu  betrachten, 
in  der  Bi  die  Erzählung  von  den  Brahmanen,  wie  sie  ihm  in 
seiner  Vorlage  geboten  wurde,  weiter  ausgeführt  hat.2)  Die 
allgemeine  Einkleidung  und  der  Fortgang  der  Erzählung  sind 

*)  Eine  Abweichung  ist  nur  in  den  letzten  Worten  i}  ov  xr}v  zvx'nv 
äXla^ov  rj  rrjv  Efxrjv  rtjv  xlfjöiv,  wo  Muralt  zqojzov  statt  xv%rjv  hat,  sonst 
gleichlautend  {xlrjaiv  nach  de  Boor,  Muralt  hat  ovo/ua);  vermutlich  ist 
doch  wohl  xqojiov  zu  lesen.  Die  Geschichte  wird,  wenn  auch  nicht  so  zuge- 
spitzt, auch  von  Plut.  AI.  c.  58  und  Curt.  8,  11,  10  angeführt.  —  Auch 
die  serbische  Alexandersage  bringt  diese  Anekdote:  Ein  anderer  grosser 
Mann,  der  denselben  Namen  AI.  hatte,  war  sehr  furchtsam  und  floh 
aus  jedem  Kampfe;  AI.  sagte  zu  ihm:  Mensch,  entweder  ändere  deinen 
Namen  oder  (deine)  Thaten,  mein  Name  ist  für  dich  eine  Schande 
(Novakovic,  S.  137,  vgl.  Wesselowsky  1,  S.  408  f.). 

2)  Besprochen  hat  diese  Uebereinstimmung  zwischen  Monachos  und 
Bi  auch  Istrin  (Einl.,  S.  207).  In  der  zweiten  Redaktion  von  Sl.  findet 
sich  nämlich  auch  eine  Bearbeitung  dieser  Brahman engeschichte  (Istrin, 
Text  p.  202  ff.),  die  allerdings  der  unsrigen  durchaus  nicht  entspricht, 
während  die  erste  Redaktion  die  Uebersetzung  der  ganzen  Abhandlung 
des  Palladius,  aber  erst  am  Schlüsse  der  ganzen  Alexandergeschichte, 
bringt  (Istrin,  Text  p.  106  ff.). 

1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Ol.  7 


98 


Christensen 


dieselben  wie  bei  Pseudo-Kallisthenes ,  speziell  der  jüngeren 
Rezension.  Dagegen  ist  die  Unterhaltung  mit  dem  Brahmanen- 
fürsten  Dandamis  wesentlich  länger  und  anders  als  in  den 
griechischen  Bearbeitungen  und  bietet  einen  Auszug  aus  dem 
unter  dem  Namen  des  Palladius  gehenden  Werkes  lieg!  töjv 
jfjg  'Ivölag  eftvobv  nal  Bgaxjuävcov.  Aber  auch  hier  ist  es  nicht 
dieses  selbst,  das  unser  Verf.  eingesehen  und  benutzt  hat, 
sondern  wiederum  das  Werk  des  Monachos.  Beweis  dafür  ist 
eine  Bemerkung  über  den  Nil,  die  bei  Palladius  fehlt,  bei 
Monachos  aber  steht. 

Bi  4817  ff.: 

Aeyovoi  de  tov  noTajudv  tov  NelXov  ev  AlyvnTco 
jueoov  tov  fteoovg  tov  amov  jur]  7iXrjfA,fiVQeXv,  ojg  eftog, 
äXX1  änaoav  ttjv  AXyvjiTov  xaXXioToog  TieQixXv^eiv1) 
^ojvrjv  fjXiov  fieovTog  tote  ßoQeiOTeoav 
neu  ToTg  juev  äXXoig  TtoTajuotg  ojuixovvovTog  Tfj  fiep/iiy 
xal  ^7]juiovvTog,  tovtoj  de  nXeloTov  änocpevyoTog. 

Mon.  p.  25 :2) 
"Ojieq  de  nal  tov  NeiXov  cpaoi  ov  xctrd  tov 
amov  ToXg  äXXotg  noTajuoig  nXrjjn/uvQeTv  xaiodv, 
äXXä  /ueoovvTog  tov  fteoovg  emxXv^eiv  ttjv 

*)  Der  Sinn  ist  gänzlich  verdreht,  bezw.  die  ganze  Sache  unver- 
ständlich geworden.  Man  müsste  entweder  ein  völliges  Missverständnis 
unseres  Verf.  annehmen  oder  eine  durch  einen  Schreiber  hervorgerufene 
Verwirrung;  vielleicht  ist  so  zu  lesen: 

xaza  xaiQov  ftsv  tov  avrdv  fit]  jiXrjfifivgsTp,  d>g  efiog, 
fieaov  de  d'EQOvg  Aiyvmov  xaXXtöxoog  jisqixXv£eiv. 

2)  Aus  Monachos  haben  dann  Cedren.  (p.  268)  und  Glykas  diese 
Worte  an  derselben  Stelle  ausgeschrieben;  letzterer  auch  noch  p.  19  bei 
der  Auseinandersetzung  über  den  zweiten  Schöpfungstag.  Auch  Suid. 
hat  s.  v.  Bgax/^dv  mit  der  übrigen  Darstellung  diese  Notiz  aus  Monachos 
herüber  genommen  (s.  de  Boor,  D.  Chron.  des  Georg.  Mon.  als  Quelle 
des  Suidas,  S.  21).  Woher  Monachos  speziell  diese  Notiz  genommen  hat, 
vermag  ich  nicht  anzugeben.  Ich  erinnere  daran,  dass  diese  Erscheinung, 
wie  der  Nil  gerade  in  der  heissen  Zeit  (Juli-September)  anschwillt,  auch 
in  späterer  Zeit,  wo  man  die  Erklärung  dafür  ahnte  oder  kannte,  die 
Aufmerksamkeit  erregt  hat.    Vgl.  z.  B.  Diod.  1,  36,  7;  Abd-Allatif,  Re- 
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AXyvnxov  cog  xov  ye  jzavxög  f]Xiov  xr)v  ßogeioxe- 
gav  diafieovxog  t,d)VY\v  xal  rolg  äXXoig  juev  jxagev- 
oyXovvxog  Jioxajuoig  xal  ojuixgvvovxog,  xovxov  Se 
nXeioxov  äjie%ovTog. 

Unser  Verf.  hat  nun  den  Bericht,  den  ihm  Monachos 
lieferte,  vollständig  in  die  andere  Erzählung  des  Ps.-K.  hinein- 
gearbeitet, doch  so,  dass  das  Granze  —  mit  einer  gleich  zu 
besprechenden  Ausnahme  —  dem  Dandamis  in  den  Mund  ge- 
legt wird,  während  Monachos  es  als  historischen  Bericht  giebt. 
Gleich  nach  den  Worten :  (AX.)  egxexai  ngdg  Bgax/udvovg  schiebt 
Bi  ein  kleines  Stück  ein: 

v.  4699  ff.: 

xovg  juaxgoßhvg  xe  qyrjfJLi'  £ä)oi  ydg  ovxoi  ndvxeg 
ev  exeoi  nevxr]xovxa  ngog  exaxbv  xal  nXeioig 
<V  evxgaoiav  xrjv  TxoXXrjv  xal  xaftagdv  degog. 

Mon.  p.  25  (cf.  Pall.  c.  7  M,  p.  3  Biss.): 
.  .  .  ol  Maxgoßioi'  £ä)oi  ydg  oi  nXeioveg  avxcbv  negl 
xd  gv  ext]  did  xrjv  JtoXXrjv  xa&agoxrjxa  xal  evxga- 
oiav xov  degog  xal  dve^egevvrjxov  deov  xgi/ua. 

Dann  aber  lenkt  unser  Verf.  wieder  vollständig  in  die 
Darstellung  der  jüngeren  Bearbeitung  des  Ps.-K.  ein  bis  zu 
der  Auseinandersetzung  des  Dandamis.  Während  in  dieser 
nämlich  Dandamis  auf  die  Frage  des  Königs,  ob  sie  Eigentum 
(xxrjjiiaxa)  besitzen,  einfach  antwortet:  xxf)/iiaxa  fjfxXv  yfj,  devdga 
xagjioqjoga,  qjcbg  rjXiog,  oeXrjvrj,  doxegmv  x°Q°S>  aeQüiv  yyoig 
vdayg,1)  zählt  er  in  Bi  übereinstimmend  mit  Monachos  (und 
Palladius)  eine  ganze  Reihe  einzelner  Sachen  auf,  nämlich: 

lation  de  l'Egypte  (trad.  par  Silvestre  de  Sacy)  p.  2:  La  seconde  parti- 
cularite  ä  remarquer  par  rapport  au  Nil,  c'est  que  le  temps  de  sa  crue 
est  precisement  l'epoque,  oü  tous  les  autres  fleuves  diminuent  et  oü 
leurs  eaux  baissent. 

x)  Ps.-K.  3,  6;  das  degcov  yvoiq  wird  nur  von  B  —  nicht  von  L  - 
überliefert.    Ich  würde,  wenn  dies  richtig  ist,  die  ganze  Stelle  so  über- 
setzen: Unser  Besitztum  ist  die  Erde  und  die  Fruchtbäume,  unser  Licht 
Sonne,  Mond  und  Sternenchor,  unser  Wasser  der  Regen  (=  degcov  xvmgf). 
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Pallad. 
(c.  9  M.,  p.  8  Biss.) 

reTodjiodov 
,  yecboyiov 
oidt]Qog 
oixodojurj 


Mon.  p.  26  :x) 


Bi  4792  ff.: 


TETQdjloÖOV 

yeojQyiov 

OLÖl]QOg 

olxodojurj 

JIVQ 

—  ZQVOog 
äQyvoog 

ägiog  aQTog 
olvog  olvog 
Ijudriov  ijudriov 

—  xoeocpayia 

Demnach  hat  auch  hier  Bi  unzweifelhaft  aus  Monachos 
geschöpft,3)  zumal,  da  auch  die  Bemerkung,  mit  welcher  letzterer 
seine  Erörterungen  über  die  Lebensweise  (riohre'ia)  der  Brah- 
manen  abschliesst:  xal  avrrj  juev  fj  rwv  Bgaxjudvojv  nolirua 
xal  diaycoyrj*)  nur  mit  Einfügung  des  in  diesem  Zusammen- 
hange richtigen  fjfxwv  und  Auslassung  von  diaycoyrj  wiederkehrt. 

Darauf  folgen  nach  einer  kurzen  Angabe  aus  Pseudo-Kall. 
(4801—4  —  3,  6  B,  p.  774  L)  die  Verse:  ev  rovroig  (den  Bäumen) 
äXXo  juev  ävftsi,  &dr£Qov  öjuqxxxi£ei  (st.  cpaxid^ei  W)  ällo  rov- 
yärai  7iaQ>  fjjucbv  e%ov  xagnobg  xaXXiorovgb)  (4805.  6),  deren 


rergdnobov 
olSfjQög 
oirog  2) 

ol'xoyv  ejzoixodo/Kxi 

XQVoog  (&<pog) 

äoyvoog  (juoXvßÖog) 

ägrog 

olvog 

ijudriov 

xoscocpayia. 


1)  Der  Text  des  Monachos  nach  de  Boor;  bei  Muralt  fehlen  olvog, 
IfxdrLov,  xgsocpayta,  überdies  steht  statt  tivq  —  nvgyog. 

2)  Damit  ist  wohl  das  yscogyiov  des  Monachos  gemeint. 

3)  Monachos  haben  ausser  Bi  auch  Cedrenus  (p.  268),  Glykas  (p.  269, 
sehr  gekürzt),  und,  wie  de  Boor  a.  a.  0.  S.  20  nachgewiesen  hat,  Suidas 
ausgeschrieben;  dieser  lässt  nur  ijudriov  aus. 

4)  xal  diaycoyrj  fehlt  bei  Muralt;  die  ganze  Bemerkung,  ohne  die 
beiden  letzten  Worte,  stammt  aus  Pallad.  (c.  9  a.  E.  M.,  p.  10  Biss.)  und 
kehrt  auch  bei  Suidas  am  Ende  des  Artikels  wieder,  Cedrenus  lässt  sie  weg. 

5)  Die  Worte  erinnern  eigentümlich  an  die  bekannten  Verse  Homers 
bei  der  Beschreibung  des  Gartens  des  Alkinoos  Od.  7,  123  ff.: 

xfjg  (äXcofjg)  ezegov  [xev  ftsiXoTtedov  Xsvgco  evl  xwgcp 
regosrai  rjeXlqp,  sxegag  <5'  äga  rs  rgvyöcooiv, 
aXXag  Sk  rgaireovoi'  nagoidr,  8s  r'  oftqpaxeg  siotr 
üröog  acpiFiaai,  srsgai  (5'  vjrojisgxa'Qovoiv. 
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Inhalt  aus  Monachos  (p.  25)  stammt,  während  die  Stelle  eine 
andere  bei  Bi  geworden  ist.  Es  schliessen  sich  daran  in  Bi, 
der  jüngeren  Bearbeitung  des  Ps.-K.  entsprechend,  die  Angaben 
über  die  Löschung  des  Durstes  mit  dem  Wasser  des  Euphrat 
und  über  den  Verkehr  der  Brahmanen  mit  ihren  Frauen.  Den 
letzten  Punkt,  der  von  Ps.-K.  sehr  kurz  abgemacht  wird, 
behandelt  Bi  wiederum  im  engsten  Anschluss  an  Monachos 
sehr  ausführlich.1) 

Mit  dieser  Auseinandersetzung  und  den  schon  oben  ange- 
führten abschliessenden  Worten:  xal  avrr]  {uev  u.  s.  w.  endet 
dann  offenbar  die  Rede  des  Dandamis.  Das  folgende  (4840 
bis  4858)  ist  eine  eigene  Ausführung  des  Verf.,  gleichfalls  im 
engsten  Anschluss  an  Monachos,  über  den  Odontotyrannus,2) 
ein  Untier,  das  ganze  Elephanten  verschlingen  kann,  und  son- 
stige wunderbare  Tiere.  In  Bi  wird  dieselbe  eingeführt  mit 
den  Worten:  IotoqixoI  de  Xeyovoi  (4840),  während  die  Vorlage 
einfach  cpaoiv  bietet.  Vermutlich  wollte  der  Verf.  damit  ab- 
sichtlich den  folgenden  Bericht  als  einen  aus  einem  Schrift- 
steller entlehnten  Abschnitt  bezeichnen  und  diese  ganze  Dar- 
legung gewissermassen  als  Parenthese  aufgefasst  wissen.  Dazu 
stimmt  die  Erwägung,  dass  die  Worte  v.  4859  ff. : 

d)g  ö"1  EfjLOL'&ev  'AXefavdQog  navxa  röv  ßiov  rovra)v 
ed'avjuaos  ti]v  tcov  ävÖQOw  exetveov  noXvzeiav, 
Tf]v  eis  fieovg  evoeßeiav,  %Qf}OTr}v  (piXooocpiav 

offenbar  unmittelbar  auf  jene  Rede  des  Dandamis  folgen  müssen. 
Der  Verf.  wollte  aber  gern  die  Tiergeschichten  mit  anbringen, 
und  hat  sie  nun  durch  den  Zusatz  toroQixoi  de  Xeyovoi  als  nicht 
zur  Rede  des  Dandamis  gehörig  zu  bezeichnen  versucht.  Ich 
würde  daher  vorschlagen,  die  Verse  4840 — 58  im  Texte  auch 
wirklich  in  Klammer  zu  setzen. 

J)  Nur  die  Bemerkungen  über  die  Kinder  und  ihre  Erziehung  (4828 
bis  4830)  weichen  von  Monachos  und  Palladius  ab  und  scheinen  eine 
selbständige  Aenderung  unseres  Verf.  zu  sein. 

2)  Man  vergleiche  über  die  Bedeutung  dieses  Untieres  Berger  de 
Xivrey,  Tradit.  teratologiques  p.  208  ff.,  Zacher,  Pseudo-Kall.  S.  153  ff'. 
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Der  Inhalt  der  Erzählung  stimmt  durchaus  zu  Monachoä 
mit  einer  kleinen  Aenclerung  in  der  Anordnung:  die  Bemerkung, 
dass  der  Odontotyrannus  während  der  Zeit,  wo  die  Brahmanen 
ihre  Frauen  besuchen,  sich  nicht  zeigt,  folgt  bei  Bi  erst  nach 
dem  Bericht  von  den  sonstigen  in  der  Gegend  befindlichen 
Wundertieren,  bei  Monachos  —  übereinstimmend  mit  Palla- 
dius  —  unmittelbar  auf  die  Beschreibung  des  Untieres  selbst. 

Den  Abschluss  dieser  Erzählung  hat  unser  Verf.  dann  in 
gewissem  Sinne  völlig  selbständig  gemacht.  Nach  den  schon 
oben  angeführten  Worten  cbg  <5'  ejua&ev  AI.  u.  s.  w.  folgen 
die  Verse: 

o$ev  Kai  orr]fo]v  sor7]oe  Jiagd  Bga%judvoig  ygaxpag' 
„AXe^avÖQog  6  ßaodevg  eydaoa  jue%QL  rovxovu. 

Daran  knüpft  sich  sodann  der  Fortgang  der  Erzählung 
nach  dem  Berichte  des  Ps.-K.  Jene  beiden  Verse  stammen 
nun  allerdings  ihrem  Inhalte  nach  auch  aus  Monachos,  aber 
sie  stehen  hier  zu  Anfang  der  ganzen  Schilderung  des  Lebens 
der  Brahmanen:  (AXe£avdoog)  %r\v  eig  röv  ndvxow  ftebv  svoe- 
ßeidv  Ts  xai  Xargsiav  /uejua&yxcbg  efejiXdy)]  ndvv  xal  fjydo&i] 
zfjg  rcov  exelvcov  äxQOTdrrjg  cpdooocpLag.  'Ev  co  (xai  add.  M.) 
Toncp  Kai  (om.  M.)  orrjXrjv  orijoag  ETieyQaipev  (eoTVjoev  emygd- 
yxxg  M.)*  „  eyco  [xeyag  AXe$~avdgog  ßaodevg  ecpftaoa  jue%Qi  tovtov." 

Ueberschauen  wir  also  noch  einmal  die  ganze  Darstellung 
bei  Bi,  so  ist  zuzugestehen,  dass  der  Verf.  nicht  ungeschickt 
bei  der  Ineinanderarbeitung  der  Berichte  verfahren  ist,  und 
sich  jedenfalls  durchaus  nicht  sklavisch  an  seine  Vorlage  ge- 
halten, sondern  den  ihm  gebotenen  Stoff  in  seiner  Weise  selb- 
ständig verarbeitet  hat. 

Es  bleibt  noch  kurz  die  Stelle  über  die  Inschrift  auf  dem 
Grabe  des  Kyros  zu  besprechen,  die  nicht  aus  Monachos  ge- 
nommen ist,  weil  sie  bei  ihm  nicht  vorkommt.  Sie  findet  sich 
bekanntlich  auch  bei  den  Historikern,1)  aber  in  verschiedener 

J)  Arr.  6,  29,  8.  Strabo  15,  3,  7,  p.  730  aus  Aristobul:  a>  äv&gcojie, 
syw  Kvgog  eI[a.i  6  xrjv  ägxrjv  xoTg  IJsgoaig  xxyoa/UEVog  (xazaöTyoä/uevog  Arr.) 
Hai  xfjg  'Aot'ag  ßaodevg  {ßaadsvoag  Arr.) '  /mj  ovv  cp'dovrjoyg  fxoi  xov  [xvrjfxaxog. 
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Fassung;  die  von  unserm  Verf.  gegebene  stimmt  vollkommen 
mit  der  von  Plutarch  angeführten  überein.  Indessen  ist  es 
doch  mehr  als  zweifelhaft,  ob  sie  unmittelbar  aus  diesem  ge- 
schöpft ist;  viel  näher  scheint  es  zu  liegen,  dass  dieselben  aus 
Zonaras,  der  seinerseits  wieder  aus  Plutarch  geschöpft  hat, 
stammen.    Die  Inschrift  lautet  bei 

Bi  3767  ff.: 

e'Ojio$ev  fjxeig,  äv&QCOJie,  xal  rig  de  neXeig  (poäoov, 
ori  juev  fj^eig  äxoißöjg  emorajuai  xai  Xeyco' 
sl/ul  yäq  Kvqog  ßaoiXevg  6  xeljuevog  evtidöe, 
üsQoaig  6  dei^ag  ttjv  äo%r)V  xal  ßaoiXeiav  oriqoag' 
jbti]  yovv  6Xiyi]g  fiov  rfjg  yfjg  xal  ravrrjg  ob  qrd'ovrjorjSt 
ejuöv  yäo  ocbjLia  dvgxv%(bg  avrrj  neoixaXvnrei. 

Zonar.  4,  14,  p.  349  (Bonn.): 

'Q  äv&QCDJie,  ögng  et  xat  notier  fjxetg, 
ort  ya.Q  fjieig,  olöa' 
eyä)  Kvqog  etjut 

6  üeooaig  xrrjodjuevog  rf\v  äg%rjv. 

Mi]  ovv  rfjg  bXtyr\g  juot  ravrrjg  yfjg  (f&ovijofjg, 

fj  rovjuov  ocbjbta  neqtxaXvnret. 

III.  Resultate. 

Ziehen  wir  jetzt  aus  dem  Dargelegten  die  Ergebnisse,  so 
ergiebt  sich  uns  zunächst  folgendes: 

1.  Die  Quelle  unseres  Verf.  ist  das  Werk  des  Pseudo- 
kallisthenes. 

2.  Im  ersten  Teile  (bis  II,  22)  sind  grosse  Abschnitte  der 
älteren  Ueberlieferung  entlehnt,  im  zweiten  Teile  hat  sich  der 
Verf.  gänzlich  der  jüngeren  Ueberlieferung  angeschlossen. 

Die  Fassung  bei  Plutarch  führt  Frankel,  Quellen  der  Alexanderhistoriker, 
S.  168  f.,  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  auf  Chares  zurück.  —  Ueber 
äss  iuuUiassliche  Grab  des  Kyros  zu  Murgab  vgl.  Duncker,  Gesch.  des 
Altertums  44,  389  f.,  Justi,  Gesch.  des  alten  Persiens  (Oncken  1,  4),  S.  44  ff. 
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3.  Daher  kann  keine  der  uns  bekannten  Hdss.  die  Quelle 
von  Bi  gewesen  sein;  doch  weisen  einige  Spuren  auf  einen 
nahen  Zusammenhang  mit  L. 

4.  Der  Verf.  hat  ausser  dem  Ps.-K.  noch  andere  Quellen, 
besonders  den  Georgios  Monachos  benutzt. 

In  Bezug  auf  Punkt  3  möchte  ich  nun  noch  die  Bearbeitung 
des  altslavischen  Redaktors  heranziehen,  die  uns  durch  Istrins 
treffliche  Ausgabe  bekannt  geworden  ist;  es  wird  sich  uns, 
wie  ich  glaube,  dabei  herausstellen,  dass  L,  Bi,  SL,  und  teil- 
weise auch  C  innerhalb  der  jüngeren  Bearbeitung  einen  be- 
stimmten Typus  darstellen,  der  seine  besonderen  Eigentümlich- 
keiten hatte.  Es  sei  mir  daher  gestattet,  da  jene  Ausgabe  in 
Deutschland  verhältnismässig  wenig  bekannt  sein  dürfte,  auf 
die  hauptsächlichsten  Berührungspunkte,  zunächst  zwischen  L 
und  SL,  auf  die  teilweise  schon  Istrin  in  der  Einleitung  und 
in  den  Anmerkungen  hingewiesen  hat,  und  dann  auch  zwischen 
SL  und  Bi  aufmerksam  zu  machen. 

I.  An  Zusätzen  finden  sich  folgende  übereinstimmende. 

1 .  Bei  dem  Berichte  von  der  Verwandlung  des  Nektanabus 
in  eine  Schlange  und  dann  in  einen  Adler  setzen  L  (p.  712) 
und  C  (1,  10,  A.  6)  hinzu:  xal  to  nov  e%<x>Qr]GE  tieqittov  to 
Myeiv.  Dieselbe  Bemerkung  giebt  auch  SL  (p.  13):  und  wohin 
er  ging,  ist  viel  (so)  zu  sagen. 

2.  Lysias  redet  bei  der  Hochzeit  Philipps  mit  Kleopatra 
den  König  an:  <&ikinm,  ßaodev  xai  jidorjg  jioXecog  dvvdora, 
der  letzte  Zusatz  findet  sich  nur  in  L  (p.  720),  C  (1,  21,  A.  3) 
und  SL  (p.  23). 

3.  1,  23  findet  sich  der  Zusatz  zu  tfrikmiiog  - —  6  ßaodevg 
töjv  'EXlrjvoov,  und  zu  tcüyoäcpcp  —  "EXXrjvi  nur  in  L  (p.  722) 
und  SL  (p.  25). 

4.  Die  Erzählung  von  der  Eroberung  und  Zerstörung 
Thebens  kommt  nur  in  L  und  SL  zweimal  vor,  und  die  aus- 
führlichere Erzählung  derselben  (1,  46)  begegnet  nur  in  L 
und  SL  (p.  52)  an  dieser  Stelle.    Interessant  dabei  ist,  dass, 
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wenn  schon  L  kürzer  ist  als  A,  Sl.  nun  noch  mehr  kürzt, 
wenn  im  übrigen  auch  der  Wortlaut  fast  völlig  stimmt. 

5.  L  (p.  750),  C  (2,  15,  A.  26)  und  SL  (p.  63)  stimmen 
zusammen  in  dem  Zusatz,  dass  Alexander  zum  Eumelos  „zu 
Fuss"  zurückkehrt. 

6.  Der  Zusatz  zu  den  Worten  der  Wegweiser,  dass  sie 
den  Weg  nicht  weiter  kennen  und  deshalb  zur  Umkehr  raten 
Iva  jUf)  stg  xonovg  %eiQövag  e/mieocoiuev  findet  sich  nur  in  L  (p.  761), 
C  (2,  37  a.  A.)  und  Sl.  (p.  77). 

7.  Als  die  Makedonier  von  dem  beabsichtigten  Heereszuge 
Alexanders  gegen  Indien  hören,  murren  sie;  dieser  trennt  da- 
her das  makedonisch-griechische  Heer  von  dem  persischen  und 
ehte  Tigög  xovg  Maxedovag  xal  "Ellyvag  (L  p.  769,  Sl.  p.  80 
und  A.  1),  nur  avxovg  (A,  B,  C,  3,  1).  Der  Beginn  der  Rede 
des  Königs  lautet  in  L,  C,  Sl.  ävdgeg  ovoxgaxicoxai  xal  ov/u- 
fia%oi,  in  A,  B  Maxsdoveg. 

8.  und  9.  kleine  Zusätze  in  3,  23:  ßaodixrjv  zu  fiäpjv 
und  a.  E.  jzogsvojuevov  avxov  (L  p.  781.  82,  Sl.  p.  94.  95). 

II.  Auslassungen  und  Abweichungen  sonstiger  Art. 

1.  Am  Anfange  von  1,  27  bietet  L:  cprjfirjg  de  yevojuevrjg 
öxi  xe&v^xev  <&iki7i7iog  xal  äyavaxxf)oag  ETießrj  xoTg  Gi]ßawig. 
B  berichtet  viel  ausführlicher  von  der  Art  und  Weise,  wie  die 
Nachricht  von  dem  Tode  Alexanders  nach  Athen  gekommen. 
Meusel  nimmt  infolge  dessen  eine  grössere  Lücke  im  Texte  an. 
Dass  dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  sondern  nur  eine  Verderbnis 
des  Textes  vorliegt,  beweist  Sl.  (p.  29),  wo  der  Anfang  des 
Kapitels  lautet:  Es  war  nun  verkündigt,  dass  Alexander,  der 
makedonische  König,  auf  einem  Heereszuge  getötet  war.  Als 
dies  Alexander  hörte  und  sich  ärgerte,  zog  er  sogleich  fort, 
um  Theben  zu  belagern.  Darnach  würde  der  Text  in  L  etwa 
folgendermassen  herzustellen  sein:  .  .  .  öxi  xe&vrjxev 'AX^ardgog 
6  &d[7Hzov,  ovxog  äxovoag  xal  äyavaxxrjoag  (auch  in  Sl.  stehen 
beide  Verben  im  Partizipium)  eneßr]  xxl.  Jedenfalls  stimmen 
L  und  Sl.  in  der  Auslassung  des  längeren  Berichtes  überein. 
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2.  Es  fehlt  in  L  wie  in  Sl.  die  durchaus  notwendige  Ant- 
wort Alexanders  auf  die  ruhmredige  Lobhudelei  des  Dichter- 
lings: KQelxTOV  fjfieTg  yyäyjojiiev  rag  TiQa^eig  rov  'Ojutjqov,  in 
denen  ebenfalls  Sl.  zu  L,  nicht  zu  B  und  C  stimmt.1) 

3.  2,  10  a.  E.  lautet  der  Schluss  eines  Briefes  Al.'s  an 
Darius  übereinstimmend  in  L  (p.  745)  und  Sl.  (p.  57  und  A.  8): 
„Dies  ist  der  letzte  Brief,  den  ich  an  dich  schreibe",  B,  C 
fügen  hinzu:  yvrjoicog  e%(ov  Jigog  oe. 

4.  3,  6  fehlt  in  L  (p.  774)  und  SL  (p.  85  und  A.  7)  deQcov 
Xvoig. 

5.  3,  23  fehlt  in  L  (p.  781)  und  SL  (p.  94)  der  Zusatz 
xard  juovag. 

6.  Als  AI.  mit  der  Fackel  von  dem  Gastmahle  des  Darius 
davoneilt,  heisst  es  bei  L  (p.  750):  6  de  'AX.  f]v  djgjtsQ  dorrjQ 
c£  ovgavov  (patdgog  dviojv  juovog,  und  ebenso  bei  Sl.  (p.  63): 
AI.  aber  war  wie  ein  Stern  am  Himmel  glänzend  allein  dahin- 
gehend; B  setzt  hinzu:  e%a)v  cptbz*  (sie)  aneiqov  ejujzQOofiev 
(2,  15,  A.  24). 

7.  In  der  Anrede  des  sterbenden  Darius  an  AI.  stimmt  Sl. 
(p.  70)  genau  nur  mit  L  in  den  Worten:  rrjv  <5'  ejus  rexovoav  cbg 
GS  rexovoav  dvarföi] jui  ooi,  Sl. :  Die  mich  geboren  habende  über- 
gebe ich  dir  wie  eine  dich  geboren  habende;  ähnlich  C  (2,  20, 
A.  17);  A  B:  rrjv  de  ejue  rexovoav  jiaQar(&i]jul  ooi  (2,  20). 

8.  Von  einer  wilden  Völkerschaft  heisst  es  am  Schlüsse 
der  Beschreibung  in  B  (Berger  de  Xivrey,  p.  360)  offenbar 
richtig:  ov  ydg  eXdXovv,  äXX"1  cbg  xvveg  vXäxrovv,  in  L  (p.  761) 
und  Sl.  (p.  76):  sie  besassen  nicht  menschliche  Ueberlegung, 
sondern  bellten  .... 

9.  Von  den  an  die  Brahmanen  gerichteten  Rätselfragen 
heisst  die  eine:  „Was  ist  früher,  die  Nacht  oder  der  Tag?" 
Die  Antwort  lautet  in  B:  f\  vv£,  xal  ydg  rd  yevöjLieva  ev  reo 
oxorei  rfjg   yaorobg  avhdvovrai,    eha   elg  rrjv   avyrjv  dnoxvei 

*)  B  1,  42:  XQsUxova  rj/usig  yQäy>o/Liev.  —  C  1,  42,  A.  11,  L  p.  738, 
Sl.  p.  51.  Nach  Sl.  ist  das  oov,  das  Meusel  hinter  jigd^eig  einschiebt, 
gerechtfertigt:  Besser  als  Homer  werden  wir  deine  Thaten  besiegen. 
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yaozrjQ  to  ßgeyog,  in  L  der  letzte  Teil  (p.  773):  eha  .  .  .  äno- 
xvei  XaßeXv  ro  (pcog  übereinstimmend  mit  Sl.  (p.  85):  und  darauf 
wird  es  ans  Licht  geboren,  um  das  Licht  zu  nehmen. 

III.  Uebereinstimmungen  in  einzelnen  Wörtern,  Namen 

und  Zahlen. 

1.  1,  14,  B:  dieoconaro,  L  (p.  715):  diE^woaro,  Sl.  (p.  18): 
er  gürtete  sich. 

2.  2,14  a.  E.:  (3AX.)  jiqcbxog  IxriQvjßi]  (B),  L:  ävexfojß'7] 
(p.  749),  dafür  hat  Sl.  (p.  62  oben)  ävexM&r]  gelesen  oder 
verhört. 

3.  2,  15  (B,  C):  ijöei,  L  (p.  749):  e%  =  Sl.  (p.  62):  er  sah. 

4.  2,  21  (A,  B,  C):  oargaTielag,  L  (p.  756):  ujuäg  jueydXag 
=  Sl.  (p.  71). 

5.  Die  wilde  Völkerschaft  der  'Ox^iorol  ist  nach  B1)  £oj- 
fiara  Tisgis^wo/uevot ,  nach  L  (p.  760)  TzegteCcoo/uevoi  dsQ/uara 
Xeovtcöv,  Sl.  (p.  75  und  A.  8)  in  Felle  gekleidet. 

6.  Der  Name  von  Darius1  Bruder  ist  in  L  (p.  741)  und  Sl. 
(p.  53  und  A.  6)  'Ofvdelxvg,  'Of-vdeQxrjg  in  B,  C. 

7.  Der  Name  des  Persers,  der  AI.  bei  dem  Grastmahle  des 
Darius  erkennt,  lautet  in  L  (p.  749)  UaQayäyyg  =  Sl.  (p.  62 
und  A.  4). 

8.  Der  Name  von  Kandaules'  Bruder  Thoas  findet  sich  in 
der  Anrede  Al.'s  an  diese  beiden  nur  in  L  (p.  781)  und  Sl. 
(p.  94  und  A.  6). 

9.  In  Zahlenangaben  stimmt  Sl.  zu  L  an  drei  Stellen: 
a)  L  (p.  782,  Z.  3):  psW  ^/uegag  dexa  =  Sl.  (p.  95),  sonst 
fiexä  fjjLisQag  uväg  (B  3,  23)  —  b)  L  (p.  785)  120  Stadien  = 
Sl.  (p.  98),  B  (3,  28)  150,  C  (3,  28,  A.  5):  stizcl,  ö  Uyemi  jlu- 
Xlov  ev  —  c)  Der  Becher,  den  AI.  in  dem  Palaste  des  Kyros 
findet,  fasst  nach  L  (p.  786),  C  (3,  28,  A.  23)  und  Sl.  (p.  99) 
160  Mass,  nach  B  (3,28)  jusTQ^xag  wohl  mit  Müller  zu 
lesen 


*)  2,  33:  'Qwfiara  schreibt  Berger  de  Xivrey  a.  a.  0.  p.  356,  Müller 
(2,  33,  A.  1)  odtfiaru. 
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IV.  Wichtiger  aber  und  entscheidender  als  die  bis  jetzt 
zusammengestellten  Uebereinstimmungen  ist  die  Thatsache,  dass 
L  und  Sl.  in  einigen  ganz  auffallenden  Fehlern  zusammen- 
stimmen; besonders  hervorzuheben  sind  folgende. 

1.  Als  Darius  bei  dem  Gastmahle  den  Perser,  welcher  AI. 
erkannt  zu  haben  glaubt,  fragt,  woher  er  ihn  kenne,  antwortet 
dieser  nach  L1):  örav  eiceficp^v  vtio  oov,  ßaodev,  jigög  <IH- 
hjiTiov,  eßXeTiov  rovg  cpo  ß  ov  gAXe^dvdgov  ev  Maxedovta  u.  s.  w. ; 
A,  B,  C  haben  statt  dessen:  eßXenov  rovg  xagaxTvjgag  'AXet-äv- 
dgov  u.  s.  w.  Mit  L  stimmt  nun  in  jenem  sinnlosen  Fehler  Sl. 
genau  überein:  .  .  .  sah  ich  die  Furcht  Alexanders  und  seine 
Schönheit  und  seinen  Verstand  und  seine  Gestalt.  Der  Fehler 
ist  vielleicht  aus  einer  Verlesung  von  cpogovg  und  cpoßovg  ent- 
standen; in  A  wird  nämlich  berichtet,  der  Perser  sei  nach 
Makedonien  geschickt  roug  (pogovg  änauif\oai ,  so  dass  durch 
Nachlässigkeit  oder  Ueberschlagen  einer  Zeile  von  seiten  des 
Schreibers  ein  derartiges  Versehen  wohl  erklärlich  wäre.  Jeden- 
falls war  er  aber  also  schon  in  der  Vorlage  von  L  und  Sl. 
vorhanden. 

2.  In  dem  eigentümlichen  Fehler  'Ivdcov  statt  löicov  in  der 
Erzählung  von  dem  Baumorakel  stimmt  Sl.  (p.  88  und  222  ; 
vgl.  Einleitung,  S.  86)  mit  L  und  folglich  auch  mit  Bi  überein 
(vgl.  oben  S.  52). 

3.  Bei  der  Besichtigung  ihres  Palastes  zeigt  Kandake  dem 
Könige  u.  a.  glänzende  Lagerstätten  ex  Xiftov  äegirov  A  (3,  22, 
A.  4),  ägyhov  B  (3,22),  agg^rov  L  (p.  780,  A.  15)  und  C, 
und  dies  übersetzt  Sl.  (p.  92)  mit  „ungesagt". 

4.  Nachdem  Kandake,  entzückt  von  der  Verständigkeit, 
oder  vielmehr  Schlauheit,  mit  der  AI.  ihre  feindlichen  Söhne 
wieder  mit  einander  versöhnt  hat,  ausgerufen,  sie  möchte,  dass 
AI.  ihr  Sohn  wäre,  fährt  die  Erzählung  in  A,  B,  C  (3,  23)  fort: 
fjofirj  (lod'i  B)  juev  ovv  —  doQvcpogovjuevog,  evxgaiajg  xrjg  Kar- 

!)  L  p.  742,  81.  p.  53,  A,  B,  C  2,  7.  Istrin  bemerkt  A.  11  nur: 
„das  Wort  ist  an  dieser  Stelle  unverständlich,  im  Ps.-K.  rovg  xaQaxTfjQag* . 
Dass  L  dieselbe  Un Verständlichkeit  bietet,  wird  nicht  angemerkt. 
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ddxrjs  <pvXaooovorjs  Ale^dvÖQov  ro  juvoTijgiov,  L  (p.  782)  bietet 
dagegen  die  Worte:  lofit]  (sie)  juev  ovv  düöQoqjoQov fierog, 
fyxoarcTyg  de  xfjg  u.  s.  w.  Diese  Vorlage  muss  auch  Sl.1)  ge- 
habt und  i'o'&i  als  Imperativ  von  elvai  gefasst  haben,  denn  es 
wird  hier  wörtlich  übersetzt:  sei  nun  einer,  der  Geschenke 
anbietet,  oder  wohl  dem  Geschenke  angeboten  werden;  und 
da  Kandake  das  Geheimnis  AI. 's  streng  bewahrte.  .  .  Zu  lesen 
ist  wohl:  fjo'd'f]  .  .  .  dcoQocpoQovjuevog  eyxoaTcog  rfjg  xtX. 

5.  In  dem  Verzeichnis  der  von  AI.  gegründeten  Städte 
findet  sich  auch  Alexandria  fj  enl  BovxecpdXq)  innen.  L  (p.  792, 
A.  5.  6)  hat  hier  den  eigentümlichen  Fehler  rrjv  enl  xecpalwv 
inncov  und  dem  entsprechend  erwähnt  Sl.  (p.  105,  A.  3  und 
dazu  Einleitung,  S.  91)  ein  Alexandria  bei  den  Pf  erdeköpf en. 

6.  Schliesslich  füge  ich  noch  einige  Stellen  hinzu,  auf  die 
auch  schon  Istrin  hingewiesen  hat,  wo  eine  fehlerhafte,  bezw. 
abweichende  Lesart  in  Sl.  nur  durch  die  Ueberlieferunsf  in  L. 
bezw.  C  und  L  erklärt  werden  kann. 

a)  Sl.*)  nennt  den  Fluss,  in  welchem  AI.  badet,  wörtlich 
Wpatu  (Var.  Upatu)  und  erwähnt  den  Namen  Kydnos  über- 
haupt nicht.  Nun  macht  Istrin  sehr  richtig  darauf  aufmerk- 
sam, dass  dieser  eigentümliche  Fehler  nur  durch  die  La.  in  L 
(p.  736)  zu  erklären  ist,  wo  es  heisst:  'AL  .  .  .  fjxev  sig  Tag- 
oöv  .  .  .  xal  ^eaodjievog  rbv  vndrrjv  geovra  noxatubv  Kvövov  .  .  . 
Ob  der  Name  Kydnos  in  der  Vorlage  von  Sl.  schon  fehlte, 
oder  ob  er  ihn,  weil  er  das  aus  vn1  amrjv  korrumpierte  vndxip' 
für  einen  Eigennamen  ansah,  selbst  ausliess,  ist  allerdings  wohl 
nicht  zu  entscheiden;  unzweifelhaft  aber  ist  es,  dass  Sl.  hier 
eine  Vorlage  benutzte,  in  der  schon  derselbe,  oder  ein  ähn- 
licher Fehler,  wie  in  L,  vorhanden  war. 

b)  In  der  Klage  eines  Makecloniers  über  den  Tod  AI. 's 
heisst  es  bei  A,  B  (3,  32):  xalbv  ovv  fjjuäg  ovv  ool  äno&avetr 

x)  p.  95.  Istrin  bemerkt  A.  2  nur :  stimmt  zu  cod.  B,  L,  wo  steht : 
l'oOt  u.  s.  w. ;  eine  normalere  La.  bietet  cod.  A:  yoörj  u.  s.  w.,  er  scheint 
aber  übersehen  zu  haben,  dass  in  L  auch  öoxjoqpoQovjiisvog  steht. 

2)  p.  48;  vgl.  Einleitung-  S.  8fi  f. 
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reo  TiovqoavTi  JtöXiv  MaxEÖoviag  ekevd,EQavt  C :  rcp  n.  näoav  Ma- 
xEÖoviav  xal  noXiv  amfjg  sXev&eqoiv,  L:  reo  n.  MaxEÖoviav  noXiv 
tlEv&eQav,  Sl.  (p.  103  und  A.  6):  besser  wäre  es  für  uns  mit 
dir  zu  sterben,  der  Makedonien  grosse  Freiheit  gebracht  (wörtl. 
gemacht)  hat.  Offenbar  hat  der  Uebersetzer  also  die  La.  jzoXXfjv 
EXEv$EQiav  gefunden,  bezw.  so  verlesen.  Entschieden  aber  kann 
nur  die  Vorlage  von  L  auch  diese  La.  gehabt  haben,  bezw. 
die  Uebersetzung  daraus  verlesen  sein.  Ja,  ich  möchte  noch 
einen  Schritt  weiter  gehen  und  diese  La.  für  die  ursprüngliche 
erklären ,  denn  tioieiv  mit  dem  doppelten  Akkusativ  ist  eine 
durchaus  nicht  ungewöhnliche  Konstruktion,  und  man  sieht 
nicht  recht  ein,  welche  noXig  MaxEÖoviag  denn  eigentlich  ge- 
meint sein  soll.  Man  kann  überdies  die  Entwickelung  des 
Fehlers  genau  verfolgen.  Ursprünglich  stand:  MaxEÖoviav 
noXXr\v  sXEvfiEQlav,  daraus  wurde  verlesen  noXiv,  daher  erscheint 
in  B  noXiv  MaxEÖoviag  und  eXev^eqüv;  dies  erschien  dann  aber 
zu  seltsam,  und  so  entstand  die  La.,  wie  sie  uns  in  C  ent- 
gegentritt. 

c)  1,  21  heisst  es  in  B:  yd/uov  ooi  teXovjuev  KXEondxQag 
rfjg  äÖEXcpfjg  Ejufjg ,  in  Sl.  (p.  23  und  A.  3,  vgl.  Einleitung, 
S.  86):  wir  verheiraten  dich  mit  Kleopatra  Edeskoju  (so),  eine 
La.,  die  nur  erklärt  werden  kann  durch  diejenige  in  L  (p.  720) 
und  C  (1,  21,  A.  4):  KX.  rfjg  ÖEoljLuig,  bezw.  alÖEoif,ir}g.  Dies 
ist,  wie  Istrin  richtig  bemerkt,  von  dem  Bearbeiter  als  Eigen- 
name gefasst  und  darnach  als  Beiname  zu  Kleopatra  übersetzt 
worden. 

d)  1,  30  heisst  es  in  C  (A.  14)  und  L  (p.  726),  nachdem 
AI.  von  Ammon  die  Bestätigung  erhalten  hat,  dass  er  sein 
Sohn  sei:  imoxid^Ei  avtov  ro  TEjUEvog.  Natürlich  ist  hier  lm- 
oxidt,Eiv  aus  ETcioxEvd^ELv  verlesen  „er  Hess  ausbessern",  wie  es 
Müller  auch  in  den  Text  gesetzt  hat.  Aber  auch  Sl.  (p.  31)  muss 
dies  Verb  um  gelesen  haben,  denn  er  giebt  es  wieder  durch 
„pokruiti",  das  von  Miklosich  (Lexikon  s.  v.)  mit  xciXvtlxeiv 
übersetzt  wird.  Dass  überhaupt  Sl.  sich  an  L  und  C  anschliesst, 
ergiebt  sich  übrigens  schon  daraus,  dass  die  ganze  Stelle  in  B 
fehlt,  wo  nur  die  Form  ävs&Eto  übrig  geblieben  ist. 
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Ist  es  somit  wahrscheinlich  gemacht,  dass  L  und  Bi,  wenn 
auch  nicht  aus  derselben,  doch  jedenfalls  aus  einer  sehr  ähn- 
lichen Vorlage  geschöpft  haben,  und  ferner  dass  L  und  Sl. 
auf  einer  ähnlichen  Vorlage  beruhen,  so  tritt  bestätigend  die 
Erscheinung  hinzu,  dass  einmal  an  manchen  der  angeführten 
Stellen  SL,  L  und  Bi,  und  ausserdem  Sl.  und  Bi  zusammen- 
stimmen. In  erster  Beziehung  mache  ich  aufmerksam  auf  die 
oben  unter  I,  2  (Bi  933),  5  (3565);  III,  3  (3492),  5  (4212), 
8  (5356),  9b  (5597);  IV,  2  (s.  S.  52)  besprochenen  Stellen. 
Mit  Rücksicht  auf  den  zweiten  Punkt  weise  ich  auf  folgende 
Stellen  hin. 

1.  Nach  Sl.  (p.  12)  und  Bi  (376)  sendet  Philipp  zur  Deu- 
tung seines  Traumes  zu  einem  babylonischen  Traumdeuter. 

2.  Nur  in  Bi  (602)  und  Sl.  (p.  16)  findet  sich  die  Be^ 
merkurig,  dass  Philipp  die  Grösse  und  Schönheit  des  Bu- 
kephalos  bewundert. 

3.  Bi  (1160)  stimmt  zu  Sl.  (p.  28)  in  den  Worten  „die 
Jugend  äjioXXvrat  ro  räftog",  die  griechischen  Bearbeitungen 
(1,  25)  haben  eq~ämva  xivdvvevei. 

4.  Der  Name  der  Stadt,  in  welche  AI.  von  Pamphylien 
aus  gelangt,  stimmt  in  Sl.  Anaptusa  (p.  30)  am  genauesten  zu 
Bi  (1206)  Avanovoa. 

5.  Als  der  Arzt  Philipp  dem  Könige  bei  seiner  Erkran- 
kung nach  dem  Bade  einen  Heiltrank  zu  geben  verspricht, 
heisst  es  in  den  griechischen  Bearbeitungen  (2,  8):  6  de  AX. 
eioi/uog  (A,  vjzev'&vvos  B  L,  jiQÖfivjuog  C)  iyevexo  rov  deg~aodm. 
Mit  Bi  (3006):  xarevevoev  AX.  tovto  yeveofim  xä%og  stimmt 
Sl.  (p.  54):  AI.  aber  befahl  ihm  so  zu  handeln. 

6.  Mit  Sl.  und  Arm.  stimmt  Bi  abweichend  von  allen  an- 
deren Bearbeitungen  überein  an  der  Stelle,  wo  AI.  mit  seinen 
Truppen  an  einen  Ort  kommt,  wo  eine  herrliche  Quelle  ent- 
springt; er  lässt  hier  ein  Lager  aufschlagen, 

öjicog  e/uä  oiQuiev/uara  xaXcbg  ävajzav&ajoi, 
xai  juejuv7]/uevog  övve%(bg  xrjjzcov  tüjv  jwr]Xo(pdya>v  (4231  f.). 
Arm. :  und  ich  befahl  ein  Lager  aufzuschlagen  und  einen  Graben 
zu  ziehen  und  einen  Schutzwall  (yäoaxa  übersetzt  Etaabe  p.  71  ) 
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herumzulegen,  damit  die  Soldaten  ruhten  und  sich  ein  wenig 
stärkten,  indem  ich  mich  der  rohes  Fleisch  essenden  Menschen 
erinnerte. 

Aehnlich,  nur  noch  genauer  zu  Bi  stimmend,  Sl.  (p.  76): 
Wir  zogen  nun  weiter  von  da  und  kamen  an  einen  Ort,  wo 
eine  Quelle  mit  vielem  Wasser  floss,  und  ich  befahl  dort  ein 
Lager  aufzuschlagen  und  sich  zu  rüsten  (?)  in  dem  Gedanken 
an  die  Mühen  der  Aepfelesser.  Olfenbar  ist  hier  also  die  gleiche 
Vorlage,  nur  dass  Sl.  in  derselben  xonmv  statt  xrjncov  ge- 
bezw.  verlesen  hat. 

Diese  Uebereinstimmung  ist  um  so  interessanter  und  wich- 
tiger, weil  die  beiden  einzigen  Bearbeitungen,  welche  sonst 
noch  die  /urjkocpäyoi  erwähnen,  sie  als  neue  Völkerschaft  ein- 
führen. B  (p.  358  B):  xal  exelevoa  Ttage/ißoXrjv  yeveofiai  xal 
TacpQovg  yeveodai  xal  oxoToxdcpQovg  (st.  oxoxotdcpovg  Berger, 
vielleicht  oxolonag?)  jiEQixs'&rjvat  .  .  .  xal  rjtäojuev  ewg  rcbv 
MrjXocpdycov.  Aehnlich  L  (p.  760),  nur  mit  dem  Zusätze  sjuei- 
va/uev  de  exet  /ufjvag  dvo  vor  dem  Zuge  zu  den  Melophagen. 
Alle  anderen  Bearbeitungen  erwähnen  davon  nichts,  und  es  ist 
mir  nicht  zweifelhaft ,  dass  die  Bemerkung  über  diesen  Zug 
eine  spätere  Einschiebung  ist,  und  mit  den  ju7]Äo(päyoi  (=  Aepfel- 
esser, nicht  Schafesser,  Zacher,  Pseudokall.  S.  137)  vielmehr 
hingewiesen  werden  soll  auf  die  Zeit,  wo  die  Makedonier  von 
/Lifjha  leben  mussten,  weil  sie  keine  andre  Speise  hatten  (2,  32; 
Bi  4203  u.  s.).  Da  indessen  eine  nähere  Besprechung  nicht 
hierher  gehört,  so  beschränke  ich  mich  darauf,  die  Thatsache 
der  Uebereinstimmung  zwischen  Sl.  und  Bi  festgestellt  zu  haben. 

Aus  der  vorstehenden  Auseinandersetzung  ergiebt  sich  also, 
wie  mir  scheinen  will ,  dass  L,  Bi,  Sl.  und  teilweise  auch  C 
zwar  nicht  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  geschöpft,  wohl  aber 
eine  gemeinsame  Urquelle ,  wenn  ich  so  sagen  darf ,  gehabt 
haben,  aus  deren  Kanälen  die  Verfasser  ihre  Darstellung  ge- 
nommen haben,  eine  Quelle,  die  in  manchen  Partieen,  in  ein- 
zelnen Wendungen  und  Ausdrücken  dem  ursprünglichen  Texte 
noch  näher  stand  als  eine  der  uns  erhaltenen,  zur  jüngeren 
Bearbeitung  gehörenden  Handschriften,  die  dann  aber  auch  in 
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verschiedener  Weise  von  den  Verfassern  benutzt  wurde.  Es 
ist  ein  gemeinsamer  Typus  der  Ueberlieferung,  der  uns  hier, 
in  verschiedener  Weise  wiedergestrahlt,  begegnet.  Und  dies 
ist  um  so  wahrscheinlicher  und  interessanter,  weil  Bi  und  Sl. 
doch  sicher  dem  orientalischen  oder,  besser  gesagt,  dem  by- 
zantinischen Kreise  angehören ,  so  dass  auch  für  die  beiden 
anderen  eine  byzantinische  Quelle  wahrscheinlich  wird.  C  re- 
präsentiert allerdings  in  seinen  Aenderungen  und  Erweiterungen 
noch  einen  andern  Typus,  der  sich,  wie  Wesselowsky  nach- 
gewiesen hat ,  vielfach  mit  der  serbischen  Alexandersage  be- 
rührt, aber  die  vorher  aufgeführten  wesentlichen  Berührungs- 
punkte machen  es  doch  wieder  wahrscheinlich,  dass  die  wei- 
teren Auswüchse  und  Ausschmückungen ,  wie  C  sie  darbietet, 
sich  eben  an  jene  Bearbeitung  angesetzt  haben. 

Für  Bi  wäre  jedenfalls  erwiesen,  dass  der  Verf.  allerdings 
einer  der  Klasse  B'  zugehörigen  Darstellung  gefolgt  ist,  die 
dem  Typus  L,  um  mich  so  auszudrücken,  zuzuweisen  ist,  und 
dass  sich  die  hier  gebotene  Darstellung  am  meisten  mit  der 
in  L  und  Sl.  berührt.  Aber,  so  müssen  wir  doch  wohl  weiter 
fragen,  ist  es  denn  durchaus  notwendig,  dass  dieser  nur  aus 
einer  Quelle  geschöpft  hat? 

Der  ganze  Verlauf  unserer  Untersuchung  hat  gezeigt,  dass 
der  Verf.  seiner  Arbeit  grosses  Interesse  entgegengebracht  hat, 
und  dass  er  in  vieler  Hinsicht  selbständig  zuwerke  gegangen 
ist.  Ich  erinnere  nur  an  die  Art,  wie  er  im  Gedichte  selbst 
sowohl  als  auch  in  manchen  Lemmatis  seiner  Freude  oder  In- 
dignation, kurz  seiner  Anteilnahme  Ausdruck  zu  verleihen  sucht ; 
ich  weise  ferner,  um  seine  selbständige  Thätigkeit  zu  verdeut- 
lichen, hin  auf  die  Einleitung,  die,  wenn  auch  dem  Geschmacke 
des  Verf.  und  des  Publikums  entsprechend,  etwas  bombastisch 
und  überladen,  doch  jedenfalls  ihm  ganz  eigentümlich  ist; 
und  vor  allem  auch  auf  die  grösseren  und  kleineren  Einschie- 
bungen  aus  anderen  Schriftstellern,  die  auch  im  einzelnen,  wie 
ich  glaube  nachgewiesen  zu  haben,  die  selbständige  geistige 
Thätigkeit  des  Verf.  bekunden,  besonders  die  Art,  wie  er  m 
der  Erzählung  von  den  Brahmanen  die  Darstellung  des  Pseudo- 
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Kallisthenes  und  die.  des  Monachos  in  und  mit  einander  ver- 
arbeitet hat.  Ueberblicken  wir  darnach  noch  einmal  den  In- 
halt des  ganzen  Werkes,  so  ist  es  unleugbar,  dass  dasselbe  in 
Beziehung  auf  den  Stoff  mancherlei  Neues  und  auch  von  der 
bei  Ps.-Kall.  überlieferten  Form  Abweichendes  enthält.  Dar- 
nach bleiben,  wie  mir  scheinen  will,  nur  zwei  Annahmen  übrig : 
entweder  hat  unser  Verf.  ein  ihm  dem  Inhalte  nach  vollkommen 
fertig  vorliegendes  Werk  einfach  in  Verse  gebracht,  oder  er 
selbst  hat  diese  Aenderungen,  Erweiterungen  und  Zusätze  vor- 
genommen. Nun  ist  es  ja  allerdings  keineswegs  ausgeschlossen, 
dass  der  Verf.  eben  nur  Versifikator  war,  und  es  müssten  dann 
jene  Aenderungen  sowohl,  wie  die  Ineinanderarbeitung  ver- 
schiedener Rezensionen  dem  betreffenden  Redaktor  zugeschrieben 
werden  — -  freilich  würde  der  Nachweis,  dass  durch  Vermitte- 
lung  einer  solchen  Bearbeitung  unser  Gedicht  in  manchen 
Fällen  das  Ursprüngliche  erhalten  hat,  bestehen  bleiben.  So 
lange  indessen  die  Existenz  einer  solchen  Bearbeitung  nicht 
erwiesen  ist,  dürfen  wir,  da  doch  kein  Grund  vorliegt,  dem 
Verf.  nicht  zuzutrauen,  dass  er  eine  solche  Arbeit  machen 
konnte  oder  wollte,  annehmen,  dass  er  selbst  sich  dieser  Mühe 
unterzogen  hat. 

Wenn  er  nun  also  in  der  That  selbständig  Aenderungen 
vorgenommen;  wenn  er  Zusätze  aus  andern  Schriftstellern  ge- 
macht; wenn  er  bisweilen  Stücke  aus  verschiedenen  Rezensionen 
in  einander  gearbeitet  hat,  so  ist  die  Annahme,  dass  er  auch 
verschiedene  Bearbeitungen  des  Pseudo  -  Kallisthenes  vor  sich 
gehabt  hat,  jedenfalls  nicht  von  vorn  herein  abzuweisen.  Dass 
dies  aber  wirklich  der  Fall  gewesen,  schliesse  ich  aus  folgenden 
Gründen.  Es  ist  von  mir  schon  oben  (S.  63  f.)  durch  die  Gegen- 
überstellung der  beiden  Texte  gezeigt  worden,  wie  einmal  die 
Erzählung  von  der  wirklich  vollführten  Täuschung  der  Olym- 
pias  durch  Nektanabus  in  einer  Weise  dargestellt  ist,  dass 
offenbar  zwei  verschiedene  Bearbeitungen  an  einander  gereiht 
sind,  wie  besonders,  worauf  ich  noch  einmal  hinweise,  die  nach- 
hinkenden Worte  effl  ovtog  ecprjOEv  avxfj  (323)  deutlich  zeigen: 
der  Verf.  wünschte  eben  möglichst  vollständig  zu  sein.  Ebenso 
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ist  bei  der  Besprechung  des  ersten  Heereszuges  AI. 's  hervor- 
gehoben, wie  einmal  bei  Beginn  desselben  durch  den  Wunsch 
des  Verf.  auch  Byzanz  in  den  Kreis  der  Orte  zu  ziehen,  die 
von  AI.  besucht  wurden,  die  Erwähnung  der  Schlacht  am 
Granikus  u.  s.  w.  zu  erklären  ist,  und  das  Ganze  sich  dadurch 
als  Einschiebung  zu  erkennen  giebt;  und  zweitens,  dass  die 
erste  Erzählung  von  dem  Bade  des  Königs  im  Kydnos  und 
dessen  Folgen  durchaus  den  Eindruck  der  Einschachtelung  in 
eine  andere  Erzählung  macht.  In  diesem  Zusammenhange 
mache  ich  in  betreff  dieser  Erzählung  noch  auf  zwei  Punkte 
aufmerksam.  Erstlich:  die  nach  meiner  Ueberzeugung  —  natür- 
lich vom  Verf.  selbst  —  eingeschobene  Stelle  enthält  keine 
Angaben  über  die  Zahl  der  Truppen  des  Darius  und  stimmt 
darin  wieder  zu  A';  zweitens:  die  Stelle  enthält  einmal  An- 
gaben über  die  sogenannten  „Unsterblichen"  des  Perserkönigs 
und  ausserdem  die  Erzählung  von  dem  Bade  des  Königs  überein- 
stimmend mit  B'.  Während  aber  alle  andern  Bearbeitungen 
—  ausser  B  C  L  auch  Sl.1)  —  die  oben  angegebene  Reihen- 
folge innehalten,  hat  Bi  dieselbe  ganz  geschickt  umgekehrt: 
Alexander  kommt  nach  Kilikien ,  sieht  dort  das  einladende 
Wasser,  badet  und  zieht  nach  seiner  Genesung  gegen  Darius, 
der  inzwischen  auch  nach  Kilikien  marschiert  ist.  Jedenfalls 
ist  also  der  Verf.  von  Bi  selbständig  vorgegangen.  Wenn  er 
nun  als  Grundlage  seiner  Darstellung  B'  hatte,  so  ist  eigent- 
lich kein  Grund  zu  dieser  Umstellung  ersichtlich,  denn  die  Er- 
zählung läuft  hier  ganz  klar  und  verständig  fort:  AI.  war 
nicht  erbittert  über  die  grosssprecherischen  Worte  des  Darius. 
Dieser  zog  inzwischen  nach  Kilikien,  und  auch  AI.  kam  dort- 
hin, badete  u.  s.  w.  Hatte  er  aber  A'  als  Vorlage  und  wollte 
jene  Erzählung  anbringen,  so  lag  zum  besseren  Zusammen- 

*)  p.  48:  Darius  sammelte  eine  grosse  Macht  und  marschierte  mit 
seinen  Kindern  und  seinem  "Weibe  und  seiner  Mutter  weiter.  Es  waren 
aber  bei  ihm  die  sogenannten  10000  Unsterblichen.  Deswegen  wurden 
sie  Unsterbliche  genannt,  weil  ihre  Zahl  immer  voll  blieb  —  hier  fehlt 
das  auch  in  B  L  fehlende  und  nur  in  C  vorhandene  xai  äXXovg  elgayayeioftai 
(sie)   —  an  Stelle  der  Getöteten. 
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hange  derselben  diese  Umstellung  sehr  nahe,  denn  sonst  würde 
sie  zerstückelt  sein:  AI.  zog  nach  Kilikien,  Darms  zog  eben- 
dahin, AI.  badete  im  Kydnos  und  zog  weiter.  Dazu  kommen 
die  beiden  Verse  2004.  5,  die  sich,  wie  schon  oben  angedeutet 
wurde,  als  Flickverse  ausweisen.  Ich  glaube  also  auch  aus 
dieser  Stelle  schliessen  zu  dürfen,  dass  der  Verf.  zwei  Bear- 
beitungen des  Ps.-Kall.  vor  sich  gehabt  und  auch  benutzt  hat. 

Ausserdem  weise  ich  hier  auf  ein  längeres  Lemma  unseres 
Verf.  nach  v.  772  hin: 

Tov  BovxscpdXov  ovjujraoav  judfis  n)v  ioTOQtav 

cbg  iTCTiog  fjv  äxi'&aooog  ävdocojzovg  xoiteo&Icov, 

jjiovcp  reo  Maxedovi  ö1  ovv  vjzeckojv  "AXe^dvÖQco. 

Ti]v  BovxEcpdXov  xXfjoiv  de  ToiovToroöjzcog  el%ev  (st.  £%£i)' 

ßoog  yäo  eI%e  x£cpaXY\v  iv  reo  ^rjQco  oqjoaylda  (ocpgayEioav?), 

ob  /urjv  ßoog  exext7\to  xscpdXiov  xal  xEoag. 

Der  letzte  Vers  enthält  nämlich  offenbar  eine  Polemik  gegen 
diejenigen,  welche  behaupteten,  der  Bukephalos  habe  Kopf  und 
Horn  eines  Rindes  gehabt.  In  der  That  wird  nämlich  in  C 
Aehnliches  berichtet1):  &EaodjuEvog  öe  avxov  ro  jLiEysßog  <&i- 
Xinnog  6  ßaoiXsvg,  xal  ort  ßoog  XE<paXr\v  e%ei  (ei%ev?)  extexv- 
TlCOfJiEVrjV  EV  TCO   ÖE^LCp  jUfjQCp  KOL  XEQOig  EV  ifj  xEcpaXfj,  i'davjuaoE 

(Ps.-Kall.  1,  13,  A.  24).  Diese  Notiz  über  den  Namen  Bu- 
kephalos fehlt  in  den  älteren  Bearbeitungen  überhaupt  ganz 
an  dieser  Stelle  —  die  Erklärung  desselben  folgt  erst  Kap.  15 
—  und  kehrt  ähnlich  nur  wieder  in  den  interpolierten  Texten 
der  hist. :  dicebatur  ipse  equus  Bucefalas  propter  aspectus  tor- 
vitatem  seu  ab  insignis  (a  binis  signis?),  quod  taurinum  caput 
in  armo  habebat  ustum,  seu  (et?)  quod  de  fronte  eius  quaedam 
mine  corniculorum  protuberabant  (Zingerle,  p.  140).  Wenn  in 
der  Stelle  bei  Bi  auch  von  dem  xEcpdXiov  ßoog  die  Rede  ist, 
so  mag  das  entweder  auf  einer  schlechten  Vorlage  oder  auf 


J)  Aus  einer  ähnlichen  Vorlage  ist  diese  Notiz  dann  auch  in  die 
serbische  Alexandersage  übergegangen,  wo  dem  Bukephalos  auch  ein 
Rindskopf  auf  dem  rechten  Schenkel  und  Hörner  zwischen  den  Ohren 
zugeschrieben  werden.   Novakovic  S.  13;  vgl.  Wesselowsky,  a.  a.  0.  S.  152. 
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einem  Missverständnis  des  Verf.  beruhen.  Mag  dem  nun  sein, 
wie  ihm  wolle,  jedenfalls  ergiebt  sich,  dass  der  Verf.  auch  die 
jüngste  Ueberlieferung  kannte,  der  er  hier  doch  nicht  folgte. 

Indessen  glaube  ich  auch  noch  geradezu  einen  Beweis  für 
meine  Annahme  erbringen  zu  können.  Als  Philipp  einstmals 
wieder  in  Zorn  darüber  gerät,  dass  AI.  nicht  sein  eigener  Sohn 
ist,  verwandelt  sich  Nektanabus  in  eine  Schlange  und  liebkost 
in  dieser  Gestalt  die  Olympias,  so  dass  der  König  von  der 
göttlichen  Abstammung  seines  Sohnes  überzeugt  wird.  Der 
Schluss  dieser  Erzählung  lautet  in  Bi  v.  460  ff.: 

"Ajiavteg  cpoßifö  erreg  ovv  ol  juerä  rov  &iXitzjiov 
ä/ia  xe  TiQogftav  [Aa^ovreg  g~eva  ngogd'eojQoVvTeg 
TQOfjLCö  xaTeq~£nXYjTTOVTO  ßXenovxeg  äxogeoxcog, 
avxog       6  doäxcov  äcpavYjg  yeyove  Tiaqavxixa. 
jEV  äXXoig  ovv  (bg  äst  dg  avxog  yeyevtjjuevog 
dvETCiY]  Tiobg  ovqdvia  (friXinnov  $ea)Qovvxog. 

Offenbar  ist  hier  von  zwei  verschiedenen  Berichten  die 
Rede,  die  in  der  That  ja  auch  vorhanden  sind.  In  A  heisst 
es:  äcpavrjg  eyevexo,  in  B:  juexaßäXXexai  eavxbv  6  doäxcov  elg 
äexbv  xal  miami  xal  anoiooqei,  C  endlich  verbindet  beides  in 
den  Worten:  Nexxevaßdj  .  .  .  acpav^g  eyevexo  juexaßaXcbv  eavxbv 
elg  äexöv.  Darnach  scheint  es  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  ev 
äXXoig  „bei  anderen"  oder  „nach  anderen"  heissen  soll,  so  dass 
der  Verf.  selbst  uns  den  Beweis  dafür  geliefert  hätte,  dass  er 
eine  zweite  Bearbeitung  eingesehen  hat.1) 

l)  In  L  (p.  712)  lautet  der  Text:  xal  xov  [xev  $dtJUzov  äfxa  /ne/nq?Ofxevov 
äfia  de  xal  &avfxaQovxog  xal  axogsotcog  jtQoge%ovxog  xal  xavxa  jigd^ag  Nsx- 
ravaßco  Jiqbg  evdeig~tv  äcpavrjg  eyevexo,  ^LexaßdkXei  eavxbv  6  dgaxojv  elg  aexov, 
xal  xö  Tiov  exo)Qt]oe  neqixxbv  xb  Xeyeiv.  Meusel  klammert  die  Worte  xal 
xavxa  .  .  .  eyevexo  ein,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  sie  in  störender 
Weise  den  grammatischen  Zusammenhang  unterbrechen,  so  dass  sie  sehr 
nach  einer  späteren  Einschiebung  —  wie  derartige  auch  sonst  in  L  be- 
gegnen —  aussehen;  um  so  mehr,  da  Sl.f  wo  der  Schlusssatz  mit  L 
übereinstimmt  (s.  oben  S.  104),  den  ersten  Satz  nicht  bietet,  zu  dessen 
Auslassung  doch  eigentlich  kein  Grund  vorlag,  wenn  er  schon  in  der 
Vorlage  gestanden  hätte. 
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Miig  man  nun  diesen  letzten  Beweis  für  stichhaltig  er- 
klären oder  nicht,  so  viel  scheint  jedenfalls  aus  den  erwähnten 
Beispielen  hervorzugehen,  dass  unser  Verf.  sowohl  die  ältere 
wie  die  jüngere  Ueb erlief erung  kannte  und  benutzte.  Ich  denke 
dabei  nicht  daran,  dass  alle  diejenigen  Stücke,  die  nach  meiner 
Darlegung  der  älteren  Ueberlief erung  angehören ,  stets  auch 
aus  A'  genommen  sind,  während  die  sonstige  Darstellung  B' 
angehört;  einer  solchen  Mosaikarbeit  sieht  das  ganze  Werk 
nicht  ähnlich.  Wohl  aber  glaube  ich  dies  mit  Bestimmtheit 
für  die  Darstellung  der  Verführung  der  Olympias,  einen  Teil 
des  ersten  Heereszuges  und  die  letzte  von  mir  angeführte  Stelle 
annehmen  zu  dürfen.  Wie  sonst  im  einzelnen  die  Benutzung 
gewesen,  ist  wohl  schwerlich  nachzuweisen.  Wenn  aber  eine 
zum  Typus  L  gehörige  Handschrift  die  Grundlage  unseres 
Werkes  gebildet  hat,  wie  ich  glaube  wahrscheinlich  gemacht 
zu  haben,  so  ist  sie  im  zweiten  Teile  desselben  die  alleinige 
Grundlage  gewesen,  da  hier  alle  Berührungspunkte  mit  A'  auf- 
hören, und  dafür  grössere  Stücke  aus  Monachos  eingeführt  sind. 
Im  ersten  Teile  dagegen  muss  diese  Hds.  in  vielen  Beziehungen 
der  in  A  vorhandenen  ursprünglichen  Ueb  erlief  erung  näher 
gestanden  haben,  und  zugleich  ist  auch  eine  Hds.  dieser  älteren 
Ueb  er  lief  erung  mit  benutzt  worden. 

Im  allgemeinen  ist  der  Verf.  bei  Abfassung  seines  Werkes 
offenbar  besonders  auf  Vollständigkeit  ausgegangen  und  hat 
daher  den  Stoff  von  verschiedenen  Seiten  zusammengetragen. 
Wir  können  ihm  daher  Fleiss  und  Eifer  gewiss  nicht  absprechen ; 
aber  auch  Interesse  und  Geschick  werden  wir  ihm  zuerkennen 
müssen,  denn  wenn  das  Gedicht  auch  keinen  grossen  dichte- 
rischen Wert  hat,  so  liest  es  sich  doch  leicht  und  angenehm, 
und  ist  zugleich  ein  Beweis  für  das  Streben  des  Verfassers 
wie  für  das  Interesse,  das  auch  in  jener  Zeit  die  Alexander- 
sage noch  erweckte. 
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Beiträge  zur  Erklärung  und  Kritik  Juvenals. 

Von  W.  Christ. 

(Vorgelegt  in  philos.-philol.  Classe  am  2.  Januar  1897.) 

Auch  zu  Juvenal  wie  zu  Aeschylus  geht  der  Mahnruf  an 
alle  Philologen  dass  jeder  sein  Scherflein  beitrage,  um  die 
Schöpfungen  der  grossen  Dichter  leichter  lesbar  und  allgemeiner 
verständlich  zu  machen.  Der  Text  zwar  der  Satiren  Juvenals 
ist  leidlich  gut  erhalten,  so  dass  wir  wenigstens  nicht  wie  in 
den  Schutznehenden  des  Aeschylus  auf  Schritt  und  Tritt  einem 
Kreuz  begegnen.  Auch  das  Verhältnis  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung  ist  durch  die  Verdienste  von  Jahn  und  Bücheler 
so  klar  gelegt,  dass  wir  den  kritischen  Apparat  auf  ein  Mini- 
mum reduciert  sehen  und  auf  den  Wust  der  handschriftlichen 
Lesarten,  mit  dem  noch  Ruperti  die  Noten  unter  dem  Text 
belastete,  getrost  verzichten  können.  Aber  bei  einem  Dichter 
wie  Juvenal,  der  als  Satiriker  mitten  in  das  volle  Leben  seiner 
Zeit  hineingreift  und  oft  mit  nur  einem  Worte  Zustände  und 
Persönlichkeiten  seiner  Zeit  streift,  hat  von  jeher  die  Erklärung 
und  Aufhellung  der  Beziehungen  die  Hauptaufgabe  der  Philo- 
logen gebildet.  Nach  dieser  Richtung  ist  uns  in  neuester  Zeit 
durch  Friedländer  mit  seiner  Ausgabe,  D.  Junii  Juvenalis 
saturarum  libri  V,  mit  erklärenden  Anmerkungen,  Leipzig  1895, 
eine  vorzügliche  Gabe  geboten  worden.  Der  berühmte  Ver- 
fasser der  Sittengeschichte  Roms  und  verdiente  Herausgeber 
des  Petron  und  Martial  war  zu  einer  erklärenden  Ausgabe  des 
Juvenal  wie  nicht  leicht  ein  zweiter  unter  den  lebenden  Philo- 
logen berufen.    Er  hat  aber  nicht  bloss  seine  eigene  (Mehr- 
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samkeit  zur  Lösung  der  schwierigen  Aufgabe  aufgeboten,  er 
hat  auch  als  echter  cpiloloyos  über  einzelne  Stellen  mit  an- 
deren Gelehrten  und  speciellen  Fachmännern,  wie  insbesondere 
Q.  F.  W.  Müller,  Michaelis,  Bücheler,  Goetz,  Wissowa, 
Hirschfeld,  0.  Richter,  Landauer,  Lenel  sich  in  Ver- 
bindung gesetzt  und  deren  Beiträge  voll  seinem  Kommentar 
einverleibt,  ohne  dass  deshalb  sein  Werk  das  Aussehen  einer 
buntscheckigen  Comp agnie arbeit  bekommen  hätte. 

Aber  so  ist  nun  doch  der  Kommentar  nicht  ausgefallen, 
dass  jetzt  alles  abgethan  sei,  und  man  auf  alle  anderen  Aus- 
gaben einfach  verzichten  könne.  Zum  Teil  liegt  dieses  in  dem 
Plan  und  der  Anlage  der  neuen  Ausgabe.  So  hat  Friedländer 
nicht  mit  dem  Texte  des  Dichters  zugleich  auch  die  alten 
Scholien  herausgegeben,  und  auch  nur  verhältnismässig  selten, 
viel  seltener,  als  es  wünschenswert  gewesen  wäre,  deren  Be- 
merkungen in  seinen  Kommentar  verwoben.  Wer  sich  also 
mit  Juvenal  näher  beschäftigen  will,  wird  vor  wie  nach  die 
elegante  Ausgabe  Bücheler's  (edit.  tertia,  Berolini  1893),  in 
der  unter  dem  Text  nebst  dem  kritischen  Apparat  auch  die 
Scholien  stehen,  nicht  entbehren  können.  Sodann  war  Fried- 
länder überall  bemüht,  wo  möglich  Neues  und  Eigenes  zu  geben. 
Das  ist  an  und  für  sich  sehr  lobenswerth,  namentlich  in  einer 
Zeit  der  kompilatorischen  Buchmacherei ,  aber  es  sind  doch 
dadurch  nicht  selten  wertvolle  Bemerkungen  Früherer  unter 
den  Tisch  gefallen.  Zu  XIV  126  servorum  ventres  modio  castigat 
miquo  führt  Friedländer  zum  Belege  für  die  Bedeutung  von 
iniquus  an  Livius  V  48  pondera  ab  Gallis  adlata  iniqua  und 
Persius  I  130  fregerit  heminas  Arreti  aedilis  iniquas.  Aber 
noch  bezeichnender  für  die  Sache  ist  die  schon  von  Ruperti 
aus  der  Schilderung  des  Geizhalses  bei  Theophrast  charact.  30 
angeführte  Stelle  juhga)  röv  nvvbana  eyxexQov/uevq)  juergelv 
avrög  rolg  evdov  (seil,  rd  imTrjdeta),  oepodga  (5'  änoxpojv.  Zu 
IV  24  hoc  tu  succinetus  patria  quondam,  Crispine,  papyro  ver- 
weist Friedländer  wie  auch  Mayor  auf  Plinius  n.  h.  XIII  72 
texunt  e  libro  vela  tegetesque  nec  non  et  vestem.  Aber  nicht 
minder  gehört  hieher  die  schon  von  Früheren  angezogene  Stelle 
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in  den  Anacreontra  30,  5  ed.  Bergk  6  (5'  "Egcog  yixCova  drjoag 
vjieq  av%evos  jiajivQco  juefiv  juoL  diaxoveirco.  Zu  X  168  unus 
Pellaeo  iuveni  non  sufficit  Orbis  verweist  Friedländer  auf  Seneca 
suas.  1,  2;  aber  diese  Stelle  beweist  für  unus  orbis  so  gut  wie 
nichts,  einzig  wichtig  aber  ist  die  von  Rupert]  angeführte  Stelle 
des  Valerius  Maximus  8,  14  extr.  2  JSfam  Älexandri  pectus 
insatiabile  laudis,  qui  Anaxarcho  comiti  suo,  ex  autoritate  Demo- 
criti  pracceptoris  innumerabiles  mundos  esse  referenü,  Jieus  me, 
inquit,  miserum,  qui  ne  uno  quidem  adhuc  sum  potitus',  mit 
welcher  Stelle  man  Plutarch  de  tranqu.  an.  4,  Joa.  Chryso- 
stomus  bei  Migne  22,  400  und  die  byzantinische  Bearbeitung 
des  Alexanderromans  bei  Christensen,  Die  Vorlagen  des 
byzantinischen  Alexandergedichtes,  in  diesem  Heft  S.  96  ver- 
binde. — ■  Nicht  selten  auch  wird  man  an  dunklen  Stellen 
vergeblich  in  den  Noten  der  neuen  Ausgabe  die  gewünschte 
Belehrung  suchen.  Das  mag  vielfach  daher  kommen,  dass 
Friedländer  an  die  Leser  sehr  hohe  Anforderungen  stellt  und 
von  ihnen  auch  da,  wo  Andere  eine  Krücke  für  angebracht 
hielten,  voraussetzt,  dass  sie  sich  mit  Hilfe  ihrer  eigenen,  aus 
ausgebreiteter  Lektüre  erworbenen  Kenntnissen  zurecht  linden. 
So  hält  der  neue  Herausgeber  XIV  114  Hesperidum  serpens 
aut  Ponticus,  und  XIV  286  hic  bove  percusso  mugire  Aga- 
memnona  credit  seine  Leser  für  so  bewandert  in  der  Mytho- 
logie, dass  sie  bei  Ponticus  serpens  sofort  an  die  das  goldene 
Vliess  im  Kolcherland  bewachende  Schlange,  und  bei  hic  bove 
percusso  an  den  Aias  des  Lesches  und  Sophokles  denken,  während 
andere  Herausgeber  diese  Belehrung  ihren  Lesern  suggerieren 
zu  müssen  glaubten.  Ebenso  hält  er  III  238  eripient  somnum 
Druso  vittdisque  marinis  es  nicht  für  notwendig,  wegen  der 
Meerkälber  auf  die  Stelle  der  Odyssee  IV  448  ff.  zu  verweisen, 
sondern  führt  nur  das  abgeleitete  Zeugnis  des  Plinius  n.  h. 
IX  41  an.  In  ähnlicher  Weise  setzt  er  XIV  306  disposiüs 
graedives  amis  vigilare  cohortem  servorum  noctu  Licinus  iubet 
bei  seinem  Leser  die  Bekanntschaft  mit  dem  reichen  Licinus 
aus  I  109  voraus,  während  der  alte  Scholiast  und  die  neueren 
Erklärer  durch  Verweisung  dem  Leser  jene  Stelle  ins  Gedächt- 
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nis  zurückrufen.  Hier  kann  man  sagen,  wird  sich  ein  ge- 
schickter Leser,  wenn  ihn  das  Gedächtnis  im  Stiche  lässt, 
leicht  durch  den  sorgfältigen  Index  unterrichten,  aber  auch  aus 
diesem  wird  derselbe  nicht  erfahren,  dass  der  Dichter  VIII  94  ff. 
einen  ähnlichen  Fall  wirkungsloser  Justiz  behandelt  wie  I  46  ff., 
und  dieses  obendrein  mit  Worten,  die  eine  Vergleichung  ge- 
radezu herausfordern;  vgl.  I  47  hie  damnatus  inani  iudicio 
und  VIII  94  sed  quid  damnatio  confert?  Von  den  nicht  wenigen 
Fällen,  wo  ausserdem  frühere  Erklärer,  namentlich  Ruperti 
(ed.  altera  Lipsiae  MDCCCXX)  und  Mayor  (Thirteen  satires 
of  Juvenal,  with  a  commentary  by  John  E.  B.  Mayor,  London 
and  Cambridge  1869),  über  Stellen,  deren  Erklärung  nicht  so 
auf  der  Hand  liegt,  mehr  bieten  als  der  neueste  Herausgeber, 
werde  ich  einige  unter  anderer  Rubrik  weiter  unten  anführen. 
Nimmt  man  noch  die  bestrittenen  Stellen,  wie  VIII  58.  247. 
III  187.  XI  6.  IX  70  hinzu,  wo  andere  Gelehrte  eine  andere 
und  meines  Erachtens  richtigere  Erklärung  vertreten,  so  wird 
man  nicht  sagen  können,  dass  Friedländers  Kommentar  die 
früheren  Ausgaben  überflüssig  gemacht  habe.  Wie  gute  Dienste 
der  alte  Ruperti  auch  heute  noch  dem  Leser  Juvenals  leistet, 
habe  ich  nicht  bloss  an  mir  erfahren,  sondern  mehr  noch  an 
den  jungen  Kommilitonen,  mit  denen  ich  in  den  beiden  letzten 
Semestern  Juvenal  im  Seminar  behandelte.  Ja  auch  die  Aus- 
gabe von  Weidner,  über  die  Friedländer  S.  98  das  harte 
Urteil  fällt:  „Von  den  beiden  Ausgaben  von  A.  Weidner  1873 
und  1889  ist  auch  die  zweite  in  jeder  Beziehung  ungenügend", 
leistet  oft  auch  nach  dem  Erscheinen  der  neuen  Ausgabe  von 
Friedländer  noch  sehr  gute  Dienste.  Ich  will  nicht  von  der 
Sorgfalt  der  Interpunktion  reden,  in  der  Weidner  entschieden 
den  Vorzug  verdient,  auch  nicht  von  dem  kritischen  Urteil,  in 
dem  ich  mich  oft  unbedingt  auf  die  Seite  des  so  geringschätzig 
behandelten  Rivalen  stelle ;  auch  in  der  Erklärung  bietet  Weidner 
manchmal  Besseres.  Zu  V  21  vinum  quod  sucida  nolit  lana 
pati  führt  Friedländer  aus  der  erklärenden  Stelle  des  Varro  de 
re  rust.  II  11,  6  nur  an  tonsurae  tempus  .  .  .  eum  sudare 
ineeperunt  oves,  a  quo  sudore  recens  lana  tonsa  sucida  appel- 
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lata  est.  Das  genügt  zum  Verständnis  des  Adjektivs  sueida ; 
aber  zur  Erklärung  der  Sache,  dem  Tränken  der  abgeschorenen 
Wolle  mit  Wein,  ist  nicht  minder  wichtig  der  darauf  folgende 
Satz  tonsas  recentes  eodem  die  penmgunt  vino  et  oleo.  Diesen 
zweiten  Satz  führt  denn  auch  Weidner  ganz  verständig  an, 
wenigstens  in  der  ersten  Auflage,  während  von  der  zweiten 
hier  so  wenig  wie  anderwärts  gerühmt  werden  kann  ai  Ssv- 
tsqcu  (pgovrldsg  oocpcorsgai.  Ferner  hat  Weidner  zu  VIII  58 
sie  laudamus  equum,  facUi  eui  plurima  palma  fervet  et  exidtat 
muco  victoria  Circo  die  zutreffende  Anmerkung:  palma  fervet, 
die  Hände  sich  heiss  klatschen.  Friedländer  hingegen  denkt 
unglaublicher  Weise  an  die  Palmzweige,  die  zu.  den  Sieges- 
preisen auch  im  Circus  gehörten.1)  Ich  hebe  diese  guten 
Seiten  der  Ausgabe  Weidners  hervor,  nicht  weil  er  ehemals 
mein  Zuhörer  und  Schüler  war,  sondern,  weil  ich  wirklich  viel 
Brauchbares  in  seiner  Ausgabe  finde  und  weil  es  mich  geärgert 
hat,  dass  der  Recensent  im  Leipziger  Centralblatt  jene  nota 
censoria  Friedländers  einfach  abgedruckt  hat,  ohne  sich  die 
Mühe  zu  nehmen,  zuerst  die  Richtigkeit  derselben  vom  Stand- 
punkt eines  Unbeteiligten  zu  prüfen. 

Aber  wenn  ich  auch  günstiger  über  die  Vorgänger  und 
Mitbewerber  Friedländers  urteile  und  die  früher  gepflogene 
Art  die  Beweisstelle  im  Original  anzuführen  statt  die  neueren 
Werke  von  Mommsen,  Blümner,  Teuffei  u.  a.  zu  citieren,  weit 
mehr  billige,  so  bin  ich  doch  voll  des  Lobes  der  grossen  Ver- 
dienste, die  sich  Friedländer  mit  seiner  ausgebreiteten  sach- 
lichen Gelehrsamkeit,  namentlich  durch  ausgiebige  Ausbeutung 
der  Inschriften  und  Glossen  um  die  Erklärung  des  Juvenal  er- 
worben hat.  Aber  eingedenk  des  Spruches,  von  dem  ich  aus- 
gegangen bin,  will  ich  nun  doch  auch  meinerseits  versuchen, 
ob  es  mir  gelingt  ein  und  das  andere  Scherflein  zur  Erklärung 

x)  Herrn  Weidner  war  in  der  richtigen  Erklärung  Ruperti  voran- 
gegangen. Friedländer  Hess  sich  wohl  mit  Heinrich  und  Mayor  durch 
die  Stelle  des  Cod.  Theodos.  de  Scaenicis  XV  7  quidquid  illud  est,  quod 
X>dtmarum  numero  (ßoriosum  et  celebratis  utrimque  victoriis  nobile  vom 
richtigen  und  einfachen  Weg  ableiten. 
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unseres  Dichters  beizutragen.  Ich  behandele  zuerst  einige  Stellen, 
zu  denen  sich  aus  griechischen  Autoren  ein  Beitrag  zum  Ver- 
ständnis erbringen  lässt. 
VI  468  ff. 

atque  illo  lacte  fovetur, 
propter  quod  secum  comites  eäucit  asellas, 
exul  Hyperboreum  si  dimittatur  ad  axem. 
Angespielt  ist  hier,  wie  von  den  Scholien  und  allen  Heraus- 
gebern angemerkt  ist,  auf  die  bekannte  Gemahlin  des  Kaisers 
Nero,  Poppäa,  welche  nach  dem  Zeugnis  des  Plinius  n.  h.  XI 
238  und  XXVIII  183  und  Cassius  Dio  LXII  28  auf  ihren  Reisen 
eine  ganze  Herde  von  Eselinnen  mit  sich  zu  führen  pflegte, 
um  in  deren  Milch  sich  zu  baden  und  so  ihren  Teint  rein  zu 
erhalten.  Der  Scholiast  nimmt  auch  eine  Verbannung  der 
Poppäa  an:  Poppaea  uxor  Neronis  adeo  diligens  in  excolenda 
forma  fnit,  ut  eam  quinquaginta  asinae  sequerentur  missam  in 
exilio,  quarum  lacte  candorem  corporis  provocabat.  Aber  von 
einer  Verbannung  der  Poppäa  weiss  keiner  der  Historiker  etwas, 
weder  Tacitus  noch  Sueton  noch  Cassius  Dio,  wiewohl  sie  doch 
sehr  ausführlich  von  der  berüchtigten  Curtisane  handeln.  Ta- 
citus ann.  XIV  1  lässt  sie  nur  in  ihrer  intriguanten  Verstel- 
lungskunst zu  Nero  sagen  ituram  quoquo  terrarum;  aber  sie 
dachte  weder  thatsächlich  an  eine  Verbannung,  noch  liess  es 
der  von  ihren  Reizen  umstrickte  Nero  irgendwann  dazu  kommen. 
Auch  spricht  unsere  Stelle  selbst,  der  Gegensatz  zwischen  dem 
Indicativ  educit  und  dem  Conjunctiv  dimittatur,  den  umsonst 
Jahn  durch  die  verkehrte  Correctur  educet  zu  entfernen  suchte, 
gegen  eine  wirkliche  Verbannung  und  gegen  die  Angabe  des 
Scholiasten.  Ganz  richtig  gibt  jenen  Gegensatz  Friedländer 
mit  der  Paraphrase  wieder:  „Die  hier  geschilderte  führt  wie 
Poppaea  auch  auf  Reisen,  und  selbst  wenn  eine  zum  Nordpol 
ginge,  Eselinnen  mit  sich".  Aber  warum  Hyperboreum  ad 
axem?  Man  sagt,  um  die  Weite  der  Entfernung,  die  Verban- 
nung in  den  äussersten  Norden  zu  bezeichnen.  Das  wäre  ein 
sehr  frostiger  Zusatz,  da  es  hier  auf  die  Entfernung  gar  nicht 
ankommt.    Nein,  der  Grund  ist  ein  anderer:  im  Hyperboreer- 
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land  war  nach  alter  Ueberlieferung  der  Esel  zu  Haus  und 
opferte  man  diese  geilen  Tiere  dem  Landesgott  Apollo.  Das 
erzählt  uns  Pindar  in  dem  pythischen  Siegesgesang  P.  X  33  ff., 
und  darauf  verweist  Kallimachus  in  zwei  uns  erhaltenen  Frag- 
menten 187  und  188  ed.  Schneider.  Also  auf  diesen  Esels- 
kult der  Hyperboreer  spielt  unser  Satiriker  an,  indem  er  mit 
allerdings  gesuchtem  Witz,  aber  doch  ganz  nach  seiner  rheto- 
risierenden  Weise  die  Gelegenheit  ergreift,  um  seine  mytho- 
logische Weisheit  an  den  Mann  zu  bringen:  die  Poppäa  hat, 
wenn  sie  einmal  in  das  Hyperboreerland  verbannt  wird,  gleich 
ihre  Eselinnen  bei  sich,  die  dort  die  gewünschten  Esel  finden 
werden. 

VIII  224  ff.  sagt  Juvenal  unter  Anspielung  auf  die  gleiche 
Zeit  des  Kaisers  Nero 

haec  opera  atque  hae  sunt  generosi  principis  artcs, 
gaudentis  foedo  peregrina  ad  pulpita  cantu 
prostitui  Graiaeque  apkim  meruisse  coronae. 

Dazu  bemerkt  Friedländer:  Der  Kranz  von  Eppich  (ttpium) 
war  der  Preis  bei  den  nemeischen  Spielen.  Das  ist  richtig, 
aber  von  einem  Sieg,  den  Nero  speziell  an  den  Nemeen  davon 
getragen  habe,  erfahren  wir  nichts:  er  sang  in  Olympia  und 
Delphi  und  siegte  in  den  Isthmien.  Das  wissen  wir;  besonders 
sein  Sieg  in  den  Isthmien  erlangte  eine  grosse  Berühmtheit, 
weil  sich  daran  die  Proklamation  der  Autonomie  Griechenlands 
und  der  grosse,  erst  in  unserer  Zeit  zur  vollen  Verwirklichung 
gekommene  Plan  einer  Durchstechung  des  Isthmus  knüpfte. 
Ihn  erwähnen  daher  ausdrücklich  Sueton  Ner.  24,  Ps.-Lucian 
Nero  3,  Philostratus  vit.  Apoll.  IV  24,  und  ihn  auch  trug  der 
Kirchenvater  Eusebius  unter  dem  Jahre  Abraams  2082  (Ausg. 
von  Schöne  p.  156)  in  seine  Chronik  ein.  Auf  die  Isthmien 
wird  man  daher  auch  den  Vers  unseres  Juvenal  beziehen  wollen, 
wenn  anders  es  das  Wort  apium  erlaubt.  Die  Erlaubnis  gibt 
aber,  wie  schon  aus  dem  Commentar  von  Mayor  zu  ersehen 
war  ,  jenes  Wort ,  da  auch  an  den  Isthmien  dem  Sieger  ein 
Kranz  aus  Eppich  gegeben  wurde,  was  Pindar  Ol.  XI LI  33  dih 
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o51  avröv  egeipav  nloxoi  oeXivcov  Iv  'lodjuiddeooiv  cpavhxa  be- 
weist und  die  Scholien  zu  dieser  Stelle  und  zu  Isthm.  II  19 
des  Näheren  ausfuhren.  Nach  den  letzteren  bestand  nämlich 
an  den  Isthmien  der  Kranz  aus  getrocknetem,  an  den  Nemeen 
aus  grünem  Eppich,  etwas  was  mit  der  verschiedenen  Jahres- 
zeit, in  der  jene  Spiele  gefeiert  wurden,  zusammenhing.  Frei- 
lich wissen  wir  aus  den  Tischgesprächen  des  Plutarch  V  3 
und  Lukian  Anach.  9,  dass  an  den  Isthmien  die  Fichte,  der 
dem  Poseidon  heilige  Baum,  dem  Eppich  den  Rang  streitig 
machte,  aber  vielleicht  dürfen  wir  gerade  aus  unserer  Stelle 
schliessen,  dass  damals  zur  Zeit  des  Nero  noch  an  dem  alten 
Gebrauch  festgehalten  und  an  den  Isthmien  ein  Kranz  von 
Eppich  gegeben  wurde.  Cassius  Dio  63,  9  rtg  de  v(xrj  ärojim- 
T£Qa,  ev  f\  tov  xotivov  fj  xfjv  däyvrjv  7]  to  gÜuvov  fj  xy]v  nixvv 
Xaßcbv  äncoXeoe  tov  tzoXltixov;  wird  also  die  Sitte  seiner  Zeit, 
nicht  den  Bericht  eines  zeitgenössischen  Gewährsmannes  wieder- 
gegeben haben. 

VIII  46  weist  Juvenal  den  adelsstolzen  Rubellius  Blandus, 
der  sich  ein  Abkömmling  des  Cecrops  zu  sein  rühmte  und  mit 
Nasenrümpfen  auf  die  gemeine  Plebs  herabschaute,  mit  den 
Worten  ab 

vivas  et  originis  huius 
gaudia  longa  feras,  tarnen  ima  plebe  Quiritem 
facundum  invenies  etc. 
Damit  verabschiedet  offenbar  der  Dichter  den  adeligen  Gecken, 
indem  er  auf  seine  Prahlereien  nicht  weiter  eingeht  und  ihm 
nur  zum  Abschied  zuruft:  meinetwegen  magst  du  dir  wunder- 
was  auf  deinen  Adel  zugute  thun,  den  tüchtigen  brauchbaren 
Sachwalter,  Gesetzgeber,  Militär  wirst  du  doch  in  den  Ange- 
hörigen der  Plebs  suchen  müssen.    Mayor  verweist  in  seiner 
Ausgabe  auf  Cassius  Dio  LXXII  18,  wo  dem  kaiserlichen  Gla- 
diator Commodus  das  Volk  zujubelt  to  ev  roig  ovjujzooioig  sl- 
coßög  leysodm  £ijoeiag.    Das  lateinische  vivas  ist  nun  allerdings 
die  wörtliche  Uebersetzung  des  griechischen  £rjoeiag,  aber  für 
die  Bedeutung  der  Phrase  an  unserer  Stelle  vergleicht  viel 
passender  Weidner  den  Abschiedsgruss  vive  väleque*    Aber  ganz 
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und  gar  deckt  sich  mit  dem  Gebrauch  derselben  an  unserer 
Stelle  das  griechische  %cuQe ,  das  Pindar  in  zwei  Oden  Pyth. 
II  67  und  Nem.  III  76  und  ebenso  Herodot  II  117.  IV  96, 
Plato  Legg\  X  p.  886  D  ganz  so  wie  hier  Juvenal  gebrauchten, 
um  das  Gespräch  über  das  bisher  behandelte  Thema  abzu- 
brechen und  zu  etwas  anderem  überzugehen. 

IV  34  gebraucht  der  Dichter,  um  von  der  einleitenden 
Schilderung  der  verschwenderischen  Tafel  des  Hofschranzen 
Crispinus  zu  der  Hauptsache,  der  lächerlichen  Geheimratssitzung 
über  den  dem  kaiserlichen  Herrn  angebotenen  Kolossalfisch 
überzugehen,  die  Eingangsformel : 

incipe,  Calliope;  licet  hic  considere.  non]  est 
cantandum,  res  vera  agitur:  narrate,  puellae 
Pierides,  prosit  mihi  vos  dixisse  puellas. 

Friedländer  will  hier,  indem  er  den  Satz  non  est  cantandum, 
res  vera  agitur  eng  mit  dem  vorausgehenden  licet  hic  considere 
verbindet,  einen  Gegensatz  zwischen  Sitzen  und  Stehen  finden, 
da  man  dichterische  und  Gesangsvorträge  stehend  gehalten, 
den  Bericht  über  ein  wirkliches  Ereignis  aber  sitzend  vorge- 
lesen habe.  Sonderbare  Feinspinnerei :  also  Kalliope,  die  Muse 
der  epischen  Poesie,  soll  aufgefordert  werden,  einen  prosaischen 
Bericht  sitzend  vorzulesen.  Aber  muss  man  denn  die  Einladung 
zum  Sitzen  auf  die  Muse  beschränken,  und  ist  es  nicht  ein- 
facher, unter  Aenderung  der  von  Friedländer  beliebten  Inter- 
punktion —  er  setzt  mit  Bücheler  nach  considere  ein  Komma, 
nach  Calliope  einen  Punkt  —  licet  hic  considere  mit  der  voraus- 
gehenden Aufforderung  incipe  Calliope  zu  verbinden?  Damit 
man  aber  ja  kein  Bedenken  trage  die  Aufforderung  zum  Sitzen 
auf  die  vortragende  Muse  und  die  lauschenden  Zuhörer  auszu- 
dehnen, lese  man  nur  die  Stelle,  die  Juvenal  offenbar  vor  Augen 
gehabt  hat,  Theokrit  I  12  und  21 

Xfjg  tzotI  räv  Nvjuyäv,  Xfjg,  alnoXe,  reiße  xa$[£ag, 
obg  ro  xäxavxeg  tovto  yewXocpov  ai  re  [ivpixai, 
ovQiodev ; 
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äXXd  ov  yotQ  ör],  Ovqoi,  rd  Aäcpvibog  aXye1  äeideg 
xal  rag  ßovxoXixäg  em  xo  JtXeov  txeo  Moioag, 
ösvq1  VTib  rdv  JtreXeav  eoöojjus'&a, 

und  den  römischen  Nachahmer  des  Theokrit,  Vergil  Bucol.  5,  3 

cur  non,  Mopse,  boni  quoniam  convenimus  ambo, 
tu  calamos  inflare  levis,  ego  dicere  versus, 
hie  corylis  mixtas  inter  consedimus  lämos? 

Ich  gebe  aber  dabei  noch  etwas  anderes  zu  bedenken.  Dem 
Verdammungsurteil,  das  Ribbeck,  Der  echte  und  der  unechte 
Juvenal  76  ff.  über  den  ersten  Teil  unserer  Satire,  IV  1 — 36, 
aussprach,  haben  sich  zwar  Weidner  und  Friedländer  nicht 
unbedingt  angeschlossen,  aber  sie  sprechen  doch  von  zwei  gar 
nicht  auf  einander  angelegten  Stücken,  die  erst  ein  späterer 
Redactor  auf  das  Roheste  zusammengeflickt  habe.  Aber  wenn 
meine  oben  ausgesprochene  Vermutung,  dass  Juvenal  mit  jener 
Uebergangsformel  den  Theokrit  nachgeahmt  habe,  richtig  ist, 
so  wird  es  doch  dabei  bleiben,  dass  der  erste  kurze  Teil  un- 
serer Satire  vom  Dichter  selbst  bestimmt  ward  die  Einleitung 
zu  dem  zweiten,  längeren  Hauptteil  zu  bilden.  Es  wird  also 
auch  Nägelsbach  (Philol.  III  469)  nicht  so  weit  vom  Wahren 
abgeirrt  sein,  wenn  er  meinte,  der  Dichter  habe  im  ersten  Teil 
gezeigt,  wie  es  eine  kaiserliche  Creatur  treibe,  im  zweiten,  wie 
mit  solchen  Creaturen  kaiserliche  Majestät  umgehe.  Damit  will 
ich  aber  nicht  gesagt  haben,  dass  diese  beiden  Teile  gut  zu 
einander  passen,  oder  dass  Juvenal  von  vornherein  der  schönen 
Satire  auf  Domitian  die  wenig  gelungene  auf  Crispinus  voran- 
geschickt habe.  Die  Einheitlichkeit  der  Anlage  ist  der  schwächste 
Teil  in  der  Mehrzahl  der  Satiren  des  Juvenal.  Oder  steht  es 
besser  mit  der  Einheit  der  11.  Satire,  wo  der  Einladung  zu 
einem  frugalen  Mahl  (XI  56 — 1 82)  eine  langweilige  Einleitung 
über  das  Thema,  dass  einer,  der  sich  nicht  nach  der  Decke 
streckt,  in  Not  und  Armut  kommt,  vorausgeschickt  ist?  Frei- 
lich Ribbeck  bleibt  sich  auch  hier  konsequent:  er  verwirft  als 
fremdes,  elendes  Machwerk  nicht  weniger  den  ersten  Teil  der 
11.  wie  den  der  4.  Satire. 
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XI  55 

sanguinis  in  facie  non  Meieret  gutta,  morantur 
pauä  ridiculum  et  fugientem  ex  urbe  pudorem. 

Friedländer  fasst  hier,  wie  auch  früher  Ruperti,  morantur  in 
dem  Sinne  von  festhalten  und  erklärt  den  zweiten  Teil  des 
Satzes  mit  e Wenige  halten  die  Scham  fest,  die  aus  Rom  ent- 
flieht, d.  h.  wenige  bewahren  noch  Schamhaftigkeit.'  Aber 
wenn  man  so  auch  zur  Note  morantur  pudorem  erklären  darf, 
werden  die  Wenigen  auch  das  Lächerliche  festzuhalten  suchen? 
oder  ist  es  erlaubt,  morantur  in  einem  andern  Sinn  zu  pu- 
dorem und  in  einem  andern  zu  ridiculum  zu  nehmen?  Noch 
gewundener  ist  die  Erklärung  von  Weidner:  ein  solcher  Mensch 
besitzt  noch  immer  Scham,  denn  er  verlässt  ja  Rom;  weil  aber 
diese  Art  von  Scham  des  Herabgekommenen  nicht  auf  wirk- 
lichem Ehrgefühl  beruht,  so  erscheint  sie  lächerlich  (ridiculum 
pudorem),  und  kaum  bemüht  sich  ein  Mensch  darum,  einen  so 
verkommenen  Menschen  von  seinem  Entschluss,  Rom  zu  meiden, 
wieder  abzubringen.  Es  verlohnt  sich  nicht  der  Mühe,  eine 
so  geschraubte  und  unpassende  Erklärung  zu  widerlegen. 
Andere  Herausgeber  scheinen  in  den  Worten  überhaupt  keine 
Schwierigkeit  gefunden  zu  haben  und  bemerken  gar  nichts  zu 
der  Stelle.  In  der  That  liegt  die  Sache  sehr  einfach.  Das 
Verbum  morari  c.  acc.  hat  hier  wie  so  oft  im  Lateinischen 
die  Bedeutung,  sich  um  etwas  kümmern,  und  von  ihm  in  diesem 
Sinne  hängen  die  zwei  Accusative  ab  ridiculum  und  pudorem: 
in  jenen  verkommenen  Leuten  ist  kein  Tropfen  mehr  von 
Schamröte  (sanguinis);  nur  wenige  fragen  noch  etwas  nach 
dem  Lächerlichen,  d.  i.  ob  sie  sich  lächerlich  machen,  und 
nach  der  Schamhaftigkeit,  die  ohnehin  der  Stadt  den  Rücken 
kehrt.  Es  ging  aber  Juvenal  bei  der  Phrase  fugientem  ex  urbe 
pudorem  von  der  Stelle  in  Hesiods  Werken  199  aus  äftavatcDv 
juerä  cpvlov  Trov  nqohnovx'  ävftgojTiovs  Aldcbg  xal  Ne/Li£oi<;. 
Auf  diese  Stelle  hat  bereits  Mayor  hingewiesen;  ich  füge  noch 
von  Kunstdarstellungen  das  schöne  Relief  im  Münchener  Anti- 
quarium  n.  799  (=  Campana  Op.  in  plast.  4H)  hinzu,  wo  die 

1897,  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  * 
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Aidos  davonschwebt,  das  unreine  Opfer  der  Lustdirne  mit  ab- 
wehrender Handbewegung  verschmähend. 
XV  33  ff. 

inter  finitimos  vetus  atque  antiqua  simultas, 
immortale  odium  et  numquam  sanabile  vulnus 
ardet  adhuc  Ombos  et  Tentyra.  summus  utrimque 
inde  furor  vulgi,  quod  numina  vicinorum 
odit  titer que  locus,  cum  solos  credat  habendos 
esse  deos  quos  ipse  colit  etc. 

Die  Verse  enthalten  die  merkwürdige  Schilderung  eines 
aus  fanatischer  Wut  entstandenen  Streites  zweier  ägyptischer 
Städte  Ombi  und  Tentyra,  der  zuletzt  darin  gipfelte,  dass  die 
Ombiten  einen  der  fliehenden  Tentyriten,  der  in  der  Hast  der 
Flucht  gestrauchelt  war,  aufgriffen,  zerstückelten  und  in  un- 
menschlicher Gier  auffrassen.  Der  Dichter  selbst  sagt  im  Ein- 
gang V.  27,  die  Sache  sei  in  seiner  Zeit  unter  dem  Consul 
Iuncus,  d.  i.,  wie  wir  jetzt  aus  einem  Militärdiplom  Sardiniens 
CIL.  III  p.  874  n.  XXXI  mit  Bestimmtheit  wissen,1)  im  Jahr  127 
n.  Chr.  vorgefallen:  nos  miranda  quidem  sed  nuper  consule 
Iunco  gesta  super  calidae  referemus  moenia  Copti.  Um  die 
Wahrscheinlichkeit  seines  an  sich  unglaublichen  Berichtes  zu 
erhöhen,  hebt  Juvenal  V.  45  horrida  sane  Aegyptos  sed  luxuria, 
quantum  ipse  notavi,  barbara  famoso  non  cedit  turba  Canopo 
hervor,  dass  er  selbst  in  Aegypten  gewesen  und  mit  eigenen 
Augen  Land  und  Leute  kennen  gelernt  habe.  Mit  dieser  Selbst- 
beobachtung war  es  indes  nicht  sehr  weit  her:  Unterägypten 
kannte  wohl  Juvenal  aus  eigener  Beobachtung,  und  er  wird 
dort  auch  das,  worauf  er  sich  an  jener  Stelle  bezieht,  kennen 
gelernt  haben,  dass  nämlich  die  Aegypter  bei  allem  Elende 
ihrer  Lage  doch  darin  sich  gefielen,  ihre  Gfötterfeste  bei  Tag 
und  bei  Nacht  und  mehrere  Tage  hinter  einander  zu  feiern. 
Aber  den  Schauplatz   des  schauerlichen  Ereignisses,   das  er 

*)  Das  Cognomen  Iunco  ist  in  jener  Inschrift  freilich  ausgefallen, 
aber  mit  voller  Sicherheit  ergänzt  von  Borghesi,  Oev.  V  62  ff.  Ver- 
gleiche auch  Wissowa  unter  Aeinilius  p.  550. 
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schildert,  kannte  er  weder  aus  eigener  Beobachtung  noch  aus 
genauen  Karten.  Denn  er  macht  Ombi  und  Tentyra,  die  an 
30  Meilen  auseinander  lagen,  zu  Nachbarstädten,  und  ver- 
wechselt, was  schlimmer  ist,  V.  28  und  35  Coptus  mit  Ombi. 
Jenen  Fehler  aber  mit  Pauw  durch  die  Correctur  Coptos  statt 
Onibos  in  V.  35  zu  beseitigen,  wird  man  sich  wohl  hüten  müssen, 
da  Ombos  durch  die  Wiederkehr  des  gleichen  Wortes  Ombis 
V.  75  gesichert  ist,  und  auch  Aelian  jzegl  ^cotov  X  21  die 
Ombiten  und  Tentyriten  als  Anbeter  und  Verächter  des  Krokodils 
in  Gegensatz  setzt,  dieses  aber  mit  einer  kleinen  Modifikation 
(^AjioXXwvoTioXiTai  de  Tsvtvqltcdv  juoiga  oay?]vevovot  rovg  xqoxo- 
deiXovg),  die  uns  hindert,  den  Bericht  des  Aelian  aus  dem  des 
Juvenal  abzuleiten.  Aber  wenn  nun  auch  Juvenal  die  Lage 
der  zwei  oder  drei  Städte  nicht  genau  gekannt  haben  und 
niemals  in  jenen  Gegenden  Oberägyptens  gewesen  sein  wird, 
so  lautet  doch  auf  der  anderen  Seite  die  Zeitangabe  so  be- 
stimmt, dass  man  an  der  Richtigkeit  des  Ereignisses  und  an 
dem  Falle  rohesten  Kannibalismus  nicht  zweifeln  kann.  Juvenal 
übertreibt  nur  die  Sache,  indem  er  so  thut,  als  ob  nicht  bloss 
die  menschenfressenden  Lästrygonen  und  Kyklopen  des  Homer 
den  Mythen  angehörten,  sondern  als  ob  auch  seit  der  Belagerung 
der  spanischen  Städte  Saguntum  und  Calagurris  kein  Fall  von 
Menschenfresserei  vorgekommen  sei,  während  doch  thatsächlich 
kurz  zuvor  im  Jahre  116  n.  Chr.  die  Juden  in  dem  benach- 
barten Kyrene  Römer  und  Griechen  aus  politischem  und  reli- 
giösem Hass  geschlachtet  und  gefressen  hatten,  worüber  Oas- 
sius  Dio  68,  32  berichtet:  ol  xaxä  Kvgijv?]v  'lovdaioi,  'Avdgeav 
Tivd  TiQOOTrjodjusvol  ocpcov,  rovg  ze  'Pcojumovg  xal  rovg  "Elh]vag 
e<p$eioov  xal  jag  re  odgxag  amcov  ioirovvro  xal  rd  evTega  dve- 
öovvto  xal  reo  aTjuaxi  fjXeicpovTo  xal  Ta  aTioÄejujuaTa  evedvovTo, 
nollovg  de  xal  jueoovg  and  xogvcprjg  ejigtov.1) 

Mit  dem  frischen  Eindruck  der  Erzählung  Juvenals.  die 
ich  im  Sommer  gelegentlich  der  schon  erwähnten  Seminar- 

l)  Wahrscheinlich  fand  Juvenal  die  Fälle  von  Kannibalismus  in 
einer  Beispielsaminlung,  die  nicht  bis  116  n.  Chr.  reichte,  vielleicht  des 
Cornelius  Nepos.    Der  Punkt  verdiente  weiter  verfolgt  /u  werden. 

9* 
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Übungen  nochmals  gelesen  hatte,  ging  ich  in  den  Herbstferien 

nach  Ems,  um  am  Krähnchenbrunnen  ein  altes  Halsleiden  zu 

kurieren.    Da  ein  Gelehrter  auch  in  den  Bädern  keine  Lang- 
es 

weile  haben  darf,  und  da  ich  in  den  Ferien  zwar  die  Hand- 
werksarbeit fortzusetzen  verschmähe,  aber  doch  bei  der  Aus- 
wahl der  freien  Lektüre  bestimmte  Gesichtspunkte  zu  verfolgen 
liebe,  so  wählte  ich  dieses  Jahr  zur  Ferienlektüre  mit  Rück- 
sicht auf  Juvenal  und  die  Wechselbeziehungen  griechischer 
und  römischer  Litteratur  in  der  römischen  Kaiserzeit  die  Moralia 
des  Plutarch.  Da  stiess  ich  in  der  Schrift  über  Isis  und  Osiris 
c.  72  auf  die  Stelle:  töjv  yaQ  ürjQiayv,  ä  noooha^EV  äXXoig  äXXa 
Ti/uäv  xal  oeßeofiai,  dvojuEvcog  xal  JioXsjuixcbg  äXXrjXoig  jiQog- 
(psgojuevcov  xal  TQocprjv  8TEQO.V  eteqov  (heQOvg  .  .  .  JtEcpvxoxag 
codd.)  jiQOoleofiai  TCECpvxotog,  äjuvvovrsg  ae\  xoig  olxEioig  Exaoroi 
xal  %aXeJicbg  ädixovfisvoi  cpEQOVTsg  eldvdavov  raig  töjv  drjQiojv 
£%&Qoug  ovveXxo^ievol  xal  ovvEXJioXEjuovjUEvoi  TTQog  äXXrjXovg' 
juovoi  ydg  eil  vvv  AlyvjiTUüv  AvxonoXixai  JiQoßajov  Eöftiovoiv, 
Etzel  xal  Xvxog,  ov  $eov  vo/ulCovoiV  oi  Öe  *Og~vQvyxiTai  xad' 
yjuäg,  rebv  KvvojioXitow  rov  öi-vQvyxov  lyfövv  eo$i6vto)v,  xvva 
(xvvag  codd.)  ovXXaßovTsg  xal  dvoavrEg  cög  leqeiov  xars(payov . 
ix  Se  tovtov  xaxaoxdvTEg  eig  tioXs/liov  äXXrjXovg  te  dis&Tjxav 
xaxcog  xal  voteqov  vjto  ePo)jua(a)v  xoXa  'Qo^Evoi  diEiE&rjoav.  Sofort 
erinnerte  ich  mich  der  15.  Satire  des  Juvenal  und  wunderte 
mich  nicht  schon  durch  die  Kommentatoren  auf  diese  wichtige 
Parallelstelle  aufmerksam  gemacht  worden  zu  sein  oder  die- 
selbe so  rasch  wieder  aus  dem  Gedächtnis  verloren  zu  haben. 
Aber  da  ich  keine  Bücher  zur  Hand  hatte,  so  verschob  ich 
die  weitere  Prüfung  dieses  Punktes  auf  die  Zeit  meiner  Rück- 
kehr in  die  Stadt,  erwog  nur  gleich  damals  bei  mir,  dass  die 
beiden  Berichte  trotz  der  grossen  Aehnlichkeit  der  Situation 
nicht  in  allen  Punkten  mit  einander  übereinstimmen,  indem 
Plutarch  nur  von  einer  Befehdung  der  beiden  Städte  aus  reli- 
giösem Fanatismus,  nicht  auch  von  Kannibalismus  spricht,  und 
statt  der  Städte  Ombi  und  Tentyra  die  Kynopoliten  und  Oxy- 
rynchiten  nennt.  Aber  hoch  schlug  ich  schon  damals  die  Dif- 
ferenz nicht  an,  da  einesteils  den  speciellen  Zug  der  Ausartung 
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des  Streites  in  kannibalische  Roheit  der  Satiriker  Juvenal 
ebenso  gut  ausmalen  wie  der  Theosoph  Plutarch  übergehen 
konnte,  und  da  andernteils  ohnehin,  wie  wir  oben  sahen,  in 
der  Erzählung  des  Juvenal  die  Namen  der  beiden  Städte  zur 
örtlichen  Situation  nicht  stimmen  und  so  aussehen,  als  seien 
sie  von  Juvenal  hinzugedichtet,  um  der  anfangs  ort-  oder 
namenlosen  Erzählung  ein  bestimmteres  lokales  Gesicht  zu 
geben.  —  In  die  Stadt  zurückgekehrt,  fand  ich  dann  auch, 
dass  schon  Salmasius  Exerc.  Plin.  p.  452  die  beiden  Stellen 
des  Juvenal  und  Plutarch  zusammengestellt  und  auf  das  gleiche 
Vorkommnis  bezogen  hatte ;  ferner,  dass  Mayor  in  seinem  Kom- 
mentar zu  Juvenal  nicht  bloss  auf  jene  Stelle  des  Plutarch 
verweist,  sondern  auch  noch  drei  andere,  auf  ähnliche  religiöse 
Streitigkeiten  bezügliche  Stellen  anführt:  Cassius  Dio  42,  34 
aus  dem  Jahre  707  u.  c.  r&gr]oxevovoL  xe  noXXa  negioooxaxa 
äv&QCOJicov  xai  TtoXejuovg  imeg  avxwv  xai  ngbg  äXXiqXovg,  äxe 
jLirj  xaff  ev  äXXä  xai  ix  xov  evavxiojxdxov  [xai]  avxoig  xijucovxeg 
nva,  ävaigovvxai,  Philo  legat.  ad  Graium  20  ol  xvvag  xai  Xvxovg 
xai  Xeovxag  xai  xgoxodeiXovg  xai  aXXa  nXeiova  firjgia,  xai  evvdga 
xai  xegoala  xai  nxrjvd,  v^eonXaoxovvxeg,  vuxeg  ojv  ßcojLiol  xai  legd 
xai  vaol  xai  xejuevi]  xaxd  näoav  AXyvnxov  idgvvxai,  Athanasius 
c.  gentes  23  öXcog  exdoxrj  noXig  xai  xcojurj,  xovg  ex  yeixovcov 
ovx  elövTa  fieovg,  xovg  eavxfjg  ngoxgivei  xai  juovovg  eivai  xovxovg 
vojußei  fieovg  (vgl.  Juv.  15,  36  f.)*  negl  ydg  xcbv  ev  Alyvnxq) 
[ivoao(bv  ovöe  Xeyeiv  eoxi  jiäoiv  ev  ö(pvxaXiuo'ig  övxojv,  oxi  evav- 
xlag  xai  jua^o/uevag  dXXfjXaig  e%ovoi  xdg  ftorjoxetag'  6  yovv  nag'' 
exegoig  ngooxvvov /uevog  wg  ftebg  xgoxodedog,  ovxog  nagä  xoig 
jtXrjoiov  ßdeXvyjua  vojui^exar  xai  6  nag''  exegoig  Xeaov  d)g  fieög 
vxgi]oxev6juevog  (vgl.  Philo  a.  St.),  xovxov  ol  doxvyeixoveg  ov 
aovov  ov  ßgrjoxevovoiv  dXXd  xai  evgövxeg  dnoxxeivovoiv  ojg 
ftr/giov'  xai  6  nag?  äXXoig  avaxedelg  l%dvg,  ovxog  ev  äXXco  evgi- 
oxexai  xgocprj.  Auf  der  anderen  Seite  erfuhr  ich  aber,  dass 
der  gelehrte  Herausgeber  der  Schrift  des  Plutarch,  Parthey, 
in  seiner  Ausgabe  sich  auf  das  nachdrücklichste  unter  Hervor- 
hebung der  grossen  Verschiedenheiten  gegen  die  herkömmliche 
Confundierung  der  zwei  auf  verschiedene  Vorkommnisse  bezüg- 
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liehen  Berichte  ausgesprochen  hatte.1)  Um  daher  nicht  als 
kritiklos  zu  erscheinen,  scheinen  die  neuesten  deutschen  Heraus- 
geber des  Juvenal  von  der  Anführung  der  Stelle  des  Plutarch 
ganz  abgesehen  zu  haben.  Das  ist  nun  jedenfalls  nicht  zu 
billigen.  Denn  eine  so  wichtige  Parallelstelle  gehört  unbedingt 
in  einen  Kommentar  des  Dichters.  Aber  auch  in  der  Sache 
selbst  hat  mich  Parthey  nicht  völlig  überzeugt.  Wenn  man 
bedenkt,  wie  Gerüchte  im  Weitertragen  wachsen  und  wie  bei 
Sagen  und  Mythen  auch  die  Oertlichkeiten  wechseln,  so  wird 
man  es  nicht  für  unmöglich  halten,  dass  dasselbe  Ereignis 
des  Jahres  127  den  Hintergrund  der  beiden  Erzählungen,  des 
Juvenal  und  Plutarch,  gebildet  habe.  Ich  gebe  dabei  noch  zur 
weiteren  Erwägung,  erstens,  dass  so  weit  von  einander  entfernt 
die  angeblich  benachbarten  Städte  des  Juvenal,  Ombi  und 
Tentyra  liegen,  so  nahe  bei  einander  die  plutarchischen  Städte 
Kynopolis  und  Oxyrynchos  nach  dem  Zeugnis  des  Geographen 
Strabo  XVII  p.  812,  zweitens,  dass  auch  ein  dritter  mit  dem 
plutarchischen  verwandter  Bericht  bei  Aelian  jzegi  £cqwv  XI  27 
SrjßaToL  oi  ev  Alyvjircp  jzoög  ePco/uaiovg  vtieq  xvvög  noXe- 
fifjoai  leyovTCu  eine  geographische  Verwirrung  enthält,  indem 
er  Kynopolis  in  die  Nähe  von  Theben  nach  Oberägypten  ver- 
legt, endlich,  dass  von  einem  in  Folge  jener  religiösen  Streitig- 
keiten ausgebrochenen  Krieg  der  Römer  der  Historiker  jener 
Zeit,  Cassius  Dio,  schweigt.  Indes  als  ausgemacht  will  auch 
ich  es  keineswegs  hinstellen,  dass  ein  und  dasselbe  Ereignis 
den  beiden  Berichten  zugrunde  liegt,  es  können  auch  mehrere 
Zuckungen  des  religiösen  Fanatismus  gewesen  sein,  die  endlich 
ein  gewaltsames  Eingreifen  der  Römer  notwendig  machten. 
So  fasst  der  Historiker,  Moni  ms  en,  Rom.  Gesch.  V  580  die 
Dinge  auf:  „In  den  Kreisen  der  Eingeborenen  knüpften  sich 
in  dieser  Epoche  an  den  Cultus  die  ärgsten  Missbräuche : 


*)  Noch  kräftiger  Ribbeck,  Der  echte  und  unechte  Juvenal  S.  16: 
Dass  an  eine  Identificierung  dieser  Geschichte  nicht  zu  denken  ist,  liegt 
auf  der  Hand,  und  ist  zum  Ueberfluss  von  Parthey  S.  269  ff.  ausein- 
andergesetzt. 
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nicht  bloss  viele  Tage  hindurch  fortgesetzte  Zechgelage  zu 
Ehren  der  einzelnen  Ortsgottheiten  mit  der  dazu  gehörigen 
Unzucht,  sondern  auch  dauernde  Religionsfehden  zwischen  den 
einzelnen  Sprengein  um  den  Vorrang  der  Ibis  vor  der  Katze, 
des  Krokodils  vor  dem  Pavian.  Im  Jahre  127  n.  Chr.  wurden 
Avegen  eines  solchen  Anlasses  die  Ombiten  im  südlichen  Aegypten 
s^on  einer  benachbarten  Gemeinde  bei  einem  Festgelage  über- 
fallen und  es  sollen  die  Sieger  einen  der  Erschlagenen  ge- 
fressen haben.  Bald  nachher  verzehrte  die  Hundsgemeinde  der 
Hechtgemeinde  zum  Trotz  einen  Hecht  und  diese  jener  zum 
Trotz  einen  Hund,  und  es  brach  darüber  zwischen  diesen  beiden 
Nomen  ein  Krieg  aus,  bis  die  Römer  einschritten  und  beide 
Parteien  abstraften. "  Uebrigens  ist  die  ganze  Streitfrage  weniger 
von  Belang  für  Juvenal  als  für  die  Chronologie  Plutarchs. 
Denn  ist  meine  oder  Mommsens  Annahme  richtig,  so  erhalten 
wir  damit  ein  sehr  erwünschtes  Zeugnis,  dass  Plutarch  noch 
im  Jahre  127  lebte  und  um  diese  Zeit  die  Schrift  über  Isis 
und  Osiris  verfasste. 

Im  Anhang  daran  will  ich  noch  von  anderen  Berührungen 
des  Juvenal  und  Plutarch  in  Kürze  erwähnen,  dass  der  reiche 
Dilettant  Paccius  bei  Juv.  VII  12  und  XII  99  mit  dem  vor- 
nehmen Römer,  dem  Plutarch  die  Schrift  über  die  Seelenruhe 
widmete,  identisch  zu  sein  scheint ; *)  ferner,  dass  der  Vers  des 
Juv.  III  82  toro  meliore  recumbet  durch  Plut.  Sympos.  I  2  eine 
treffliche  Illustration  erhält;  dass  die  Pythagorei  des  Juv.  III  229 
in  dem  Kreis  der  von  Plutarch  Sympos.  VIII  7  mit  Namen 
angeführten  Pythagoreer  Moderatus  und  Lucius  zu  suchen  sind, 
und  dass  der  Ausspruch  des  Juv.  XV  173  Fhythagoras  eiinctis 
ammalibus  abstinuit  qui  tamquam  homine2)  mit  den  von  Plut. 
tzeqI  oagxocpaylag  p.  997  E  und  998  C  angegebenen  Gründen 
der  Fleischenthaltung  der  Pythagoreer  zusammenhängt ;  endlich, 
dass  die  Phrasen  nobilis  inclocti  Juv.  VIII  49  und  Delphis  oracula 

1)  Vergleiche  darüber  Volk  mann,  Leben,  Schriften  und  Philosophie 
des  Plutarch  I  41  f. 

2)  Gut  erläutert  von  Weidner,  übergangen  von  Friedländer,  in  weitere 
Diskussion  gezogen  von  Mayor  mit  ausführlicher  Litteraturangabe. 
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Cßssant  VI  555  an  die  Schriften  des  Plutarch  Jigog  fjyefAdva 
änaidevrov  und  jieqi  rcbv  sx^elomorojv  %Q7]orrjQlü)v  erinnern. 
XIII  74 

,        summam  quam  pahdae  vix  ceperat  angidus  arcac. 

Weidner  erklärt  die  letzten  Worte  mit  ,der  Verschluss  des  ge- 
räumigen Kastens;  es  ist  der  angulus  reconditus,  in  dem  das 
Geld  sich  gewissermassen  versteckt  hält'.  Unter  ,Verschluss 
des  geräumigen  Kastens'  wird  man  sich  entweder  gar  nichts 
oder  etwas  gar  nicht  hieher  gehöriges,  das  Schloss  am  Kasten, 
vorstellen.  Der  Ausdruck  ist  vielmehr  aus  dem  Griechischen 
zu  erklären,  indem  Juvenal  mit  angulus  das  griechische  juv%6g 
übersetzt.  Der  Genetiv,  der  dabei  steht,  ist  entweder  parti- 
tiver  Natur,  wie  in  dem  homerischen  juvxco  "ÄQysog  Z  152  ,in 
dem  zurückliegenden  Winkel  von  Argos',  oder  bezeichnet  nach 
Analogie  von  egxog  odovrmv  den  Stoff  oder  Inhalt,  der  den 
durch  das  erste  Wort  ausgedrückten  Gegenstand  bildet,  wie 
bei  Pindar  Pyth.  VIII  79  sv  Meydgoig  (5'  e%eig  yegag  ßv%cp 
t1  ev  Magaficbvog  ,in  der  Einbuchtung  des  Landes,  in  der 
Marathon  liegt',  nicht  ,in  dem  hinteren  Teile  von  Marathon'. 
So  bedeutet  also  auch  bei  Juvenal  an  unserer  Stelle  angulus 
arcae  den  durch  die  Kiste  gebildeten  abgelegenen  Ort,  in  dem 
sich  das  Geld  befindet. 

Bei  der  Gelegenheit  will  ich  noch  einige  andere  Stellen 
kurz  verzeichnen,  an  denen  Juvenal  einen  griechischen  Original- 
ausdruck mit  einem  lateinischen  wiederzugeben  scheint:  II  23 
loripedem  ==  lixavxonoba,  wofür  zum  Belege  die  Herausgeber 
auf  Plinius  n.  h.  V  46  und  VII  25  verweisen.  Der  griechische 
Ursprung  des  Wortes  ist  um  so  sicherer,  da  die  lateinische 
Sprache  so  ausserordentlich  arm  an  ursprünglichen  Compositis 
ist;  es  ist  eine  Neubildung  nach  dem  Recept  des  Horaz  a.  p.  53 
graeco  fönte  cadent  parce  detorta.  —  VIII  56  und  XV  143  ani- 
malia  muta  ==  £cpa  äXoya.  An  eine  Aenderung  brutorum  für 
mutorum,  die  sich  XV  143  in  interpolierten  Handschriften  findet, 
wird  heutzutage  niemand  mehr  denken.  Der  Ausdruck  äloyov 
tcoov  war  den  Griechen  ganz  geläufig,  und  hat  bekanntlich 
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dazu  geführt,  dass  im  Neugriechischen  äXoyov  für  das  alt- 
griechische innog  in  Gebrauch  ist.  —  X  148  hic  est,  quem  non 
capit  Africa.  Der  hier  vorliegende  Gebrauch  von  capit  lässt 
sich  auch  aus  dem  Lateinischen  belegen,  wie  die  Herausgeber 
und  namentlich  Friedländer  nachweisen;  aber  das  eigentliche 
Prototyp  für  capit  dürfte  doch  das  griechische  %wQ8i  sein  in 
der  klassischen  Stelle  Demosth.  Phil.  III  27  ovW  f\  eEXXdg  ovd' 
fj  ßdgßaQog  rrjv  nXeove^iav  %(JöQei  räv$()d)7iov.  —  VII  19  nectit 
quicunque  canoris  eloqiäum  vocale  moäis  wird  eher  heissen  ,wer 
immer  den  Worttext4  als  ,wer  immer  den  klangreichen  Text 
mit  Gesangsweisen  verbindet'.  Ist  das  erstere  der  Fall,  dann 
hat  Juvenal  mit  eloqiäum  vocale  das  griechische  eneoov  $emv 
von  Stellen,  wie  Pind.  Ol.  III  8  cpÖQjuiyyd  ts  noixiXoyaQvv 
Kai  ßodv  avXcbv  etcecov  ts  ftsoiv  Alvrjoiddjuov  Ttaidi  ovjbtjul^at 
TTQEJiovToog  wiedergegeben. 

Mit  den  letzten  Stellen  sind  wir  schon  in  den  Kreis  der 
Parallelstellen  eingetreten,  die  zu  sammeln  bei  jedem  Autor 
wichtig  ist,  die  aber  namentlich  bei  Juvenal  zur  Aufhellung 
dunkler  Stellen  von  grösster  Bedeutung  sind.  Man  kann  in 
der  Aufsuchung  von  solchen  Parallelstellen  des  Guten  zu  viel 
thun  und  dadurch  den  Kommentar  übermässig  belasten.  Das 
hat  Lewis  in  der  Vorrede  seiner  Ausgabe  (ed.  London  1873, 
pref.  VI)  seinem  Landsmann  Mayor  vorgeworfen,  aber  man 
muss  doch  dem  Letzteren  die  ihm  auch  von  Friedländer  ge- 
schenkte Anerkennung  zu  teil  werden  lassen,  dass  er  in  seinem 
Kommentar  mehr  wie  irgend  ein  anderer  aus  seiner  ausser- 
ordentlichen Belesenheit  zur  Aufhellung  unseres  Dichters  bei- 
getragen hat.  Friedländer  ist  es  zum  grossen  Teil  mit  Hilfe 
seines  trefflichen  Mitarbeiters  C.  F.  W.  Müller  gelungen,  noch 
einige  weitere  Stellen  für  die  sachliche  wie  sprachliche  Er- 
klärung Juvenals  beizubringen.  Im  übrigen  hat  er  eine  weise 
Auswahl  getroffen,  so  dass  er  nur  das  eigentlich  Zutreffende 
anführt  und  nicht  nach  Art  der  alten  Holländer  ein  Wort 
oder  eine  Phrase  im  Juvenal  benützt,  um  die  Speicher  seiner 
Gelehrsamkeit  auszukramen.  Doch  vermisst  man  hie  und  da 
eine  wichtige,  von  den  früheren  Herausgebern  beigebrachte 
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Parallelstelle.  So  sollte  X  261  ut primos  edere planctus  Gar- 
sandra inciperet  auf  das  %Q%e  yöoio  bei  Homer  IL  XXIV  723 
verwiesen  sein,  zu  VIII  268  legum  prima  securis  auf  Lucan 
VII  441  tempora  legum  egimus,  zu  II  46  iunctaeque  umhone 
phalanges  auf  Homer  IL  XIII  130  cpgag"  avxeg  öoqv  öovql,  oäxog 
odxe'i  Tigod'eXv juvqj ,  äonlg  a^'  äonid1  egeide.  Ich  vergleiche 
ferner  die  Umschreibungen  capitis  matrona  pudici  VI  49  mit 
der  ähnlichen  bei  Pindar  Pyth.  XI  35  6  <5'  äga  yegovia  £evov 
SjQocpiov  i^ixero  veq  xecpdXq  (vgl.  Ol.  VI  60,  VII  67),,  ebenso 
die  Wendung  sunt  talis  quoque  taedia  vitae  magna  XI  207  mit 
der  ganz  gleichen  bei  Horn.  IL  XIII  136  Jidvrcov  juh  xogog 
eoti  xal  vnvov  xal  cpiXor^xog  /uoXjzfjg  re  yXvxegfjg  xal  äjuvjuovog 
oQxri'ß'fioio  und  Nem.  VII  52  äXXd  yäg  ävdnavoig  iv  Jiavrl 
yXvxeia  egyco,  xoqov  d"1  e%ei  xal  /ueXi  xal  regm  '  äv&e'  sA(pgodloia. 

Ich  wende  mich  zu  einer  zweiten  Art  von  Stellen,  wo 
durch  Heranziehung  sachlicher  Verhältnisse  Licht  auf  die  Worte 
des  Dichters  geworfen  wird. 

III  67  f. 

rusticus  ille  tuus  sumit  trechedipna,  Quirine, 
et  ceromatico  fert  niceteria  collo. 

Juvenal,  dem  nichts  mehr  als  die  griechisch  gewordene  Stadt 
ein  Dorn  im  Auge  ist,  lässt  hier  seinen  Zorn  darüber  aus,  dass 
der  alte  römische  Bauer  auch  beim  Mahle  griechische  und 
fremde  Sitte  zur  Schau  trägt:  er  zieht  wie  ein  Parasit  elegante 
Stiefeletten  zum  Mahle  an  und  trägt  Siegesmedaillen  am  ein- 
gesalbten Hals.  Was  das  erste  Fremdwort  trechedipna  anbe- 
langt, so  erklärt  dasselbe  der  Scholiast  mit  vestimenta  para- 
sitica  vel  calligulas  {galliculas  cod.  mit  C  für  G)  graecas  cur- 
rentium  ad  cenam.  Die  zweite  Erklärung  ist  olfenbar  die  rich- 
tigere, da  sie  allein  der  Etymologie  des  Wortes  Rechnung  trägt; 
aus  der  ersteren  können  wir  höchstens  nur  den  Begriff  des 
Parasiten  herübernehmen.  Das  Wort  ist  griechisch,  uns  aber 
nur  bei  einem  einzigen  griechischen  Autor,  bei  Plutarch  in 
den  Tischgesprächen  VIII  6,  1  erhalten:  rcov  vtcbv  /uov  rovg 
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veanegovg  ev  Oedroco  Jigooroiipavtag  dxQodjuaoi  xal  ßgdöiov  im 
t6  öeXtivov  elftövrag  ol  Oeojvog  vlol  xojXvoidemvovg  xal  I^ocpo- 
dogmdag  xal  roiavxa  juerd  naidiäg  eoxojjiTOv,  ol  de  djuwo/uevoi 
jrdXiv  exeivovg  rgexedeiJtvovg  dnexdlovv  xal  ng  eine  tojv  nge- 
oßvxeoojv  Toe%edeiJivov  elvat  rov  voregtCovra  rov  öetnvov'  $q.ttov 
yaQ  T]  ßdÖ7]v  eneiyöjLievov,  orav  ßpaduvr],  (paiveo'&aL  Das  Wort 
ist  offenbar  eine  komische  Bildung  und  stammt,  wenn  nicht 
von  Epicharm  oder  einem  Dichter  der  neueren  Komödie,  aus 
irgend  einem  Mimus  des  Parasitenlebens.  Laufende  Parasiten, 
die  mit  Füssen  und  Händen  ausgreifend  zur  gutbesetzten  Tafel 
eilten,  waren  eine  stehende  Figur  der  neuen  Komödie  und  haben 
mit  zu  der  bekannten  Unterscheidung  der  fabulae  niotoriae  und 
fabulae  statariae  beigetragen.  Als  Vorbild  für  die  Neubildung 
dienten  die  alten  Komposita,  deren  erstes  Glied  ein  Verbum  in 
der  thematischen  Form  auf  e  bildete,  wie  dyelaog  cpeqeoixog. 
Auch  in  der  Bedeutung  sind  nach  altertümlicher  Weise  die 
beiden  Teile  des  Compositums  zusammengefügt.  Das  Substantiv, 
welches  den  zweiten  Teil  jener  Composita  ausmacht,  hat  die 
grammatische  Geltung  eines  Objektes  oder  eines  Accusativs,  so 
dyelaog  —  äycov  Xaov.  Der  Bildner  des  neuen  Wortes  war  sich 
also  noch  bewusst,  dass  die  Yerba  des  Gehens  und  Laufens 
ehedem,  wie  noch  häufig  bei  Homer  und  Pindar,1)  mit  dem 
Accusativ  des  Ziels  construiert  wurden,  dass  also  TQe%edeiTtvog 
so  viel  wie  rgexcov  Jigög  öelnvov  bedeuten  konnte.  Das  Wort 
war  ehedem  wie  die  meisten  Composita  ein  Adjektiv  und  ward 
zunächst  nur  von  Personen  gebraucht.  Das  Neutrum  treche- 
dipna,  das  Juvenal  an  unserer  Stelle  gebraucht  und  wahr- 
scheinlich aus  der  Toilettensprache  der  vornehmen  Welt  herüber- 
genommen hat,  ist  erst  von  dem  adiect.  masc.  xQe%edeinvog  in 
freier  Weise  abgeleitet;  ergänzt  wird  man  wohl  haben  vno- 
dijfiara,  nicht  Ijudna,  wie  man  nach  der  Glosse  vestimenta  des 
Scholiasten  annehmen  könnte.  Damit  waren  also  leichte  Schuhe 
gemeint,  wie  man  sie  an  den  Parasiten  der  griechischen  Komödie 
zu  sehen  gewohnt  war  und  wie  sie  überhaupt  von  den  eleganten, 


1)  Siehe  meine  Note  zu  Pindar  Ol.  X  87. 
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verzärtelten  Griechen  bei  den  Gastmählern  getragen  wurden. 
Den  Gegensatz  dazu  bildete  der  römische  calceus,  der  schwere 
Soldatenstiefel,  der  den  Römer  als  militärischen  Herrscher 
charakterisierte,  und  den  daher  derselbe  Plutarch  praec.  reip. 
ger.  c.  17  p.  262  A  anwendete,  um  den  Gegensatz  zwischen 
dem  gebietenden  Römer  und  dem  unterwürfigen  Griechen  zu 
bezeichnen:  ägxoLievog  äg%eig,  vTioreray  iievrig  nolecog  avdvnoaoig, 
emrgonoig  Kmoagog  .  .  .  evotaXeoregav  Set  xr\v  %XaLivda  noteiv 
xal  ßXejieiv  änb  rov  otgaxt]y(ov  Jigög  rö  ßfjtia,  xai  reo  OTEcpdvqy 
[ir]  noXv  q)Q6vrj[ia  jiloxsvsiv,  ogcovia  rovg  xaXrlovg  ejidvco  rfjg 
xscpaXfjg.  Wir  älteren  erinnern  uns  noch  eines  ähnlichen 
Gegensatzes  aus  neuerer  Zeit,  als  vor  Ausbruch  des  vorletzten 
russisch-türkischen  Krieges  der  russische  Gesandte  bei  Ueber- 
bringung  der  drohenden  Forderungen  seines  Kaiserlichen  Herrn 
nicht  mit  den  Lackstiefeletten  des  Diplomaten,  sondern  den 
Kanonenstiefeln  des  Generals  in  den  Palast  des  Sultans  trat. 
Wenden  wir  uns  zum  zweiten  Satz  unserer  Stelle 
et  ceromatico  fert  niceteria  collo. 

Hier  ist  die  Nachäffung  der  fremden  Sitte  durch  die  zwei  griechi- 
schen Wörter  niceteria  (vix^irjgia)  und  ceromatico  (von  kyiqcolio) 
angedeutet.  Dass  es  sich  dabei  um  Siege  in  den  Gymnasien 
oder  Ringschulen  handelt,  ersieht  man  aus  dem  Worte  ceroma, 
worunter  man  nach  Plinius  n.  h.  XXVIII  50.  XV  19.  XXIX  26. 
XXXV  168,  Seneca  de  brev.  vit.  12  eine  in  griechischen  Gym- 
nasien zu  Rom  gebrauchte  Wachssalbe  verstand.  Die  um  den 
Hals  getragenen  niceteria  aber  sind,  wenn  nicht  identisch, 
so  doch  verwandt  mit  den  sogenannten  Tesserae  gladiatoriae, 
beinenen  Stäbchen  in  der  Form  eines  Parallelepipedon,  die  am 
Griff  oder  Knopf  durchbohrt  waren,  damit  man  durch  das  Loch 
eine  Schnur  ziehen  und  so  das  Stäbchen  als  Orden  oder  Ehren- 
zeichen um  den  Hals  tragen  konnte.  Derartige  Tesserae,  welche 
auf  den  vier  Langseiten  Inschriften  mit  dem  Namen  des  De- 
corierten  und  dem  Datum  des  Sieges  oder  der  Prüfung  tragen, 
sind  an  100,  alle  aus  der  Zeit  des  Marius  bis  Vespasian,  er- 
halten, darunter  auch  ein  Stück  in  unserem  Antiquarium  n.  687, 


Beiträge  zur  Erklärung  und  Kritik  Juvenals.  141 

das  mit  andern  Ritsehl,  Die  Tesserae  gladiatoriae  der  Römer, 
in  den  Abhandlungen  unserer  Akademie  1864  S.  293  ff.  == 
Opusc.  IV  572  ff.  veröffentlicht  hat.  Direkt  identificieren 
möchte  ich  allerdings  die  niceteria  unserer  Stelle  mit  jenen 
tesserae  gladiatoriae  nicht,  da  es  sich  an  unserer  Stelle  nicht 
um  Gladiatorensiege,  sondern  um  Siege  von  freien  Römern  in 
griechischen  Gymnasien  handelt.  Denn  wenn  auch  in  Juvenals 
Zeit  selbst  freie  und  vornehme  Römer  sich  nicht  scheuten,  als 
Gladiatoren  aufzutreten  (s.  VIII  200  ff.  und  XI  20),  so  waren 
dieses  doch  immer  Ausnahmsfälle,  und  haben  die  Gladiatoren- 
kämpfe jedenfalls  mit  griechischer  Sitte  nichts  zu  thun.  Aber 
da  die  Gladiatorentesserae  gerade  so  wie  die  Siegesorden  (nice- 
teria) unserer  Stelle  von  den  Decorierten  um  den  Hals  getragen 
wurden,  so  kann  man  nicht  zweifeln,  dass  beide  von  ähnlicher 
Form  waren,  und  die  einen  den  andern,  wahrscheinlich  die 
Gladiatorentesserae  den  griechischen  niceteria  nachgebildet  waren. 
Auch  wird  die  in  unserer  Zeit  so  lebhaft  erörterte  Streitfrage,1) 
wie  das  SP.,  SPECTAT.,  SPECTAUIT  der  Tesserae  gladiatoriae 
zu  deuten  sei,  durch  Heranziehen  unserer  Juvenalstelle  eine 
neue  Seite  gewinnen.  Denn  unsere  vLxr]xrjQia  sind  offenbar  von 
vlxrj  benannt  und  weisen  demnach  auf  einen  Sieg  hin,  mit  dem 
der  Decorierte  sich  brüstete.  Deshalb  wird  auch  das  SP  nicht 
zu  SPECTANDUS,  sondern  zu  SPECTATUS  zu  ergänzen  sein, 
und  das  vereinzelt  dafür  vorkommende  SPECTAUIT  die  Be- 
deutung haben  , hat. sich  bewährt',  so  dass  der  mit  jener  Tes- 
sera  Ausgezeichnete  aus  der  Klasse  der  Tirones  zu  der  höheren 
der  Geprüften,  der  Burschen,  wie  unsere  Studenten  sagen 
würden,  aufstieg. 

III  320  ff. 

me  quoque  ad  Helvinam  Cervrcm  vcstramcpir  Dianam 
converte  a  Cumis.  saturarum  er/o,  nl  pudet  //las. 
adiutor  geUdos  veniam  cdligatus  in  (Kjros. 


!)  S.  Mommsen  Herrn.  XXT  271  ff.,  Eiter  Rhein.  Mus.  XL!  517  ff. 
Meier  ebenda  XLII  122  ff. 
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Diese  Schlussverse  der- Perle  der  Satiren  Juvenals  sind  an  und 
für  sich  wohl  verständlich;  sie  verlieren  nur  von  ihrer  unge- 
schminkten Einfachheit,  wenn  man  in  ihnen  mit  Borghesi  und 
Weidner  eine  Anspielung  auf  den  gemeinsamen  Kriegsdienst 
des  Juvenal  und  Umbricius  und  die  untergeordnete  Stellung  des 
miles  gregarius  Umbricius  gegenüber  dem  kommandierenden 
Centurio  Juvenal  erblickt.  Das  Beiwort  gestiefelt  caligatus  er- 
klärt sich  hinlänglich  aus  den  daneben  stehenden  Worten  gelidos 
in  agros:  im  Winter  bei  Eis  und  Schnee  trägt  man  feste  Stiefeln 
statt  leichter  Sandalen.  Mit  Recht  also  verwirft  Friedländer 
iene  Feinspinnereien;  er  hätte  nur  noch  weitergehen  und  die 
Deutung  der  bekannten,  auch  von  Schanz,  Rom.  Lit.  II  337  über- 
schätzten Inschrift  CIL  X  5382,  Cferejri  sacrum  [D.  Iujniüs 
Iuvenalis  trib.  coli.  [I]  Delmatamm  II  vir  quinq.  flamm  divi 
Vespasiani  vovit  dedica[vit]que  sua  pec.  auf  unseren  Dichter 
Juvenal  als  durchaus  unsicher  und  zweifelhaft  bezeichnen  sollen. 
Denn  der  Fundort  der  Inschrift,  Aquinum,  und  die  in  der  Er- 
wähnung des  Vespasian  liegende  Zeitangabe  beweisen  nur,  dass 
ein  Iunius  Iuvenalis  aus  Aquinum  in  der  Zeit  der  Flavier  Tribun 
einer  in  Britannien  stationierten  Cohorte  der  Delmater  war. 
Aber  das  braucht  keineswegs  nun  gerade  unser  Dichter  D. 
Iunius  Iuvenalis  gewesen  zu  sein;  die  Angaben  passen  gerade 
so  gut,  ja  besser  auf  ein  anderes,  etwas  älteres  Glied  der 
Familie  Iunia  Iuvenalis,  einen  älteren  Bruder  oder  älteren 
Vetter  oder  selbst  den  Vater  des  Dichters.  Denn  unser  Dichter 
gibt  sich  in  den  ersten  Büchern  seiner  Satiren,  mit  denen  er 
erst  nach  dem  Sturze  der  Flavier  hervortrat,  als  einen  stellen- 
losen, auf  die  Gunst  der  Reichen  angewiesenen  Flaneur,  der 
sich  erst  um  eine  höhere,  mit  ansehnlichem  Einkommen  ver- 
bundene Staatsstelle  bewarb,  eine  solche  aber  nicht  erlangte. 
Keine  aber  der  Stellen,  die  man  für  einen  Aufenthalt  des 
Dichters  in  Britannien  anführt,  II  161.  IV  127.  141.  X  14. 
XIV  196.  XV  124,  reicht  zu  einem  ernsten  Beweise  aus. 
Denn  was  dort  erzählt  wird,  konnte  der  Dichter  auch  durch 
Hörensagen  erfahren  haben,  namentlich,  wenn  einer  seiner  Ver- 
wandten in  Britannien  gedient  hatte  und  im  Winter  beim 
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Heerdfeuer  von  seinen  Erlebnissen  erzählte.  Hingegen  haben 
wir  dafür,  dass  Juvenal  im  späten  Alter  die  Präfectur  einer 
Cohorte  in  Aegypten  erlangte,  die  bestimmte  Ueberlieferung 
der  Vita1)  und  können  uns  obendrein  für  den  Aufenthalt  des- 
selben in  Aegypten  auf  sein  eigenes  Zeugnis  XV  45  horrida 
sane  Aegyptos  sed  luxuria,  quantum  ipse  notari  berufen.  Doch 
kehren  wir  zu  unserer  Stelle  III  322  zurück,  so  stimme  ich 
allerdings  ganz  Friedländer  bei,  dass  in  dem  caligatus  keine 
Anspielung  auf  den  Kriegsdienst  der  beiden  Freunde  Umbri- 
cius  und  Juvenal  zu  suchen  ist;  aber  trotzdem  glaube  ich, 
dass  Juvenal  bei  jenen  Versen  noch  an  etwas  anderes  als  an 
das  einfache  Zusammenarbeiten  der  beiden  Freunde  gedacht  hat. 
Wenigstens  bekommen  die  Verse  eine  feinere  Pointe,  wenn 
man  annimmt,  dass  der  Dichter  dabei  auf  das  berühmte  Bei- 
spiel gemeinsamer  Dichterthätigkeit  in  der  römischen  Litteratur, 
auf  das  Zusammenarbeiten  des  Dichters  Terentius  und  seiner 
hohen  Gönner  Laelius  und  Scipio  anspielen  wollte.  Man  lese 
nur  den  auch  im  Wortlaut  stimmenden  Bericht  des  Zeit- 
genossen unseres  Juvenal,  des  Historikers  Suetonius  Tranquillus 
im  Leben  des  Terenz :  non  obscura  fama  est  adiutiim  Terenüum 
in  scriptis  a  Laelio  et  Scipione,  eamque  ipse  atucit,  numquam  nisi 
leviter  se  tutari  conatus  .  .  .  sciebat  Laelio  et  Scipioni  non  in- 
grafam  esse  hanc  opinionem,  quae  tum  magis  et  usque  ad  poste- 
riorem tempora  valuit. 
IV  26  f. 

provincia  tanti 
vendit  agroSf  sed  maiores  Apidiu  vendit. 

Dass  die  Ländereien  in  dem  damals  halb  verödeten  Apulien 
noch  wohlfeiler  als  in  Latium  und  dem  übrigen  Italien  waren. 

!)  Anstössig  ist  mir  in  der  Angabe  der  Vita  nur  das  hohe  Alter 
per  honorem  militiae  quamquam  octogenarius  urbe  summotus  est.  Viel- 
leicht hatte  der  Verfasser  in  seiner  Vorlage  nur  gefunden,  dass  Juvenal 
als  ein  Achtziger  gestorben  war,  und  hat  diese  Zeitangabe  auf  seine  in 
hohem  Alter,  aber  doch  weit  früher  in  der  Form  eines  Ehrenamtes  er- 
folgte zeitweise  Verweisung  nach  Aegypten  übertragen. 
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haben  die  Herausgeber  gut  belegt.  Aber  wenn  jemand  sagt. 
Apulien  verkauft  um  den  Preis  noch  grössere  Aecker,  so  setzt 
das  voraus,  wenn  man  nicht  mit  Ribbeck  S.  81  den  Fehler 
in  maiores  finden  und  dafür  maioris  seil,  pretii  schreiben  will, 
dass  im  vorausgehenden  ein  bestimmtes  Mass  angegeben  sei; 
agros  aber  ist  an  und  für  sich  ein  ganz  allgemeines  Wort, 
unter  dem  man  eben  so  gut  ein  kleines  wie  ein  ganz  grosses 
Feld  verstehen  kann.  Es  gilt  also  zu  sehen,  ob  nicht  durch 
ein  anderes  Wort  oder  eine  andere  Wendung  ein  bestimmtes 
Mass  angedeutet  sei.  Diese  Andeutung  finde  ich  durch  sub- 
tile, hoffentlich  nicht  allzu  subtile  Erklärung  der  Verse  15  f. 

midlum  sex  milibus  emit, 
aequantem  sane  parihus  sestertia  Jibris. 

Es  wog  demnach  der  kostbare  Fisch,  den  der  kaiserliche 
Günstling  Crispinus  für  seine  Tafel  bestimmte,  6  Pfund  und 
kostete  6000  Sesterze,  oder  1000  Sesterze  =  250  Denare  das 
Pfund.  Wenn  dann  der  Dichter  fortfährt,  provincia  tanti  vendit 
agros,  so  sagt  er  damit:  in  der  Provinz  kauft  man  um  das 
Geld  6  Aecker  von  der  Grösse  je  1  Pfundes.  Das  ist  für  uns 
unverständlich,  weil  man  bei  uns  Pfund  als  Ackermass  nicht 
kennt.  Anders  aber  bei  den  Alten:  es  gab  nicht  bloss  in 
Gallien,  wie  Hygin  de  condic.  agr.  p.  122  bemerkt,  ein  Acker- 
mass libra,  es  wurde  auch  ganz  allgemein  im  römischen  Reich 
das  Gewichtssystem  auf  das  Flächenmass  übertragen  und  dabei 
1  iugerum  =  1  as  oder  Pfund  gesetzt.  Hultsch  und  jede 
Metrologie  bietet  für  diese  Thatsache  die  Belege.  Man  darf 
also  provincia  tanti  vendit  agros  übersetzen:  die  Provinz  ver- 
kauft um  so  viel  Geld,  d.  i.  um  1000  Sesterze,  6  Morgen 
(iugera)  Ackerland.  Und  nun  kann  fortgefahren  werden:  und1) 
Apulien  verkauft  um  das  Geld  noch  grössere  Länderstrecken 
als  von  6  Pfund  oder  6  Morgen.  Ich  habe  mich  aber  dann 
noch  gefragt,  ob  denn  dieser  Preis  auch  für  das  damalige  Ver- 

J)  Ich  lese  nämlich  et  statt  sed,  da  das  s  leicht  durch  Dittographie 
nach  agros  entstehen  konnte  und  für  sed  bekanntlich  auch  set  geschrieben 
wurde.  Wie  ich  aus  Achaintre  ersehe,  hat  schon  Henning  1G85  et  vermutet. 
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hältnis  von  Geld  und  Waare  zutreffe.  Zu  meiner  Freude  fand 
ich,  dass  dieses  wirklich  der  Fall  ist.  Böckh,  Staatshaushaltung 
der  Athener  I  89  berechnet  nach  einer  Stelle  des  Redners 
Lysias  19,  29  und  42  den  Preis  eines  attischen  Ackers  von 
der  Grösse  eines  Magdeburger  Morgens  zu  242  Drachmen;  ein 
römisches  iugerum  aber  kam  um  ein  Kleines  einem  preus- 
sischen  Morgen  gleich  und  kostete  nach  der  Deutung,  die  wir 
unserer  Juvenalstelle  geben,  1000  Sesterze  oder  250  Denare. 
Das  stimmt  also  so  genau  als  man  nur  wünschen  mag. 
X  289  ff. 

formam  optat  modico  pueris,  maiore  puellis 
murmUre,  cum  Veneris  fanum  videt,  anxia  mater 
usque  ad  delicias  votorum. 

Der  Sinn  der  Stelle  im  allgemeinen  ist  nicht  zweifelhaft,  es 
handelt  sich  nur  um  die  Deutung  des  verzwickten  Ausdrucks 
usque  od  delicias  votorum.  Die  Ausleger  gehen  nach  allen 
Seiten  auseinander.  Friedländer  erklärt  usque  ad  ineptias  unter 
Berufung  auf  die  wenig  beweiskräftige  Stelle  Cic.  orat.  12 
Herodotus  Thucydidesque  .  .  .  longissime  tarnen  ipsi  a  talibus 
delictis  vel  potius  ineptiis  afuerunt,  Weidner  usque  ad  vota  quae 
in  deliciis  nostris  causam  habent,  Wünsche  unserer  Liebhabereien 
oder  Tändeleien,  ähnlich  Mayor  for  any  charm  that  happens 
to  be  in  fashion,  beide  unter  Berufung  auf  Seneca  de  benefic. 
IV  5  neque  enim  necessitatibus  tantummodo  nostris  provisum  est: 
usque  in  delicias  amamur,  und  Plinius  n.  h.  II  157  multo  plus 
ut  deliciis  quam  ut  alimentis  terra  famidetur  nostris.  liuperti 
endlich  erklärt  vota  deliciarum  dideedinisque  plena  faciat,  qui- 
bus  favorem  animumque  deae,  qualis  Venus  est,  conciliari  posse 
sperat.1)  Gehen  wir  in  dem  locus  conclamatus  logisch  zuwerke, 
so  fragt  es  sich,  für  wen  die  Wünsche  oder  Gelübde  deliciae 
sind,  ob  für  die  Tochter  oder  für  die  Göttin  oder  für  die  Mutter. 
Dass  für  die  Tochter,  will  am  wenigsten  passen,  da  ohnehin 
schon  im  Anfang  des  Satzes  gesagt  ist,  dass  die  Mutter  nicht 
um  notwendige  und  nützliche  Dinge,  wie  Gesundheit  und  Kraft, 

Noch  andere  Erklärungen  früherer  Herausgeber  siphe  bei  Ruperti. 

18U7.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  10 
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die  Göttin  Venus  anfleht,  sondern  um  Schönheit  und  eitlen 
Tand,  so  dass  es  der  Verstärkung  usque  ad  ddicias  votorum  im 
Sinne  von  ,bis  zu  Tändeleien'  nicht  mehr  bedarf.  Die  deliciae 
auf(  die  Mutter  zu  beziehen  und  usque  ad  ddicias  im  Gegen- 
satz zu  usque  ad  taedium  zu  fassen,  in  dem  Sinne  ,die  Mutter 
wird  nicht  müde,  zu  bitten,  sie  verliebt  sich  wahrhaft  in  das 
Bitten',  passte  an  und  für  sich  ganz  gut  in  den  Zusammenhang; 
aber  der  Zusatz  votorum,  der  ganz  unnütz  wäre,  macht  Bedenken. 
Es  erübrigt  daher  nur  die  dritte  Beziehung  von  deliciae  auf 
die  Göttin,  wonach  also  die  deliciae  votorum  soviel  als  deli- 
ciosa  vota  sind,  Gelübde,  welche  der  Göttin  Freude  machen. 
In  diesem  Sinne  fasst  die  Worte  Ruperti ;  ich  selbst  möchte  zur 
Bestärkung  dieser  Erklärung  auf  die  schönen  Sächelchen,  wie 
Delphine,  Statuetten,  Ringe,  beflügelte  Phalli  hinweisen,  die 
sich  als  Votivgegenstände  in  Tempeln  der  Venus  finden  und 
von  denen  eine  ganze  Collection  Jos.  Hefner  aus  einem  bei 
Rom  an  der  via  Salaria  ausgegrabenen  Venustempel  in  das 
hiesige  Antiquarium  mitgebracht  hat.  Die  um  den  schönen 
Teint  der  Tochter  ängstlich  besorgte  Mutter  beschränkt  sich 
also  nicht  darauf,  der  Göttin  eine  Taube  oder  einen  Altar  zu 
geloben;  um  die  Gnade  der  Liebesgöttin  auf  sich  und  ihre 
Tochter  zu  lenken,  gelobt  sie  ihr  Dinge,  die  ihr  als  Schön- 
heitsgöttin besonders  gefallen  müssen,  schöne  Ohrringe,  nied- 
liche Köpfchen  und  andere  kunstreiche  Votivgeschenke  der  Art. 

VIII  108—112. 

nunc  sociis  iuga  pauca  boum,  grex  parvus  equarum 

et  pater  armento  capto  eripietur  agello, 

ipsi  deinde  Laves,  si  quod  spectabile  Signum, 

si  quis  in  aedicula  deus  unicus;  haec  etenim  sunt 

pro  summis,  nam  sunt  haec  maxima. 

Zu  diesen  Versen  bemerkt  Friedländer:  „Diese  dürftigen  Ueber- 
reste  vertreten  die  Stelle  des  Wertvollsten  (was  sie  einst  be- 
sassen) ;  denn  sie  sind  in  der  That  immer  noch  das  Wertvollste, 
was  sie  jetzt  besitzen.  Eine  Stelle  von  einer  auch  bei  Juvenal 
seltenen  Unbehülflichkeit  des  Ausdrucks".    Das  wäre  in  der 
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That  eine  grosse  Unbehülflichkeit,  so  dass  icli  meinerseits,  wenn 
kein  anderer  Ausweg  sich  böte,  mit  Manso,  Ruperti,  Heinrich 
lieber  die  Verse  111 — 112  propter  tot  tamque  inanes  et  ingratas 
eiusdem  sententiae  et  eorimdcm  verborum  repetitiones  als  seichte 
Interpolation  tilgen  würde.  Aber  wollen  wir  doch  erst  sehen, 
ob  in  der  That  die  Verse  an  einer  solchen  Unbehülflichkeit 
des  Ausdrucks  und  Leere  des  Gedankens  leiden.  Zweimal  sicher 
gebraucht  Juvenal  nicht  wie  Friedländer  (und  ähnlich  Weidner) 
dasselbe  Wort  , Wertvollsten  .  .  .  Wertvollste'.  Er  wechselt  das 
Adjektiv,  gebraucht  einmal  summis,  das  andermal  maxima; 
das  bessert  den  Satz  in  formaler  Beziehung;  aber  wird  nicht 
der  Dichter  mit  dem  verschiedenen  Wort  auch  eine  verschiedene 
Sache  bezeichnet  haben?  Die  Alten  unterschieden  zwischen 
den  dii  maiores  und  den  dii  minores;  die  Penaten  gehörten 
sicher  zu  den  dii  minores  oder  vielmehr  zu  den  dii  minimi; 
lässt  sich  da  nicht  bei  pro  summis  an  die  höheren  Gottheiten, 
an  Jupiter,  Juno,  Minerva,  Apollo  denken?  Ziehen  wir  diese 
herein  und  nehmen,  was  in  Vergleichen  bei  den  Griechen, 
Lateinern  und  uns  erlaubt  ist,  pro  summis  für  pro  simulacris 
snmmorum  deorum,  so  bekommen  wir  den  ganz  guten,  gar 
nicht  tautologischen  Gedanken:  diese  kleinen  Penatenfigürchen 
gelten  den  armen  Bundesgenossen  für  Bildnisse  der  höchsten 
Götter;  denn  diese  Figürchen  oder  Götterbildchen  sind  die 
grössten,  die  sie  überhaupt  noch  haben. 

Noch  ganz  in  Kürze  sei  bemerkt,  dass  Lob  eck,  Aglao- 
phamus  p.  416  bei  Besprechung  des  geoponischen  Kalenders 
(i<pr] jUEQideg)  der  Orphiker  auf  die  Stelle  des  Juvenal  VI  569 
verweist,  und  dass  es  also  auch  den  Erklärern  des  Juvenal 
wohl  anstehe,  auf  das  ausgezeichnete  Buch  des  einzigen  Ge- 
lehrten zu  verweisen.  Ebenso  konnte  zu  VIII  143  quo  mihi  te 
solitum  falsas  signare  tabellas  in  templis  quae  fecit  avus  auch 
auf  die  Schlussformel  der  Militärdiplome  descriptum  et  recog- 
nitum  ex  tabula  aenea  quae  est  Romae  ad  Minervam  (aedis 
Fidei,  post  aedem  Iovis  etc.,  cf.  Mommsen  CIL  III  p.  916),  oder 
auf  die  Ausfertigung  und  Versiegelung  jener  Diplome  in  einem 
Tempel  verwiesen  werden. 

10* 
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Wir  haben  die  Fälle,  an  denen  man  mit  exegetischen 
Hilfsmitteln  dem  Verständnis  des  Juvenal  nachhelfen  kann, 
vorangestellt.  Die  Erklärungskunst  des  Philologen  steht  eben 
heute  in  der  Gunst  des  Publikums  voran,  nachdem  man  der 
Ausschreitungen  unnützer  Conjecturenjägerei  satt  geworden  ist. 
Pries  man  früher  ein  Buch  nach  der  Zahl  scharfsinniger  Ver- 
mutungen und  kühner  Textesverbesserungen,  so  hören  wir  heute 
es  als  einen  besonderen  Vorzug  einer  Ausgabe  rühmen,  dass 
der  Verfasser  sich  streng  an  die  Ueberlieferung  gehalten  und 
einen  urkundlich  genauen  Text  ohne  Conjecturen  geliefert  hat. 
Das  Lob  mag  angebracht  sein,  wo  wir  alte  und  gute  Hand- 
schriften haben  und  der  Wert  einer  Ausgabe  von  der  sorg- 
fältigen Vergleichung  der  besten  Quelle  abhängt;  aber  oft  ist 
es  nur  der  Stumpfsinn  der  Beobachtung  und  die  alles  ver- 
dauende Oberflächlichkeit,  die  sich  in  unseren  Tagen  mit  dem 
Mantel  konservativer  Kritik  oder  richtiger  Kritiklosigkeit  be- 
kleidet. Wir  unsererseits  sind  noch  in  der  Schule  von  Spengel 
unter  dem  Einfluss  der  Schriften  Madvig's  und  Cobet's  auf- 
gewachsen und  betrachten  es  auch  heute  noch  als  Hauptvorzug 
einer  Ausgabe,  wenn  sie  mit  Scharfsinn  die  kritischen  Ver- 
suche Anderer  verwertet  und  mit  neuen  treffenden  Conjecturen 
Schäden  der  Ueberlieferung  heilt  und  das  richtige  Verständnis 
schwieriger  Stellen  erschliesst.  Zu  diesen  Büchern  gehört  die 
neue  Ausgabe  von  Friedländer  nicht;  in  ihr  tritt  der  Scharf- 
sinn und  die  Kritik  gegenüber  der  Gelehrsamkeit  und  der 
statistischen  Erklärungsmethode  entschieden  zurück.  Das  soll 
noch  kein  Tadel,  sondern  nur  eine  Charakterisierung  des  Buches 
sein.  Denn  es  fragt  sich  ja,  ob  noch  bei  Juvenal  mit  der 
Enlendationskunst  etwas  anzufangen  ist,  und  ob  nicht  bei  ihm 
bisher  schon  die  Kritiker  einer  unnützen  Sisyphusarbeit  ihren 
Scharfsinn  geliehen  haben.  Von  mir  selbst  erwarte  der  ge- 
neigte Leser  keine  lumina  ingenii,  über  die  verfüge  ich  leider 
nicht;  ich  will  nur  die  Leistungen  der  neuesten  Herausgeber 
auf  dem  Gebiete  der  Texteskritik  beleuchten  und  zufrieden  sein, 
wenn  es  mir  schliesslich  an  einer  oder  der  anderen  Stelle  ge- 
lingt, einen  richtigeren  Weg  zu  weisen. 
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Ich  beginne  mit  einem  Punkt,  der  sich  eng  an  die  Auf- 
gaben des  Erklärers  anschliesst  und  nicht  wegen  der  Kühn- 
heit, eher  vielleicht  wegen  der  Kleinlichkeit  Tadel  findet,  mit 
der  Interpunktion.  Friedländer  hat  in  den  Prolegomena  seiner 
trefflichen  Ausgabe  der  Fragmente  des  Mkanor  uns  die  Inter- 
punktionsweise der  alten  Grammatiker  gelehrt.  Darin  mag 
es  begründet  sein,  dass  er  mit  der  Mehrzahl  der  neueren  Kri- 
tiker das  moderne  Ausrufungszeichen  von  dem  Texte  Juvenals 
fern  gehalten  hat.  Wir  gehören  nicht  zu  denen,  die  eine  das 
Verständnis  erleichternde  Schreibart  deshalb,  weil  sie  bei  den 
Alten  nicht  gebräuchlich  war  und  sich  nicht  in  den  Hand- 
schriften findet,  aus  unseren  Texten  wieder  verbannen  wollen. 
Gedacht  hat  sich  sicher  Juvenal  in  zahlreichen  Fällen  den 
Satz  in  der  Form  des  Ausrufes,  und  lieber  lese  ich  daher  den 
Dichter  in  Ausgaben,  wo  dieses  mit  dem  modernen  Ausrufungs- 
zeichen auch  äusserlich  angedeutet  ist,  oder  wenigstens  ein 
stellvertretendes  Fragezeichen  statt  des  unbestimmten  Punktes 
die  Satzweise  andeutet.  An  der  berühmten  Stelle  von  der  rück- 
sichtslosen Habsucht  XIV  150 — 155 

dicere  vix  possis  quam  multi  talia  plorent 

et  quot  venales  iniuria  fregerit  agros. 

sed  qui  sermones,  quam  foedae  bucina  famae! 

,quid  nocet  haec?'  inquit,  Junicam  mihi  malo  lupini 

quam  si  me  toto  laudet  vkinia  pago 

exigui  ruris  paucissima  farra  secantem' 

wird  geradezu  durch  den  Punkt,  den  statt  des  Ausrufungs- 
oder Fragezeichens  nach  famae  Friedländer,  Weidner  und 
Bücheler  setzen,  der  Gedanke  unverständlich.  Es  bedarf  dieses 
keines  weiteren  Beweises;  die  neueren  deutschen  Kritiker  - 
die  Engländer  und  Franzosen  machen  die  Mode  nicht  mit  - 
haben  auch  sicher  nicht,  weil  sie  einer  anderen  Auffassung 
folgten,  sondern  nur  einer  gelehrten  Grille  zulieb  die  das  Ver- 
ständnis so  einfach  erleichternde  Interpunktion  geändert.  Hier 
also  stehe  ich  mit  meiner  altmodischen  Ausstellung  einer  be- 
wussten  Neuerung  moderner  Gelehrsamkeit  gegenüber.  —  An 
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anderen  Stellen  steht  die  Interpunktion  mit  der  kritischen  Textes- 
gestaltung in  Zusammenhang,  wie  IV  22 — 25 

emit  sibi.   midta  videmus 
,       quae  miser  et  frugi  non  fecit  Apicius.  hoc  tu 
succinctus  patria  quondam,  Crispine,  papyro? 
hoc  pretio  squamae? 

So  interpungieren  und  lesen  nach  cod.  P  Bücheler  und  Fried- 
länder. Die  Scholien,  die  doch  höher  als  unsere  Handschriften 
hinaufreichen,  erklären  hoc  pretio  s.  piscem,  a  parte  totum,  lasen 
also  squamam  statt  squamae,  und  so  ward  seit  Yalla  bis  in 
unsere  Zeit  ediert,  offenbar  richtig,  wenn  man  mit  Ergänzung 
von  emis  unter  wirkungsvoller  Anwendung  der  dem  Juvenal 
so  geläufigen  Figur  der  Anaphora  die  beiden  Sätze  in  einen 
zusammenzieht:  hoc  tu  succinctus  patria  quondam,  CHspine, 
papyro,  hoc  pretio  squamam?  Aeusserst  hart  und  matt  ist  es 
im  ersten  Satze  facis  und  in  dem  zweiten  sunt  zu  ergänzen, 
weshalb  ich  auch  den  Vorschlag  squamae  in  squama  e  i.  e. 
squama  est  zu  corrigieren  ganz  unterdrücke  und  einfach  die 
Vulgata  herzustellen  rate. 

Auf  die  Fälle,  in  denen  man  unseren  Vorschlägen  eine 
andere  Interpunktionsmethode  oder  einen  verschiedenen  Stand- 
punkt der  Kritik  entgegenstellen  kann ,  lasse  ich  eine  Reihe 
anderer  folgen,  wo  nur  Missverständnis  oder,  wie  ich  eher 
annehmen  will,  Geringschätzung  dieser  niederen  Stufe  der  Text- 
gestaltung die  falsche  Interpunktion  neuerer  Ausgaben  ver- 
schuldet hat.    II  23  f.  darf  es  nicht  heissen 

loripedem  rectus  derideat  Aethiopem  albus, 
quis  tiderit  Gracchos  de  seditione  querentes? 

sondern,  wie  Weidner  in  der  ersten  Auflage  interpungiert  hat: 

loripedem  rectus  derideat,  Aethiopem  albus: 
quis  tiderit  Gracchos  de  seditione  querentes? 

Die  beiden  Sätze  gehören  zusammen  und  haben  dem  Sinne 
nach  die  Bedeutung  eines  Vorder-  und  Nachsatzes  ,wenn  auch 
einen  Schwarzen  ein  Weisser  verlachen  darf,  so  wird  doch 
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keiner  die  Erzrevolutionäre  C.  und  Sempr.  Gracchus  über  Revo- 
lution sich  beklagen  lassen?  Nur  äusserlich  hat  der  Dichter, 
um  die  Rede  lebendiger  zu  gestalten,  den  Nachsatz  in  die 
Form  der  Frage  gekleidet 

II  65 — 70  schreiben  Bücheler  und  Friedländer 

sed  quid 

non  facient  alii,  cum  tu  multicia  sumas, 
Cretice,  et  hanc  vestem  popido  mirante  perores 
in  Procidas  et  Pollitas?  est  moecha  Fabtdla, 
damnetur  si  vis,  etiam  Carfmia  talem 
non  sumet  damnata  togam. 

Aber  mit  talem  beginnt  rhetorisch  effektvoll  der  neue  Satz,  es 
ist  daher  mit  Ruperti,  Jahn,  Heinrich,  Weidner,  Lewis  u.  a. 
nach  Carfmia  eine  Interpunktion  zu  setzen  und  also  zu  schreiben : 

est  moecha  Fabulla: 
damnetur;  si  vis,  etiam  Carfinia:  talem 

non  sumet  damnata  togam  i.  e.  neque  Fabulla,  neque  Carfmia. 

III  180  f. 

hic  (Bomae)  idtra  vires  hahitus  nitor,  Jdc  aliquid  plus 
quam  satis  est  interdum  aliena  sumitur  arca. 

Der  letzte  Satz  enthält  zwei  Momente,  in  denen  der  über- 
mässige Luxus  in  Rom  besteht:  aliquid  plus  quam  satis  est  sumitur 
und  interdum  aliena  sumitur  arca.  Um  dieses  durch  die  Inter- 
punktion auszudrücken,  setze  man  ein  Komma  vor  interdum. 

V  10  f.  interpungiert  Friedländer 

tarn  ieiuna  fames?  cum  possit  honestius  illic 
et  tremere  et  sordes  farris  mordere  canini? 

Was  soll  hier  das  Fragezeichen  nach  canini?  vermutlich 
stammt  es  aus  einer  Ausgabe,  in  der  nach  fames  kein  Frage- 
zeichen, sondern  ein  Komma  stund 

tarn  ieiuna  fames,  cum  possit  honestius  illic 
et  tremere  et  sordes  farris  moniere  canini? 
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Das  lässt  sich  ertragen;  aber  zwei  Fragezeichen,  nach  fames 
und  nach  canini,  haben  keinen  Sinn.    In  ähnlicher  Weise  ist 
XI  185  aus  Bücheler  in  Friedländer  eine  Interpunktion  ge- 
kommen, dem  die  eigene  Note  Friedländers  widerspricht. 
VII  36—8 

accipe  nunc  artes.  ne  quid  tibi  conferat  iste 
quem  colis  et  Musarum  et  Apollinis  aede  relicta, 
ipse  facit  versus. 

So  lesen  Jahn,  Bücheler,  Weidner,  Mayor  und  Friedländer; 
aber  artes  ohne  Zusatz  ist  unverständlich,  und  viel  nachdrucks- 
voller wird  der  Ausdruck,  wenn  mit  ipse  die  Exposition  be- 
ginnt. Daher  ist  mit  Heinrich,  Lewis  und  den  älteren  Aus- 
gaben zu  schreiben 

accipe  nunc  artes,  ne  quid  tibi  conferat  iste 
quem  colis  et  Musarum  et  Apollinis  aede  relicta: 
ipse  facit  versus. 

VII  181—3 

hic  potitts,  namque  hic  mundae  nitet  ungula  mulae, 
parte  alia  longis  Numidarum  fulta  columnis 
surgat  et  algentem  rapiat  cenatio  solem. 

So  lesen  wir  bei  Bücheler  und  Friedländer,  bei  letzterem  mit 
der  Note:  178 — 183,  ein  Porticus,  um  darin  bei  Regenwetter 
spazieren  zu  gehen.  Aber  von  diesem  Porticus  handeln  bloss 
die  Verse  178 — 181;  in  den  letzten  Versen  182- — 3  ist  eine 
andere  Halle  geschildert,  die  nach  Süden  liegt  und  als  Speise- 
saal dient.  Daher  ist  mit  Ruperti  und  andern  zwischen  mulae 
und  parte  alia  ein  grösseres  Trennungszeichen  zu  setzen. 

XII  10 — 14  lesen  wir  bei  Friedländer  und  in  den  meisten 
Ausgaben 

si  res  ampla  domi  similisque  adfectibus  esset, 
pinguior  Hispulla  traheretur  taurus  et  ipsa 
mole  piger  nec  finitima  nutritus  in  herba, 
laeta  sed  ostendens  Cliturnni  pascua  sam/ttis 
iret  et  a  grandi  cervix  ferienda  ministro. 
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Die  Rede  entbehrt  der  natürlichen  Einfachheit,  und  Weidner 
hat  vielleicht  mit  Recht  eine  stärkere  Corruptel  in  sanguis  iret 
angenommen;  aber  so  viel  ist  doch  jedenfalls  klar,  dass  laeta 
sed  ostendens  Clitumni  pascua  den  Gegensatz  enthält  zu  finitima 
nutritus  in  herba,  und  dass  demnach  piger  zum  vorausgehenden 
taurus,  nutritus  aber  zum  folgenden  sanguis  zu  beziehen  ist. 
Deshalb  ist  notwendig  zu  interpungieren  mole  piger,  nec  fini- 
tima nutritus  etc. 

XII  24 — 27  hebt  der  Dichter  hervor,  dass  bei  dem  furcht- 
baren Seesturm,  den  der  Freund  bestanden,  ausser  den  ge- 
wöhnlichen Gefahren  auch  noch  etwas  ganz  besonderes  vor- 
gefallen sei,  nämlich  dass  der  SchifFsherr,  um  den  Kiel  zu  ent- 
lasten, alle  Kostbarkeiten  über  Bord  geworfen  habe 

genus  ecce  aliud  discriminis  audi 
et  Miserere  Herum,  quamquam  sint  cetera  sortis 
eiusdem  pars  dira  quidem  sed  cognita  midtis 
et  quam  votiva  testantur  fana  tabella. 

Die  Logik  verbietet  die  Fassung  des  Gedankens:  höre  eine 
andere  Art  von  Unglück,  wiewohl  das  übrige  Loos  hart  war,  aber 
bekannt  ist.  Das  quamquam  gehört  nur  zu  cetera  (neutr.  pl.) 
sint  pars  eiusdem  sortis,  und  das  folgende  dira  quidem  sed  cog- 
nita midtis  tritt  in  neuer  Gedankenentwicklung  als  Apposition 
zu  pars  hinzu.  Es  ist  daher,  wie  schon  Ruperti  andeutete, 
dira  quidem  von  pars  durch  Komma  zu  trennen. 

Ich  will  den  Leser  nicht  weiter  durch  derartige  Subtili- 
täten  ermüden;  nur  in  Kürze  sei  bemerkt,  dass  auch  VII  191. 
X  70.  XIII  45.  182.  XV  50  Weidner  pr.  ed.,  VIII  50—2 
Heinrich  und  Lewis  die  sachgemässere  Interpunktion  haben. 
Friedländer  hat  offenbar  diesen  Teil  seiner  Ausgabe  als  klein- 
lich und  unbedeutend  zu  sehr  vernachlässigt,  und  doch  ersieht 
man  oft  aus  der  blossen  Interpunktion,  ob  jemand  den  Gedanken 
des  Autors  richtig  erfasst  hat.  Dass  meist  Bücheler  die  gleiche 
Interpunktion  hat,  entschuldigt  nicht ;  es  bildet  die  Interpunk- 
tion auch  bei  Bücheler  nicht  die  Glanzseite  der  Ausgabe. 

Nirgends  zeigt  sich  die  konservative  Richtung  der  Phi- 
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lologie  unserer  Tage  mehr  als  in  der  Abnahme  der  Klammern 
und  Athetesen.  Nachdem  eine  Zeit  lang  unter  den  Obelen 
unserer  Kritiker  die  ohnehin  kleine  Zahl  der  Verse  unserer 
Klassiker  schier  auf  die  Hälfte  zusammenzuschrumpfen  drohte, 
nachdem  in  Horaz,  Juvenal,  Cicero,  Plato  die  Philologen  um 
die  Wette  teils  ganze  Reden  und  Gedichte,  teils  einzelne  Verse 
und  Sätze  als  unecht  zu  verdächtigen  gesucht  hatten,  ist  eine 
gewaltige  Ernüchterung  gefolgt:  die  Toten  stehen  wieder  auf, 
der  Ausgang  des  Jahrzehnte  lang  mit  schärfsten  Waffen  ge- 
führten Kriegs  ist  entweder  ein  totales  Fiasko  oder  ein  Zurück- 
weichen auf  die  sicherere  Linie  der  Verschiedenheit  des  Alters 
und  des  dichterischen  Vermögens.1)  Auch  bei  Juvenal  lässt 
sich  jener  Rückgang  der  kritischen  Kühnheit  beobachten. 
0.  Ribbeck  zwar,  der  mit  seinem  Buch,  Der  echte  und  un- 
echte Juvenal  (1865)  den  Hauptvorstoss  gemacht  hatte,  gibt 
auch  jetzt  in  der  Geschichte  der  römischen  Dichtung  (1892) 
III  310  ff.  seine  Hypothese  noch  nicht  ganz  auf,  wenn  er  sich 
auch  evTQOJiaXi'Qofxevcp  Ai'avn  eoixcbg  auf  einen  vorsichtigeren 
Standpunkt  zurückzieht.  Aber  aus  der  Ausgabe  von  0.  Jahn 
schwindet,  in  den  von  Büchel  er  besorgten  Neubearbeitungen 
eine  Klammer  nach  der  andern,  und  auch  bei  Weidner  rücken 
in  der  zweiten  Auflage  (1889)  nicht  wenige  in  der  ersten  Auf- 
lage (1873)  ausgeschiedene  Verse  wieder  in  ihre  Stellung  ein. 
Friedländer  steht  ganz  auf  konservativer  Seite:  kein  Vers 
ist  aus  dem  Text  verwiesen,  alle  haben  vor  ihm  Gnade  ge- 
funden;2) er  ist  konservativer  als  selbst  der  Führer  der  Kon- 
servativen Joh.  Vahlen.  Wir  unsererseits  haben  nie  die  Orgien 
der  Athetesensucht  mitgemacht,  lassen  uns  aber  auch  nicht 
durch  die  unda  resorbens  in  das  entgegengesetzte  Lager  ver- 
schlagen. Im  Juvenal  begegnen  uns  zu  viele  Verse,  die  den 
Gedankenfortgang  stören  und  durch  deren  Streichung  der  Ge- 
danke und  die  Form  gewinnt,  als  dass  wir  glauben  könnten, 

*)  Teufel  hat  bekanntlich  mit  Noten  die  Gedichte  des  Horaz  censiert 
und  es  dabei  auch  an  der  Note  III  nicht  fehlen  lassen. 

2)  Eingeschlossen  ist  VI  126  ac  resupina  iacens  miiUornm  äbsorbuit 
ictus,  aber  dieser  Vers  fehlt  in  P. 
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diese  rührten  alle  von  Juvenal  her  oder  seien  alle  von  dem 
Dichter  in  abschliessender  Redaktion  dem  Gedichte  einverleibt 
worden.  Warum  sollten  nicht  auch  bei  Juvenal  interpolierende 
Grammatiker  der  Construction  nachgeholfen  haben,  wie  VI  188. 
XII  29,  172.  XV  97  f.,  oder  was  hat  es  bei  der  schwer- 
falligen Art,  mit  der  Juvenal  arbeitete,  gegen  sich,  dass  er 
sententiöse  und  erweiternde  Verse  an  dem  Rande  seines  Exem- 
plares  zuschrieb,  wie  II  53.1)  III  296.  X  117.  XI  11.  99.2) 
XII  50  f.  XIV  125.  229,  in  einer  anderen  Redaction  des  Ge- 
dankens sich  versuchte,  wie  IX  118—119,  120—125,  V  92—98 
und  V  99 — 102,  endlich  auch  einen  neuen  Seitenhieb  einzu- 
fügen den  vorläufigen  Versuch  machte,  wie  I  127—131?  Aber 
das  sind  zu  schwierige  Fragen,  als  dass  dieselben  so  im  Vor- 
beigehen gelöst  werden  könnten.  Wenden  wir  uns  daher  lieber 
noch  zu  einem  dritten  Punkt,  der  eigentlichen  Conjecturalkritik. 
Hier,  auf  dem  alten  Boden  der  Kritik,  zeigt  sich  Friedländer 
viel  weniger  spröde  gegenüber  den  divinatorischen  Versuchen 
alter  und  neuerer  Gelehrten;  er  ist  ein  viel  zu  klarer  Kopf, 
als  dass  von  ihm  das  Madvig'sche  stupent  monstra  codicum 
gelten  könnte.  Er  hat  nicht  bloss  öfter  die  entschieden  bes- 
seren Lesarten  der  2.  Handschriftenklasse  denen  der  ersten 
vorzuziehen  gewagt  und  die  coniecturas  palmarias  von  Sal- 
m&sixis  privitm  (primum  codd.)  VIII  68,  von  Jahn  artem  scindes 
(scindens  codd.)  Theodori  VII  177  und  non  licet  esse  viro  (viros  P 
viris  cd)  X  304,  von  Lachmann  cave  sis  (causis  P)  IX  120,  von 
Haupt  fac  eant  (taceant  P)  IX  106,  und  selbst  von  Kiaer 
squalorem  atqiie  rei  (squaloremque  rei  codd.)  XV  135,  und 
von  Müller  in  clipeo  {clipeo  codd.)  XI  106  ohne  Zaudern  in 
den  Text  aufgenommen,  er  hat  auch  selbst  nicht  ohne  Glück 
VII  15.  X  82.  175  sich  an  der  Besserung  des  überlieferten 
Textes  versucht.  Freilich  werden  Andere,  die  mehr  Vertrauen 
in  den  divinatorischen  Scharfsinn  setzen,  noch  viel  öfter  glück - 

!)  Der  Vers  II  53  ist  wohl  nach  VI  246  ff.  zugesetzt. 

2)  XI  99  tdles  ergo  cibi  qualis  domus  atque  supellex  unterbricht 
nicht  bloss  den  Gedankenfaden,  sondern  man  würde  auch  2)0rro  statt 
ergo  erwarten. 
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liehen  Conjecturen  den  Vorzug  vor  den  handschriftlichen  Les- 
arten geben,  wie  der  Umstellung  tantum  non  (statt  non  tantum) 
meiere  fas  est  von  Scaliger  I  131,  der  Umstellung  der  Verse 
III  295.  296  von  Pinzger,  den  Emendationen  quanti  (statt 
quantum)  licet  von  Jahn  VII  124,  desideret  (statt  desiderat) 
von  Beer  VIII  78,  Cratetis  (statt  Thaletis)  von  Jessen  XIII  184,1) 
nostris  .  .  .  pari  (statt  nostra  .  .  .  putat)  von  Herwerden  XIV  16, 
den  Verbesserungen  der, jüngeren  Handschriftenklasse  quod  do 
(statt  quid  do)  VII  165,  mirabile  (statt  miserabüe)  XII  73  (vgl. 
Verg.  Aen.  8,  81),  vindicet  (statt  iudicet)  XIII  226,  usquam 
(statt  umquam)  XIV  43,  aut  (statt  adque)  XIV  310.  Doch 
über  den  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  werden  immer  ver- 
schiedene Gelehrten  verschiedener  Meinung  sein;  daher  mag 
es  genügen,  dass  jene  Verbesserungen  doch  immer  unter  dem 
Text  von  Friedländer  angemerkt  sind.  Aber  es  fehlt  auch 
nicht  an  Stellen,  wo  scharfsinnige  und  beachtenswerte  Con- 
jecturen jüngerer  Handschriften  oder  früherer  Gelehrten  ganz 
übergangen  sind.  So  vermisse  ich  I  157  deducet  (statt  deducit) 
coni.  Gronov,  V  104  varie  (statt  glacie)  coni.  Schräder,  VII  179 
vectetur  (statt  gestetur)  cod.  rec.  ap.  Ruperti,  X  114  eloquium 
ac  (statt  auf)  famam  Demosthenis  cod.  p  ap.  Buecheler,  XI  118 
hos  (statt  hoc)  coni.  Ruperti,2)  XV  97  qui  (statt  quod)  cod.  rec. 
ap.  Ruperti.  Auch  sollte  an  sicher  verderbten  Stellen,  wie 
XI  147  f.,  wenn  die  gemachten  Conjecturen  nicht  genügen 
und  eine  bessere  nicht  gelingen  will,  durch  ein  Kreuz  die 
heilungsbedürftige  Wunde  angedeutet  sein.3) 

Aber  ich  habe  der  Abhandlung  den  Titel  ,Beiträge4  ge- 
geben; ich  will  daher  nicht  mit  der  Aufzählung  von  Aus- 

*)  Ich  selbst  dachte  an  Teletis,  was  sich  enger  an  die  Ueberliefe- 
rung  anschliessen  würde;  aber  als  Hauptvertreter  humaner  Sittenlehre 
galt  in  der  Zeit  Juvenals  nicht  Teles,  sondern  Crates,  wie  man  besonders 
aus  Plutarch  ersehen  kann. 

2)  Füge  hinzu  XI  112  unguenta  atque  rosae,  latos  nisi  sustinet 
orbes,  wo  Halbertsma  in  seinem  von  Herwerden  herausgegebenen  Nach- 
lass  Libycos  für  latos  nach  Martial  II  43  schreibt. 

3)  Ein  Kreuz  steht  vor  dem  verderbten  in  Leucade  Vitt  241,  wofür 
ich  getrost  nach  den  Scholien  sub  Leucade  geschrieben  hätte. 
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Stellungen  fortfahren,   sondern  zum  Schluss  nun  auch  noch 
einige  eigene  Verbesserungsvorschläge  vorlegen. 
VII  178  ff. 

porücus  in  qua 
gestetur  dominus  quoüens  pluit  —  anne  serenum 
exspectet  spargatque  luto  iumenta  recenti? 

Der  vornehme  Reiche,  der  für  den  Lehrer  der  Rhetorik 
kein  Geld  übrig  hat,  wirft  dasselbe  massenhaft  hinaus  für 
Luxusgegenstände  und  Prachtbauten.  So  hat  er  eine  Säulen- 
halle sich  hergerichtet,  um  darin,  wenn  es  draussen  regnet, 
sich  mit  der  Sänfte  herumtragen  oder  fahren  zu  lassen.  Oder, 
fährt  der  Dichter  fort,  soll  er  zur  Regenzeit  das  Promenieren 
im  Freien  unterlassen,  auf  helles  Wetter  wartend,  oder  trotz 
des  schlechten  Wetters  spazieren  fahren,  dann  aber  mit  dem 
frischen  Koth  die  elegante  Equipage  beschmutzen?  Man  sieht 
die  beiden  Sätzchen  anne  serenum  exspectet  und  spargat  Udo 
iumenta  recenti,  stehen  nicht  in  einem  coordinierten,  sondern 
in  einem  gegensätzlichen  Verhältnis;  es  muss  daher  spargatve 
statt  spargatque  geschrieben  werden.  Hintendrein  sehe  ich, 
dass  schon  Heinrich  an  ve  dachte,  aber  ohne  bei  den  neueren 
Herausgebern  Beachtung  zu  finden  oder  auch  nur  der  Anfüh- 
rung gewürdigt  zu  werden. 

IX  118  ff. 

vivendum  rede  est,  cum  propter  plurima  tum  est  (tunc  Ms  p) 

idcirco  ut  possis  linguam  contemnere  servi. 

praecipne  causis  (cave  sis  em.  Lachmann)  ut  (tu  coni.  Vahlen) 

linguas  mancipior/m/ 
contemnas;  nam  (nam  p  nec  P)  lingua  mali  pars  pessima  servi. 

Die  beiden  est  des  Verses  118,  welche  Vahlen  Vindic. 
Juveiial.  27  und  Friedländer  ruhig  hinnehmen,  haben  nicht 
bloss  bei  den  meisten  Kritikern  Anstoss  erregt,  sondern  auch 
schon  in  der  jüngeren  Klasse  der  Handschriften  zur  Inter- 
polation tunc  Ins  und  Versetzung  des  Verses  119  nach  128 
Anlass  gegeben.  Aber  dieses  Ms  wird  hinfällig,  wenn  man 
einerseits  Bedenken  trägt,  den  Vers  119  zu  versetzen  oder  mit 
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Pithoeus  und  Bücheler  zu  streichen,  und  anderseits  das  Wort, 
zu  dem  his  bezogen  wird,  nämlich  causis,  anzutasten  und  dafür 
nach  Lachmanns  genialer  Conjectur  cave  sis  zu  schreiben  wagt. 
Es,  hat  daher  Lachmann  einen  anderen  Weg  eingeschlagen  und 
für  tum  est  vorgeschlagen  tum  et.  Einfacher  ist  es,  das  erste 
est,  was  leicht  aus  der  Dittographie  rede  e  statt  einfachem  recte 
entstehen  konnte,  zu  streichen  und  zu  lesen 

vivendum  recte  cum  propter  plurima  tum  est 
idcirco,  ut  possis  linguam  contemnere  servi. 
praecipue  cave  sis  ut  linguas  mancipiorum 
contemnas;  nam  lingua  mali  pars  pessima  servi. 

Einen  ähnlichen  Weg  hat  schon  Weidner  eingeschlagen, 
aber  nach  Streichung  von  est  nach  recte  trotzdem  das  Lach- 
mann'sche  tum  et  aufgenommen. 

X  28  ff. 

iamne  igitur  laudas  quod  de  sapientibus  alter 
ridebat,  quotiens  de  limine  moverat  unum 
protulemtque  pedem,  flebat  contrarius  auctor? 
sed  facilis  cuivis  rigidi  censura  cachinni: 
niirandum  est  unde  itte  oculis  suffecent  humor. 

In  Gegensatz  gesetzt  sind  die  Philosophen  Demokrit  und 
Heraklit,  von  denen  der  eine  über  die  Thorheiten  der  Menschen 
lachte,  der  andere  weinte.1)  Das  Lachen,  setzt  Juvenal  scher- 
zend hinzu,  ist  für  jedermann  leicht,  das  kann  man  sich  immer 
wieder  und  wieder  erlauben;  aber  der  Thränen quell  wird 
nicht  ausreichen  für  die  Menge  der  Thorheiten  der  Menschen. 
Aber  was  soll  in  diesem  Zusammenhang  das  itte?  es  für  ittius 
philosophi  zu  nehmen,  wäre  doch  sehr  gesucht  und  sehr  hart. 
Dazu  kommt,  dass  man  einen  anderen  Gegensatz  erwartet;  es 
geht  cuivis  im  ersten  Satz  voraus,  und  demnach  erwartet  man 
im  zweiten  Satz  wiederum  einen  Dativ.  Beachtet  man  nun, 
dass  ocidis  vor  suffecerit  leicht  durch  Wiederholung  des  s  aus 

x)  Gerade  so  wie  Juvenal  gebraucht  diesen  Gegensatz  der  beiden 
Philosophen  Seneca  de  tranquillitate  animi  15. 
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ursprünglichem  oeuli  entstellen  konnte,  so  ergibt  sich  von  selbst 
die  Verbesserung  unde  Uli  oculi  suffeecrit  humor. 
X  54  f. 

ergo  supervacua  aut  perniciosa  petuntur, 
propter  quae  fas  est  genua  incerare  deorum. 

Für  den  metrischen  Fehler  des  ersten  Verses  sind  allerlei 
Verbesserungen  vorgeschlagen  worden,  unter  denen  ich  die 
Conjectur  Döderleins  aut  vel  statt  mit  für  die  beste  und 
leichtest  zu  erklärende  halte.  Doch  gehe  ich  auf  diesen  Vers 
nicht  weiter  ein,  da  möglicher  Weise  Juvenal  sich  erlaubt  hat, 
nach  dem  Muster  des  homerischen  Verses  E  576 

ev&a  nvkaifjiEvea  fdhrjv  axaXavxov  "Aqvl 

die  letzte  Sylbe  eines  mehrsylbigen  Wortes  in  der  Hauptcäsur 
zu  verlängern. *)  Aber  der  zweite  Satz  ist  absolut  anstös- 
sig;  man  erwartet  geradezu  den  entgegengesetzten  Gedanken 
propter  quae  non  fas  est  genua  incerare  deorum.  Denn  eine 
Sünde  ist  es,  die  Götter  um  etwas  zu  bitten,  was  nicht  bloss 
überflüssig  ist,  sondern  geradezu  Verderben  einem  bereitet,  wie 
die  Dinge  sind,  die  der  Dichter  im  ersten  Teil  der  Satire  auf- 
gezählt hatte,  indem  er  V.  57  die  einleitenden  Worte  voraus- 
schickte evertere  domos  totas  optantibus  ipsis  di  faciles.  Ganz 
und  gar  unstatthaft  aber  ist  die  von  Friedländer  aufgestellte 
Unterscheidung:  unter  den  Gegenständen  der  überflüssigen  und 
verderblichen  Wünsche  sind  die  in  der  Satire  behandelten  zu 
verstellen  (Macht,  Beredsamkeit,  Kriegsruhm,  langes  Leben, 
Schönheit);  denn  dies  sind  solche,  für  deren  Erfüllung  Gelübde 
öffentlich  zu  thun  zulässig  ist  im  Gegensatz  zu  denen,  zu 
welchen  man  sich  nicht  laut  bekennen  darf,  daher  sie  den 
Göttern  nur  zugeflüstert  werden."  Dass  der  Dichter  an  einen 
solchen  Gegensatz  dachte,  hat  er  auch  nicht  mit  einer  Sylbe 
angedeutet;  von  einem  laut  und  öffentlich  beten  und  einem 
blossen  Gemurmel  ist  keine  Rede.    Und  stiesse  Juvenal  nicht 


x)  Nicht  die  gleiche  Entschuldigung  gilt  für  den  ähnlich  fehler- 
haften Vers  VIII  105  sie  Bolabella  atqiie  hinc  Antonius,  inde. 
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die  ganze  Kraft  seiner  Bekämpfung  der  verkehrten  Bitten  der 
Leute  um,  wenn  er  hintendrein  ganz  überflüssiger  Weise  hin- 
zufügte, dass  man  aber  doch  um  solche  Dinge  die  Götter  öffent- 
lich bitten  dürfe?  Nein,  der  Dichter  muss  das  Gegenteil  be- 
hauptet haben,  dass  es  nicht  erlaubt  ist,  statt  in  der  Weise 
des  Sokrates  die  Götter  einfach  um  das  Gute  zu  bitten,  sie 
um  solche  vermeintliche  Güter,  die  thatsächlich  nur  Unheil 
und  Verderben  bringen,  anzugehen.    Ich  lese  daher 

ergo  supervacua  aut  vel  perniciosa  petuntur, 
propter  quae  fasne  est  genua  incerare  deorum? 

so  dass  der  Dichter  im  Relativsatz,  statt  denselben  negativ 
auszudrücken,1)  zu  der  Form  der  rhetorischen  Frage  mit  zu 
erwartender  negativer  Antwort  übergegangen  ist,  wie  ähn- 
lich Sophokles  in  Antig.  2  aQ1  oioff  on  Zevg  xcov  dji1  Oldinov 
xaxcbv  oTtoiov  ovy\  vcov  en  £d)oaiv  zehei;  El.  390  öjicog  nädrjg 
tl  %Qfjiua;  man  könnte  sich  vielleicht  auch  damit  begnügen, 
einfach  ein  Fragezeichen  an  den  Schluss  des  zweiten  Satzes 
zu  setzen,  wie  Bücheler  in  seiner  Ausgabe  gethan  hat  und 
wohl  auch  Heinrich  mit  der  Bemerkung,  dass  fas  est  sati- 
rischer Ausdruck  ist,  andeuten  wollte.  Aber  nicht  beide  Sätze 
sind  in  der  Form  der  Frage  oder  des  Ausrufs  gegeben,  wes- 
halb ich  die  zwei  Fragezeichen  bei  Bücheler  nach  petuntur 
und  nach  deorum  nicht  verstehe. 
XI  12  f. 

egregiusque  cenat  meliusque  miserrimus  komm 
et  cito  casurus  iam  perlucente  ruina. 

Eine  Schwierigkeit  häuft  sich  hier  auf  die  andere:  egregius 
als  Komparativ  kommt  sonst  nirgends  vor,  der  ablativus  com- 
parationis  zu  melius  fehlt,  die  Verbindung  des  Komparativs 
melius  mit  dem  Superlativ  miserrimus  verstösst  gegen  die  Sprach- 
regel, welche  entweder  eo  melius  cenat  quo  quisque  misenor 
est  oder  ita  optime  cenat,  ut  quisque  miserrimus  est  verlangt. 


*)  Dieses  hat  Vahlen  Vindic.  Juven.  13  mit  der  Conjectur  petunt 
nec  (statt  petuntur)  zu  thun  versucht. 
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Wo  so  alles  widerstrebt,  da  darf  man  sich  nicht  mit  Ver- 
legenheitsausreden helfen,  sondern  muss  rundweg  an  eine 
Verderbnis  der  Ueberlieferung  glauben.  Ich  dachte  an  medio 
in  dem  Sinne  des  bekannten  de  medio  die;  aber  die  Ellipse 
von  die  kommt  nicht  vor;  daher  wage  ich  egregius  cenat  mediiis- 
<iu<\  der  herabgekommenste  unter  den  Schlemmern,  der  schon 
am  Bankrott  steht,  speist  ausnehmend  und  am  vornehmsten 
Platz  des  Tricliniums  als  mittlerer,  d.  i.  auf  dem  mittleren 
Sopha  (lectus  medius),  das,  als  angesehenstes  galt  und  vor  dem 
oberen  (summus)  und  unteren  (imus)  den  Vorrang  hatte. 
Bedenken  kann  es  nur  erregen,  class  der  Ehrenplatz  (locus 
consularis)  auf  diesem  mittleren  Sopha  —  es  war  bekanntlich 
nach  Plutarch  Sympos.  I  3  nicht  der  mittlere ,  sondern  der 
untere  —  nicht  ganz  in  der  Mitte  des  Tricliniums  sich  befand. 
Diesem  Bedenken  will  ich  nicht  entgehen  dadurch,  dass  ich 
zu  den  Persern  meine  Zuflucht  nehme,  bei  denen  nach  dem- 
selben Plutarch  der  mittelste  Platz  (6  fieoakajog)  der  ehren- 
vollste war;  ich  denke,  es  genüge  zur  Begründung  des  ver- 
muteten medius,  dass  der  lectus  medius  angesehener  als  die 
beiden  anderen  war. 
XIII  177  ff. 

meinet  illa  tarnen  iactura  nee  umquam 
depositum  tibi  sosj)es  erit,  sed  corpore  trunco 
invidiosa  detbit  minimas  solacia  sanguis. 

Juvenal  tröstet  in  dieser  Satire  seinen  Freund  Calvinus, 
der  über  den  Verlust  eines  Depositums  von  10000  Sesterzen 
ausser  sich  war  und  den  Betrüger  mit  Kerker  und  Tod  be- 
straft wissen  wollte.  Juvenal  hält  ihm  entgegen,  dass  er  da- 
durch sein  Geld  nicht  wieder  bekommen  und  mit  einer  solchen 
Bestrafung  nur  Hass  auf  sich  laden  würde.  Aber  unpassend 
ist  in  diesem  Zusammenhang  der  Zusatz  minimus  sanguis. 
Es  befriedigt  mich  weder  Weidner  mit  der  Erklärung  .minimus 
im  Verhältnis  zur  Grösse  des  Verlustes',  noch  auch  Heinrich 
mit  der  Bemerkung  ,schon  der  kleinste  Blutstropfen',  und  noch 
weniger  Ruperti,   der,   um  minimus  in  dem  letzteren  Sinne 
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fassen  zu  können,  den  Satz  sed  corpore  .  .  .  sanguis  dem  Cal* 
vinus  in  den  Mund  legen  will.  Wie  ich  aus  Friedländer  sehe, 
haben  auch  schon  Andere  an  jenem  minimus  Anstoss  genom- 
men, und  hat  dafür  Wakefield  missus,  Herwerden  vilis  vel  minius 
vermutet.  Das  Wort,  welches  ganz  nahe  an  das  überlieferte 
minimus  angrenzt  und  mit  corpore  trunco  verbunden  einen  ganz 
passenden  Sinn  gibt,  ist  manans  i.  e.  sanguis  e  corpore  trunco 
manans. 

XIV  316  ff. 

mensura  tarnen  quae 
sufficiat  census,  si  quis  nie  consulat,  edam: 
in  quantum  sitis  atque  fames  et  frigora  poscunt, 
qüantum,  Epicure,  tibi  parvis  suffecit  in  hortis, 
quantum  Socratici  ceperunt  ante  penates. 

Die  Construction  in  quantum  poscunt  ist  nicht  unerhört; 
Major  bringt  dafür  aus  seiner  grossen  Belesenheit  mehrere 
Beispiele;  aber  sie  ist  sehr  ungewöhnlich,  und  bei  Juvenal 
steht  unsere  Stelle  allein.  Dazu  kommt,  dass  die  Anaphora 
von  quantum  durch  den  Zusatz  in  im  ersten  Glied  verletzt 
wird.  Ich  frage  daher,  ob  es  nicht  vorzuziehen  ist,  in  in  en 
zu  bessern,  damit  die  Anaphora  rein  bewahrt  und  die  gewöhn- 
liche Construction  quantum  poscunt  hergestellt  werde.  Juvenal 
liebt  es,  in  lebhafter  Weise  eine  Auseinandersetzung  mit  en 
einzuleiten.    Das  zeigen  die  Beispiele  IX  50.  VI  531.  II  73. 

Schon  den  letzten  Versuch  habe  ich  nur  zaudernd  nieder- 
geschrieben. In  unserer  Zeit,  die  dem  Conjecturenspiel  so 
wenig  hold  ist,  muss  man  Einfälle,  die  nicht  notwendig  sind 
oder  doch  nicht  wesentlich  die  Klarheit  des  Gedankens  oder  die 
Schönheit  des  Ausdrucks  fördern,  lieber  im  Pulte  zurückhalten. 
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Behandelte  Stellen. 


Juvenal  I 

4/ 

Juvenal  VII 

165 

S.  156 

T 
1 

127 — 31 

155 

VII 

178 — 80 

157 

T 
1 

tot 

lol 

lob 

Vll 

179 

156 

T 
1 

157 

156 

T  T  TT 

Vll 

18,1 — 3 

152 

TT 
LI 

16 

"S  OO 

lob 

V  11 

191 

153 

T  r 
11 

23  f. 

150 

VIII 

46 

126 

TT 
11 

46 

138 

TTTTT 
V  111 

49 

135 

TT 
11 

53 

155 

TTTTT 
VIII 

50—2 

153 

TT 
11 

65 — 70 

151 

VIII 

56 

136 

TTT 
III 

67  f. 

138  ff. 

TTTT  T 

VIII 

78 

156 

III 

180  f. 

151 

TTTTT 

Vlll 

94 

122 

TTT 
III 

229 

135 

TTTTT 
V  III 

108 — 12 

IAO  V 

14b  1. 

TTT 
III 

238 

121 

T7TTT 
Vlll 

143 

147 

III 

296 

155  f. 

TTTTT 

Vlll 

224 — 6 

int  r 

125  t. 

III 

320 — 2 

141  ff. 

"TTTTT 
VIII 

241 

156 

IV 

1 — 36 

128 

VIII 

268 

138 

IV 

15  f. 

144 

IX 

118—21 

155 

IV 

22 — 5 

150 

X 

28 — 32 

158 

IV 

24 

120 

X 

54  i. 

159 

IV 

34 

127  f. 

X 

70 

153 

V 

10  f. 

151 

X 

114 

156 

V 

21 

122 

X 

117 

155 

V 

92—102 

155 

X 

148 

137 

V 

104 

156 

X 

168 

121 

VI 

49 

138 

X 

261 

138 

VI 

188 

155 

X 

289—91 

145  f. 

VI 

468—70 

124  f. 

XI 

1—55 

128 

VI 

555 

136 

XI 

11 

155 

VI 

569 

147 

XI 

12  f. 

160 

VII 

12 

135 

XI 

55 

129 

VII 

19 

137 

XI 

99 

155 

VII 

24 

156 

XI 

108 

156 

VII 

36—8 

152 

XI 

112 

156 
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Juvenal  XI 

1  1  Q 

1  lo— 

O  1 

-ZI 

Q     1  KH 
O.  10/ 

T.,,,nTin]    YlAf    1 0P 

Juvenal  alv  12b 

o.  120 

VT 

JAji 

lob 

A1V    150 — 0 

149 

YTT 
All 

1U- 

1  A 

-14 

loJ 

AI  V  ZZV 

151 

YTT 
All 

O  A 

—  l 

1  RQ 

1ÖO 

Alv  Job 

1  O  1 

121 

YTT 

i  All 

oo 

4V 

100 

Alv  oüb 

1  Ol 

1J1 

YTT 
All 

50 

100 

A1V  olO 

lob 

YTT 
All 

73 

i  e  p 

lob 

Alv  olo 

i  /t» 

162 

YTT 
All 

172 

1  CK 

155 

AV     od  n. 

1  Qrv  -DC 

130  lt. 

VTTT 
Alll 

45 

15d 

vir  CA 
A  V  50 

153 

YTTT 
Alll 

1 A 

74 

ldb 

v^r  Q7 
av  y/ 

ICK  i? 

155  i. 

YTTT 
Alll 

179 

i  pi 
lbl 

YA7"   1  A  Q 

AV  14d 

136 

VTTT 
Alll 

182 

15d 

A  V  17d 

135 

XIII 

184 

156 

üasius  l)io  42,  34 

133 

XIII 

226 

156 

Hesiod  opp.  199 

129 

XIV 

43 

155 

Pindar  P.  II  67 

127 

XIV 

114 

121 

P.  X  33 

125 

XIV 

125 

155 

Plut.  de  Iside  72 

132  ff. 

Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Sitzung  vom  6.  Februar  1897. 

Philosophisch- philologische  Classe. 

Herr  Ad.  Fuktwängler  hält  einen  Vortrag: 

Ueber  neue  Denkmäler  antiker  Kunst  in  privatem 
Besitze 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  Christ  legt  vor  von  Fr.  Unger  in  Würzburg  zwei 
Abhandlungen  „Zu  Josephos": 

IV.  Die  Republik  Jerusalem 
V.  Das  verlorene  Geschichtswerk 

erscheinen  in  den  Sitzungsberichten. 

Historische  Classe. 

Herr  Alfr.  Dove  hält  einen  Vortrag: 

Studien  zur  Periodologie  II. 

erscheint  zusammen  mit  dem  im  November  1896  gehaltenen 
Vortrag  (s.  Sitzungsberichte  1896  S.  448)  in  den  Abhandlungen. 
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Ein  unbekannter  Numismatiker  des  16.  Jahrhunderts. 

Von  H.  Riggauer. 

(Vorgetragen  in  der  histor.  Classe  am  7.  November  1896.) 

Herzog  Albrecht  V.  von  Bayern  hat  den  Grund  zum 
bayerischen  Münzkabinet  gelegt  und  dasselbe  allem  Anschein 
nach  bereits  auf  eine  hohe  Stufe  gebracht.  Der  prunkliebende, 
aber  auch  den  Künsten  und  Wissenschaften  holde  Fürst  wurde 
dabei  von  hervorragenden  Männern  unterstützt,  wie  von  Jakob 
de  Strada,  von  dem  kunstsinnigen  Hans  Jakob  Fugger,  dem 
Freunde  Tizians,  dem  vielgereisten  Künstler  Hubert  Goltz,  der 
zum  ersten  Mal  ein  fast  die  gesammte  antike  Numismatik 
umfassendes  Material  literarisch  zugänglich  machte,  von  dem 
gelehrten  Arzt  Samuel  Quichelberg  aus  Antwerpen,  der  von 
Albrecht  zur  Ordnung  seiner  Kunstschätze  und  Münzen  ge- 
wonnen wurde.  An  den  Hauptplätzen  des  Kunsthandels  hatte 
der  Herzog  Agenten;  sein  hochgebildeter  Freund,  der  Bischof 
von  Augsburg,  spätere  Cardinal  Otto  Truchsess  von  Waldburg, 
stand  auf  seinen  sieben  Romreisen  immer  in  Correspondenz  mit 
ihm  über  allenfalls  den  Sammlungen  des  Herzogs  zuzuführende 
Kunstwerke.  Aus  dieser  Correspondenz,  die  vielfach  an  den 
Briefwechsel  König  Ludwig  I.  mit  dem  Bildhauer  Wagner 
erinnert,1)  scheint  hervorzugehen,  dass  der  Herzog  doch  von 
lebhaften  künstlerischen  Interessen  erfüllt  war  und  nicht  bloss 


*)  Vertraul.  Briefwechsel  des  Card.  Otto  Truchsess  v.  Waldburg  mit 
Albrecht  V.  v.  Bayern,  von  Dr.  Wimmor  in  Steicheles  Beiträgen  Zur 
Geschichte  des  Bisthnms  Augsburg  TT. 
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der  Mode  huldigte,  als  er  seine  Kunstsammlungen  anlegte. 
Allerdings  hat  er  dabei  die  finanziellen  Kräfte  des  Landes 
übermässig  angestrengt  und  dadurch  in  Verbindung  mit  der 
auch  sonst  üppigen  und  prunkvollen  Hofhaltung  Anlass 
gegeben  zu  der  unlängst  von  S.  Riezler  publicirten  *)  frei- 
müthigen  Denkschrift  herzoglicher  Räthe  über  die  Finanzlage 
des  Landes. 

Auch  ganze  Sammlungen  kaufte  Albrecht,  um  sein  Münz- 
kabinet  rascher  in  die  Höhe  zu  bringen,  so  die  des  Nach- 
folgers des  Otto  Truchsess  Johann  Aegolf  von  Knöringen  vom 
Senat  der  Hochschule  Ingolstadt,  dem  sie  Knöringen  geschenkt 
hatte,  und  die  des  Johann  Baptist  Fickler  in  Salzburg.  Dieser 
Mann,  der  später  auch  in  bayerische  Dienste  trat  und  Leiter 
des  Münzkabinets  wurde,  ist  in  mehrfacher  Beziehung  für  die 
Landesgeschichte  von  Interesse. 

Ein  Württemberger  von  Geburt  (zu  Backnang  1533  ge- 
boren)2) machte  er  seine  Studien  zu  Ingolstadt  als  Jurist  und 
Theologe  und  kam  1555  als  Privatsekretär  zum  Dompropst 
zu  Basel,  Ambros  von  Gumppenberg,  der  während  eines  lang- 
jährigen Aufenthaltes  in  Rom  als  apostolischer  Notar  eine  kost- 
bare Münz-  und  Kunstsammlung  angelegt  hatte.  Fickler  fand 
hier  Gelegenheit,  sich  in  antiquarische  und  numismatische 
Studien  zu  vertiefen.  Im  Jahre  1559  wurde  er  als  Sekretär 
für  die  römischen  Angelegenheiten  von  Salzburg  (a  secretis 
scriniis,  sagt  er  Eingangs  seines  Itinerariums)  vom  Erzbischof 
Michael  von  Kuenburg  angestellt.  Als  im  nächsten  Jahre  bei 
Erledigung  und  Wiederbesetzung  des  erzbischöflichen  Stuhles 
eine  Gesandtschaft  nach  Rom  geschickt  wurde,  um  für  den 
neugewählten  Johann  Jakob  von  Kuen-Belasy  die  Bestätigung 
zu  erholen,  war  Fickler  bei  der  Gesandtschaft.  Von  dieser 
Romreise,  die  er  im  Alter  von  27  Jahren  machte,  ist  uns 
handschriftlich  eine  Beschreibung  erhalten  (k.  Staatsbibliothek 


*)  S.  Riezler,  Zur  Würdigung  Herz.  Albrechts  V.,  Abh.  der  k.  b.  Ak. 
d.  Wiss.,  III.  Cl.  1894. 

2)  s.  Föringers  Artikel  Fickler  in  der  allgem.  deutschen  Biographie. 
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cod.  lat.  714,  Abschriften  cod.  lat.  2372  und  cod.  germ.  1308). 
Dieses  Itinerarium  ist  nicht  ohne  Interesse.  Fickler  behandelt 
darin  mit  voller  Beherrschung  der  Quellen  und  Literatur  aber 
in  ziemlich  trockener  Form  die  Geschichte  und  Geographie  der 
bereisten  Städte  und  Gegenden,  da  und  dort  zeigt  er  Sinn  für 
die  Erzeugnisse  des  Bodens  und  die  Industrie  der  Bewohner, 
spärlich  sind  Hinweise  auf  landschaftliche  Schönheiten,  fast 
nirgends  aber  werden  Werke  der  schönen  Künste  erwähnt. 
Bei  Mantua  z.  B.  ist  eine  flüchtige  Notiz  über  Mantegna,  aber 
kein  Wort  über  Giulio  Romano,  der  so  lange  in  Mantua  wirkte, 
hier  und  in  ganz  Italien  ausserordentlich  gepriesen  war  und 
nur  14  Jahre  vor  der  Anwesenheit  Ficklers  in  Mantua  starb. 
Allerdings  scheint  die  Reise  sehr  beschleunigt  worden  zu  sein; 
Fickler  wurde  nämlich  mit  einem  gewissen  Doctor  der  Rechte 
Johann  Colnbeck  vorausgeschickt,  um  das  geschäftliche  in  Rom 
vorzubereiten.  Dennoch  aber  nahm  er  sich  überall  Zeit,  was 
ihm  an  antiken  oder  für  antik  ausgegebenen  Inschriften  vor- 
kam, genau  zu  copiren.  Diese  Copien  von  Inschriften  sind  für 
das  Corpus  Inscript.  Latin,  nur  theilweise  verwerthet,  nämlich 
nur  für  Trient  Corpus  I.  L.  V,  1  p.  529,  wo  von  ihm  lobend 
gesagt  wird:  meretur  diligentiae  lau  dem  praesertim  Ficklerus. 
Es  wäre  wünschenswerth,  dass  ein  Fachmann  von  den  übrigen 
Copien  eine  vielleicht  nicht  uninteressante  Nachlese  für  die 
Addenda  des  Corpus  halten  würde. 

Im  Jahre  1562  wurde  Fickler  den  Salzburgischen  Depu- 
taten zum  tridentinischen  Concil  beigegeben,  wo  er  bis  Februar 
1564  blieb.  Er  erhielt  nun  die  Erlaubniss,  seine  juristischen 
Studien  in  Bologna  zu  vollenden  und  erhielt  nach  einem  Jahre 
das  Diplom  als  Doctor  beider  Rechte.  Rasch  rückte  er  dann 
in  Salzburg  zum  Protonotar  vor.  Aus  der  Zeit  seines  Wirkens 
in  Salzburg  sind  in  der  Staatsbibliothek  (cod.  germ.  1308) 
sehr  interessante  Protokolle  und  Berichte  über  Visitationen  der 
Klöster  in  Steiermark  im  Jahre  1581  handschriftlich  vorhanden. 
Im  Jahre  1588  wurde  er  nach  Bayern  berufen,  um  dem  jungen 
Maximilian  Vorträge  über  Rechtswissenschaft  zu  halten,  scheint 
aber  auch  den  Unterricht  in  Geschichte  und  Literatur  gegeben 
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zu  haben.  Wenn  Fickler  auch  auf  der  wissenschaftlichen  Höhe 
stand  und  nach  dieser  Richtung  für  den  Unterricht  des  hoch- 
begabten jungen  Prinzen  befähigt  war,  so  scheint  er  doch  als 
Pädagog  manch  unheilvollen  Einfluss  geübt  zu  haben.  Fickler 
war  nämlich  von  extrem  kirchlicher  Richtung.  Bereits  1582 
hatte  er  anlässlich  einiger  Hexenprocesse  im  Salzburgischen 
ein  judicium  generale  de  poeiiis  maleficarum  magorum  et  sor- 
tilegorum  utriusque  sexus  verfasst,  worin  „er  die  strengsten 
Grundsätze  der  päpstlichen  Inquisitoren  vertritt."  S.  Riezler 
hat  in  seiner  unlängst  erschienenen  Geschichte  der  Hexen- 
processe in  Bayern  p.  194  aus  Briefen  Maximilians  an  seinen 
Vater  nachgewiesen,  dass  der  jugendliche  Fürst  selbst  Hexen- 
torturen beiwohnte  und  bezüglich  dieser  unglücklichen  Ge- 
schöpfe die  düsteren  Grundsätze  seines  Lehrers  theilte. 

Als  Maximilian  die  Regierung  Bayerns  angetreten,  ernannte 
er  Fickler  zum  Hofrath  und  übertrug  ihm  die  Ordnung  und 
Beschreibung  der  von  Albrecht  V.  gegründeten  Münzsammlung 
und  Kunstkammer.  Aus  dieser  Thätigkeit  stammt  der  4  Folio- 
bände umfassende  Katalog  des  herzoglichen  Münzkabinets  in 
der  hiesigen  Staatsbibliothek  (cod.  lat.  1599 — 1602).  Ausser- 
ordentlich zahlreich  und  mannigfaltig  sind  seine  Schriften,  von 
denen  gegen  20  gedruckt  wurden.  Die  übrigen  sind  hand- 
schriftlich grossentheils  in  der  hiesigen  Staatsbibliothek  auf- 
bewahrt. Leider  ist  eine  Autobiographie  und  ein  Diarium 
Ficklers  verloren. 

Von  den  Schriften  Ficklers  kommt  für  uns  hier  nur  in 
Betracht  der  4  bändige  Katalog  des  herzoglichen  Münzkabinets 
und  ein  im  cod.  lat.  714  der  hiesigen  Staatsbibliothek  hand- 
schriftlich vorhandenes  Antiquariolum  seu  promptuariolum  rerum 
antiquarum  ex  variis  tum  autoribus  cum  Romanis  numismatibus 
compositum  studio  Joann.  B.  Fickleri,  also  ein  kleines  Handbuch 
der  römischen  Alterthümer,  auf  Grund  der  Schriftsteller  und 
der  römischen  Münzen  zusammengestellt  von  Joh.  Bapt.  Fickler. 
Gewidmet  ist  dieses  Handbuch,  wie  aus  der  schwungvollen  und 
in  fliessendem  Latein  geschriebenen  Vorrede  hervorgeht,  offen- 
bar Albrecht  V.,  von  dem  er  sagt,  dass  er  „per  omnem  vitae 
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suae  cursum  nihil  prius  nihil  antiquius  nihil  nobilius  nihilque 
dignius  habuit  quam  animi  bona  quae  saepenumero  progeni- 
torum  vivis  exemplis  in  aere  auro  argento  ceterisque  metallis 
expressis  et  per  multa  saecula  consecratis  acquiruntur.  Und 
zwar  geschah  dies  gelegentlich  eines  Besuches  des  Herzogs  in 
Salzburg,  wie  ebenfalls  aus  der  Vorrede  hervorgeht.  Fickler 
lobt  an  dem  Herzog,  dass  er  in  langer  Zeit  und  ohne  Zweifel 
mit  sehr  grossem  Aufwand  in  seinem  Antiquarium  einen  ausser- 
ordentlich kostbaren  Schatz  griechischer  und  römischer  Münzen 
angelegt  hat,  und  dass  er  hierin  nicht  bloss  selbst  eine  vor- 
treffliche Erfahrung  besitzt,  sondern  auch  den  Gelehrten  Zu- 
tritt gewährt,  damit  sie  dort  gleichsam  Licht  entlehnen  und 
in  die  dunklen  Stellen  der  Historien  leuchten  können. 

Die  Grundlage  zu  diesem  Antiquarium  bildet  eine  kleine 
Sammlung  römischer  Münzen,  die  Fickler  wohl  in  Italien  an- 
gelegt und  in  Salzburg  vermehrt  hatte,  später  aber  wahr- 
scheinlich auf  Anregung  durch  diese  Schrift  an  Herzog  Albert 
abtrat.  Das  Material  ist  ein  schlechtes,  sowohl  was  Erhaltung, 
als  was  Aechtheit  anbelangt.  Fickler,  der  kein  Vermögen  be- 
sass,  konnte  offenbar  nicht  viel  ausgeben  und  musste  sich  mit 
den  geringeren  Stücken  begnügen;  denn  die  schönen  und  guten 
Münzen  hatten,  wie  wir  später  von  Fickler  selbst  hören  werden, 
damals  einen  horrenden  Werth.  Bereits  im  16.  Jahrhundert 
waren  mannigfache  Fälschungen  von  antiken  Münzen  im  Um- 
lauf, hervorgerufen  eben  durch  die  hohen  Preise,  welche  für 
seltene  Stücke  bezahlt  wurden,  und  solche  waren  in  Ficklers 
Sammlung.  Fickler  hat  da  und  dort  selbst  Zweifel  geäussert, 
so  bei  einer  ganz  frei  erfundenen  Münze  Casars  aus  dem  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts;  wenn  er  aber  einen  sogenannten 
Paduaner,  eine  der  herrlichen  Arbeiten  des  Cavino  in  Padua, 
für  acht  hielt,  wollen  wir  ihm  das  bei  der  ganz  vorzüglichen 
Ausführung  dieser  Werke,  insbesondere  bei  den  ersten  Kaisern 
nicht  hoch  als  Schuld  anrechnen. 

In  der  Einleitung  zählt  Fickler  zuerst  alle  Notizen  über 
die  Entstehung  der  Münze  auf.  Einfach  referirend  ent- 
hält er  sich  fast  jeder  Kritik.   Wenn  er  auch  Tubalkain,  „den 
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Erfahrnen  in  jeglicher  Behandlung  des  Eisens  und  Erzes"  noch 
nicht  als  Münzmeister  annimmt,  so  glaubt  er  doch  den  Ge- 
brauch der  Münze  zu  Abrahams  Zeit  ableiten  zu  dürfen  aus 
Gen.  18,  20,  23.  Fickler  erwähnt  nun  die  Notiz  Herodots, 
wonach  die  Lydier  in  Asien  zuerst  aus  Gold  und  dann  aus 
Silber  Münzen  geschlagen  haben,  und  des  Ephorus,  wonach 
Pheidon  von  Argos  in  Aegina  zuerst  Silber  gezeichnet  habe 
(signasse),  dem  auch  Strabo  und  Aelian  beistimmen;  auch  die 
übrigen,  von  verschiedenen  Autoren  (Plutarch,  Lukanus,  Caelius) 
als  Erfinder  der  Münze  genannten  Persönlichkeiten,  als  Theseus, 
Jonus  von  Thessalien,  Harmodike,  die  Gattin  des  Midas  von 
Phrygien,  führt  er  auf.  Er  erwähnt  das  Zeugniss  des  Plin. 
(18,  3),  dass  Servius  bei  den  Römern  zuerst  das  Kupfer  ge- 
markt habe  (signavit),  vorher  habe  man  formloses  Kupfer  ver- 
wendet (aes  rude);  als  Marke,  Münzbild  diente  Vieh  und  hievon 
komme  das  Wort  pecunia.  Die  Einführung  der  Silberprägung 
zu  Rom  erfolgt  nach  Plin.  nat.  hist.  33,  3  5  Jahre  vor  dem 
ersten  punischen  Krieg  im  Jahre  der  Stadt  485;  die  Einführung 
des  Goldes  62  Jahre  nach  Einführung  der  Silbermünze,  also 
546  der  Stadt,  ebenfalls  nach  Plinius.  Diese  Stelle  wird  heute 
bekanntlich  nach  Mommsens  Emendationen  post  annos  LI  per- 
cussus  est  quam  argenteus  gelesen,  also  51  Jahre  nach  der 
Silberprägung,  demnach  217  v.  Chr. 

Fickler  handelt  nun  von  den  Bezeichnungen  für  Münze 
im  Allgemeinen  bei  den  Römern  und  Griechen.  Er  führt  hier 
bei  den  Römern  an  moneta,  pecunia,  numus,  bei  den 
Griechen  vo/nio/ua,  %QrjiJ,a,  xegjua,  letztere  nur  der  Analogie 
der  Dreizahl  wegen.  Moneta  komme  nach  Einigen  von  monere, 
weil  uns  die  Münze  durch  das  aufgedrückte  Zeichen  an  den 
Urheber  oder  den  Werth  erinnert,  und  daher  nennen  wir  auch 
die  Münzen  Philipps  von  Macedonien,  des  Darius,  Alexanders 
des  Grossen  nach  diesen,  so  auch  die  Münze  mit  dem  Bilde 
Karls  Carolinus.  In  Deutschland  hat  damals  meines  Wissens 
keine  Münze  den  Titel  Carolinus  geführt.  Carolus  oder  Caro- 
line kommt  als  Münzbezeichnung  damals  nur  vor  bei  Silber- 
münzen Carls  VIII.  von  Frankreich  im  Werthe  von  10  Deniers, 
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ca.  1480  geprägt.  Fickler  führt  auch  an,  dass  die  Juno  bei  den 
Römern  den  Beinamen  Moneta  führte,  weiss  aber  natürlich  noch 
nicht,  dass  hievon  die  Bezeichnung  Moneta  für  Münze  stammt, 
weil  beim  Tempel  des  Juno  eine  uralte  Münzstätte  gewesen, 
und  dass  durch  Vermittlung  der  Titel  des  Personals  (triumvir 
monetalis,  monetarius),  wie  erst  Mommsen  (Rom.  M.  W.  p.  302) 
gewiss  richtig  vermuthet,  sich  die  Bezeichnung  moneta  auf  die 
Münzstücke  selbst  übertragen  habe.  Das  was  Fickler  über  die 
anderen  Münzbezeichnungen  sagt,  stimmt  ungefähr  mit  dem, 
was  Eckhel  in  seinen  Prolegomena  ausführt.  Ebenso  ist  das 
Kapitel  Eckhels  über  die  Materia  numorum  veterum  seinem 
wesentlichen  Inhalt  nach  bereits  in  unserm  220  Jahre  früher 
geschriebenen  Antiquariolum  vorhanden.  Besonders  interessant 
und  ausführlich  ist  die  Abhandlung  über  Aes,  und  zwar  über 
Aes  Corinthiacum.  Bemerkens werth  ist  auch,  was  Fickler  über 
die  Werthschätzung  der  Münzen  durch  Zeitgenossen,  welche 
sich  Sammlungen  anlegten,  berichtet.  Er  citirt  aus  dem  sel- 
tenen Buch  des  Aeneas  Vicus  Discorsi  sopra  le  medaglie  de 
gli  antichi,  dass  Antonio  Capodivacca,  ein  vornehmer  Paduaner, 
für  eine  einzige  Bronzemünze  des  Aurelius  15  coronatos  aureos, 
Joannes  Andreas  Aueroldus,  ein  Vornehmer  in  Brescia,  für 
eine  Bronzemünze  des  Commodus  mit  dem  Bild  des  Mars  Paci- 
ficator1)  30  coronatos  aureos,'2)  Petrus  Ludovicus  Romanus  für 
einen  andern  Commodus  in  habitu  Herculis  60  goldene  Ducaten 
gegeben  habe.  Ein  Bischof,  der  zu  Rom  lebte,  habe  für  einen 
Vitellius,  Domitian  und  Commodus  in  Bronze  65  coronati  an- 
geboten, Andreas  Lauretanus,  ein  Vornehmer  in  Venedig,  sehr 
gelehrt  in  griechischer  und  römischer  Geschichte,  habe  die 
höchsten  Ehrenstellen  und  Aemter  ausgeschlagen  und  sich 
diesem  Studium  so  hingegeben,  dass  er  kein  Bedenken  trug, 
obwohl  er  zu  Hause  ein  reiches  Museum  von  Alterthümern 
hatte,  für  einen  einzigen  Vitellius  und  einen  bronzenen  Domi- 
tian 85  Ducaten  zu  geben,   der   oben  erwähnte  Aueroldus 


*)  Auf  dem  Medaillon  heisst  er  Mars  pacator. 
2)  Vico  hat  scudi  d'oro. 
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habe  mit  einem  Male  ein  Museum  von  Alterthümern  um 
1500  coronati  gekauft,  Johannes  Grimanus,  der  Patriarch  von 
Aquileja  habe  das  Antiquarium  seines  Bruders,  des  Cardinais, 
um  3000  coronati  gekauft. 

Nach  dieser  kurzen  Einleitung  geht  Fickler  an  die  Be- 
schreibung der  Münzen,  die  sich  in  seinem  „Musaeum  seu 
Antiquarioluni "  befinden,  und  zwar  in  anerkennenswerther  Weise 
rein  chronologisch  ohne  Rücksicht  auf  das  Metall.  Er  beginnt 
mit  den  Münzen  der  Republik.  Wenn  wir  bedenken,  dass 
der  erste  Anfang  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  dieser 
grossen  Münzreihe  erst  durch  Fulvius  Ursinus  erfolgte  auf 
Grund  eines  gewaltigen  Materials  (Familiae  Romanae  in  anti- 
quis  numismatibus ,  Romae  1577),  also  nach  der  Abfassung 
unseres  Antiquariolums  und  wirklich  feststehende  Resultate 
überhaupt  erst  in  unserer  Zeit  durch  Borghesi,  Cavedoni  und 
Mommsen  auf  Grund  scharfsinnigster  Untersuchung  zahlreicher 
und  umfangreicher  Funde  von  Familienmünzen  gewonnen  wur- 
den, so  muss  man  Fickler  bei  seinem  ganz  verschwindend  ge- 
ringen Material  nachsichtig  beurtheilen.  Ich  gehe  nun  auf 
seine  Beschreibung  und  Erklärung  der  ersten  Münzen  ein,  um 
seine  Methode  anschaulich  zu  machen. 

Nr.  1  hat  der  Verfasser  wohl  selbst  als  Fälschung  oder 
Irrthum  erkannt;  denn  er  hat  die  Beschreibung  mit  Excurs 
durchstrichen.  Es  handelt  sich  um  eine  Silbermünze  mit  der 
Wölfin  und  den  Buchstaben  R  •  L  •  darüber,  die  er  als  Romana 
lupa  oder  Romulus  deuten  wollte.  Etwas  derartiges  oder  ähn- 
liches existirt  als  antike  Münze  nicht  und  ist  mir  auch  nicht 
als  Fälschung  bekannt.  Ich  möchte  fast  vermuthen,  dass 
Fickler  hier  einen  Silberpfennig  Rudolf  des  Stammlers,  ge- 
meinsam mit  Ludwig  dem  Bayer  geprägt,  vor  sich  hatte, 
der  den  allerdings  schlecht  geschnittenen  Ingolstädter  Panther, 
darüber  die  Buchstaben  R  •  L  (Rudolf  —  Ludwig)  trägt.  Die 
Rückseite  zeigt  allerdings  die  bayerischen  Rauten,  die  aber 
bei  einem  schlechten  Exemplar  vielleicht  verwischt  waren. 

Nr.  2  ist  ein  ziemlich  gewöhnlicher  Denar  der  Familie 
Furia,  der  gut  beschrieben  ist:  Januskopf  mit  der  Umschrift 
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M  •  FOVRI  •  L  •  F ,  welche  dem  Autor  dunkel  blieb ,  weil  er 
fälschlich  nach  jedem  Buchstaben  einen  Punkt  gesetzt.  Auf 
der  Rückseite,  die  ebenfalls  richtig  beschrieben  ist,  die  eine 
Trophäe  bekränzende  Roma,  hat  Fickler  die  Buchstaben  P-ILI 
im  Abschnitt  nicht  gesehen,  da  er  ein  schlechtes  Exemplar 
besessen.  Er  theilt  die  Münze  ohne  Begründung  dem  Hora- 
tius  Codes  zu;  sie  gehört  dem  Monetarius  M.  Furius  L.  F. 
Philus  gegen  104  v.  Chr.  (Mommsen  n.  183.  Babelon  I  p.  525). 

Unter  Nr.  3  bringt  Fickler  die  Beschreibung  eines  Silber- 
stückes, das  er  für  eine  Münze  des  Antiochus  Soter  hält,  mit 
ei*er  Darstellung  von  zwei  ineinander  gestellten  Dreiecken,  so 
dass  eine  Figur  mit  6  Ecken  an  der  Aussenseite  entsteht 
in  deren  Winkel  die  6  Buchstaben  des  Wortes  YPIEIA  stehen. 
Er  erinnert  hier  an  die  Sage,  dass  Antiochus  Soter,  als  er 
gegen  die  Galater  zog  und  etwas  in  Enge  kam,  im  Traume 
Alexander  den  Grossen  gesehen  habe,  der  ihn  ermahnte,  ein 
Symbol  der  Hygiea  zu  machen,  dies  als  tessera  den  Tribunen 
zu  geben  und  in  deren  Kleider  einzunähen,  dann  werde  ihm 
der  Sieg  zufallen.  Eine  derartige  tessera  erblickt  er  hierin. 
Fickler  ergeht  sich  nun  des  Weitern  über  diese  Figur,  „den 
Druidenfuss " ,  und  sagt,  dass  zu  seiner  Zeit  die  Leute  oder 
wenigstens  die  alten  Weiber  die  harmlosen  Würzburger  Silber- 
pfennige mit  dem  Bruno-episcopusmonogramm  auch  Druden- 
fuss genannt  haben.  Wahrscheinlich  haben  wir  hier  einen 
der  Talismane  des  16.  Jahrhunderts  oder  noch  etwas  früherer 
Zeit,  die  gerne  diese  Zauberfigur  trugen. 

Es  folgen  nun  auf  zwei  eingeschobenen,  aber  nichtpagi- 
nirten  Folien  die  Beschreibungen  von  3  Münzen.    Die  erste 

o 

ist  eine  Bronzemünze  des  Agathokles,  die  er  dem  tapfern  und 
edlen  Sohne  des  Lysimachus  zuschreibt,  während  dieser  nie  zur 
Regierung  kam,  also  nicht  den  Titel  Baodevg  führen  konnte, 
wie  er  auf  der  Münze  erscheint,  sondern  noch  vor  dem  Tode 
seines  Vaters  seiner  ränkesüchtigen  Stiefmutter  Arsinoe  zum 
Opfer  fiel.  Die  Münze  gehört  dem  Tyrannen  Agathokles  von 
Syrakus  an,  den  Fickler  gewiss  aus  Trogus  und  Diodor  keimen 
inusste,  die  ausführlich  von  ihm  handeln  und  namentlich  er- 
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wähnen,  dass  er  sich  den  Königstitel  beilegte.  Die  Beschreibung 
der  Münze  ist  richtig  und  die  Notiz  über  die  Darstellung  der 
Hauptseite:  Kopf  der  Artemis  Soteira  ganz  treffend.  Die 
nächste  Münze  ist  fälschlich  als  Victoriat  bezeichnet  wegen 
der 1  Darstellung  der  von  der  Victoria  gelenkten  bigae  trium- 
phales, während  die  Victoriaten  die  eine  Trophäe  bekränzende 
Victoria  zeigen.  Es  ist  ein  Denar  des  L.  Piso  Frugi,  der  aber 
in  Wirklichkeit  nicht  eine  biga  zeigt,  sondern  einen  galop- 
pirenden  Reiter.  Es  scheint  hier  Fickler  ein  ganz  schlechtes 
Exemplar  dieser  heute  gewöhnlichen  Münze  vorgelegen  zu 
haben.  Die  dritte  Münze  ist  fast  vollständig  richtig  beschrieben 
und  erklärt.  Es  ist  der  ziemlich  gewöhnliche  Brutusdenar  mit 
dem  Kopf  der  Libertas  und  dein  unter  Vorantritt  eines  Amts- 
dieners zwischen  2  Lictoren  schreitenden  Consul.  Die  Dar- 
stellung der  Rückseite  wird  von  Fickler  gedeutet  auf  die 
4  Hauptverschwörer;  es  ist  aber  wohl  ein  Consul  anzunehmen, 
und  da  an  Dolabella,  der  das  Consulat  nach  Cäsars  Tod  über- 
nahm und  sich  den  Verschwörern  anschloss,  kaum  zu  denken 
ist,  wird  wohl  die  von  Babelon  gegebene  Deutung  auf  L.  Junius 
Brutus  den  Aelteren,  den  ersten  Consul  und  Freiheitshelden 
richtig  sein,  zumal  sie  durch  die  Aufschrift  Brutus  im 
Abschnitt  unterstützt  wird.  Mommsen  glaubt  diesen  Denar 
15  Jahre  vor  die  Blutthat  an  den  Märziden  setzen  zu  sollen, 
allein  ein  zwingender  Grund  liegt  nicht  vor  und  die  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Münzen  mit  K02QN1)  führt  mich  zü 
der  Annahme,  dass  diese  Münzen  von  Brutus  in  Makedonien 
geschlagen  wurden  vor  der  Schlacht  von  Philippi. 

Nach  dieser  Einschiebung  folgt  nun  n.  4,  ein  Denar  der 
Familie  Cornelia,  ziemlich  richtig  beschrieben:  Marskopf  auf 
der  Vorderseite,  die  Rückseite  zeigt  aber  kein  Viergespann, 
wie  Fickler  sagt,  sondern  ein  Zweigespann;  im  Abschnitt: 
Cn.  Lent.  In  der  Persönlichkeit  des  Monetarius  irrt  Fickler; 
dieser  Lentulus  war  ungefähr  84  v.  Chr.  monetarius.    In  dem 


1)  Ueber  diese  immer  noch  nicht  sicher  erklärten  Münzen  s.  Be- 
schreibung der  antiken  Münzen  (Berliner  Museum),  II.  Band  p.  23. 
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Excurs,  den  Fickler  an  die  Beschreibung  der  Rückseite  an- 
knüpft, über  die  Victoria  bringt  er  eine  sehr  interessante,  für 
unsere  Münchener  Museunisgeschichte  nicht  unwichtige  Fund- 
notiz.1) Im  Jahre  1561  wurden  nämlich  unweit  Salzburg 
Felsstücke  ausgegraben  und  auf  Befehl  des  Erzbischofs  Joh. 
Jakob  in  die  Stadt  gebracht.  Sie  stellten  dar  die  herrlichen 
Triumphe  des  Sept.  Severus  mit  einer  geflügelten  Victoria  in 
einem  römischen  Werk.  Ein  Theil  dieses  Kunstwerkes  wurde 
nahe  beim  Thor  zum  Nonnthal  eingemauert  und  später  auf 
Bitten  des  Herzogs  Albrecht  nach  München  gebracht.  Ein 
weiteres  Stück  stellte  einen  opfernden  Priester  dar,  leider  fehlt 
hier  der  Kopf  und  wurde  das  Werk  auch  in  ,  einige  Stücke 

l)  Antiquariolum  fol.  27.  Bei  der  Wichtigkeit  der  Stelle  lasse  ich 
den  Wortlaut  folgen:  Anno  MDLXI  prope  Salisburgum  (quod  antiquis 
dum  Romanorum  militum  colonia  fuit  Juvavium  dictum  est)  in  loco  hodie 
sylvestri  et  partim  palustri  admirandae  magnitudinis  saxa  ex  collapsa 
ingentis  aedificii  Romani  demersaque  ruina  effossa  jussuque  reverendiss. 
Principis  et  Archiepiscopi  Joann.  Jacobi  etc.  in  civitatem  maximo  labore 
devecta  sunt,  quae  Septimii  Severi  magnificos  triumphos  cum  ejusdem 
Victoriae  alatae  imagine  Romano  referebant  opere  cujus  pars  altera  prope 
portam  vallis  Moinalis,  ut  hominibus  in  conspectu  esset  muro  injuncta, 
paulo  tarnen  post  rursum  eruta  est  et  petente  Alberto  illustris.  Bavariae 
principe  (quemadmodum  ex  aliorum  relatione  habeo  Randbemerkung) 
Monacum  translata  esse  fertur,  alterum  vero  fragmentum  in  campo  qui 
intra  Domus  Cathedralem  Palatium  Archiepiscopale  ac  Coenobium  S^-Petri 
est  apud  Latomias  inter  alia  saxa  sub  dio  omni  tempestatum  injuriae 
una  cum  aliis  memorabilibus  fragmentis  Romani  artificii  expositum  in- 
glorium  atque  contemptum  jacet,  clignum  etenim  operaeque  precium 
foret  ut  et  cetera  monumenta  quae  etiam  dum  eo  quo  dixi  loco  terra 
maximo  cumulo  subruta  jacent  eruerentur  ac  nobiliori  loco  statuerentur. 
Inter  caetera  advecta  saxa  pulcherrimum  ac  nobilissimum  monumentum 
fuit,  in  quo  statua  flaminis  sacrificantis  ac  patera  libantis  ad  arulam 
inferne  tripodi  similem  superne  ignem  habentem  erat;  nihil  ei  ad  omnem 
pulchritudinem  vel  artificium  defuit  quam  quod  capite  ob  iinportuni- 
tatem  atque  neglegentiam  bajulorum  fossorumve  ut  conjectura  est  trun- 
cata  fuerit.  Quin  quod  maxime  dolendum  latomorum  inscitia  atque  aliorum 
qui  hoc  prohibuisse  debebant  neglegentia  concisum  in  frusta  operique 
murario  adhibitum  est.  Quod  nisi  meo  instin ctu  Principem  quidam  ex 
primoribus  hujus  rei  tum  admonuisset  credendum  est  cetera  quoque  per- 
ditum  itura  fuisse. 
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zerschlagen;  auf  Anregung  Ficklers  hat  einer  der  Vornehmen 
den  Erzbischof  aufmerksam  gemacht,  der  hierauf  den  weitern 
Untergang  des  Kunstwerkes  verhinderte.  Ich  habe  das  nach 
München  gebrachte  Stück  in  keiner  hiesigen  Sammlung  iden- 
tificiren  können;  an  der  Richtigkeit  der  Notiz  ist,  da  sie 
Gleichzeitiges  betrifft,  bei  der  Gewissenhaftigkeit  Ficklers  nicht 
zu  zweifeln. 

Die  nächste  Münze  von  Fickler  ist  eine  Fälschung  des 
16.  Jahrhunderts,  nach  F.  von  Silber;  sie  ist  in  unserer  Staats- 
sammlung in  Gold  vorhanden.  Sie  zeigt  auf  der  Hauptseite  das 
lorbeerbekränzte  Brustbild  Cäsars  mit  der  Inschrift  -DIVI  •  IVLI-, 
auf  der  Rückseite  einen  Elephanten  im  Lorbeerkranz,  über  dem 
Elephanten  •  S  •  P  •  Q  •  R  •  Fickler  bemerkt  hiezu,  dass  diese 
ziemlich  kunstvolle  Münze  ihm  neu  und  gefälscht  vorkomme 
und  er  sie  desshalb  nicht  unter  den  Antiken  aufführe,  bis  sie 
von  Erfahreneren  geprüft  ist;  denn  er  möchte  in  diesem  Punkt 
nicht  leichtfertig  erscheinen. 

Nr.  6  ist  ein  Legionsdenar  des  Antonius,  der  wegen 
schlechter  Erhaltung  —  von  der  Aufschrift  ANT  •  AVG  •  III  • 
VIR  R  •  P  •  C  sah  Fickler  nur  AVG  —  dem  Augustus  zuge- 
theilt  wird.  Er  ist  von  der  VIII.  Legion.  Bei  der  Betrachtung 
der  Rückseite :  Legionsadler  zwischen  zwei  signa  militaria  spricht 
Fickler  mit  grosser  Ausführlichkeit  und  für  damalige  Zeit  wohl 
erschöpfend  über  die  Feldzeichen  des  römischen  Militärs,  ins- 
besondere auch  über  das  Labarum. 

Nr.  7  ist  der  Denar  des  Augustus  mit  seinen  beiden  Enkeln 
Cajus  und  Lucius,  den  Söhnen  der  Julia  und  des  Agrippa,  die 
er  adoptirt  und  mit  dem  Cäsarentitel  ausgestattet  hatte.  Da 
im  Felde  zwischen  den  beiden  stehenden  Cäsaren  die  Attribute 
der  Augurn,  das  Simpulum  n.  der  Lituus  angebracht  sind,  geht 
Fickler  hier  auf  die  Augurenwürde  dieser  Enkel  des  Kaisers, 
die  er  für  Lucius  durch  eine  Inschrift  in  Spanien,  enthalten 
im  Inschriftenwerk  Peter  Apians,  belegt,  im  besondern  und 
das  Augurenamt  im  Allgemeinen  mit  seinen  Abzeichen  aus- 
führlich ein. 
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Nr.  8  ist  eine  Münze  Casars  mit  einem  Eleplianten,  der 
eine  Schlange  zertritt,  und  gottesdientliclien  Instrumenten,  näm- 
lich dem  Simpulum,  Aspersorium,  dem  Opferbeil  und  der 
Priestermütze.  Cäsar  war  seit  63  Pontifex  maximus,  daher  die 
Attribute;  der  Elephant  war  eine  Art  Wappen.  Die  Münze 
gehört  nach  Mommsen  in  die  Zeit  der  gallischen  Statthalter- 
schaft. Fickler  glaubt  annehmen  zu  müssen,  dass  dieser  Denar 
von  Augustus  zu  Ehren  des  Cäsar  geschlagen  sei  wegen  der 
Insignien  des  Pontifex  und  wegen  der  Darstellung  des  Ele- 
plianten als  Symbols  der  Consecratio.  Diese  Darstellungen 
finden  aber  durch  obige  Angaben  volle  Erklärung.  Ein  ge- 
lehrter, ausführlicher  Anhang  über  die  Attribute  des  Ponti- 
ficats  reiht  sich  hieran. 

Nr.  9  ist  eine  unter  Tiberius  zu  Ehren  des  Augustus  ge- 
schlagene Münze  mit  dem  Kopf  des  Augustus  mit  Strahlen- 
krone; Umschrift:  DIVVS  AVGV*STVS,  vor  dem  Kopf  der 
Blitz  des  Zeus.  Ks.  sitzende  weibliche  Gestalt  mit  Schale  und 
Scepter;  im  Felde  SC.  Bezüglich  des  Sterns  erinnert  Fickler 
daran,  dass  nach  Sueton  bei  den  Spielen,  die  er  dem  Andenken 
Cäsars  gab,  ein  Comet  erschienen  sei  und  7  Tage  geleuchtet 
habe,  was  man  als  Zeichen  der  Versetzung  Cäsars  unter  die 
Sternbilder  gedeutet  hat.  Bezüglich  des  Blitzes  erinnert  Fickler 
an  die  verschiedenen  Erzählungen,  in  denen  dieses  Himmels- 
zeichen eine  Rolle  im  Leben  des  Kaisers  spielte.  Die  sitzende 
Figur  der  Rückseite  hält  Fickler  für  männlich  und  zwar  für 
einen  Augur;  sie  ist  aber  sicher  weiblich  und  soll  wohl  Livia 
darstellen. 

Bei  Nr.  10,  ebenfalls  eine  Bronzemünze  mit  DIVVS 
AVGVSTVS  PATER,  aber  auf  der  Rückseite  mit  Adler,  wird 
die  Erzählung  Suetons  wiederholt,  wonach  dem  Augustus 
einst  ein  Adler,  als  er  in  Campanien  in  einem  Hain  früh- 
stückte, das  Brod  geraubt  und  nach  kurzer  Zeit  wieder  ge- 
bracht haben  soll. 

Im  Anschluss  handelt  Fickler  von  einer  andern  Münze  des 
Tiberius,  die,  wie  er  angibt,  alle  Vorzüge  hat,  die  man  ver- 
langen kann,  treffliche  Erhaltuno-,  gutes  Metall,  kunstvolle 
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Arbeit.  Es  ist  der  Denar  des  Tiberius  mit  der  sitzenden  Li  via 
auf  der  Rückseite  und  Umschrift  PONTIF  •  MAXIM  (Cohen 
n.  16),  Fickler  hält  die  weibliche  Figur  für  die  Concordia. 
Da  nun  ein  Caligula  in  der  Sammlung  Ficklers  fehlte,  geht  er 
gleich  zu  Claudius  über  und  behandelt  hier  4  Bronzemünzen, 
bemerkt  aber  an  den  Rand,  es  gehören  vielleicht  zwei  davon 
dem  Claudius  IL  Und  das  ist  auch  gleich  bei  der  ersten  der 
Fall,  die  einen  Kopf  mit  Strahlenkrone  zeigt,  die  beim  1.  Clau- 
dius noch  nicht  vorkommt,  ausser  bei  Consecrationsmünzen. 
Diese  Strahlenkrone  gibt  Fickler  Veranlassung,  auf  alle  Gat- 
tungen von  Kronen  einzugehen,  die  bei  den  Alten  im  Gebrauch 
waren.  Die  zweite  Münze  des  Claudius  ist  bei  der  in  Folge 
der  schlechten  Erhaltung  mangelhaften  Beschreibung  nicht  zu 
identificiren,  ist  aber  sicher  kein  1.  Claudius.  Ebenso  ist  die 
3.  Münze  ihm  abzusprechen;  diese  kann  aber  bei  der  guten 
Beschreibung  bestimmt  werden;  sie  ist  eine  Consecrationsmünze 
des  Claudius  Gothicus.  Dagegen  gehört  die  4.  Münze  dem 
1.  Claudius  an;  sie  ist  die  Bronzemünze  mit  Spes  Augusta 
(Coh.  n.  85).  Endlich  beschreibt  Fickler  noch  eine  Restitutions- 
münze des,  Titus  mit  Claudius,  doch  kommt  diese  nicht  mit 
kämpfendem  Jupiter  vor,  sondern  es  ist  wohl  die  kämpfende 
Pallas  (Coh.  105). 

Die  folgende  Nr.  13  Nero  ist  von  Fickler  richtig  be- 
schrieben und  erklärt;  es  ist  Coh.  n.  316  mit  Salus.  Fickler 
berichtet  hier  über  den  Cult  und  die  Tempel  der  Salus  bei 
den  Römern.  Die  zweite  von  Fickler  beschriebene  ist  Coh. 
n.  314.  Die  dritte  Münze  dürfte  wohl  Coh.  n.  45  sein  mit 
der  Umschrift:  AVGVSTVS  GERMANICVS  und  dem  Kaiser 
mit  Lorbeerkranz  und  Victoria.  Am  Rande  führt  Fickler  noch 
die  Münze  Neros  mit  Aufschrift  DECVRSIO  und  der  Darstellung 
dieser  cavalleristischen  Uebung  an,  über  welche  Fickler  aus- 
führlich und  richtig  berichtet. 

Nr.  15  bringt  eine  Münze  von  Galba  mit  Roma,  wahr- 
scheinlich Cohen  n.  180.  Hier  ergreift  Fickler  die  Gelegen- 
heit, eine  gelehrte  Abhandlung  über  das  Volks-  und  Militär- 
Tribunat  zu  geben. 
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Nr.  16  gehört  dem  Vitellius  an  mit  CONCORDIA  auf  der 
Rückseite,  es  ist  wohl  Coh.  n.  18.  Fickler  erwähnt  hier  die 
Arten,  wie  die  Alten  die  Concordia  dargestellt  und  erklärt, 
warum  gerade  die  Concordia  bei  Vitellius  erscheine. 

Unter  Nr.  17  führt  F.  eine  Münze  Vespasians  an,  die  auf 
der  Rückseite  ein  auf  dem  Boden  sitzendes  gefangenes  Weib 
mit  auf  den  Rücken  gebundenen  Händen  zeigt.  Umschrift  der 
Rückseite  TRIPOL.  F.  glaubt,  dass  Tripolis  ohne  Zweifel 
damals  Provinz  wurde,  wenn  es  auch  nicht  erwähnt  werde  und 
die  Geschichte  werde  hier  durch  das  Zeugniss  der  Münze  unter- 
stützt und  ergänzt.  Nun  ist  aber  diese  Münze  entschieden  zu 
beseitigen,  da  die  Beschreibung  offenbar  auf  einem  Irrthum  F. 
beruht.  Die  Münzen  Vespasians  mit  der  Personifikation  einer 
besiegten  Provinz  oder  eines  besiegten  Landes  beziehen  sich 
nur  auf  Judäa,  tragen  aber  die  Aufschrift  IVDAEA  CAPTA 
oder  DEVICTA,  was  auch  bei  schlechtester  Erhaltung  nicht 
wohl  als  TRIPOL  gelesen  werden  kann.  Nahe  liegt  die  An- 
nahme, dass  der  Irrthum  F.  aus  TRI  POT  Tribunicia  potestas 
entstanden  ist,  aber  sämmtliche  Münzen  Vespasians  mit  An- 
gaben der  TRIB  •  POT.  haben  keine  Darstellung  einer  unter- 
jochten Provinz.  Ich  konnte  auch  unter  den  Fälschungen 
Nichts  finden,  was  allenfalls  mit  dieser  Beschreibung  sich  deckt. 

Die  folgende  Münze  ist  richtig  beschrieben  mit  Concordia ; 
aber  die  dritte  Münze  Vespasians  mit  COS  •  ITER  •  TR  ■  POT  • 
kommt  nur  mit  Mars  oder  Neptun  vor  und  nicht,  wie  F. 
beschreibt,  mit  sitzender  weiblicher  Figur  mit  Aehren  und 
caduceus  (!). 

Unter  Nr.  18  gibt  F.  richtig  einen  Denar  des  Titus  mit 
TR  POT  VIII  COS  VII  und  einem  gefangenen  Juden  an  einer 
Trophäe  sitzend,  sowie  eine  Bronzemünze  des  Titus  mit  Dar- 
stellung und  Aufschrift  der  Aeternitas. 

Bei  Domitia  (Nr.  20)  erklärt  F.  den  Denar  mit  COS  IUI 
und  der  Darstellung  des  Pegasus.  Domitian  war  selbst  der 
Dichtkunst  beflissen  und  war  überhaupt  Literaturfreund,  wie 
von  Suetonius  bestätigt  wird.  Weiter  bringt  er  unter  dieser 
Nummer  den  Denar  Domitians  mit  Imp.  XXI  Cos.  XV  PPP 
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und  der  kämpfenden  Pallas,  die  von  Fickler  für  einen  Jupiter 
gehalten  wird,  d.  h.  eigentlich  für  den  Kaiser  in  dieser  Gestalt. 
Diesen  Irrthum  hat  F.  schon  früher  einmal  begangen.  Richtig 
sind  die  Bemerkungen,  die  der  Autor  daran  knüpft  über  die 
Stiftung  des  capitolinischen  Agon,  Herstellung  des  Capitols  und 
Erbauung  eines  neuen  Tempels  für  den  Jupiter  custos. 

Unter  der  folgenden  Nr.  21  erscheinen  3  Bronzemünzen 
des  Domitian,  darunter  die  sehr  interessante,  auf  die  Säcular- 
spiele  bezügliche, l)  die  aber  nach  seiner  genauen  Beschreibung 
ein  sog.  Paduaner  ist,  eine  jener  herrlichen  Fälschungen  oder 
vielmehr  Nachahmungen  römischer  Grossbronzen  des  Paduaners 
Cavino  aus  der  1.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.  Bei  der  Er- 
klärung dieser  Münzen  schüttet  nun  F.  mit  vollen  Händen 
seine  reichen  antiquarischen  Notizen  und  Citate  aus  über  das 
Paludamentum,  über  den  Suggestus,  d.  h.  das  Podium,  auf  dem 
der  Kaiser  sitzt  (er  erwähnt  hier,  dass  er  zu  Rimini  superiore 
anno  1561  das  Podium  gesehen  habe,  von  dem  aus  Jul.  Cäsar 
vor  dem  Zug  nach  Rom  seine  entscheidende  Ansprache  an  seine 
Soldaten  gehalten  haben  soll,  und  das  nach  der  von  F.  ge- 
gebenen Inschrift  im  Jahre  1555  vom  Magistrat  von  Rimini 
wieder  hergestellt  wurde),  das  congiarium,  ein  Geldgeschenk 
des  Kaisers  an  das  Volk,  das  aber  hier  nicht  dargestellt  ist, 
sondern  eine  Darreichung  von  Rauch  werk  (suffimenta  populo 
dat)  die  uns  literarisch  durch  Zosimus  bezeugt  wird,  endlich  über 
die  ludi  saeculares  selbst,  ihren  Ursprung,  ihre  Bedeutung  und 
die  Art  ihrer  Durchführung,  endlich  über  die  Daten  derselben. 

Von  Nerva  führt  F.  den  Denar  mit  Aequitas  und  die 
Bronzemünze  mit  Fortuna  Augusti  vor;  diese  Münzen  sind 
richtig  beschrieben  und  geben  keinen  Anlass  zu  weiteren 
Aeusserungen. 

Unter  Nr.  24  endlich  kommen  drei  Silbermünzen  Trajans 
richtig  beschrieben,  eine  mit  der  sitzenden  Concordia  (C.  594), 

*)  Der  Kaiser  sitzt  im  Paludamentum  auf  einem  Podium  und  reicht 
dem  Volk,  vertreten  durch  einen  Bürger  mit  einem  Knaben,  aus  zwei 
neben  ihm  stehenden  Vasen  oder  Urnen  Etwas,  was  durch  die  Inschrift 
als  suffimentum  bezeichnet  ist. 
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die  zweite  mit  der  Spes  (C.  455),  von  F.  richtig  gedeutet,  die 
dritte  schlecht  erhalten  und  in  Folge  dessen  nicht  genau  be- 
schrieben mit  der  Aequitas  mit  Waage  und  Füllhorn.  Es  folgt 
eine  Bronzemünze  mit  Dacia  capta  (nicht  clevicta)  und  eine  mit 
der  Donaubrücke  (C.  542),  die  F.  für  eine  Abbildung  des  Hafens 
von  Ancona,  den  allerdings  Trajan  neu  gebaut  hat,  hält.  Bei 
der  folgenden  Beschreibung  einer  Bronzemünze  kommt  eine 
Abhandlung  über  das  Consulat,  die  bei  aller  Kürze  doch  in 
den  Hauptzügen  erschöpfend  genannt  werden  kann. 

In  dieser  Weise  erklärt  Fickler  noch  eine  Menge  römischer 
Kaisermünzen  bis  Gordian  dem  jüngern.  Es  würde  zu  weit 
führen  und  auch  kein  Interesse  bieten,  diese  einzeln  durchzu- 
gehen, wenn  auch  da  und  dort  noch  hübsche  Notizen  gegeben 
werden.  So  untersucht  er  die  Frage,  woher  Antonius  Pius 
diesen  Beinamen  erhalten  habe,  die  übrigens  heute  noch  nicht 
sicher  gelöst  ist,  und  glaubt,  dass  er  von  seinem  milden  Sinne 
gegen  die  Christen  herrühre,  den  er  bekundet  habe  in  einem 
Toleranzedikt,  das  er  aus  Nikephoros  wörtlich  anführt.  Dieses 
stimmt  genau  mit  dem  bei  Eusebius  überein,  leider  ist  dies 
aber  unächt  und  Antonius  durchaus  kein  Begünstiger  der 
christlichen  Lehre  gewesen,  sondern  ein  entschiedener  Anhänger 
der  alten  Staatsreligion. 

Bei  einer  Münze  des  Marc  Aurel  bemerkt  er,  dass  er  die- 
selbe in  Salzburg  gefunden  habe.  Diese  Notiz  ist  topographisch 
für  Salzburg  von  Bedeutung,  so  dass  ich  sie,  ohne  ein  Urtheil 
über  ihre  Richtigkeit  zu  fällen,  hieher  setze:  Fol.  64:  hunc 
Humum  ego  in  hortulo  aedium  habitationis  meae  ad  reverendiss. 
Epin  Chiemensem  spectantium  in  ea  regione  civitatis  Juvavianae 
quam  Volgus  Caji  vocat  (quod  nomen  a  Romano  illo  Caio 
Tegionio  Cupito,  cujus  clara  adhuc  illic  monumenta  extant 
derivatum  ad  hoc  usque  aevum  in  usu  et  ore  civium  est)  superiore 
anno  MDLXX  XI  Calend.  Junii  fortefortuna  inveni.1)  Bis  jetzt 
ist  meines  Wissens  eine  befriedigende  etymologische  Erklärung 


v)  Von  diesem  C.  Tegionius  Cupitus  sind  einige  Monumental- 
inschriften bekannt. 
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des  Wortes  Kaistrasse  (eine  Strasse  in  Salzburg,  die  aber  Nichts 
mit  Quai  zu  tbun  hat)1)  nicht  gegeben  worden.  Sollte  diese 
die  richtige  sein? 

,  Ausführlich  verweilt  Fickler  bei  der  Liebhaberei  dieses 
Kaisers,  die  Lebensweise  eines  Stoikers  zu  führen  und  die 
stoischen  Lehren  in  sich  aufzunehmen  im  steten  Umgang  mit 
Philosophen. 

Endlich  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen,  dass  er  bei 
den  Münzen  des  Septimius  Severus  Veranlassung  nimmt,  die 
zahlreichen  Denkmäler  dieses  Kaisers  kurz  zu  erwähnen,  die 
im  Salzburgischen  vorhanden  sind.  Septimius  Severus  war  be- 
kanntlich Statthalter  von  Oberpannonien,  als  er  zu  Carnuntum 
zum  Kaiser  ausgerufen  wurde.  Dann  bespricht  er  die  ver- 
schiedenen Beinamen  des  Kaisers,  darunter  Adiabenicus,  von 
der  bedeutendsten  Provinz  Assyriens. 

Aus  dieser  Betrachtung  der  Behandlung  der  Familien- 
münzen und  der  Kaisermünzen  des  1.  Jahrhunderts  erhellt  zur 
Genüge  die  Bedeutung  Ficklers  als  Numismatiker.  Wir  müssen 
hiebei  aber  die  Zeit  ins  Auge  fassen,  in  der  F.  lebte,  und  den 
Höhepunkt,  den  die  Numismatik  damals  eingenommen.  Das 
Antiquariolum  ist  wahrscheinlich  in  den  70  er  Jahren  des 
16.  Jahrhunderts  geschrieben,  zu  einer  Zeit,  wo  in  ganz  Mittel- 
europa eine  ausserordentliche  Sammelthätigkeit  sich  entwickelt 
hatte,  so  dass  Hubert  Goltz  auf  einer  Reise  durch  die  Rhein- 
lande und  das  südliche  Deutschland  175  Münzsammlungen  zählte. 
Bei  den  enormen  Preisen  entfaltete  sich  auch  die  Thätigkeit 
der  Imitatoren  und  Fälscher  ganz  bedeutend.  Von  einer  wissen- 
schaftlichen Verarbeitung  des  massenhaft  sich  ansammelnden 
Stoffes,  von  einer  kritischen  Sichtung  des  Materials,  von  einer 
Scheidung  des  Falschen  vom  Aechten  war  damals  noch  kaum 
die  Rede.  Bis  zu  Ficklers  Zeit  und  noch  lange  nach  ihm  hat 
man  mit  Ausnahme  des  Fulvius  Ursinus  die  Numismatik  nur 
als  Ausgangspunkt  zu  antiquarischen  und  mythologischen  Unter- 


*)  Vgl.  Keinz,  Flurnamen  aus  den  Monum.  Boica,  Sitz.-Ber.  der 
philos.-philol.  und  histor.  Classe  der  k.  b.  Ak.  d.  W.  1887,  p.  11G. 
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suchungen  genommen,  ohne  das  Material  selbst  gründlich  zu 
prüfen.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  erwähnte  Goltzius  ein 
grosses  Münzmaterial  verarbeitete,  kann  keine  wissenschaft- 
liche genannt  werden,  ja  seine  Werke  haben  zum  Theil  ge- 
schadet, da  er  sich  nicht  scheute,  Lücken  in  seinen  Tafeln 
durch  von  ihm  erfundene  Münzen  auszufüllen. 

Eckhels  strenge  Kritik  im  22.  Capitel  seiner  Prolegomena 
über  Goltius1)  trifft  bei  Fickler  nicht.  Fickler  hat  nur  an 
das  ihm  vorliegende  Material  sich  gehalten,  das  zum  Theil 
schlecht  erhalten,  zum  Theil  falsch  war;  aber  er  war  immer, 
wenn  er  auch  oft  irrte,  gewissenhaft  und  hat  nur,  was  er  sah 
und  wusste,  berichtet.  Seine  Aengstlichkeit,  für  oberflächlich 
oder  leichtfertig  gehalten  zu  werden,  hat  er  an  mehreren  Stellen 
geäussert  (fol.  27  non  enim  hoc  in  judicio  velim  videri  levis 
vel  temerarius,  und  kurz  vorher:  inter  antiquos  relatum  nolo, 
donec  a  peritioribus  approbatus  fuerit). 

Mehr  als  20  Jahre  später  hat  Fickler  als  bayerischer  Hof- 
rath und  Vorstand  der  herzoglichen  Kunstkammer  und  des 
Münzkabinets  in  4  Bänden  einen  Katalog  der  antiken  Münz- 
sammlung geschrieben,  wie  ich  oben  kurz  erwähnt  habe.  Es 
ist  für  die  Geschichte  dieser  damals  erst  kurz  bestehenden 
Sammlung  wichtig,  diese  4  Bände  rasch  durchzusehen  und 
dürfte  vielleicht  weiteren  Kreisen  nicht  unerwünscht  sein,  wenn 
ich  die  Inhaltsangabe  dieser  Bände  hier  folgen  lasse. 


x)  Eine  Entschuldigung  oder  mildere  Beurtheilung  für  Goltz  mögen 
hier  ein  paar  Worte  vermitteln.  Eckhel  wirft  ihm  vor,  dass  er  gewisse 
griechische  Münzen  in  Gold  gesehen  haben  will,  die  sonst  nur  in  Silber 
gesehen  wurden  (Prol.  p.  CLT)  und  zwar  in  einer  Fassung,  die  den 
Zweifel  Eckhels  an  der  Wahrhaftigkeit  des  Goltzius  deutlich  ausdrückt. 
Nun  aber  hat  unser  Kabinet  eine  reiche  Sammlung  von  Nachgüssen 
griechischer  Silbermünzen  in  Gold  und  Goltz  hat  wohl  diese  Fälschungen 
hier  gesehen.  Von  diesen  Goldmünzen,  die  also  Copien  sind,  wurde  in 
früheren  Jahren  ein  Theil  eingeschmolzen,  und  ich  kann  zwar  nicht  die 
drei  Stücke,  die  Eckhel  mit  Emphase  dem  Goltzius  vorwirft,  eine  Münze 
mit  einer  säugenden  Kuh,  einen  Cistophor,  und  eine  Münze  mit  Aesillas 
bei  uns  nachweisen,  wohl  aber  eine  Reihe  ähnlicher  Copien  in  Gold,  die 
sonst  acht  nur  in  Silber  vorkommen. 
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Der  Titel  des  ersten  Bandes  cod.  lat.  1599  lautet: 

Ordo  atque  descriptio  numismatum  antiquorum  auri  argenti 
et  aeris  tarn  Graecorum  quam  Romanorum  quotquot  eorum  in 
Serenissimi  Principis  Maximiliani  Palatini  Rheni  utriusque 
Bavariae  Ducis  sunt  Antiquario. 

Serenitatis  suae  jussu  singula  quantum  ejus  fieri  potuit 
explicata  descriptaque  sunt  per  Joannem  Baptistam  Ficlerum  IC. 
Serenitatis  suae  Consiliarium  etc. 

Primum  quidem  Graecorum  Regum  belli  que  Ducum  noto- 
rum  et  ignotorum  numismatum  in  auro:  deinde  Consulum,  Pro- 
consulum,  Dictatorum,  Tribunorum  militum  plebisque  Romanae 
Triumvirüm  Aedilium  etc.  post  Imperatorum  et  Imperatricum 
juxta  temporum  seriem  quibus  praefuerunt  reposita.  Primum 
in  auro  deinde  in  argento,  mox  in  aere  sese  subsequentium. 

In  hoc  autem  ordine  primo  tractatur  de  aureis. 

Am  Schluss  dieses  Bandes  werden  4  Augustalen  Fried- 
richs IL  angefügt  und  eine  kleinere  Medaille  von  Herzog  Albert 
von  Bayern,  bisher  immer  und  auch  in  dem  Werke  „die 
Medaillen  und  Münzen  des  Gesammthauses  Wittelsbach,  München 
1897"  dem  Vierten  dieses  Namens  zugetheilt  (unter  n.  216), 
von  Fickler  dem  Dritten  (f  1460)  zugewiesen.  Ich  möchte  an 
der  Bestimmung  für  Albert  IV.  festhalten;  auffallender  Weise 
war  damals  das  Stück  in  Gold  vorhanden,  jetzt  nur  mehr  in 
Silber.  Es  scheint  hieraus  wie  aus  manchem  Andern  hervor- 
zugehen, dass  die  Goldbestände  der  Sammlung  sehr  früh,  viel- 
leicht im  dreissigj ährigen  Kriege,  eine  Minderung  erfuhren. 

Im  2.  Bande  cod.  lat.  1600  wird  Fickler  bereits  Eques 
Auratus  et  sacri  Palatii  Lateranensis  Comes  genannt.  Der 
volle  Titel  lautet:  Series  Imperatorum  tarn  Graecorum  Orientis 
quam  Romanorum  occidentis  antiquis  numismatibus  expressorum 
quae  in  Sereniss.  Principis  Maximiliani  Palatini  Rheni  utrius- 
que Bavariae  ducis  comperta  sunt  Antiquario  explicata  descripta 
et  in  hunc  ordinem  redacta  studio  serenitatis  suae  Consiliarii 
Joannis  Baptistae  Fickleri  JC  Equitis  aurati  et  sacri  Palatii 
Lateranensis  Comitis  (beigeschrieben  Collegii  S.  J.  Monachii) 
Hoc  vero  recensentur  ordine  argentea. 
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Das  letzte  Blatt  dieses  2.  Bandes  ist  die  praefatio  zum 
Katalog  der  Silbermünzen  der  Kaiserinnen,  die  den  3.  Band 
cod.  lat.  1602  gleichlautend  eröffnet,  der  also  besser  mit  n.  1601 
signirt  wäre.1)  In  diesem  Band  folgt  auf  die  Silbermünzen 
der  Kaiserinnen  Ordo  descriptionis  numismatum  antiquorum 
argenteorum  Consulum,  Proconsulum,  Dictatorum  Censorum, 
Aedilium  curulium,  Tribunorum  militum,  Triumvirorum  caete- 
rorumque  Magistratuum  Romanorum  juxta  temporum  succes- 
sionisque  Seriem.  Hierauf  folgen  Incerta  und  Anonyma.  Dann 
folgen  die  griechischen  silbernen  Münzen  und  Anonyma  der 
Griechen,  dann  die  Barbaren:  Gothen,  Vandalen  u.  dergl. 

Im  4.  Band  endlich  codex  lat.  1601  (besser  als  1602  zu 
signiren)  sind  die  Bronzemünzen  der  römischen  Käiserzeit  ver- 
zeichnet quae  post  aurea  et  argentea,  de  quibus  in  superio- 
ribus  libris  actum  est  in  celeberrimo  .  .  .  continentur  antiquario. 
Die  Vorrede  zu  diesem  letzten  Band  ist  genommen  aus  der 
Vorrede  des  Werkes  von  Fulvius  Ursinus  (praefatio  ...  ex 
annotatis  Fulvii  Ursini),  enthaltend  eine  Beschreibung  der 
römischen  Familienmünzen,  das  R.  Weil2)  mit  Recht  ein  muster- 
giltiges  Werk  nennt.  Diese  Familiae  Romanae  erschienen  zu 
Rom  1577;  es  scheint  also  Fickler  sich  bald  mit  diesem  Buch 
vertraut  gemacht  zu  haben. 

Auch  in  diesem  Catalog  bespricht  Fickler  bei  jeder  ein- 
zelnen Münze  all1  das,  wozu  die  Münze  in  antiquarischer, 
archäologischer  oder  mythologischer  Hinsicht  Anlass  gibt,  in 
ausführlicher  Weise  und  mit  einer  das  gesammte  Wissen  seiner 
Zeit  in  diesen  Gebieten  umfassenden  Gelehrsamkeit.  Fickler 
verdient  daher  unter  den  Numismatikern  des  16.  Jahrhunderts 
genannt  zu  werden,  und  er  wäre  gewiss  als  solcher  gerühmt 
worden,  wenn  nur  irgend  etwas  von  seinen  numismatischen 

*)  Dass  dieser  Band  anschliesst,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  nach 
den  drei  ersten  Blättern  die  pag.  1451  sich  anreiht,  während  der  2.  Bd. 
mit  1450  schliesst. 

2)  R.  Weil,  Zur  Geschichte  des  Studiums  der  Numismatik  in  von 
Sallets  Zeitschrift  XIX,  p.  252.  J.  C.  Scaliger  pflegte  es  opus  divinum 
zu  nennen. 
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Arbeiten  gedruckt  worden  wäre.  Daher  kennt  ihn  weder 
Banduri  in  seiner  bibliotheca  numaria,  noch  Eckhel,  noch 
irgend  einer,  der  sich  mit  der  Bibliographie  oder  der  Ge- 
schichte des  Studiums  der  antiken  Numismatik  beschäftigt  hat. 
So  unbekannt  wie  Fickler  war,  scheint  aber  auch  das  von 
ihm  verwaltete  Münzkabinet  später  geworden  zu  sein,  so  dass 
Eckhel  in  seiner  Einleitung  im  Abschnitt,  der  von  den  illu- 
striora  per  Europam  Musea  handelt,  des  Münchener  Münz- 
kabinets  mit  keiner  Silbe  erwähnt,  während  er  doch  viele  an 
Umfang  und  Bedeutung  weit  unter  diesem  stehende  Samm- 
lungen aufführt.  Mag  Fickler  auch  von  einer  anderen  Seite, 
seiner  schroff  kirchlich-politischen,  keine  erfreuliche  Erscheinung 
in  der  Bewegung  am  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  sein,  so 
muss  er  doch  als  hochgebildeter  numismatisch-antiquarischer, 
wenn  auch  ungedruckter,  Autor  hervorgehoben  werden.  In 
dieser  Beziehung  wollte  ich  ihm  als  sein  Nachfolger  im  Amt 
wenigstens  einigermassen  gerecht  werden. 
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Zu  Josephos. 

Von  G.  F.  Unger. 

(Vorgelegt  in  der  philos.-philol.  Classe  am  6.  Februar  1897.) 


IV.  Die  Republik  Jerusalem.1) 

Als  im  Frühjahr  57  der  neue  Statthalter  Gabinius  nach 
Syrien  kam,  war  im  jüdischen  Lande,  wo  Pompejus  im  J.  63 
nach  Eroberung  Jerusalems  den  Hohenpriester  und  König  Ari- 
stobulos  abgesetzt  und  dessen  älteren  Bruder  Hyrkanos  zum 
Hohenpriester  und  Ethnarchen  ernannt  hatte,  ein  Bürgerkrieg 
im  Gang:  Aristobuls  der  Abführung  nach  Rom  entronnener 
Sohn  Alexander  war  mit  bewaffneter  Mannschaft  eingefallen, 
viele  Juden  hatten  sich  unter  seine  Fahne  gestellt  und  bereits 
war  der  grösste  Theil  des  Landes  in  seiner  Hand.  Antonius  (der 
nachmalige  Triumvir),  welchen  Gabinius  mit  einer  Abtheilung 
vorausschickte,  zog  die  Söldner  des  Hyrkanos2)  an  sich  und 

1)  Artikel  I  (Senatusconsulte)  s.  Sitzungsb.  1895  S.  551  ff.,  Art.  II  u.  III 
(Regierungsjahre)  ebenda  1896  S.  357  ff. 

2)  Jos.  ant.  14,  5,  2  ojtXioavxsg  xovg  vnrjxoovg  'Iovdaiovg,  d>v  ITei^olaog 
rjyeXxo  xai  MdÄi%og,  JiQooXaßovxsg  de  xai  xo  'AvzmäxQov  sxaiQixöv  (vgl.  sxalgoi, 
die  Garde  des  Philippos  und  Alexander  d.  Gr.).  Antipater  (Vater  des 
Herodes),  dessen  Vater  unter  Alexander  Jannaios  Stratege  seines  Heimath- 
landes Idumäa  gewesen  war,  scheint  die  Stellung  eines  Majordomus,  des 
höchsten  Hausbeamten  bei  Hyrkanos  bekleidet  zu  haben:  er  verwaltete, 
in  antiker  Weise  auf  dem  Wege  des  Pachts,  dessen  Güter  (Art.  II  S.  381) 
und  stand  dem  entsprechend  an  der  Spitze  seiner  Haustruppen.  In  der 
Parallelstelle  1,  8,  3  oi  riBQ*  'Avxlnaxqov  ejiikexxoi  xai  xo  äUo  xayfia  xojv 
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bewaffnete  die  treugebliebenen  Juden;  als  dann  Gabinius  mit 
dem  Hauptheer  erschien,  konnte  Alexander  der  feindlichen 
Uebermacht  nicht  Stand  halten:  nach  einer  vernichtenden 
Niederlage  warf  er  sich  mit  dem  liest  seiner  Truppen  in  die 
Feste  Alexandreion  und  ergab  sich,  nachdem  er  eine  Zeit  lang 
die  Belagerung  ausgehalten  hatte.  Nun  führte  Gabinius  den 
Hyrkanos  nach  Jerusalem  zurück,  beliess  ihm  aber  nur  die 
mit  dem  Hohenpriesteramt  untrennbar  verbundene  Verwaltung 
des  Tempelheiligthums,  führte  eine  aristokratische  Verfassung 
ein  und  theilte  das  Land  in  fünf  Stadtgebiete:  Jerusalem, 
Jericho,  Gadara  (oder  Gazara,  in  Westjudäa),  Sepphoris  in 
Galiläa  und  Amathus  (in  Peräa).  So  Josephos  b.  1,  8,  2 — 5. 
a.  14,  5,  2—4. 

Nach  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerliche  Verfassung  des 
römischen  Reichs  II  336.  367,  Mendelssohn  in  Ritschl's  Acta 
societatis  philologae  Lipsiensis  V  162  und  Schürer,  Geschichte 
des  jüdischen  Volkes  im  Zeitalter  Jesu  I  274  ist  das  Land  von 
Gabinius  damals  der  Provinz  Syrien  einverleibt  worden  und 
die  von  ihm  geschaffene  Einrichtung  im  Wesentlichen  (d.  i.  mit 
einer  von  demselben  im  J.  55  getroffenen  Aenderung,  welche 
Josephos  erwähnt)  geblieben  bis  zum  J.  47,  in  welchem  Caesar 
den  Hyrkanos  wieder  zum  Ethnarchen  ernannte.  Von  ihnen 
weicht  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  I  406  darin  ab, 
dass  er  (mit  Unrecht)  die  Einverleibung  schon  63  von  Pom- 
pejus  vollziehen  lässt  und  die  Ethnarchie  des  Hyrkanos  von 
63  bis  57  auf  die  Ausübung  des  Richteramts  beschränkt.1) 

'Iovdaicov ,  <x>v  Maliiog  rjQXe  xai  üsidolaog  ist  nach  einem  bekannten 
Sprachgebrauch  äXXog  attributiv  statt  appositiv  (oi  älloi,  ro  rdy/xa  xcbv 
'Iovdaiwv)  behandelt. 

l)  Er  beruft  sich  auf  Ammianus  14,  8  (Palaestinam)  Pompejus  in 
provinciae  speciem  rectori  delata  jurisdictione  formavit;  zur  Zeit  des 
Origenes  (responsio  ad  Africanum  c.  14)  verband  der  Ethnarch  mit  der 
Priesterwürde  das  Richteramt,  ebenso  schon  früher  in  Alexandreia 
(Jos.  ant.  14,  7,  2).  Diese  Einrichtung  hat  Ammian  mit  der  von  Pompejus 
geschaffenen  verwechselt.  Durch  die  Angabe,  dass  dieser  die  Städte, 
welche  er  den  Juden  nahm,  der  Provinz  zugeschlagen  habe,  deutet 
Josephos  b.  1,  7,  7.  a.  14,  4,  4  an,  dass  das  mit  dem  jüdischen  Gebiet  nicht 
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Wellhausen,  Israelitische  und  jüdische  Geschichte  *  S.  264  geht 
auf  das  Verhältniss  zur  Provinz  nicht  ein  und  lässt  die  ganze 
Neuerung  bloss  bis  zum  J.  55  bestehen,  in  welchem  nach 
seiner  Ansicht  Gabinius  dem  Hyrkanos  die  Ethnarchie  zurück- 
gegeben hat. 

Was  im  Nachstehenden  ausgeführt  wird,  ist  in  der  Haupt- 
sache Folgendes.  Gabinius  zerschlug  den  jüdischen  Staat  in 
fünf  Stadtrepubliken,  welche  zu  den  Römern  in  demselben  Ver- 
hältniss standen  wie  bisher  Hyrkanos  (Abschn.  1);  das  Heer- 
wesen leitete  in  jeder  ein  Stratege  und  ein  Hypostratege  (Ab- 
schnitt 3);  Jerusalem  erhielt  das  Münzrecht  und  datirte  wie 
die  meisten  Stadtrepubliken  (civitates  liberae)  des  römischen 
Reichs  nach  einer  mit  dem  Empfang  der  Autonomie  anhebenden 
Aera  (Abschn.  2).  Nach  den  neuen  Aufständen  Aristobuls  im 
J.  56  und  Alexanders  im  J.  55  änderte  Gabinius  die  Verfassung 
Jerusalems;  vermutlich  damals  setzte  er  an  die  Stelle  des  Stra- 
tegen und  Hypostrategen  ein  Strategencollegium :  ein  solches 
finden  wir  (Abschn.  3)  dort  im  J.  48  vor.  Im  J.  53  verlor 
Jerusalem  durch  Cassius  das  Münzrecht,  wahrscheinlich  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Niederschlagung  des  Aufstandes,  welcher 
nach  dem  Untergang  des  Crassus  ausbrach;  damals  ist  wohl 
auch  die  Datirung  auf  den  Namen  des  Senatsvorsitzenden  und 
in  allen  fünf  Staaten  die  Anwendung  des  Griechischen  als 
Amtssprache  eingeführt  worden  (Abschn.  4).  Im  Anfang  47 
ist  Hyrkanos  wieder  Ethnarch,  aber  die  Regierung  führt  in 
seinem  Namen  Antipater  unter  dem  Titel  emjue^rijg;  diese 
Stellung  hat  ihnen  vermuthlich  im  J.  49  im  Auftrag  des  Pom- 
geschehen sei;  er  scheidet  es  von  jener  bell.  a.  a.  0.  jiaQaöovg  xavxtjv 
(rrjv  iiiaQiLav)  xs  xal  xrjv  'Iovdatav  Hxavgco  dtsjisiv  und  wählt  daher  den 
weniger  bestimmten,  ebensowohl  die  unmittelbare  Verwaltung  wie  die 
Oberaufsicht  (so  Plutarch  Perikl.  13  init.)  bezeichnenden  Ausdruck  öisjzeiv. 
Thatsächlich  bekam  Hyrkanos  die  Gewalt  eines  Königs,  nur  den  Titel 
und  die  Insignien  nicht,  ant.  20,  10,  4  xtjv  /ukv  xov  eß-vovg  jxQooxaoiav 
ejihQsxps,  ötddtj/Lia  de  yopetv  ixcoÄvoev;  dementsprechend  werden  die  Juden 
im  J.  57  xrjg  et;  ivog  ijtixgaxscag  (b.  1,  8,  5),  xfjg  övvaoxei'ag  (a.  14,  5,  4) 
entledigt  und  kann,  bloss  auf  die  Sache  sehend,  vom  J.  63  Dio  Cassius 
37,  16  schreiben:  r\  ßaodeia  xq>  "YgxavoJ  idöftr). 
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pejus  der  Statthalter  Metellus  Scipio  wegen  der  Absichten 
Caesars  auf  Syrien  angewiesen  (Abschn.  5).  Damit  ist  die 
Landeseinheit  wiederhergestellt  und  die  Autonomie  der  fünf 
Stadtgebiete  thatsächlich  aufgehoben;  doch  Hess  man  ihre 
republikanischen  Formen  fortbestehen,  so  weit  es  möglich  war 
(Abschn.  6).  An  die  Stelle  dieses  Scheinwesens  setzte  Caesar 
im  J.  47  ein  anderes,  indem  er  Hyrkanos  als  Hohenpriester 
und  Ethnarchen  anerkannte,  aber  dem  Antipater  unter  dem 
harmlosen  Titel  imrQOJiog  eine  thatsächlich  von  jenem  völlig 
unabhängige,  aber  dem  Volk  gegenüber  absolute  Regierungs- 
gewalt verlieh  (Abschn.  7). 

1.  Josephos  gibt  nirgends  eine  Meldung  oder  Andeutung, 
dass  Gabinius  das  jüdische  Land  zur  Provinz  geschlagen  habe; 
auch  ist  kein  Grund  gegen  die  Annahme  geltend  gemacht 
worden,  dass  die  fünf  Stadtgebiete  die  Autonomie  erhalten 
haben;  nur  der  Ausdruck  ovvodoi,  welchen  er  bell.  1,  8,  5  auf 
ihre  Bevölkerung  anwendet,  hat  Kuhn1)  dazu  geführt,  in  ihnen 
die  Gerichtssprengel  (conventus  juridici,  gewöhnlich  kurzweg 
conventus  genannt)  wiederzufinden,  in  welche  die  römischen 
Provinzen  getheilt  waren;  aber  diese  hatten  einen  Umfang, 
welcher  mindestens  dem  des  ganzen  Judenlandes  gleichkam  und 
es  wäre  überhaupt  unverständlich,  wie  Josephos  dazu  gekommen 
sein  sollte,  eine  von  den  Einrichtungen,  welche  bei  der  Schöpfung 
einer  Provinz  getroffen  wurden,  zu  erwähnen,  von  dieser  selbst 
aber  zu  schweigen;  sonst  ist  (auch  bei  Josephos)  selbstver- 
ständlich das  umgekehrte  Verfahren  zu  finden,  wo  nicht  auf 
beides  miteinander  eingegangen  wird. 

Die  Einverleibung  ihres  Landes  in  eine  Provinz,  durch 
welche  sie  selbst  zu  unmittelbaren  Unterthanen  von  Heiden 
degradirt  wurden,  musste  die  heiligsten  Gefühle  der  Juden, 
welche  als  ihren  wahren  König  und  als  Eigenthümer  ihres 


*)  Mendelssohn  und  Marquardt  lassen  sich  auf  dieses  Argument 
nicht  ein,  während  Schürer,  nach  Kuhns  Vorgang  die  ovvodoi  mit  den 
ovvsdgia  ant.  14,  5,  4  (mit  Unrecht,  s.  u.)  identificirend,  an  Gerichts-  und 
Steuerbezirke  denkt;  jeder  conventus  zerfiel  aber  in  mehrere  Steuerbezirke. 
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Landes  Jehova  betrachteten,  aufs  Tiefste  beleidigen  und  sie 
in  eine  dauernde,  über  kurz  oder  lang  zu  Empörung  führende 
Erbitterung  versetzen ;  eine  solche  Massregel  hätte  ein  jüdischer 
Erzähler  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  können,  am  aller- 
wenigsten Josephos,  der  bei  der  ersten  wirklich  (im  J.  6  n.  Chr.) 
geschehenen  Einverleibung  Judäa's  geflissentlich  hervorhebt, 
dass  sie  den  Grund  zu  dem  grossen  Aufstand  von  66—70  ge- 
legt habe  (bell.  2,  8,  1.  ant.  18,  1,  1  und  6),  und  auch  bei 
den  späteren  Akten  dieser  Art  (37  und  44  n.  Chr.)  ausdrück- 
lich angibt,  dass  die  Einverleibung  stattgefunden  hat  (bell.  2,  11, 
6.  ant.  18,  4,  6.  19,  9,  2).  Aber  das  Gefühl,  welches  das 
Volk  (nicht  bloss  die  Aristokratie)  im  J.  57  v.  Chr.  empfand, 
war  nichts  weniger  als  Schmerz,  vielmehr  Freude,  bell.  1,  8,  5 
äojuevcog  de  rfjg  ei;  ivög  emxQareiag  eXev&SQm^evreg  to  louiov 
äQioxoKQaxiq  dicoxovvto;  der  Abgang  des  unfähigen  Hyrkanos 
von  der  Regierung  würde  eine  solche  nicht  haben  aufkommen 
lassen,  wenn  sich  an  ihn  die  unmittelbare  Abhängigkeit  von 
den  Römern  geschlossen  hätte.  Als  im  Frühling  63  Pompejus 
in  Damaskos  ankam,  erschienen  bei  ihm  nicht  bloss  die  mit 
einander  um  die  Herrschaft  streitenden  Brüder  Hyrkanos  und 
Aristobulos,  sondern  auch  die  angesehensten  Männer  aus  dem 
Volk,  mehr  als  200.  Diese  erklärten,  die  Vorfahren  der  Brüder 
hätten  als  Tempelvorstände  an  den  Senat  Botschafter  geschickt 
und  von  ihm  die  Regierung  (jigooraotav)  der  Juden  als  freier 
und  selbständiger  Männer  mit  dem  Titel  nicht  eines  Königs, 
sondern  eines  dem  Volk  vorstehenden  Hohenpriesters  erhalten; 
die  zwei  Brüder  dagegen  seien  eigenmächtige  Herrscher  (dvva- 
oxeveiv),  welche  die  von  den  Vätern  überkommene  Verfassung 
missachtend  die  Bürger  knechteten;  auf  grosse  Söldnerschaaren 
gestützt,  hätten  sie  sich  durch  Gewaltthaten  und  Morde  die 
Königsherrschaft  angemasst.  So  Diodor  40,  2  und  kürzer 
Josephos  ant.  14,  3,  2;  aus  Hohenpriestern  sind  Alexander 
Jannaios  und  seine  Nachkommen,  wie  Strabon  p.  761  und  763 
extr.  sagt,  Tyrannen  geworden.  Dem  damals  von  dem  cVolk' 
(Jos.  a.  a.  0.)  ausgesprochenen  Wunsch  nach  Wiederherstellung 
der  alten  Verfassung  war  jetzt  Gabinius  wenigstens  zum  Theil 
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nachgekommen,  indem  er  eine  Aristokratie  einführte:  mit  dem 
Hohenpriester  hatten  die  cAeltesten  und  gewöhnliche  Priester  die 
Regierung  geführt,  s.  Schürer  II  145  fg.,  Wellhausen  S.  235  fg. ; 
an  der  Wiedereinsetzung  des  Hohenpriesters  in  seine  politischen 
Rechte  konnte  wegen  der  Unfähigkeit  des  Hyrkanos  und  seiner 
Abhängigkeit  von  Antipater  nur  wenigen  gelegen  sein. 

Wollte  Gabinius  die  Juden  zu  unmittelbaren  Unterthanen 
Roms  machen,  so  musste  er  nothwendig,  um  sie  im  Gehorsam 
zu  erhalten,  dasselbe  thun  wie  nachmals  die  Kaiser,  nämlich 
Besatzungen  in  die  wichtigsten  Städte  legen;  er  scheint  das 
aber  nicht  gethan  zu  haben.  Bei  den  Aufständen  der  Jahre  56, 
55  und  53  wird  keines  Widerstandes  im  Lande  liegender 
römischer  Truppen,  keines  Kampfes  mit  solchen  Erwähnung 
gethan,  und  im  J.  55  konnte  Alexander  das  ganze  Land  unge- 
hindert durchziehend  alle  Römer,  deren  er  habhaft  wurde  — 
offenbar  Geschäftsleute  und  andere  Private  gleich  denen,  welche 
im  J.  57  Alexander  bestimmt  hatten,  von  dem  Wiederaufbau 
der  Mauern  Jerusalems  abzustehen  (bell.  1,  8,  2.  ant.  14,  5,  2) 
—  ohne  Weiteres  niedermachen  (ant.  14,  6,  2);  immer  erst  der 
Einmarsch  eines  römischen  Heeres  aus  Syrien  führte  zur  Wieder- 
herstellung der  Ruhe. 

Positive  Beweise,  dass  Gabinius  die  Juden  nicht  zu  Provin- 
zialen  gemacht  hat,  liefert  Josephus  an  mehreren  Stellen.  Zu- 
nächst bell.  1,  8,  9  TlaQ'&ovg  jLierä  tov  Kqoiooov  emdiaßaivetv 
elg  2vQiav  ojQjurjjLievovg  ävexojzrs  Kdooiog,  elg  ttjv  enaq^iav 
öiacpvyojv.  neQuioirjod^ievog  de  avxrjv  em  "lovöaiag1)  fjjieiyexo. 
Ferner  im  Anfang  des  Berichts  über  die  neue  Organisation 
bell.  1,  8,  5  elg  cIeooo6Xv jua  'YqxcivÖv  naxayaycov  xdi  rrjv  tov 

l)  So  ALVR  (die  älteste  und  beste  Textquelle,  die  lateinische  Ueber- 
setzung  las  entweder  "lovdaiag  oder  'Iovdatav);  dies  wurde  theils  in 
'IovSaiav,  wie  MC  schreiben,  theils  in  'Iovdat'ovg  verwandelt,  was  von 
Destinon-  Niese  und  Naber  aus  der  besten  Handschrift,  dem  Parisinus  (P) 
und  der  freien  lateinischen  Bearbeitung  (welche  nach  Niese  selbst  nirgends 
eine  bessere  Lesart  bietet  als  die  Handschriften,  vgl.  Art.  II  S.  365)  auf- 
genommen worden  ist.  Gegen  'Iovdat'ovg  spricht  auch  die  Fortsetzung  xai 
TaQi%sag  f,isv  ek(OV  elg  rosig  /uvQiddag  'Iovdaicov  (nicht  avxcöv)  ardgcmodlCerai. 
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ieqov  Jiagadovg  xijÖEjuovlav  avxco  xafitoxyoi  x-tjv  aXXyv  no)u- 
jsiav1)  Eni  TiQooTaoiq  xcov  ägioxcov:  wenn  Gabinius  die  ganze 
bisher  von  Hyrkanos  geführte  Staatsverwaltung  mit  Ausnahme 
der  Tempelaufsicht  so  geordnet  hat,  dass  die  Leitung  jetzt  den 
"Vornehmen  zufiel,  so  wurde  auch  ihre  Stellung  den  Römern 
gegenüber  dieselbe  wie  die,  welche  Hyrkanos  eingenommen 
hatte;  Josephos  hätte  nicht  so  schreiben  können,  wie  er  ge- 
schrieben hat,  wenn  die  Besteuerung,  Rechtsprechung  und 
Regierung  jetzt  von  den  Römern  in  die  Hand  genommen  wor- 
den wäre;  vielmehr  ist  jetzt  an  die  Stelle  der  monarchischen 
Verfassung  eine  aristokratisch-republikanische  gesetzt,  an  der 
Oberaufsicht  des  Statthalters  von  Syrien  aber  nichts  geändert 
worden.  Das  Gleiche  besagt  der  Schluss  der  Schilderung  in 
beiden  Werken:  bell.  a.  a.  0.  äofiEvcog  de  xfjg  e£  ivog  Imxqa- 
xslag  eÄev&EQO) frevreg  xb  Xomov  aQioxoxQaxlq  öicoxovvxo  und 
ant.  14,  5,  4  xal  ol  jukv  äjirjXXayjuEvoi  xfjg  övvaoxEiag  ev  äqioxo- 
xqaxiq  öifjyov.  Auch  in  der  Sprache  drückt  sich  die  Gleichheit 
der  Machtfülle  zwischen  dem  alten  und  dem  neuen  Regiment 
aus:  die  nQooxaoia  xcov  ägioxcov  entspricht  der  jxQooxaola,  welche 
Pompejus  dem  Hyrkanos  verliehen  hatte  (ant.  20,  10,  4),  und 
die  aQioxoxQaxla  d.  i.  EmxQaxeia  ex  xcov  äQioxoov  der  EmxQa- 
xEia  eq~  ivog. 

Von  der  Uebertragung  der  meisten  politischen  Rechte  des 
Hyrkanos  auf  die  Vornehmen,  welche  bell.  a.  a.  0. .  hervor- 
gehoben ist,  meldet  der  Anfang  der  Schilderung  in  der  Parallel- 
stelle ant.  a.  a.  0.  nichts:  eYgxavov  xaxijyayEv  sig  'IeqoooXv jlio. 
o%rjGovxa  xr\v  xov  ieqov  EJxijLisXEiav,  während  in  dem  oben  an- 
gegebenen Schluss  ajtrjlXay juevoi  xrjg  övvaoxEiag  ev  aQioxoxQaxiq 


l)  Mit  dieser  Angabe  steht  Wellhausens  Annahme,  Hyrkanos  habe 
den  Vorsitz  im  jerusalemischen  Synedrion  behalten,  in  Widerspruch.  Die 
Aufsicht  über  das  Heiligthum  wird  insofern  zur  politischen  Thätigkeit 
des  Hyrkanos  gerechnet,  weil  ihm  zu  ihrer  Führung  eine  Polizeitruppe 
unterstand,  vgl.  Schürer  II  213  und  unten  Abschn.  3  (Note).  Die  Un- 
nahbarkeit der  besonders  von  Schürer  vertretenen  Annahme,  die  fünf 
Synedrien  seien  mit  den  fünf  Synoden  identisch,  dürfte  aus  dem  im 
Text  Vorgetragenen  zur  Genüge  erhellen. 
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öifjyov  das  Tempus  perfectum  die  Enthebung  des  Hyrkanos 
von  der  Ethnarchie  als  eine  bereits  vollendete  Thatsache,  deren 
Eintritt  demnach  im  Vorausgehenden  schon  angegeben  oder 
angedeutet  sein  muss,  darstellt.  Wir  haben  also  die  Erwähnung 
in  dein  Mittelstück  zu  suchen,  welches  von  der  Fünftheilung' 
handelt:  nevxe  de  owedgia  xaxaoxrjoag  elg  l'oag  juoloag  öieveijue 
xb  e'&vog  xal  enoXixev  ovto1)  oi  juev  ev  cIeooooÄvjUOig,  oi  de  ev 
raöaQoig,  oi  de  ev  3A/ua$ovvxi,  xexaoxoi  6'  fjoav  ev  eIeoi%ovvxi 
xat  to  nejunxov  ev  SencpojQoig'1)  xrjg  Tahlaiag.  Diesem  enohxevovxo 
(fünf  Synedrien  bildeten  jetzt  die  Staatsregierung)  entspricht 
die  äXXrj  noXixeia,  welche  dem  Hyrkanos  abgenommen  wurde. 

Der  Ausdruck  ovveÖQiov  bezeichnet  nicht  die  Versamm- 
lung der  ganzen  Bürgerschaft,  sondern  eine  engere,  z.  B.  den 
Amphiktyonenrath,  ferner  den  von  Philippos  338  gestifteten 
Bundesrath  der  Hellenen  auf  dem  Isthmos,  einen  von  Depu- 
taten beschickten  Landtag,  einen  Senat  (bei  Polybios  auch  den 
römischen),  ein  Richtercollegium  (so  im  Alten  u.  Neuen  Testament, 
Schürer  II  147)  u.  a.,  in  unserem  Falle  ohne  Zweifel  einen 
(gleich  dem  römischen)  regierenden  Senat;  dass  die  fünf  Syn- 
edrien mit  der  Bürgerschaft  der  fünf  Gebiete  nicht  identisch 
sind,  lehrt  die  Unterscheidung  beider  in  den  Worten  nevxe 
ovveÖQia  xaxaoxYioag  elg  Xoag  /uotoag  dieveijue  xb  e&vog:  als  Volk 
und  Land  getheilt  wurden,  waren  die  Synedrien  schon  gebildet. 
Die  gesammte  Bürgerschaft  jedes  einzelnen  Theils  hiess  ovvodog, 
bell.  1,  8,  5  öiellev  de  jzäv  xb  e&vog  elg  nevxe  ovvodovg,  xb 


x)  Als  Subject  ist  oi  ovvsdQsvovxEg  aus  ovvsdqia  zu  entnehmen: 
xexaqxoi  fjoav  ev  'Ieqi%ovvxi  lässt  sich  nicht  auf  das  ganze  Fünftel  des 
Volkes,  sondern  nur  auf  die  in  Jericho  tagenden  Mitglieder  des  ent- 
sprechenden Synedrions  beziehen  und  zu  xb  jze/ujtxov  ist  offenbar  ovvsöqiov 
zu  ergänzen. 

2)  So,  mit  s  die  lateinische  Uebersetzung ,  welche  gleich  der  des 
'Judenkriegs'  die  älteste  und  beste  Textquelle  ist,  nebst  F  und  (aus  a 
corr.)  A,  bestätigt  dadurch,  dass  an  allen  andern  Stellen  (ant.  13,  12,  5; 
15,  4.  17,  10,  5;  9.  18,  2,  1.  vita  9.  21.  22.  25.  45.  65.  bell.  1,  8,  5;  16,  2.  2, 
20,  6.  3,  2,  4)  derselbe  Vocal  von  der  gesammten  Textüberlieferung  ge- 
geben wird.  Mit  a  hier  Niese  im  Anschluss  an  die  andern  Handschriften 
und  die  Epitome;  Naber  JEsjiywgoig. 
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juev1)  cIeooooXvjuoig  JiQogxäg~ag,  xö  öe  raödooig,  ol  öe  Iva  ovvxe- 
Xcooiv2)  eis  A/ua&ovvxa,  xö  de  xexaoxov  eig  eleoi%ovvxa  xexfojQcoio 
xal  xco  jzejujzxq)  SejiqxjOQig  äneöei%$rj  jzoXig  xfjg  FaXiXaiag.  Unter 
ovvoöog  wird  eine  Versammlung  verstanden,  deren  Mitglieder 
an  verschiedenen  Orten  ihren  Wohnsitz  haben:  so  bei  Herodot 
9,  27  der  Kriegsrath  der  bei  Plataiai  zusammengekommenen 
Hellenen,  im  Achaierbund  (275 — 146)  mit  seiner  demokratischen 
Verfassung  die  Versammlung  des  ganzen  Volkes  zuerst  in 
Aigion,  später  abwechselnd  in  verschiedenen  Städten;  zur  Zeit 
des  Kaisers  Claudius  heisst  die  in  Argos  tagende  Deputirten- 
versammlung  der  Provinz  Achaia  unter  andern  auch  ovvoöog 
jcbv  eEXkr\v(üv  und  f\  xcbv  A%aiä>v  ovvoöog,  Keil  sylloge  inscr. 
boeot.  p.  116  nr.  31,  dieselbe  aber  auch  xö  xojv  A%aiä)v  xal 
IlaveXXiqvatv  ovveögiov  ev  "Apyei,  C.  I.  Gr.  1625,  in  der  christ- 
lichen Zeit  das  Concilium  der  Bischöfe  ovvoöog  (zuerst  bei 
Ammianus  15,  7).  In  unserem  Fall  ist  ovvoöog  als  Ausdruck 
einer  bleibenden  Eigenschaft  auf  die  Bevölkerung  übertragen, 
welche  zu  gewissen  Zeiten  die  Versammlung  bildet;  eine  ähn- 
liche Uebertragung  hat  das  lateinische  conventus,  die  umge- 
kehrte unser  'Gemeinde9  erlitten. 

Da  die  Römer  in  jedem  Staat,  welchem  sie  die  Autonomie 
verliehen,  unter  Abschaffung  der  Demokratie,  falls  diese  bis 
dahin  dort  bestanden  hatte,  eine  auf  den  Census  gegründete 
Aristokratie,  die  sogenannte  Timokratie  einführten  und  dem- 
gemäss  für  die  Zulassung  sowohl  zu  höheren  Aemtern  als  in 


*)  Nach  dem  bekannten  Sprachgebrauch,  welcher  den  Singular  von 
6  (xev  —  6  de  im  Sinne  von  fein  Theil  —  ein  anderer5  verwendet,  be- 
zeichnet er  hier  das  erste,  zweite  Fünftel  u.  s.  w.  des  ganzen  Volkes; 
diese  Theile  können,  da  edvog  eigentlich  nur  eine  vereinigte  Menge 
lebender  Wesen,  z.  B.  einen  Schwärm  (Bienen),  eine  Herde  (Gänse)  be- 
deutet, selbst  wieder  ein  eftvog  bilden,  vgl.  Piatons  Republik  5  p.  475,  6 
rov  (piXooocpov  aoepLaq  qprjoofiev  ejiidvftrjryv  ehai ,  ov  rfjg  ftev  rfjg  <5'  ov, 
aXXä  jzäorjg. 

2)  Weist  nicht  nothwendig  auf  eine  Steuerbehörde  hin:  ovvreXeXv 
elg  rt  heisst  hier  wie  öfters  wohin  oder  wozu  gehören,  vgl.  Xenophon 
Hell.  7^  4,  12  xarakafißävovoiv  ol  'HXetot  Aaolcova,  rö  (A,ev  nalauov  eavrwv 
ovxa  ev  de  reo  jhxqovu  ovvielovvxa  elg  rö  'Aoxadixov. 

1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  14 
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den  Senat,  welcher  wi&.  in  Rom  die  Regierung  führte,  einen 
höheren  Census  als  für  das  aktive  Bürgerrecht  vorschrieben,1) 
so  darf  man  annehmen,  dass  die  von  Gabinius  eingeführte  Ver- 
fassung ebenso  beschaffen  gewesen  sei.  An  der  Synode,  deren 
Hauptaufgabe  jedenfalls  die  Wahl  der  Beamten  und  Senatoren 
gewesen  ist,  haben  dann  alle  mindestens  den  niedrigeren  Census/ 
erreichenden  Einwohner  theilgenommen ,  am  Synedrion  aber 
nicht  bloss  die  Vornehmen  der  Hauptstadt,  sondern  auch  die  des 
platten  Landes,  indem  ihnen  vielleicht  das  Bürgerrecht  in  jener 
ertheilt  wurde.  Dass  der  seit  63  an  Rom  gezahlte  Tribut 
abgeschafft  worden  sei,  ist  nicht  wahrscheinlich;  die  jüdischen 
Landesgemeinden  zählten  dann  zu  der  Klasse  der  tributpflichtigen 
Freistaaten,  zu  welchen  die  makedonischen  und  illyrischen  von 
167  bis  146,  ferner  Byzantion,  Chios  und  andere  Stadtgemeinden 
gehörten;  am  nächsten  stehen  ihnen  die  zuerst  genannten,  bei 
deren  Organisation  die  Römer  auch  einen  ähnlichen  Zweck 
verfolgt  hatten  wie  jetzt  Gabinius,  nämlich  die  Schwächung 
des  Volkes  durch  seine  Zerreissung  in  mehrere  aristokratisch 
regierte  Landesgemeinden.  Illyrien  war  in  drei,  Makedonien 
in  vier  Republiken  getheilt  worden,  die  makedonischen  (über 
die  illyrischen  fehlt  es  an  Nachrichten)  wurden  von  Synedrien 
mit  dem  Sitz  in  Pella,  Pelagonia,  Thessalonike  und  Amphipolis 
regiert,  Liv.  45,  29  senatores  quos  synedros  vocant,  legendos 
esse,  quorum  consilio  respublica  administraretura);  an  der  Spitze 
jeder  Republik  stand  ein  wohl  dem  Strategen  des  Achaier-, 
Aitoler-,  Thessalerbundes  vergleichbarer  Oberbeamter  mit  dem 
Titel  äQ%r}yog,  Diodor  31,  8  ev  ravraig  (den  vier  Hauptstädten) 
aQ%rjyoiz)  reooaQsg  xareord^oav  xal  oi  cpoQoi  7]$qo'£ovto.  So 
weit  wie  in  Makedonien,  wo  das  Connubium  und  Commercium 
zwischen  den  vier  Landschaften  aufgehoben  wurde,  konnte  die 
Zerreissung  des  Volkes  in  Palästina  nicht  geführt  werden, 

1)  Marquardt  I  78.  327. 

2)  Cic.  ep.  ad  Qu.  fr.  1,  1,  8  (video)  provideri  abs  te,  ut  civitates 
(Asiae)  optimatium  consiliis  administrentur. 

3)  Von  Livius  45, 29  frei  durch  magistratus  übertragen  (eo  concilia  suae 
cujusque  regionis  indici,  pecuniam  conferri,  ibi  magistratus  creari  jussit). 
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weil  die  Cultuseinheit  bleiben  musste;  dafür  wurden  die  Juden 
wohl  auch  nur  wenig  durch  Herabsetzung  der  bisher  an  die 
Könige  gezahlten  Steuern  entschädigt,  welche  in  Makedonien 
eine  sehr  grosse  Summe  betragen  hatten;  die  hohen  Abgaben 
an  den  Hohenpriester  blieben  und  ob  ausser  dem  Ertrag  der 
Krongüter  und  den  Zöllen  noch  besondere  Steuern  den  jüdischen 
Königen  zugeflossen  waren,  darf  füglich  bezweifelt  werden. 

2.  Ist  Jerusalem  einmal  eine  Republik  gewesen,  so  löst 
sich  vielleicht  die  von  Schürer  I  192—194.  635—639  erheblich 
geförderte,  aber  nicht  zum  Abschluss  gebrachte  Frage  nach 
der  Entstehungszeit  der  jüdischen  Sekel-  und  Halbsekelmünzen. 
Zahlreiche  Silberstücke  zeigen  in  hebräischer  Sprache  und 
Schrift  auf  der  einen  Seite  die  Worte  'Jerusalem,  heiliges' 
oder  'Jerusalem,  das  heilige',  auf  der  andern  cSekel  Israels' 
oder  "halber  Sekel'  und,  meist  mit  dem  Wort  eJahr  eine  von 
den  Zahlen  I — IV;  nur  eine  Sekelmünze  gibt  V.  Da  die  jüdischen 
Fürsten  von  Johannes  Hyrkanos  (134 — 103)  an  den  Münzen 
ihre  Namen  aufgeprägt  haben,  vor  Simon  (142 — 134)  aber  und 
unter  den  römischen  Procuratoren  die  Juden  zu  abhängig  ge- 
wesen sind,  um  Münzen  prägen  zu  können,  so  ist  man  darüber 
einig,  dass  sie  entweder  unter  Simon  oder  während  des  von 
Titus  gedämpften  Aufstandes  (66 — 70)  geschlagen  worden 
seien;  die  aus  dem  Aufstand  unter  Hadrian  (132 — 135)  stam- 
menden sind  von  ihnen  durchaus  verschieden.  Die  meisten 
Numismatiker  erklären  sich  wegen  des  alterthümlichen  Aus- 
sehens der  Stücke  für  den  früheren  von  beiden  Ansätzen;  für 
den  andern  nur  Ewald,  Reinach  und  Imhoof-Blumer  (bei 
Schürer),  letzterer  mit  Angabe  von  Gründen;  Schürer  schwankt, 
ist  aber  geneigt,  sich  Imhoof  anzuschliessen,  weil  gegen  Simon 
geschichtliche  Gründe  zu  sprechen  scheinen.  Betreffs  der  Dicke 
dieser  Münzen,  welche  für  ein  hohes  Alter  derselben  angeführt 
wird,  bemerkt  Imhoof,  dass  unter  den  in  jenen  Gegenden  ge- 
prägten Silberstücken  mit  den  Bildnissen  von  Nero,  Agrippina 
und  Vespasian  viele  ziemlich  dicke  sind  und  dass  allen,  auch 
den  weniger  dicken  die  Sekelmünzen  in  dem  kleinen  Durch- 
messer  und   im  Rande   mehr  entsprechen   als   die  syrischen 
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Prägungen  aus  Simons  Zeitalter.  Gegen  ihn  hält  Sallet  (eben- 
falls bei  Schürer)  daran  fest,  dass  ihr  alterthümlicher  Charakter 
ausgeprägt,  ihre  Dicke  den  lange  vor  Christus  geschlagenen 
conform,  das  Gepräge  und  die  Schrift  durchaus  alt,  die  späteren 
Aufstandsmünzen  aber  von  ihnen  ganz  verschieden  seien.  Nach 
Euting  (bei  Schürer)  gestattet  der  Schriftcharakter  ebensowohl 
die  Ansetzung  in  der  Makkabäerzeit  als  in  einer  erheblich 
späteren;  ebenso  liefert  nach  Imhoof  und  Schürer  die  Prägung 
wegen  der  äusserst  unsauberen  und  rohen  Behandlung  der 
Typen  keinen  Anhalt  für  die  Zeitbestimmung. 

Aus  historischen  Gründen  ist  der  ältere  von  beiden  An- 
sätzen entschieden  abzulehnen.  Simons  Regierung  umfasste 
8  hebräische  Kalenderjahre  (Sei.  170 — 177);  warum,  wie  mit 
Wahrscheinlichkeit  angenommen  wird,  die  Prägung  dieser 
Silbermünzen  im  5.  Jahr  aufgehört  hat,  würde  sich  bei  Simon 
nicht  erklären  lassen.  Auch  haben,  während  sie  keinen  Per- 
sonennamen zeigen,  seine  Nachfolger  (Alexandra,  Aristobulos  II 
und  Hyrkanos  II  ausgenommen,  von  welchen  es  keine  Münzen 
gibt)  ihre  Namen  und  Titel  aufprägen  lassen  und  Silbersekel 
von  ihnen  gibt  es  nicht;  eine  so  grosse  Verschiedenheit  von 
Simons  Prägung  würde  ebenfalls  unverständlich  sein.  Weniger 
Gewicht  legt  Schürer  darauf,  dass  diesem  nach  1  Makkab.  15,  6 
erst  Antiochos  Sidetes,  der  Sei.  174  König  Syriens  wurde,1) 
das  Münzrecht  verliehen  hat,  aus  den  4  ersten  Jahren  Simons 
demnach  gar  keine  Münzen  Simons  zu  erwarten  wären:  diese 
Verleihung  könne  sehr  wohl  die  nachträgliche  Genehmigung 
eines  von  Simon  schon  früher  usurpirten  Rechtes  gewesen  sein. 
Der  Brief  des  Antiochos  unterscheidet  jedoch  geflissentlich 
zwischen  vollendeten  Thatsachen,  welche  er  theils  anerkennt, 
theils  nachträglich  sanctionirt,  und  neuen  Gnaclenerweisungen : 
er  erlässt  Simon  alles,  was  die  letzten  Könige  ihm  erlassen 

J)  Im  Spätsommer  oder  Frühherbst  138,  s.  Art.  II  S.  369;  der  Brief  ist 
nicht  lange  vor  seiner  Landung  in  Syrien  geschrieben;  nach  der  Gefangen- 
nahme des  Demetrios,  welche  im  Winterhalbjahr  139/8  geschah  (s.  Seleuki- 
denära,  Sitzungsber.  1895  S.  263),  hatte  Diodotos  im  Namen  des  Knaben 
Antiochos  VI  allmählich  ganz  Syrien  an  sich  gerissen. 


Zu,  Josephos. 
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haben,  gibt  ihm  das  Recht,  eigene  Münzen  zu  schlagen,  Jeru- 
salem und  das  Heiligthum  sollen  frei  sein,  Simon  dürfe  alle 
von  ihm  gebauten  oder  besetzten  Festungen  und  alle  Kriegs- 
rüstung  behalten  und  sämmtliche  dem  König  Syriens  noch 
geschuldeten  Leistungen  sollen  ein  für  allemal  erlassen  sein. 

Gegen  beide  Ansätze  spricht  die  Aufschrift  'heiliges  Jeru- 
salem1. Diese  Stadt  hat  nie  eine  solche  Stellung  dem  ganzen 
Land  oder  auch  nur  der  Landschaft  Judäa  (auf  welche  Simons 
Herrschaft  beschränkt  war)  gegenüber  eingenommen,  dass. 
ihr  Name  jenes  oder  diese  hätte  mitbezeichnen  können,  was 
Schürer  II  141  hinsichtlich  Judäa's  annimmt.  Von  den  drei 
Stellen,  welche  er  anführt,  würde  an  einer  der, Name  ihrer 
Bürgerschaft  nicht  bloss  die  Einwohner  Judäa's,  sondern  das 
ganze  jüdische  Volk  umfassen,  ant.  20,  1,  2  in  der  Adresse 
eines  kaiserlichen  Erlasses:  cIeQoooXvjuiröjv  aQ^ovoi  ßovXfj  diqfxco 
3Iovdma)v  Jiavrl  k'fivei;  dieser  ist  aber  herbeigeführt  worden  von 
den  Gesandten  der  Hohenpriester  und  ersten  Männer  Jerusalems 
und  wird  demgemäss  zunächst  an  die  Hierosolymiten,  weil  aber 
deren  Anliegen  die  Verwahrung  des  hohenpriesterlichen  Pracht- 
gewandes betraf,  nebenbei  auch  an  das  ganze  Judenvolk  als 
mitbetheiligt  gerichtet.  —  An  der  zweiten  Stelle  ist,  was  ver- 
kannt wird,  eine  selten  vorkommende  Bedeutung  des  Wortes 
xcojur)  zu  constatiren.  Nicht  lange  nach  dem  Ausbruch  des 
grossen  Aufstandes  (geschehen  am  17.  Artemisios,  d.  i.  17.  Jjar 
=  31.  Mai  66)  begab  sich  König  Agrippa,  von  Alexandreia 
kommend,  nach  Jerusalem  (bell.  2,  16,  1),  hielt  eine  Ansprache 
an  die  Bevölkerung  (b.  2,  16,  2 — 5)  und  bewog  sie  zum  Ein- 
lenken (ebenda  c.  17,  1):  sie  ging  daran,  die  eingerissenen 
Hallen  zwischen  dem  Tempelberg  und  der  Burg  Antonia  wieder 
aufzubauen,  die  Beamten  und  Rathsherren  begannen  die  rück- 
ständigen Steuern  in  den  cKomen  (eig  rag  xco/uag  juegiofievreg) 
einzusammeln  und  rasch  war  der  ganze  Betrag,  40  Talente, 
zusammengebracht.  Als  er  aber  dann  (duftig)  der  Bevölkerung 
zumuthete,  auch  dem  verhassten  Procurator  wieder  zu  gehor- 
samen, bis  der  Kaiser  einen  neuen  geschickt  habe,  richtete  sie 
ihren  Zorn  gegen  ihn  selbst;  da  schickte  er  die  Beamten  und 
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Vornehmen  zum  Procurator  nach  Caesarea,  damit  jener  aus 
ihrer  Mitte  die  Steuereinnehmer  für  das  Land  (xovg  x^v  %(boav 
(poQoloyrjoovxag)  ernenne.  Da  dies,  schreibt  Schürer,  geschieht, 
nachdem  die  Steuern  des  Stadtbezirks,  also  Avohl  der  Toparchie 
Jerusalem,  bereits  beigetrieben  sind,  so  werde  unter  %d)Qa  ganz 
Judäa  zu  verstehen  sein;  für  dessen  ganzes  Gebiet  also  seien 
die  Steuereinnehmer  aus  der  Mitte  der  äQ^ovieg  und  dvvazol 
von  Jerusalem  ernannt.  Zunächst  ist,  wenn  in  der  That  die 
Steuern  aus  dem  Stadtgebiet  oder  aus  der  ganzen  Toparchie 
Jerusalem  schon  erhoben  gewesen  wären,  nicht  abzusehen, 
warum  rt]v  %cqqciv  bloss  auf  Judäa  und  nicht  ebensogut  auf 
das  ganze  vom  Procurator  regierte  Judenland  bezogen  werden 
dürfte.  In  Wirklichkeit  ist  aber  keines  von  beiden,  vielmehr 
das  platte  Land  (%d)Qa)  der  Toparchie  Jerusalem  gemeint.  Der 
Aufstand  hatte  sich  bis  jetzt  auf  die  Bevölkerung  dieser  Stadt 
beschränkt,1)  die  auch  vom  16.  Artemisios  an  allein  die  Grau- 
samkeit des  Procurators  erfahren  hatte  (s.  bell.  2,  14,  1  ff. 
an  vielen  Stellen),  und  während  dieser  Zeit  war  die  Zahlung 
der  Steuern  fällig  geworden;  ihre  Verweigerung  bildete  eine 
neue  Kundgebung  des  Aufstandes.  Denn  nach  der  erwähnten 
Ansprache,  welche  Agrippa  an  die  Bevölkerung  gerichtet  hatte, 
war  er  noch  zu  der  Bemerkung  veranlasst  worden,  thatsäch- 
lich  hätten  sie  schon  den  Krieg  begonnen,  da  sie  die  Steuern 
nicht  entrichtet  (c.  16,  5  ovre  yäo  reo  KaioaQL  dsöcoxare  rbv 
cpogov)  und  die  Hallen  eingerissen  hätten.  Die  Einhebung 
wurde  nun  dadurch  in  Schnelle  bewerkstelligt,  dass  zu  diesem 
Behuf  die  Beamten,  durch  die  Rathsherren  verstärkt,  sich  über 
die  einzelnen  Stadtquartiere2)  vertheilten.  Ob  die  Ein- 
hebung auf  dem  platten  Land  von  den  Beamten,  indem  sie 
mit  der  Beschwichtigung  der  Städter  zu  viel  zu  thun  hatten, 

J)  Erst  am  7.  Gorpiaios  (=  7.  Elul,  14.  September  66)  brachte  das 
in  Caesarea  angerichtete  Blutbad  das  ganze  Volk  in  Harnisch,  bell.  2,  18,  1. 

2)  Wie  vicus  so  heisst  xa>/ur]  nicht  bloss  Flecken  oder  Dorf,  sondern 
auch  Strasse,  Distrikt  einer  Stadt,  z.  B.  Isokrates  Areopag.  46  dtekö/uevot 
rijv  fxsv  Tiofav  xaxa  xcbftag  xr)V  de  %(öqolv  xazä  örjfxovg;  ebenso  xco/urjrt]? 
nicht  bloss  Dorfbewohner  sondern  auch  Nachbar  (vicinus). 


Zu  Josephos. 
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aufgeschoben  oder  absichtlich  unterlassen  worden  war,  oder 
die  Landbewohner  dem  Beispiel  dieser  gefolgt  waren,  bleibt 
dahingestellt;  jedenfalls  hatten  die  Einwohner  der  übrigen 
Toparchien  Judäa's  und  die  Juden  der  andern  Landschaften 
ihre  Steuern  schon  entrichtet,  als  die  von  Jerusalem  sie  zahlten. 
—  An  der  dritten  Stelle,  bell.  3,  3,  5  jueglfexai  (Judäa)  elg 
evöexa  xlrjQOVxiag,  oov  dq^ei  /uev  obg  ßao'deiov  xd  elsQoo6Xvjua 
7iQoavio%ovoa  xfjg  jieoiolxov  jzdorjg  Sojzeg  f\  xecpalrj  oco/uaxog' 
ai  XoiTial  de  /uex1  avxrjv  öirjQrjvxai  rag  xona^yjag.  rocpvd  öev- 
xega  u.  s.  w.  wird  jetzt  von  Destinon-Mese  mit  der  besseren 
Ueb  erlief  er  ung  obg  weggelassen,  Destinon  will  auch  ßao'deiov 
streichen;  für  unsere  Frage  ist  überhaupt  aus  ihrem  Dunkel 
keine  Aufklärung  zu  holen:  ob  sich  neQioixov  jzdorjg  auf  Judäa 
oder  auf  das  ganze  Land  bezieht,  ist  ungewiss  und  äg%et  kann 
man  auch  wegen  Tocpvd  devxeQa  im  Sinne  von  jzQooir)  eoxi 
nehmen. 

Die  Zurückführung  der  in  Rede  stehenden  Münzen  auf 
die  Zeit  des  Aufstands  von  66 — 70  ist  noch  aus  einem  andern 
Grund  abzulehnen.  Die  das  2.  und  3.  Jahr  zeigenden  würden 
dann  derselben  Prägestätte  entstammen  wie  die  damals  ge- 
schlagenen Kupfermünzen  mit  der  hebräischen  Aufschrift  'Frei- 
heit Zions5  und  fJahr  IF  oder  'Jahr  HF;  dies  ist  aber  wegen 
der  Verschiedenheit  des  Gepräges  und  des  Schriftcharakters 
nicht  wahrscheinlich. 

Die  Ansetzung  der  ganzen  und  halben  Silbersekel  in  der 
Zeit  der  Republik  Jerusalem  begegnet  keinen  Schwierigkeiten. 
Die  Jahrzahlen  gehören  einer  im  J.  57  beginnenden  Aera  der 
Autonomie  dieses  Freistaats  an;  ihr  Aufhören  im  5.  Jahr 
hängt  mit  der  Geschichte  dieses  Jahres  zusammen  (Abschn.  4). 
Die  rohe,  primitive  Prägung  erklärt  sich  aus  dem  bescheidenen 
Staatshaushalt  der  jungen  Republik,  welche  nicht  wie  ein  den 
ererbten  Thron  besteigender  König  gleich  aus  dem  vollen,  von 
dem  Vorgänger  hinterlassenen  Schatz  schöpfen  konnte,  auch 
nicht  wie  die  jüdische  Monarchie  reiche  Einkünfte  aus  dem 
ganzen  Lande  bezog,  sondern,  zu  gleicher  Zeit  dem  Hohen- 
priester zinspflichtig,  auf  die  Reichnisse  eines  Theils  von  Judäa 
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angewiesen  war  und  in  Folge  dessen  sich  veranlasst  sehen 
konnte,  an  die  Stelle  eines  bewährten  Münzmeisters  einen  un- 
geübten Anfänger  zu  setzen.  Aus  dem  völligen  Fehlen  von 
Münzen  der  vier  andern  Freistaaten  ist  zu  schliessen,  dass 
Gabinius  das  Prägerecht  bloss  dem  vornehmsten  verliehen  hatte. 

3.  cNicht  lange  nach3  der  Theilung  des  jüdischen  Volkes 
und  Landes  (bell.  1,  8,  6,  vgl.  ant.  14,  6,  1),  aber  doch  wohl 
schon  im  J.  56  erschien  Aristobulos,  dem  es  gelungen  war, 
aus  Rom  zu  entfliehen,  und  versuchte  die  von  Gabinius  ge- 
schleifte Feste  Alexandreion  wiederherzustellen ;  er  fand  grossen 
Zulauf,  aber  nur  8000  waren  gerüstet,  unter  ihnen  1000  Mann, 
welche  ihm  Peitholaos,  der  Hypostratege  von  Jerusalem  zu- 
führte; sie  scheinen  den  Kern  seiner  Mannschaft  gebildet  zu 
haben.  Als  Gabinius  ein  Heer  gegen  ihn  schickte,  entliess 
er  die  Unbewehrten  und  zog  auf  das  ebenfalls  geschleifte 
Machairus  zu,  wurde  aber  von  den  Römern  angegriffen  und 
geschlagen;  5000  Juden  fielen,  fast  2000,  welche  sich  auf 
einen  Hügel  gerettet  hatten,  liefen  nach  allen  Seiten  ausein- 
ander; Aristobulos  selbst  durchbrach  mit  1000  Mann  die  feind- 
lichen Reihen,  erreichte  Machairus  und  begann  es  zu  befestigen, 
wurde  aber  von  den  herbeikommenden  Römern  nach  zwei- 
tägigem Kampf  gefangen  genommen  und  nach  Rom  abgeführt. 
Im  Jahr  55  zog  Gabinius  über  den  Euphrat  gegen  die  Parther 
(bell.  1,  8,  7.  ant.  14,  6,  2),  kehrte  aber,  von  Ptolemaios  Auletes 
bestochen,  plötzlich  um  und  führte  das  Heer  gen  Aegypten, 
um  jenen  wieder  dort  einzusetzen.  Antipater  unterstützte  ihn 
im  Auftrag  des  Hyrkanos  mit  Geld,  Getreide,  Waffen  und 
Söldnern,1)  bewog  die  bei  Pelusion  wohnenden  Juden,  ihn 
durchzulassen  und  führte  auch  ihren  Anschluss  herbei.  Kaum 
war  der  Krieg  in  Aegypten  beendigt  und  der  König  eingesetzt,2) 

1)  Diese  erwähnt  Josephos  bloss  bell.  a.  a.  0.  (SmxovQovg) ;  sie  waren 
zum  Theil  wenigstens  wohl  erst  angeworben;  eine  kleine  Truppe  zu 
halten  hatte  Hyrkanos  das  Recht  (Abschn.  2  Anm.). 

2)  Nach  Fischer  (röm.  Zeittafeln  S.  247)  u.  a.  im  Anfang  des  Jahres  55, 
etwa  März,  wegen  Cic.  ad  Att.  4,  10  (geschrieben  am  22.  Aprilis  699  = 
10.  April  55)  Puteolis  magnus  est  rumor  Ptolemaeum  esse  in  regno. 


Zu  Joseplws. 
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so  kam  die  Nachricht,  dass  Syrien  sich  empört  und  in  Folge 
dessen  Alexander  die  meisten  Juden  zum  Abfall  gebracht  hatte.1) 
Antipater,  den  er  sogleich  nach  Palästina  schickte,  konnte  nur 
einen  Theil  des  Volks  zur  Umkehr  bewegen;  mit  30000  Mann 
warf  sich  Alexander  am  Tabor  den  Römern  entgegen,  verlor 
aber  10000  in  der  Schlacht  und  die  andern  verliefen  sich. 
Nun  begab  sich  Gabinius  nach  Jerusalem  und  änderte  die  Ver- 
fassung der  Republik  im  Sinn  der  Vorschläge  Antipaters,  bell, 
a.  a.  0.  eX&dov  elg  'IsQooöXvjua  Tigog  to  ^Avxiti&zqov  ßovXrj^a 
xarecmjoaTO  r?]v  nohidav.  evfiev  OQjutfoag  Naßaralcov  ie  juä%fl 
KgareT  xiL,  ant.  14,  6,  4  xaraoirjod/uevog  de  Faßiviog  id  xarä 
rtjv  rcbv  'legoookvjuiTCOv  noXiv,  wg  tjv  'AvrucdTQq)  ftelovri,  im 
Naßaialovg*)  EQ%eTac  nal  xQarel  kxX. 

Die  Aenderung,  welche  Gabinius  vornahm,  bestand  nach 
Mendelssohn  in  Ritschl's  Acta  soc.  philol.  Lips.  V  164  darin, 
dass  er  Antipater  die  Regierung  Jerusalems  übertrug.  Schürer 
I  278  glaubt,  dieser  habe  jetzt  die  Würde  eines  emfÄelrjt^g 
rcbv  'Iovdakov  erhalten,  welche  wir  ihn  im  J.  47  bekleiden 
sehen;  nach  Wellhausen  Isr.  und  jüd.  Gesch. 2  S.  298  hob  er 
die  Fünftheilung  des  Landes  wieder  auf,  Hyrkanos  wurde 
wieder  Ethnarch  und  Antipater  sein  allmächtiger  Vezir.  Beide 


Dann  müsste  aber  der  Zug  über  den  Euphrat  und  zurück,  dann  durch 
Syrien  nach  Aegypten,  ebenso  der  Krieg  daselbst  während  des  Winters 
stattgefunden  haben.  Jenes  Gerücht  könnte,  wenn  etwas  daran  war,  nur 
auf  den  Einmarsch  des  Gabinius,  welchen  der  König  begleitete,  in 
Aegypten  bezogen  werden;  auffallend  wäre  aber,  dass  über  das  unbot- 
mässige  Vorgehen  des  Gabinius  kein  Wort  verlautet.  Die  Nachricht 
von  der  Einsetzung  des  Auletes  lief  in  Rom  sogleich  ein  (Dio  39,  60)  und 
stattgefunden  hat  das  Ereigniss  in  den  späteren  Monaten  des  J.  699 
(letzter  Tag  11.  Dez.  55),  Dio  a.  a.  O.  6  ovv  Tlofxjirjiog  ö  ts  Kgäaoog 
vjidrevov  sti. 

*)  Jerusalem  war  jedenfalls  und  zwar  stark  betheiligt;  dies  geht 
aus  b.  1,  8,  7  'lovdatovg  jiäfov  djteazrjosv  'AXeg~avÖQog  hervor;  a.  14,  6,  2 
'AXs^avögog  noXXovg  rcöv  'Iovdaccov  ajisoirjoev. 

2)  Bloss  der  Palatinus,  welchem  Niese  folgt,  etil  xrjv  Naßaxmcov 
(vgl.  Abschn.  6),  was  unter  dem  Einfluss  des  vorausgehenden  xaxa  xrjv 
'IsQoooXvfxctcöv  entstanden  zu  sein  scheint.    Naber  Naßaxaiovg. 
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setzen  sich  mit  unserer  einzigen  Quelle  in  Widerspruch,  welche 
die  Aenderung  auf  die  Verfassung  Jerusalems  beschränkt;  in 
den  andern  Republiken  blieb  alles  beim  Alten.  Hätte  Anti- 
pater  sei  es  allein  oder  wenigstens  in  hervorragender  Weise 
durch  die  Aenderung  gewonnen,  so  ist  nicht  zu  erkennen, 
warum  Josephos  bloss  erwähnt,  dass  Antipater  die  Aenderung 
wünschte,  die  Hauptsache  aber,  den  Inhalt  des  Wunsches  ver- 
schweigt; da  er  nur  als  der  geistige  Urheber  einer  neuen,  ihm 
persönlich  angenehmen  Einrichtung  bezeichnet  wird,  so  ist  zu 
schliessen,  dass  sie  ihm  weder  allein  noch  in  hervorstechender 
Weise  zu  statten  gekommen  sei.  Offenbar  hatte  Gabinius  er- 
kannt, dass  seine  Organisation  nicht  ausreichte,  um  Aufstände 
zu  verhüten  oder  im  Voraus  ihre  Kraft  zu  schwächen,  und 
behufs  ihrer  Verbesserung  den  Rath  Antipaters  eingeholt.  Der 
Aufstand  von  56  und  wohl  auch  der  von  55  war  dadurch 
gross  geworden,  dass  Jerusalem  sich  stark  betheiligt  hatte; 
von.  den  neuen  Aemtern  aber  war  dasjenige,  welches  den  grössten 
Einfluss  in  einem  solchen  Fall  ausüben  konnte,  die  Strategie. 
Jerusalem  hatte  (wie  ohne  Zweifel  auch  die  vier  andern  Frei- 
staaten) einen  Unterstrategen,  bell.  1,  8,  6  ev  olg  xal  JJeidoXaog 
tjv  6  e£  eIe@oöo2.vjua)v  vnooxQdxrjyog ;  daraus  folgt,  dass  nur  ein 
einziger  Stratege  da  war.  Dagegen  im  J.  48  finden  wir  in 
Jerusalem  ein  aus  mehreren  Strategen  bestehendes  Collegium 
(Abschn.  6) ;  einen  Hypostrategen  haben  wir  neben  diesem  nicht 
zu  erwarten.  Die  Einsetzung  des  Collegiums  ist  vielleicht  jetzt, 
im  J.  55  geschehen.  Wenn  im  J.  57  der  Unterstratege  dem 
Aristobulos  hatte  1000  Mann  in  Waffen  (welche  möglicher 
Weise  zum  grossen  Theil  dem  Arsenal  des  Staates  entnommen 
waren)  zuführen  können,  so  ist  das  entweder,  wenn  er  bloss 
Gehülfe  und  Stellvertreter  des  Strategen  war,  im  heimlichen 
Einvernehmen  mit  diesem  geschehen,  oder  ihm  kam  eine  selb- 
ständige Thätigkeit,  etwa  die  Einübung  der  ausgehobenen  Mann- 
schaft und  die  Aufsicht  über  das  Kriegsmaterial  zu,  während 
der  Stratege  die  auswärtigen  Angelegenheiten  besorgte1)  und 


[)  Diese  gehören  im  J.  48  vor  das  Strategencollegium. 
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im  Krieg  die  Oberanführung  übernahm.  Durch  Abschaffung 
der  Nebenstelle  und  Vertheilung  der  Geschäfte  unter  mehrere 
einander  gleichstehende  Beamte  wurde  dem  eigenmächtigen 
Vorgehen  eines  einzigen  eine  Schranke  gesetzt  und  bei  der 
ohne  Zweifel  von  Gabinius  beeinflussten  ersten  Besetzung  der 
Behörde  konnte  auch  auf  die  Wahl  sicherer  Männer  wie  des 
Antipater  oder  Malichos  Bedacht  genommen  werden. 

4.  Irgend  eine  Verfassungsänderung  hat  nach  Mendelssohn 
a.  a.  0.  V  164  auch  Crassus  vorgenommen;  er  beruft  sich  auf 
ant.  14,  7,  3  Kq6.oooq  de  ndvxa  dioiwjoag  ov  avrög  eßovXero 
TQOJiov  e^d)QfÄi]osv  elg  xr\v  UaQ^vaiav,  aber  der  Gedankengang 
führt  nicht  dahin.  Die  Angabe  schliesst  sich,  über  eine  die 
reichen  Schätze  des  Tempels  betreffende  Abschweifung  hinweg, 
an  das  Ende  des  §  1  änavia  rov  ev  reo  vaep  %qvoov  efeqpOQrjGev. 
In  dem  älteren  Werke,  bell.  1,  8,  8  hat  Josephos  angegeben, 
dass  Crassus  für  den  Feldzug  gegen  die  Parther  alles  ver- 
arbeitete Gold  (im  Werth  von  8000  Talenten,  ant.  14,  7,  1) 
und  die  von  Pompejus  nicht  angetasteten  2000  Talente  aus 
dem  Tempel  genommen  habe;  bei  dem  dort  nicht  benützten 
Gewährsmann  (Strabon)  fand  er  später,  dass  Crassus  den  Raub 
ewie  er  selbst  wollte,  verwendet5,  also  möglicher  Weise  ihn  zum 
Theil  für  sich  behalten  hatte. 

Wahrscheinlicher  ist,  dass  Cassius  Neuerungen  vorgenommen 
hat.  Die  Prägung  von  Silbermünzen  Jerusalems  hat  im  5.  Jahr, 
also  im  Lauf  von  Sei.  259  (Nisan  53—52)  ein  Ende  genommen. 
In  dieses  Jahr  fällt  ein  neuer,  von  jenem  gedämpfter  Aufstand 
der  Partei  des  Aristobulos.  Nach  der  schweren  Niederlage 
des  Crassus  (am  9.  Junius  701  =  7.  Mai  53)  und  seinem  2  Tage 
nach  ihr  erfolgten  Untergang  brachten  die  Parther  zunächst 
die  von  ihm  mit  Besatzungen,  deren  Gesammtstärke  8000  Mann 
(Plut.  Crass.  17)  betrug,  belegten  Städte  Mesopotamiens  in  ihre 
Gewalt  (Dio  40,  28);  dann  versuchten1)  sie,  in  nicht  grosser 
Zahl  in  Syrien  einzudringen,  in  der  Meinung,  es  sei  kein  Feld- 
herr und  kein  Heer  dort  (Dio  a.  a.  O.),  wurden  aber  von  dem 


l)  So  bell.  1,  8,  9.  ant.  14,  7,  3;  dagegen  Dio  a.  a.  O.  keßaXov. 
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Quaestor  Cassius  zurückgeworfen,  der  sich  mit  500  Reitern 
noch  vor  dem  Tod  des  Crassus  gerettet  hatte.  Dieser  Vorgang 
wird  allgemein,  auch  von  Gutschmid,  Geschichte  Irans  und 
seiner  Nachbarländer  S.  92  in  das  Jahr  52  gesetzt;  aber  in 
diesem  können  die  Parther  nicht  mehr  darauf  gerechnet  haben, 
keinen  Feldherrn  und  kein  Heer  in  Syrien  anzutreffen.  Ihre  nicht 
grosse  Zahl  erklärt  sich  eben  daraus,  dass  kein  neues,  sondern  das 
Heer,  welchem  Crassus  erlegen  war,  den  Versuch  gemacht 
hat : l)  die  Kämpfe  mit  diesem  und  dann  mit  den  Besatzungs- 
truppen hatten  es  geschwächt;  es  bestand  bloss  aus  Reitern 
und  mit  dem  Hauptheer  hatte  gleichzeitig  der  Grosskönig 
gegen  Artavasdes  in  Armenien  Krieg  geführt,  mit  dem  er 
bereits  fertig  geworden  war,  als  ihm  dort  der  Kopf  des  Crassus 
überbracht  wurde;  nach  Verlauf  einer  längeren  Zwischenzeit 
hätte  sich  das  Hauptheer  an  der  Unternehmung  betheiligen 
können.  Dass  mehr  als  3 — 4  Monate  nach  der  Schlacht  von 
Carrae  verfliessen  würden,  ehe  aus  Cilicien,  Asia,  Bithynien 
oder  zur  See  aus  Italien  Ersatz  käme,  Hess  sich  kaum  mit 
Sicherheit  annehmen;  sie  mögen  im  Juli  oder  August  55  an 
der  Grenze  Syriens  erschienen  sein.  Bis  dahin  aber  hatten  sich 
ohne  Zweifel  die  nach  Armenien,  Cilicien  und  Syrien  (Florus 
3,  11)  geflohenen  Reste  der  Legionen  bei  Cassius  zusammen- 
gefunden; sie  zählten  an  10000  Mann  (Appian  b.  civ.  2,  18). 
Gleich  nach  dem  Abzug  der  Angreifer  zog  dieser  gegen  die 
Juden,  etil  'Iovdaiav  f]7ielyejo,  bell.  1,  8,  9.  Mit  ihnen  wurde 
er  bald  fertig  und  zog  dann  noch  gegen  einen  in  Syrien  aus- 
gebrochenen Aufstand  (s.  Art.  V  Schluss),  was  im  Herbst  53 
geschehen  sein  mag. 

Die  Angaben  des  Josephos  über  seinen  jüdischen  Feldzug 
sind  abgerissen  und  unklar,  bell.  1,  8,  9  cer  eilte  gegen  das 
jüdische  Land  ('Iovdmav)   und  machte   nach  Einnahme  von 


*)  Darauf  führt  bei  Jos.  bell.  1,  8,  9  näg&ovg  ds  jusrä  xov  Kgdooov 
ijtidtaßaivsiv  slg  Zvgiav  toQjurj/bievovg  ävEKOJtxs  Kdaoiog  schon  die  Bedeutung 
von  emdiaßatveiv:  gleich  nach  jemand  oder  nach  einem  Vorgang  (hier 
also:  bald  nach  der  Schlacht)  übergehen. 


Zu  Josephos. 


209 


Taricheai  an  30000  Juden  zu  Sclaven  und  Hess  auch  den 
Peitholaos  tödten  (xrslvei),  welcher  die  Anhänger  des  Aristobulos 
gegen  ihn  zusammenschaarte  (oder  gegen  ihn  zusammen- 
zuschaaren  suchte,  emovvtordvra).  Den  Rath,  Peitholaos  zu 
tödten,  hatte  Antipater  gegeben,  welcher  u.  s.  w.  Nachdem 
er  Alexander  gezwungen  hatte,  sich  zum  Ruhehalten  zu  ver- 
pflichten, zog  er  zurück  und  dem  Euphrat  zu';  ant.  14,  7,  3 
cin  Tyros  angelangt  zog  er  auch  gegen  das  Judenland.  Taricheai 
nun  gewann  er  gleich  nach  dem  Angriff  und  machte  gegen 
30000  Menschen1  zu  Sclaven,  den  Peitholaos  aber,  welcher 
die  Führung  der  Anhänger  des  Aristobulos  an  dessen  Statt 
übernommen  hatte  (i7«#.  xbv  rrjv  3Aq.  otdoiv  diadedeyjuevov), 
tödtete  er  auf  den  Rath  des  Antipater,  welcher  u.  s.  w.  Cassius 
brach  auf  und  eilte  zum  Euphrat5;  von  Alexander  hier  nichts. 
Der  Hergang  war  vielleicht  folgender.  Als  Cassius  in  Galiläa 
einzog,  war  Peitholaos  eben  damit  beschäftigt,  den  Anhang 
des  Aristobulos  um  sich  zu  schaaren;  überrascht  warf  er  sich 
mit  seiner  Mannschaft  nach  Taricheai  (südlich  von  Tiberias, 
s.  Schürer  I  519),  wo  er  mit  offenen  Armen  empfangen  wurde; 
nach  der  Einnahme  der  Stadt  machte  Cassius  alle  darin  be- 
findlichen Juden  (Weiber  und  Kinder  eingeschlossen)  zu  Sclaven 
und  Hess  Peitholaos  hinrichten.  Alexander  wollte  in  Judäa2) 
die  Gesinnungsgenossen  zu  den  Waffen  rufen,  nahm  aber,  durch 
das  schnelle  Ende  der  Erhebung  im  Norden  eingeschüchtert, 
die  von  Cassius,  welcher  Eile  hatte  nach  Syrien  zu  kommen, 
unter  der  angegebenen  Bedingung  angebotene  Amnestie  gerne  an 
und  bewog  seine  Freunde  Ruhe  zu  halten. 

Jerusalem  wurde  mit  Aufhebung  des  Münzrechtes  bestraft; 
vielleicht  suchte  Cassius  durch  andere  Massregeln  auch  einem 

J)  Nach  Wellhausen  S.  298  hatte  der  Aufstand  gewaltige  Dimen- 
sionen angenommen,  wurde  aber  von  Cassius  niedergeschlagen,  er  tödtete 
den  Peitholaos  und  Hess  auf  dem  Markt  von  Taricheai  30000  gefangene 
Juden  als  Sklaven  versteigern. 

2)  Dass  er  von  Peitholaos  weit  entfernt  war,  beweist  die  Rolle, 
welche  dieser  als  Vertreter  des  Aristobulos  spielte;  vielleicht  kam  er 
von  Askalon,  wo  seine  Mutter  mit  den  andern  Kindern  wohnte  (ant.  14,  7,  4). 
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neuen  Zusammenwirken  der  fünf  Republiken  und  dem  Einfluss 
der  nationalen  Idee  entgegenzuarbeiten.  Im  Jahre  48  herrscht 
die  griechische  Sprache  in  der  Kanzlei  Jerusalems  und  der 
Senatsvorstand,  ein  Priester,  führt,  wie  auch  sein  Vater,  einen 
heidnischen  Namen.  Aus  den  Umständen,  welche  im  J.  49 
eine  neue  Aenderung  der  Verfassung  herbeiführten,  lässt  sich 
das  nicht  erklären.  Vielleicht  erhob  Cassius  das  Griechische 
in  den  fünf  Republiken  zur  Amtssprache;  dadurch  wurde  den 
Römern  die  Einsicht  in  den  gegenseitigen  Verkehr  der  fünf 
Regierungen  und  damit  die  Controle  ihrer  Treue  gegen  Rom 
erleichtert.  Durch  diese  und  wohl  auch  noch  andere  Mass- 
nahmen wurde  auch  die  je  nach  der  Stärke  und  dem  Willen 
der  Süzeränen  Macht  hervor-  oder  zurücktretende  hellenistische 
Tendenz  der  Vornehmen  ermuthigt  und  gestärkt,  in  demselben 
Masse  aber  der  nationale  Einheits-  und  Unabhängigkeits- 
gedanke abgeschwächt. 

5.  Im  Jahre  47  ist  schon  vor  Caesars  Ankunft  Antipater 
Landpfleger  und  Hyrkanos  sein  Vorgesetzter,  dieser  also  nicht 
mehr  bloss  Hoherpriester  sondern  auch  Ethnarch.  Damals,  in 
den  ersten  Monaten  des  Jahres  sollte  Mithridates  von  Pergamon 
Verstärkungen  für  Caesar  nach  Aegypten  führen,  stiess  aber 
vor  Pelusion  auf  heftigen  Widerstand  (bell.  1,  9,  3.  ant.  14,  8,  1); 
da  führte  ihm  Antipater  im  Auftrag  (e£  evToXrjg,  ant.  a.  a.  0.) 
des  Hyrkanos,  der  nach  dem  Tod  des  Pompejus  (24.  Sept.  706 
=  25.  Juli  48)  auf  den  Rath  Antipaters  die  Partei  des  Siegers 
ergriffen  hatte,  3000  jüdische  Hopliten  zu,  bewog  die  benach- 
barten Araber  und  die  Dynasten  im  Libanongebiet  zur  Nach- 
ahmung und  leistete  in  Aegypten  selbst  bis  zur  Beendigung  des 
alexandrinischen  Kriegs  dem  Dictator  die  besten  Dienste.  Er 
war  und  hiess  damals  6  töjv  "Iovdalcov  ejiijueb]!^,  ant.  14,  8,  1 
oder  6  xfjg  'Iovdatag1)  emjuekrjTrjs,  Strabon  bei  Jos.  a.  14,  8,  3 

J)  Mit  "Iovöaca  bezeichnet  Josephos  ebensowohl  das  ganze  jüdische 
Gebiet  (vgl.  das  Citat  S.  208)  wie  die  Landschaft  Judäa;  wo  er  die  erstere 
Bedeutung  kenntlich  machen  will,  setzt  er  näoa  hinzu,  z.  B.  bell.  1,  10,  3 
jidotjg  ejiiiQOJtog  'Iovdatag  ajiodetxvvzai,  wofür  ant.  14,  8,  5  sjtitqojiov  avröv 
äjTodetxvvg  rfjg  'Iovdatag  gesagt  ist. 
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aus  Hypsikrates.  Die  Vermutung  Schürers  I  278,  Antipater 
sei  im  J.  55  von  Gabinius  unter  diesem  Titel  mit  der  obersten 
Verwaltung  der  Steuern  im  jüdischen  Gebiet  betraut  worden 
und  die  Einwirkung  des  Hyrkanos  erkläre  sich  aus  der  geistigen 
Autorität  des  Hohenpriesters,  wird  durch  die  Bedeutung  von 
Ivxoh]  (Auftrag,  Befehl)  widerlegt.  ^Em^eh]j^g  bezeichnet, 
wie  das  Lexikon  lehrt,  unter  andern  auch  den  Statthalter 
eines  Landes,  ja  selbst  den  Befehlshaber  einer  Truppenschaar 
(z.  B.  rfjg  ovQay'iag). 

Durch  die  Rückgabe  der  Ethnarchie  an  Hyrkanos  ist  die 
Autonomie  der  fünf  Republiken  aufgehoben  worden;  was  etwa 
noch  von  den  Einrichtungen  des  Gabinius  beibehalten  wurde, 
konnte  bloss  von  municipaler  Bedeutung  sein.  Ausgegangen 
war  diese  tief  einschneidende  Aenclerung  ohne  Zweifel  von  den 
Römern,  aber  nicht  mehr  zur  Zeit  der  Republik:  denn  in  dieser 
drohte  Syrien  fortwährend  ein  Einfall  der  Parther1)  und  damit 
eine  neue  Erhebung  der  Partei  des  Aristobulos,  eine  Gefahr, 
welche  es  räthlich  machte,  die  Theilung,  welche  das  jüdische 
Volk  schwächen  musste,  beizubehalten.  Sie  findet  ihre  volle 
Erklärung  in  der  Geschichte  des  römischen  Bürgerkriegs  und 
in  den  Vorgängen  seines  ersten  Jahres.  Im  Aprilis  705 
=  Februar  49  löste  Caesar  die  Haft  des  Aristobulos  und  wies 
ihm  zwei  Legionen  an,  mit  ihnen  sollte  er  sein  Heimathland 
erobern  und  von  da  aus  den  Gegnern  Syrien  entreissen;  der 
Plan  wurde  aber  von  den  in  Rom  befindlichen  Pompejanern 
durch  Aristobuls  Vergiftung  vereitelt,  bell.  1,  9,  1.  ant.  14,  7,  4. 
Dio  41,  18.  Bald  darnach  fiel  sein  Sohn  Alexander  in  die 
Hand  des  Statthalters  von  Syrien,  Metellus  Scipio,  welcher  ihn 
auf  die  brieflich  eingeholte  Weisung  seines  Schwiegersohns 
Pompejus  kraft  kriegsgerichtlichen  Urtheils  als  auf  der  That 
ergriffenen  Wegelagerer  hinrichten  Hess,  bell.  a.  a.  0.  ant. 
14,  7,  4;  8,  4;  er  hatte  also  schon  eine  Mannschaft  um  sich 


*)  Nach  dem  Ausbruch  des  Bürgerkriegs  änderten  sie  ihre  Politik: 
sie  gedachten  aus  ihm  Nutzen  zu  ziehen  durch  Verbindung  mit  der 
schwächeren  Partei,  die  ihre  Hülfe  mit  einer  Abtretung  bezahlen  würdä. 
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gesammelt.  Noch  lebte-  aber  sein  jüngerer  Bruder  Antigonos, 
welchen  der  mächtige  Ituräerfürst  Ptolemaios  beschützte;  ihn 
konnte  Caesar  jederzeit  in  derselben  Weise  und  zu  demselben 
Zweck  benützen,  wie  er  es  mit  Aristobulos  beabsichtigt  hatte; 
aber  auch  ohne  Caesars  Truppen  konnte  Antigonos  gefährlich 
genug  werden,  wenn  Scipio,  was  er  vorhatte  und  im  Herbst  49 
(vgl.  Caesar  b.  civ.  3,  31)  ausführte,  mit  seinem  Heer  abzog, 
um  sich  in  Europa  mit  Pompejus  zu  vereinigen.  Das  Interesse 
der  Partei  erheischte  die  Kräftigung  des  jüdischen  Volkes,  also 
die  Verbindung  der  fünf  Gebiete  unter  gemeinsamer  Spitze 
durch  Wiederherstellung  der  Ethnarchie  des  Hohenpriesters 
Hyrkanos,  und  die  Uebertragung  einer  umfassenden  Amts- 
gewalt in  die  Hand  seines  bisherigen  Leiters,  des  klugen  und 
thatkräftigen  Antipater;  er  wurde,  ohne  Zweifel  auf  Antrag 
des  Scipio,  von  Hyrkanos  (s.  Abschn.  7)  zum  Landpfleger  er- 
nannt. Dies  mag  im  Sommer  (beginnend  gegen  Mitte  Mai) 
des  J.  49  geschehen  sein.  Den  fünf  Gebieten  wurde  vermuthlich 
von  Selbständigkeit  so  viel  gelassen,  als  ihnen  unbeschadet 
des  Hauptzweckes  belassen  werden  konnte;  nachweisbar  ist  mit 
dem  vornehmsten  so  verfahren  worden. 

6.  Nachdem  Josephos  ant.  14,  8,  5  die  von  Caesar  im 
April  47  dem  Hyrkanos  und  Antipater  (s.  Abschn.  7)  ge- 
währten Vergünstigungen  erzählt  und  als  Beleg  irrthümlich 
das  im  J.  128  für  Johannes  Hyrkanos  ausgefertigte  Senatus- 
consult  (Art.  I  S.  553  ff.)  mitgetheilt  hat,  bemerkt  er  ebenda 
(§  149),  dass  Hyrkanos  auch  von  den  Athenern  viel  Ehre  genossen 
habe,  insbesondere  hätten  sie  ihm  folgendes  Psephisma  geschickt : 
"Eni  jiQvrdvecog  xal  legecog  Aiovvoiov  rov  Aoxlrjmddov  ju^vog 
Ilave/nov  JiejUJiTij  ämovrog  ijiedofir]  roig  OTQCtirjyoig1)  iprjcpiofxa 
150  A&fjvalcov.  'Em  AyafioxXeovg,  EvxXfjg  MevdvÖQov  AXijuovoiog 
eyQajUjudrsve,  Movvi%iä)vog  evdexdii],  evdexdrfl2)  ifjg  TCQvravetag 


A)  Niese  [zoTg  orgar^yoTg],  s.  unten. 

2)  Von  Dindorf  und  Naber  eingesetzt,  von  Niese  nicht;  im  Text 
kann  auch  bloss  das  Wiederholungszeichen  (  gestanden  haben.  In  den 
Psephismen  jener  Zeiten  wurde  gewöhnlich  das  Tagdatum  angegeben. 
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exxh]o(ag  ayoiiEvrjg  ev  tco  deäxQw  tcov  tiqoeÖqcov  ETiEtfnjcpioEV 
Acogo&Eog 'Eoxtsvg  xal  ol  ov  litiqoeÖqoi,  eöofev1)  tco  dij/uco,  Ato- 
vvoiog  Atovvoiov  ejnev'  etieiSt]  cYgxavbg  'AXe^avÖQov  äg%teQevg  151 
xal  e$vdQ%i]g  tcov  'Iovdatcov  diarelei  xoivfj  te  tco  dij/ueo  xal 
tdta  tcov  tioXitcov  Exdoico  evvovg  cbv  xal  Tidorj  ftocoiisvog  tieqI 
avTovg   onovöfj   xal   Tovg  Tiaoaytvojuevovg  Aftijvatcov   i)  xaid 
Tigeoßetav  i)  xar"1  löiav  TiQog  avzbv  vjtode%eTat  (piXocpgovcog  xal 
TiQOTiEfxjtEL  vfjg  äocpaXovg  avrcbv  Inavobov  tiqovoov juEvog ,  Efiag- 
Tvgiföi]  jUEv  xal  tiqoteqov  tieqI  ameöv ,  dsSoxTat2)  ök  xal  vvv  152 
Aiovvoiov2'}  xov  OeoÖcoqov  Zovvdcog   EtgrjyrjoaLiEVOV   xal  siegt 
rfjg  idvÖQog  äoerfjg  VTiojuvijoaviog  xbv  öfjiiov,  xal  ort  Tigoa'iQEOiv 
E%£t  TioiEtv  fjjiiäg   o  it  tiot*   av  övv)]iai  äya&öv,   rtjufjoat  tov  153 
avöga  %QVoco  OTEcpdvco  ägtOTEtcp  xaid  rbv  vöjuov,  xal  orfjoat 
aviov  Etxova  %aXxf]v  ev  tco  telievei  tov  Aijjuov  xal  tcov  Xaoacov, 
dveiJieTv  de  tov  oiEcpavov  ev  tco  fisaTocp  Aiovvoioig  Toaycpöwv 
Ton>  xatvcov  ayoiihcov  xal  Ilavad^valcov  xal  "EXevolvicov  xal*) 
ev  Totg  yvjbtvtxotg  dycbotv,  Em/tAEXyfirjvai  ök  xal  xovg  oiQaTi]yovg  154 
öta^ihovii  te  amu)  xal  cpvXaTTovTi  t^v  nobg  fjfJtäg  Evvotav  slvat 
nav  o  ti  av  EmvorjocüjUEV  dg  tilivjv  xal  %doiv  Trjg  Tavögbg  oTiovörjg 
xal  cpiXoTiiuag,  Iva  tovtcov  yEvoiihcov  cpalwjTai  6  öfj/uog  fjftcbv 
djioÖEidj.iEVog  Tohg  dyaftovg  xal  Trjg  Tigoof]XOVoi]g  djuoißijg  d^tedv 
xal   &]Xü)orj    Tijv   tieqi  fjLiäg  otiovÖtjv   töjv  fjöi]  tetilitjlievcov 
eXeoBcxi  ök  xal  TiQEoßsig  £g~  andvicov  tcov  A&rjvatcov,  outvßg  to  155 
ijn)(ptofxd  te  amep  xojuiovot  xal  TiagaxaXEOovoiv  TiQogÖE^d^iEvov 
Tag  TtjLuxg  TiEtgäodai  ti  tioieiv  äya&bv  fjLicbv  äsl  ty\v  tioXiv. 

Das  Psephisma  beginnt  offenbar  erst  mit  §  150  'Eni  'Aya- 
ftoxXEOvg;  was  Josephos  für  den  Anfang  desselben  hält,  ist 
(s.  u.)  ein  Vermerk  des  Archivars.    Dass  Hyrkanos  der  zweite 


1)  Von  Boeckh  ergänzt;  Niese  setzt  bloss  einen  Stern. 

2)  Niese  bloss  mit  P  dedoyßai,  wodurch  die  Construction  zerstört 
wird.  Den  Zusatzantrag  des  zuerst  genannten  Dionysios  enthält  §  155; 
der  vor  ihm  angenommene  Hauptantrag  (§  152 — 154)  wird  durch  den 
Finalsatz  Iva  .  .  .  rsrtjiu]/iievcov  von  jenem  geschieden. 

3)  So  Niese  mit  dem  Lateiner  und  P;  die  andern  Hdss.  Sf.oöooIov. 

4)  Von  Niese  ansprechend  für  unecht  erklärt;  Lmvth  W&aftrfttiUik 
xal  'Ekevoivioig. 

1897.  Sitzungsb.  d.  plül.  u.  bist.  Cl.  15 
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Hohepriester  dieses  Namens  ist,  beweist  der  Name  seines 
Vaters;  der  erste  war  ein  Sohn  Simons.  Der  willkürliche 
Gedanke  mancher,  das  von  Josephos  dem  erwähnten  Senatus- 
consult  gegebene  Datum:  Jahr  9  des  Hohenpriesters  und  Eth- 
narchen  Hyrkanos  (cl.  i.  Johannes  Hyrkanos,  s.  Art.  I  S.  573) 
als  das  unserer  Urkunde  anzusehen,  würde  dieses  in  das  J.  55/4, 
in  welchem  Hyrkanos  II  bloss  Hoherpriester  war,  oder,  wenn 
man  mit  Mendelssohn  die  Jahrzählung  von  der  ersten,  nur 
3  Monate  und  zwar  des  Jahrs  69  umfassenden  Regierung  des- 
selben ausgehen  lässt,  in  61  bringen;  sie  mit  andern  auf 
jenes  Datum  hin  in  das  J.  47  zu  setzen,  ist  unmöglich,  weil, 
wie  eben  bemerkt,  55  v.  Chr.  Hyrkanos  gar  nicht  Ethnarch 
war,  von  da  also  keine  Zählung  ausgehen  konnte.  Agathokles 
war  erst  nach  53/2  Archont:  denn  von  63/2  bis  dahin  regierten 
Archonten  anderen  Namens,  nach  der  Liste  C.  J.  A.  III  Nr.  1015 
.  .  .  ios,  [Ari]staios,  Theophemos,  Herodes,  Leukios,  Kalli[phon?], 
Diokles,  Kointos,  Aristos,  Zenon  und  Ai .  .  . ;  Theophemos  war 
nach  Kastor  bei  Eusebios  chron.  I  295  mit  den  Consuln  von 
693/61  gleichzeitig  und  das  Jahr  des  Herodes  fiel  nach  Dio- 
dor  1,  4  in  Olymp.  180  (=  60/59—57/6).  Um  noch  ein  Jahr 
müssten  wir  die  Frühgrenze  des  Agathokles  herabsetzen,  wenn 
dieser  mit  dem  Agathokles  der  Ephebenurkunde  C.  J.  A.  II  Nr.  470 
identisch  wäre,  als  dessen  Vorgänger  dort  Aristarchos  genannt  ist. 
Die  Gründe,  welche  noch  Köhler  zur  Beziehung  beider  Ur- 
kunden auf  einen  und  denselben  Archonten  bewogen,  beruhten 
auf  der  Gleichheit  oder  wenigstens  Aehnlichkeit  mehrerer  in 
ihnen  genannten  Namen,  welche  theils  durch  Niese's  Colla- 
tionen  vermindert,  theils  durch  eine  Unähnlichkeit  von  vorn- 
herein geschwächt  ist:  der  Grammateus  EvxXfjg  EevdvÖQov  und 
der  Antragsteller  Oeodorog  Aloöcoqov  Zovvievg  in  der  Epheben- 
urkunde schien  mit  Evxlfjg  MevdvÖQOv  und  ßeodooiog  SeoÖcjoqov 
Zovvievg  bei  Josephos  eins  zu  sein;  jetzt  führt  letzterer  den 
Namen  Aiovvoiog  und  der  Eukles  der  Inschrift  heisst  als  Demos- 
genosse AlftaMdrjg,  der  andere  dagegen  'Afojuovoiog.  Uebrigens 
führen  andere  Spuren  die  Inschrift  nach  Köhler  selbst  in  eine 
frühere  Zeit  und  Foucart  im  Bulletin  de  correspondance  Hei- 
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lenique  XIII  269  zeigt  an  der  Hand  einer  neuen  Epheben- 
inschrift  aus  der  Regierung  dieses  Agathokles,  dass  beide  Ur- 
kunden nebst  einer  dritten  unter  Arch.  Herakleides  abgefassten 
mit  C.  J.  A.  II  Nr.  122,  b  (Arch.  Sosikrates)  zusammengehören, 
weil  alle  drei  den  Paidotriben  Neon  von  Aphidna  nennen;  die 
letztgenannte  fällt  aber  nach  Köhler  in  das  zweite  vorchrist- 
liche Jahrhundert. 

Durch  das  Praedicat  Ethnarch,  welches  Hyrkanos  in  dem 
Psephisma  führt,  wird  dieses  in  die  Zeit  zwischen  Sommer  49 
und  S.  40  gewiesen,  durch  die  Nichterwähnung  des  Antipater 
aber  in  die  vor  Caesars  Landung  in  Palästina  (Ende  März  47) 
liegende:  denn  die  Machtfülle,  welche  der  Dictator  jenem  ver- 
lieh, war  so  gross,  dass  er  von  dem  Hohenpriester  ganz  unab- 
hängig wurde  und  diesem  von  der  Ethnarchie  weiter  nichts 
als  der  Titel  blieb.  Der  11.  Munychion  entsprach  im  J.  49 
wahrscheinlich  ungefähr  dem  24.  April,  im  J.  48  dem  13.  April, 
im  J.  47  dem  3.  Mai,  s.  Zeitrechnung  der  Griechen  und  Römer 
in  Iw.  Müller's  Handbuch  der  klass.  Alterthumsw.  I2  S.  764; 
im  April  49  war  Hyrkanos  jedenfalls  noch  nicht  Ethnarch 
und  die  Erwähnung  der  vielen  Dienste,  welche  er  den  Athenern 
als  Ethnarch  vor  jenem  Munychion  geleistet  hat,  erlaubt  es 
nicht,  an  das  Jahr  49  zu  denken;  andrerseits  hatte  im  J.  47 
mindestens  sechs  Wochen  vor  dem  11.  Munychion  Antipater 
bereits  thatsächlich  die  volle  Herrschaft  über  das  jüdische 
Gebiet,  welches  die  letzten  vor  dem  attischen  Volksbeschluss 
heimgefahrenen  Athener  doch  vermuthlich  nur  ungefähr  2 
bis  3  Wochen  vor  dem  11.  Munychion  verlassen  hatten;  ja 
aus  dem  von  Josephos  irrthümlich  als  Anfang  des  Psephisma 
behandelten  Zusatz  ersieht  man,  dass  noch  2l/a  Monate  nach 
dem  IL  Munychion  die  bis  zur  Ankunft  Caesars  herrschende 
Verfassung  bestanden  hat.  Der  attische  Volksbeschluss  wurde 
also  ungefähr  am  13.  April  48  gefasst  und  am  27.  (oder  28.)  Juni, 
welchem  der  26.  Panemos  (eigentlich  Sivan)  des  J.  48  ent- 
spricht,1) den  Strategen  Jerusalems  überreicht. 

J)  Wahrer  Neumond  am  P>1.  Mai  9  U.  55  M.  Vorm.  Jorusaleiner  Zeit. 
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Der  Inhalt  des  Ehrendecrets  für  Hyrkanos  lässt  vermuthen, 
dass  die  Athener  bald  in  eine  Lage  zu  kommen  fürchteten, 
welche  ihnen  dessen  Dienstwilligkeit  wünschenswerth  machen 
musste:  obgleich  er  laut  §  152  die  Absicht  hat,  für  sie  zu 
thun,  was  in  seinen  Kräften  steht,  soll  doch  eine  grosse 
Gesandtschaft  an  ihn  geschickt  werden,  um  nicht  bloss  das 
Psephisma,  welches  ihm  hohe  Ehren  zuerkennt,  zu  überbringen, 
sondern  ihn  auch  zu  ermahnen,  dass  er  allezeit  ihnen  einen 
Gefallen  zu  thun  sich  bestrebe  (§  155).  Im  März  48 L)  hatte 
Caesar,  um  allmählich  in  den  Provinzen  festen  Fuss  zu  fassen, 
zunächst  von  Oricum  den  L.  Cassius  mit  einer  Legion  nach 
Thessalien,  C.  Calvisius  mit  5  Cohorten  nach  Aetolien  und 
Cn.  Domitius  mit  zwei  Legionen  nach  Makedonien  geschickt 
(Caesar  b.  civ.  3,  34);  nachdem  die  erstgenannten  auch  Akar- 
nanien  und  Amphilochien  gewonnen  hatten,  unterstellte  er  sie 
dem  G.  Fufius  und  trug  ihm  auf,  'Achaia'  den  Pompejanern 
zu  entreissen.  Dieser  gewann  Delphi,  Theben  und  Orchomenos 
durch  freiwilligen  Beitritt,  eroberte  einige  Städte  und  schickte 
zu  den  andern  Botschafter  (Caesar  b.  c.  3,  55);  dies  war  zur 
Zeit  der  Grünfütterung  (ebenda  3,  58),  also  im  April.  Megara 
und  Athen  leisteten  Widerstand;  beide  Städte  wurden  belagert 
und  ergaben  sich  erst,  als  der  Ausgang  der  Schlacht  von 
Pharsalos  bekannt  wurde  (Plut.  Caes.  43.  Dio  42,  14).  Ohne 
Zweifel  sahen  die  Athener,  als  sie  vom  Eintreffen  feindlicher 
Truppen  in  Aetolien  hörten,  voraus,  dass  diese  über  kurz  oder 
lang,  da  Mittelgriechenland  keine  Besatzung  hatte,  auch  vor 
ihrer  Stadt  erscheinen  und  sie  sich  auf  eine  Belagerung,  ja 


x)  Zur  Zeitbestimmung  im  Allgemeinen  s.  IL,  Frühlings  Anfang  in 
Fleckeisen's  Jahrbb.  1890  S.  492;  0.  E.  Schmidt,  Briefwechsel  des  M.  Tul- 
lius  Cicero  (1893)  S.  190  setzt  die  Frühlingsepoche  und  die  Vegetation 
der  Gegend  um  Dyrrachium  zu  früh.  Die  Gesandten  der  Thessaler, 
welche  die  Sendung  des  Domitius  erwirkten,  waren  paucis  mensibus  vor 
dem  Einmarsch  Caesars  (b.  civ.  3,  80)  in  Thessalien  nach  Oricum  ge- 
kommen; der  Einmarsch  fand  ungefähr  10  Tage  vor  der  grossen  Schlacht 
statt,  um  den  27.  Mai  (b.  civ.  3,  80,  6.  82,  1.  84,  2),  als  das  Getreide 
fast  reif  war  (ebenda  81,  3). 
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(wenn  kein  Entsatz  kam) Eroberung  derselben  einrichten  mtissten. 
Da  galt  es,  sich  der  guten  Dienste  anderer,  besonders  asiatischer 
Staaten  zu  versichern,  welche  durch  die  Seeherrschaft  der  Pom- 
pejaner  auf  lange  Zeit  hinaus  vor  einem  Angriff  gesichert  waren : 
Unterstützung  mit  Lebensmitteln  und  andern  Kriegsbedürfnissen 
für  den  Anfang  einer  Belagerung,  Aufnahme  flüchtiger  Stadt- 
häupter, wenn  diese  zum  Ziel  führte,  durfte  man  von  den 
enger  befreundeten  erwarten.  Die  lange  Dauer  der  Reise, 
welche  ungefähr  zwei  Monate  Avegnahm,  erklärt  sich  daraus, 
dass  sie  unterwegs  mit  Psephismen  ähnlichen  Inhalts  andere 
Städte  besucht  hatten;  als  sie  in  Jerusalem  ankamen,  war  der 
Krieg  in  Europa  bereits  entschieden  und  Athen  von  Caesar 
zu  Gnaden  angenommen  worden;  um  dieselbe  Zeit  ging  aber 
auch  Hyrkanos  zum  Sieger  über. 

Die  Datirung  am  Anfang,  welche  Josephos  irrthümlich 
für  einen  Bestandtheil  des  attischen  Psephisma  ansieht,  ist 
von  dem  Beamten  hinzugefügt,  welcher  die  Urkunde  dem 
Tempelarchiv  {ya^oojvXdxiov)  von  Jerusalem  einverleibte,  vgl. 
Art.  I  S.  574;  Mendelssohn  vermuthet,  dass  sie  nebst  dem 
attischen  Volksbeschluss  den  Anfang  eines  von  einer  autonomen 
hellenistischen  Stadtgemeinde  beschlossenen  Psephisma1)  ge- 
bildet habe,  dessen  eigentlicher  Inhalt  verloren  gegangen  sei. 
Aber  eine  autonome  Stadtgemeinde  in  der  Art  der  helleni- 
stischen war  auch  Jerusalem  im  J.  57  geworden  und  bei  der 
Absicht  der  Pompejaner,  das  jüdische  Volk  durch  Wiederher- 
stellung seiner  Einheit  zu  stärken,  empfahl  es  sich  zugleich, 
die  bisher  am  Ruder  gewesenen  Elemente  durch  schonende 
Behandlung  derjenigen  Einrichtungen,  deren  Abschaffung  nicht 
unumgänglich  nothwendig  schien,  mit  dem  neuen  Regiment 
auszusöhnen.  Heidnische  Namen,  wie  der  des  Senatsvorstandes 
und  seines  Vaters  finden  sich  schon  seit  einem  Jahrhundert 
unter  den  Juden:  von  den  drei  Gesandten  des  Hyrkanos  I  im 

l)  Vgl.  z.  B.  das  von  Ephesos  ant.  14,  10,  25  "Em  jiQvxdvscog  M^vocpiXov 
/Ltrjvog  'Agxsfxiot'ov  jrgoxsga  (sehr.  jigorgiaxaSi)  f'dog~£  xm  br]ftco ,  Ncxavojg 
Evrprj/iov  einer  eig7]yrjoalu£V(ov  xtov  oxgaxrjywv  oder  von  Pergamon  ebenda  22 
*Enl  xQvxdvewg  KQaxi'jxjiov  (trjvdg  Aaiaiov  .igwxtj,  yvwfttj  oxgaxtp/Mr. 
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J.  122  heisst  einer  Äpöllonios,  ein  anderer  Diodoros  (ant.  13, 
9,  2),  Apollonios  begegnet  uns  im  Jahre  112  wieder  als 
Botschafter  (ant.  14,  10,  22);  angeblich  schon  unter  Ptole- 
niaios  IV  (221 — 204),  wahrscheinlich  aber  unter  Ptolemaios  VII 
(145  — 116)  blühte  nach  Clemens  ström.  1,  21  der  jüdische 
Schriftsteller  Demetrios;  einer  von  den  Führern  der  6000  Juden, 
durch  deren  Uebergang  zu  Alexander  Jannaios  diesem  die 
Herrschaft  gerettet  wurde,  hiess  Diogenes  (ant.  14,  16,  2, 
vgl.  c.  14,  2);  ein  kleiner  Dynast,  wie  der  im  J.  63  von 
Pompejus  unterworfene  Silas  in  Lysias,  war  vermuthlich  auch 
der  Bacchius  Judaeus,  von  dessen  Unterwerfung  die  Münze 
des  A.  Plautius,  Aedil  im  J.  54,  zeugt  (Schürer  I  237).  Aus 
den  heidnischen  Namen  dieser  Männer  folgt  nicht,  dass  sie 
dem  Jehovadienst  entsagt  hatten;  sie  thaten  nur,  was  schon 
in  der  Zeit  der  alten  Richter  und  Könige  häufig  geschehen 
war,  sie  huldigten  zugleich  dem  Cultus  der  Nachbarvölker,  und 
von  den  Vornehmen  unter  den  Priestern,  den  Sadducäern,  ist 
es  bekannt,  dass  sie  dem  Hellenismus  am  meisten  zugänglich 
waren.  Im  vorliegenden  Falle  beweist  der  Text  selbst,  dass 
der  Prytan  Dionysios  ein  Priester  des  Jehova  gewesen  ist:  er 
wird  schlechthin  hgevg  genannt,  ohne  Angabe  des  Gottes,  dessen 
Priester  er  war;  das  Psephisma  einer  hellenistischen  Stadt, 
welche  als  solche  mehrere  Grötter  verehrte,  würde  in  der  An- 
gabe des  Eponymen  auch  den  Namen  seines  Gottes  zeigen. 
Eine  Ausnahme  bilden  die  Urkunden  der  Städte,  deren  Epo- 
nymos  der  Priester  des  Stadtgründers  (z.  B.  in  Kassandreia 
des  Kassander)  oder  der  mit  der  Stadt  gleichnamigen  Stadt- 
gottheit war  (z.  B.  in  Smyrna);  übrigens  genoss  Dionysios 
die  Ehre  der  Eponymie  nicht  als  Priester,  sondern  als  Prytan. 

Die  Worte  xoig  oTgarTjyolg  hat  Niese  bloss  auf  ihr  Fehlen 
im  Palatinus  (P)  hin  als  unächt  eingeklammert.  Dieser  ist 
die  älteste  Handschrift  und  bietet  hie  und  da  allein  die  richtige 
Lesart;  dies  gilt  aber  auch  von  der  möglicher  Weise  ebenso 
alten  Epitome  und  der  entschieden  älteren  lateinischen  Ueber- 
setzung,  ja  auch  von  dem  erst  1354  geschriebenen  Vaticanus 
und  P  ist,  wie  Niese  selbst  bemerkt,  mit  mehr  Fehlern  be- 
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haftet  als  jede  andere  Handschrift,  welche  dieselben  Bücher 
enthält.1)  Auf  Flüchtigkeit  beruhende  Weglassungen  (der- 
gleichen auch  hier  einer2)  anzunehmen  ist)  finden  sich  viele 
in  ihm,  z.  B.  in  der  Nähe  unserer  Stelle  fehlt  §  103  i)v,  135  to, 
140  xov,  143  de,  149  xov,  153  xal  oxfjoai  avxov,  172  vfiäg, 
187 — 189  die  ganzen  drei  Paragraphen.  Einseitige  Bevor- 
zugung dieser  Handschrift  hat  öfters  zu  Entstellung  des  Textes 
geführt,  z.  B.  §  112  (cap.  7,  2)  streicht  Niese  in  dem  Citat 
aus  Strabon  jzejuyag  de  Mi^Qiödxrjg  eig  Kd>  elaße  xd  %Qijjuaxa, 
ä  jxaoe&exo  exei  KXeoTidxqa  mit  ihr  die  Worte  eig  Kco;  der 
Leser  weiss  aber  dann  nicht,  auf  welchen  Ort  sich  exet  be- 
zieht, und  Josephos  faselt,  wenn  er  hinzufügt  dfjXov  özi  xavxa 
[lexrjveyxav  eig  Kco.  Unentbehrlich  sind  die  wegen  ihres  Fehlens 
im  P  verdächtigten  oder  eingeklammerten  Worte  in  §  101 
(c.  6,  3)  raßlviog  .  .  .  nennet  jzgdg  xovg  vevoo^xoxag,  ei  Jtavocu 
dvvr}deir}  xrjg  jiaocupQoovvqg  avxovg  xal  neioat3)  Jioog  xov 
äf.ieivco  Xoyov  enaveXftelv,  §  195  (c.  10,  2)  äv  je  juexag'v  yevi]xcu 
xig  'Qrjxrjoig  jxegl  rfjg  "Iovdmojv  dycoyfjg,  doeoxei  juoi  xoioiv  yeve- 
o&ai  [ptaQ1  avxoTg]*)  und  §  201  (c.  10,  5)  öjxcog  xe  'Iovdcuoig  ev 
tco  devxeqcp  rfjg  juioficooecog  [exei]  xrjg  txqoooÖov  xoqov  (das 
Gretreidemass  Kor)  vjieg'eXcovxai;  vgl.  auch  Abschn.  3  S.  205. 
Wie  §  195  jiolq1  avxolg,  so  ist  an  unserer  Stelle  xoig  oxQaxtjyoig 
schon  desswegen  zu  halten,  weil  ein  Anlass  zu  einem  solchen 
Zusatz  nicht  vorhanden  war. 

7.  Als  Caesar  auf  der  Fahrt  von  Aegypten  nach  Syrien 
um  den  30.  März  47  in  Ptolemais  landete,5)  belohnte  er  zu- 

*)  Vgl.  Naber  vol.  III  praef.  p.  IV,  der  sich  bereits  entschieden 
gegen  die  Ueberschätzung  der  Lesarten  des  P  ausgesprochen  hat. 

2)  Man  könnte  auch  annehmen,  in  der  Vorlage  des  P  sei  otQarrjyoTg 
und  im  P  rotg  ausgefallen. 

3)  Lässt  man  das  Wort  mit  P  und,  wie  es  scheint,  dem  Lateiner 
weg,  so  wird  auch  Gabinius  selbst  zum  vevoör)x<ög. 

4)  In  der  That  wurden  sie  unter  den  Kaisern  sowohl  im  Mutterland 
als  in  der  Diaspora  von  jüdischen  Richtern  aus  ihrer  Gemeinde  abgeurtheilt ; 
vgl.  Schürer  I  280. 

5)  S.  Judeich,  Caesar  im  Orient  (1885)  S.  110  fg.  O.  E.  Schmidt, 
Briefwechsel  des  Cicero  (1893)  S.  224.    Der  12.  Artemisios,  an  welchem 
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nächst  Antipater  für  die  Verdienste,  welche  er  sich  im  alexan- 
drinischen  Krieg  erworben  hatte,  durch  Verleihung  des  römischen 
Bürgerrechts  und  der  Steuerfreiheit,  den  Hyrkanos  aber  be- 
stätigte er  als  Hohenpriester  (bell.  1,  9,  4.  ant.  14,  8,  3),  da- 
mit aber  stillschweigend  auch  als  Ethnarchen,  eine  Würde, 
welche  verfassungsmässig  seit  140  mit  dem  Hohenpriesterarnt 
bis  zur  Organisation  des  Gabinius  verbunden  und  durch  den 
von  103  bis  63  usurpirten  Königstitel  nur  verdunkelt  gewesen 
war;  wollte  Caesar  sie  ihm  (was  wegen  seiner  Thätigkeit  im 
alexandrinischen  Krieg  und  wegen  des  von  Josephos  beob- 
achteten Schweigens  unwahrscheinlich  ist)  entziehen,  so  musste 
er,  was  nicht  geschehen  ist,  auch  für  einen  neuen  Inhaber  der 
Regierung  sorgen.  Als  aber  Aristobuls  Sohn  Antigonos  seine 
Ansprüche  auf  das  Hohenpriesteramt  geltend  machte  und  die 
Anschuldigungen,  welche  er  gegen  Hyrkanos  und  Antipater 
erhob,  von  diesen  zurückgewiesen  wurden,  erklärte  Caesar  jenen 
für  den  würdigeren  Bewerber,1)  den  Antipater  aber  ernannte 
er  zum  emrQonog  des  jüdischen  Gebiets  (vgl.  Abschn.  5  S.  210). 
Grätz,  Geschichte  der  Juden  III  149  und  Schürer  I  279  be- 
gnügen sich  damit,  das  Wort  mit  procurator  zu  übersetzen; 
nach  Wellhausen  S.  299  (2.  Ausg.  1895)  wäre  er  Majordomus 
Hyrkans  mit  dem  Titel  emfxeXrjirjg  geblieben,  er  wurde  aber 
jetzt  emrQOJzog;  Korach,  Ueber  den  Werth  des  Josephos  als 
Quelle  für  die  römische  Geschichte  (1895,  Leipziger  Disser- 
tation) S.  63  erklärt  mit  Rosenthal  in  d.  Monatsschrift  für 
Geschichte  und  Wissenschaft  des  Judenthums  1879  S.  217,  der 
Ethnarch  habe  die  einzige  Autorität  in  religiösen  Fragen  und 


seine  Ankunft  in  Syrien  zu  Antiocheia  verkündigt  wurde  (Malala  9  p.  216), 
entspricht  dem  4.  oder  5.  April  (wahrer  Neumond  am  23.  März  früh 
7  U.  5  M.  Antiochener  Zeit);  7  oder,  nach  Schmidt,  G  Tage  kann  ein 
Bote  von  Ptolemais  dorthin  gebraucht  haben. 

l)  So  bell.  1,  10,  3;  weniger  genau  ant.  14,  8,  5  äjtodsixvvoiv  dgx^Q^- 
Die  Ethnarchie  wird  abermals  nicht  besonders  erwähnt,  tritt  aber  in  der 
Fortsetzung  b.  1,  10,  4.  a.  14,  9,  1.  3  unter  der  ungenauen  Bezeichnung 
ßaodeta  verborgen  auf;  bezeugt  ist  die  Ethnarchie  erst  in  dem  Erlass 
Caesars  a.  14,  10,  2  aus  dem  J.  47. 


Zu  Josephos. 
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der  Vertheidiger  der  Religionsfreiheiten,  der  Epitropos  aber 
der  Vertreter  der  römischen  Interessen  sein  sollen;  die  Be- 
hauptung Mommsens,  Köm.  Gesch.  V  500,  die  imtgom]  sei  ein 
nur  vom  jüdischen  Ethnarchen  verliehenes  Amt,  widerlegt  er 
aus  der  erwähnten  Meldung  des  Josephos  von  ihrer  Verleihung 
durch  Caesar.  Zwischen  emfiekrjTtfs  und  emtQOJiog  besteht  von 
Hause  aus  keine  sonderliche  Verschiedenheit  der  Bedeutung: 
einen  Verwalter  oder  Aufseher  und  einen  Statthalter  bezeichnen 
beide  Wörter.  Ethnarch  sollte  Hyrkanos  nur  dem  Namen 
nach,  in  Wirklichkeit  aber  Antipater  sein;  da  dies  nicht  aus- 
gesprochen werden  durfte,  wurde  für  letzteren  ein  unverfäng- 
licher Titel  mit  unbestimmter,  aber,  wie  es  wegen  der  Aende- 
rüng  des  Titels  scheinen  musste,  von  der  eines  Epimeleten 
verschiedener  Bedeutung  gewählt.  Als  Epimeleten  hatte  Caesar 
den  Antipater  nicht  (wie  als  Hohenpriester  den  Hyrkanos)  aus- 
drücklich anerkannt,  offenbar  desswegen,  weil  die  Ernennung 
zum  Epimeleten  vom  Hohenpriester  als  Ethnarchen  ausge- 
gangen war;  dagegen  zum  Epitropos  wurde  Antipater  von 
Caesar  ernannt.  In  Folge  dessen  konnte  Antipater,  wenn  er 
auch  dem  Hyrkanos  noch  so  viel  Anlass  zur  Unzufriedenheit 
gab,  doch  nicht  von  ihm,  sondern  nur  von  dem  römischen 
Machthaber  abgesetzt  werden,  war  nur  den  Römern,  nicht 
dem  Hyrkanos  verantwortlich,  und  thatsächlich  war  also  er 
der  Ethnarch,  nur  den  Titel  dieser  Würde  führte  der  Hohe- 
priester. Als  Caesar  den  Streit  zwischen  Antigonos  und  Hyr- 
kanos zu  Gunsten  des  letzteren  entschied,  bot  er  Antipater 
eine  Herrschaft1)  an,  die  er  sich  selber  aussuchen  solle;  als 
dieser  die  Wahl  ablehnte,4)  ernannte  er  ihn  zum  emtgoTiog. 


1)  Nur  diese  Bedeutung  hat  dvvaoxsca  hier  und  überall,  was  Rosen- 
thal richtig  erkannt  hat;  nicht  die  von  Korach  wegen  der  Uebersetzung 
potestatem,  welche  der  Lateiner  a.  14,  8,  5  liefert,  vorgezogene  'Macht- 
stellung', was  e^ovaiav  heissen  würde. 

2)  So  ant.  14,  8,  5  xovxov  de  stz'  avxto  ^oct]oa/.i£VOV  xqv  xqioiv  ,  eine 
Verbesserung  der  älteren  Darstellung  bell.  1,  10,  2  6  im  x(p  rt/ujoavTi 
to  iiexqov  xrjg  xififjg  fts/ievog  . . .  avcodslxwTcu,  in  welcher  das  Euphemistische 
des  Titels  ijzixQOj-xog  verkannt  ist.    Dasselbe  gilt  von  der  Aenderung  der 
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Weil  aber  dieser  bescheidene  Titel  seine  Machtvollkommenheit 
nicht  erkennen  liess  und  die  Juden  sich  selbständig  wähnten, 
auch  die  Anhänger  des  Antigonos  das  Haupt  wieder  erhoben, 
so  begann  er  unter  Drohungen  zur  Ruhe  zu  mahnen:  dem 
Hyrkanos  treu  bleibend,  würden  sie  die  Segnungen  des  Friedens 
gemessen,  im  andern  Fall  dagegen  in  ihm  nicht  ihren  Landes- 
hauptmann, sondern  ihren  Herrn  (avrl  ngoordrov  öeoji6xy]v^ 
ant.  14,  9,  1),  in  Hyrkanos  anstatt  eines  Königs  einen  Tyrannen, 
in  den  Römern  und  Caesar  aber  bittere  Feinde  erkennen.  Die 
Ausdrücke,  Avelche  sonst  von  der  Ethnarchie  des  Hohenpriesters 
gebraucht  werden  (dvvaoieia  a.  14,  5,  4  —  auch  in  ihrer  Aus- 
artung bei  Diodor  40,  2  oben  Abschn.  1  S.  193  —  und  nqooxaola 
a.  11,  4,  8.  20,  10,  4.  Diodor  a.  a.  0.,  von  der  Aristokratie 
bell.  1,  8,  5)  werden  jetzt  auf  die  Regierung  Antipaters  an- 
gewendet. Alsbald  zeigte  er  sich  auch  in  Thaten  als  den 
eigentlichen  Landesherrn,  indem  er  seine  Söhne  Phasael  und 
Herodes  zu  Strategen,  jenen  in  Jerusalem  und  der  Umgegend, 
diesen  in  Galiläa  ernannte,  und  Sextus  Caesar,  der  Statthalter 
Syriens,  that  das  Seine,  um  den  Juden  den  neuen  Stand  der 
Dinge  klar  zu  machen:  als,  von  ihnen  getrieben,  Hyrkanos 
den  Herodes  wegen  unbefugter  Anordnung  von  Hinrichtungen 
vor  das  Synedrion  stellte,  gebot  ihm  Sextus,  denselben  freizu- 
sprechen, s.  bell.  1,  10,  4—7.  ant.  14,  9,  2—4. 


Bezeichnung  Hrjöeficov,  welche  sich  Antipater  b.  1,  10,  4  beilegt,  in  jiqo- 
öxdrfjg  a.  14,  9,  1. 


Zu  Josephos. 


223 


V.  Das  verlorene  Gr.es ckichts werk. 

An  vielen  Stellen  seiner  Jüdischen  alten  Geschichte  (äQ%aio- 
Xoyia  'lovdaixfj)  zeigt  Josephos  durch  xadcog  xal  Iv  allotg 
ÄFd)]Ä(6xa/iev  und  ähnliche  Wendungen  an,  dass  er  einen  Vor- 
gang schon  einmal  erzählt  hat,  aber  nicht  in  allen  Fällen  findet 
man  die  citirte  Erzählung  in  jener  oder  in  dem  älteren,  den 
grossen  Aufstand  von  66—70  {^lovda'ixog  TioXejuog)  betreffenden 
Werk  wieder  und  die  vermissten  Darstellungen  beziehen  sich 
sämmtlich  auf  die  syrische  Geschichte,  während  die  nachweis- 
baren theils  der  jüdischen,  theils  der  allgemeinen  angehören. 
Nicht  nachweisbar  sind  folgende  sechs:  ant.  12,  5,  2  Abzug 
des  Antiochos  Epiphanes  aus  Aegypten  auf  Befehl  römischer 
Botschafter;  13,  2,  1  Abwendung  des  Demetrios  I  von  den 
Regierungsgeschäften  und  dem  Verkehr  mit  den  Unterthanen; 
c.  2,  4  sein  Sturz;  c.  4,  6  Rache  der  Antiochener  an  Ammonios, 
Günstling  des  Alexander  Bala;  c.  5,  11  Gefangennahme  des 
Demetrios  II  durch  die  Parther;  c.  12,  6  Einnahme  von  Ptolemais 
durch  Ptolemaios  Lathuros.  Genau  dasselbe  Verhältniss  findet 
sich  bei  den  mit  xaficog  xal  ev  äXXoig  dedijXcoim  oder  einer  ähn- 
lichen Formel  in  der  dritten  Person  Singularis  eingeführten  Citaten, 
welche  sämmtlich  oder  wenigstens  grösstenteils  ebenfalls  für 
Selbstcitate  gehalten  werden.1)  Von  einem  Werk  des  Josephos 
über  die  Geschichte  Syriens  oder  der  Seleukiden  wird  zwar 

l)  Ueber  diese  s.  Abschnitt  3.  In  der  Sammlung  der  Beispiele  beider 
Gattungen  bei  Destinon  ist  eines  sammt  dem  Fundort  des  nächsten  beim 
Druck  ausgefallen,  was  im  Nachstehenden  durch  Einklammerung  des 
Verlorenen  angezeigt  wird:  e14,  11,  1  [rovro  ovv  xal  h  äXXoig  dedrjkcorai. 
Vorher:  Ermordung  Caesars.  14,  12,  2.]  (bg  xal  nag'  äUoig  dsö^corai. 
Vorher:  »Schlacht  bei  Philippi.'  Destinon  hat  den  Druckfehler  nicht 
berichtigt;  Wachsmuth,  der  dadurch  getäuscht  worden  ist,  hat  dafür  ein 
hochwichtiges,  von  den  andern  übersehenes  Citat,  das  späteste  (s.  Ab- 
schnitt 3)  hinzugefügt. 
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nirgends  etwas  gemeldet,  es  ist  aber  auch  keine  Aufzählung 
seiner  sämmtlichen  Schriften  auf  uns  gekommen  und  demnach 
die  Annahme ,  dass  er  ein  solches  Werk  geschrieben  habe, 
keineswegs  ausgeschlossen;  jedenfalls  aber  ist  es,  wie  der  Ur- 
heber der  im  Folgenden  zu  besprechenden  Hypothese  zuge- 
steht, nicht  unmöglich,  dass  die  Erklärung  der  70  Jahrwochen 
des  Propheten  Daniel  c.  9,  25 — 27,  welche  Hieronymus  bei 
Josephos  gelesen  hat,  in  demselben  Werke  gestanden  habe,  in 
welchem  er  die  in  Rede  stehenden  Vorgänge  der  syrischen 
Geschichte  erzählt  hatte. 

Eine  ganz  eigenthümliche,  in  ihrer  Art  einzig  dastehende 
Ansicht  hat  Justus  v.  Destinon,  Die  Quellen  des  Flavius  Jose- 
phus  (1882)  S.  21 — 29  aufgestellt:  die  durch  die  erhaltenen 
Werke  des  Josephos  nicht  bestätigten  Selbstcitate  seien  nicht 
von  diesem  selbst,  sondern  von  dem  an  jenen  Stellen  benützten 
Verfasser  einer  jüdischen  Geschichte  ausgegangen,  welcher  damit 
auf  ein  von  ihm  früher  über  Syriens  Geschichte  geschriebenes 
Werk  zurückverweise,  Josephos  aber  habe  sie  mit  dem  erzäh- 
lenden Text  unverändert  abgeschrieben  und  in  solcher  Weise 
fremdes  Gut  für  sein  Eigenthum  ausgegeben.  Diese  Ver- 
muthung  hat,  so  viel  ich  weiss,  keinen  Widerspruch,  wohl 
aber  grossen  Beifall  gefunden:  Paulus  Otto,  Strabonis  iotoqi- 
köjv  VTiojuvrjjudrcov  fragmenta,  in  d.  Leipziger  Studien  zur  class. 
Philologie  (1889),  Bd.  XI,  Supplementb.  S.  231  ff.  und  Wachs- 
muth,  Einleitung  in  das  Studium  der  alten  Geschichte  (1895) 
S.  443 — 445  billigen  die  Argumentation  Destinons  vollkommen 
und  weichen  nur  darin  von  ihm  ab,  dass  sie  mehr  mit  deöiq- 
Xcorai  angeführte  Citate  als  er  für  Selbstcitate  erklären,  Wachs- 
muth  auch  den  zwei  Werken  des  Anonymus  einen  weiteren, 
universalhistorischen  Charakter  beilegt;  wogegen  Korach,  Ueber 
den  Werth  des  Josephus  als  Quelle  für  die  römische  Geschichte 
(1895)  S.  18 — 20  wiederum  die  beiden  gemeinsame  Abweichung 
zu  widerlegen  sucht.  Nur  Schürer,  Gesch.  des  Volkes  Israel  170 
ist  mit  der  Beweisführung  Destinons  theilweise  nicht  einverstan- 
den, will  aber  dessen  Ansicht  doch  nicht  ganz  von  der  Hand 
weisen  und  lässt  die  Frage  nach  ihrer  Richtigkeit  unentschieden. 


Zu  Josephos. 
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Im  Vorliegenden  wird  versucht:  1.  die  von  Destinon  vor- 
gebrachten Gründe  zu  entkräften,  2.  die  Selbstcitate  des  Josephos 
als  solche  zu  erweisen  und  3.  über  Inhalt  und  Ausdehnung  des 
verlorenen  Werkes  einige  Aufschlüsse  zu  gewinnen. 

1.  Die  Verdachtgründe  sind  hergenommen  von  der  Aus- 
führlichkeit, welche  für  einen  grossen  Theil  der  in  den  Rück- 
verweisungen  citirten  Darstellungen  anzunehmen  sei,  ferner  von 
den  Angaben  des  Josephos  über  seine  bisherige  Schriftstellern, 
endlich  von  der  Form,  in  welcher  er  seine  früheren  Schriften 
zu  citiren  pflegt. 

a)  Gewiss  mit  Recht  behauptet  Destinon,  dass  die  Selbst- 
citate bald  auf  kurze  Notizen  bald  auf  ausführlichere  Dar- 
stellungen zurückverweisen,  obwohl  von  den  drei  Beispielen  der 
zweiten  Gattung,  welche  er  anführt,1)  nur  eines,  der  Bericht 
von  dem  Untergang  des  Ammonios,  Beweiskraft  hat,  welcher 
mindestens  den  Umfang  des  ganzen  Abschnittes  ant.  13,  4,  6 
gehabt  haben  muss;  zum  Ersatz  dienen  aber  andere,  z.  B.  der 
über  den  Untergang  des  Demetrios  I,  welcher  nach  den  Worten 
rtXog  toiovto  tov  Ar] jur)TQiov  xaxEXaßev  zu  schliessen  ebenfalls 
mindestens  den  Umfang  des  Abschnitts  a.  13,  2,  4  gehabt  zu 
haben  scheint;  Gleiches  gilt  von  dem  Citat  a.  13,  13,  4  extr.. 
welches  wohl  dem  ganzen  von  c.  12  extr.  (Tod  des  Antiochos 
Grypos)  bis  dahin  reichenden  Bericht  gilt.  Ebenso  richtig 
bemerkt  Destinon,  dass  die  Fülle  geschichtlichen  Stolfes,  welche 
mit  einer  Untersuchung  über  den  Sinn  der  Jahrwochen  Daniels 
zusammenhing,  in  der  Schrift  des  Josephos  über  diese  unmöglich 
in  solcher  Ausdehnung  habe  behandelt  werden  können.  Er 
setzt  aber  ohne  Grund  voraus,  dass  das  Werk  bloss  oder  in 


l)  Der  Bericht  über  die  Einnahme  Antiocheias  durch  Jonathan 
ant.  13,  5,  3  ist  mit  keinem  Selbstcitat  verbunden,  auch  fraglich,  oh  ein 
solches  am  Platze  gewesen  wäre,  da  der  Vorgang  die  Juden  mitbetriffl ; 
die  Eroberung  von  Ptolemais  durch  Lathuros  ant.  13,  12,  6  wird  nur 
erwähnt,  nicht  geschildert,  und  ist  von  den  Kämpfen  um  Ptolemais  und 
Gaza  (ebenda  Abschn.  2  ff.),  welche  D.  in  das  Selbstcitat  einbezieht, 
durch  die  Niederlage  des  Jannaios  in  Galiläa  getrennt. 
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erster  Linie  den  Jahrwochen  gewidmet,  dass  es  eine  Schrift 
über  diese  gewesen  sei.  Unser  einziges  Zeugniss,  das  des 
Hieronymus  im  Commentar  zu  Jesaia  36,  1  (ed.  Vallars. 
t.  IV  451)  meldet  nur,  dass  Josephos  und  Porphyrios  sich  weit- 
läufig über  Daniels  Jahrwochen  ausgesprochen  haben :  intellegant 
me  non  omnium  probare  fidem,  qui  certe  inter  se  contrarii  sunt, 
sed  ad  distinctionem  Josephi  Porphyriique  dixisse,  qui  de  hac 
quaestione  plurima  disputarunt.  Wer  aus  dieser  Stelle  schliesst, 
dass  Josephos  ein  Buch  über  Daniels  Jahrwochen  geschrieben 
habe,  müsste  folgerichtig  das  Gleiche  auch  von  Porphyrios 
annehmen;  man  weiss  aber  aus  der  Vorrede  des  Hieronymus 
zum  Commentar  über  Daniel  (t.  V  617),  dass  jener  seine 
Deutung  der  Jahrwochen1)  im  12.  Buch  seines  berühmten 
Werkes  xard  Xpiouarcbv  niedergelegt  hatte. 

b)  Das  cBuch  über  Daniel'  hat  Josephos,  wie  Destinon 
behauptet,  erst  nach  der  Jüdischen  alten  Geschichte,  ja  sogar 
erst  nach  den  noch  später  erschienenen  zwei  Büchern  gegen 
Apion  geschrieben.  Im  Epilog  des  erstgenannten  Werkes, 
ant.  20,  12,  sucht  er,  wie  D.  behauptet,  die  Ausdehnung  seiner 
literarischen  Thätigkeit,  seinen  Fleiss,  seine  Vielseitigkeit  in 
helles  Licht  zu  stellen,  erwähnt  clesswegen  die  Geschichte  des 
Judenaufstands,  charakterisirt  die  Jüdische  alte  Geschichte  und 
gibt  seine  Pläne  für  die  Zukunft  an,  meldet  aber  nichts  von 
einer  Schrift  über  Daniel.  Wir  finden  von  einer  solchen  Tendenz 
keine  Spur  in  jenem  Rückblick,  auch  keine  Erwähnung  der 
Geschichte  des  Judenaufstands  oder  überhaupt  seiner  vor  der 
Alten  Geschichte  erschienenen  Schriften.  Was  sich  scheinbar 
auf  die  Aufstandsgeschichte  bezieht,  der  Anfang  des  Epilogs: 
Tzavosrai  evjavdd  fioi  rd  xfjg  aQ%aioXoyiag  jueffl  )jv  xal  rov 
jioXejuov  ijQfdjLiqv  y@d(peiv  bezieht  sich  vielmehr  auf  die  neue 
Bearbeitung  der  Geschichte  des  grossen  Aufstands,  welche  er 
unter  der  Feder  hat;  die  auf  uns  gekommene  erste  ist  be- 
kanntlich  vor  der  Jüdischen   alten   Geschichte  geschrieben; 


!)  Worin  die  des  Josephos  bestanden  hat,  wird  in  einer  demnächst, 
erscheinenden  Arbeit  über  Daniels  Jahrwochen  untersucht  werden. 
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übrigens  würde  die  Bemerkung,  auch  wenn  sie  sich  auf  die 
erste  bezöge,  keinen  Anhalt  für  jene  Behauptung  liefern:  am 
Schluss  des  vorhergehenden  Capitels  hat  er  bereits  von  ihr 
zu  sprechen  Anlass  gehabt,  weil  die  Alte  Geschichte  da  auf- 
hört, wo  der  Aufstand  anfängt.  Dass  er  das  soeben  zum 
Abschluss  gelangende  Werk  charakterisirt,  ist  bei  einem  Rück- 
blick, einem  Epilog  selbstverständlich  und  auch  die  Erwähnung 
seiner  Pläne  keineswegs  bei  den  Haaren  herbeigezogen.  Die 
neue  Geschichte  des  Judenaufstands  und  die  weitere  bis  zur 
Gegenwart  umfassen  die  ganze  Zeit  von  dem  Zeitpunkt,  bei 
welchem  er  die  Alte  Geschichte  schliesst,  bis  zu  demjenigen, 
in  welchem  er  mit  ihrer  Darstellung  fertig  geworden  ist;  zu- 
gleich gibt  er  durch  diese  Mittheilung  zu  verstehen,  dass  er 
manche  in  der  ersten  Bearbeitung  des  Jüdischen  Aufstands 
vermisste  Ausführung  bringen,  manche  dort  weniger  gelungene 
verbessern  werde;  mit  dieser  Ankündigung  verbindet  er  die 
des  Werkes  von  Gott,  seinem  Wesen  und  seinen  Gesetzen,  auf 
welches  er  schon  in  den  ersten  Büchern  der  Alten  Geschichte 
an  verschiedenen  Stellen  aufmerksam  gemacht  hat. 

In  der  Schrift  gegen  Apion  1,  9  ff.,  fährt  D.  fort,  spricht 
Josephos  zwei  Capitel  lang  über  seine  Schriftstellerei ;  von 
Daniel  kein  Wort.  Seine  Absicht  ist  aber  nicht  von  seiner 
literarischen  Thätigkeit  überhaupt  zu  sprechen,  sondern  die 
zwei  Werke  zu  vertheidigen ,  welche  er  über  die  jüdische 
Geschichte  geschrieben  hat;  eine  Compilation  über  die  syrische, 
eine  Untersuchung  über  die  Jahrwochen  Daniels  konnte  seinen 
Gegnern  keine  Handhabe  zu  einem  persönlichen  Angriff  bieten. 
Eigentlich  will  Josephos,  dem  Plan  der  ganzen  Schrift  gegen 
Apion  entsprechend,  bloss  seine  Alte  Geschichte  vertheidigen 
und  thut  dies  von  c.  1  bis  c.  8,  wo  er  am  Schluss  die  Zweifel 
der  Griechen  an  der  Ueberlieferung  über  die  älteren  Vorgänge 
der  jüdischen  Geschichte  daraus  erklärt,  dass  manche  Juden 
auch  über  die  neueren,  besonders  über  den  grossen  Aufstand 
in  sichtlich  unzuverlässiger  Weise  geschrieben  haben.  Dem- 
entgegen beweist  er  in  c.  9  die  Wahrhaftigkeit  seiner  Geschichte 
desselben  und  vertheidigt  in  c.  10  seine  beiden  Werke  durch 
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den  Nachweis,  dass  die  Anforderungen,  weichen  der  gute 
Geschichtschreiber  genügen  muss,  in  beiden  erfüllt  sind. 

Durch  die  Verwüstung  des  Tempels  unter  Antiochos 
Epiphanes  ist  nach  ant.  12,  7,  6  das  408  Jahre  früher  von 
Daniel  verkündete  Orakel  bestätigt  worden:  jener  habe  nämlich 
vorhergesagt,  dass  Makedonen  ihn  verwüsten  würden.  Dieses 
Ereigniss,  meint  Destinon,  müsste  doch  jedenfalls  in  jener 
Schrift  ausführlich  besprochen  gewesen  sein ;  trotzdem  sei  a.  a.  0. 
nicht  einmal  die  Formel  wg  dedrjAcoxajuev  zu  finden.  Unseres 
Erachtens  ist  mit  der  in  dem  Gesicht  von  den  Jahrwochen 
angekündigten  Tempelverwüstung  nicht  die  von  dem  genannten 
König  angerichtete  gemeint;  aber  auch  wenn  das  der  Fall 
wäre,  würde  nicht  zu  erwarten  sein,  class  Josephos  sie  in  der 
fraglichen  Schrift  ausführlich  besprochen  hätte:  dieses  Ereigniss 
spielte  in  der  jüdischen  Geschichte  eine  weit  grössere  Rolle  als 
in  der  syrischen  und  ist  demgemäss  von  Josephos  in  beiden 
jener  gewidmeten  Werken  so  ausführlich  behandelt,  dass  er  in 
dem  fraglichen  Werke  sich  mit  einer  blossen  Erwähnung  be- 
gnügen konnte.  Hievon  abgesehen  besagt  schon  der  Text  des 
Josephos,  dass  er  nicht  die  Vision  von  den  Jahrwochen  meint: 
welcher  König  oder  welches  Volk  die  Verwüstung  herbeiführen 
wird,  ist  Dan.  9,  26  weder  gesagt  noch  angedeutet;  dies  ge- 
schieht vielmehr  Dan.  11,  31,  vgl.  21  —  35  in  dem  Gesicht, 
welches  dem  Propheten  laut  c.  10,  1  im  3.  Jahre  des  Kyros 
zu  Theil  wurde.  Die  nachexilischen  Hohenpriester  von  Jesua, 
welcher  von  den  Heimgekehrten,  also  im  2.  Jahr  des  Kyros 
(das  erste  wird  ant.  11,  1,  1  dem  letzten  des  Exils  gleichgesetzt) 
gewählt  wurde,  bis  Onias  Menelaos,  der  unter  Antiochos  Eupator 
im  Jahr  Sei.  150  (ant.  12,  9,  3.  7)  hingerichtet  wurde,  regierten 
nach  Josephos  414  Jahre  (ant.  20,  10,  2,  vgl.  Art.  II  S.  365); 
die  Tempelverwüstung  fand  Sei.  145  (ant.  12,  7,  6),  also  5  Jahre 
vor  Onias1  Tod  statt.  Bis  zu  ihr  rechnete  demnach  Josephos 
vom  2.  Jahr  des  Kyros  an  409  und  vom  3.  Jahr  an  zählend 
erhalten  wir  die  genannten  408  Jahre.  Dagegen  die  Vision 
von  den  Jahrwochen  sah  Daniel  (c.  9,  1)  im  1.  Jahr  des 
Meders  Darius. 
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Auch  ant.  10,  10,  4,  wo  Josephos  fden  Leser  auf  das 
Buch  Daniel  verweist',  würde  jener  nach  Destinons  Meinung 
nicht  unterlassen  haben  seine  eigene  Schrift  zu  empfehlen, 
wenn  sie  damals  schon  existirt  hätte.  Das  muss  bestritten 
werden.  Es  wird  weder  von  Hieronymus  gemeldet,  dass  jener 
ein  Buch  über  Daniel  geschrieben  habe,  noch  von  ihm  selbst 
(wie  es  dem  Leser  der  von  D.  unvollständig  ausgeschriebenen 
Stelle  allerdings  scheinen  könnte)  auf  das  Buch  Daniel  im 
Allgemeinen  sondern  auf  die  Deutung  des  Felsstücks  im  Traum 
des  Nebukadnezar  (Dan.  2,  45,  vgl.  mit  2,  34 — 35)  hingewiesen; 
Josephos  vermeidet  es  aus  guten  Gründen  den  Sinn,  welchen 
sie  zu  seiner  Zeit  für  einen  Juden  haben  musste  (Vernichtung 
des  römischen  Reichs),  offen  anzugeben. 

c)  An  allen  Stellen,  wo  Josephos  auf  eine  andere,  von 
ihm  verfasste  Schrift  Bezug  nimmt,  verweist  er,  wie  Destinon 
erklärt,  auf  sie  mit  bestimmter  Titelangabe:  so  ant.  1,  11,  4. 

13,  3,  3.  c.  5,  9.  10,  10  (bezüglich  auf  bell.  4,  8,  4.  7,  10,  2. 

2,  8,  2  ff.)  und  gegen  Apion  1,  18.  2,  40  (vgl.  mit  ant.  8,  3,  1. 

3,  5,  5  ff.);  eine  einzige,  aber  nur  scheinbare  Ausnahme  mache 
ant.  7,  15,  3  xaficos  xai  ev  älXoig  dedrjlcbxajuev  bei  Beziehung 
auf  bell.  1,  2,  5.  Von  diesem  Citat  wird  sich  unten  heraus- 
stellen, dass  es  in  der  That  eine  Ausnahme  macht;  überdies 
ist  Destinon  und  den  Nachfolgern  eine  ganze  Reihe  von  Stellen 
entgangen,  auf  welche  die  vermeintliche  Regel  nicht  zutrifft: 
in  Destinons  Sammlung  figuriren  sie  unter  den  unverändert  aus 
der  Quelle  abgeschriebenen  Citaten  mit  dedyÄcorai,  welche  sich 
in  unserem  Josephos  nicht  wiederfinden,  und  ihre  Verkennung 
hat  auch  zu  verschiedenen  Fehlschlüssen  anderer  Art  geführt 
(Abschnitt  3).    'Als  sich  der  Krieg  (schreibt  Josephos  ant. 

14,  11,  1)  in  die  Länge  zog,  kam  Murcus  in  die  Provinz  des 
Sextus  (S.  Caesar);  (Gaius)  Caesar  aber  wurde  von  Brutus  und 
Cassius  im  Rathhause  getödtet,  nachdem  er  die  Regierung 
3  Jahre  6  Monate  geführt  hatte.  Dies  nun  ist  auch  anderen 
Ortes  mitgetheilt  (xal  ev  äUoig  dedr}X(maif;  gemeint  ist  bell. 
1,  10,  10  —  c.  11,  1  rals  sich  aber  der  Krieg  in  die  Länge 
zog,  kam  aus  Italien  Murcus  als  Nachfolger  des  Sextus.  Es 
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brach  aber  zwischen  den  Kömern  zu  dieser  Zeit  der  grosse 
Krieg  aus,  als  Brutus  und  Cassius  meuchlings  Caesar  ermordeten, 
welcher  die  Regierung  3  Jahre  7  Monate  geführt  hatte.'  — 
Ebenso  bezieht  sich  in  ant.  14,  6,  2  fals  Gabinius  gegen  die 
Parther  zog  und  schon  den  Euphrat  überschritten  hatte,  be- 
schloss  er  den  Zug  abzubrechen,  sich  nach  Aegypten  zu 
wenden  und  dort  den  Ptolemaios  einzusetzen.  Dies  nun  ist 
auch  anderen  Orts  mitgetheilt'  das  Citat  xal  h>  aXXoig  dedtj- 
Xcoiai  auf  bell.  1,  8,  7  cden  Gabinius,  welcher  gegen  die  Parther 
ausgezogen  war,  bestimmte  Ptolemaios  davon  abzustehen;  er 
zog  vom  Euphratufer  zurück  auf  Aegypten  zu  und  setzte  dort 
dem  Ptolemaios  ein.'  —  In  gleicher  Weise  führt  in  ant.  14,  7,  3 
'Crassus  zog,  nachdem  er  (in  Jerusalem)  ganz  nach  seinem 
Belieben  geschaltet  und  gewaltet  hatte,  gegen  Parthien  zu 
Feld  und  fand  dort  mit  seinem  ganzen  Heer  den  Untergang, 
wie  auch  andern  Ortes  mitgetheilt  ist'  das  Citat  xal  ev  aXXoig 
dedrj?.coT(u  auf  bell.  1,  8,  8  'Crassus  plünderte  behufs  des  Feld- 
zugs gegen  die  Parther  den  Tempel  in  Jerusalem  .  .  .  ;  aber 
jenseit  des  Euphrat  angelangt  fand  er  und  sein  Heer  den 
Untergang.' 

Ein  viertes  Citat  dieser  Art  ist  durch  einen  Textfehler 
unkenntlich  gemacht,  ant.  14,  12,  2  Kdooiov  jbtev  ovv  %EiQovvTat 
Aviojviog  re  xal  Kaioag  jtegl  (Pi?ujuiovg ,  wg  xal  nag'1  aXXoig 
dedfjXooTai.  fieid  de  xy\v  vixy]v  Kaioag  fxev  eti*  'haXiag  £%a)Q£i, 
Avrcoviog  de  elg  vqv  Aoiav  ämjge.  yevojuevqj  de  ev  vfi  Bv&vvtq 
al  7iavia%6dev  ämjvrajv  ngeoßeiai,  nagfjoav  de  xal  Uovdaiojv  oi 
ev  teXei  xaxrjyogovvreg  u.  s.  w.  Hier  ist  nag1  aXXoig  schon  aus 
einem  in  Abschn.  3  vorgetragenen  Grund  zu  beanstanden;  in 
Wirklichkeit  bezieht  sich  die  Rückverweisung  auf  bell.  1,  12,  4 
enel  de  Kdooiov  (auch  hier  ohne  Brutus!)  negl  (ßiXbrjiovg 
äveXovxeg  e%ojgr]oav  elg  fiev  'liaXiav  Kaioag  em  de  rfjg  Aoiag 
Avrojviog ,  ngeoßevofievcov  ra>v  äXXojv  noXecov  Jigdg  Avtojviov 
elg  Bißvvfav  fjxov  xal  'Iovdalajv  oi  dvvarol  xairjyogovvreg,  zu- 
mal an  beiden  Stellen  unmittelbar  vorher  von  jüdischen  Vor- 
gängen die  Rede  ist  und  diese  ant.  14,  11,  7  — 12,  1  gerade  so 
erzählt  werden  wie  bell.  1,  12,  2 — 3.    Statt  xal  nag''  aXXoig  ist 
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also  xal  ev  äXXoig  zu  lesen:  der  Fehler  erklärt  sich  daraus, 
dass  KAIEN  durch  Verwechslung  mit  dem  vorausgehenden 
oder  dem  um  eine  Zeile  (35  Buchstaben)  tiefer  stehenden 
Personennamen  in  KAI2AP  übergegangen,  dies  aber  von  dem 
nächsten  Abschreiber  in  xal  jrao'  verschlimmbessert  worden  ist. 

Als  scheinbare  Ausnahme  soll  das  Citat  in  ant.  7,  15,  3 
'Hyrkanos,  von  Antiochos  (Sidetes)  .  .  .  belagert  .  .  .  öffnete 
eine  von  den  Kammern  des  Davidgrabes,  nahm  3000  Talente 
heraus,  gab  einen  Theil  dem  Antiochos  und  befreite  sich  da- 
durch von  der  Belagerung,  wie  wir  auch  andern  Ortes  mit- 
getheilt  haben  desswegen  betrachtet  werden,  weil  diese  Episode 
gar  nicht  in  die  Darstellung  des  7.  Buches  gehöre  und  am 
rechten  Platz,  ant.  13,  8,  4  nochmals  berichtet  werde;  ent- 
weder sei  das  7.  Buch  nach  dem  13.  ausgearbeitet  oder  wenig- 
stens jene  Episode  erst  nach  Abfassung  des  13.  eingelegt  worden; 
das  Perfectum  dedrjÄcoxa/iev   sei  dann   ein  erklärlicher  Ana- 
chronismus.   So  leicht  erklärlich  würde  dieser  zwar  nicht  sein, 
da  Josephos  es  in  der  Hand  hatte,  ihn  zu  vermeiden ;  übrigens 
hätte  anstatt  des  13.  Buches  das  16.  genannt  werden  müssen: 
denn  ant.  7,  15,  3  wird  auch  die  zweite,  von  Herodes  vorge- 
nommene Graböffnung  angeführt.     Obige  Behauptungen  sind 
aus  drei  Gründen  abzuweisen.    Dass  die  Episoden  nicht  am 
unrechten  Platz  stehen,  lehrt  der  Text:  'Salomon  bestattete 
seinen  Vater  mit  königlichem  Prunk  und  legte  auch  Reich- 
thümer  in  das  Grab,  von  deren  Grösse  man  sich  aus  Folgen- 
dem eine  Vorstellung  machen  kann;'  hierauf  berichtet  er  von 
der  Ausbeute,  welche  1300  Jahre  später  Johannes  Hyrkanos 
und  viele  Jahre  nach  diesem  Herodes  durch  die  Oeffnung  des 
Grabes  gewonnen  habe.    Der  zweite  Grund  ist,  dass  sich  das 
Selbstcitat  nur  auf  die  erste  Oeffnung  bezieht,  also  von  der 
zweiten  in  der  citirten  Quelle  nichts  gestanden  hat:  dies  ist 
in  der  Geschichte  des  grossen  Aufstands,  bell.  1,  2,  5  in  der 
That  der  Fall.    Drittens  stimmt  der  Inhalt  zu  dieser  Stelle: 
'Antiochos  belagerte  den  Hyrkanos  in  Jerusalem.    Der  aber 
öffnete  das  Grab  Davids  .  .  .  nahm  über  3000  Talente  heraus  und 
bewog  mit  300  Talenten  den  Antiochos  zum  Abzug. 
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Und  von  dem  Uebrigen  begann  er  auch  Söldner  zu  halten,' 
aber  nicht  zu  ant.  13,  8,  3 — 4  csie  (die  Juden)  boten  für 
den  Erlass  der  Besatzung  Greisein  und  500  Talente  an,  von 
welchen  sie  300  und  die  Geiseln  sogleich  lieferten  .  .  . 
Hyrkanos  aber  öffnete  das  Grab  .  .  .  und  schaffte  3000  Talente 
heraus  und  auf  diese  gestützt  begann  er,  als  der  erste  unter 
den  Juden,  Söldner  zu  halten.9 

2.  Die  Erscheinung,  dass  Verweisungen  und  Citate  aus 
der  einen  Darstellung  in  die  andere  mit  der  Erzählung  unver- 
ändert übergehen,  ist,  wie  Destinon  behauptet,  aus  den  Unter- 
suchungen auf  andern  Gebieten  der  alten  Historiographie  be- 
kannt. Dies  trifft  zu,  ein  einziges  Wort,  den  Ausdruck  'un- 
verändert' ausgenommen;  in  diesem  ist  aber  das  punctum  saliens 
unserer  Frage  gegeben.  Dass  ein  Geschichtsschreiber  sich  ein, 
sei  es  ausdrücklich  oder  wenigstens  unverkennbar  als  aus- 
schliessliches Eigenthum  des  Vorgängers  von  diesem  gegebenes 
Citat  in  derselben  Form  angeeignet  hätte,  wäre  erst  nachzu- 
weisen; alte  Schriftsteller,  wie  nicht  selten  auch  neuere  nennen 
hie  und  da  Autoren  und  deren  Bücher,  die  sie  nicht  selbst 
gelesen,  sondern  bloss  aus  ihrer  Quelle  kennen  gelernt  haben; 
sie  schreiben  sich  aber  nicht  ausdrücklich  das  geistige  Eigen- 
thum ihres  Vorgängers  und  damit  ein  Verdienst  zu,  welches 
sich  jener  erworben  hat.  Ein  derartiges  Vorgehen  würde  auch 
nicht  ohne  Annahme  eines  entweder  geistigen  oder  moralischen 
Defectes  erklärlich  sein.  Von  einem  geistig  gesunden  Menschen, 
wofür  Josephos  als  Verfasser  vieler  zum  Theil  umfassender 
Werke  anzusehen  ist,  lässt  sich  doch  nicht  annehmen,  dass  er 
(nur  so  Hesse  sich  die  constant,  d.  i.  in  allen  12  Fällen,  wo 
er  die  Quelle  für  einen  syrischen  Vorgang  anführt,  wieder- 
kehrende Rückverweisung  auf  seine  eigene  frühere  Darstellung 
begreifen)  das  von  ihm  bei  derAusarbeitung  des  11. — 18.  Buches 
benützte  Werk  eines  anderen  Geschichtsschreibers  während  und 
nach  der  Arbeit  für  sein  eigenes  gehalten  habe;  das  würde 
sich  nicht  aus  vorübergehender,  sondern  nur  aus  permanenter 
Gedankenlosigkeit,  also  aus  Verrücktheit  erklären  lassen ;  diese 
Erklärung  ist  aber  unmöglich,  weil  sonst  keine  Anzeichen  eines 
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solchen  Zustandes  bei  ihm  zu  finden  sind.  Er  müsste  also  für 
einen  bewussten  Plagiator  gehalten  werden.  Aber  ein  solcher 
Betrug  wäre  auch  zugleich  sehr  thöricht  gewesen:  er  würde 
Wasser  auf  die  Mühle  persönlicher  Feinde,  politischer  Gegner 
(von  welchen  er  als  Verräther  betrachtet  wurde)  und  litera- 
rischer Concurrenten  (z.  B.  anderer  Verfasser  einer  Geschichte 
des  grossen  Aufstandes)  geliefert,  aber  auch  die  Reihen  seiner 
Freunde  und  Gönner,  an  deren  Wohlwollen  ihm  eben  wegen 
seiner  zahlreichen  Gegner  viel  liegen  musste,  stark  gelichtet 
haben:  denn  das  Plagiat  würde  ohne  Zweifel  entdeckt  und  in 
der  Oeffentlichkeit  besprochen  worden  sein  und  jedenfalls  hätte 
er  mit  dieser  Eventualität  rechnen  müssen,  wenn  er  auf  den 
Gedanken,  es  zu  begehen,  verfallen  wäre. 

Ein  besonderes  Gewicht  wird  von  Destinon,  Otto,  Schürer 
und  Wachsmuth  darauf  gelegt,  dass  drei  Selbstcitate  doppelt, 
d.  i.  in  beiden  Werken  des  Josephos  vorkommen;  woraus  man 
den  Schluss  ableitet,  dass  in  beiden  eine  und  dieselbe  Quelle 
benützt  und  oft  unverändert  ausgeschrieben  sei;  diesen  Schluss 
hat  aus  jenen  Stellen  schon  Niese  im  Hermes  XI  469  gezogen 
und  dadurch  den  Anstoss  zu  Destinons  Hypothese  gegeben. 
Zur  Rechtfertigung  derselben  tragen  sie  nichts  bei.  Wenn  bei 
dem  Untergang  des  Crassus  bell.  1,  8,  8  die  Bemerkung  fvon 
welchem  zu  erzählen  jetzt  nicht  an  der  Zeit  ist,'  ant.  14,  7,  3 
aber  bei  ihm  die  Verweisungsformel  cwie  auch  anderorts  mit- 
getheilt  ist'  steht,  so  enthält  die  erste1)  offenbar  nicht  gleich 
der  zweiten  eine  Rückverweisung  auf  schon  Erzähltes,  ist  also 
von  Wiedergabe  der  Bemerkung  einer  gemeinsamen  Quelle 
nichts  zu  finden.  Genau  dasselbe  gilt  von  dem  Zusatz  bei  der 
Rückkehr  des  Cassius  aus  Palästina  nach  Syrien,  bell.  1,  8,  9 
r wovon  wir  anderen  Ortes  erzählen  werden  und  ant.  14,  7,  3 
fwie  auch  von  andern  mitgetheilt  ist;'  in  diesem  Fall  beweist 

*)  Destinon  nennt  diese  entsprechend  der  in  Abschn.  3  gewürdigten 
Lehre  eine  Abbruchsformel;  um  das  zu  sein,  müsste  sie,  was  nicht  der 
Fall  ist,  einen  auf  Abbruch  hinweisenden  Ausdruck  enthalten.  Auch 
dies  angenommen,  bliebe  doch  die  Thatsache,  dass  Abbrechen  und  Zurück- 
verweisen nicht  einerlei  ist. 
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aber  auch  die  grosse  Verschiedenheit  des  Inhalts,  dass  keine 
genieinsame  Quelle  ausgeschrieben  ist:1)  an  der  ersten  Stelle 
sind  die  Feinde,  welchen  Cassius  entgegenzieht,  auf  dem  syrischen, 
an  der  zweiten  auf  dem  mesopotamischen  Euphratufer  gedacht; 
mehr  über  beide  Stellen  s.  unten  und  Abschn.  3.  Einzuräumen 
ist  das  Vorkommen  gleicher  Rückverweisung  bei  der  Meldung 
von  der  Vermählung  des  Herodes  mit  der  ihm  bereits  vor 
langer  Zeit  verlobten  Tochter  Alexanders,  bell.  1,  17,  8  xy\v 
'Ake^dvÖQOv  juerioov  fivyaxeQa  xaficojuoXoyrjjuevrjv ,  d>g  scpa/uev, 
auxcp  und  ant.  14,  15,  14  äg~6jLievog  xy\v  'AXe^dvÖQOv  xov  3Aqi- 
oxoßovXov  fivyaxeQa'  xavxrjv  yo.Q  fjv  rjyyvi]/ievog,  wg  juot  xai 
uiQotEQov  siQrjrai;  dieses  beweist  aber  gar  nichts:  denn  in  beiden 
Werken  ist  von  dem  Vorgang  seinerzeit  die  Rede  gewesen, 
b.  1,  12,  3  (wo  in  yrjjuag  die  Verlobung  mit  der  Hochzeit  ver- 
wechselt ist)  und  a.  14,  2,  1.  Die  Verlobung  des  Herodes  mit 
der  Tochter  und  bezw.  Enkelin  seiner  Todfeinde  hatte  grosses 
Aufsehen  gemacht  und  5  Jahre  waren  vergangen,  bis  sie  zum 
Ziel  führte.  Wenn  Josephos  die  jüdische  Geschichte  von  167 
v.  Chr.  bis  66  n.  Chr.  zweimal  erzählte,  konnte  es  nicht  aus- 
bleiben, dass  er  sich  öfters  auch  in  formeller  Beziehung  wieder- 
holte: dieselbe  Ursache,  welche  an  der  einen  Stelle  ein  Selbst- 
citat  herbeiführte,  konnte  doch  auch  in  der  Parallelstelle  die 
gleiche  Wirkung  thun.  Dies  ist  auch  der  Fall  bei  dem  Vor- 
kommen einer  übereinstimmenden  Verweisung  auf  spätere  Er- 
zählung in  beiden  Werken:  bell.  1,  1,  1  jisqi  ov  (über  Onias, 
welcher  nach  Aegypten  floh  und  den  dortigen  Jehovatempel 
gründete)  av-ftig  xaxä  %(l)Qav  S^XcoGo/uev  und  ant.  12,  9,  7  Tiegl 
xovxcov  (ebenfalls  über  Onias'  Flucht  und  Tempelbau)  juev  ovv 
EvxaiQoxeQov  fj/uv  eoxat  dietäeiv,  worin  Destinon  S.  37  (dem 
Wachsmuth  beistimmt),  obgleich  er  S.  22  die  in  der  Ver- 
weisung gemeinten  Stellen  b.  7,  10,  2  und  a.  13,  3,  1  angibt, 
den  Beweis,  dass  beim  Excerpiren  sich  ein  Stück  aus  der  ver- 

J)  Nach  Wachsmuth  S.  443  hat  Josephos  die  citirte  Darstellung 
gedankenloser  Weise  gar  nicht  wiedergegeben.  Ein  solcher  Vorwurf 
würde  berechtigt  sein,  wenn  vorher  das  Vorhandensein  von  Selbstcitaten 
an  beiden  Stellen  constatirt  wäre. 
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meintlichen  gemeinsamen  Quelle  in  die  Aufstandsgeschichte 
(warum,  da  evxaiqoxeqov  eoxai  dteXftelv  dasselbe  besagt  wie 
xaxä  %<x>Qav  dijXcboojuev,  nicht  auch  in  das  andere  Werk?)  ver- 
irrt habe,  und  eine  mächtige  Stütze  seiner  Hypothese  finden  will. 

Das  Hauptbedenken,  welches  Schürer  abgehalten  hat,  dieser 
entschieden  beizustimmen  —  darauf,  dass  xaftwg  ev  äXXoig 
dedijXwxajuev  und  ähnliche  Wendungen  auch  in  anerkannt 
ächten  Selbstcitaten  des  Josephos  vorkommen,  ist  wenig  Ge- 
wicht zu  legen  — ,  beruht  darauf,  dass  an  zwei  Stellen  ein 
angefochtenes  Selbstcitat  neben  einem  unanfechtbaren  steht, 
ant.  12,  5,  2  (worüber  unten)  und  13,  12,  6  Xeyei  de  xal 
ZxQaßcov  xal  NtxöXaog,  ort  xovxov  avxoig  e%Qf)oavxo  xdv  xqojiov, 
xa&fog  eya)  (im  unmittelbar  Vorhergehenden)  nQoeiQrjxa.  eXaße 
de  xal  TYjv  ITxoXejiiatda  xaxä  xgdxog,  cbg  xal  ev  äXXoig  (paveqbv 
jtejioujxajuev.  Wer  es  für  möglich  hält,  dass  Josephos  aus 
Gedankenlosigkeit  dem  wirklichen  Selbstcitat  das  in  seiner 
Quelle  stehende  angereiht  habe,  wird  mit  einer  solchen  Auf- 
fassung wenigstens  bei  einer  dritten  Stelle  dieser  Art  sicher 
nicht  auskommen,  bei  ant.  13,  13,  4 — 5  'Syrien  blieb  den 
Brüdern  Demetrios  und  Philippos,  wie  anderen  Ortes  mitge- 
theilt  ist  (xaftcbg  ev  äXXoig  dedijXanai).  Alexander  aber  wurde, 
als  seine  Landsleute  mit  ihm  stritten  —  es  hatte  sich  nämlich 
das  Volk  gegen  ihn  erhoben  —  und  er  bei  dem  Fest  am  Altai- 
stehend  opfern  wollte,  von  ihnen  mit  Citronen  beworfen;  es 
besteht  nämlich  die  Sitte  bei  den  Juden,  dass  am  Laubhütten- 
fest jeder  Zweige  von  Palmen  oder  Citronenbäumen  trägt  und 
haben  wir  auch  dies  anderen  Ortes  mitgetheilt  (dediiX(6xajLiev 
de  xal  xavxa  ev  äXXoig,  s.  ant.  3,  10,  4).s  Wenn  Josephos 
das  erste  dieser  zwei  Selbstcitate  unverändert  abgeschrieben 
hätte,  müsste  er  geflissentlich  gelogen  haben. 

Das  verlorene  Werk  ist  nach  der  Aufstandsgeschichte 
geschrieben:1)  in  dieser  weist  er  an  zwei  oben  schon  citirten 


J)  Gutschmid,  Kleine  Schriften  IV  373  hielt  die  Selbstcitate  für 
Hinweise  auf  eine  Jugendschrift  des  Josephos.  deren  spurloses  Verschwin- 
den sich  daraus  erkläre,  dass  er  ihren  Inhalt  später  anstössig  für  die 
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Stellen  auf  jenes  als  ein  später  zu  erwartendes  hin.  Ausdrück- 
lich geschieht  dies  bell.  1,  8,  9  Käomog  .  .  .  ejiI  xbv  EvfpQaxqv 
VTieoTQsyjEV  IlaQdovg  ötaßalvEiv  ävEiQs~a)v,  tieqI  ojv  ev  EXEQOig 
eqovjuev  und  nicht  anders  verstehen  lässt  sich  b.  1,  8,  8  öiaßäg 
(KgaoGog)  xbv  Evcpqax^v  avxog  xe  änwXExo  xal  6  oxqaxbg  avxov, 
jieqI  cbv  ov  vvv  xaiQog  ksysiv:  die  Wortstellung  ov  vvv  xaiobg 
XsyEiv,  verschieden  von  vvv  ov  xaigbg  X.  oder  ov  xcugbg  vvv  X., 
erheischt  den  Gegensatz  äXX"1  voxeqov  oder,  damit  gleichbe- 
deutend, akX  av&ig.  Während  er  die  Aufstandsgeschichte  aus- 
arbeitete und  auch,  als  er  zu  dem  vollendeten  Werk  (s.  pro- 
oem.  12)  die  Vorrede  schrieb,  lag  es  noch  nicht  in  seiner  Ab- 
sicht, die  Jüdische  alte  Geschichte  zu  schreiben,  bell.  pr.  6 
aQ%aLoXoy eiv  juev  dr]  xä  'Iovdmcov,  xivEg  xe  ovxEg  xal  öjiojg 
njcavEoxrjoav  Alyvnxicov  icbqav  xe  oorjv  ijxfjXfiov  äXcbjuEvoi  xal 
jzooa  i^fjg  xaxsXaßov  xal  jzcog  jUExavEOxyoav vvv  äxaioov 
wiqdrjv  slvai  xal  äXXcog  jieqixxov;  für  e  üb  erflüssig'  hielt  er  es, 
weil,  wie  er  hinzufügt,  jene  schon  von  vielen  Juden  genau  und 
von  manchen  Hellenen  ziemlich  richtig  dargestellt  war,  und 
entschloss  sich,  da  anzufangen,  wo  jene  aufgehört  hatten,  näm- 
lich bei  den  Uebergriffen  des  Antiochos  Epiphanes,  die  Ge- 
schichte von  da  aber  bis  zum  grossen  Aufstand  kürzer,  als 
eine  Art  Einleitung  zu  behandeln.  Die  Ausdehnung,  welche 
er  damals  seiner  Geschichte  Syriens  geben  wollte,  hat  sie  bei 
der  Ausarbeitung  der  späteren  Partieen  nicht  bekommen  (Ab- 
schnitt 3),  eine  Aenderung,  welche  ohne  Zweifel  damit  zu- 
sammenhängt, dass  er  sich  unterdessen  entschloss,  auch  den 
bereits  kürzer  dargestellten  Zeitraum  vor  dem  Aufstand  ein- 


Juden gefunden  und  sie  desswegen  fallen  gelassen  habe.  Diese  Meinung 
widerlegt  Destinon  S.  27;  Wachsmuth  S.  443  bemerkt  auch,  dass  Gut- 
schmid  die  Zahl  der  Citate  nicht  ganz  übersehen  hat. 

In  dem  hier  beschriebenen  Umfang  passt  der  Titel  ägxaiokoyi'a, 
welchen  Josephos  seinem  ausführlichsten  Werk  gegeben  hat,  auf  die 
erste  Hälfte  desselben,  Buch  1 — 10;  seine  Uebertragung  auf  das  Ganze 
hat  ein  Analogon  an  der  Bezeichnung  ävdßaoig  für  das  berühmteste  Werk 
Xenophons,  dessen  grössere  und  interessantere  Hälfte  der  xaxäßaoig  ge- 
widmet war. 
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gehend  zu  beschreiben  und  ihm  in  gleicher  Ausführlichkeit 
die  ältere  Geschichte  vorausgehen  zu  hissen. 

Bestätigt  wird  das  hier  über  die  Aufeinanderfolge  der 
drei  Werke  Gesagte  durch  die  schon  von  Schürer  beachtete, 
aber  nicht  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  gewürdigte  Stelle  ant.  12, 
5,  2  cAntiochos  musste  nicht  nur  von  Alexandrien,  sondern 
auch  aus  ganz  Aegypten  abziehen,  als  die  Römer  ihm  be- 
deuteten, er  solle  die  Hand  von  dem  Lande  lassen,  wie  ich 
irgendwo  auch  schon  in  einer  anderen  Darstellung  initgetheilt 
habe  (xadwg  rjdq  nov  xal  jiqoteqov  ev  äXXoig  dsdf]hoxafiev). 
Ich  will  aber  von  diesem  König  eingehend  berichten,  wie  er 
das  jüdische  Gebiet  und  den  Tempel  vergewaltigt  hat.  In 
meinem  ersten  Geschichtswerk  nämlich  (ev  yaQ  rfj  tzq^otj]  jlwv 
jTQayjLiaTeia)  habe  ich  nur  das  Wichtigste  davon  gemeldet  und 
halte  es  daher  für  nöthig,  behufs  einer  ausführlichen  Dar- 
stellung darauf  zurückzukommen.'  Dem  griechischen  Sprach- 
gebrauch gemäss  hat  er  bei  dem  auf  die  syrische  Geschichte 
bezüglichen  Selbstcitat,  weil  hier  bloss  zwei  Werke  ihrem  Zeit- 
verhältniss  nach  mit  einander  verglichen  werden,  den  Com- 
parativ  jiqoteqov  angewendet;  nachdem  aber  mit  dem  zweiten 
Selbstcitat  noch  ein  drittes  Werk,  die  Aufstandsgeschichte  (b.  1, 
1,  1 — 3)  in  Vergleichung  gekommen  ist,  setzt  er  (abermals  im 
Einklang  mit  der  Grammatik)  mit  Bezug  auf  dieses  den  Super- 
lativ JZQCDTf]  Tigay/uareta,  während  er  ant.  1,  11,  4,  wo  er  bloss 
die  Werke  über  jüdische  Geschichte  mit  einander  vergleicht, 
consequenter  Weise  den  Comparativ  gesetzt  hat:  ms  ftoi  xal 
jiqoteqov  XeXextoli  tov  'Iovdaixöv  ävayQacpovTL  jioXe/aov.  Der 
'Jüdische  Krieg9  ist  also  das  älteste  der  drei  Werke;  auf  ihn 
folgte  die  Geschichte  Syriens. 

3.  Ausser  der  meist  durch  xal  ev  alloig  dEÖrjlojxajuEv  aus- 
gedrückten Rückverweisungsformel  gebraucht  Josephos  auch  eine 
in  der  dritten  Person  Singularis,  in  der  Regel  durch  xal  ev 
älloig  dsdr/XcoTai  ausgedrückte.  Von  diesen  Citaten  hat  man 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  keines  in  den  zwei  erhaltenen 
Geschichtswerken  wiedergefunden  und  daher  die  meisten  für 
unverändert  aus  der  Quelle  abgeschriebene  Citate  erklärt;  in 
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Wirklichkeit  beziehen  sich  aber  fünf  solche  Citate  auf  den 
'Jüdischen  Krieg'  (Abschn.  2)  und  die  Verkennung  dieser  That- 
sache  hat,  wie  oben  bemerkt  wurde,  zu  Ansichten  geführt, 
welche  sich  nicht  aufrecht  erhalten  lassen.  Nach  Destinon 
schreibt  Josephos  die  jüdische  Geschichte  eines  Schriftstellers 
aus,  welcher  vorher  eine  syrische  Geschichte  verfasst  hatte,  und 
die  aus  jener  unverändert  in  das  Werk  des  Josephos  über- 
gegangenen Verweisungen  sind  im  12.  und  13.  Buch,  wo  sie 
bald  mit  dEÖi]Xd)xajuev,  bald  mit  ÖEÖijXcorai  eingeführt  werden, 
Selbstcitate,  welche  sich  auf  jene  syrische  Geschichte  beziehen ; 
sie  dienen  bloss  zum  Abbruch  des  fremdländischen  Themas 
und  Uebergang  auf  das  eigentliche  des  Werkes;  dagegen  im 
14.  Buch,  wo  immer  dedrjXmxai  angewendet  wird,  sollen  sie 
die  Darstellung  abkürzen  und  auf  die  ausführlichere  Erzählung 
fremder  Werke  über  die  römische  Geschichte  verweisen;  hier 
citire  der  Anonymus  nicht  sich  selbst.  Zu  dieser  Meinung 
ist  Destinon  dadurch  gekommen,  dass  jene  Citate  bei  dem 
Zug  des  Gabinius  nach  Aegypten,  dem  des  Crassus  gegen  die 
Parther,  bei  der  Ermordung  Caesars  und  der  Schlacht  bei 
Philippi  angebracht  sind.  Dies  sind  aber  eben  die  verkannten 
Rückverweisungen  auf  die  Geschichte  des  grossen  Aufstands, 
ächte  Selbstcitate  des  Josephos,  und  sie  verweisen  nicht  auf 
eine  ausführlichere  Darstellung,  denn  in  jenem  Werk  ist  über 
die  erwähnten  Vorgänge  auch  nicht  mehr  gesagt,  als  in  der 
Alten  Geschichte.  Die  Unterscheidung  verschiedener  Bedeu- 
tungen von  ev  äXXoig  dedr/Xcorai  ist  gesucht  und  unnatürlich: 
von  Hause  aus  hat  der  Ausdruck  keine  von  beiden,  Josephos 
kann  mit  seiner  Anwendung  die  verschiedensten  Absichten  ver- 
binden und  es  wird  sich  zeigen,  dass  er  überall  einem  Selbst- 
citat  dient.  Diesen  Sinn  legt  ihm  Wachsmuth,  ohne  die  Gründe 
anzugeben,  in  der  That  bei;  wegen  der  soeben  erwähnten,  auf 
die  römische,  oder  besser  gesagt,  auf  die  allgemeine  Geschichte 
bezüglichen  Citate  nimmt  er  an,  Josephos  habe  einen  Universal- 
historiker zu  Grund  gelegt,  der  bereits  aus  verschiedenen 
jüdischen  und  heidnischen  Quellen  eine  Contamination  herge- 
richtet hatte,  und  vertheilt  in  Folge  dessen  die  Selbstcitate 
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über  verschiedene  Gebiete:  sie  beziehen  sich,  schreibt  er,  auf 
Alexander  d.  Gr.  (a.  11,  8,  1),  auf  die  Geschichte  der  syrischen 
Könige,  auf  die  der  Ptolemäer  (13,  12,  6,  oben  S.  223),  auf 
die  der  Römer  im  Orient  am  Ende  der  Republik  und  Anfang 
der  Kaiserzeit,  auf  Herodes  (14,  15,  14,  oben  S.  234).  Aber 
Alexander  d.  Gr.  konnte,  ja  musste  in  der  syrischen  Geschichte 
erwähnt  werden;  Ptolemaios  Lathuros  war  zur  Zeit  König  von 
Cypern  und  der  Krieg,  welchen  er  mit  seiner  Mutter,  der 
Herrscherin  Aegyptens  führte,  spielte  an  der  syrischen  Küste 
und  betraf  auch  die  Juden;  endlich  die  römischen  Ereignisse 
waren  weltgeschichtliche  Vorgänge  und  gingen  alle  Völker  des 
Reichs  an,  daher  hat  sie  Josephos  in  seinen  beiden  Werken 
über  jüdische  Geschichte  erzählt.  Wie  man  aber  sich  das  Ver- 
hältniss  der  zwei  universalhistorischen  Werke  des  hypothetischen 
Anonymus  zu  einander  denken  soll,  dürfte  schwer  zu  sagen  sein. 

Bringen  wir  von  den  Citaten  mit  iv  äXXotg  SedrjXcoTm  die 
auf  die  Aufstandsgeschichte  hinweisenden  in  Abzug,  so  bleiben 
folgende  sechs  übrig:  ant.  11,  8,  1  Alexanders  Krieg  in  Klein- 
asien bis  zum  Zug  nach  Pamphylien;  12,  10,  1  Sturz  des 
Antiochos  Eupator;  13,  4,  8  Sturz  des  Alexander  Bala;  13,  8,  4 
Rückkehr  des  Demetrios  II  aus  der  Gefangenschaft;  13,  13,  4 
Thronwirren  nach  dem  Tod  des  Antiochos  Grypos;  18,  2,  5 
von  Piso  (Statthalter  Syriens)  wird  Germanicus,  welchem  Tibe- 
rius  unter  andern  die  Ordnung  der  Regierungsverhältnisse  von 
Commagene  aufgetragen  hatte,  (in  Antiocheia)  vergiftet.  Also 
fünf  Vorgänge  aus  der  Geschichte  Syriens  und  einer,  welcher 
zur  Einleitung  derselben  gehört  haben  kann;  offenbar  beziehen 
sich  diese  Citate  auf  dasselbe  Werk,  wie  die  auf  die  syrische 
Geschichte  bezüglichen  Rückverweisungen  mit  der  Formel  iv 
äXXotg  Sed^XcoKajuev,  und  sind  ebenfalls  als  Selbstcitate  anzu- 
sehen, um  so  mehr,  als  auch  die  andern  mit  dedrjXanm  ein- 
geführten Citate  sich  bereits  als  solche  herausgestellt  haben 
und  diese  Bedeutung  allen  eigentlich  schon  an  sich  zukommt: 
die  schlichte  Angabe  'ist  in  einer  anderen  Darstellung5  oder 
'anderen  Orts  mitgetheilt,9  muss  in  dem  Leser,  weil  sie  nicht 
auch  von   einem   andern  Darsteller  spricht,   die  Vorstellung 
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erwecken,  dass  sie  von  dem  Verfasser  seihst  mitgetheilt  sei. 
Ueberdies  wusste  ja  jeder  denkende  Leser,  dass  Josephos  sein 
Wissen  über  die  ausserjüdische  Geschichte  fremden  Darstellern 
verdankte  und  auf  diesem  Gebiet  nur  als  Compilator  auftreten 
kannte.  Von  den  zwei  Stellen,  welche  dem  zu  widersprechen 
scheinen,  ist  die  eine  (Vrap1  alXoig  dedij^corm,  oben  S.  230)  ver- 
dorben, die  andere  aber,  ant.  14,  7,  4  M  ällmv  dedr)Aanm, 
bildet,  wie  sich  zeigen  wird,  eine  Ausnahme,  durch  welche  die 
Regel  bestätigt  wird. 

Das  verlorene  Werk  war  eine  Geschichte  Syriens, 
nicht  der  Seleukiden,  was  sowohl  aus  dem  letzten  Citat, 
dem  über  Germanicus,  als  daraus  hervorgeht,  dass  Alexanders 
Zug  darin  erzählt  war:  er  musste  nur  in  jener,  nicht  noth- 
wendig  in  dieser  erzählt  werden,  weil  die  Hellenisirung  der 
Einwohner  von  der  Unterwerfung  des  Landes  und  diese  von 
der  Erwerbung  Kleinasiens  durch  die  Makedonen  bedingt  war. 
Dass  das  früheste  aller  Selbstcitate,  eben  das  über  Alexanders 
Zug  auch  am  Anfang  des  Werkes  gestanden  habe,  darf  aus 
dem  Text  selbst  geschlossen  werden:  czu  dieser  Zeit  nun  wurde 
auch  Philippos  der  Makedonenkönig  in  Aigeai  von  Pausanias, 
Sohn  des  Kerastes  aus  dem  Stamm  der  Oresten  meuchlings 
umgebracht.  Nach  dem  Antritt  der  Herrschaft  aber  und  dem 
Uebergang  über  den  Hellespont  (naQaXaßwv  .  .  .  rrjv  ßaoddav 
.  .  .  xai  diaßäg)  besiegt  sein  Sohn  Alexander  die  Heerführer 
des  Darius,  mit  welchen  er  am  Granikos  zusammenstiess.  Und 
nachdem  er  Lydien  und  Jonien  unterworfen,  auch  Karien  durch- 
zogen hatte,  griff  er  die  Plätze  in  Pamphylien  an,  wie  an 
einem  andern  Ort  mitgetheilt  ist.9  Die  auffallende  Uebergehung 
der  Feldzüge  Alexanders  in  den  Jahren  336  und  335  erklärt 
sich,  wenn  Josephos  das  Werk  mit  dem  Zug  Alexanders  gegen 
die  Perser  begonnen  hat;  in  einer  vor  Alexanders  Zeit  be- 
ginnenden Erzählung  würden  auch  die  Züge  an  die  untere 
Donau  und  nach  Illyrien,  dann  der  nach  Hellas  mit  der  Be- 
lagerung Thebens  eine  Beachtung  gefunden  haben.  Aus  dem 
spätesten  Citat,  dem  über  Germanicus  Tod  (10.  Oktober  19), 
scheint  hervorzugehen,   dass  Josephos  bis  in  die  Kaiserzeit 
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gegangen  ist;  war  dies  der  Fall,  so  hat  er  das  letzte  Jahr- 
hundert nur  flüchtig  gestreift ;  die  zusammenhängende  Geschichts- 
erzählung führte  er  jedenfalls  nicht  weiter,  als  bis  etwa  zum 
Jahr  90  v.  Chr. 

Das  vorletzte  hieher  gehörige  Citat  steht  am  Ende  des 
Abschnittes  13,  13,  4,  welcher  ausschliesslich  syrische  Geschichte 
enthält:  Tod  des  Antiochos  Grypos  (96  v.  Chr.);  Krieg  seines 
Nachfolgers  Seleukos  mit  Antiochos  Kyzikenos,  welcher  ge- 
fangen genommen  und  getödtet  wird  (Jahr  94);  nicht  lange 
darnach  wird  Seleukos  von  dessen  Sohn  Antiochos  Eusebes 
verjagt;  nach  einer  Zwischenzeit  erhebt  Seleukos1  Bruder  Anti- 
ochos die  Fahne,  wird  aber  besiegt  und  getödtet;  darnach 
setzt  sich  der  dritte  Bruder  Philippos  das  Diadem  aufs  Haupt 
und  gewinnt  einen  Theil  von  Syrien;  in  Damaskos  hatte  Ptole- 
maios  Lathuros  den  vierten,  Demetrios  Eukairos,  auf  den  Thron 
gesetzt;  Antiochos  Eusebes  findet  im  Kampf  mit  ihnen  bald 
den  Untergang,  Syrien  aber  behalten  Philippos  und  Demetrios, 
'wie  in  einer  andern  Darstellung  mitgetheilt  ist.'  Das  Auftreten 
des  Philippos  neben  Eusebes  fand  nach  der  armenischen  Ueber- 
setzung  des  Eusebios  chron.  I  261  (Fragment  des  Porphyrios) 
im  J.  Ol.  171,  1  (96  v.  Chr.),  nach  dem  griechischen  Excerpt 
ebenda  I  262  im  J.  OL  171,  3  (94  v.  Chr.)  statt,  aber  in 
jenem  war  erst  Grypos,  in  diesem  Kyzikenos  gestorben;  viel- 
leicht soll  es  172,  1  (92  v.  Chr.,  genauer  Okt.  93—92)  heissen: 
die  2  Jahre,  welche  alle  Listen  (sie  gehen  theils  mittelbar, 
theils  unmittelbar  auf  Porphyrios  zurück)  dem  letzten  von 
ihnen  aufgezählten  König  (der  vorletzte  ist  Kyzikenos  von 
Ol.  171,  1.  96—171,  3.  94)  unter  dem  Namen  Philippos  geben, 
sind  ohne  Zweifel  aus  dem  von  Porphyrios  nach  Ol.  171,  3 
(Kyzikenos)  angegebenen  Thronwechseldatuni,  dem  in  beiden 
Texten  verdorbenen  erschlossen.  Eusebes  wurde  bald  darnach 
gestürzt,  wohl  spätestens  um  90,  vgl.  unten. 

Schon  ant.  13,  14,  3  —  c.  15,  1  folgt  ein  Syrien  betreffen- 
der Bericht  ohne  Selbstcitat:  Demetrios,  aus  dem  jüdischen 
Gebiet  nach  Beroia  abgezogen,  belagert  seinen  Bruder  Phi- 
lippos; der  mit  diesem  verbündete  Tyrann  von  Beroia  ruft  den 
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arabischen  Phylarchen  Azizos  und  den  nächsten  parthischen 
Statthalter  zu  Hülfe,  welche  Demetrios  zur  Ergebung  zwingen 
und  ihn  zum  Grosskönig  Mithridates  verbringen  lassen;  bei 
diesem  verbringt  er  sein  Leben,  während  Philippos  in  Syrien 
weiterregiert.  Dann  (c.  15,  1)  bemächtigt  sich  der  fünfte, 
jüngste  Sohn  des  Grypos,  Antiochos  Dionysos  der  Herrschaft 
von  Damaskos;  Philippos  greift  in  seiner  Abwesenheit  die  Stadt 
an,  wird  aber  zurückgeschlagen.  Die  Fortsetzung  der  Geschichte 
des  Antiochos  greift  in  die  jüdische  ein:  er  zieht  gegen  die 
Juden  zu  Feld,  wendet  sich,  da  er  auf  Schwierigkeiten  stösst, 
gegen  die  Araber  und  findet  im  Kampf  mit  ihnen  den  Tod, 
Damaskos  mit  Koilesyrien  fällt  in  die  Hand  des  Araberkönigs 
Aretas.  Dies  sind  die  letzten  syrischen  Vorgänge  aus  der  Zeit 
vor  dem  Beginn  der  Herrschaft  des  Tigranes  (83  v.  Chr.), 
welche  Josephos  anführt:  die  Münzen  des  Demetrios  gehen  von 
Sei.  217  bis  Sei.  224  (Okt.  89—88),  von  Antiochos  Dionysos 
ist  eine  einzige,  aus  Sei.  227  (Okt.  86 — 85)  vorhanden;  Mithri- 
dates ist  frühestens  Sei.  225  zur  Regierung  gekommen:  denn 
in  den  Jahren  Sei.  223,  224  und  225  (Nisan  87—86)  zeigen 
babylonische  Keilinschriften1)  Gotarzes  als  Grosskönig.  Deme- 
trios ist  also  87/85  in  Gefangenschaft  gerathen,  Antiochos 
Dionysos  87/84  gestürzt  worden. 

Im  Jahr  71  (Artik.  II  S.  374  fg.)  erfuhr  die  Königin  Ale- 
xandra, dass  der  Armenierkönig  Tigranes  mit  500000  Streitern 
in  Syrien  eingefallen  sei  (ant.  13,  16,  4  ejußsß2.r)xa>g  sig  rfjv 
ZvQiav)  und  auch  gegen  das  jüdische  Gebiet  ziehen  werde; 
hiedurch  erschreckt,  schickte  sie  eine  Gesandtschaft  mit  reichen 
Geschenken  zu  ihm,  als  er  gerade  Ptolemais  belagerte.  Die 
Königin  Selene  Kleopatra  nämlich  (Wittwe  des  Antiochos  Eu- 
sebes),  welche  sich  in  Syrien  festzusetzen  oder  zu  behaupten 
suchte,2)  hatte  die  Einwohner  bewogen,  ihm  die  Thore  zu  ver- 


*)  Epping  und  Strassmaier ,  Zeitschrift  für  Assyriol.  VI  222.  226. 
Strässmaier  ebenda  VII  202.  VIII  112. 

2)  Naber  mit  V  töjv  iv  2vgia  Kaxr\^ytv  (P  xarexeiv,  Niese  vermuthet 
ävt£tx£V',  die  andern  Hdss.  xax1  slQyvrjv). 
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schliessen.  In  Wirklichkeit  hatte  Tigranes  schon  im  Jahr  83 
auf  den  Wunsch  der  Bevölkerung  die  erledigte  Regierung  Syriens, 
so  weit  dies  damals  noch  den  Seleukiden  geblieben  war,  ange- 
treten (Justinus  40,  1)  und  unternahm  es  jetzt,  Koilesyrien 
wieder  mit  dem  Hauptland  zu  vereinigen.  Josephos  weiss  also 
nichts  von  der  Herrschaft  des  Tigranes  über  letzteres  in  den 
12  Jahren  vor  71,  woraus  von  selbst  folgt,  dass  er  die  syrische 
Geschichte  dieser  Zeit  nicht  erzählt  hatte. 

Während  er  den  e Jüdischen  Krieg'  schrieb,  gedachte  er 
in  seiner  Geschichte  Syriens  auch  den  unglücklichen  Parther- 
zug des  Crassus  zu  erzählen,  bell.  1,  8,  8  diaßäg  de  röv  Ev- 
(pü(hi]v  aviog  ts  änwlsTO  xal  6  oroaiög  avrov'  jieqI  ojv  ov  vvv 
xaioog  Xeyeiv,  s.  Abschn.  2 ;  da  er  sein  Vorhaben  aufgegeben  und 
in  Folge  dessen  die  Geschichte  jenes  Feldzugs  nicht  eingehender 
kennen  gelernt  hat,  berichtet  er  a.  14,  7,  3  nur  so  viel  davon 
wie  dort:  i^d)Qjur]0£v  em  zrjv  üa^dvaiav  xal  avxbg  jukv  öi]  ouv 
navxl  biEcp$(XQY\  reo  oToaxco  und  kann  so  mit  d>g  xal  iv  äXXoig 
dedrjXa)Tai  bloss  auf  jene  Stelle  zurückverweisen.  Bei  dem 
Rückzug  des  Cassius  aus  Palästina  hat  er  bell.  1,  8,  9  seine 
anfängliche  Absicht  noch  deutlicher  ausgesprochen:  im  xbv 
Evcpoax^v  vjieoTQeye  Ildqdovg  diaßaiveiv  ävriog'wv'  jz£qI  wv  £V 
hegoig  Zoov/liev ;  darum,  weil  der  Leser  seines  'Jüdischen  Kriegs' 
jetzt  mehr  erwartet,  er  aber  nicht  mehr  zu  bieten  hat,  ver- 
weist er  ausnahmsweise  auf  andere  Geschichtschreiber,  a.  14,  7,  3 

ETIL    TOV  EvCpQOLXrjV    l]7l£iy£XO    V7iaVTldö(OV    TOig    £X£l$£V  ETllOVOIV, 

wg  xal  vjt1  ällwv  Ö£ÖrjXwxai.  Auf  sein  ältestes  Werk  konnte 
er  sich  hier  nicht  berufen,  weil  der  Beweggrund  des  Cassius 
dort  anders  und,  wie  mir  scheint,  durch  seine  eigene  Schuld 
unrichtig  angegeben  ist.  Cassius  hatte  ungefähr  im  Hoch- 
sommer 53  (vgl.  Art.  IV  S.  208)  die  Parther  am  Euphratüber- 
gaug  verhindern  können,  weil  sie  ihn  mit  ungenügenden  Streit- 
kräften versucht  hatten;  er  war  dann  eilig  nach  Palästina 
gezogen,  hatte  schon  in  Galiläa  Gelegenheit  gehabt,  den  Auf- 
stand niederzuschlagen,  indem  er  einerseits  an  der  ganzen  in 
Taricheai  gefangen  genommenen  Bevölkerung  ein  Exempel 
statuirte,  andererseits  mit  dem  Sohn  des  Aristobulos  ein  güt- 
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liches  Abkommen  traf,  und  eilte  jetzt  nacb  Norden;  wie  sollen 
nach  so  kurzer  Zeit  die  Parther  von  Neuem  und  in  weit  grös- 
serer Zahl  am  Euphrat  erschienen  sein?  Das  Richtige  hat  er 
ant.  a.  a.  0.  angedeutet:  die  makedonische  Bevölkerung  Nord- 
und  besonders  Nordostsyriens  hatte  in  seinem  Rücken  die  Waffen 
ergriffen *)  und  war  von  dort,  also  vom  Euphrat  her  im  Begriff, 
gegen  ihn  zu  ziehen.  Vielleicht  hat  Josephos  die  Hoffnung, 
welche  diese,  durch  Versprechungen  getäuscht,  auf  die  Parther 
setzte,  mit  deren  erst  im  J.  51  erfolgter  Ausführung  verwechselt. 

Als  Josephos,  mit  Bearbeitung  der  Geschichte  Syriens  be- 
schäftigt, auf  den  Gedanken  kam,  die  Jüdische  alte  Geschichte 
zu  schreiben,  mag  er,  um  bald  an  diese  zu  kommen,  sich  ent- 
schlossen haben,  jene  abzukürzen.  Als  ein  zum  Abbrechen 
der  zusammenhängenden  Erzählung  geeigneter  Moment  mag 
ihm  der  Zeitpunkt  erschienen  sein,  in  welchem  der  letzte  Be- 
herrscher des  (wenn  man  von  Damaskos  absieht)  ganzen  Seleu- 
kidenreichs,  Antiochos  Eusebes  den  Untergang  fand;  in  ähn- 
licher Weise  führt  Porphyrios  seine  zusammenhängende  Dar- 
stellung bis  zu  dem  wenig  früheren  Zeitpunkt,  in  welchem  er 
bereits  einen  Theil  des  Reiches  an  Philippos  verlor.  Aus  der 
späteren  Geschichte  hat  Josephos  gewiss  nur  wenige  Haupt- 
ereignisse herausgehoben ;  eines  konnte  er  jedenfalls  nicht  über- 
gehen: die  Einbeziehung  Syriens  in  das  römische  Reich. 

Orosius  6,  13  cognita  clade  Romanorum  multae  Orientis  provin- 
ciae  .  .  .  defecissent,  ni  Cassius  collectis  ex  fuga  militibus  paucis  intu- 
mescentem  Syriam  egregia  animi  virtute  ac  moderatione  pressisset;  qui 
et  Antiochum  copiasque  eius  ingentes  proelio  vicit  et  interfecit  (folgt 
sein  Sieg  im  J.  51  über  Pacorus  und  Osaces).  Antiochos  (kein  Seleukicle) 
scheint  der  Führer  der  Syromakedonen  gewesen  zu  sein,  Syriam  .  .  . 
pressisset  aber  sich  auch  auf  den  Aufstand  der  Juden  (und  vielleicht 
anderer  Stämme)  zu  beziehen. 
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Sitzung  vom  6.  März  1897. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Ad.  Furtwängler  macht  Mittheilung: 

a)  Ueber  das  Monument  von  Adamklissi, 

b)  Zur  Athena  Lemnia  des  Phidias, 

erscheinen  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  Theod.  Lipps  macht  Mittheilungen  aus  seinem  dem- 
nächst  erscheinenden  Buche: 

Das  Problem  der  schönen  Raumform  und  die 
geometrisch-optischen  Täuschungen,  Unter- 
suchungen zur  Psychologie  und  Aesthetik  des 
Raumes  und  der  räumlichen  Künste. 

Derselbe  trägt  vor  eine  Abhandlung: 

Psychologie  der  Suggestion, 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 


Historische  Classe. 

Herr  Ludw.  Traube  hält  einen  Vortrag  über: 
Textgeschichte  der  Regula  S.  Benedicti, 
erscheint  in  den  Abhandlungen. 


1897.  Sitzungsl).  .1.  phil.  u.  hist.  d. 
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Adamklissi.  —  Zur  Athena  Lemnia. 

Archäologische  Studien 
von 

A.  Furtwängler. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Classe  am  6.  März  1897.) 


1.  Adamklissi. 

Erneute  Beschäftigung  mit  dem  Denkmal  von  Adamklissi 
hat  mich  zu  einigen  positiven  Resultaten  geführt,  welche  die 
von  mir  in  Intermezzi  S.  51  ff',  gegebene  Datierung  und  Er- 
klärung stützen  und  die  Beweisführung  erweitern  und  vertiefen 
helfen.  Anregend  und  dadurch  förderlich  waren  mir  dabei 
die  beiden  kürzlich  erschienenen  Abhandlungen  über  Adam- 
klissi von  0.  Benndorf  (im  2.  Hefte  des  19.  Jahrgangs  der 
Archäologisch  -  epigraphischen  Mitteilungen  aus  Oesterreich - 
Ungarn)  und  E.  Petersen  (im  4.  Hefte  des  11.  Jahrgangs  der 
Mitteilungen  des  Römischen  Instituts  1896,  S.  302  ff.),  welche 
sich  beide  zum  Ziele  setzen,  jene  meine  Datierung  und  Er- 
klärung zu  widerlegen.  Hätte  ich  nicht  einiges  Neue  und 
Positive  zu  bringen,  würden  die  genannten  beiden  Entgeg- 
nungen mich  zu  keiner  Antwort  veranlasst  haben,  wenigstens 
nicht  in  diesen  Blättern;  ich  konnte  die  Entscheidung  ruhig 
dem  Urteile  aller  derer  anheim  geben,  welche  sich  die  Mühe 
nehmen  wollten,  den  Sachverhalt  selbst  zu  prüfen.  Denn  dieser 
lässt  sich  ja  auch  nach  jenen  Entgegnungen  unleugbar  dahin 
zusammenfassen,  dass  1.  die  ursprüngliche  Zugehörigkeit  der 
Weihinschrift  Trajans  zu  dem  Denkmal  und  ihre  Gleichzeitig- 
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keit  mit  demselben  nach  dem  Fundbestande  nicht  bewiesen 
werden  kann,  vielmehr  eine  Reihe  von  Thatsachen  gegen  die- 
selbe sprechen;  ferner,  dass  2.  das  ganze  Gewicht  sachlicher 
Gründe  gegen  die  Datierung  des  Denkmals  unter  Trajan  in 
die  Wagschale  fällt,  indem  die  Bewaffnung  der  Römer  auf 
eine  ältere  Zeit  weist  und  die  Barbarentypen  mit  den  uns  von 
den  Dakerkriegen  durch  die  Trajanssäule  bekannten  That- 
sachen unvereinbar  sind;  endlich  3.,  dass  eine  alle  Einzelheiten 
der  Bildwerke,  den  Inhalt  ihrer  Darstellungen,  wie  die  Typen 
der  Dargestellten,  sowie  auch  die  Lage  des  ganzen  Denkmals 
voll  befriedigende  Deutung  in  der  IJeberlieferung  von  Crassus 
Feldzug  29/28  v.  Chr.  gefunden  ist. 

Dieser  Sachverhalt  ist  so  einfach  und  beredt,  dass  ich 
ihn  für  sich  selbst  sprechen  lassen  könnte.  Doch  zu  seiner 
Klärung  und  Befestigung  kommt  Einiges  hinzu,  das  meine 
frühere  Abhandlung  noch  nicht  enthielt. 

Ich  hatte  mich  damals  (Intermezzi  S.  53)  mit  dem  nega- 
tiven Resultate  begnügt,  dass  die  Inschrift  Trajans  nicht  zu 
dem  ursprünglichen  Baue  gehört  habe,  indem  ich  ohne  eigene 
Kenntnis  des  Ortes  und  seiner  Fundstücke  keine  Vermutung 
darüber  äussern  zu  dürfen  glaubte,  wie  jene  kolossale  Inschrift 
einst  über  dem  Dache  des  ihr  ursprünglich  fremden  Baues, 
auf  dem  sie  sich  nach  dem  für  die  zwei  grössten  Fragmente 
derselben  festgestellten  Fundorte  befunden  haben  muss,  an- 
gebracht gewesen  sein  konnte.  Erneute  Erwägung  des  von 
G.  Niemann  dargelegten  Fundbestandes  zeigte  mir  indess,  dass 
diese  Lücke  meiner  damaligen  Ausführungen  sich  doch  aus- 
füllen Hesse.  Ich  teilte  meine  Idee,  die  Anbringung  der  tra- 
janischen  Inschrift  betreffend,  Prof.  Bühlmann  mit,  der  bereit- 
willigst die  ganze  Sache  durchzuprüfen  sich  entschloss.  Das 
Resultat  unserer  gemeinsamen  Ueberlegungen  stellt  der  um- 
stehend wiedergegebene,  von  Prof.  Bühlmann  gezeichnete  und 
mir  gütigst  zur  Publikation  überlassene  neue  Rekonstruktions- 
entwurf dar.   Zu  dessen  Begründung  sei  das  Folgende  bemerkt. 

1.  Die  monumentale  Inschrift  Trajans,  von  der  zwei  schwere 
grosse  Fragmente   auf  dem  Dache   des  Baukörpers  liegend 
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gefunden  wurden,  kann  nach  dieser  Thatsache  nur  an  dem 
krönenden  sechseckigen  Aufbaue  angebracht  gewesen  sein.  Die 
Breite  der  Inschriftplatte  passt  genau  zu  der  Breite  der  Seiten 
des  Sechsecks,  wenn  zwischen  dem  Gesimse  über  den  Pilastern 
und  dem  Waffenfriese  eine  Steinschicht  angenommen  wird 
(s.  Niemann  S.  33).  Niemann  war  der  Ansicht,  dass  von 
Werkstücken,  die  einer  solchen  Zwischenschicht  angehören 
könnten,  nichts  vorhanden  sei  (a.  a.  0.);  allein  wir  möchten 
vermuten,  dass  dies  doch  der  Fall  ist.  Auf  S.  39  f.  beschreibt 
Niemann  drei  Werkstücke,  „davon  offenbar  eine  grössere  An- 
zahl vorhanden  war"  und  die  nach  dem  Fundorte  des  einen 
zu  dem  Denkmal  gehört  haben  müssen,  für  die  er  aber  keinen 
Platz  anzugeben  wusste.  Es  sind  Stücke  mit  Rundbogen.  Sie 
griffen  so  tief  in  die  Mauer  ein,  wie  nur  die  Stücke  des  Waffen- 
frieses. Wir  vermuten  daher,  dass  sie  zu  jener  gesuchten 
Zwischenschicht  zwischen  Gesims  und  Waffenfries  gehörten. 
Wie  vortrefflich  sich  diese  halbrunden  Abschlüsse  über  den 
Flächen  des  Sechsecks  machen  und  wie  günstig  sie  zur  Heraus- 
hebung des  Waffenfrieses  und  zur  Verstärkung  des  monumen- 
talen wuchtigen  Charakters  des  ganzen  Aufbaues  wirken,  mag 
die  Zeichnung  Bühlmanns  lehren.  —  Zu  der  Uebereinstimmung 
der  Breite  der  Inschrift  mit  der  der  Seiten  des  Sechsecks 
kommt  noch  der  Umstand,  dass  der  letzte  Buchstaben  der  ersten 
Zeile,  das  I  von  Ultori,  in  eine  Fuge  fiel;  denn  auch  dies 
passt  bei  der  Anbringung  zwischen  den  Pfeilern,  an  denen 
noch  ein  kleines  Plattenstreifchen  angearbeitet  war. 

2.  Die  Anbringung  der  Inschrift  an  dem  Sechseck  kann 
aber  nicht  dem  ursprünglichen  Baue  angehören.  Denn: 

a)  die  vorhandenen  Inschriftfragmente  müssen  von  einer 
einzigen  grossen  Tafel  stammen,  und  diese  lässt  sich  nicht  ver- 
einigen mit  den  von  Niemann  sicher  hergestellten  Grundlinien 
des  ursprünglichen  Baues,  in  deren  Harmonie  sie  nur  störend 
eingreifen  konnte.  Niemann  hat  sich  daher  zu  der  Gewalt- 
massregel  entschlossen,  die  Platte  in  zwei  Hälften  zu  teilen 
und  die  eine  an  der  Nord-,  die  andere  an  der  Südseite  anzu- 
bringen.  Die  Zerstückelung  der  Inschrift  machte  die  Annahme 
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einer  solchen  Teilung  möglich  und  der  Umstand,  dass  die  Höhe 
der  oberen  fünf  Zeilen  ungefähr  der  Höhe  der  Pilaster  ent- 
sprochen haben  muss,  schien  derselben  sogar  günstig;  wobei 
freilich  zu  bedenken  blieb,  dass  das  untere  Ende  der  fünften 
Zeile  nicht  erhalten  ist  und  selbst  das  Fragment  mit  dem 
unteren  Ende  eines  Buchstabens,  dessen  Zugehörigkeit  zu  der 
fünften  Zeile  überdies  ungewiss  ist,  auch  nach  unten  nur  Bruch- 
fläche zeigt.  Allein  diese  Annahme  der  Trennung  der  Inschrift 
und  Verteilung  auf  die  beiden  entgegengesetzten  Seiten  führt 
zu  einer  nicht  abnormen,  sondern  gänzlich  unerhörten,  ja  ab- 
surden Consequenz.  Die  Titulatur  des  Kaisers  wird  in  der 
Mitte  durchgeschnitten,  und  um  die  zweite  Titelhälfte,  sowie 
um  das  zugehörige  Verbum  zu  dem  Subjekt  und  Objekt  der  einen 
Seite  zu  finden,  hätte  der  arme  Leser,  der  die  Platten  an  dem 
Sechseck  ohnedies  nur  bei  erheblichem  Abstände  sehen  konnte, 
einen  ganzen  Spaziergang  um  das  Denkmal  machen  müssen. 

.  Wenn  die  Römer  etwas  verstanden  haben,  so  war  es  die 
Anbringung  monumentaler  Inschriften,  darin  sie  bekanntlich 
die  unerreichten  Muster  für  alle  Folgezeiten  geliefert  haben. 
Wie  wäre  es  nun  denkbar,  dass  man  an  einem  so  monumentalen 
und  gewaltigen  und  mit  solchem  Aufwände  in  der  thunlichst 
solidesten  Weise  errichteten  Denkmal  die  Weihinschrift,  für  den 
Römer  wohl  das  Wichtigste  an  dem  Ganzen,  dermassen  unsinnig 
angebracht  hätte,  dass  die  ganze  Wirkung  verhunzt  und  der 
Baumeister  dem  Gelächter  und  Gespötte  preisgegeben  worden 
wäre?  Auch  Mommsen,  der  die  ganze  Fülle  der  erhaltenen 
römischen  Inschriften  übersieht,  weiss  doch  keinerlei  Analogie 
anzuführen.  Er  meint  allerdings  (bei  Benndorf),  die  Inschrift 
„sollte  wohl  auf  beiden  Fronten  stehen;  bei  der  Grösse  der 
Schrift,  die  der  Aufstellungsort  fordert,  wird  dies  nicht  aus- 
führbar gewesen  sein  [so  auch  Petersen],  und  so  half  sich  der 
Militärarchitekt  mehr  als  Militär  denn  als  Architekt;  er  stellte 
damit  angemessen  die  Harmonie  der  Inschrift  her  mit  den 
Sculpturen " .  Wenn  ich  dies  recht  verstehe,  so  heisst  dies,  die 
Inschrift  passe  sehr  wohl  zu  den  mit  stümperhaftem  Unge- 
schick von  ungeübten  Soldatenhänden  ausgeführten  Sculpturen 
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und  sei  also  ebenfalls  stümperhaft.  Wie,  diese  prachtvoll 
monumentale  Inschrift  mit  ihren  riesigen,  der  Abbildung  nach 
tadellos  schönen  Buchstaben,  die  in  nichts  zurückstehen  hinter 
denen  der  schönsten  stadtrömischen  Inschriften,  wie  der  Tra- 
janssäule  selbst,  diese  Inschrift  die  Stümperei  eines  „Militär- 
architekten"?! —  Barbaren,  die  kein  Wort  lateinisch  konnten, 
hätten  die  Inschrift  etwa  so  anbringen  können:  der  Römer, 
der  diese  Prachtbuchstaben  einhieb,  niemals. 

Betrachten  wir  die  Fragmente  der  Inschrift  näher,  so  kann 
man  indess  —  worauf  mich  L.  Traube  aufmerksam  macht  — 
schon  an  ihrer  Gestalt  erkennen,  dass  sie  von  einer  grossen 
Platte  herrühren;  denn  die  schräge,  in  diagonaler  Richtung 
verlaufende  Bruchlinie  des  unteren  Fragmentes  findet  sichtlich 
an  den  anderen  Bruchstücken  ihre  Fortsetzung  nach  oben:  ein 
grosser  schräger  Bruch  spaltete  einst  das  Ganze. 

Vor  Allem  aber:  die  Zeilen  nehmen  nach  unten  ab,  und 
dies  hat  nur  Sinn,  wenn  die  Zeilen  alle  unter  einander  standen. 
Niemann  hat  allerdings  neuerdings  (bei  Benndorf  und  Petersen) 
mit  Recht  bemerkt,  dass  die  6.  Zeile  ein  wenig  höher  ist  als 
die  5.,  worin  man  ein  Zeichen  sehen  wollte,  dass  mit  der 
6.  Zeile  ein  frischer  Anfang  —  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
des  Bauwerks  —  gemacht  werde.  Allein,  müsste  man  dann 
nicht  bei  Zeile  6,  7  eine  einigermassen  den  Zeilen  1,  2  ent- 
sprechende Höhe  erwarten?  sie  sind  aber  wesentlich  niedriger 
als  jene.  Sieht  man  nun  genauer  zu,  so  findet  man:  Zeile  6 
entspricht  Zeile  4  und  Zeile  7  entspricht  Zeile  5  in  der  Höhe ! 
Es  findet  sich  also  hier  gerade  in  der  Mitte  der  Inschrift  ein 
rhythmischer  Wechsel  der  Zeilenhöhen.  Ueber  diesen  vier 
mittleren,  in  dieser  Weise  rhythmisch  verbundenen  Zeilen 
standen  die  grossen  Anfangs-  und  unter  jenen  die  kleineren 
Schlusszeilen.  Die  Zeilenhöhen  erweisen  sich  also,  wie  dies 
bei  einer  so  grossartigen  monumentalen  Inschrift  nicht  anders 
zu  erwarten  war,  als  fein  überlegt,  und  aus  dem  vermeintlichen 
Argumente  für  die  Teilung  der  Inschrift  —  der  grösseren  Höhe 
der  6.  Zeile  —  wird  vielmehr  ein  neues  Argument  für  die 
ursprüngliche  Einheit  der  Tafel. 
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Diese  riesige  Inschrifttafel  ist  aber,  wie  wir  Niemann  zu- 
geben müssen,  mit  dem  ursprünglichen  Bauwerke  nicht  ver- 
einbar. 

b)  Ein  weiterer  Grund  dafür,  dass  die  grosse  Inschrift  erst 
später  eingefügt  wurde,  liegt  in  ihrer  von  den  Platten  des 
ursprünglichen  Sechsecks  verschiedenen  technischen  Beschaffen- 
heit; die  Inschriftplatte  ist  erheblich  dünner  als  jene  (sie  ist 
29 — 30  cm,  jene  sind  42  cm,  d.  h.  eben  so  dick  wie  die  Eck- 
pfeiler, an  welche  sie  anschliessen),  und  die  Art  der  Verklam- 
merung ist  verschieden.  Auch  Prof.  Bühlmann  sieht  hierin 
ein  entschiedenes  Anzeichen,  dass  die  Inschrift  nicht  ursprüng- 
lich zugehört;  man  sieht  nicht  ein,  weshalb  ein  Architekt,  der 
so  gewaltige  Blöcke  wie  die  des  Tropaions  auf  die  Höhe  des 
Bauwerkes  brachte,  hier  wegen  doppelter  Grösse  eines  massigen 
Steines  die  Dicke  (und  entsprechend  die  Verklammerung)  ver- 
ändert und  von  der  Dicke  der  anschliessenden  Eckpfeiler  ver- 
schieden gemacht  haben  sollte;  überdies  kann  die  Absicht,  eine 
Inschrift  an  einer  Seite  anzubringen,  nicht  als  genügender 
Grund  angesehen  werden,  diese  abweichend  von  den  anderen 
ohne  Fugenschnitt  aus  einer  Platte  zu  bilden,  da  Steinfugen 
sonst  den  monumentalen  römischen  Bauinschriften  kein  Hinder- 
nis waren  (vgl.  nur  z.  B.  den  Trajansbogen  zu  Benevent  oder  den 
Titusbogen  zu  Rom,  an  welchen  beiden  die  Steinfugen  mitten 
durch  die  Buchstaben  gehen).  Die  ursprüngliche  Inschrift  muss 
auf  einer  ebenso  konstruierten  Fläche  des  Sechsecks  gestanden 
haben,  wie  sie  durch  die  eine  erhaltene  Platte  desselben  bezeugt 
wird.  Da  von  allen  zwölf  (oder,  wenn  wir  eine  Seite  für  die 
spätere  trajanische  Inschrift  abrechnen,  zehn)  ursprünglichen 
Platten  des  Sechsecks  nur  eine  einzige  gefunden  worden  ist, 
so  kann  das  völlige  Verschwinden  der  ursprünglichen  Inschrift, 
die  eben  auf  zwei  der  verlorenen  neun  Platten  gestanden  haben 
wird,  nicht  im  mindesten  auffallen. 

3.  Die  kolossale  trajanische  Inschrift  muss  sich  also  als 
Zuthat  an  einer  der  Seiten  des  Sechsecks,  dieselben  aber  hoch 
überragend,  befunden  haben.  Für  die  Art  der  Ausführung 
dieser  Zuthat  sind  folgende  Thatsachen  von  Wichtigkeit: 
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a)  Von  dem  Waffenfriese  sind  fünf  Stücke  gefunden;  drei 
davon  sind  Eckstücke.  Wir  sind  also  vollkommen  frei,  den 
Waffenfries  an  einer  Seite  des  Sechsecks  unterbrochen  zu  denken. 

b)  Niemann  (S.  39  f.)  beschreibt  als  Werkstücke,  die  er 
nicht  an  dem  Baue  anbringen  kann,  erstlich  die  oben  schon 
erwähnten  mit  den  Bogen,  die  wir  zwischen  Gesims  und  Waffen- 
fries ansetzten;  dann  einen  „Eckpfeiler  von  ganz  ähnlicher  Form 
wie  jene  des  sechsseitigen  Aufbaues;  dieser  Pfeiler  wurde  nicht 
beim  Monumente  gefunden,  hat  eine  grössere  Höhe  als  jene, 
nämlich  2,14  m,  eine  andere  Basis  und  nach  der  Messung 
Herrn  Dr.  Dregers  einen  Kantenwinkel  von  etwa  114°;  er  ge- 
hörte also  wahrscheinlich  einem  sechsseitigen  Baukörper  an." 
Leider  ist  keine  Abbildung  beigefügt,  Dieser  Eckpfeiler  findet 
ietzt  seine  vortreffliche  Erklärung:  die  an  die  eine  Seite  des 
Sechsecks  gesetzte  kolossale  trajanische  Inschrift  bedurfte  in 
ihrem  emporragenden  Teile  eine  der  unteren  entsprechende 
Umrahmung,  also  zwei  Eckpfeiler  mit  Pilastern  ähnlicher  Form 
wie  die  unteren.  Das  Mass  von  2,14  m,  etwas  höher  als  die 
unteren  Pilaster  von  2,05,  passt  ganz  vortrefflich  zu  dieser 
Bestimmung,  indem  dies  aufgesetzte  obere  Geschoss,  um  nicht 
gedrückt  zu  erscheinen,  ein  wenig  höher  sein  musste  als  das 
untere.  Dass  bei  dieser  Zuthat  das  Detail  nicht  genau  nach 
den  unteren  Pilastern  kopiert,  sondern  die  Basis  etwas  anders 
gebildet  wurde,  ist  nur  natürlich;  die  Differenz  des  Kanten- 
winkels („etwa  114  Grad"  gegen  120  Grad  unten)  ist  an  dieser 
Stelle  nach  Prof.  Bühlmanns  Urteil  ohne  Belang.  Da  keine 
Zeichnung  des  erhaltenen  Eckpfeilers  vorliegt,  so  kann  unsere 
Ergänzung  in  diesem  Punkte  nur  den  Anspruch  ungefährer 
Andeutung  machen. 

Die  solchergestalt  umrahmte  Inschrift  musste  oben  einen 
Abschluss  haben.  Dieser  ist  von  Prof.  Bühlmann  frei  ergänzt, 
der  dazu  bemerkt,  dass,  da  er  aus  kleinen  Werkstücken  be- 
standen haben  kann,  deren  Verschleppung  und  Verwendung 
leicht  möglich  war,  das  Verschwinden  derselben  nicht  im  min- 
desten auffällig  ist;  sind  doch  von  allen  kleinen  Werkstücken 
des  Baues,  die  in  sehr  grossen  Mengen  verwendet  waren,  z.  B. 
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von  den  Deckziegelplatten  (von  denen  eine  einzige  vollständig 
erhalten  ist),  nur  wenige  Ueberreste  vorhanden;  selbst  von  den 
ursprünglich  gegen  vierzig  zählenden  grossen  Zinnenreliefs  sind 
nur  noch  25  nachweisbar;  dass  von  den  Füllungsplatten  des 
Sechsecks  nur  eine  einzige  erhalten  ist,  ward  oben  schon  be- 
merkt; von  dem  ganzen  Gesimse  des  Sechsecks  erwähnt  Nie- 
mann nur  zwei,  von  dem  Sockel  gar  nur  ein  erhaltenes  Werkstück. 

c)  Die  kolossale  Barbarengruppe  am  Fusse  des  Tropaion 
ist  nur  für  eine  Seite  durch  die  Funde  bezeugt,  während  das 
Tropaion  selbst  zweiseitig  ist.  Dadurch  ist  die  Möglichkeit 
gegeben,  an  der  der  Figurengruppe  gegenüber  liegenden  zweiten 
Facade  des  Tropaion  die  kolossale  Inschrift  emporragen  zu 
lassen,  ja  diese  erscheint  so  als  künstlerisches  Gegengewicht 
gegen  jene  Gruppe  selbst  in  der  Seitenansicht  nicht  unan- 
genehm. Die  Herausgeber  von  Adamklissi  waren  allerdings 
der  Meinung,  die  Figurengruppe  sei  der  Symmetrie  wegen  zwei- 
mal wiederholt  gewesen;  allein  die  von  ihnen  berichteten  That- 
sachen  sprachen  dagegen.  „Am  Fusse  des  Baukörpers  im  Nord- 
osten", also  gewiss  von  der  nördlichen  auch  am  Tropaion  als  die 
wichtigste  charakterisierten  Facade  herrührend,  fanden  sich  zwei 
der  ungeheuren  Torsen,  der  eines  aufrecht  stehenden  Barbars  und 
der  einer  am  Boden  nach  links  sitzenden  Gestalt,  wahrschein- 
lich einer  Barbarin.  An  entgegengesetzter  Stelle  fand  sich 
eine  nach  rechts  sitzende  Gestalt,  also  das  Gegenstück  der 
anderen,  nicht  der  Teil  einer  zweiten  Gruppe.  Bei  den  kolos- 
salen Dimensionen  dieser  Figuren  wäre  es  äusserst  unwahr- 
scheinlich, wenn  auch  nur  eins  geschweige  drei  der  gewaltigen 
Rumpf  stücke,  die  sich  ja  nicht  verwenden  Hessen  und  deren 
Entfernung  die  grössten  Schwierigkeiten  gemacht  haben  würde, 
vollständig  verschwunden  wären;  deshalb  darf  auch  der  selt- 
same, aber  immerhin  denkbare  Zufall  nicht  angenommen  werden, 
dass  von  ursprünglichen  sechs  Figuren  gerade  nur  solche  drei, 
die  sich  zu  einer  Gruppe  zusammenschliessen,  gefunden  wären. 
Die  Herausgeber  sagen  allerdings,  dass  einige  der  kleinen  Bruch^- 
stücke  der  Figuren  „keinem  der  erhaltenen  Rumpfe  zugehörig 
schienen  f ;   allein ,  wenn  man  die  Photographien  dieser  zur 
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Unkenntlichkeit  verstümmelten  Rümpfe  betrachtet,  sieht  man. 
dass  dieses  „Zugehörigscheinen"  ein  sehr  trügerisches  gewesen 
sein  muss,  was  denn  auch  die  Herausgeber  nach  ihren  Aeusse- 
rungen  sich  selbst  offenbar  nicht  verhehlt  haben. 

d)  Den  Stamm  des  Tropaions  hat  Prof.  Bühlmann  um 
eine  Schicht  (die  zweite  von  unten)  höher  gezeichnet  als  Nie- 
mann, und  zwar  aus  den  von  diesem  S.  35  angegebenen  Gründen ; 
die  obere  Fläche  der  Schichte  1  zeigt  nämlich  kein  Zapfenloch, 
während  die  untere  Lagerfläche  der  Niemannschen  2.  Schicht 
ein  Zapfenloch  hat;  hierdurch  ist  das  Fehlen  einer  Schicht 
angezeigt,  welche  in  der  Bühlmannschen  Zeichnung  eingefügt  ist. 
Niemann  wollte  an  die  Möglichkeit  des  Verschwindens  einer 
Schicht  nicht  glauben,  weil  die  Masse  der  eine  solche  bildenden 
zwei  Steinblöcke  zu  bedeutend  sei  — in  merkwürdigem  Wider- 
spruche mit  der  oben  erwähnten  Annahme  der  Herausgeber, 
dass  drei  kolossale,  je  aus  einem  Blocke  bestehende  Figuren 
einer  zweiten  Gruppe  einfach  verschwunden  seien;  jene  eine 
Tropaionschicht  ausmachenden  zwei  Blöcke,  deren  Verschwinden 
wir  annehmen,  waren  nicht  nur  im  Volumen  geringer,  als  es 
jene  angenommenen  Figurenrepliken  wären,  sondern  sie  waren 
vor  allem  durch  ihre  Form  ebenso  geeignet,  relativ  leicht 
entfernt  wie  anderweitig  verwendet  zu  werden;  und  endlich 
sind  sie  eben  durch  den  oben  erwähnten  Sachverhalt  bestimmt 
angezeigt.  Dass  die  Wirkung  des  Tropaions  nur  gewinnt, 
wenn  der  Stamm  um  diese  eine  Schicht  erhöht  wird,  ist  ohne 
weiteres  klar  und  zeigt  auch  unsere  Zeichnung. 

Wir  fassen  die  erreichten  Resultate  noch  einmal  zusammen : 
die  kolossale  trajanische  Weihinschrift  muss  sich  an  dem  sechs- 
eckigen Aufbau  befunden,  konnte  demselben  aber  nicht  ur- 
sprünglich angehört  haben,  sondern  erweist  sich  als  eine  spätere 
Zuthat.  Das  Tropaion  hatte  zwei  Fronten,  eine  nach  der 
Nord-,  eine  nach  der  Südseite;  aus  der  verschiedenen  Art  der 
Ausführung  der  Rüstungsteile  hat  man  (Ad.  S.  89)  geschlossen, 
dass  die  Nordseite  die  wichtigste  war;  das  hier  angebrachte 
Panzerbild  zeigte  den  die  Barbaren  niederwerfenden  Feldherrn 
zu  Ross;  vor  allem   aber  war  diese  Seite  durch   die  grosse 
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Gruppe  dreier  gefangenen  Barbaren  ausgezeichnet.  Ohne  Zweifel 
befand  sich  hier  auch  an  dem  sechseckigen  Unterbau  die  jetzt 
verschwundene  Weihinschrift  des  ursprünglichen  Baues.  Dass 
dieser  sein  Hauptgesicht  nach  Norden  wandte,  hatte  gewiss 
seinen  eigentlichen  Grund  darin,  dass  zur  Zeit  seiner  Errichtung 
der  Norden  jenseits  der  Donau  eben  das  Barbarenland  war, 
von  dem  die  Feinde  gekommen  waren,  die  nun  als  Gefangene 
im  Bilde  hier  oben  standen.  Für  die  grosse  trajanische  In- 
schrift war  somit  die  südliche  Facade  des  Tropaions  disponibel. 
Der  trajanische  Architekt  hatte  nur  nötig,  an  dieser  einen  Seite 
des  Sechsecks  die  Platten  zwischen  den  Pilastern  nebst  Gesims 
und  WafFenfries  darüber  herauszunehmen  und  die  gewaltige 
Inschriftplatte  einzusetzen,  die  er  den  ursprünglichen  Teilen 
entsprechend  umrahmte.  So  war  in  würdiger  monumentaler 
Weise,  ohne  störenden  Eingriff  in  das  Ursprüngliche,  die  riesige 
Platte  mit  der  Meldung  von  Trajans  neuer  Weihung  angebracht. 

Das  Ganze,  das  sich  uns  auf  diese  Weise  ergeben  hat, 
steht  nun  aber  —  und  daiin  liegt  seine  endgiltige  Bestätigung  — 
im  vollsten  Einklänge 

a)  mit  den  Bildwerken  des  Denkmals,  die  mit  Trajan  und 
seinen  Dakerkriegen  nicht  das  mindeste  zu  thun  haben,  indem 
sowohl  die  Barbarentypen  als  die  der  Römer  auf  eine  andere 
Epoche  weisen.  Ich  kann  hierfür  auf  „Intermezzi"  sowie  auf 
den  Petersens  Einwände  betreffenden  Teil  am  Ende  dieser  Ab- 
handlung verweisen.  Nur  ein  Punkt  sei  hier  erwähnt,  das 
angebliche  Porträt  Trajans  auf  den  Metopen.  Es  ist  wirklich 
naiv,  dass  Benndorf  immer  noch  dieses  Argument  vorzubringen 
wagt;  denn  derjenige,  für  den  es  von  vornherein  feststeht,  dass 
das  Denkmal  trajanisch  ist,  kann  ja  freilich  leicht  mit  der 
Phantasie  in  die  rohen  allgemeinen  Züge  eines  bartlosen  Römers, 
wie  sie  das  Denkmal  dem  Feldherrn  giebt,  das  Bild  Trajans 
hineinsehen;  sobald  aber  der  trajanische  Ursprung  zweifelhaft 
geworden  ist  und  es  sich  handelt,  Beweise  für  denselben  zu 
erbringen,  muss  doch  jeder  klar  Denkende  sich  sagen,  dass 
diese  Aehnlichkeitsein drücke  hier  ganz  zu  schweigen  haben; 
denn  mit  demselben  Rechte,  mit  dem  hier  der  Eine  Trajan 
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sehen  will,  kann  ja  ein  Anderer  einen  beliebigen  anderen  bart- 
losen Römer  erkennen.  Die  Reliefs  verwenden  für  die  Ge- 
sichter aller  Römer  einen  und  denselben  allgemeinen  Typus, 
der  natürlich  immer  leicht  variiert;  das  Gesicht  des  angeb- 
lichen Kaisers  variiert  auf  den  verschiedenen  Reliefs  (vergl. 
„Metopen"  44  und  27)  ganz  ebenso  wie  die  anderen  Gesichter;  das 
einemal,  wo  das  Haar  sorgfältiger  ausgearbeitet  ist  („Metope"  44), 
ist  dies  Haar  augusteischem  mindestens  ebenso  ähnlich  als  tra- 
janischem  (vgl.  hiezu  den  Nachtrag). 

b)  Es  steht  ferner  unsere  neue  Rekonstruktion  im  vollsten 
Einklänge  mit  den  gesamten  historischen  Verhältnissen.  Sowohl 
der  vortrajanische  Ursprung  des  Denkmals  als  die  , spätere  Auf- 
stellung der  trajanischen  Inschrift  werden  wohl  verständlich 
durch  das,  was  wir  von  der  Geschichte  jener  Gegenden  wissen. 
Nach  allen  Analogien  muss  das  gewaltige  Tropaion  bedeuten, 
dass  zur  Zeit  seiner  Errichtung  eben  diese  Gegenden  für  die 
römische  Herrschaft  neu  gewonnen  wurden  und  dass  dieser 
Gewinnung  eine  besondere  Bedeutung  zukam,  d.  h.  dass  es  das 
Vorrücken  der  römischen  Reichsgrenze  an  die  Donau  war,  das 
hier  gefeiert  ward.  Nach  Norden  war  die  Hauptseite  des  Denk- 
mals gerichtet;  die  Bildwerke  zeigen  als  den  bezwungenen 
Hauptfeind  einen  germanischen  Stamm;  hier  drüben  nördlich 
über  der  Donau  sassen  die  germanischen  Bastarner,  von  deren 
Einfällen  in  das  Land  südlich  des  Flusses  viel  überliefert  ist. 
Ihr  letzter  grosser  Volksauszug,  von  dem  wir  wissen,  ward 
von  Marcus  Licinius  Crassus  29/28  v.  Chr.  zurückgeschlagen. 
Durch  diesen  Feldzug  geschah  es  aber  auch,  dass  des  römischen 
Reiches  Grenze  an  das  Ufer  der  unteren  Donau  vorgeschoben 
wurde.  Die  Bildwerke  des  Denkmals  stimmen  in  überraschen- 
der Weise  mit  der  detaillierten  Ueberlieferung,  die  wir  gerade 
von  diesem  Feldzuge  besitzen  (vgl.  über  all  dies  „Intermezzi* 
und  gegen  Petersens  Einwendungen  weiter  unten). 

Es  kamen  andere  Zeiten,  die  Bastarner  sind  befriedet: 
durch  Gesandte  haben  sie  Augustus,  wie  der  greise  Herrscher 
meldet  (mon.  Ancyr.  V  51),  die  Freundschaft  der  Römer  nach- 
gesucht.   Als,  wie  es  scheint,  im  Zusammenhange  des  panno- 


260 


A.  Furtwänglcr 


nischen  Krieges,  Lentulus  an  der  unteren  Donau  zu  kämpfen 
hatte  und  den  Fluss  überschritt  (c.  6  n.  Chr.,  vgl.  Mommsen, 
res  gestae  divi  Aug. 2  p.  131  f.;  röm.  Gesch.  V,  38),  sind  seine 
Gegner  nur  die  Daker  und  von  den  Bastarnern  ist  nicht  die 
Rede.  Es  folgt  dann  in  Domitians  Zeit  die  grosse  Erhebung 
der  Daker  unter  ihrem  Könige  Decabalus.  Jetzt  sind  die  Daker 
das  unbedingt  herrschende  Volk  an  der  ganzen  unteren  Donau ; 
sie  sind  es,  die  die  Existenz  der  Provinz  Mösien  in  Frage  stellen 
und  im  Kampfe  gegen  sie  fiel  der  Statthalter  der  Provinz 
(Mommsen,  R.  G.  V,  201).  Die  Bastarner  spielen  gar  keine 
Rolle;  dagegen  sind  es  im  Westen  der  Daker  die  Markomanen, 
die  nebst  den  Jazygen  Domitian  eine  Niederlage  beibringen, 
die  ihn  zwingt,  mit  den  Dakern  einen  diesen  vorteilhaften 
Frieden  zu  schliessen.  Diesem  schmählichen  Verhältnisse  ein 
Ende  zu  machen,  sah  Trajan  als  seine  erste  Pflicht  an.  Nach 
sorgfältiger  Vorbereitung  folgten  seine  zwei  grossen  Dakerkriege. 
Die  Säule  in  Rom  lehrt  uns,  dass  während  dieser  Kriege  kein 
germanisches  Volk  dem  Kaiser  entgegentrat,  dass  aber  ein 
germanischer  Stamm,  der  genau  so  charakterisiert  ist  wie  die 
Bastarner  des  Tropaions,  als  Freund  und  Bundesgenosse  ihm 
gegen  die  Daker  half.  Es  entspricht  jener  Haltung  der  Bastar- 
ner, in  der  wir  sie  im  ganzen  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  sehen, 
dass  sie  jetzt  gegen  die  Daker  auf  römischer  Seite  stehen. 
Was  aber  die  Gegend  um  unser  Denkmal  betrifft,  so  ist  es 
gewiss  sehr  wahrscheinlich  —  die  äusserst  kümmerliche  Ueber- 
lieferung  schweigt  hier  leider  ganz  — ,  dass  sie  während  der 
grossen  Zeit  des  Dakerreiches,  als  Decebalus  auf  seiner  Höhe 
stand,  als  der  mösische  Statthalter  besiegt  war,  dass  damals 
diese  Gegend  in  den  Händen  der  Daker  war  und  blieb,  bis 
Trajan  ihre  Macht  gebrochen  hatte  und  damit  ein  vollständiger 
Umschwung  aller  Verhältnisse  an  der  unteren  Donau  stattfand. 
Das  neugefundene  Ehrendenkmal  für  gefallene  Soldaten,  welches 
200  m  östlich  vom  Tropäum  zu  Tage  gekommen  ist,1)  giebt 


J)  Rom.  Mitteil.  1896,  104.  Intermezzi  S.  57,  1.  Ein  ausführlicherer 
Bericht  jetzt  in  den  Verh.  d.  Philologenvers,  z.  Köln,  S.  196  ff.  von  Tocilescu. 
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uns  vollkommenen  Aufschluss.  In  der  Inschrift  ist  höchst 
wahrscheinlich,  wie  Tocilescu  und  Mommsen  erkannt  haben, 
der  Name  Trajans  als  des  Stifters  zu  ergänzen  und  die  Schlacht, 
in  der  die  Soldaten  gefallen  waren,  wird  immerhin  mit  der 
grössten  Wahrscheinlichkeit  am  Orte  des  Denkmals  stattge- 
funden haben.  Dann  aber  kann  ihre  Bedeutung  nur  die  ge- 
wesen sein,  dass  das  Tropaion  und  mit  ihm  die  ganze  Gegend 
wieder  in  die  Gewalt  der  Römer  kam:  das  Tropaion,  der  Zeuge 
vergangenen  römischen  Ruhmes,  römischer  Ehre,  von  den  Bar- 
baren entweiht  und  besudelt,  von  Trajan  siegreich  zurück- 
gewonnen. 

Jetzt  erst  verstehen  wir  die  Inschrift  recht:  das  entweihte 
Tropaion  muss  neu  geweiht  werden,  und  —  Marti  Ultori,  dem 
Kriegsgotte  als  dem  Rächer  weiht  es  Trajan.  Die  Schmach 
war  gerächt,  die  das  schwache  Regiment  Domitians  herbei- 
geführt. Wie  einst  Augustus,  nachdem  die  Niederlagen  bei 
den  Parthern  gerächt  und  die  Feldzeichen  von  dort  zurück- 
gewonnen waren,  dem  Mars  Ultor  einen  Tempel  stiftete  (auf 
dem  Kapitol)  und  wie  er  für  die  Rache  an  den  Mördern  des 
Vaters  „pro  ultione  paterna"  den  grossen  Mars  Ultor-Tempel 
gelobte,  in  dessen  Innerstem  dann  alle  von  den  Feinden  zurück- 
eroberten Feldzeichen  als  Zeugen  der  Rache  aufbewahrt  wurden, 
so  musste  Trajan  das  wiedergewonnene  Tropaion  —  das  er, 
wenn  es  beweglich  gewesen  wäre,  in  der  Cella  des  Mars  Ultor 
zu  Rom  hätte  weihen  müssen  —  am  Orte  durch  eine  neue 
Inschrift  dem  Mars  dem  Rächer  weihen.  Er  that  dies,  wie 
wir  sahen,  mit  möglichster  Schonung  des  Vorhandenen  —  und 
natürlich  blieb  die  alte  Inschrift  an  der  Nordseite,  die  erst,  uns 
verloren  ist,  erhalten  — ,  allein  in  einer  seinem  monumentalen 
Sinne  und  dem  Stolze  des  Siegers  entsprechenden  Weise  auf 
einer  mächtigen,  über  die  ursprünglichen  Linien  des  Bauwerks 
hinausragenden  und  sich  dadurch  als  Zuthat  dokumentierenden 
Platte.  Leider  sind  von  den  Zeilen  der  Inschrift,  welche  auf 
die  Titulatur  des  Kaisers  folgen,  nur  so  kümmerliche  Reste 
erhalten,  dass  eine  Wiederherstellung  unmöglich  ist.  Doch 
mag  sie  etwa  gelautet  haben: 

1897.  Sitzuugsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  18 
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Dacorum  exercjitu  \  devicto  tropaeum  \  reciperativm  ritje  \ 
dedicaiit. x) 

Am  Schlüsse  kann  dem  verfügbaren  Räume  nach  auch 
etwas  mehr  gestanden  haben.  Die  Ergänzung  mit  15  Buch- 
staben in  der  Zeile  schliesst  sich  genau  den  Raumbedingungen  an. 

Und  gleichzeitig  mit  dieser  neuen  Weihinschrift  am  Tro-  - 
paion  errichtete  Trajan  in  nächster  Nähe  desselben  den  ge- 
fallenen Kriegern  ein  Ehrenmal.  Es  war  ein  quadratischer  Bau 
auf  fünf  Stufen,  festlich  mit  sculpierten  Guirlanden  behängt 
und  an  der  Hauptseite  mit  Inschriftplatten  versehen,  welche  in 
langen  Listen  die  Namen  der  Gefallenen  enthielten.  Man  hat 
gemeint,  in  diesem  Denkmal  die  Bestätigung  des  trajanischen 
Ursprungs  des  Tropaions  zu  finden.  Es  ist  natürlich  das  Gegen- 
teil, ein  Zeichen  mehr,  dass  das  Tropaion  vortrajanisch  ist. 
Die  Doppelheit,  Tropaion  und  Ehrenmal  der  Soldaten  für  eine 
und  dieselbe  Schlacht  wäre  geradezu  unverständlich  und  ohne 
alle  Analogie;  denn  für  den,  der  das  Tropaion  errichtete, 
musste  dies  doch  zugleich  Ehrenmal  der  Soldaten  sein.  H.  Bulle 
hat  in  seinem  Aufsatze  über  Adamklissi  (Beilage  zur  Allge- 
meinen Zeitung  1896,  Nr.  .2)  sehr  treffend  ausgeführt,  dass 
die  Form  des  Tropaions  von  Adamklissi  sich  unmittelbar  an- 
reiht an  die  der  grossen  Grabbauten,  wie  der  Cäcilia  Metella 
und  der  Mausoleen  des  Augustus  und  des  Hadrian.  Die  Grund- 
form war  der  von  Erde  aufgeschüttete  Tumulus,  der  auf  dem 
Schlachtfelde  zugleich  Grab-  und  Ehrenmal  der  Gefallenen  wie 
das  natürliche  Postament  des  Siegeszeichens  des  Tropaions  ist: 
Grab-  und  Siegesdenkmal  sind  aufs  engste  verwachsen.  Wie 
sollte  der  Erbauer  des  Tropaions  zu  Adamklissi  daneben  noch 
das  Bedürfnis  gehabt  haben,  den  Soldaten  ein  besonderes  Mal 
zu  errichten !  Wollte  er  die  Namen  der  Einzelnen  verewigen, 
bot  ihm  der  gewaltige  Steinmantel  des  Tropaions  da  nicht  den 
besten  passendsten  Raum  in  Fülle?  wie  sollte  er  in  schwacher 
Konkurrenz  mit  dem  eigenen  grossen  Denkmal  daneben  noch 

l)  Der  Entwurf  hat  durch  Lösch  ckes  Vermittlung  Büchel  er  vor- 
gelegen, der  die  Güte  hatte,  ihn  zu  prüfen  und  ihn  unter  Voraussetzung 
der  Richtigkeit  meiner  Prämissen  als  gut  befand. 
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ein  kleines  relativ  unscheinbares  erbauen !  Dagegen  erklärt  sich 
Alles  vortrefflich,  wenn  eben  das  Tropaion  schon  da  war,  von 
Trajan  nur  wiedergewonnen  und  neu  geweiht  wurde;  da  war 
ein  eigenes  trajanisches  Ehrenmal  der  Soldaten  wohl  am  Platze. 
—  Scheinbar  gewichtig  ist  die  Versicherung,  die  Tocilescu1) 
und  Benndorf  geben,  es  seien  die  Zierformen  an  dem  Ehren- 
male und  dem  Tropaion  so  übereinstimmend,  dass  daraus  die 
Gleichzeitigkeit  beider  hervorgehe.2)  Indes  diese  Angabe  ist 
nur  wieder  ein  neues  Beispiel  der  alten  Lehre,  dass  Vorurteile 
blind  machen:  ich  kann  keine  Spur  besonderer  Aehnlichkeit 
in  den  Ornamenten  beider  Bauten  finden.  Die  so  eigenartigen 
charakteristischen  Zierformen  des  Tropaions  haben  an  dem  Ehren- 
male gar  keine  Analogie ;  hier  erscheinen  nur  die  gewöhnlichen 
allgemeinen  römischen  Ornamente,  so  der  herkömmliche  Ranken- 
fries, nicht  etwa  der  eigentümliche  des  Tropaions  mit  den 
Drachenköpfen;  auch  die  Gruirlanden  sind  banal  und  haben 
am  Tropaion  keine  Parallele.  Tocilescu  hebt  hervor,  dass  die 
„eigenartige  Darstellung  der  Palmbäume  grosse  Aehnlichkeit" 
mit  den  Skulpturen  am  Tropaion  habe.  Am  Tropaion  kommen 
recht  naturtreue  Bilder  wirklicher  Palmbäume  —  nicht  Orna- 
mente —  an  den  Zinnenreliefs  vor;  vom  Ehrenmale  ist  das 
Stück  eines  dekorativen  Säulenschaftes  in  Relief  erhalten,  der 
palmstammartige  Schuppen  zeigt;  der  Stamm  ist  stellenweise 
umschnürt  von  pflanzlichem  Geschlinge;  er  findet  seine  Ana- 
logie in  gemalten  Säulen  zu  Pompeji  (vgl.  z.  B.  Mau,  Wand- 
dekor. Taf.  13.  14.  18  oben)3):  mit  dem  Tropaion  und  seinen 

1)  Verhandl.  d.  Philologenvers,  zu  Köln,  S.  197.  198. 

2)  Um  mir  über  diesen  Punkt  Gewissheit  zu  verschaffen,  wandte 
ich  mich  brieflich  an  Tocilescu  mit  der  Bitte  um  Auskunft  übe]-  jene 
Zierformen.  Ich  habe  keine  Antwort  darauf  erhalten,  woran,  wie 
ich  annehmen  will,  nur  die  Post  Schuld  haben  mag.  Ich  ward  dafür 
durch  die  Liebenswürdigkeit  der  Wiener  Gelehrten  E.  Bormann  und 
R.  v.  Schneider  entschädigt,  durch  welche  ich  Zeichnungen  der  Reste 
des  Denkmals  zur  Ansicht  erhalten  habe. 

3)  Die  Schuppen  auch  häufig  an  Pilastern,  Säulen  und  anderen 
dekorativen  Teilen  provinzialer  Skulpturen  späterer  Kaiserzeit.  z.  B. 
Hettner,  röm.  Steindenkm.  zu  Trier,  Nr.  212.  230.  237.  &16. 
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Palmbäumen  besteht  hier  nicht  einmal  eine  entfernte  Beziehung, 
geschweige  irgend  welche  Aehnlichkeit. 

Die  Folge  der  Wiedergewinnung  des  unteren  Donauge- 
bietes, des  alten  Einfallthores  der  Barbaren  durch  Trajan  war 
die  Befestigung  der  Donaulinie,  die  Belegung  mit  starken  Gar- 
nisonen, die  Ansiedelung  von  Veteranen.  In  diesen  Zusammen- 
hang gehört  gewiss  die  Gründung  der  Ortschaft  „Tropaeum" 
durch  Trajan  nahe  bei  dem  von  ihm  wiedergewonnenen  Tropaion. 
Dass  die  Niederlassung  nach  diesem  Monumente,  dem  Charak- 
teristikum der  Gegend  genannt  ward,  ist  natürlich;  sie  nannte 
sich  ausserdem  noch  nach  dem  kaiserlichen  Stifter  Trajan; 
dieser  zweite  Teil  des  Ortsnamens  ist  uns  nur  in  der  ethnischen 
Form  Traianenses  erhalten.  Wie  ich  aus  den  Ausführungen 
Bormanns  (bei  Benndorf)  gelernt  habe,  war  es  ein  Irrtum 
von  mir,  wenn  ich  früher  bezweifelte,  dass  das  trajanische 
Element  zum  Stadtnamen  gehörte;  es  war  aber  ebenso  ein 
Irrtum  von  mir,  wenn  ich  damals  mit  Benndorf  meinte,  das 
trajanische  Element  im  Namen  der  Ortschaft  könne  irgend 
etwas  für  den  trajanischen  Ursprung  des  Tropaions  beweisen. 
Denn  jenes  trajanische  Namenselement  geht  ja  doch  nur  die 
Ortschaft  an  und  hat  mit  dem  Tropaion  selbst  gar  nichts  zu 
thun,  kann  also  über  dessen  Ursprung  auch  nichts  aussagen. 
Am  klarsten  würde  dies  in  der  von  Bormann  auch  als  mög- 
lich bezeichneten  Namensform  munidpium  Traianum  Tropaeen- 
sium  sein;  doch  auch  in  der  Form  Tropaeum  Traiani  oder 
Traianum  bezieht  sich  der  Zusatz  eben  auf  Tropaeum  als  Ort- 
schaft und  beweist  nur  für  sie  die  Gründung  durch  Trajan, 
nicht  aber  für  das  Denkmal.  Uebrigens  ist  das  rasche  Ver- 
schwinden des  trajanischen  Elements  aus  dem  Ortsnamen  —  es 
findet  sich  nur  einmal  in  einer  Ehreninschrift  für  Trajan  vom 
Jahre  115/116  —  besonders  verständlich,  wenn  eben  das  Tro- 
paion selbst  gar  nicht  nach  Trajan  hiess. 

Eine  Kupfermünze  der  dem  Tropaion  benachbarten  Stadt 
Tomis  zeigt,  wie  B.  Pick  nachgewiesen  hat  (Oesterr.  Mitteil. 
Bd.  15,  S.  18;  Aclamkl.  S.  126),  das  Tropaion  von  Adamklissi 
in  kleiner  flüchtig  andeutender  Nachbildung,  auf  der  Vorder- 
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seite  den  Kopf  Trajans  mit  dem  Namen  im  Dativ,  wodurch 
die  Prägung  sich  als  „Dedikation"  charakterisiert.  Ganz  richtig 
fasste  man  sie  als  „eine  bescheidene  Huldigung  der  Stadt  für 
den  Kriegsherrn,  dessen  Feldzug  sie  mit  der  ganzen  Provinz 
aus  schwerer  Gefahr  errettet  hatte"  und  der,  wie  wir  hinzu- 
fügen, das  alte  Tropaion  dem  rächenden  Kriegsgotte  neu  ge- 
weiht und  es  von  Neuem  für  die  ganze  Gegend  zum  Symbole 
römischen  Ruhmes  und  römischer  Ehre  gemacht  hatte.  Ich 
habe  diese  Münze  in  meiner  früheren  Abhandlung  nicht  er- 
wähnt, weil  ich  es  für  unnütz  hielt,  besonders  hervorzuheben, 
was  so  klar  auf  der  Hand  liegt,  dass  sie  für  die  Entstehungs- 
zeit des  Tropaions  nur  einen  terminus  ante  quem,  abgiebt;  nur 
zum  Beweise,  dass  das  Tropaion  nicht  nachtrajanisch  ist,  kann 
sie  benutzt  werden.  Wäre  bewiesen,  dass  das  Tropaion  tra- 
ianisch  wäre,  könnte  man  sie  als  eine  Bestätigung  dafür  wohl 
gelten  lassen;  als  Beweis  gegen  vortrajanischen  Ursprung  kann 
sie  kein  klar  Denkender  je  benutzen  wollen.  Wie  trefflich  sie 
sich  in  dem  hier  dargelegten  Zusammenhange  verstehen  lässt, 
glaube  ich  nicht  näher  darlegen  zu  müssen. 

Ich  bin  am  Ende  meiner  positiven  Ausführungen.  Es  hat 
sich  ein  Stein  zum  anderen  gefügt,  und  die  Entgegnungen,  die 
den  Bau  zerstören  sollten,  haben  nur  dazu  gedient,  ihn  zu 
befestigen. 

Was  Benndorf  eingewendet  hat,  ist  hier  schon  Alles  be- 
rücksichtigt; übrigens  enthält  ja  seine  Abhandlung  mit  Aus- 
nahme zweier  oben  verwendeter  wertvollen  Beiträge  Anderer,  der 
Beobachtung  Niemanns  über  die  Höhe  der  6.  Zeile  der  Inschrift 
und  der  Mitteilung  Bormanns  über  den  Namen  der  Ortschaft, 
absolut  nichts  Neues.  Auf  die  persönliche  Polemik  Benndorfs 
aber  und  den  hässlichen  Ton,  den  er  dabei  angeschlagen  hat, 
hier  einzugehen,  liegt  mir  gänzlich  fern ;  die  Wissenschaft  hätte 
schwerlich  Gewinn  davon.  Ich  kann  es  wohl  auch  ruhig  dem 
Urteile  Anderer  und  vor  allem  dem  der  Zeit  überlassen,  zu 
entscheiden,  ob  Benndorf  zu  einem  solchen  Tone  berechtigt  war. 

Seltsam  übrigens,  dass  Benndorf  den  „wilden  Gemengen", 
den  „  Aergernis"  erregenden,  „erstaunlichen" Auslassungen  gegen- 
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über,  wie  er  meine  Arbeiten  jetzt  zu  nennen  beliebt,  sieb  früher 
recht  aufnahmefähig  gezeigt  hat. 

Die  schöne  Publikation  des  Heroons  von  Gjölbaschi  ist 
gewiss  eines  der  grössten  Verdienste  Benndorfs.  Wer  nun  die 
1889  erschienene  umfassende  Bearbeitung  mit  dem  „vorläufigen 
Bericht"  von  1883  (in  den  Oesterr.  Mitteil.  VI)  genauer  ver- 
gleicht, dem  wird  ein  gewaltiger  Gegensatz  nicht  entgehen, 
der  die  kunsthistorische  Beurteilung  des  Heroons  hier  und  dort 
unterscheidet.  Während  Benndorf  noch  1883  „rein  attischen 
Ursprung"  jener  Bildwerke  behauptet,  während  er  hier  in 
Allem,  in  Gegenständen,  Composition  und  Stil  nur  einheitlich 
attischen  Charakter,  nur  Entlehnungen,  Varianten,  Weiter- 
bildungen aus  dem  Strome  der  attischen  Reliefplastik  sieht,  so 
nimmt  er  1889  einen  total  anderen  Standpunkt  ein;  hier  ist 
von  attischem  Charakter  gar  nicht  mehr  die  Rede;  kaum  dass 
noch  eine  attische  Einwirkung  überhaupt  zugestanden  wird 
(S.250);  der  Stil,  der  ganze  Charakter  und  Geist  der  Skulpturen 
ist  jetzt  nicht  mehr  attisch,  sondern  ionisch,  und  die  Ueber- 
einstimmungen  mit  attischen  Reliefskulpturen  entstammen  jetzt 
der  gemeinsamen  Quelle  beider,  der  ionischen  Malerei.  Woher 
dieser  gewaltige  Umschwung  in  Benndorfs  Anschauungen  kam, 
verrät  er  uns  mit  keinem  Worte;  die  Quelle  war  aber  eines 
meiner  „wilden  Gemenge",  der  Aufsatz  „von  Delos"  in  der 
Archäol.  Zeitung  von  1882,  wo  ich  S.  360  ff.  eben  jene  von 
den  damals  herrschenden  vollständig  abweichenden  Anschau- 
ungen über  die  Skulpturen  in  Lykien,  über  die  attische  und 
die  ionische  Kunst  des  5.  Jahrhunderts1)  und  das  Verhältnis 
der  Reliefs  zu  der  ionischen  Malerei  zum  erstenmale  ausführte 
und  dabei  auch  von  dem  Heroon  von  Gjölbaschi  S.  368,  von 
dem  ich  eben  die  ersten  Photographien  gesehen  hatte,  schon 
in  aller  Kürze  diejenige  kunsthistorische  Beurteilung  gab,  die 

x)  Vgl.  dazu  auch,  was  ich  kurz  nach  jenem  Aufsatze  über  Delos, 
über  die  damals  in  der  herrschenden  Voreingenommenheit  für  Attisches 
noch  völlig  verkannte  Bedeutung  der  ionischen  Kunst  im  5.  Jahrhundert 
in  den  Preussischen  Jahrbüchern  Bd.  51,  S.  378  f.  und  Goldfund  von 
Vettersfelde,  S.  47  ausgeführt  habe. 
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Benndorf  später,  1889,  weiter  ausgeführt  hat,  freilich  ohne 
meines  Vorgangs  Erwähnung  zu  thun.1)  Indes,  es  hat  mich 
immer  gefreut,  dass  meine  Anregungen  so  gute  Wirkung  ge- 
than  haben,  und  ich  gebe  deshalb  auch  die  Hoffnung  nicht 
auf,  dass  Benndorf  einst  auch  meine  Gedanken  über  Bedeutung 
und  Zeit  des  Monuments  von  Adamklissi  sich  ebenso  still- 
schweigend aneignen  wird  wie  die  über  das  Heroon  von  Gjöl- 
baschi.2) 

Von  ganz  anderer  Art  als  Benndorfs  Entgegnung  auf  mein 
„Adamklissi"  ist  die  von  E.  Petersen;  jener  gegenüber  gleicht 
sie  einem  feingeschnitzten  Kunstwerk ;  sie  ist  voll  scharfsinniger 
gelehrter  Beobachtungen  und  neuer  Gedanken,  so  dass  sich 
hier  ein  polemisches  Eingehen  auf  das  Einzelne  lohnt,  indem 
dabei  immer  etwas  Positives  herauskommt. 

Mit  Befriedigung  kann  ich  zunächst  konstatieren,  dass 
Petersen  in  zwei  der  wichtigsten  Punkte  auf  meiner  Seite  gegen 
Benndorf  steht:  auch  er  erkennt  an,  dass  1.  der  Typus  der 
Bewaffnung  am  Tropaion  ein  älterer  ist  als  an  der  die  Daker- 
kriege  darstellenden  Trajanssäule ,  sowie  2.,  dass  die  Reliefs 
des  Tropaions  sich  nicht  auf  die  Dakerkriege  beziehen  können. 
Gleichwohl  bringt  er  eine  grosse  Reihe  von  Gründen,  die  gegen 
meine  These  sprechen  sollen;  der  wichtigste,  der  die  Inschrift 
betrifft,  ist  durch  das  Vorstehende  bereits  erledigt;  ebenso  der 
von  der  Münze  Tomis  genommene;  die  übrigen  Gründe  sind 
folgende: 

*)  Nur  für  ein  Detail,  die  Datierung  des  Nereidendenkmals,  ver- 
weist Benndorf  S.  243,  Anm.  2  auf  meine  Abhandlung. 

2)  Bin  ich  doch  auch  bisher  mehr  durch  Zusammentreffen  als  durch 
Gegensatz  der  Meinungen  mit  Benndorf  zusammengestossen.  Benndorf 
hat  bekanntlich  1887  dieselbe  Hypothese  über  ein  Meisterwerk  der 
griechischen  Plastik,  den  Eubuleus  des  Praxiteles,  die  ich  vier  Monate 
zuvor  begründet  hatte,  veröffentlicht,  ohne  freilich  meines  Vorgangs  zu 
erwähnen,  was  er  dann  später  durch  eine  beleidigende  Insinuation  zu 
begründen  suchte,  die  ich  ebenso  entschieden  zurückweisen  musste,  wie 
ich  ihm  gerne  zugestand,  dass  er  jene  Hypothese  für  sich  gewiss  schon 
lange  gehegt  haben  möge,  bevor  er  sie  veröffentlichte  (Archäolog.  An- 
zeiger 1889,  S.  47.  57.  83.  147). 
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1.  Petersen  ist  der  Ansicht,  ich  hätte  die  Bedeutung  der 
Bastarnersohlacht  des  Crassus  bedeutend  übertrieben,  wie  daraus 
hervorgehe,  dass  Augustus  in  seinem  Berichte  auf  dem  Mono- 
mentum  Ancyranum  derselben  gar  nicht  erwähne.  P.  fährt 
fort  „Augusto  non  tace  l'invasione  dei  Daci,  ma  tace  com- 
pletamente  la  sconfitta  dei  Bastarni,  secondo  F.  il  fatto  prin- 
cipale".  .  .  Hier  ist  vor  Allem  zu  bemerken,  dass  P.  irrt, 
wenn  er  die  von  der  Invasion  der  Daker  handelnde  Stelle  des 
mon.  Ancyr.  c.  30  auf  den  Feldzug  des  Crassus  gegen  die 
Geten  bezieht;  er  scheint  die  Stelle  nicht  genau  angesehen  und 
Mommsens  Commentar  nicht  beachtet  zu  haben.  Augustus  er- 
wähnt der  Invasion  der  Daker  im  Anschlüsse  und  Zusammen- 
hange mit  dem  pannonischen  Kriege  742 — 745  d.  St. ;  Mommsen 
setzt  sie  um  744  (10  vor  Chr.)  und  den  von  Augustus  mit 
„postea"  angeknüpften  Uebergang  der  Römer  über  die  Donau 
um  759  (6  nach  Chr.),  indem  er  den  Dakersieg  des  Lentulus 
jenseits  der  Donau  damit  identifiziert.  Augustus  erwähnt  also 
des  Feldzugs  des  Crassus  überhaupt  gar  nicht,  und  wenn  er 
in  dem  folgenden  Abschnitt  (c.  31)  unter  den  entferntesten 
Völkern,  welche  seine  Freundschaft  durch  Gesandte  sich  er- 
baten, auch  die  Bastarner  neben  Skythen  und  Sarmaten  er- 
wähnt, so  bezieht  sich  auch  dies  natürlich  nicht  im  geringsten 
auf  Crassus  Feldzug  gegen  die  diesseits  der  Donau  in  Thrakien 
eingebrochenen  Bastarner,  sondern  auf  die  späteren  Zustände, 
wo  die  Bastarner  ruhig  drüben  über  der  Donau  sassen  und 
mit  den  Römern  Frieden  hielten.  Aus  dieser  Nichterwähnung 
des  Feldzugs  des  Crassus  im  Monum.  Ancyr.  aber  ist  natür- 
lich nicht  der  geringste  Grund  gegen  die  von  mir  angenommene 
Errichtung  eines  grossen  Tropaions  nach  dem  Feldzuge  zu 
entnehmen.  Wie  viele  einzelne  Anlässe  zu  Siegesdenkmälern 
übergeht  Augustus  in  jener  kleinen  Auswahl  von  Thaten  seiner 
Regierung,  die  das  Monum.  Ancyr.  giebt!  Die  von  E.  Bor- 
mann jüngst  (Verhandl.  d.  Philol.-Vers.  zu  Köln  S.  184)  ge- 
wiss richtig  erkannte  ursprüngliche  Natur  desselben  als  „elo- 
gium  sepulcrale"  erklärt  die  Beschränkung  in  jener  Auswahl 
vollständig.    Wenn  Augustus  z.  B.  c.  30  selbst  seinen  eigenen 
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grossen  illyrisch-pannonischen  Krieg  der  J.  d.  St.  719—721 
nicht  erwähnt  und  nur  den  späteren  der  J.  742 — 745,  weil 
jener  eben  durch  diesen  überholt  war,  so  wird  man  sich  wirk- 
lich nicht  wundern  dürfen,  wenn  er,  des  Crassus  Feldzug  über- 
gehend, nur  die  späteren  Ereignisse  und  Verhältnisse  an  der 
unteren  Donau,  die  Einfälle  der  Daker  und  die  friedlichen 
Beziehungen  zu  den  Bastarnern  berücksichtigt.  Auch  an  der 
historischen  Bedeutung  jenes  Feldzugs  kann  die  Nichterwäh- 
nung durch  Augustus  nicht  im  mindesten  zweifelhaft  machen; 
ist  sein  elogium  sepulcrale  ja  auch  nichts  weniger  als  ein  voll- 
ständiges Geschichtswerk.  Die  historische  Bedeutung  des  Feld- 
zugs des  Crassus  bestand  darin,  dass  „die  sämtlichen  kriege- 
rischen Völkerschaften  zwischen  Hämus  und  Donau  besiegt 
wurden,  so  dass  dieser  Strom  fortan  die  Grenze  des  römischen 
Reiches  ward",  und  vor  allem  darin,  dass  das  gewaltigste, 
gefürchtetste  Volk  an  der  unteren  Donau,  die  germanischen 
Bastarner,  „ein  für  allemal  vom  rechten  Donauufer  ausgewiesen 
und  dieses  vollständig  der  römischen  Herrschaft  unterworfen 
ward"  (Mommsen).  Die  Bastarner  haben  von  da  an  bis  zum 
Markomanenkriege  unter  Kaiser  Marcus  den  Frieden  mit  den 
Römern  gehalten.  So  durfte  ich  jenes  Ereignis  wohl  als  eines 
„von  ungeheurer  geschichtlicher  Tragweite"  nennen. 

2.  Petersen  findet  es  unwahrscheinlich,  dass  Crassus  die 
einst  von  Antonius  an  die  Bastarner  verlorenen  Feldzeichen 
in  der  Veste  Genucla,  wo  sie  aufbewahrt  waren,  noch  vor- 
fand, als  er  sie  eroberte;  ausdrücklich  überliefert  ist  (bei  Dion) 
allerdings  nur  die  Eroberung  dieser  Veste;  wären  aber  die 
Feldzeichen  nicht  mehr  darin  gewesen,  so  würde  wohl  eben 
dies  hervorgehoben  sein,  während  das  Gegenteil  als  im  Zu- 
sammenhange selbstverständlich  leicht  unerwähnt  bleiben  konnte. 
Allein,  wie  dem  auch  sei,  ein  Grund  gegen  die  Errichtung  des 
Tropaions  durch  Crassus  kann  es  niemals  sein,  auch  wenn 
etwa  die  Feldzeichen,  als  er  Genucla  eroberte,  von  den  Feinden 
schon  weggebracht  waren. 

3.  Petersen  bezweifelt  es,  dass  die  Reliefs  von  Adamklissi 
den  Bericht  Dions  über  die  Bastarnerschlacht  des  Crassus  iilu- 
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strieren.  Er  findet  es  „incredibile",  dass  Metope  Nr.  32  sich 
auf  die  im  Walde  wartenden,  von  Crassus  geführten  Römer 
beziehe;  er  sieht  hier  einfach  einen  „imperatore  che  fa  il  gesto 
d'allocuzione".  Incredibile!  möchte  ich  hier  ausrufen  —  un- 
glaublich, dass  Petersen  nicht  sieht,  dass  die  Scene  ja  im  Walde 
vorgeht  und  von  einer  Allocution  gar  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Hier  haben  die  Herausgeber  von  Adamklissi  viel  richtiger  und 
schärfer  gesehen;  sie  erkannten,  dass  der  Feldherr  mit  seinen 
Soldaten  sich  im  Walde  befindet  und  dass  ersterer,  auf  einer 
Erhöhung  stehend,  die  Rechte  „in  beobachtender  Haltung"  an 
einen  Baumstamm  lehnt.  Dies  ist  aber  eben  genau  die  Situation 
des  Crassus  bei  Dion.  Dass  die  Bäume  hier  wirklich  bedeutungs- 
voll sind  und  Wald  angeben,  in  dem  die  Römer  hier  wartend 
gebildet  erscheinen,  ist  unzweifelhaft,  indem  die  Reliefs  land- 
schaftlichen Hintergrund,  den  die  Trajanssäule  ständig  beigiebt, 
gar  nicht  kennen,  die  Bäume  also  ein  wichtiges  bedeutungs- 
volles Moment  sein  müssen.  —  Petersen  findet  ferner,  dass 
Metope  31  nicht  zu  Dions  Schlachtbericht  passe.  Allein,  hier 
ist  eine  Schlacht  im  Walde  dargestellt  —  im  Walde  fand  die 
Bastarnerschlacht  des  Dion  statt.  Es  ist  die  Niedermetzelung 
von  Barbaren  im  Walde  dargestellt;  ein  Todter  mit  abge- 
hauenem Kopfe  liegt  am  Boden;  über  ihn  stürmt  ein  Römer 
gegen  einen  zweiten  Barbar,  der  sich  auf  einen  Baum  zu  retten 
versucht  hat  und  von  da  seinen  Bogen  abschiesst:  der  letzte 
Versuch  eines  Widerstandes  —  bei  Dion  heisst  es  noXXovg 
(sc.  BdoTagvag)  /uev  eviav&a  (d.  h.  im  Walde)  .  .  .  eqy&eiQev. 
Wie  kann  etwas  besser  zusammenstimmen,  und  wie  bestätigend 
wirkt  es,  dass  eben  die  zwei  zumeist  charakteristischen  Bilder 
unter  den  Reliefs,  das  Warten  der  Römer  im  Walde  wie  die 
Niedermetzelung  der  Barbaren  im  Walde,  zu  Dions  Bericht  von 
Crassus  stimmen!  Dass  aber  auch  die  weiteren  charakteri- 
stischen Elemente  der  Bildwerke,  die  Fortsetzung  der  Schlacht, 
der  Verzweiflungskampf  der  an  die  Wagen  mit  den  Frauen 
geflohenen  Barbaren  und  ihre  Vernichtung  an  den  Wagen, 
ferner  ihr  Herabstürzen  (in  die  Donau),  auch  die  (in  die  Höhle) 
zusammengedrängte  Herde,  dann  der  Wanderzug  des  Volkes, 
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vor  Allem  aber  der  germanische  Typus  dieses  Hauptfeindes 
der  Römer  an  dem  Denkmale,  und  dass  nicht  minder  die  zwei 
anderen  Volkstypen,  die  vorkommen  (Thraker  und  Geten) 
dass  eben  alles  und  jedes  in  ganz  einzig  treffender  Weise  zu 
dem  Berichte  Dions  über  Crassus  Feldzug  sich  fügt,  dies  über- 
geht Petersen  gänzlich. 

4.  Petersen  ist  ferner  der  Meinung,  meine  Bemerkungen 
über  Gebrauch  und  Form  des  Tropaions  seien  nicht  richtig. 
Er  meint,  das  Tropäum  von  Adamklissi  habe  durch  seine 
mächtige  Gedrungenheit  eine  nahe  Parallele  in  der  „moles 
Hadriani"  zu  Rom,  während  in  augusteischer  Epoche  elegantere 
schlankere  Verhältnisse  zu  erwarten  wären,  wofür  er  auf  die 
Tropaea  Augusti  oberhalb  Monaco  und  das  Julierdenkmal  von 
St.  Remy  hinweist.  Allein  das  letztere  gehört  einer  ganz 
anderen  Kategorie  von  Denkmälern  an  und  kann  hier  nicht 
verglichen  werden,  und  über  die  Proportionen  jener  Tropaea 
Augusti  können  wir  bei  dem  Wenigen,  das  wir  über  dies  Bau- 
werk wissen,  nicht  mehr  urteilen;  dies  Wenige  zeigt  nur  das 
Eine  sicher,  dass,  wie  die  Herausgeber  von  Adamklissi  richtig 
erkannten,  der  Aufbau  dieses  monumentalen  Tropaions  dem  von 
Adamklissi  überaus  verwandt  gewesen  sein  muss.  Petersens 
Vorstellung,  dass  das  Gedrungene  an  Adamklissi  auf  trajanisch- 
hadrianische  Epoche  weise,  ist  aber  gänzlich  irrig;  die  vor- 
handenen Analogien  ergeben  das  gerade  Gegenteil  von  dem, 
was  er  möchte.  Es  scheint  Petersen  wirklich  in  dem  Augen- 
blicke ganz  vergessen  zu  haben,  dass  das  Mausoleum  des 
Hadrian  ja  nicht  die  plumpe  Masse  war,  die  die  heutige  Engels- 
burg darstellt,  sondern  ein  im  Verhältnis  zum  Monument  von 
Adamklissi  höchst  eleganter,  leichter,  säulenumgebener  Bau, 
und  er  scheint  ferner  vergessen  zu  haben,  dass  es  ja  das  Mau- 
soleum des  Augustus  in  Rom  ist,  das  durch  die  Schwere  seines 
massigen  Aufbaues  ebenso  in  Gegensatz  tritt  zu  dem  eleganten 
Säulenbau  des  Hadrian  wie  es  andrerseits  dem  Denkmal  von 
Adamklissi  verwandt  erscheint,  und  selbst  die  Caecilia  Metella 
muss  seinem  Gedächtnis  entschwunden  gewesen  sein,  dieser 
gedrungen  gewaltige  Rundbau,   der  künstlerisch  ja  offenbar 
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unter  den  besser  erhaltenen  Bauten  die  nächste  Analogie  zu 
Adamklissi  ist  und  der  eben  aus  der  Zeit,  in  welche  ich  dieses 
setze,  den  ersten  Jahren  des  Augustus  oder  den  letzten  vor 
ihm  _  stammt  (Hülsen  in  Neue  Heidelberger  Jahrb.  VI,  1896, 
S.  50  ff.);  und  der  Caecilia  Metella  wiederum  sehr  ähnlich  ist 
das  Grabmal  der  Plautier  an  der  Strasse  nach  Tibur,  das 
M.  Plautius  Silvanus  erbaute,  der  2  vor  Chr.  mit  Augustus 
Consul  war.  Dagegen  ist  uns  aus  trajanischer  oder  hadria- 
nischer Zeit  Analoges  gar  nicht  bekannt.  Petersen  meint 
ferner,  die  Tropäen  des  Drusus  und  Germanicus  in  Germanien 
seien  von  völlig  verschiedener  Form  gewesen;  gewiss,  inso- 
fern es  keine  monumentalen  Steinbauten,  sondern  nur  Erd- 
aufschüttungen mit  darüber  aufgehäuften  Waffen  waren;  aber 
diese  vergängliche  Gestalt  des  Tropaions  war  ja  eben  das  Vor- 
bild, die  Grundform  für  den  monumentalen  steinernen  Bau! 
Tacitus  sagt,  Ann.  2,  18,  von  Germanicus  Tropaion,  ein  „agger", 
also  ein  Erdaufwurf  sei  errichtet  und  darauf  die  Waffen  „in 
modum  tropaeorum"  angeordnet  worden  („imposuit");  Drusus 
Tropaion  wird  von  Florus  2,  30  als  „editus  tumulus"  be- 
zeichnet, den  Drusus  „spoliis  et  insignibus  ...  in  tropaei 
modum  excoluit".  Eine  solche  Erdaufschüttung,  ein  Tumulus 
mit  darauf  aufgepflanzten  Waffen,  das  ist  aber  ja  eben  das 
Vorbild  des  Steinmales  von  Adamklissi!  Und  hierin,  in  diesem 
gemeinsamen  Ursprünge  aus  dem  aufgeschütteten  runden  Erd- 
hügel mit  für  den  Ablauf  des  Wassers  schrägem  kegelför- 
migem Abschlüsse  beruht  ja  auch  die  schon  oben  (S.  262) 
hervorgehobene  Gleichartigkeit  der  monumentalen  Tropäen  und 
der  Mausoleen. 

Dagegen  endlich,  dass  unsere  Ueberlieferung  für  das  Tro- 
paion von  Adamklissi  eine  Reihe  der  schlagendsten  Parallelen 
aus  der  augusteischen  oder  der  kurz  vorangehenden  Periode, 
gar  keine  aus  trajanischer  oder  späterer  Zeit  kennt,  sucht  sich 
Petersen  mit  allgemeinen  Erwägungen  zu  trösten,  wie  die, 
warum  sollte  der  Soldatenkaiser  Trajan  nicht  auch  u.  s.  f. 
—  allein  diese  ändern  an  jener  Thatsache  nichts,  die  ich  für 
meine  Datierung  jedenfalls  mit  verwenden  durfte;  ihrethalben 
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allein  Adamklissi  Trajan  abzusprechen,  was  mir  Petersen  zu- 
zuschieben scheint,  ist  ja  Niemand  eingefallen. 

Dies  sind  die  Gründe  Petersens  gegen  meine  These.  Sie 
haben  sich  uns  sämtlich  als  nichtig  erwiesen.  —  Im  weiteren 
Verlauf  seiner  Abhandlung  bespricht  Petersen  noch  die  Unter- 
schiede in  Bewaffnung  und  Ausrüstung  der  Soldaten  von  Adam- 
klissi und  von  der  Trajanssäule;  er  erkennt  an,  wie  schon 
bemerkt,  dass  Adamklissi  hierin  einen  älteren  Typus  aufweist; 
allein,  indem  er  annimmt,  der  trajanische  Ursprung  des  Tro- 
paions  sei  erwiesen,  glaubt  er  jene  Differenzen  auf  dieser  Basis 
erklären  zu  müssen,  was  ihn  nun  in  unmögliche  Folgerungen 
verwickelt.  Auch  hierdurch  wird  unsere  These  nur  bestätigt, 
wie  sich  beim  Eingehen  auf  die  einzelnen  Punkte  sofort  zeigt. 

Zunächst  der  Panzer.  Am  Relief  des  Domitius  35 — 32 
v.  Chr.  (Intermezzi  S.  36)  erscheint  nur  das  Kettenhemd.  In 
Adamklissi  ist  genau  dasselbe  von  derselben  bis  zur  Mitte  der 
Oberschenkel  reichenden  Länge  die  gewöhnliche  Tracht  des 
Soldaten,  neben  der  nur  auch  das  ganz  gleichartige  Schuppen- 
hemd erscheint.  An  der  Trajanssäule  ist  diese  Ausrüstung 
nur  den  Auxiliarcohorten  und  der  Reiterei  eigen,  während 
der  Legionär  eine  völlig  verschiedene  Panzerart,  die  sog.  lorica 
segmentata  trägt,  die  während  des  ganzen  ersten  Jahrhunderts, 
wie  die  Denkmäler,  insbesondere  die  militärischen  Grabsteine 
lehren,  unbekannt  war  und  wahrscheinlich  eben  von  Trajan 
eingeführt  wurde,  jedenfalls  für  seine  Legionare  eminent  charak- 
teristisch ist.  Dass  sie  in  Adamklissi  nicht  erscheint,  wird 
immer  eine  der  besten  Bestätigungen  dafür  bleiben,  dass  dies 
mit  Trajan  und  den  Dakerkriegen  nichts  zu  thun  hat.  Denn 
die  ganz  abenteuerliche  Hypothese,  mit  der  die  Herausgeber 
von  Adamklissi  über  diesen  Punkt  wegzukommen  suchten,  dass 
nämlich  jener  Streifenpanzer  eine  Erfindung  der  Kunst  sei  und 
in  Wirklichkeit  nicht  existiert  habe,  kann  man  nur  mit  schonen- 
dem Stillschweigen  übergehen;  auch  hat  sie  weder  Benndorf 
noch  Petersen  wieder  aufzunehmen  gewagt.1) 

!)  Der  Gedanke  war  indess  schon  früher  aufgetaucht  und  von 
A.  Müller  im  Philologus  Bd.  40,  1881,  S.  126  ff.  (vgl.  Bd.  47,  IS.  547  ff.) 
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Dann  das  cingulum:  weder  das  Relief  des  Domitius  noch 
Adamklissi  kennen  den  Gurt  mit  dem  langen  Streifenbehang, 
der  so  charakteristisch  ist  für  die  römischen  Soldaten  der  Grab- 
steine der  Kaiserzeit  und  zwar  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.; 
auf  der  Trajanssäule  erscheint  dieser  Streifenbehang  zwar  noch 
am  Legionär,  aber  nicht  mehr  regelmässig  und  lange  nicht 
mehr  so  gross  und  breit  wie  an  jenen  älteren  Reliefs;  und 
noch  mehr  im  Verschwinden  ist  er  an  der  Marcussäule.  Audi 
diese  Thatsachen  stehen  mit  unserer  These  im  vollsten  Ein- 
klang, während  man  bei  Petersens  Annahme,  die  Adamklissi 
ganz  kurz  vor  die  Trajanssäule  setzt,  den  Gürtelbehang  er- 
warten müsste,  und  zwar  noch  in  grösserer  Geltung  als  an 
der  Säule.1) 


gründlich  zurückgewiesen  worden.  —  Was  aber  die  Herkunft  dieses 
Streifenpanzers  betrifft,  so  hat  Petersen  in  einer  Anmerkung  p.  314,  1 
einen  sehr  beachtenswerten  Fingerzeig  gegeben:  an  der  Basis  der  Tra- 
janssäule erscheint  eine  Art  Streifenpanzer,  wie  sie  für  Trajan  wohl 
das  Vorbild  sein  konnte,  unter  allerlei  fremden  orientalischen  Waffen, 
die  man  nicht  mit  P.  als  wirkliche  dakische  Beutestücke,  sondern  nur 
als  beliebig  vom  Künstler  ausgewählte  Fremdenwaffen  zu  betrachten 
hat ;  mit  Recht  vermutet  Petersen  daher  griechisch-orientalische  Herkunft 
jener  trajanischen  Neuerung.  A.  Müllers  Versuch  (Philol.  40,  136)  die 
Form  von  den  Etruskern  herzuleiten,  ist  nicht  geglückt.  Hübner  (Her- 
mes Bd.  IG,  306)  nimmt  griechischen  Ursprung  an,  aber  ohne  Belege 
zu  bringen. 

l)  Der  Abschnitt  Petersens  über  die  „cintura"  p.  313  f.  enthält  eine 
Reihe  seltsamer  Unrichtigkeiten.  Auffallend  ist  es,  dass  er  die  Reihen 
von  Lederstreifen,  die  an  Adamklissi  unter  dem  Panzerhemd  erscheinen, 
die  den  Pteryges  des  griechischen  Panzers  entsprechen  und  deshalb  auch 
am  Oberarm  erscheinen,  für  eine  „cintura"  ansieht  und  nun  weiter  an- 
giebt,  „con  siffatta  cintura"  sei  auf  den  Grabsteinen  der  Streifenbehang 
des  cingulum  verknüpft.  Er  citiert  dazu  Tafeln  von  Lindenschmit,  die 
gar  nichts  Derartiges  zeigen:  Lindenschmit  I,  8,  6;  9,  4;  10,  5;  11,  6 
erscheint  nur  der  Rock  mit  dem  bekannten  cingulum  und  Behang;  I,  6,  5 
dagegen  zeigt  einen  Offizier  mit  dem  griechischen  dem  Offiziersstande 
eigenen  Panzer  und  zugehörigen  Pteryges,  aber  natürlich  ohne  jenes 
cingulum;  I,  4,  6,  1.  2  erscheint  ein  Koller  mit  Streifen,  darüber,  aber 
ohne  jede  Verbindung,  der  Gurt  mit  seinem  Behang.  Auch  wenn  Petersen 
p.  314  sagt,  an  der  Säule  sei  die  „cintura  di  due  file"  für  den  Offizier 
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Was  die  Schildform  betrifft,  so  stehen  die  langen  ovalen 
Schilde  von  Adamklissi  zweifellos  denen  des  Domitiusreliefs 
ungleich  näher  als  denen  der  Trajanssäule,  und  auch  die  halb- 
cylindrischen  Scuta  des  Tropaions  sind  durch  relative  Grösse 
und  Einfachheit  der  Ausstattung  von  denen  der  Säule  ver- 
schieden, finden  dagegen  an  rheinischen  Grabsteinen  der  frühen 
Kaiserzeit  nähere  Parallelen:  die  Entwicklung  ging  von  der 
grösseren  schwereren  Form  zur  leichteren  eleganteren. 

Die  Beschienung  von  Arm  und  Bein,  die  Adamklissi  zeigt, 
ist  den  trajanischen  Denkmälern  völlig  fremd,1)  ebenso  den 
noch  späteren ;  nur  die  Gladiatorenrüstung,  die  überhaupt  älteres 
lange  bewahrt  hat  (wie  den  altitalischen,  an  den  Seiten  auf- 
genommenen Rock)  behielt  sie  bei.  Dass  aber  Armschienen 
in  der  frühen  Kaiserzeit  auch  der  Soldatentracht  nicht  fremd 
waren,  zeigen  rheinische  Grabsteine  (Lindenschmit  I,  9,  4; 
III,  6,  5,  3).  Beinschienen  gehörten  zu  der  altrömischen  Be- 
waffnung; vereinzelt  erscheinen  sie  in  früherer  Kaiserzeit  (z.  B. 
Bogen  von  Orange,  vgl.  Hübner  in  Oesterr.  Mitteil.  VI,  67  f.); 
sie  scheinen  sich  bei  den  Offizieren  relativ  länger  gehalten  zu 
haben  (vgl.  Oesterr.  Mitteil.  V,  206,  Taf.  5;  Marquardt,  Staats- 
verw.  II  2,  338,  5;  A.  Müller  im  Philol.  Bd.  47,  S.  527  f.), 
doch  auch  bei  diesen  fehlen  sie  schon  an  den  trajanischen 
Denkmälern:  die  Tendenz  der  Entwicklung  ging  auch  hier  auf 
Erleichterung  der  Ausrüstung.  —  Auch  das  schwere  Piluni 
von  Adamklissi,  das  Polybios  Beschreibung  entspricht,  ist  auf 
Denkmälern  trajanischer  und  späterer  Zeit  nicht  nachzuweisen. 

Die  Hornbläser  und  Standartenträger  von  Adamklissi  haben 
noch  nicht  die  Barbarentracht  mit  den  Fellen,  die  in  flavischer 

reserviert,  so  liegt  jener  seltsame  Irrtum  zu  Grund,  denn  gemeint  sind 
die  zwei  Pterygesstreifen  des  griechischen  Offizierspanzers.  —  Thatsache 
ist,  dass  die  Pterygesreihen  an  der  lorica  der  Infanteristen  zu  Adam- 
klissi ihre  nächsten  Analogien  an  frühkaiserlichen  Denkmälern  finden; 
vgl.  A.  Müller,  Philol.  Bd.  47,  S.  528. 

x)  Die  Armschiene  eines  dekorativen  WafFenreliefs  wahrscheinlich 
trajanischer  Zeit,  Berlin  Sculpt.  Nr.  1)58,  kann  nicht  dagegen  angeführt 
werden,  da  sie  für  die  Ausrüstung  des  römischen  Soldaten  nichts  beweist, 
indem  hier  zu  dekorativem  Zwecke  Waffen  aller  Art  abgebildet  sind. 
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Zeit  aufkam  (vgl.  Petersen  p.  312,  2)  und  die  man  erwarten 
müsste,  wenn  das  Denkmal  trajanisch  wäre. 

Wenn  endlich  die  Römer  zu  Adamklissi,  von  20  deutlichen 
Köpfen  alle  bis  auf  einen,  rasiert  erscheinen,  während  an  der 
Trajanssäule  überall  Bärtige  sich  einmischen,  wie  denn  bald 
nachher  unter  Hadrian  der  Bart  wieder  allgemein  ward,  so 
gehört  natürlich  auch  diese  Thatsache  zu  denen,  die  Adam- 
klissi mit  Vortrajanischem  verbinden,  von  Trajanischem  trennen. 

Die  kurzen  Hosen,  welche  bei  den  Römern  von  Adam- 
klissi vorkommen,  können  nicht  etwa  für  eine  spätere  Datie- 
rung verwendet  werden;  in  den  kalten  nördlichen  Gegenden 
haben  sie  die  Römer  offenbar  schon  früh  gebraucht;  an  Adam- 
klissi erscheint  ja  auch  sonst  warme  Winterkleidung.  Caecina 
(Mitte  1.  Jahrh.)  kommt  bei  Tacitus  hist.  2,  20  von  den  Alpen 
und  hat  sich  die  Hosen  angewöhnt.  Schon  auf  den  Reliefs 
des  augusteischen  Triumphbogens  im  Alpenlande  zu  Susa  er- 
scheinen die  Römer  mit  kurzen  Hosen  (nach  den  Zeichnungen 
bei  Rossini),  wie  zu  Adamklissi.  An  rheinischen  Grabsteinen 
früherer  Kaiserzeit  kommen  kurze  Hosen  mit  Lederstreifen- 
besatz vor  (Lindenschmit  III,  6,  5 ;  von  Lindenschmit  bei  seinem 
bekannten  Modell  eines  römischen  Soldaten  benutzt)1). 

Eine  Neuerung  am  Tropaion,  die  auf  die  Zeit  zwischen 
Trajan  und  Antoninus  Pius  beschränkt  gewesen  sei,  soll  nach 
Petersen  p.  314  der  dort  sichtbare  Pferdeschmuck  gewesen  sein. 
Beweise  für  diese  zeitliche  Begrenzung  führt  Petersen  nicht 
an;  sie  ist  irrig,  denn  schon  der  Adamklissi  S.  73  angeführte 
Mainzer  Grabstein,  Lindenschmit  I,  11,  6,  2,  der  jenen  Pferde- 
putz mit  Halsriemen  zeigt,  gehört  vortrajanischer  Zeit  an; 
auch  am  Titusbogen  zu  Rom  kommt  der  mit  Scheiben  be- 
setzte zierende  Halsriemen  vor,  und  andererseits  erscheint  dieser 
Pferdeschmuck  in  der  Spätzeit  nicht  minder,  wie  z.  B.  auf  den 
sassanidischen  Silberschalen  (Monum.  d.  Inst.  III,  51;  Stephani, 

*)  Petersen  p.  314,  2  will  zwar  bestreiten,  class  hier  Hosen  darge- 
stellt sind;  allein  sie  sind  vollkommen  deutlich,  wie  ich  mich  am 
Originale  überzeugt  habe.  Vgl.  auch  A.  Müller  im  Philologus  Bd.  47, 
S.  528  f. 
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Compte  rendu  1867,  3,  1;  auch  an  der  Silbervase  unbestimmter 
römischer  Zeit  aus  Südrussland,  Antiqu.  du  Bosph.  pl.  40,  41). 
Petersens  Behauptung  ist  also  ganz  willkürlich  und  aus  diesem 
Pferdeschmuck  ist  für  das  strittige  Datum  von  Adamklissi  nichts 
zu  entnehmen. 

Sind  schon  die  einzelnen  Aufstellungen  Petersens  sämtlich 
irrig,  so  ist  seine  positive  Schlussthese  erst  recht  seltsam.  Er 
muss,  wie  bemerkt,  anerkennen,  dass  das  Tropaion  älter  ist 
als  die  Trajanssäule  mit  den  Dakerkriegen.  Nun  ist  aber  die 
Trajaninschrift,  die  für  ihn  das  Datum  des  Tropaions  geben 
muss,  um  109  datiert,  also  zwei  Jahre  nach  Beendigung  der 
Dakerkriege.  Aus  dieser  Klemme  hilft  sich  Petersen  mit  der 
Annahme,  das  Tropaion  stelle,  obwohl  109  erst  geweiht,  doch 
Ereignisse  dar,  die  vor  die  Dakerkriege  fielen,  für  welche  aber 
nur  die  zwei  Jahre  98/99  und  100  verfügbar  sind,  die  Jahre, 
in  denen  Trajan  den  Dakerkrieg  vorbereitete,  den  er  101  begann. 
In  diese  Vorbereitungen,  denkt  sich  Petersen,  gehörten  die 
Kämpfe  an  der  unteren  Donau,  welche  die  Errichtung  des 
Tropaions  veranlassten.  Also,  ein  riesiges  Siegesdenkmal  vor 
dem  Kriege  und  an  der  Grenze  — -  wer  möchte  das  für  glaub- 
lich halten!  Und  dann:  die  Säule  war  113/114  vollendet;  sie 
schildert  die  zwei  Dakerkriege  101 — 107;  Petersen  erkennt  die 
grossen  Unterschiede  in  dem  ganzen  Aeussern,  der  Ausrüstung 
und  Bewaffnung  der  Horner  am  Tropaion  und  an  der  Säule 
und  giebt  zu,  dass  ersteres  ein  älteres  Stadium  repräsentiere; 
nun  bleibt  ihm  nur  übrig,  entweder  anzunehmen,  dass  die 
Säule  nicht  die  wirkliche  Bewaffnung  der  Dakerkriege,  die  sie 
schildert,  sondern  eine  später  107 — 113  aufgekommene  dar- 
stellt und  dass  die  wirkliche  Ausrüstung  der  Dakerkriege  am 
Tropaion  zu  sehen  sei,  das  ihnen  voranliegende  Ereignisse  dar- 
stelle — ,  oder  dass  das  Tropaion,  obwohl  während  der  Daker- 
kriege und  noch  2  Jahre  nach  ihnen  gearbeitet,  doch  mit 
antiquarischer  Treue  einen  jenen  Kriegen  vorangegangenen 
Typus  in  Bewaffnung,  Ausrüstung,  Bärtigkeit  u.  s.  f.  wiedergebe ! 
Beide  Annahmen  sind  gleich  absurd.  Uebrigens  sind  schon 
jene  Unterschiede  ja  auch  keine  solchen,  die  von  heute  auf 

1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  19 
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morgen  eintreten  können ;  man  müsste  einen  längeren  Zwischen- 
raum zwischen  Tropaion  und  Säule  annehmen,  auch  wenn  wir 
dies  nicht  Punkt  für  Punkt  noch  so  genau  nachweisen  könnten. 

-Ueber  die  Meinung  Benndorfs,  dass  das  Tropaion  von 
Adamklissi  die  Dakerkriege  selbst  darstelle  und  über  seinen 
erneuten  Versuch  eine  Bestätigung  dafür  aus  den  Bildern  der 
Trajanssäule  herauszulesen,  verliert  Petersen  mit  Recht  kein 
Wort;  „ tranquillamente  io  lascio  il  giudizio  ad  altri"  bemerkt 
er  p.  316,  1:  es  sieht  es  ja  ein  Jeder,  dass  jene  Benndorf  sehe 
Ausdeutung  der  Trajanssäule  nur  ein  wertloses  Hirngespinnst 
ist,  dem  man  mit  Leichtigkeit  ein  Dutzend  andere  von  ganz 
der  gleichen  Glaubwürdigkeit  an  die  Seite  stellen  könnte. 

Es  bleibt  noch  ein  Punkt  übrig,  den  ich  schon  Intermezzi 
S.  76  berührt  habe,  den  die  Entgegnungen  aber  unberück- 
sichtigt Hessen:  der  künstlerische  Charakter  des  Denkmals. 
Er  giebt  eine  letzte,  und  nicht  die  geringste  Bestätigung 
meiner  These. 

Eine  zusammenfassende  historische  Betrachtung  der  pro- 
vinziell römischen  Kunst  wäre,  wie  ich  a.  a.  0.  hervorhob, 
eine  wichtige  dankbare  Aufgabe  für  die  Zukunft.  Um  einen 
Anfang  zu  machen  und  mir  wenigstens  auf  einem  Gebiete 
einen  Ueberblick  zu  verschaffen,  habe  ich  neuerdings  die  Museen 
der  Rhein-  und  Moselgegend  besucht  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  solche  Steinskulpturen,  die  durch  ihre  Inschriften 
datierbar  sind.  Ich  war  überrascht,  wie  sehr  sich  bestätigte, 
was  ich  (Intermezzi  a.  a.  0.)  über  den  Entwicklungsgang  schon 
vermutet  hatte.  Jene  Trockenheit  und  nüchterne  Treue,  jene 
naive  Derbheit,  jenes  hölzerne  Ungeschick,  das  die  Reliefs  von 
Adamklissi  charakterisiert  —  wir  finden  dies  alles  unter  den 
provinzialen  Denkmälern  am  Rhein  an  denen  der  ersten  Kaiser- 
zeit wieder,  aber  nur  an  diesen.  Die  frühen  militärischen 
Grabsteine  zeigen  in  überraschend  gleicher  Weise  nicht  nur 
denselben  ächt  römischen  Geist  in  der  harten  nüchternen 
Wiedergabe  des  Aeusserlichen ,  ja  auch  dieselbe  Stilisierung 
des  Gesichtes  und  des  Haares  wie  Adamklissi.  In  der  flavischen 
Periode  ändert  sich  dies  schon;  die  etwa  in  Domitians  Zeit  zu 
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setzenden  Grabsteine  und  dann  mehr  noch  die  der  trajanischen 
Epoche  zeigen  nicht  nur  neue  Typen  —  es  ist  der  griechische 
sogen.  Todtenmahltypus  in  seiner  hellenistischen  Gestalt  jetzt 
beliebt  geworden  —  sondern  auch  einen  ungleich  „besseren", 
d.  h.  sozusagen  gebildeteren,  der  hellenistisch-römischen  koivy\ 
näheren  Stil  mit  guten  tiefgeschnittenen  Falten,  reicher  Model- 
lierung u.  s.  f.;  jene  harte  hölzerne,  ungeschickte  treue  Art 
der  frühen  Reliefs  ist  verschwunden.  Und  sie  kam  nicht  wieder. 
Im  zweiten  und  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts 
—  gerade  aus  letzterer  Epoche  sind  wichtige  datierte  Denk- 
mäler vorhanden,  welche  viele  andere  ungefähr  zu  datieren 
verstatten  —  herrschte  in  den  Rheingegenden  ein  von  jenem 
ungeschickt  harten  früheren,  total  verschiedener  weicher  flotter, 
aber  allgemeiner  und  flauer  Stil.  Die  Viergötteraltäre,  Matronen- 
steine, Mithrasreliefs  sind  regelmässig  von  dieser  Art.  In  der 
ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  war  dieser  Stil  noch  in 
schönster  Blüte  und  scheint  damals  besonders  viel  in  demselben 
gearbeitet  worden  zu  sein.  Auch  die  grossartigen  Grabdenk- 
mäler der  Trierer  Gegend,  die  Igeler  Säule  und  die  pracht- 
vollen Reste  ähnlicher  Denkmäler  aus  Neumagen  in  Trier1) 
gehören  in  diese  Reihe  und  sind  nicht  älter  als  das  zweite 
Jahrhundert;  ganz  abgesehen  von  den  historischen  Erwägungen, 
die  eine  wesentlich  frühere  Entstehung  schon  sehr  unwahr- 
scheinlich machen,  wird  jene  Datierung  durch  zahlreiche  Details 


l)  Vgl.  den  vorläufigen  Bericht  von  Hettner  im  Rhein.  Mus.  Bd.  36, 
1881,  S.  435  ff.  Eine  vollständige  Publikation  derselben  dürfen  wir 
demnächst  von  ihm  erwarten.  Hettner  machte  mich  aufmerksam,  dass 
das  Monument  des  C.  Albinius  Asper  aus  verschiedenen  Gründen  (wie 
Inschrift,  Material)  älter  als  die  übrigen  sein  müsse;  es  stellt  aber  den 
Verstorbenen  in  römischer  Toga  mit  Bart  dar  und  kann  daher  wohl 
kaum  vor  Hadrian  oder  höchstens  Trajan  fallen,  wozu  auch  der  Stil 
passt.  Dieser  ist  aber  noch  etwas  trockener  und  härter  als  bei  den 
jüngeren  schöneren  Sandsteinmonumenten.  —  Von  den  in  Hettners  treff- 
lichem Kataloge  der  Trierer  Steindenkmäler  beschriebenen  und  abge- 
gebildeten  Stücken  gehören  zu  dieser  letzteren  Serie  der  flotten  Sand- 
steinskulpturen  des  2.-3.  Jahrhunderts  namentlich  Nr.  220,  232,  234,  235, 
241,  242,  245,  247,  248,  255,  256,  460.  —  In  frühere  Epoche  gehört  458. 
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(auch  der  architektonischen  Formen)  wie  den  ganzen  Stil,  die 
Formen-  und  Materialbehandlung  und  den  Zusammenhang  mit 
jenen  anderen  Werken  erwiesen.  Mit  den  frührömischen  süd- 
französischen Skulpturen  von  St.  Remy  und  Orange,  die  in 
ihrem  stilistischen  Wesen  eigentlich  rein  hellenistisch-griechisch 
sind,  haben  sie  keine  engere  Gemeinschaft;  sie  sind  provinzial 
römisch,  aber  nicht  von  jener  acht  römischen  Art  der  früh- 
kaiserlichen Provinzialdenkmäler,  sondern  der  hellenisiert  römisch- 
provinzialen  des  2. — 3.  Jahrhunderts.  Es  fügt  sich  trefflich 
in  den  Gang  der  ganzen  Kulturentwicklung  in  jenen  Gegenden, 
dass  in  frühkaiserlicher  Zeit  noch  acht  römischer  Geist  herrscht, 
während  später  durch  fortschreitende  Bildung,  d.  h.  Hellenisierung 
eine  zwar  ungleich  geschicktere  glänzendere,  aber  auch  flauere 
kraftlosere  Kunstweise  eintritt.  Jene  frühen  Werke  der  Rhein- 
gegend stammen  vermutlich  aus  dem  römischen  Heere  selbst; 
die  späteren  von  gelernten,  gebildeten  provinzialen  Steinmetzen. 

An  der  Donau  war,  so  viel  ich  sehe,  die  Entwickelung 
ganz  die  gleiche ;  nur  ist  die  Frühzeit  hier  weniger  vertreten. 
Besonders  wichtig  sind  die  von  Bormann  in  Oesterr.  Mitteil. 
Bd.  18,  1895,  S.  208  f.  besprochenen  ältesten  Grabsteine  von 
Carnuntum,  die  in  die  Epoche  vor  63  n.  Chr.  datiert  sind. 
Die  dort  S.  212  Nr.  2  und  S.  220  abgebildeten  Steine  gleichen 
in  der  Inschrift  wie  dem  Stil  des  Bildes  vollständig  den  frühesten 
rheinischen;  nicht  minder  aber  gleichen  sie  Adamklissi!  Ja 
selbst  Gesichtsbildung,  Auge,  Mund,  Haare  des  Steins  S.  212 
sind  frappant  ähnlich  wie  an  Adamklissi.  Beide  Grabmäler 
gehören  aber  zu  denen,  die  wegen  Fehlens  des  Cognomens  nach 
Bormann  nicht  nach  Claudius  gesetzt  werden  können.  Auch 
der  Grabstein  Oesterr.  Mitteil.  V,  Taf.  5  (vgl.  Bormann  a.  a.  0. 
S.  215  Nr.  7  und  223),  der  unter  Claudius  gesetzt  wird,  gehört 
hierher.  In  trajanischer  und  späterer  Zeit  aber  ist  auch  an 
der  Donau  dieser  Adamklissi  gleichende  Stil  verschwunden  und 
durch  jene  flotte  freie,  weiche  Weise  ersetzt  wie  am  Rhein 
(vgl.  z.  B.  den  Grabstein  von  Cilli  bei  Conze,  röm.  Bildw.  in 
Oesterr.,  Taf.  13,  die  Skulpturen  von  Poetovio  ebenda  Taf.  5  ff., 
die  Mithräen  aus  Dacien,  Oesterr.  Mitteil.  1883,  S.  200  ff,  die 
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Grabsteine  im  Museum  zu  Regensburg).  Dass  die  Rhein-  und 
Donauländer  von  ein  und  derselben  Kunstströmung  beherrscht 
wurden,  zeigt  sich  auch  dadurch  deutlich,  dass  die  reichen 
Grabmäler  vom  Typus  und  Stile  derer  von  Neumagen  und  der 
Igeler  Säule  an  der  Donau  ebenfalls  vertreten  waren,  wie  Frag- 
mente von  Pechlarn  (Oesterr.  Mitteil.  XVIII,  1895,  S.  24  ff.) 
und  Carnuntum  (ebenda  XVI,  1893,  S.  193  ff.)  schliessen  lassen. 
Die  Anregung  zu  diesen  eigentümlichen  Denkmälern  mit  ihrer 
Kompositionsweise  in  mehreren  Feldern  übereinander  (vgl.  dazu 
auch  den  oben  genannten  Stein  von  Poetovio,  Conze,  Taf.  5.  6) 
scheint  nicht  vor  dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  nach  Donau  und 
Rhein  von  Osten,  vom  griechischen  Kleinasien  gekommen  zu 
sein  (vgl.  Samml.  Sabouroff,  Text  zu  Taf.  137  am  Schluss). 
Interessant  ist,  dass  auch  in  Bezug  auf  Sarkophage  und  ihren 
Schmuck  Rhein  und  Donau  zusammengehen  und  in  gemein- 
samen Gegensatz  zu  dem  ganz  anderen  Sarkophagtypus  Italiens 
treten,  während  sie  östlicher  griechischer  Weise  näher  stehen. 

Indes  dies  führt  uns  zu  weit.  Möge  bald  ein  Anderer 
die  hier  begonnene  Untersuchung  über  die  Entwickelung  der 
provinzialen  Skulptur  an  Rhein  und  Donau  aufnehmen  und 
voll  durchführen.  Uns  genügt  für  jetzt  das  Resultat:  Adam- 
klissi  wäre  auch  kunsthistorisch  in  Trajans  Zeit  unverständlich, 
während  es  in  die  augusteische  Epoche  sich  vortrefflich  einfügt. 
Nur  wer  Kunstformen  überhaupt  nicht  mit  historisch  unter- 
scheidendem Blicke  zu  sehen  versteht,  kann  bei  Adamklissi 
die  von  Unkundigen  so  beliebte  bequeme  Redeweise  von  der 
zu  allen  Zeiten  in  gleicher  Form  sich  wiederholenden,  also 
undatierbaren  Rohheit  anwenden.  Es  giebt  ja  Fälle  solcher 
Rohheit;  in  entlegeneren  Gegenden  im  Donaugebiete  z.  B. 
kommen  unbedeutende  kleine  Skulpturen  völlig  barbarischer 
Rohheit  in  der  Kaiserzeit  vor  (in  Serbien,  Oesterr.  Mitteil.  1886, 
S.  212  ff.;  in  Dacien,  ebenda  1884,  S.  39);  allein,  dergleichen 
hat  mit  Adamklissi  nichts  zu  thun;  denn  hier  haben  wir  einen 
in  seinem  Ungeschick  doch  ganz  bestimmt  ausgeprägten  naiven, 
treuen  Stil;  die  „Rohheit"  von  Adamklissi  ist  voll  des  indivi- 
duellsten Charakters,  und  dieser  Charakter  ist  derselbe  acht 
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römische,  den  wir  an  den  frühen  provinzialen  Denkmälern  am 
Rhein  und  der  Donau  und,  wie  wir  schliesslich  noch  als  wichtige 
Bestätigung  hinzufügen,  in  wiederum  überraschend  analoger 
Weise  an  dem  Augustus  im  Jahre  8  n.  Chr.  geweihten  Triumph- 
bogen von  Susa  im  Alpenlande  wiederfinden,1)  ein  Denkmal, 
das  wir  schon  oben  auch  wegen  sachlicher  Uebereinstimmungen 
mit  Adamklissi  zu  nennen  hatten. 

Wo  nun  so  alles  und  Jedes  zusammentrifft,  um  eine  These 
zu  bestätigen,  da  darf  sie  wohl  als  bewiesen  gelten:  das  Tro- 
paion  von  Adamklissi  ist  nach  Crassus  Kämpfen  29/28  v.  Chr. 
errichtet,  von  Trajan  aber  wiedererobert  und  neu  geweiht  worden. 

Zusatz. 

Nachdem  Obiges  bereits  zum  Drucke  gegeben  war,  erhielt 
ich  durch  die  Freundlichkeit  des  Verfassers  einen  Sonderabdruck 
der  in  „Philolog.-histor.  Beiträge  Curt  Wachsmuth  zum  60.  Ge- 
burtstage überreicht"  soeben  erscheinenden  Abhandlung  von 
Conrad  Cichorius  „die  Reliefs  des  Denkmals  von  Adamklissi." 
Ich  freue  mich,  dass  Cichorius  in  der  Hauptsache  zu  ganz  dem- 
selben Resultate  gekommen  ist  wie  ich.  Auch  er  erkennt,  dass 
es  ganz  unmöglich  ist,  die  Reliefs  von  Adamklissi  in  die  Zeit 
Trajans  zu  setzen.  Er  ordnet  die  Gründe,  die  auch  für  ihn 
trajanischen  Ursprung  der  Reliefs  einfach  ausschliessen ,  in 
drei  Reihen.  Er  hält  es  1.  mit  Recht  für  unmöglich,  dass 
der  prachtliebende  Kaiser  Trajan  in  seiner  Machtfülle,  dem  die 
vorzüglichsten  Künstler  der  damaligen  Welt  jeden  Augenblick 
überall  zu  Gebote  standen,  dass  insbesondere  sein  berühmter 
griechischer  Architekt  Apollodor  an  einem  grossen  kaiserlichen 
Siegesmonumente  so  gering  und  ungeschickt  gearbeitete  Reliefs, 
wie  es  die  von  Adamklissi  sind,  geduldet  haben  könne.  —  2.  ist 
auch  Cichorius  der  Ansicht,  dass  die  tiefgreifenden  Verschieden- 
heiten in  Uniform  und  Bewaffnung  der  römischen  Soldaten, 
die  Adamklissi  von  den  trajanischen  Denkmälern  scheiden,  den 

1)  Reproduktion  der  Photographie  eines  Stückes  Adamklissi  S.  146. 
Die  Zeichnungen  bei  Rossini  sind  für  das  Stilistische  natürlich  unbrauchbar, 
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trajanischen  Ursprung  jener  Reliefs  unmöglich  machen.  —  Und 
denselben  Schluss  zieht  auch  er  3.  aus  der  Thatsache,  dass  die 
Barbaren  des  Tropaions  von  den  Gegnern  Trajans  auf  dessen 
Monumenten  total  verschieden  sind.  Auch  Cichorius  erkennt 
in  dem  Hauptvolke  des  Tropaions  Germanen. 

In  all  diesen  Hauptpunkten  erfreue  ich  mich  also  der 
Uebereinstimmung  mit  Cichorius.  In  anderen  ist  er  abweichen- 
der Meinung;  allein,  dass  er  in  diesen  irrt,  ist  unschwer  nach- 
zuweisen. Und  seine  Schlusshypothese,  dass  das  Monument 
selbst  trajanisch,  die  Metopen-  und  Zinnenreliefs  aber  constan- 
tinisch  seien,  ist  gar  sofort  als  Unmöglichkeit  erkennbar. 

Sie  wird  schon  durch  den  architektonischen  Thatbestand 
ausgeschlossen.  Wie  Niemann  nachgewiesen  hat,  ist  das  Denk- 
mal aus  einem  Gusse.  Cichorius  nimmt  an,  Constantin  habe 
die  von  Barbaren  beschädigten  Reliefs  durch  neue  ersetzt. 
Allein  dies  war,  wie  ein  Blick  auf  Niemanns  architektonische 
Aufnahmen  zeigt,  unmöglich,  ohne  die  ganze  geschmückte 
obere  Hälfte  der  Verkleidung  des  Denkmals  mit  allen  Friesen, 
Pilastern,  Gesimsen,  Zinnen  zu  ersetzen.  Dass  die  ganze  Stein- 
verkleidung aber  aus  einem  Gusse  zu  derselben  Zeit  gearbeitet 
ward,  ist  eine  einfache  Thatsache.  Cichorius  müsste  also,  um 
seine  These  aufrecht  zu  halten,  annehmen,  der  gesamte  Hau- 
steinmantel des  Monuments  sei  constantinisch ,  nur  der  Kern 
trajanisch.  Dies  wird  durch  alles,  was  wir  von  dem  künst- 
lerischen Können  und  technischen  Verfahren  constantinischer 
Zeit  wissen,  ausgeschlossen.  Und  wie  sollte  Constantin,  der 
selbst  in  Rom  zu  seinem  Triumphbogen  fremde  Monumente 
plünderte,  hier  in  der  Einsamkeit  ohne  Not  vorhandenes  Tra- 
janisches  beseitigt  und  durch  Eigenes  ersetzt  haben!  Denn 
dass  etwa  die  Barbaren  jenen  ganzen  gewaltigen  Steinmantel 
zerstört  hätten,  so  dass  er  hätte  ersetzt  werden  müssen,  ist 
ganz  unmöglich.  Die  ungeheure  Festigkeit  des  Ganzen  und 
die  Höhe,  in  welcher  die  zierenden  Teile  angebracht  waren, 
sicherten  das  Monument  überhaupt  vor  den  Händen  der  hier 
durchziehenden  Barbarenhorden.  Aber  wäre  eine  totale  Zer- 
störung vor  Constantin  denkbar,  wie  sollte  dann  gerade  die 
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trajanische  Inschrift  allein  verschont  geblieben  sein,  wo  die 
Barbaren  doch  gewiss  diese  vor  Allem  vernichtet  hätten.  Und 
weiter:  nach  Cichorius  Annahme  hatte  der  constan tinische 
Künstler  zwar  die  Absicht,  die  Dakerkriege  Trajans  darzu- 
stellen, indem  er  ältere  trajanische  Reliefs  dieses  Gegenstandes 
ersetzen  sollte;  in  Wirklichkeit  aber  hat  er  nach  Cichorius 
wider  eigenes  Wollen  aus  Versehen,  doch  gleichwohl  mit 
exaktester  Treue,  die  soeben  stattgefundenen  Kämpfe  Constan- 
tins  gegen  die  Gothen,  die  Karpen  und  die  Sarmaten  darge- 
stellt, in  diesen  aber  statt  des  Porträts  Constantins  das  Trajans 
angebracht!  Es  genügt  wohl,  diese  These  anzuführen,  um 
sie  zu  widerlegen. 

Sehen  wir  indes,  wie  Cichorius  zu  seiner  seltsamen  Annahme 
kommen  konnte.    Es  sind  vier  Irrtümer,  die  ihn  dazu  führten. 

Zunächst  der  Glaube,  dass  der  trajanische  Ursprung  des 
Monuments  durch  die  Inschrift  bewiesen  sei.  Dass  dies  nicht 
richtig  ist,  haben  wir  oben  ausführlich  dargelegt. 

Zweitens  die  Annahme,  der  auf  den  Reliefs  vorkommende 
römische  Feldherr  sei  ein  Porträt  Trajans.  Cichorius  will  zwar 
nur  eine  geringe  Aehnlichkeit  zugeben,  hält  dieselbe  aber  doch 
für  einen  Beweis,  dass  die  Künstler  die  Trajanskriege  hätten 
darstellen  wollen  (die  in  der  Ausführung  nur  unversehens  zu 
denen  Constantins  geworden  seien).  Da  auch  Cichorius  sich 
von  diesem  angeblichen  Trajansp orträt  hat  täuschen  lassen,  so 
ist  es  vielleicht  nicht  unnütz,  hier  zu  dem,  was  oben  S.  258  f. 
schon  gesagt  ist,  als  Illustration  die  drei  Fälle,  wo  der  Kopf 
des  Feldherrn  auf  den  Reliefs  mehr  oder  weniger  erhalten  ist, 
in  Autotypieen  nach  den  Lichtdrucken  der  Publikation1)  und 
daneben  den  Kopf  des  vor  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
gestorbenen  Soldaten  Q.  Veratius  von  seinem  Grabsteine  aus 
Carnuntum  (s.  oben  S.  280)  2)  und  ferner  einen  wirklichen 


*)  Nach  Fig.  75  (Metope  27),  87  (Met.  39),  92  (Met.  44);  auf  Fig.  87 
(Met.  39)  ist  der  zerstörte  Kopf  der  des  Feldherrn,  der  andere  der  des 
Begleiters. 

2)  Nach  Oesterr.  Mitteil.  Bd.  XVIII,  S.  212,  Fig.  2. 
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Grabstein  von  Carnuntum 

(Arch.-ep.  Mitteil.  a.  Oesterr.  XVIII,  S.  212). 


Trajan 

München,  Glyptothek  Nr.  196. 
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Trajanskopf  zu  geben  und  daran  die  Frage  zu  knüpfen,  wem 
wohl  jene  drei  unter  sich  übrigens  ja  recht  verschiedenen  Köpfe 
von  Adamklissi  ähnlicher  sehen,  dem  trefflichen  Q.  Veratius 
oder  dem  Kaiser  Trajan?  Wenn  jene  Adamklissiköpfe  Trajan 
sein  sollen,  warum  nicht  auch  der  Q.  Veratius  und  seine  Com- 
militonen  frühkaiserlicher  Zeit  von  Rhein  und  Donau?  vielleicht 
sind  diese  Grabsteine  unter  Trajan  mit  den  Zügen  des  Kaisers 
ausgestattet  worden?!  —  Ich  möchte  wünschen,  dass  die  hier 
gegebenen  unvollkommenen  Autotypieen  bald  von  den  Ver- 
fechtern des  Trajanporträts  durch  grosse  Photographieen  er- 
setzt werden  mögen. 

Es  ist  ferner  drittens  eine  zwar  sehr  verbreitete,  aber  des- 
wegen nicht  minder  falsche  Voraussetzung  von  Cichorius,  dass 
ungeschickte  rohe  Arbeit  ohne  Weiteres  späten  Ursprung  in- 
diziere. Dieser  landläufige  Schulbegriff  entspringt  nur  einfacher 
Unkenntnis.  Wenn  Cichorius  sagt,  der  „unbefangene"  Be- 
schauer habe  den  Eindruck  später  Zeit,  so  würde  er  richtiger 
sagen,  der  „unkundige".  Ich  habe  oben  nachgewiesen,  dass 
die  Eigenart  des  Stiles  von  Adamklissi,  dieses  harte  rohe  Un- 
geschick der  Formen,  verbunden  mit  nüchterner  Treue  der 
Darstellung,  eben  die  Eigenart  der  provinzialen  Kunst  des 
Alpen-,  Rhein-  und  Donaugebietes  in  der  frühest  kaiserlichen 
Epoche  ist,  während  später  auch  hier  ein  ganz  anderer  helleni- 
sierter  weicher  Stil  herrscht,  der  in  der  ersten  Hälfte  des 
dritten  Jahrhunderts  besonders  blüht.  Hundert  Jahre  später 
unter  Constantin  aber  ist  die  Kunst  erstarrt.  Constantiniscb.es 
ist  von  Adamklissis  Weise  himmelweit  verschieden.  Bei  aller 
Unbeholfenheit  ist  hier  Leben  und  Wahrheit  und  einfache 
Schlichtheit,  dort  nur  starr  leblose  Oede  beim  Streben  nach 
äusserlich  prunkvoller  Wirkung.  Die  Grabung  in  der  Stadt 
Tropäum  hat  in  dem  constantinischen  Tropaion  (Adamklissi 
S.  109,  Fig.  126)  ein  recht  charakteristisches  Stück  ergeben. 

Endlich  hat  Cichorius  viertens  sich  durch  eine  falsche 
Einzelbeobachtung  verleiten  lassen.  Er  weist  auf  einen  an 
zwei  Metopen  (Nr.  38  und  43)  bei  den  römischen  Soldaten 
erscheinenden  schärpenartigen  Zeugstreifen  hin,  der  nach  Benn- 
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dorfs  Nachweisen  nur  im  vierten  Jahrhundert  und  speziell  in 
constantinischer  Zeit  vorkomme.  Allein  hier  muss  ich  zunächst 
Benndorf  in  Schutz  nehmen,  der  S.  78  zu  jenem  Streifen  be- 
merkt, dass  „etwas  zutreffend  Aehnliches*  in  antiken  Dar- 
stellungen ihm  nicht  aufgestossen  sei.  Die  in  der  Anmerkung 
dazu  mit  „vgl."  citierten  Bildwerke  des  4.  und  5.  Jahrhunderts 
will  er  also  nicht  als  „zutreffend  ähnlich"  bezeichnen.  Mit 
Recht  nicht;  denn  es  handelt  sich  da  um  etwas  total  Anderes. 
In  constantinischer  Zeit  findet  sich  bei  Consuln  und  vornehmen 
Römern  in  Civil  ein  breiter,  von  der  linken  Schulter  (erst 
später  auch  von  der  rechten)  unter  der  rechten  Achsel  durch 
über  den  Rücken  laufender  schärpenartiger  Streif  (vgl.  nament- 
lich W.  Meyer,  zwei  Elfenbeintafeln  S.  23  f.).  In  Adamklissi 
sehen  wir  bei  einigen  gemeinen  Legionssoldaten,  die  ohne 
Panzerhemd,  nur  mit  dem  Rocke  bekleidet,  das  Pilum  schul- 
ternd, auf  dem  Marsche  begriffen  sind,  an  der  rechten  Schulter 
an  der  Stelle,  wo  das  schwere  Pilum  aufliegt,  einen  glatten 
steifen  Streifen ;  ich  glaube,  man  kann  bei  einiger  Ueberlegung 
über  dessen  Bedeutung  nicht  zweifelhaft  sein:  es  ist  ein  Leder- 
streif, der  den  Rock  an  der  Stelle  schützen  soll,  wo  er  der 
ständigen  Reibung  des  auf  dem  Marsche  mit  der  Rechten  ge- 
schulterten schweren  Pilums  ausgesetzt  ist.  Mit  jenem  Schulter- 
bande const  an  tinischen  Prunkes  hat  er  wahrlich  nichts  zu  thun 
und  kann  nicht  einmal  äusserlich  mit  ihm  verglichen  werden. 
—  Seltsam  ist  übrigens,  dass  Cichorius  dieser  vermeintlichen 
Uebereinstimmung  gegenüber  mit  keinem  Worte  auch  des  ge- 
waltigen Unterschiedes  gedenkt,  der  doch  zwischen  Gewandung, 
Rüstung  und  Bewaffnung  an  Adamklissi  und  an  Denkmälern 
des  vierten  Jahrhundert  besteht!  Um  nur  eines  Punktes  zu 
erwähnen:  wie  will  Cichorius  die  schwere  Schlachtrüstung  der 
Legionare  von  Adamklissi  erklären,  wo  die  Entwicklung  in 
der  späteren  Kaiserzeit  doch  immer  auf  leichtere  Ausrüstung 
ging  (vgl.  auch  A.  Müller  im  Philol.  Bd.  40,'  124)  und  wo 
doch  im  3.  und  4.  Jahrhundert  aus  dem  alten  gewaltigen 
Pilum,  das  wir  noch  in  Adamklissi  sehen,  eine  ganz  jämmer- 
liche Waffe  geworden  war,  die  ein  moderner  Militär  treffend 
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ein  „Spielzeug"  nennen  konnte  (0.  Dahm,  in  den  Bonner 
Jahrbüchern  Heft  96/97,  S.  247;  vgl.  Taf.  8).  Dass  aber  jene 
naive  Treue  und  Schlichtheit  der  Reliefs  des  Tropaions  nur 
einem  Phantasiebilde  entsprungen  sein  sollte,  das  sich  kon- 
stantinische  Künstler  etwa  von  älterer  römischer  Zeit  gemacht 
hätten  —  wem  sollte  man  dies  widerlegen  müssen  ? 

Doch  genug:  wir  sehen,  dass  die  Voraussetzungen,  von 
denen  Cichorius  zu  seiner  merkwürdigen  Hypothese  gekommen 
ist,  sämtlich  irrige  waren,  und  auch  diese  neue  Behandlung 
der  Adamklissifrage  hat  nur  dazu  gedient,  unsere  eigene  Stellung 
in  derselben  zu  befestigen. 


Zur  Athena  Lemnia. 


289 


2.  Zur  Athena  Lemnia. 

Im  Centraimuseum  zu  Athen  hat  unlängst  ein  Relief  als 
Nr.  1423  Aufstellung  gefunden,  das  im  Hieron  des  Asklepios 
zu  Epidauros  bei  den  so  erfolgreichen  Ausgrabungen  von 
P.  Kabbadias  zu  Tage  gekommen  ist.  Ich  bin  auf  eine  in 
Athen  käufliche  Photographie  des  Reliefs  durch  P.  Arndt  auf- 
merksam gemacht  worden,  der  die  Beziehung  desselben  zur 
Athena  Lemnia  sofort  richtig  erkannt  hatte.  Das  Original 
habe  ich  nicht  gesehen,  doch  haben  die  Herren  P.  Kabbadias 
und  A.  Milchhöfer  mich  durch  freundliche  Mitteilungen  über 
dasselbe  unterstützt. 

Danach  ist  das  Relief  trotz  seines  Fundortes  eine  zweifel- 
los attische  Arbeit.  Der  Marmor  ist  pentelisch  und  der  Stil 
entspricht  genau  den  attischen  Reliefs  vom  Ende  des  5.  oder 
Anfang  des  4.  Jahrhunderts.  Das  Relief  ist  jetzt  mit  Gips 
aus  zwei  Bruchstücken  zusammengefügt  und  der  Rand  teil- 
weise in  Gips  ergänzt.  Die  nach  der  Photographie  gefertigte 
umstehend  gegebene  Zeichnung  lässt  die  ergänzten  Teile  deut- 
lich erkennen.  Das  Relief  hat  unten  geraden  horizontalen 
Abschluss,  oben  aber  ist  es  gebrochen ;  es  kann  sich  die  Platte 
hier  noch  länger  fortgesetzt  und  vielleicht,  wie  P.  Kabbadias 
vermutet,  eine  Inschrift  getragen  haben,  so  dass  das  Ganze 
eine  Urkundenstele  wäre,  deren  Relief  nur  statt  wie  gewöhn- 
lich oben  vielmehr  unten  gestanden  hätte.  Auch  nach  links 
hin  ist  das  Relief  gebrochen;  rechts  ist  unten  der  Rest  einer 
eigentümlichen  abgeschrägten  Randleiste  erhalten. 

•Trotz  der  Verstümmelung  ist  unverkennbar,  dass  die  Figur 
rechts,  wie  ausser  Arndt  auch  Kabbadias  und  Milchhöfer  er- 
kannten,  dieselbe  statuarische  Schöpfung  wiedergiebt,  die  ich 
j  „Meisterwerke  der  griech.  Plastik"  S.  1  ff.  aus  ihren  disjecta 
membra  rekonstruiert  und  in  der  ich  die  Athena  Lemnia  des 
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Phidias  nachgewiesen  habe.  Wie  die  Photographie  deutlich 
zeigt  und  mir  Milchhöfer  bestätigt,  ist  der  Kopf  der  Athena 
zwar  sehr  zerstört,  aber  die  hintere  Zackenlinie  und  der  sie 
begrenzende  Reliefgrund  sind  erhalten;  sie  zeigen,  dass  der 
Nacken  von  Haaren  frei  und  das  Haar  in  Rolle  aufgenommen 
war,  also  mit  dem  Kopfe  der  Lemnia  übereinstimmte.  Der 
Rest  der  Schulter  lässt  ferner  erkennen,  dass  auch  der  linke 
Oberarm  erhoben  war,  ganz  wie  an  der  Statue.  Die  schräge 
Aegis  ist  etwas  in  der  Weise  des  jüngeren  Stiles  vom  Ende 
des  5.  Jahrhunderts  modifiziert,  indem  sie  schmäler  und  auch 
am  oberen  Rande  mit  Schlangensaum  geziert  erscheint.  Ebenso 
sind  die  Falten,  namentlich  von  den  Knieen  abwärts  natürlich 
in  der  Weise  dieser  jüngeren  Zeit  mit  tiefen  schmalen  Kanälen 
ausgeführt.  Die  ganze  Stellung  der  Figur  ist  aber  recht  treu 
kopiert  (man  vergl.  die  Seitenansicht  der  Statue,  etwa  Master- 
pieces  pl.  II*).  Eine  Zuthat  des  Relief arbeiters  ist  dagegen 
der  kleine  Gewandstreif  über  dem  rechten  Arme;  es  schien 
ihm  der  nackte  Arm  wohl  etwas  zu  kahl;  auch  der  schräg 
angelehnte  Schild,  der  die  Lücke  zwischen  beiden  Figuren 
füllen  soll,  ist  eine  Zuthat  des  Reliefkünstlers. 

Besonders  interessant  ist  aber  natürlich,  dass  die  rechte 
Hand  der  Göttin  erhalten  ist,  die  einen  grossen  Helm  der 
korinthischen  Form  am  Nackenschirme  gefasst  hält.  Dadurch 
wird  bestätigt,  was  ich  bereits  aus  anderen  Analogien  und 
hauptsächlich  aus  gewissen  Nachbildungen  des  Oberkörpers  der 
Lemnia,  die  auf  nicht  weniger  als  sechs  Gemmen  erscheinen, 
geschlossen  habe  (vgl.  über  diese  Gemmen  meine  zwei  kleinen 
Aufsätze  in  der  Revue  archeol.  1896).  Auf  all  diesen  Gemmen 
erscheint,  obwohl  sie  nur  ein  Brustbild  der  Lemnia  wieder- 
geben, vor  der  Brust  im  freien  Räume  ein  Helm,  den  ich  als 
Andeutung  dafür  fasste,  dass  der  rechte  Arm,  der  auf  den 
Gemmen  keinen  Platz  mehr  fand,  den  Helm  trug.  Diese  An- 
nahme findet  jetzt  ihre  endgiltige  Bestätigung. 

Auch  die  zweite  Figur  des  Reliefs  ist  von  Interesse;  es 
ist  ein  bärtiger  Mann  im  Mantel  auf  den  Stock  gelehnt  in 
dem  bekannten  schönen,  den  attischen  Denkmälern  so  geläufigen 
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Motive.  Seine  rechte  Hand  fasst  an  den  Helm,  wie  trotz  der 
Zerstörung  deutlich  ist  und  nur  Milchhöfer  nach  Vergleichung 
des  Originals  bestätigt.  Ich  glaube,  dies  kann  nur  Hephaistos 
sein,  und  der  Helm  wird  durch  jenes  Motiv  als  ein  Werk  des 
Athena  so  nahe  stehenden  und  mit  ihr  so  eng  verbundenen 
Gottes  bezeichnet.  Die  beiden  Gottheiten  sind  auf  diese  Weise 
geschickt  durch  ein  lebendiges  Motiv  verbunden,  obwohl  an 
dem  statuarischen  Typus  der  Athena  gar  nichts  geändert  ist. 

Ist  dieser  aber  der  der  Lemnia  auf  der  Akropolis  zu  Athen, 
d.  h.  der  von  den  attischen  Kleruchen  auf  Lemnos  gestifteten 
Statue,  so  gewinnt  der  Hephaistos  auch  erst  seinen  rechten 
Sinn:  er  ist  der  Hauptgott  von  Lemnos,  und  zwar  derjenige 
lemnische  Gott,  der  zugleich  zur  attischen  Athena  das  innigste 
Verhältnis  hat.  Unsere  Platte  würde  sich  nun  am  einfachsten 
erklären  bei  der  Annahme,  dass  die  attischen  Kleruchen  auf 
Lemnos  im  Asklepiosheiligtum  zu  Epidauros  Anlass  hatten, 
eine  Urkunde  aufzustellen;  sie  konnten  aber  in  der  That  kein 
besseres  Bild  dazu  finden  als  ihre  Schutzgöttin  Athena,  in  der 
Gestalt  wie  sie  dieselbe  in  der  Heimath  Athen  durch  Phidias 
Hand  hatten  aufstellen  lassen,  und  mit  ihr  vereint  den  lem- 
nischen  Hauptgott  Hephaistos,  den  ja  der  heimische  attische 
Kultus  in  das  innigste  Verhältnis  zu  Athena  setzte.  Allein,  da 
die  Bestimmung  unseres  Reliefs  nicht  ganz  sicher  ist,  kann 
diese  Erklärung  vorerst  auch  nur  als  Vermutung  gelten;  viel- 
leicht findet  man  in  Epidauros  noch  weitere  zugehörige  Frag- 
mente, welche  bestimmten  Aufschluss  über  die  ursprüngliche 
Verwendung  und  über  die  Weihenden  geben. 

Indes  das  Sichere,  das  uns  das  Relief  schon  jetzt  bietet, 
ist  erfreulich  genug:  die  Athena  Lemnia,  die  wir  bisher  nur 
aus  Kopien  römischer  Zeit  in  Marmor  und  kleinen  Gemmen 
rekonstruiert  haben,  finden  wir  hier  auf  einem  attischen  Denk- 
mal der  Blütezeit  um  400  v.  Chr.  nachgebildet  und  ihr  früher 
nur  erschlossenes  Motiv  mit  dem  Helme  auf  der  Hand  end- 
giltig  bestätigt. 


Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Oeffentliche  Sitzung  f 
zur  Feier  des  138.  Stiftungstages 
am  27.  März  1897. 

Der  Präsident  der  Akademie,  Herr  M.  v.  Pettenkofer, 
eröffnet  die  Sitzung  mit  folgender  Ansprache: 

Die  heute  stattfindende  öffentliche  Festsitzung  der  Akademie 
der  Wissenschaften  ist  zur  Feier  ihrer  Stiftung,  welche  am 
28.  März  1759  erfolgte,  angeordnet.  Sie  dient  jährlich  dazu, 
der  verstorbenen  Mitglieder  zu  gedenken  und  den  Anwesenden 
Thatsachen  mitzutheilen,  welche  mit  dem  Gedeihen  der  Wissen- 
schaft zusammenhängen.  Schliesslich  wird  unser  Mitglied  Herr 
Reichsarchivrath  Baumann  die  angekündigte  Festrede  halten. 

Das  mit  der  Akademie  der  Wissenschaften  verbundene 
Generalkonservatorium  der  wissenschaftlichen  Staatssammlungen 
hat  im  verflossenen  Jahre  wieder  werthvolle  Schenkungen  erhalten. 

Seine  Königliche  Hoheit  Prinz  Ludwig  haben  die  offizielle 
goldene  Medaille  auf  den  Tod  des  Kaisers  Alexander  III.  von 
Russland  und  die  offiziellen  goldenen  und  silbernen  Medaillen 
auf  die  Krönung  des  Kaisers  Nicolaus  II.  und  der  Kaiserin 
Alexandra  dem  k.  Münzkabinet  mit  der  Bestimmung  zur  Auf- 
bewahrung zu  übergeben  geruht,  dass  diese  Medaillen  nach 
Höchstihrem  Ableben  in  das  Eigenthum  des  Staates  übergehen. 
Diese  äusserst  werthvolle  Schenkung  von  historisch  und  theils 
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auch  künstlerisch  sehr  interessanten  Medaillen  beweist  aufs 
Neue,  dass  der  traditionelle  hochherzige  Sinn  der  Wittelsbacher 
gegenüber  dieser  von  ihnen  vor  mehr  als  300  Jahren  gegrün- 
deten und  stets  aufs  freigebigste  vermehrten  Sammlung  in 
unserem  Königshause  fortlebt. 

Herr  Otto  Günther,  Direktor  der  Liebig-Fleischextrakt- 
Gesellschaft  in  Fray  Bentos,  Uruguay,  hat  durch  eine  neue 
werthvolle  Sendung  fossiler  Säugethierreste  sein  früheres  Ge- 
schenk ergänzt.  Die  paläontologische  Staatssammlung  ist  da- 
durch in  Besitz  von  zwei  Schädeln  und  nahezu  aller  wich- 
tigen Skelettheile  von  Mastodon  Humboldti  gelangt.  Die  kost- 
baren Reste  nebst  einer  Anzahl  anderer  Knochen  von  fossilen 
Säugethieren  aus  Uruguay  bilden  jetzt  eine  Zierde  unseres 
reichen  Museums. 

Noch  bedeutender  ist  die  Schenkung  einer  grossen  Samm- 
lung fossiler  Säugethierreste  aus  den  tertiären  Ablagerungen 
von  Dakota  durch  Herrn  Kommerzienrath  Theodor  Stützel  da- 
hier.  Die  berühmten  Fundstellen  am  White  River  wurden  in 
den  letzten  Jahren  durch  mehrere  Expeditionen  unter  der 
sachkundigen  Leitung  des  Herrn  Professor  W.  B.  Scott  in 
Princeton  ausgebeutet.  Die  Ausgrabungen  lieferten  eine  gross- 
artige Sammlung,  von  welcher  ein  Theil  im  Museum  von 
Princeton  verbleibt,  während  der  übrige  Theil  dem  hiesigen 
paläontologischen  Museum  angeboten  wurde.  Herr  Theodor 
Stützel,  welcher  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  lebhaftester 
Weise  für  unsere  wissenschaftlichen  Staatssammlungen  interes- 
sirt  und  sich  namentlich  um  die  prähistorische  Sammlung  ver- 
dient gemacht  hat,  entschloss  sich,  die  genannte  Sammlung  zu 
erwerben  und  dem  paläontologischen  Museum  zu  schenken.  — 
Sie  enthält  die  meisten  der  aus  den  White  River- Ablagerungen 
bekannten  Gattungen  und  Arten  in  prachtvoller  Vertretung, 
namentlich  vollständige  Skelette  von  Titanotherium  und  Oreodon 
und  circa  30 -Schädel  und  sonstige  Skelettheile  verschiedener 
Gattungen.  Nachdem  das  hiesige  paläontologische  Museum  im 
vorigen  Jahre  durch  Herrn  Professor  Henry  Fairfield  Osborn 
eine  fast  vollzählige  Serie  der  ältesten  tertiären  Säugethiere 
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aus  den  sogenannten  Puerco-Schichten  in  Neu-Mexiko  erli alten 
hat,  dürfte  in  Folge  der  überaus  werthvollen  Schenkung  des 
Herrn  Kommcrzienrath  Stützel  kein  europäisches  Museum  eine 
gleich  vollständige  Vertretung  der  nordamerikanischen  Säuge- 
thierfauna  aufzuweisen  haben. 

Der  Münchener  Bürgerstiftung  ist  unser  Mitglied  Herr 
Professor  Dr.  Königs  mit  einem  namhaften  Betrage  beigetreten. 

Zum  ersten  Male  kommen  in  diesem  Jahre  Mittel  aus  der 
Münchener  Bürgerstiftimg  für  wissenschaftliche  Arbeiten  zur 
Verwendung.  Die  im  Statut  der  Stiftung  vorgeschriebene 
Kommission  hat  für  zwei  wissenschaftliche  Untersuchungen 
Mittel  bewilliget,  für  eine,  welche  unser  Mitglied,  Herr  Ferdi- 
nand Lindemann,  Professor  der  Mathematik,  und  für  eine, 
welche  Herr  Hans  Buchner,  Professor  der  Hygiene  und  Vor- 
stand des  hygienischen  Institutes  dahier,  ausführen  wird. 

Archäologische  Funde  haben  von  jeher  das  Interesse  aller 
Gebildeten  erregt,  weil  sie  für  jeden  Denkenden  sprechende 
und  greifbare  Wahrzeichen  längst  dahingegangener  Zeiten  und 
menschlicher  Kulturperioden  sind.  Unter  vielem  Anderen  hat 
man  auch  Formstücke  aus  Stein  und  Erz,  Polyeder,  insbesondere 
Dodekaeder  gefunden,  deren  Herstellung  man  bisher  den  alten 
Griechen  um  das  fünfte  Jahrhundert  vor  Christus  zuschrieb.  Nun 
ist  aber  Herr  Lindemann  auf  ein  Dodekaeder  aufmerksam  ge- 
worden, dessen  Provenienz  schliesscn  lässt,  dass  sein  Entstehen 
weit  über  die  genannte  Zeit  der  Griechen  zurückreicht.  Es 
gelang  Lindemann,  das  fragliche  Stück  mit  anderen,  meist  aus 
Gallien  stammenden,  augenscheinlich  jüngeren  Dodekaedern  in 
Verbindung  zu  bringen,  deren  Beschreibung  und  Abbildung  in 
archäologischen  Werken  und  Zeitschriften  vorliegen.  Diese 
Polyeder  trugen  wahrscheinlich  auf  ihren  Seitenflächen  Zeichen 
aus  roh  gebildeten  Strichen,  wie  sie  auf  jenem  zuerst  erwähnten 
Exemplare  noch  erhalten  sind.  Diese  Zeichen  Hessen  sich  durch 
Vergleichung  mit  entsprechenden  Zeichen  auf  gleich  alten  Stein- 
gewichten als  ägyptische  bez.  babylonische  Zahlzeichen  erkennen. 
Die  in  verschiedenen  Museen  aufbewahrten  Polyeder  müssen 
nun  auch  mit  mathematischen  Augen  angesehen  werden,  und 
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es  müssen  analoge  Marken,  welche  sich  auf  vielen  Gegenständen 
der  Bronze-  und  Hallstadt  -  Zeit  finden,  genauer  untersucht 
werden.  Abbildungen,  wie  sie  für  archäologische  Zwecke  her- 
gestellt sind,  genügen  für  diesen  Zweck  kaum,  da  es  auf  jeden 
Strich  und  auf  die  genaue  Richtung  ankommt,  in  welcher  der 
Strich  geführt  ist.  Ueberdies  erscheint  es  wahrscheinlich,  dass 
in  den  Museen  noch  manches  hier  in  Betracht  kommende  Fund- 
stück aufbewahrt  wird,  das  bisher  noch  keine  Beachtung  fand. 
Man  begreift  leicht  die  Wichtigkeit  dieser  Untersuchungen 
nicht  nur  für  die  Geschichte  der  Mathematik,  indem  Entdeck- 
ungen und  Lehrsätze,  welche  bisher  den  alten  Griechen,  z.  B. 
Pythagoras  zugeschrieben  wurden,  vermuthlich  einer  weit  älteren 
Geschichtsperiode  angehören,  sondern  auch  für  die  Klärung 
der  bisher  noch  mangelhaften  Kenntniss  der  Zahlzeichen  der 
ältesten  Kulturvölker  und  hiemit  auch  des  Verkehrs  dieser 
Völker  untereinander. 

Herr  Lindemann  wird  nun  behufs  Vollendung  seiner  Unter- 
suchungen auswärtige  Museen,  namentlich  oberitalienische  be- 
suchen. 

Die  Untersuchungen,  welche  Herr  Hans  Buchner  mit 
Hilfe  der  Münchener  Bürgerstiftung  ausführen  wird,  beziehen 
sich  wesentlich  auf  die  sogenannte  Selbstreinigung  der  Flüsse. 
Der  Gegenstand  ist  zunächst  vom  hygienischen  Standpunkte 
aus  interessant  und  von  grosser  Wichtigkeit  und  hat  ausser- 
dem noch  ein  ganz  besonderes  Interesse  für  uns  Münchener. 
Sie  alle  erinnern  sich  wohl,  mit  welcher  Heftigkeit  vor  wenigen 
Jahren  noch  gestritten  wurde,  ob  man  das  Abwasser  der 
Münchener  Siele,  der  Kanäle  in  die  Isar  leiten  darf,  ohne 
befürchten  zu  müssen,  die  isarabwärts  gelegenen  Städte  Frei- 
sing, Moosburg  und  Landshut  zu  schädigen.  Ich  sprach  mich 
bekanntlich  sehr  entschieden  für  das  Schwemmsystem  aus,  be- 
hauptend, dass  Krankheitskeime  in  München  der  Isar  übergeben 
nicht  einmal  bis  Freising,  noch  viel  weniger  bis  Landshut  ge- 
langen könnten.  Ich  wagte  diese  Behauptung  auf  Grund  ge- 
nauer, jahrelang  fortgesetzter  epidemiologischer  und  chemischer 
Untersuchungen,   von   mir  und  meinen  Schülern  ausgeführt. 
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Allerdings  die  Frage,  wie  und  wodurch  der  viele  Unrath  aus 
München  in  der  rasch  strömenden  Isar  so  rasch  verschwindet, 
konnte  ich  nicht  bestimmt  beantworten:  ich  konnte  nur  be- 
haupten, dass  sich  in  Freising  und  Landshut  davon  nichts  mehr 
findet,  ähnlich  wie  dieser  Unrath  nichts  der  Gesundheit  schadet 
und  rasch  verschwindet,  wenn  er  auf  Getreidefelder,  auf  Wiesen 
oder  in  Gemüsegärten  gebracht  wird.  Die  Staatsregierung  hat 
dann  angeordnet,  dass  während  einer  längeren  Zeit  das  Isar- 
wasser oberhalb  und  unmittelbar  unterhalb  München ,  dann 
auch  in  Freising  und  Landshut  zu  verschiedenen  Zeiten,  bei 
Hoch-  und  bei  Niederwasser  untersucht  werden  soll.  Die 
heftigste  Opposition  gegen  das  Schwemmsystem  v,on  München 
ging  bekanntlich  von  Landshut  aus.  Um  ja  recht  unpar- 
teiisch zu  sein,  wurde  die  Untersuchung  des  Isarwassers  in 
Landshut  vom  Ministerium  dem  dortigen  Stadtchemiker  Herrn 
Dr.  Willemer  übertragen,  der  auch  bakteriologische  Kennt- 
nisse hatte.  Die  Untersuchungen  wurden  bis  jetzt  fortgesetzt, 
aber  auch  während  des  Jahres  1896  konnte  in  Landshut  keine 
Verunreinigung  der  Isar  durch  das  in  München  bereits  be- 
stehende Schwemmsystem  nachgewiesen  werden.  Die  Ge- 
müther in  Landshut  scheinen  sich  jetzt  auch  ganz  beruhiget 
zu  haben,  denn  der  Magistrat  Landshut  hat  beschlossen,  seine 
Stadt  nach  Münchener  Muster  zu  kanalisiren  und  auch  abzu- 
schwemmen und  die  Arbeit  Herrn  Oberingenieur  Niedermayer 
übertragen,  welcher  die  Kanalisation  in  München  durchführt. 
Diese  Selbstreinigung  der  Flüsse  wurde  übrigens  in  neuester 
Zeit  auch  anderwärts  als  Thatsache  konstatirt,  z.  B.  an  der 
Limmat  in  Zürich,  am  Rhein  bei  Köln,  an  der  Oder  bei  Bres- 
lau u.  s.  w.  Das  entbindet  aber  die  Wissenschaft  doch  nicht 
von  der  Pflicht,  nun  genauer  zu  ergründen,  was  bei  der  tliat- 
sächlichen  Selbstreinigung  der  Flüsse  eine  Rolle  spielt.  Einiges 
wurde  bereits  von  Botanikern,  Bakteriologen,  Pflanzenphysiologen 
gefunden.  Solche  wissenschaftliche  Befunde  haben  schliesslich 
für  die  Praxis  dann  oft  wieder  einen  grossen  praktischen 
Nutzen,  wie  ihn  z.  B.  die  wissenschaftlichen  Studien  über  die 
Natur  der  Hefe  für  die  Bierbrauerei  gehabt  haben. 
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Professor  Hans  Büchner  hat  sehr  schlagende  Experimente 
über  den  Einfluss  des  Sonnenlichtes  auf  pathogene  Bakterien 
ausgeführt.  Wenn  man  Agargallerte  mit  Cholera-  oder  Typhus- 
bazillen infizirt  in  grosse  Uhrgläser  giesst  und  diese  dann  in 
den  Brutapparat  bringt,  der  eine  Temperatur  von  30  bis  35°  C. 
hat,  so  entwickeln  und  vermehren  sich  die  Keime  so  üppig, 
dass  sich  in  der  anfangs  ganz  klar  scheinenden  Gallerte  durch 
zahllose  kleinste  Bakterienhäufchen  eine  Trübung  bildet,  welche 
noch  deutlicher  hervortritt,  wenn  man  eine  Farblösung  (Anilin- 
farben) darüber  giesst,  die  Lösung  wieder  ausgiesst  und  die 
Schaale  auswäscht.  Die  Bakterienhäufchen  binden  den  Farb- 
stoff, färben  sich  roth  oder  blau  und  treten  dadurch  noch  deut- 
licher hervor.  Wenn  man  aber  diese  mit  Agargallerte  gefüllten 
und  mit  Bakterienkeimen  besäten  Glasschalen,  ehe  man  sie  in  den 
Brutapparat  bringt,  dem  Sonnenlichte  aussetzt,  dann  entwickelt 
sich  im  Brutapparat  keine  Spur  von  solchen  Bakterienhäufchen 
mehr,  bleibt  die  Schaale  ganz  klar,  nimmt  auch  keine  Farbe 
mehr  an,  weil  den  Farbstoff  ja  nur  die  Bakterien  und  nicht 
die  Gallerte  oder  das  Glas  binden  und  festhalten.  Das  ist  ge- 
wiss ein  sicheres ..  Zeichen,  dass  das  Sonnenlicht  vorher  alle 
Keime  getödtet  hat.  Diese  Thatsache  springt  noch  viel  augen- 
scheinlicher hervor,  wenn  man  die  Kehrseite  solcher  Gallerte- 
schaalen theilweise  mit  für  das  Licht  undurchdringlichen  Stoffen, 
z.  B.  mit  ausgeschnittenen  Buchstaben  belegt,  und  die  Sch aalen 
dann  erst  dem  Sonnenlichte  aussetzt.  Wenn  nun  das  Sonnenlicht 
auf  die  Schaale  fällt,  so  werden  die  unter  den  Buchstaben  liegen- 
den Theile  der  infizirten  Gallerte  nicht  getroffen.  Bringt  man 
nun  solche  von  der  Sonne  beschienene  Schaalen  in  den  Brut- 
apparat, so  wachsen  Mikroorganismenhäufchen  nur  an  den  be- 
schattet gebliebenen,  von  der  Sonne  nicht  getroffenen  Stellen, 
und  diese  Stellen  haben  natürlich  die  Form  der  aufgeklebten 
Buchstaben  und  können  dann  auch  gefärbt  werden.  Die  Buch- 
staben, welche  Sie  hier  auf  diesen  Schaalen  sehen,  sind  sozu- 
sagen mit  Bakterien  geschrieben  oder  gedruckt,  hier  das  ganze 
Wort  Typhus  mit  Typhusbazillen. 

Man  hat  nun  weiter  gefunden,  dass  Sonnenlicht  nicht  nur 
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auf  solche  Mikroorganismen  zerstörend  wirkt,  sondern  auch  auf 
andere  organische  Stoffe.  Der  französische  Chemiker  Duclaux 
hat  schon  vor  Jahren  nachgewiesen,  dass  z.  B.  Oxalsäure  in 
Wasser  gelöst  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  zu  Kohlensäure 
wird.  Hans  Büchner  findet,  dass  das  Sonnenlicht  auch  noch 
auf  andere  organische,  im  Wasser  gelöste  oder  suspendirte 
Stoffe  wirkt,  und  will  diese  Versuche  weiter  verfolgen,  wozu 
Reisen  an  verschiedene  Gewässer,  Experimente  in  Gegenden 
von  verschiedener  Höhenlage  nothwendig  sind.  Die  Sonnen- 
strahlen wirken  nämlich  verschieden,  kräftiger  oder  schwächer, 
l'e  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  Luftschichte  zu  durch- 
dringen haben,  wie  jeder  Bergsteiger  weiss,  wenn  er  mit  oder 
ohne  Schleier  über  einen  Gletscher  geht.  Es  ist  ja  auch  auf- 
fallend, dass  z.  B.  die  Lungenschwindsucht,  die  Tuberkulose, 
in  gewissen  Höhen  nicht  mehr  vorkommt,  was  allerdings  kaum 
mit  der  Besonnung,  sondern  auf  andere  Art  zu  erklären  ist. 

Herr  Professor  Hans  Buchner  wird  nun  untersuchen  in 
wie  weit  die  Sonnenstrahlung  bei  der  thatsächlichen  Selbst- 
reinigung der  Flüsse  betheili<?et  ist. 

Aus  den  Zinsen  der  hochherzigen  Cramer-Klettstiftung, 
welche  gegen  Ende  des  vergangenen  Jahres  der  Akademie  zu 
Theil  wurde,  konnte  noch  nichts  vergeben  werden,  da  die 
Zinsen  erst  im  Laufe  dieses  Jahres  anfallen. 


Darauf  widmete  der  Sekretär  der  philosophisch-philolo- 
gischen Klasse,  Herr  W.  v.  Christ,  eine  kurze  Ehrenerw  ähnung 
dem  einzigen  im  abgelaufenen  Jahre  verstorbenen  Mitgliede. 

Ernst  Curtius,  geboren  in  Lübeck  den  2.  September  1814, 
gestorben  in  Berlin  am  11.  Juli  1896  in  fast  vollendetem 
82.  Lebensjahre,  gehörte  unserer  Akademie  als  auswärtiges 
Mitglied  seit  1875  an.  Seiner  hervorragenden  Verdienste  um 
fast  alle  Zweige  der  klassischen  Alterthumswis&enschaffc  wird 
ausführlicher  an  der  eigentlichen  Stätte  seines  Wirkens  ge- 
dacht werden;  doch  auch  uns  geziemt  es,  ein  Blatt  der  Er- 
innerung dem  berühmten  auswärtigen  Kollegen  zu  weihen,  der 
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nicht  bloss  über  20  Jahre  unserer  Korporation  angehörte, 
sondern  auch  lebhaften  Verkehr  mit  seinen  Fachgenossen  unter 
uns  unterhielt  und  unserer  Akademie  bei  Gelegenheit  ihres 
hundertjährigen  Stiftungsfestes  im  Jahre  1859  die  schöne  Ab- 
handlung „Ueber  Quell-  und  Brunneninschrif ten a  widmete. 

Ernst  Curtius,  Sohn  eines  Syndikus  der  alten  Hansestadt 
Lübeck,  wandte  sich  ebenso  wie  sein  jüngerer  Bruder  Georg 
dem  Studium  der  klassischen  Alterthumswissenschaft  zu;  aber 
während  jener  sein  Hauptaugenmerk  auf  die  Sprache  der  alten 
Hellenen  richtete,  zog  unseren  Ernst  von  vornherein  mehr  die 
reale  Seite  des  Alterthums,  die  griechische  Kunst  und  Ge- 
schichte an.  Gottl.  Welcker,  Otfr.  Müller  und  Aug.  Böckh 
waren  die  Männer,  welche  auf  der  Universität  den  geistigen 
Bildungsgang  des  jungen  Studenten  leiteten  und  denen  er  zeit- 
lebens ein  dankbares  Andenken  bewahrte.  Wo  möglich  noch 
nachhaltenderen  Einfluss  auf  die  Richtung  des  angehenden 
Gelehrten  übten  seine  Wanderjahre  aus.  Zu  einer  Zeit,  in  der 
Reisen  nach  Griechenland  unter  den  Philologen  noch  zu  den 
Seltenheiten  gehörten,  kam  Curtius  als  Hofmeister  in  der 
Familie  von  Professor  Brandis  nach  Athen,  wo  er  mehrere 
Jahre  lang  in  trautem  Verkehr  mit  seinem  Freunde  und  Lands- 
mann Geibel  lebte  und  auf  grossen  Wanderungen  durch  ganz 
Griechenland  Land  und  Leute  kennen  und  lieben  lernte.  Ein 
Vortrag,  den  er  nach  seiner  Rückkehr,  noch  ganz  erfüllt  von 
den  Eindrücken  des  klassischen  Bodens,  über  die  Akropolis 
von  Athen  in  der  Singakademie  zu  Berlin  hielt  (1844),  führte 
eine  Wendung  in  dem  Leben  des  jungen  Mannes  herbei,  die 
für  seine  ganze  Lebensstellung  von  einschneidender  Bedeutung 
war.  Die  Prinzessin  Auguste,  die  mit  gespannter  Aufmerk- 
samkeit den  Schilderungen  des  Kunst-  und  Griechenfreundes 
gefolgt  war,  erkannte  in  dem  Vortragenden  den  rechten  Mann 
für  die  Erziehung  ihres  heranwachsenden  Sohnes  Friedrich 
Wilhelm,  und  so  ward  Curtius  zum  Lehrer  des  nachmaligen 
Kronprinzen  und  Kaisers  Friedrich  berufen,  um  in  der  Seele 
des  hochbegabten  Prinzen  jenen  Sinn  für  literarische  und  künst- 
lerische Bestrebungen  zu  wecken,  der  leider  in  Folge  einer 
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verhängnissvollen  Krankheit  nicht  zur  vollen  Geltung  kommen 
sollte.  Nachdem  Curtius  die  Erziehung  des  Prinzen  vollendet 
und  denselben  noch  auf  die  Universität  nach  Bonn  begleitet 
hatte,  widmete  er  sich  ganz  den  Aufgaben  jenes  Berufes,  dem 
im  Grunde  genommen  doch  alle  diese  vorbereitenden  Schritte 
gegolten  hatten.  Als  akademischer  Lehrer  wirkte  er  zuerst 
in  Berlin,  dann  in  Göttingen  und  seit  1868  wieder  in  Berlin, 
zwar  ohne  Schule  zu  machen,  aber  doch  mit  dem  grossen  Er- 
folge, dass  er  das  Feuer  der  Begeisterung  für  die  Ideale  des 
Griechenthums  nicht  bloss  in  seinen  Zuhörern,  sondern  auch  in 
den  Kreisen  seiner  Freunde  und  Kollegen  anfachte  und  hütete. 
Aus  seinem  früh  entwickelten  und  bis  in  das  hohe  Alter 
unablässig  genährten  Drang  zur  wissenschaftlichen  Forschung 
und  schriftstellerischen  Thätigkeit  sind  ausser  zahlreichen  Ab- 
handlungen und  Reden  drei  grosse  Werke  hervorgegangen, 
das  Buch  Peloponnesos  in  2  Bänden,  die  reifste  Frucht  der 
von  Ritter  angebahnten  geographisch-historischen  Betrachtungs- 
weise, die  griechische  Geschichte  bis  zum  Untergang  des  freien 
Hellas  in  3  Bänden,  ein  von  Bewunderung  des  griechischen 
Geistes  erfülltes,  in  edelster  Sprache  geschriebenes  Werk,  das 
durch  Uebersetzungen  in  Frankreich  und  England  fast  gleiche 
Verbreitung  wie  in  Deutschland  gefunden  hat,  die  Karten  zur 
Topographie  von  Athen  und  der  Atlas  von  Athen,  durch  die 
der  Verfasser  zusammen  mit  seinen  Freunden  und  Mitarbeitern 
Strantz  und  Kaupert  von  den  Bodenverhältnissen  des  attischen 
Landes  genaueste  Kenntniss  gibt. 

Gelehrte  in  einfacher  Stellung  begnügen  sich  und  müssen 
sich  begnügen  mit  der  Thätigkeit  auf  dem  Katheder  und  in 
der  wissenschaftlichen  Literatur.  Curtius  fühlte  sich  durch 
seine  Verbindungen  mit  den  regierenden  Kreisen  und  durch 
die  Gnnst  der  allgemeinen  politischen  Verhältnisse  auch  noch 
zu  einer  dritten  Thätigkeit  berufen.  Waren  früher  die  grossen 
wissenschaftlichen  Expeditionen  auf  dem  Gebiete  der  Archäologie 
fast  nur  von  England  und  Frankreich  ausgegangen,  so  sollte 
nun  auch  das  neuerstandene  deutsche  Reich  seine  Mission  als 
Träger  geistiger  Kultur  durch  grosse,  die  Kräfte  des  Einzelnen 
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übersteigende  Unternehmungen  beweisen.  Dem  Einfluss  und 
dem  unermüdlichen  Eifer  von  Curtius  gelang  es,  die  Stimme 
der  leitenden  Kreise  zu  gewinnen  für  die  Errichtung  des 
archäologischen  Instituts  in  Athen,  das  nunmehr  dem  älteren 
Institut  auf  dem  Kapitol  wetteifernd  zur  Seite  steht,  für  die 
Blosslegung  der  alten  Königsstadt  Pergamon,  deren  Kunst- 
schätze nun  das  Museum  in  Berlin  schmücken,  endlich  für  die 
Ausgrabung  des  Festplatzes  und  des  Zeustempels  von  Olympia, 
deren  aus  dem  Schutte  der  Jahrhunderte  wieder  an  das  Tages- 
licht gezogene  Reste  zum  Reiseziel  der  Gebildeten  aller  Nationen 
geworden  sind. 

Mit  Curtius  hat  so  die  deutsche  Alterthumswissenschaft 
einen  ihrer  fruchtbarsten  und  anregendsten  Vertreter  verloren. 
Er  war  eine  harmonisch  angelegte  Natur,  in  der  neben  der 
Klarheit  des  Denkens  auch  die  Wärme  der  Empfindung  und 
der  Schwung  der  Begeisterung  zur  Geltung  kam;  er  war  nicht 
bloss  professor  eloquentiae,  er  hielt  auch  formvollendete,  über 
die  tägliche  Handwerksarbeit  zu  den  lichten  Höhen  der  Wissen- 
schaft hinaufführende  Reden;  mit  poetischem  Geiste  versenkte 
er  sich  in  die  klassischen  Schöpfungen  griechischer  Kunst  und 
Poesie;  mit  bewundernder  Wärme  schilderte  er  die  Vaterlands- 
liebe und  den  Opfersinn  der  grossen  Staatsmänner  Griechen- 
lands. Was  er  weniger  besass,  war  die  Schärfe  der  Kritik 
und  die  Sicherheit  der  Beobachtung  im  Einzelnen.  In  Folge 
dessen  Hess  er  sich  vielfach  zu  Hypothesen  und  phantasievollen 
Deutungen  fortreissen,  die  bei  nüchterneren  und  klarer  blicken- 
den Forschern  Widerspruch  erregten.  Den  Widersprüchen  trat 
er  aber  weder  mit  den  Waffen  scharfer  Abwehr  entgegen,  noch 
Hess  er  sich  durch  dieselben  leicht  zu  einer  Sinnesänderung 
bewegen;  er  beharrte  lieber  in  verdrossener  Stimmung  gegen 
die  anstürmenden  Neuerer  bei  der  alten  Meinung  von  den  asia- 
tischen Sitzen  der  Urjonier,  von  der  hochgelegenen  Veste  des 
Priamos  auf  den  Höhen  von  Bunarbaschi,  von  dem  Spiel  der 
athenischen  Schauspieler  auf  hohen  Brettergerüsten.  Aber 
wenn  wir  auch  in  der  wissenschaftlichen  Forschung  das  Scheide- 
wasser des  Verstandes  und  die  Originalität  neuer  Gedanken 
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höher  schätzen  müssen  als  die  Anhänglichkeit  an  das  Ueber- 
lieferte  und  den  Optimismus  bewundernder  Anerkennung,  so 
lassen  wir  doch  gerne  Ernst  Curtius  das  Verdienst,  diejenige 
Aufgabe  erfüllt  zu  haben,  die  er  in  einer  seiner  Reden  als  die 
schönste  der  klassischen  Philologie  bezeichnete,  das  Unver- 
gängliche von  dem,  was  im  Alterthum  gedacht  und  geschehen 
ist,  lebendig  zu  erhalten  und  für  die  Mitwelt  fruchtbar  zu  machen. 


Der  Sekretär  der  historischen  Klasse,  Herr  Ad.  v.  Cor- 
nelius bekennt  in  der  glücklichen  Lage  zu  sein,  den  Tod 
keines  Mitgliedes,  weder  eines  hiesigen  noch  auswärtigen,  in 
der  diesjährigen  Festsitzung  verzeichnen  zu  müssen. 
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Sitzung  vom  1.  Mai  1897. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Krumbacher  hält  einen  Vortrag  über  eine 
Neue  Vita  des  Theophanes  Confessor, 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  Furtwängler  macht  Mittheilungen  über: 

a)  Ein  Todtenmahl  der  Sammlung  Jacobsen  mit 
Inschrift, 

b)  Die  Venus  von  Milo, 

erscheinen  in  den  Sitzungsberichten. 

Historische  Classe. 

Herr  v.  Hefner-Alteneck  hält  einen  Vortrag  über: 
Schreibwachstafeln  des  Mittelalters. 

Herr  Heigel  hält  einen  Vortrag  über: 

Das  Verhältniss  Oesterreichs  und  Preussens  zu 
dem  polnischen  Staatsstreich  vom  3.  Mai  1791. 
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Von  K.  Krumbaclier. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Classe  am  6.  Juni  189G.) 

Mit  2  Tafeln. 


L 

Die  Person  der  Kasia. 

Für  die  Beurteilung  und  Schlichtung  des  uralten,  gegen- 
wärtig durch  die  Frauenbewegung  in  das  Stadium  der  höchsten 
Aktualität  getretenen  Streites  über  die  Bedeutung  und  Eigen- 
art der  geistigen  Fähigkeiten  des  Weibes  gibt  es  kein  besseres 
und  zugleich  anziehenderes  Hilfsmittel,  als  eine  sorgfältige  Be- 
trachtung der  geistig  hervorragenden  Frauen  in  der  Geschichte 
und  besonders  in  der  Litteratur  und  Kunst.  In  grösserer  Zahl 
sind  die  Frauen  allerdings  erst  in  der  neueren  Zeit  in  den 
Wettbewerb  mit  dem  starken  Geschlechte  eingetreten;  aber 
auch  das  Altertum  und  Mittelalter  darf  nicht  übersehen  werden. 
Im  griechischen  Altertum  haben  die  Frauen  namentlich  auf 
drin  Gebiete  der  Poesie  mit  den  Männern  um  die  Palme  ge- 
rungen. Wie  sehr  aber  die  Bethätigung  der  Frau  auf  litte- 
rarischem Gebiete  von  ihrer  sozialen  Stellung  abhängt,  zeigt 
die  Thatsache,  dass  alle  griechischen  Dichterinnen  der  vor- 
alexandrinischen  Zeit,  wie  Sappho,  Erinna,  Korinna,  Telesilla, 
Praxilla  u.  a.  dem  aeolischen  oder  dorischen  Stamme  ange- 
hören, wo  die  Stelluno:  der  Frauen  seit  alter  Zeit  eine  freiere 
war  als  bei  den  Joniern  und  in  Attika.1)  Merkwürdigerweise 

!)  Vgl.  W.  S.  Teuf  fei,  Die  Stellung  der  Frauen  in  der  griechischen 
Poesie,  in  seinen:  Studien  und  Charakteristiken  zur  griechischen  und 
römischen  Litteraturgeschichte  2,  Leipzig  1889  S.  18  ff. 
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hatten  die  grossen  politischen  und  kulturellen  Umwälzungen 
der  alexandrinischen  Zeit  auf  die  Stellung  der  Frauen  keinen 
erheblichen  Einnuss.  Die  Wohlthaten  einer  freieren  Geistes- 
bildung blieben  dem  weiblichen  Geschlechte  —  mit  Ausnahme 
der  fürstlichen  Kreise  und  der  Halbwelt  —  nach  wie  vor  ver- 
sagt, und  künstlerisch  oder  wissenschaftlich  thätige  Frauen 
erscheinen  auch  jetzt  wie  in  der  früheren  Zeit  als  Raritäten.1) 

In  der  römischen  Zeit  hören  wir  von  zahlreichen  Frauen, 
die  mit  den  Männern  in  literarischen  und  sogar  in  gelehrten 
Studien  wetteiferten.  Vornehme  Römerinnen  traten  häufig  in 
ein  persönliches  Verhältnis  zur  Litteratur,  Hessen  sich  neue 
Werke  vorlesen,  nahmen  Widmungen  an  und  versuchten  sich 
selbst  litterarisch  sowohl  in  lateinischer  als  griechischer  Sprache. 
Manche  scheuten  sogar  vor  der  Beschäftigung  mit  der  Philo- 
sophie nicht  zurück,  und  wenn  hier  auch  viel  Modekram  und 
wertlose  Tändelei  mit  unterlief,  so  fehlte  es  doch  nicht  an 
Frauen,  die  mit  aufrichtigem  Bemühen  in  der  Welt  Weisheit 
eine  Richtschnur  für  das  praktische  Leben  zu  finden  suchten.2) 
Mit  der  regen  Teilnahme,  welche  im  römischen  Zeitalter  die 
Frauen  der  Bildung  und  der  Litteratur  entgegenbrachten,  steht 
ihre  selbständige  litterarische  Produktion  nicht  im  richtigen 
Verhältnis.  Wenn  auch  einige  Griechinnen 3)  und  Römerinnen  4) 
dieser  Zeit  ausdrücklich  als  Dichterinnen  bezeugt  und  auch  einige 
Kleinigkeiten  von  ihnen,  zum  Teil  sogar  auf  Stein,  erhalten  sind, 
so  finden  wir  doch  keine  einzige  durch  eine  starke  Individualität 
und  grössere  Fruchtbarkeit  hervorragende  Erscheinung. 

Mächtiger  als  von  allen  anderen  geistigen  Elementen 
wurden  die  Frauen  im  ersten  und  zweiten  und  noch  mehr  im 


J)  Vgl.  E.  Roh  de,  Der  griechische  Roman  und  seine  Vorläufer, 
Leipzig  1876  S.  G2  ff. 

2)  Vgl.  L.  Friedländer,  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte 
Roms  G  1  (1888)  492  ff. 

3)  Z.  B.  Melinno,  die  (kaum  vor  Augustus)  im  sapphischen  Masse 
ein  Gedicht  auf  die  Stadt  Rom  verfasste.  Vgl.  Th.  Birt,  De  Romae 
urbis  nomine,  Universitätsschriffc,  Marburg  1887  S.  XI  f. 

4)  Vgl.  L.  Friedländer,  a.  a.  0.  S.  495  f. 
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dritten  und  vierten  Jahrhundert  der  Kniserzeit  von  den  reli- 
giösen Bewegungen  fortgerissen,  von  jenen  mystischen  Speku- 
lationen und  orientalischen  Kulten,  mit  welchen  das  sinkende 
Heidentum  sich  der  neuen  Weltreligion  gegenüber  zu  behaupten 
versuchte.  Noch  eifriger  aber  ergriffen  die  Frauen  die  Lehre 
Christi  selbst,  durch  welche  die  Stellung  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes in  der  Familie,  in  der  Gesellschaft  und  im  Staate, 
zunächst  vielfach  nur  in  der  Theorie,  zum  Teil  aber  auch 
schon  in  der  Praxis,  so  gründlich  umgestaltet  wurde.  Auch 
nuf  die  geistige  und  moralische  Selbständigkeit  der  Frau  hatte 
das  Christentum  zweifellos  eine  günstige  Wirkung.  Sie  äusserte 
sich  im  Mittelalter  in  einer  ziemlich  regen  Teilnahme  der 
Frauen  an  der  gelehrten  Bildung  und  Litteratur.  Doch  ist 
von  jetzt  an  zwischen  dem  Abendlande  und  dem  Osten 
wegen  der  ganz  verschiedenen  politischen  und  kulturellen  Ent- 
wickelung  zu  unterscheiden.  Im  romanischen  und  germanischen 
Occident  war  die  Stellung  der  Frauen  seit  alter  Zeit  eine  freiere 
gewesen  als  im  Orient,  und  durch  das  Christentum  wurde  diese 
Freiheit  nur  noch  veredelt  und  in  eine  höhere  sittliche  Sphäre 
gehoben;  das  kommt  im  lateinisch -germanischen  Mittelalter 
auch  in  den  Beziehungen  der  Frau  zur  Bildung  und  Litteratur 
zum  Ausdruck.1)  Im  Osten,  wo  die  Frau  nie  zu  jener  Selb- 
ständigkeit gelangt  war  wie  bei  den  Römern,2)  wurde  die  be- 
freiende Wirkung  der  christlichen  Lehre  wesentlich  behindert 
und  eingeschränkt  durch  die  schnell  um  sich  greifende,  auf 
allen  Gebieten  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens,  besonders 
in  Sitten  und  Gebräuchen  erkennbare  Orientalisierung  des 
Wmiischen  Reiches.  Trotzdem  fehlt  es  auch  bei  den  christ- 
lichen Griechen  nicht  an  Frauen,  die  sich  durch  wissenschaft- 
liche Kenntnisse  oder  durch  dichterische  Begabung  auszeichneten 

J)  Näher  auf  dieses  Thema  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Ueber  die  Bildung  und  litterarische  Thätigkeit  der  Frauen  im  deutschen 
Mittelalter  handelt  eingehend  F.  A.  Specht,  Geschichte  des  Unterrichts- 
wesens in  Deutschland  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Mitte  des  drei- 
lehnten  Jahrhunderts,  Stuttgart  18S5  S.  255  ff. 

2)  Vgl.  E.  Rohde,  Der  griechische  Roman  S.  354  ff. 
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und  litterarisch  in  die-  Oeffentlichkeit  traten.  Die  erste  geistig 
hervorragende  Byzantinerin,  von  der  wir  hören,  war  allerdings 
noch  Heidin,  die  Derühmte  Philosophentochter  Hypatia;  das 
Studiengebiet,  das  sie  sich  auswählte,  scheint  mit  seiner  er- 
barmungslosen Logik  dem  weiblichen  Charakter  mehr  als  jedes 
andere  zu  widerstreben,  die  Mathematik  und  Astronomie ;  leider 
ist  von  den  litterarischen  Versuchen  der  Hypatia  nichts  erhalten. 
Was  uns  aber  die  gelehrte  Tochter  des  Theon  menschlich  näher 
bringt  und  ihr  unsere  wärmste  Sympathie  gewinnt,  ist  ihre 
edle  Persönlichkeit,  ihr  freundschaftliches  Verhältnis  zu  Synesios, 
den  sie  in  die  neuplatonische  Lehre  einführte,  und  vor  allem 
ihr  tragisches  Ende  durch  den  fanatisierten  christlichen  Pöbel 
von  Alexandria  (i.  J.  41 5). *)  Nach  allem,  was  heidnische  und 
christliche  Zeugen  über  Hypatia  berichten,  muss  sie  eine  ganz 
ausserordentliche  Frau  gewesen  sein;  geistreiche  Herrin  eines 
litter  arischen  Salons,  durch  glänzende  Schönheit  ausgezeichnet, 
aber  von  unnahbarer  Keuschheit,  bildet  sie  ein  byzantinisches 
Seitenstück  zu  Madame  Recamier. 

Noch  berühmter  ist  eine  Zeitgenossin  der  Hypatia,  eben- 
falls eine  Philosophentochter  und  ebenfalls  ursprünglich  Heidin, 
Athenais,  als  Christin  Eudokia  genannt,  die  Gemahlin  Kaiser 
Theodosios1  IL  Den  Ruhm,  den  sie  heute  geniesst,  verdankt 
sie  weniger  ihren  platonischen  Studien  und  ziemlich  lenden- 
lahmen Dichtungen,  als  ihren  merkwürdigen  Schicksalen  und 
einigen  neueren  belletristischen  Darstellungen,  besonders  der 
warmen  und  poesievollen,  wenn  auch  zu  empfindsamen  und 
optimistischen  Schilderung  von  F.  Gregorovius.2)  Eudokias 
uns  mehr  oder  weniger  vollständig  erhaltenen  Gedichte:  Para- 
phrasen  von  Teilen  des  alten  Testaments,  das  Leben  der  Mär- 
tyrer Cyprianus  und  Juliana  und  Homercentonen,  sind  künstliche 
Machwerke  im  homerischen  Stil,  aber  arm  an  poetischer  Kraft 
und  Eigenart.  Ein  verlorenes  Gedicht  auf  den  Sieg  des  Kaisers 
über   die  Perser   war   schwerlich   besser   als   die  erhaltenen 

*)  Vgl.  Rieh.  Hoche,  Hypatia,  die  Tochter  Theons,  Philologus  15 
(18G0)  435—474. 

2)  Athenais,  3.  Aufl.,  Leipzig  1892. 
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Werke.1)  Zweifellos  steht  Eudokia  in  geistiger  Hinsicht  unter 
Hypatia. 

In  den  nun  folgenden  Jahrhunderten  ist  das  weibliche 
Geschlecht  in  der  Litteratur  nur  durch  eine  höchst  merk- 
würdige Erscheinung  vertreten,  durch  Demo.  Ihre  Zeit  lässt 
sich  nicht  mit  völliger  Sicherheit  bestimmen;  doch  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  sie  etwa  in  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahr- 
hunderts lebte;  denn  in  den  ihr  von  Ludwich  mit  triftigen 
Gründen  zugeteilten  Allegorien  ist  eine  Schrift  des  Theodoretos 
von  Kyrrhos  (f  um  458)  benützt,  und  etwa  ins  5.  Jahrhundert 
weisen  auch  die  Spuren  neuplatonischer  Einflüsse.  Es  ist  so- 
mit der  neuplatonische  Kreis,  mit  dem  die  ersten  drei 
Frauen  in  der  byzantinischen  Litteratur  verbunden  erscheinen. 
Mit  Eudokia  hat  Demo  die  Vorliebe  für  die  epische  Dichtung 
gemeinsam.  Sie  versuchte  sich  aber  nicht  wie  jene  in  selb- 
ständigen Dichtungen  nach  dem  Muster  des  Homer,  sondern 
begnügte  sich  mit  dem  bescheidenen  Ruhme  der  Scholiastin. 
Ihre  Erklärungen  sind  nun  freilich  höchst  eigentümlicher  Art. 
Sie  erkennt  den  Schlüssel  zum  Verständnis  des  Homer  in  der 
Annahme,  dass  seinen  Worten  kosmische  Ideen  zugrunde 
liegen;  dieser  verrückte  Einfall  wird  von  ihr  mit  echt  weib- 
lichem Eigensinn  durchgeführt.  In  der  Folgezeit,  wie  es  scheint, 
wenig  beachtet,  hat  Frau  Demo  im  12.  Jahrhundert  auf  ein- 
mal einen  Kritiker  gefunden  in  der  Person  des  Urtypus  byzan- 
tinischer Scholiasten Weisheit,  in  Johannes  Tzetzes.  In  seinen 
Allegorien  zur  Ilias  und  Odyssee  gedenkt  er  zweimal  seiner 
exzentrischen  Kollegin.2) 

Im  Prooemion  der  Allegorien  zur  Odyssee 3)  prahlt  Tzetzes, 


1)  Eine  genauere  Kenntnis  und  bessere  Würdigung  der  Eudokia  als 
Dichterin  verdanken  wir  vor  allem  den  Schriften  von  A.  Lud  wich: 
Eudokia,  die  Gattin  des  Kaisers  Theodosius  IL,  als  Dichterin,  Rhein. 
Mus.  37  (1882)  20G— 225;  Eudociae  Augustae  carminum  reliquiae,  Königs- 
berger Index  lect.  für  das  Sominersemester  1893;  Zu  den  Fragmenten 
der  Kaiserin  Eudokia,  Berliner  philol.  Wochenschr.  13  (1893)  770 — 772. 

2)  Matranga,  Anecdota  gr.  1  S.  1GG  V.  G51  ff.  und  S.  225  V.  31  ff. 

3)  Matranga,  a.  a.  0,  S.  225  V.  31  ff. 

1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  2 1 
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er  habe  zum  ersten  male  in  durchsichtiger  und  jedem  verständ- 
licher Weise  allegorisiert ,  nicht  wie  Demo  (Dimo),  die  den 
Klugen  als  Mimo  (Aeffin)  erscheine,  das  aufgeputzte,  hoch- 
trabende Frauenzimmer,  das  nichts  Brauchbares  zu  Homer  bei- 
bringe; man  möge  nur  die  Schriften  der  Demo,  des  Heraklit, 
des  Kornutos,  des  Palaephatos,  des  Psellos  und  sonstiger 
Allegoristen  mit  seinen  eigenen  Schriften  vergleichen: 

iv  Xe^ei  yQacpoov  öiavyeT,  yvcooifj  xal  roig  tv%ovoiv, 
ovyl  xav^aneq  f\  Arjjucb,  jLU/uoj  de  Tolg  cpQovovoi, 
yvvaiov  xojmioXdxvdov  ipevdvyirjyoQoyQayov, 
ju^der  de  tcqoq  tov  c/Oju7]qov  töjv  ovvxelovvjcov  Xeyov. 
e%eig  Arj^ovg  zb  ovyyQa^i/ua  xal  xb  tov  rHQaxXeiTov, 
Koqvovxov  xal  UaXakpaxov  xal  tov  WeXXbv  ovv  Tovxoig 
xal  ei  Tig  äXXog  XeyeTai  ygäipag  äXXfjyoQiag, 
äveQevvrjoag  evQioxe  xal  tol  tov  T£h£ov  ßXene. 

Aehnlich  verlangt  Tzetzes  in  den  Allegorien  zur  Ilias,1) 
man  möge  seine  eigenen  Erklärungen  mit  denen  der  Mimo, 
der  prahlerischen  und  hochnäsigen  Sphinx,  vergleichen.2) 

Von  Demo  gelangen  wir  in  chronologischer  Folge  zur 
berühmtesten  Frau  des  byzantinischen  Zeitalters,  der  Kaiserin 
Theodora.  Wie  Eudokia  aus  niedrigem  Stande  auf  den  Thron 
erhoben,  ist  sie  wie  diese  mehr  durch  ihre  romantischen  Schick- 
sale und  die  zahlreichen  Bearbeitungen  in  der  neueren  Litte- 
ratur  als  durch  eigene  Verdienste  berühmt  geworden.  An  der 
Litteratur  nimmt  Theodora  nur  Anteil  durch  einen  von  Prokop 3) 
erhaltenen  Brief  an  Beiisar,  der  in  manchen  Handschriften4) 
auch  gesondert  überliefert  ist.  In  weiteren  Kreisen  bekannt 
ist  durch  ihre  Beziehungen  zu  Karl  dem  Grossen  auch  die 

1)  Matranga,  a.  a.  0.,  S.  166,  V.  651  ff. 

2)  Das  Verdienst,  Demo  als  Person  erkannt  und  in  ihr  freilich 
bescheidenes  Besitztum  eingesetzt  zu  haben,  gebührt  A.  Lud  wich, 
Die  Homerdeuterin  Demo,  Festschrift  zum  50jährigen  Doktorjubiläum 
L.  Friedländers,  Leipzig  1895  S.  296—321. 

3)  Historia  arcana  4  =  III  33,  13  ff.  ed.  Bonn. 

4)  Z.  B.  in  den  Codd.  Paris,  gr.  3023,  fol.  24  und  Bodl.  Canon.  41, 
fol.  137v. 
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Kaiserin  Irene,  übrigens  eine  mit  schwerer  Schuld  beladene, 
grausame  Frau,  die  zum  Verweilen  noch  weniger  einlädt  als 
Theodora.  Eine  erfreulichere  Erscheinung  ist  Theophano, 
die  Gemahlin  des  deutschen  Kaisers  Otto  II.1)  Eine  vierte 
byzantinische  Kaiserin,  Euclokia,  die  Gemahlin  des  Konstan- 
tin Dukas  (1059 — 1067),  hat  den  litterarischen  Ruhm,  den  sie 
mehrere  Jahrhunderte  lang  als  vermeintliche  Verfasserin  des 
mythologischen  Sammelwerkes  'looviä  genoss,  an  den  Griechen 
Konstantin  Palaeokappa  abtreten  müssen,  der  im  16.  Jahr- 
hundert das  „ Veilchenbeet "  aus  bekannten,  zum  Teil  sogar 
gedruckten  Quellen  kompiliert  und  zur  Empfehlung  mit  dem 
Namen  der  Kaiserin  geschmückt  hat.u)  Gegen  das  Ende  des 
11.  und  im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  lebte  die  litterarisch 
fruchtbarste  und  bedeutendste  aller  byzantinischen  Frauen,  die 
hochgebildete,  geistreiche,  aber  egoistische  und  herrschsüchtige 
Prinzessin  Anna  Komnena,  die  Verfasserin  des  grossen  Ge- 
schichtswerkes Alexias;  auch  ein  Epigramm  und  ein  rhetorisches 
Stück  werden  ihr  zugeschrieben.3)  Weiterhin  hören  wir  bei 
den  Byzantinern  nichts  mehr  von  geschichtlich  oder  litterarisch 
hervorragenden  Frauen.  Es  ist  für  die  Schwierigkeiten,  welche 
in  dem  halb  orientalischen  Byzanz  dem  persönlichen  oder  litte- 
rarischen Hervortreten  des  schönen  Geschlechtes  entgegenstan- 
den, recht  bezeichnend,  dass  die  Mehrzahl  der  erwähnten  Frauen 
den  allerhöchsten  Kreisen  angehörten  und  dadurch  eine  be- 
sonders sorgfältige  Erziehung  genossen  und  leichter  Gelegen- 
heit fanden,  sich  litterarisch  oder  politisch  zu  bethätigen. 
Gemeinsam  ist  den  meisten  dieser  Frauen  auch  ein  energischer, 
unweiblicher  Charakter;  zwei  von  ihnen,  Irene  und  Anna  Kom- 
nena, scheuten  selbst  vor  einem  schweren  Verbrechen  bezw. 
dem  Plane  eines  solchen  nicht  zurück.    Dass  auch  Hypatia 

x)  Ueber  Athenais-Eudokia,  Irene  und  Theophano  handelt  v.  Stefa- 
novic-Vilovsky,  Frauencharaktere  im  alten  Byzanz,  Neusatz  1893  (serb.). 
Ueber  die  Herkunft  der  Theophano  vgl.  Karl  Uhlirz,  Byz.  Zeitschr.  4 
(1895)  467—477. 

2)  Vgl.  meine  Geschichte  der  byz.  Litt.  2  S.  578  f. 

3)  Vgl.  ebenda  S.  278  f. 

21* 
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ein  gut  Teil  männlicher  Derbheit  besass,  zeigt  die  seltsame 
Art,  wie  sie  einen  allzu  feurigen  Anbeter  zurückwies.1)  Will 
man  sich  ein  konkretes  Bild  von  diesen  Frauen  machen,  so 
muss  man  gewiss  jede  Vorstellung  von  gretchenhaftem  Wesen 
fernhalten;  man  darf  sich  wohl  vielmehr  viragines  denken, 
kräftig  gewachsene  Mannweiber  mit  feiner  Adlernase,  gewölbten 
Augenbrauen,  feurigem  Blicke  und  einer  mehr  tiefen  als  hellen 
Stimme,  Frauentypen,  wie  sie  noch  heute  in  südlichen  Ländern 
viel  häufiger  sind  als  bei  uns. 

Recht  verschieden  von  den  genannten  Frauen  ist  eine  bis- 
her wenig  beachtete2)  Byzantinerin,  die,  obschon  nicht  aus 
kaiserlichem  Blute  entsprossen  und  nie  zu  hohen  Ehren  erhoben, 
in  der  stillen  Zelle  des  Klosters  nicht  ohne  Glück  und  Origi- 
nalität litter  arisch  thätig  war,  Kasia.  Es  hat  sich  glücklich 
gefügt,  dass  uns  über  die  Persönlichkeit  dieser  interessanten 
Frau  einige  Nachrichten  überliefert  sind,  die,  im  Verein  mit 
ihrem  litterarischen  Nachlass,  uns  die  Möglichkeit  geben,  ihr 
Gesamtbild  mit  einiger  Schärfe  zu  erkennen.  Die  Lebensge- 
schichte Kasias  gleicht  einem  lieblichen  Märchen.  Euphrosyne, 
die  Witwe  des  Kaisers  Michael  des  Stammlers,  liess  nach  dem 
Tode  ihres  Gemahls  aus  allen  Provinzen  des  Reichs  die  schönsten 
Jungfrauen  zusammenkommen,  aut  dass  ihr  Sohn  Theophilos 
sich  aus  ihnen  eine  Braut  erlese.  Als  die  Mädchen  im  Perlen- 
triklinion  (xQixXtviov  jLiaQyaQLxov)  versammelt  waren,  übergab 
die  Kaiserin  ihrem  Sohne  einen  goldenen  Apfel  mit  der  Weisung, 
ihn  der  Jungfrau  zu  reichen,  die  ihm  am  besten  gefaHe.  Unter 
den  versammelten  Jungfrauen  war  ein  wunderschönes  Mädchen 
aus  edlem  Geschlechte,  namens  Kasia  (Eikasia,  Ikasia).  Von 
ihrem  Liebreiz  bezaubert,  wandte  sich  Theophilos  zu  ihr  mit 
dem  Worte:  „Durch  das  Weib  ist  das  Böse  entstanden"  (eQg 
äga  diä  yvvainbq  eqqvy\  rä  (pavXa).     Hierauf  erwiderte  die 

!)  Vgl.  R.  Ho  che,  Philologus  15  (1860)  444  Anm.  42. 

2)  G.  Olearius,  De  poetriis  graecis,  Diss.,  Leipzig  1708,  der  76 
griechische  und  byzantinische  Dichterinnen  aufzählt,  hat  Kasia  ganz 
übersehen.  Aber  auch  in  der  neueren  Zeit  ist  ihr  Name  sehr  wenig 
genannt  worden. 
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Jungfrau  schamhaft,  aber  unerschrocken :  „  Aber  aus  dem  Weibe 
erspriesst  auch  das  Gute"  ('AXXä  xai  did  yvvaixög  jtrjyd&i  xd 
xqelxxovo).  Ueber  diese  schlagfertige  Antwort,  die  wohl  der 
Hofetikette  zuwiderlief,  verdrossen,  gab  der  byzantinische  Paris 
nicht  ihr  den  Apfel,  sondern  der  Theodora  aus  Paphlagonien. 
Kasia,  die  durch  ihr  freimütiges  Wort  den  Thron  verscherzt 
hatte,  stiftete  ein  Kloster  und  weihte  sich  als  Nonne  dem 
Dienste  Gottes.  Dazu  fügt  der  Chronist  die  Bemerkung,  dass 
Kasia  eine  Menge  Schriften  hinterlassen  habe,  wie  das  Lied 
Kvqie  fj  er  jroXXaig  ä^aQxtaig,  das  Tetraodion  für  den  Char- 
samstag:  "AcpQCov  yrjQaXss  und  anderes. 

An  der  Glaubwürdigkeit  dieser  Erzählung  ist  nicht  zu 
zweifeln.  Sie  wird  uns  von  mehreren  Chronisten  —  Symeon 
Magistros  (S.  624 f.  ed.  Bonn.),  Leon  Grammatikos  (S.  213  ed. 
Bonn.),  dem  (aus  Symeon  Magistros?)  interpolierten  Georgios 
Monachos  (S.  700  ed.  Muralt  =  S.  790  ed.  Bonn.),  Zonaras, 
Buch  15  Kapitel  25  (ed.  Teubneriana  Vol.  3  S.  401  f.)  und 
Michael  Glykas  (S.  535  f.  ed.  Bonn.)  —  allerdings  in  einer 
ziemlich  übereinstimmenden  und  offenbar  auf  dasselbe  Original 
zurückgehenden  Form  erzählt.  Aber  dieses  Original  ist  vor 
Symeon  Magistros,  d.  h.  vor  ca.  963  geschrieben  worden  und 
also  von  der  Zeit  des  Ereignisses  selbst  wenig  mehr  als  100  Jahre 
entfernt.  Eine  mächtige  Bestätigung  erhält  die  Geschichte 
durch  die  Thatsache,  dass  der  Verfasser  der  IJdxQia  von 
Konstantinopel  das  von  Kasia  gegründete  Kloster  ausdrück- 
lich als  ein  zu  seiner  Zeit,  d.  h.  am  Ende  des  10.  Jahrhunderts 
vorhandenes  erwähnt  und  dabei  über  die  schriftstellerische 
Thätigkeit  der  Stifterin  Aehnliches  berichtet  wie  die  Chronisten : 
rH  juovrj  xfjg  Elxaoiag  lxxiodr\  naqd  Elxaoiag  ixovayß\g  evoeße- 
oxdxrjg  xai  JiaQ^evov  djgalag  xco  el'dei,  fjxig  oocpcoxäxrj  ovoa  xai 
xavovag  noXXovg  xai  oxi%i]Qä  xai  äXXa  xivd  ätjiofiavjuaoxa  FMoirjoe 
xai  ejusXqydyoev  iv  xoTg  %Qovoig  ßeocplXov  xov  ßaoiXecog.1)  Auch 
die  Geschichte  von  dem  goldenen  Apfel  ist  an  einem  so  sehr 


x)  Kodinos,  De  antiquitatibus  Constantinopolitanis  ed.  Bonn.  123. 
13  ff.    Ueber  eine  Variante  des  Textes  s.  unten. 
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dem  orientalischen  Geschmacke  ergebenen  Hofe  nicht  im  min- 
desten auffällig.  Zwar  kennt  die  byzantinische  Geschichte  noch 
eine  andere  Erzählung  von  einem  Kaiser  und  einem  Apfel; 
allein  diese  ist  von  der  unserigen  so  verschieden,  dass  an  eine 
Doublette  nicht  zu  denken  ist.  Ich  meine  die  von  mehreren 
Chronisten  überlieferte  Erzählung  vom  Apfel  der  Athenais- 
Eudokia.  Kaiser  Theodosios  II  schenkte  einst  seiner  Gemahlin 
Euclokia  einen  Apfel  von  aussergewöhnlicher  Grösse;  Eudokia 
ihrerseits  tröstete  mit  dem  Apfel  den  schönen  Hofbeamten 
Paulinus,  der  eben  an  der  Gicht  darniederlag,  und  dieser  wusste 
mit  dem  Apfel  nichts  Besseres  anzufangen,  als  ihn  dem  Kaiser 
zu  verehren.  Nun  fragte  Theodosios  Eudokia,  was  sie  mit  dem 
Apfel  gethan  habe;  sie  erwiderte,  sie  habe  ihn  verzehrt.  Diese 
Lüge  machte  aus  Theodosios  einen  Othello.  Der  schöne  Höf- 
ling wurde  verbannt  und  später  hingerichtet;  die  Kaiserin 
unternahm  eine  wohl  nicht  ganz  freiwillige1)  Wallfahrt  nach 
Jerusalem,  von  der  sie  nicht  mehr  zurückkehrte.  Diese  offen- 
bar im  Kerne  ebenfalls  historische  Geschichte,  die  mehrfach 
auch  in  orientalische  Erzählungen,  z.  B.  in  1001  Nacht  über- 
gegangen, ist,2)  ist  von  der  Kasiageschichte  völlig  verschieden 
und  mit  ihr  auch  nicht  durch  den  dünnsten  Faden  verbunden. 
Das  Gemeinsame  beider  Erzählungen  ist  nur  der  Apfel,  aber 
auch  dieser  Apfel  ist  nicht  der  gleiche;  in  der  ersten  Geschichte 
ist  es  ein  Evaapfel,  in  der  zweiten  ein  Parisapfel. 

In  der  neueren  Zeit  ist  die  Geschichte  der  Kasia  zweimal 
novellistisch  behandelt  worden,  von  Hermann  Lingg  und  von 
Alexandra  Papadopulu.  Lingg  hat  in  seiner  Novelle  Nikisa 
(Byzantinische  Novellen  Nr.  3;  jetzt  in  Reclams  Universalbibl. 
Nr.  3600)  nicht  nur  den  Namen  der  Heldin  ohne  ersichtlichen 
Grund  geändert,  sondern  auch  die  Erzählung  durch  unwahr- 
scheinliche und  schlecht  erfundene  Zusätze  verballhornt.  An- 
spruchsloser, aber  der  historischen  Ueberlieferung  näher  stehend 

*)  Trotz  des  der  Eudokia  gewidmeten  Epigramms  (Antliol.  Pal.  I  105), 
das  ihre  Wallfahrt  als  spontanen  Ausfluss  reiner  Frömmigkeit  darstellt. 

2)  Vgl.  die  von  E.  Rohde,  Der  griechische  Roman,  S.  355,  Anm.  1, 
angeführte  Litteratur. 
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ist  die  kurze  Nacherzählung  To  jurjXo  rfjg  äydmjg  von  Päpa- 
dopulu  (rEoi(a  vom  6.  Juni  1893). 

Die  Lebenszeit  der  Kasia  wird  durch  die  Erzählung  der 
Chronisten  mit  Sicherheit  bestimmt.  Die  Brautschau  des  Kaisers 
Theophilos  fand  um  das  Jahr  830  statt;  also  muss  Kasia  um 
das  Jahr  810  geboren  worden  sein.  Ueber  die  Zeit  ihres  Todes 
ist  nichts  Näheres  bekannt.  Aus  ihren  Werken,  die  mannig- 
faltige Erfahrung  und  einen  gereiften  Verstand  verraten,  lässt 
sich  mit  Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  sie  erst  geraume 
Zeit  nach  830  gestorben  ist.  Dazu  stimmt  auch  der  Wortlaut 
des  Schlusses  der  erwähnten  Erzählung  der  Chronisten  und 
besonders  die  Bemerkung  in  der  topographischen  Redaktion 
der  Patria  von  Konstantinopel,  dass  Kasia  (Ikasia)  unter  Theo- 
philos und  seinem  Sohne  Michael  (842- — 867)  gedichtet 
habe.  *) 

Die  Handschriften  der  Chronisten  und  der  Patria  nennen 
das  Mädchen,  dessen  Geschichte  eben  erzählt  worden  ist,  meist 
nicht  Kasia,  sondern  Ikasia  (Eikasia).  Ebenso  schwankt  der 
Name  in  den  Handschriften  der  geistlichen  und  weltlichen 
Poesien,  die  bald  einer  Kasia,  bald  einer  Kassiane,  bald  einer 
Ikasia  zugeteilt  werden.  Man  mag  daher  wohl  die  Frage  auf- 
werfen, ob  sich  nicht  unter  dieser  Verschiedenheit  der  Namen 
eine  Verschiedenheit  der  Personen  verberge,  d.  h.  ob  die  Jung- 
frau, mit  der  Theophilos  sprach,  wirklich  mit  der  Dichterin 
identisch  sei,  von  der,  uns  geistliche  und  weltliche  Poesien  er- 
halten sind.  Diese  Frage  wird  im  bejahenden  Sinne2)  ent- 
schieden schon  durch  die  eine  Thatsache,  dass  die  bei  den 

Der  die  topographische  Redaktion  enthaltende  Cod.  Paris.  1788 
bietet  nach  einer  freundlichen  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Th.  Preger  in 
dem  Abschnitte  IIsqi  'Ixaoiag  (=  Codinus,  De  antiquitatibus  Cpol.  ed. 
Bonn.  S.  123,  13  ff.):  ...  ijxig  xai  xavövag  xal  oiix^gä  Ttoirjoaoa  iv  xotg 
XQÖvoig  ©eocpilov  xal  Mixal-jX  xov  vtov  avxov  önota  xa  Big  xi]v 
Tioovrjv  xal  elg  xo  /uvqov'  avxfjg  ydg  elaiv  äjiavxa  xavxa.  Nach  den  Schluss- 
worten ist  zu  vermuten,  dass  einige  Liedertitel  ausgefallen-  sind. 

2)  Gegen  Chrysanthos,  Osa)Qr}xix6v  peya  xfjg  exxlrjoiaouxfjg  (.wv- 
oixfjg  S.  37.  Vgl.  Lampros,  Aslxlov  xfjg  loxoQixfjg  xal  kdvoloy.  sxaiQiag 
xfjg  'EXldöog  4  (1894)  533. 
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Chronisten  und  in  den-  Patria  genannten  Lieder  unter  den  Dich- 
tungen, die  in  den  liturgischen  Handschriften  der  Kasia  (bezw. 
Kassiane  oder  Ikasia)  zugeschrieben  werden,  wirklich  vorkommen. 
Es  bleibt  mithin  nur  die  Frage  zu  lösen,  wie  sich  die  ver- 
schiedenen Benennungen  zu  einander  verhalten  und  welche  von 
ihnen  die  richtige  ist.  In  den  Handschriften  der  Chronisten, 
der  Patria,  der  Kirchenlieder  und  der  Profandichtungen  findet 
man  folgende  Varianten:  Kaooia,  Kaoia,  Kaooiavrj,  Elxaola, 
'Ixaola.  Leon  Gramm  atikos  213,  8  ed.  Bonn,  bietet  'Ixaola; 
Symeon  Magistros  624,  19  und  625,  1  ed.  Bonn.  Elxaola; 
Georgios  Monachos  700,  9  ed.  Muralt  (790,  6  ed.  Bonn.) 
Elxaola;  Zonaras  XV  25  Elxaola;  Michael  Glykas  536,  1 
ed.  Bonn.  Kaoia.  In  den  Patria  schwankt  die  Ueb erlief erung ; 
der  gedruckte  Text  (S.  123,  13  ed.  Bonn.)  bietet  Elxaola;  die 
topograph.  Redaktion  in  dem  oben  erwähnten  Cod.  Paris.  1788 
"Ixaola,  der  Cod.  Palat.  gr.  328,  fol.  70v  dagegen  in  der  Ueb  er- 
schrift:  jieqi  ifjg  xaolag,  im  Texte  Ixaolag.  Im  Kommentar 
des  Prodromos  zum  Kanon  des  Charsamstags  lesen  wir  Kaoia 
(s.  Christ,  Anthologia  graeca  carminum  christ.  S.  XL VIII;  der 
von  mir  eingesehene,  denselben  Kommentar  enthaltende  Cod. 
Barb.  II  48,  fol.  182  bietet  Kaooia).  Kaoia  bietet  endlich 
Nikephoros  Kallistos  Xanthopulos  (s.  unten).  Ebenso 
schwanken  die  Handschriften,  welche  Werke  der  Kasia  enthal- 
ten: Der  Cod.  Marc.  408,  s.  14  bietet  'Ixaola;  der  Lau r.  87,  16, 
s.  13/14  (und  der  aus  ihm  stammende  Paris.  Bibliotheque 
Mazarine  P.  1231,  s.  15)  Kaooia;  der  Cod.  British  Mus. 
Addit.  10072  Kaoia.  Die  Handschriften  der  Kirchenlieder 
bedürfen  bezüglich  dieser  Frage  noch  der  näheren  Untersuchung ; 
der  unten  zu  erwähnende  Codex  von  Grotta-Ferrata  bietet  Kaooia. 
Die  Form  Kaooiavrj  kenne  ich  bis  jetzt  nur  aus  der  Ueber- 
schrift  des  Idiomeion  auf  den  Charsamstag  (Kaooiavrjg  juova%fjg 
bei  Christ  a.  a.  O.,  S.  104). 

Eine  rein  palaeographische  Entscheidung  der  Streitfrage 
ist  auf  grund  der  angeführten  Belege  nicht  möglich ;  zu  diesem 
Behufe  müssten  alle  Handschriften  der  einzelnen  Chronisten 
und  alle  liturgischen  Handschriften,  in  denen  Werke  der  Kasia 
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vorkommen,  eingesehen  werden,  eine  Aufgabe,  die  ein  einzelner 
selbst  bei  sehr  ausgedehnten  persönlichen  Verbindungen  nicht 
bewältigen  kann.  Wir  müssen  daher  versuchen,  die  Frage  mit 
den  bis  jetzt  zugänglichen  Mitteln  zu  lösen.  Die  genannten 
Varianten  gehen  offenbar  auf  zwei  Haupttypen  zurück:  Kasia 
und  Ikasia.  Die,  soweit  ich  sehe,  ganz  vereinzelte  Form 
Kaooiavrj  ist  entweder  durch  den  Männernamen  Kaooiavog 
veranlasst  oder  sie  beruht  auf  der  irrtümlichen  Ansicht,  die 
Dichterin  stamme  aus  Kasos;  zwar  heisst  das  alte  gentilicium 
von  Kasos  Kdoiog;  aber  die  Weiterbildung  auf  -avog  ist  im 
Mittel-  und  Neugriechischen  sehr  beliebt ;  vgl.  Hvgiavog,  Zaxvv- 
fiiavög,  Kalafiaxtavog,  KaoroQiavog,  Waqiavog  u.  s.  w.  Die  Form 
Kaooiavrj  kann  mithin  völlig  ausser  acht  gelassen  werden,  und 
es  bleiben  nur  die  Typen  Kasia  und  Ikasia  übrig.  Soweit 
wir  nach  den  oben  angeführten  Belegen  urteilen  können,  ist 
Ikasia  vornehmlich  durch  die  Chronisten  und  die  Patria, 
Kasia  zwar  nur  durch  einen  Chronisten  (Glykas),  recht  gut 
aber  durch  mehrere  alte  Handschriften  von  Werken  der  Dich- 
terin bezeugt.  Schon  diese  Thatsachen  sprechen  zu  gunsten 
der  Form  Kasia.  Die  Entscheidung  gibt  der  Cod.  Cryp- 
toferr.  T.  ß.  V.  Hier  steht  ein  Kavoov  ävajiavoijuog  elg  xoi- 
firjoiv  (s.  unten)  mit  der  im.  Anfang  durch  Ausfall  der  3  Strophen 
der  zweiten  Ode  lückenhaften  Akrostichis  f  vice  *  *  *  ovxovafia- 
yoioxcoxaooiag.  Es  steht,  wie  häufig,  der  Verfassername  im 
Genitiv  am  Ende  der  Akrostichis.  Die  Dichterin  trug  also  den 
Namen  der  Tochter  des  Job.  Seine  Orthographie  schwankt 
zwischen  Kaoia  und  Kaooia ;  in  der  eben  erwähnten  Akrostichis 
erscheint  die  Form  mit  oo;  doch  scheint  die  Schreibung  mit  o 
sonst  besser  bezeugt,  und  es  dürfte  sich  empfehlen,  in  die 
Literaturgeschichte  die  Form  Kaoia  einzuführen. 

Wie  ist  nun  aber  die  Form  Ikasia  —  ein  in  der  Lite- 
ratur und  Geschichte  sonst  völlig  unerhörter  Name  —  zu  er- 
klären? Ich  vermute,  dass  in  der  rätselhaften  Vorschlagssilbe 
Ei-  oder  7-  der  weibliche  Artikel  f)  steckt.  Irgend  jemand, 
wahrscheinlich  ein  Chronist,  hat  f)  xaoia  als  ein  Wort  aufge- 
fasst  und  'Ixaoia  {Elxaoia)  geschrieben ;  der  Fehler  ist  dann  in 


318 


K.  Krumbacher 


andere  Chronisten  und  endlich  auch  da  und  dort  in  die  Ueber- 
schriften  von  Werken  der  Kasia  übergegangen.  Dieser  Vor- 
gang ist  bei  Appellativen  ziemlich  häufig;  vgl.  fjond  Feuer, 
aus  ond  (für  eotlol)  schon  im  12.  Jahrhundert  bei  Ptocho- 
prodromos  und  in  vielen  vulgärgriechischen  Texten  des  13. 
und  der  folgenden  Jahrhunderte;  fjoxid  Schatten,  aus  f\  oxid; 
f]Qa  Lolch,  aus  fj  alga;  fjyfj  Erde,  aus  f\  yrj.  Auch  Beispiele 
mit  dem  maskulinen  und  dem  neutralen  Artikel  finden  sich  da 
und  dort  wie  öfteog  Gott,  aus  6  fieog;  xovQaöiv  Schwanz,  aus 
to  ovQadiv})  Bei  Per  sonennamen  scheint  die  Verschmelzung 
des  weiblichen  Artikels  bis  jetzt  nicht  belegt  zu  sein;  aber 
dass  die  seltsame  Missbildung  auch  Eigennamen  nicht  ver- 
schont, beweist  das  häufige  eOßgi6g,  aus  6  cEßgaiog ;  und  eine 
eng  verwandte  Erscheinung,  nämlich  die  Verwachsung  des 
Schluss-v  vom  Artikel  xbv,  t!]v  mit  dem  folgenden  Substantiv, 
kommt  gerade  bei  Eigennamen  häufig  vor,  z.  B.  Negroponte, 
aus  NeyQiJiog,  irjv  "EyQuiov;  NixaQid,  aus  ty\v  'Ixaglav;  Niö, 
aus  Tfjv  "Iov  u.  s.  w.2)  Es  ist  also  durchaus  nicht  auffällig, 
dass  auch  ein  seltener  und  daher  wenig  bekannter  Personen- 
name wie  Kaola  einer  missverständlichen  Erweiterung  durch 
den  Artikel  zum  Opfer  fallen  konnte. 


*)  Belege  und  weitere  Beispiele  s.  bei  G.  Meyer,  Zur  neugriechischen 
Grammatik,  Analecta  Graeciensia,  Graz  1893  S.  1 — 23. 
2)  Zahlreiche  Beispiele  bei  G.  Meyer,  a.  a.  0. 
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II. 

Schriften  der  Kasia. 

Die  erwähnte  Schlussbemerkung  der  Chronisten  über  die 
litterarische  Thätigkeit  der  Kasia  hat  nicht  gelogen.  Wir  be- 
sitzen in  der  That  von  Kasia  mehrere  Dichtungen,  die  sich 
durch  Originalität  der  Gedanken  und  kräftiges  Selbstbewusst- 
sein  auszeichnen  und  völlig  zu  dem  Charakterbilde  stimmen, 
das  wir  uns  von  Kasia  aus  der  Erzählung  der  Chronisten  zu 
bilden  geneigt  sind.  Der  litterarische  Nachlass  der  Kasia  zer- 
fällt in  kirchliche  und  in  profane  Dichtungen.  Sowohl 
die  kirchlichen  (mit  Ausnahme  der  in  die  späteren  Redaktionen 
der  Liturgiebücher  aufgenommenen  Stücke)  als  die  profanen 
Dichtungen  sind  in  den  Handschriften  äusserst  selten. 

1.  Kirchenlieder. 

Dass  Kasia  als  Kirchendichterin  allgemein  bekannt  und 
geschätzt  war,  erhellt  schon  aus  der  Thatsache,  dass  sie  von 
Nikephoros  Kallistos  Xanthopulos  in  sein  metrisches  Ver- 
zeichnis der  berühmten  Meloden  aufgenommen  wurde;  der  letzte 
Vers  dieses  Memorialgedichtes1)  lautet: 

recoQyiog,  Aecov  te,  Mdoxog,  Kao'ia. 

Auch  in  der  die  bedeutendsten  Kirchendichter  darstellen- 
den Bildergallerie,  die,  jedenfalls  nach  handschriftlichen  Vor- 
lagen, dem  Venezianer  Triodion  von  1601  beigegeben  ist,  hat 
Kasia  ihre  Stelle  gefunden.2) 

Eine  erschöpfende  Charakteristik  der  Kirchenlieder  Kasias 
kann  zur  Zeit  noch  nicht  gegeben  werden;  denn  wir  haben 

1)  Vgl.  Christ,  a.  a.  0.,  S.  XLI. 

2)  Vgl.  G.  J.  Papadopulos,  Zvfißokat  slg  xrjv  loxogiav  xrjg  jiclq' 
i)iuv  ExxXrjmaGxixfjg  fxovaixfjg,  Athen  1890  S.  150  Anm.  504. 
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noch  keine  das  sehr  zerstreute  und  zum  Teil  noch  unbekannte 
Material  zusammenfassende  Ausgabe.  An  der  erwähnten  Stelle 
des  Georgios  Monachos  werden  als  Werke  der  Kasia  aus- 
drücklich genannt  das  Lied  KvQie,  r)  ev  TioXXaig  äjuaQxiaig  und 
das  Tetraodion  für  den  Charsamstag  "AcpQoov  yrjgaXee.  Im  Codex 
Parisinus  1788  (s.  o.  S.  315)  werden  genannt  das  Lied  Elg 
xyv  7i6gvi]v  (identisch  mit  dem  oben  erwähnten  Liede  Kvqle, 
fj  ev  noXXaig  äjuaQxiaig)  und  das  Lied  Eig  xo  fxvQov.  Zu  diesen 
Zeugnissen  kommt  noch  eine  Stelle  im  Kommentar  des  Pro- 
dromos  zum  Kanon  des  Charsamstags,  durch  welche  wir  er- 
fahren, dass  der  Bischof  Markos  von  Otranto  in  den  den  Kanon 
des  Kosmas  von  Jerusalem  auf  den  Charsamstag  ergänzenden 
ersten  vier  Oden  sich  an  die  von  Kasia  geschaffenen  Hirmen 
anschloss:  eO  tkxqoov  xavcbv  noir\pia  juev  eoxiv  ä%Qi  xfjg  jcejujtxrjg 
codrjg  Mdgxov  emoxonov  cYÖQovvxog,  ex  de  xavxrjg  ä%Qig  evvä- 
xrjg  xov  jueydXov  noirjxov  Koo/uä'  äXXd  noXv  üXQÖxegov,  d)g  ex 
dyqdopov  e%ojuev  napadooecog,  yvvrj  zig  xwv  EvjiaxQiöcbv  oocprj 
xal  nag^evog,  Kaoia  xovvo/ua,  xov  xe  jueXovg  aQ%rjybg  e%Qi]jud- 
zioe  xal  xov  xavova  ovveneodvaxo'  ol  de  voxeoov  xo  jueXog  juev 
äytaodjuevoi,  ävdg~iov  ö"1  ö/ucog  xgivavxeg  yvvaixeioig  ovjujuig~ai 
Xoyoig  xd  xov  rjQCOog  exeivov  juovoovQyrj  /uaxa,  %6  jueXog  naqa- 
öövxeg  xü5  MdQxco  xal  xovg  eiQjuovg  ey%eioijoavxeg  xr\v  7iXoxi]v  xöjv 
xQOJiagloQv  xovxqj  juövq)  (jiiovcov  xovxqj  em.  Christ)  enexgeipav.1) 
Mithin  sind  durch  alte  Zeugnisse  als  Werke  der  Kasia 
anerkannt:  das  Lied  auf  die  Buhlerin,  das  Lied  auf  die  Salbe 
und  das  Tetraodion  auf  den  Charsamstag,  dessen  Hirmen  später 
der  Bischof  Markos  benützte.  Dazu  kommen  einige  in  Hand- 
schriften liturgischer  Bücher  ausdrücklich  der  Kasia  zuge- 
schriebene, zum  Teil  auch  noch  durch  die  Akrostichis  als  ihr 
Gut  bezeugte  Lieder,  von  denen  nur  ein  Teil  veröffentlicht  ist. 

J)  Vgl.  Christ,  a.  a.  0.  S.  XXXVI;  XLVTII  f.;  196  Anrn.  Die  Stelle 
des  Prodromos  kommt  auch  separat  ohne  seinen  Namen  in  Hss  des 
Kanons  rov  iieyölov  Saßßdrov  vor,  z.  B.  im  Codex  der  Evangelischen 
Schule  in  Smyrna  B.  9.  Vgl.  A.  Papadopulos  Kerameus,  Kaxdloyog 
rcöv  xeiQ°YQ<*(Pc')V  ^v   2[*VQvr)   ßißkiodrjxrjg   rrjg  EvayyeXixfjg  o%oXf}q, 

Smyrna  1877  S.  33. 
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Die  bekanntesten  Kirchenlieder  der  Kasia  sind  die  drei 
Idiomela  auf  Christi  Geburt,  auf  die  Geburt  Johannes'  des  Täufers 
und  den  Charmittwoch ;  das  letztere  ist  identisch  mit  dem  oben 
erwähnten  Liede  auf  die  Buhlerin  (Kvgte,  rj  sv  noXlalg  ä/uag- 
riaig).1)  Im  ersten  Idiomeion  vergleicht  Kasia  Augustus  und 
Christus ;  durch  Augustus  habe  die  Vielherrschaft  der  Menschen 
ein  Ende  genommen,  durch  Christus  sei  die  Vielgötterei  abge- 
schafft worden;  durch  ihn  haben  sich  die  Völker  vom  Dogma 
des  Kaisers  abgewandt  und  sich  dem  menschgewordenen  Gotte 
zugewandt.  Im  Idiomeion  auf  Johannes  den  Täufer  weist  Kasia 
zuerst  darauf  hin,  dass  das  Wort  des  Propheten  Esaias  jetzt 
durch  die  Geburt  eines  grösseren  Propheten  erfüllt  worden  sei, 
und  schildert  dann  die  Thätigkeit  des  Johannes  als  Vorläufers 
Christi  und  als  Heiligen.  Hier  hält  sie  sich  nicht  frei  von 
Gemeinplätzen  der  Legenden-  und  Hymnensprache  (äyveiav  yäg 
TiavTslrj  xal  omq)Qoovvrjv  äojiaodjuevog)  und  operiert  sogar  mit 
rhetorischen  Antithesen,  die  dem  Hymnus  schlecht  anstehen 
(d%e  jusv  to  xaxä  cpvoiv,  scpvye  de  to  nagä  cpvoiv,  vtieq  cpvoiv 
äycoviodpievog).  Weit  glücklicher  ist  das  Gedicht  auf  den  Char- 
mittwoch, das  ins  Triodion  Aufnahme  gefunden  hat.  Kasia 
malt  hier  die  tiefe  Zerknirschung  der  Buhlerin,  die  zur  Be- 
stattung Christi  Salböl  spendete.  Dieses  Lied  wird  bei  den 
Chronisten  und  in  der  Patria  ausdrücklich  als  Werk  der  Kasia 
erwähnt.  Dagegen  ist  in  einem  Typikon  der  Kirche  von  Jeru- 
salem der  Patriarch  Photios  als  Verfasser  genannt;2)  doch  ist 
diese  Zuteilung  wegen  der  grossen  Anziehungskraft  des  Namens 
Photios  an  sich  verdächtig  und  steht  so  vereinzelt,  dass  sie 
keinen  Glauben  verdient.  Vielleicht  ist  der  Name  der  Kasia 
hier  aus  dem  Grunde  ausgemerzt  worden,  den  Prodromos  in 
seinem  Kommentar3)  andeutet,  nämlich,  weil  man  kein  Weiber- 
isrerk  in  liturgischen  Büchern  haben  wollte.  Das  Lied  Elg  to 
fivQov  habe  ich  noch  nicht  gefunden;  vielleicht  ist  es  identisch 

1)  Alle  drei  bei  Christ  a.  a.  0.  S.  103  f. 

2)  A.  Papadopulos  Kerameus,  'Avälexxa  eIeQooolv{,uxi>crjg  oxa-^vo- 
XoyUg  2  (1894)  78;  vgl.  seine  Vorrede  S.  C 

3)  S.  Christ  a.  a.  0.  S.  XLIX. 
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mit  dem  auf  die  Buhlerin;  auch  das  Tetraodion  auf  den  Char- 
samstag  ^'Aq)Q(ov  yrjQaXee)  habe  ich  im  Triodion  (Venedig  1538) 
vergeblich  gesucht. 

Endlich  werden  der  Kasia  zugeteilt  ein  Stiche ron  auf 
die  Märtyrer  Gurias,  Samonas  und  Abibos  und  zwei 
Stichera  auf  die  Märtyrer  Eustratios,  Auxentios  und 
Genossen. l) 

Völlig  unbekannt  war  bisher  ein  Grabgesang  der  Kasia, 
der  unten  aus  Codex  Cryptoferratensis  T.  ß.  V.  s.  XI  zum  ersten- 
mal veröffentlicht  wird.  Er  bildet  bezüglich  des  Stoffes  ein 
Seitenstück  zu  dem  berühmten  Liede  des  Romanos  bei  der 
Leichenfeier  eines  Mönches:  cQg  äyajirjiä  xä  oK^vco/j.axd  gov.2) 
Doch  sind  beide  Werke  grundverschieden.  Romanos  hebt  an 
mit  einem  stimmungsvollen,  düsteren  Blick  auf  die  Vergäng- 
lichkeit aller  irdischen  Dinge  und  versenkt  sich  dann  mit 
warmer  Begeisterung  in  die  ernsten  Forderungen  des  Lebens 
der  Weltabgeschiedenheit,  für  das  er,  ähnlich  wie  Theodoros 
von  Studion  in  seinen  Epigrammen,  eine  Reihe  allgemeiner 
und  spezieller  Vorschriften  erteilt.  Es  verrät  den  erfahrenen 
Menschenkenner  und  feinen  Psychologen,  dass  Romanos  den 
grössten  Nachdruck  auf  die  Bekämpfung  des  auch  unter  der 
Mönchskutte  nicht  ersterbenden  Lasters  der  Selbstüberhebung 
und  Eitelkeit  legt.  Die  Unabhängigkeit  und  Tiefe  seines  Geistes 
offenbart  sich  in  der  geringen  Beachtung  der  dogmatischen 
und  schriftgelehrten  Grundlagen.  Das  meiste,  was  Romanos 
über  die  Vergänglichkeit  und  Wertlosigkeit  des  Irdischen,  über 
die  Anfechtungen  des  bösen  Feindes  und  über  das  Klosteiieben 
sagt,  könnte  man  mit  geringen  Aenderungen  auch  dem  Pro- 
pheten irgend  einer  anderen  Religionsgenossenschaft  in  den 
Mund  legen.  Trotz  dieses  Verzichtes  auf  dogmatisches  Bei- 
werk und  auf  reichlichere  Verwertung  von  Stoffen  aus  der 
hl.  Schrift  versteht  es  Romanos,  mit  unnachahmlicher  Kunst 


1)  Die  Texte  stehen  in  den  gedruckten  Menaeen  am  15.  Nov.  und 
13.  Dez.  mit  dem  Autorenvermerk  „'/«aoto?'. 

2)  Veröffentlicht  von  Pitra,  Analecta  Sacra  1  (1876)  U  ff. 
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durch  30  Strophen  hindurch  sein  Thema,  ohne  zu  ermüden, 
fortzuführen. 

Kasia  bleibt  hinter  ihrem  Vorbilde  weit  zurück.  Das  liegt 
zum  Teil  an  ihrem  Stoffe.  Sie  wollte  ein  allgemein  giltiges 
Requiemlied  verfassen.  Die  Beziehung  auf  eine  bestimmte 
Menschenklasse  und  ihre  speziellen  sittlichen  Ziele,  durch  die 
Romanos  seine  Darstellung  so  reichlich  befruchten  und  indivi- 
dualisieren konnte,  musste  hier  wegfallen.  Die  Dichterin  be- 
schränkt sich  demgemäss  auf  allgemeine  Bitten  um  Gnade  für 
den  Hingeschiedenen,  für  den  das  Totenamt  gefeiert  wird. 
Aber  auch  hierin  verfährt  sie  weniger  frei  als  Romanos. 
Während  bei  diesem  das  Theologische  zurücktritt  und  das 
allgemein  Menschliche  dominiert,  schliesst  sich  Kasia  ziemlich 
eng  an  die  heiligen  Schriften  an  und  entnimmt  ihnen  das 
Detail  ihrer  poetischen  Gebete.  Romanos  benützt  die  Gelegen- 
heit des  Totenamtes  zu  eindringlichen  und  mannigfaltigen  Mah- 
nungen an  die  Lebenden,  Kasia  erhebt  sich  nicht  über  den 
engen  Kreis  der  Fürbitten  für  den  Toten  und  der  Betrach- 
tungen über  das  letzte  Gericht.  So  konnte  sie  denn  auch  eine 
gewisse  Eintönigkeit  nicht  vermeiden.  Am  lästigsten  wirkt 
die  Wiederholung  des  an  das  bekannte  Schriftwort  anknüpfen- 
den Gedankens  „Stelle  den  Hingeschiedenen  auf  die  rechte  Seite 
zu  den  Schafen"  in  den  ersten  Strophen  der  4.  und  5.  Ode:  rovg 
Jigög  oe  /usiaoidviag  deg~ioig  oov  nQoßdxoig  xaxdxag~ov  (V.  64  f.) 
und:  deq~ioig  nQoßdxoig  xovg  e|  rjjucbv  ovvagid'iurjoag  [lexaoxdvxag 
(V.  93  ff.).  Erst  am  Schlüsse  des  Kanons  im  letzten  Theo- 
tokion  erscheint  ein  individueller  Zug:  Die  Dichterin  wendet 
sich  an  den  Gottessohn  mit  der  Bitte,  den  gläubigen  Kaiser 
zu  krönen  und  seine  Feinde  durch  die  Gottesmutter1)  zu  ver- 
nichten.    An  Originalität   der  Gedanken  und  an   Tiefe  der 

o 

poetischen  Auffassung  steht  das  Gedicht  der  Kasia  zweifellos 
tief  unter  dem  Hymnus  des  Romanos. 

*)  Das  letztere  Motiv  erklärt  sich  aus  der  grossen  Rolle,  welche  die 
Gottesmutter  in  der  byzantinischen  Geschichte  als  Erretterin  der  Haupt- 
stadt und  anderer  Städte  aus  Feindeshand  spielt.  Vgl.  meine  Gesch.  d. 
byz.  Litt.  2  S.  672  f. 
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Was  den  Bau  des  Gedichtes  der  Kasia  anlangt,  so  besteht 
es  als  regelrechter  Kanon  aus  9  Oden.  Jede  Ode  hat  ihren 
eigenen  Hirmus  und  besteht  aus  drei  Strophen,  denen  ein 
Theotokion  angehängt  ist;  die  drei  Strophen  und  das  Theo- 
tokion  sind  unter  sich  gleich  gebaut.  Inhaltlich  bilden  die 
Theotokien  eine  Art  Ergänzung  zu  den  Odenstrophen.  Im 
letzten  Theotokion  wird,  unabhängig  von  dem  Inhalt  des  Kanon 
selbst,  für  den  Kaiser  gebetet.  Dem  losen  Zusammenhange 
der  Theotokien  mit  den  Oden  entspricht  es  auch,  dass  sie 
ausserhalb  des  verknüpfenden  Bandes  der  Akrostichis  stehen, 
die  allein  durch  die  Initialen  der  Odenstrophen  gebildet  wird.1) 
Leider  ist  die  Akrostichis,  wie  oben  bemerkt,  durch  den  Aus- 
fall der  3  Strophen  der  zweiten  Ode2)  verstümmelt:  vtis  x  *  * 
ovTovafMxyQioTcoxaooiag.  Eine  sichere  Ergänzung  der  drei  feh- 
lenden Buchstaben  weiss  ich  nicht  vorzulegen;  es  scheint,  dass 
eine  1.  oder  3.  Pers.  PL  Imperf.  oder  Aoristi  eines  Verbums 
(z.  B.  vneXaßov)  dastand. 

Sehr  bezeichnend  für  die  Kluft,  die  zwischen  der  alten 
Hymnendichtung  und  der  späteren  Kanonenpoesie  besteht,  ist 
die  Thatsache,  dass  man  unter  den  von  Kasia  gewählten  Hirmen 
keinen  einzigen  der  in  der  alten  Hymnendichtung  geläufigen 
findet.3)  Es  sind  lauter  neue,  spätere  Melodien.  Im  Bau  der 
einzelnen  Strophen  scheint  sich  Kasia  grosse  Freiheiten  erlaubt 
und  häufig,  ohne  Beachtung  der  Accente,  nur  die  Silben  ge- 


1)  W.  Christ,  Carmina  Christiana  S.  LXI  nimmt  an,  dass  die  Stel- 
lung der  Theotokien  ausserhalb  der  Akrostichis  eine  spätere  Interpolation 
dieser  Strophen  beweise.  Doch  dürfte  das  wohl  nicht  ohne  weiteres  als 
allgemeine  sichere  Regel  gelten.  Es  ist  schwer  zu  glauben,  dass  die 
Frau  Kasia,  in  deren  Zeitalter  die  Marienverehrung  schon  eine  hohe 
Blüte  erreicht  hatte,  die  Zufügung  der  Theotokien  einer  späteren  Inter- 
polation überlassen  habe.  Jedenfalls  bedarf  dieser  Punkt  noch  einer 
umfassenden  Untersuchung. 

2)  Wie  in  dem  Kanon  des  Joseph;  den  Christ  a.  a.  0.  S.  LXIV 
bespricht,  ist  die  zweite  Ode  hier,  wie  die  Lücke  in  der  Akrostichis 
zeigt,  von  einem  Abschreiber  weggelassen  worden,  nicht,  wie  in  den 
meisten  Kanones,  vom  Autor  selbst. 

3)  Vgl.  Pitra,  Analecta  Sacra  1  (1876)  LIV  f. 
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zählt  zu  haben.  Nicht  selten  sind  auch  überschüssige  Silben, 
besonders  am  Schlüsse  der  Verse.1)  Manche  Fehler  scheinen 
allerdings  auf  Kosten  späterer  Umarbeitung  und  schlechter 
Ueberlieferung  zu  kommen;  aber  alle  Unebenheiten  lassen  sich 
unmöglich  auf  solche  Weise  erklären;  es  hat  daher  auch  keinen 
Zweck,  durch  kühne  Textänderungen  die  wirklichen  oder  schein- 
baren Forderungen  der  Metrik  zu  befriedigen;  denn  diese 
Aenderungen  kämen  einer  vollständigen  Umdichtung  gleich, 
die  natürlich  nur  den  Wert  einer  rein  subjektiven  Leistung 
beanspruchen  und  bald  durch  eine  neue  Handschrift  gründlich 
umgestossen  werden  könnte. 

Da  ich  vor  Jahren  aus  der  Handschrift  von  Grrotta  Fer- 
rata,  welche  den  Kanon  der  Kasia  enthält,  aus  Mangel  an  Zeit 
nur  einige  Notizen  genommen  hatte,  wandte  ich  mich  an  Pro- 
fessor Graf  E.  Piccolomini  mit  der  Bitte,  mir  eine  genaue 
Abschrift  des  Kanon  zu  vermitteln.  Einer  seiner  Schüler, 
Herr  G.  Pierleoni,  unterzog  sich  der  Mühe,  nach  Grotta 
Ferrata  zu  reisen  und  das  Gedicht  zu  kopieren.  Es  ist  mir 
eine  erfreuliche  Pflicht,  beiden  Herren  auch  an  dieser  Stelle 
meinen  innigen  Dank  auszusprechen.  Ueber  die  Handschrift, 
die  den  Kanon  bewahrt,  den  Cod.  Cryptoferr.  F.  ß.  V 
s.  XI  macht  Pierleoni  in  Ergänzung  der  Beschreibung  von 
A.  Rocchi,  Codices  Cryptenses,  Romae  1882,  S.  253  ff.,  fol- 
gende Mitteilungen:  „Nella  indieazione  delle  pagine  ho  con- 
servato  la  antica  numerazione  quäle  e  nel  catalogo  del  Rocchi; 
ora  perö  il  Canone  di  Cassia  non  e  piü  a  pag.  lv  e  segg., 
giacche  il  padre  Rocchi  ha  ritrovato,  posteriormente  alla  pub- 
blicazione  del  suo  catalogo,  altri  fogli  che  fin  ad  ora  aveano 
fatto  parte  a  se  come  un  codice  distinto,  ma  che  appartene- 
vano  al  codice  r.  ß.  V  e  precedevano  immediamente  il  foglio  1, 
e  Ii  ha  fatti  rilegare  insieme  al  resto  del  codice  R  ß.  V. 

!)  Ueber  die  Eigentümlichkeit  der  überzähligen  Silben  und  andere 
Freiheiten  der  rythmischen  Poesie  vgl.  die  eingehenden  Darlegungen  von 
W.  Christ  a.  a.  0.  S.  LXXV  und  XCVIII  ff,  und  W.  Meyer,  Anfang 
und  Ursprung  der  lateinischen  und  griechischen  rythmischen  Dichtung, 
.    Abhandl.  d.  k,  bayer.  Akad.  d.  Wiss.,  17.  Bd,  2.  Abteil.  (1884)  S.  345  ff. 

1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  22 
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Ma  nemmeno  ora  il  codice  e  integro  al  principio.  Nel  Canone 
di  Cassia  si  nota  una  seconda  mano  che  perö  poco  si  differenzia 
dalla  prima,  tanto  per  il  tempo  che  per  la  forma,  e  di  inchiostro 
quasi  identico.  Questa  seconda  mano  ha  corretto  quasi 
tutte  le  forme  di  plurale  che  occorrevano  nel  Canone, 
adattando  questo  per  una  sola  persona!"  Ich  habe  mich 
bei  der  Herstellung  des  Textes  genau  an  die  Kopie  des  Herrn 
Pierleoni  gehalten  und  die  erheblichen  Varianten  unter  dem 
Text  notiert;  unbeachtet  liess  ich  die  in  der  Handschrift  ziem- 
lich häufigen,  belanglosen  Accentfehler  (wie  dixaico). 

2.  Profanpoesien  (Epigramme). 

So  gut  wie  unbekannt  war  bis  vor  kurzem  die  Thatsache, 
dass  Kasia  auch  Profanpoesien  abgefasst  hat.  Dass  die 
Chronisten  von  ihnen  nichts  erwähnen,  ist  bei  ihrer  einseitig 
kirchlichen  Richtung  natürlich.  Aber  auch  in  der  neueren 
Zeit  hat  man  sie  wenig  beachtet.  Zwar  hat  schon  Bandini1) 
aus  dem  unten  zu  erwähnenden  Codex  Laurentianus  das  Epi- 
gramm auf  die  Armenier  veröffentlicht;  doch  wurde  sein  Hin- 
weis nicht  einmal  von  den  Gelehrten  bemerkt,  die  sich  speziell 
mit  der  Sentenzen-  und  Epigrammenlitteratur  beschäftigen. 

A.  Die  Handschriften  der  Epigramme. 

1.  Erst  vor  drei  Jahren  hat  Sp.  Lampros  aus  der  Hand- 
schrift des  British  Museum  Addit.  10072  s.  15,  fol.  93 
eine  kleine  Sammlung  von  Gnomen  der  Kasia  ediert.2)  Es  sind 
20  Sentenzen,  von  denen  12  aus  je  zwei  jambischen  Versen, 
8  aus  je  einem  Verse  bestehen,  also  zusammen  32  Verse. 
Sämmtliche  Sentenzen  ausser  V.  30  behandeln  das  Thema  der 
Freundschaft. 

Da  ich  über  einige  Lesarten  in  der  Ausgabe  von  Lampros 

*)  Catalogus  codicum  mss  bibliothecae  Mediceae  Laurentianae  3 
(1770)  402. 

2)  Aelxiov  xfjg  iözoq.  xal  k&voXoy.  eraiQiag  xfjg  'EXXädog  4  (1894)  533  f. 
Ueber  den  sonstigen  Inhalt  der  Hs  vgl.  List  of  additions  to  the  Manu- 
scripts  in  the  British  Museum  in  the  years  1836 — 1840,  London  1843  S.  8. 
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Bedenken  hegte,  bat  ich  Herrn  E.  W.  Brooks  in  London  um 
eine  Nachvergleichung  der  Handschrift  und  schickte  ihm  zu- 
gleich meine  Abschriften  der  zwei  italienischen  Codices  (s.  u.) 
mit  der  Bitte,  nachzusehen,  ob  nicht  auch  in  der  Londoner 
Handschrift  Stücke  aus  ihnen  vorkommen.  Dieser  vorsichtige 
Schritt  wurde  glänzend  belohnt.  Die  Kollation  des  von  Lam- 
pros  edierten  Stückes  lieferte  zwar  wenig  Ergebnisse;  um  so 
wichtiger  aber  erwiesen  sich  die  Mitteilungen,  welche  Brooks 
an  seine  Kollation  knüpfte:  Der  (bei  Lampros  weggelassene) 
Titel  rvcbjuai  Kaoiag  steht  über  einem  Texte  von  113  Zeilen. 
Mehrere  Verse  des  Codex  Marcianus  und  des  Codex  Lauren- 
tianus  kehren  in  der  von  Lampros  weggelassenen  Partie  des 
Londinensis  wieder.  Völlige  Klarheit  brachte  eine  Photographie 
der  vier  in  Rede  stehenden  Seiten  (fol.  93 — 94v),  für  deren 
Anfertigung  Herr  Brooks  mit  grösster  Liebenswürdigkeit  Sorge 
trug.  Es  zeigte  sich,  dass  die  metrische  Sammlung,  von  der 
Lampros  die  ersten  32  Verse  mitgeteilt  hat,  sich  bis  an  den 
Schluss  von  fol.  94r  erstreckt;  erst  fol.  94v  kommt  etwas  Neues: 
eine  ganz  verschiedenartige,  grösstenteils  aus  Prosa  bestehende 
Gnomensammlung.  Alles  Vorhergehende  aber,  d.  h.  der  Inhalt 
von  fol.  93r,  93v,  941"  zeigt  nach  Inhalt,  Darstellung  und  Metrik 
die  grösste  Verwandtschaft  mit  dem  von  Lampros  edierten  Stück 
und  den  unten  zum  ersten  male  veröffentlichten  Epigrammen 
und  Sentenzen  der  Kasia.  Hier  wie  dort  herrscht  dieselbe  tiefe 
Religiosität,  dasselbe  innige  Gottvertrauen,  dieselbe  rücksichts- 
lose Schärfe  der  Anschauung,  dieselbe  Derbheit  des  Ausdrucks ; 
das  mit  KqsTooov  eingeführte  Antithesenmotiv  des  Laurentianus 
(V.  11  ff.)  kehrt  hier  öfter  wieder  (V.  60;  77  ff.);  die  Steigerung 
V.  130  ff.  beruht  auf  demselben  Gedanken,  den  Kasia  im  Epi- 
gramm auf  die  Armenier  (Laur.  V.  38  ff.)  verwendet  hat ;  auch 
die  eigentümliche  Einführung  selbständiger  Sentenzen  mit  de 
kehrt  in  dieser  Partie  wieder  (V.  64;  112);  endlich  zeigt  der 
Versbau  hier  wie  dort  dieselbe  Ungezwungenheit.  Dazu  kommt, 
dass  das  von  Lampros  edierte  Stück  und  die  folgenden  Teile 
auch  inhaltlich  zusammenhängen:  In  dem  von  Lampros  mit- 
geteilten Texte  wird  das  Thema  der  Freundschaft  behandelt, 
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im  folgenden  allerlei  Gegenstücke,  wie  der  Neid,  der  Zorn,  die 
Unversölmlichkeit  u.  s.  w. 

Den  Ausschlag  gibt  ein  äusseres  Argument :  Sechzehn  Verse 
der  erwähnten  Textpartien  sind  identisch  mit  Versen,  die  im 
Marcianus  und  im  Laurentianus  in  dem  durch  die  Ueber- 
schriften  sicher  bezeugten  Gute  der  Kasia  vorkommen.  Noch 
könnte  jemand  einwenden,  der  Umstand,  dass  einige  Themen 
der  Londoner  Sammlung  (z.  B.  der  Reichtum)  mit  Themen  der 
Florentiner  identisch  sind,  spreche  gegen  die  Annahme  des- 
selben Autors.  Mit  nichten;  denn  das  ist  gerade  eine  Eigen- 
tümlichkeit der  Kasia,  dass  sie  ein  ihr  zusagendes  Thema  in 
mehrfachen  Variationen  behandelt;  vergl.  die  Sammlung  des 
Laurentianus  V.  4  ff.  mit  V.  8  ff.,  20  ff.  und  23  ff.  oder  V.  43  ff. 
mit  V.  55  ff.  und  59  ff.  Auch  die  anaphorischen  Sentenzen 
des  Marcianus  und  Laurentianus  (Mtocb  etc.,  Movaxog  etc.)  be- 
ruhen auf  der  Neigung,  ein  gefundenes  Motiv  weiterzuspinnen. 

Warum  hat  nun  Lampros  nur  die  ersten  23  Verse  der 
ganzen  Sammlung  als  Werk  der  Kasia  veröffentlicht  und  alles 
Uebrige  weggelassen?  Wegen  einiger  Randnotizen.  Auf  fol.  93r 
steht  am  ,  rechten  Rande  neben  V.  34  bezw.  neben  der  V.  33 
und  V.  34  umfassenden  Zeile,  soweit  ich  nach  der  Photographie 
urteilen  kann,  von  erster  Hand  die  Abbreviatur  juixmjh;  sie 
wiederholt  sich  auf  fol.  941'  am  rechten  Rande  neben  V.  113 
und  V.  121.  Lampros  hat  offenbar  angenommen,  durch  dieses 
Wort,  von  dem  er  übrigens  in  seiner  Einleitung  nichts  erwähnt, 
werde  ein  neuer  Autor  eingeführt  und  das  Eigentum  der  Kasia 
schliesse  mit  dem  Verse  vor  der  Zeile,  welcher  die  Abkürzung 
beigesetzt  ist.  Allerdings  bezeichnet  die  Notiz  wohl  einen 
Autor  Namens  Michael;  aber  Lampros  hat  übersehen,  dass 
sie  sich  nach  der  ganzen  Anlage  der  Handschrift  nur  auf  den 
Vers  oder  den  Doppelvers  beziehen  kann,  neben  welchem  sie 
steht.  Hätte  der  Vermerk,  wie  offenbar  Lampros  meinte,  Be- 
zug auf  die  ganze  folgende  Partie,  so  müsste  er,  wie  die  Auf- 
schrift rvcojuai  Kaolag,  in  der  Mitte  der  Zeile  stehen;  ferner 
hätte  dann  die  zweimalige  Wiederholung  desselben  Namens  am 
Rande  von  fol.  94r  keinen  Sinn.    Endlich  zeigen  die  Autoren- 
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vermerke  auf  fol.  94v  deutlich,  dass  der  Schreiber,  wenn  es 
sich  um  die  Autorangabe  für  eine  einzelne  Gnome  handelte, 
den  Namen  zu  der  betroffenen  Zeile  an  den  Rand  notierte. 
Wie  die  Namen  auf  fol.  94v,  so  haben  auch  die  Randnotizen 
fol.  93r  und  fol.  94r  nur  Geltung  für  die  auf  gleicher  Höhe 
stehende  Zeile,  vielleicht  sogar  nur  für  einen  Vers  derselben. 
So  erklärt  sich  wohl  das  mit  Punkten  eingefasste  Kreuz  vorV.  113, 
d.  h.  der  Schreiber  wollte  damit  andeuten,  dass  dieser  Vers  von 
Michael  zugesetzt  worden  sei.    Vgl.  die  zwei  Facsimilet afein. 

Ueber  die  Person  dieses  Dichters  Michael  ist  nicht  das 
Mindeste  bekannt;  an  Michael  Psellos  ist  sicher  nicht  zu  denken; 
wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  einen  sonst  unbekannten 
Mann,  der  zu  den  Versen  der  Kasia  Ergänzungen  lieferte. 
Ich  habe  in  der  Ausgabe  die  durch  die  Randnotizen  als  dem 
Michael  gehörig  bezeichneten  Verse  in  [    ]  eingeschlossen. 

Das  echte  Gut  der  Kasia  umfasst  also  in  der  Londoner 
Sammlung  153  Verse.  8  derselben  sind  identisch  mit  Versen 
der  Sammlung  des  Marcianus,  8  mit  Versen  der  des  Lauren- 
tianus;  neu  d.  h.  sonst  nirgends  überliefert  sind  137  Verse. 

Ganz  für  sich  stehen  die  Texte  auf  fol.  94v;  der  Schreiber 
hat  sie  von  dem  Vorhergehenden  wohl  nur  deshalb  nicht  durch 
einen  leeren  Raum  oder  eine  Wellenlinie  getrennt,  weil  sie 
eine  neue  Seite  beginnen.  Es  ist  eine  kleine  Auslese  antiker 
Sentenzen,  denen  achtmal  ein  Autorname  beigesetzt  ist.  Vom 
Vorhergehenden  unterscheiden  sie  sich  schon  völlig  durch  ihre 
Form.  Mit  Ausnahme  von  4  eingestreuten  Trimetern  sind  alle 
in  Prosa  abgefasst.  Um  den  Forschern  auf  dem  weiten  Gebiete 
der  griechisch -byzantinischen  Florilegienlitteratur  die  Beur- 
teilung und  Benützung  der  kleinen  Sammlung  zu  ermöglichen, 
möge  sie  unten  Platz  finden. 

Noch  sei  zum  Aeussern  der  Handschrift  bemerkt,  dass  die 
Anfänge  der  einzelnen  Sentenzen  graphisch  angedeutet  sind, 
auf  fol.  93r  durch  rote,  der  Zeile  vorgesetzte  Punkte,  auf  fol.  93v, 
94r,  94v  durch  rote  Anfangsbuchstaben  (wie  im  Codex  Lauren- 
tianus);  doch  hat  der  Schreiber  die  Punkte  und  Initialen  zu- 
weilen irrtümlich  gesetzt. 
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Grnomensammlung  des  Londin.  Addit.  10072: 
Fol.  94*"  "Ijzjzov  [Asv  dgsxrjv  sv  jcoXspio),  cpiXov  ös  jiioxiv  sv  dvöxv%ia 

Xgil'OplSV. 

JH  xcov  jisQiordoscov  dvdyxrj  xovg  ptsv  cpiXovg  öoxipid'Qsi,  tovg  ös  avy- 
ysvslg  iXsy%si. 

5  Uagovxag  (jlsv  sv  jvoisTv  XQV  ?ovg  cpiXovg,  djtovxag  ös  sv  Xsysiv. 

Ei'jisg  docpaXsoxo.xa  ßiovv  i'&sXsig,  xovg  yisv  syßqovg  cpiXovg  Jioisi,  xovg 
ds  cpiXovg  svsgysxsi. 

Mrj  xoTg  xQ7]f,iaoi  cpiXovg  xxco,  äXXä  xoTg  ifösoiv'  oi  fisv  yaQ  xsgöovg 
siol  cpiXoi,  oi  ds  ipv%rjg. 
10  At'jpcoodsvovg.     Tbv  /usv  sv  jcadovxa  ösT  pispivrjodai  Jidvxa  xbv  iqovov, 

xbv  ös  sv  Ttotrjoavxa  svftscog  sjiiXsXfjodai '  xö  ös  xdg  löiag  svsgysoiag  vjcopn- 
ptVYjOXSLV  XOl  XsySIV  pllXgOV  ÖSIV  OfXOlOV  soxi  xcp  övsiöi^siv. 

Arjjuoxgixov.    Mrjösva  noiov  cpiXov,  Jtglv  sg~stdöi]g,  ncog  xs%qi]tcu  xoig 
jcgcbxoig  cpiXoig. 

15  EvgiJiiÖ7]g.    HvvvoosTv  XQV  xoTg   cpiXoioi  xovg   cpiXovg   xal  Jtgog  pisv 

xdg  svjigag~iag  dnavxav  xsxXr\pisvovg ,  Jtgog  ös  xdg  dxv%iag  dxXrjxovg  xovg 
dXrjdsXg  cpiXovg. 

HXdxcov  (Abbrev.).    'Agx^j  Jiiozscog  dXrjdsia,  cpiXiag  ös  Jtioxig. 
'AjioXXcov  (?).     Ov  nagd  noXXoig  r\  %aQig  xixxsi  %dqiv. 
20  Ssvocpcovxog.    'Axdgioxov  svsgysxsiv  xal  vsxgbv  pivgiCsiv  sv  i'oqj  xsixai. 

Atjpioxgixov.    "Ocpiv  <5'  sxxgscpsiv  xal  Jiovi]gbv  svsgysxsiv  xavxov  soxiv. 
Msvavögov.    Kaxovg  sv  noicov  ^isxavotjosig'   ov   ydg   äpioißrjv ,  dXXd 
piioog  avxiXrjxprj. 

Mtj  l~i]zsi  nagd  xaxov  Jidoxsiv  xaXcog '  olov  ydg  xo  rj'&og  sxdoxov,  xoTog 
25  xal  6  ßiog  xal  ai  ödosig  xal  al  Xrjxpsig '  xpvj}]  ftsv  ydg  ioxt  xapistov,  dyadov 
pisv  dya'&cjöv,  xaxov  ös  xaxcov. 

Tovg  Jiovrjgovg  ov  %gr)  sv  jioisiv  ovxs  nag'  avxcdv  svsgysxsTovxai '  xaxov 
(5'  vji  ävögog  sv  JiafisTv  xiva  ovsiöog,  ovx  siiaivov  [rj  %dgig]  cpsgsi. 

"Oxi  ov  %gi)  TioXvjtgay/LiovsTv '  cpddvov  ydg  xal  öiaßoXfjg  aixiov  yivsxai. 
30  Ti  xdXXöxgiov  xaxov  6g~vösgxsTg,  ob  ßaoxavcbxaxs,  xd  <5'  i'öiov  Tiaga- 

ßXsjtsig ;  pisxdoxgsxpov  sl'oco  xt]v  cpiXongayfxoGvvrjv. 

Kwpicpösiodai  xovg  JioXixag  ov  XQV  ^Xy\v  ptoi^ov  xal  cpiXoicgdypiovog' 
xal  ydg  r\  pioi%sia  soixs  JioXvJigay pioovvr)  xig  sivai. 
Adyog  ydg  soxiv  ovx  spiog,  oocpcöv  <5'  s'jiog. 
35  Asivfjg  dvdyxrjg  ovösv  ioxvsi  TtXsov. 

To  ös  ßiaiov  Jtavxaxov  Xvjtrjv  cpsgsi. 


Abweichende  Lesung  der  Hs 
25  dyafiov  f,isv  dyadov,  xaxov  ös  xaxov 
em.  E.  Kurtz  (Em.  Hei.  513) 


12  xd  dvsiöi£siv  23  dvxiXtfxpaf 
27  xaxov  <5'  vjtavögog      34  Woyog] 
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2.  Der  Codex  Marcianus  gr.  408  s.  14,  eine  interessante 
byzantinische  Miszellanhandschrift,  enthält  fol.  144v  eine  Sen- 
tenzensammlung unter  dem  offenbar  in  dieser  Fassung  vom 
Redakteur  des  Miszellenbandes  oder  vom  Schreiber  herrühren- 
den Titel:  Mstqov  Ixaotag  did  ot'i%(jov  Idjußcov.  Es  sind 
27  Trimeter,  die  sämtlich  mit  dem  Worte  Mioco  beginnen. 

3.  Eine  grössere  Sammlung  von  Sentenzen  und  Epigrammen 
bewahrt  der  Codex  Laurentianus  87,  16,  eine  wertvolle, 
wahrscheinlich  gegen  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  geschriebene 
Sammelhandschrift,  auf  fol.  353 — 353v.  Der  rot  geschriebene 
Titel  lautet:  xaooiag.  Die  Yerse  sind  fortlaufend  wie  Prosa 
geschrieben ;  doch  ist  der  Anfang  jeder  Sentenz  durch  eine  rote 
Initiale  bezeichnet;  zuweilen  stehen  diese  Initialen  aber  an 
unrechter  Stelle.  Ich  habe  diese  Handschrift  vor  Jahren  in 
Florenz  selbst  kopiert;  da  mir  jedoch  nachträglich  über  einige 
Stellen  Zweifel  aufstiegen,  bat  ich  Herrn  Prof.  G.  Vitelli, 
meine  Abschrift  noch  einmal  mit  der  Handschrift  zu  vergleichen, 
eine  Bitte,  welche  der  berühmte  Palaeograph  mit  gewohnter 
Liebenswürdigkeit  und  nicht  ohne  Nutzen  für  die  Genauigkeit 
des  Textes  erfüllte.  Ein  dürftiges  und  textkritisch  völlig  wert- 
loses, offenbar  aus  dem  Cod.  Laurentianus  selbst  geflossenes 
Exzerpt  dieser  Sammlung  steht,  mit  der  Ueberschrift  naooiaq, 
im  Cod.  Paris.  Bibl.  Mazarine  P.  1231  s.  15  fol.  222. 
Eine  Kollation  dieses  Codex  verdanke  ich  der  Liebenswürdig- 
keit meines  Freundes  J.  Psichari.  Die  Sammlung  des  Lau- 
rentianus besteht  aus  97  Trimetern,  die  sich  auf  verschiedene 
von  einander  unabhängige  Gnomen  und  Epigramme  verteilen. 

B.  Inhalt  und  Charakter  der  Epigramme. 

Aus  der  vorstehenden  Beschreibung  der  Hss  ergibt  sich, 
dass  uns  die  Profanpoesien  der  Kasia  in  drei  nach  Umfang 
und  Inhalt  verschiedenen  Gruppen  überliefert  sind.  Die  erste 
(Londinensis)  umfasst  153,  die  zweite  (Marcianus)  27,  die  dritte 
(Laurentianus)  97  Verse.  Da  jedoch  8  Verse  des  Londinensis 
im  Marcianus  und  weitere  8  im  Laurentianus  wiederkehren,  so 
bleibt  als  Gesamtsumme  der  erhaltenen  Profanpoesien  der  Kasia 
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nur  137  +  27  +  97  ==  261  Verse  übrig.  Völlig  sicher  kann 
diese  Zahl  nicht  gestellt  werden,  weil  im  Londoner  Codex  bei 
einigen  Versen  Kasia  mit  dem  unbekannten  Michael  um  die 
Autorschaft  streitet.  Doch  kann  es  sich  in  jedem  Falle  nur 
um  ein  Plus  oder  Minus  von  einigen  Versen  handeln. 

Wie  die  Ueberlieferung  dieser  Epigramme  in  drei  unter 
sich  verschiedenen,  aber  doch  auf  kleine  Strecken  identischen 
Sammlungen  erklärt  werden  muss,  ist  eine  schwer  mit  völliger 
Sicherheit  zu  beantwortende  Frage.  Höchst  wahrscheinlich 
aber  gehen  unsere  drei  Sammlungen  nicht  etwa  auf  die  sub- 
jektive Auswahl  späterer  Redaktionen  zurück,  sondern  auf  ver- 
schiedene von  Kasia  selbst  zu  verschiedenen  Zeiten  an  Freunde 
oder  Gönner  verteilte  Blumenlesen  ihrer  epigrammatischen  Kunst. 
Ist  diese  Annahme  richtig,  so  wird  wohl  die  Londoner  Samm- 
lung zeitlich  die  erste  sein;  denn  mehrere  Motive,  die  hier  nur 
in  wenigen  Versen  behandelt  sind,  erscheinen  im  Marcianus 
und  Laurentianus  reichlicher  ausgearbeitet  und  in  einer  grös- 
seren Zahl  von  Versen  durchgeführt.  Völlig  deutlich  zeigt 
sich  die  umarbeitende  Hand  in  dem  Distichon  des  Londinensis 
V.  134  f.  =  Laurentianus  V.  23  f.  Im  Londinensis  sind 
die  Vernünftigen  zu  den  Reichen,  Dummen  und  Ungebildeten 
in  Gegensatz  gestellt: 

AiQexchxEQOv  (pQovi/uoig  ovvdidyeiv 
7]7zeq  nlovoioig  jucoQoTg  xal  änaidemoig. 

Im  Laurentianus  ist  dieser  verschwommene  und  wenig 
epigrammatische  Gedanke  zu  einer  scharfen  Pointe  ausgearbeitet : 

AigeiajrsQov  cpQovljuoig  ovju7ix(ß%eveiv 
7]7tEQ  ov fjiTiXovTeTv  jucoQoig  Kai  ajiaidemoig. 

Ebenfalls  auf  Umarbeitung  weist  der  Umstand,  dass  das 
Distichon  auf  den  Dummen  im  Londinensis  V.  146  f.  im 
Laurentianus  V.  8—10  zu  einem  Tristichon  erweitert  ist. 

Für  die  Lösung  der  weiteren  Frage,  welche  von  den  zwei 
späteren  Sammlungen  (Laur.  und  Marc.)  zeitlich  früher  anzu- 
setzen sei,  finde  ich  keinen  brauchbaren  Anhalt. 
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Der  Inhalt  der  drei  Sammlungen  ist  ziemlich  mannigfaltig 
und  verschiedenartig,  mehr  als  man  es  von  den  Erzeugnissen 
einer  auf  den  engen  Lebenskreis  eines  Klosters  beschränkten 
Nonne  erwarten  sollte. 

In  der  Londoner  Sammlung  behandelt  Kasia  sittliche 
Verhältnisse,  Eigenschaften  und  Charaktertypen.  Eine  ganze 
Reihe  von  Sentenzen  widmet  sie  dem,  ähnlich  der  Liebe,  alten 
und  ewig  neuen  Thema  der  Freundschaft.  In  sechs  an  Um- 
fang ungleichen  Gnomen  handelt  sie  über  ein  Gegenstück  der 
Freundschaft,  den  Neid.  Selten  in  der  Fassung  ist  das  vor- 
letzte Neidepigramm,  das  ein  Zwiegespräch  mit  dem  Neide 
enthält.  Den  Beschluss  dieser  Gruppe  bildet  ein  Tristichon, 
in  welchem  Kasia  zu  Christus  fleht,  er  möge  sie  bis  zur  Todes- 
stunde vor  dem  Laster  des  Neides  bewahren,  sie  selbst  aber 
in  göttlichen  Dingen  andern  neidenswert  machen.  Weniger 
lange  verweilt  sie  beim  Zorne  und  der  Rachsucht.  In  vier 
Epigrammen  behandelt  sie  ein  Thema,  das  auch  im  Lauren- 
tianus  wiederkehrt,  den  Reichtum  und  die  Armut.  Es  folgen 
Sentenzen  über  Glück  und  Unglück,  über  Steigerung  des 
Schmerzes,  der  allein  getragen  werden  muss,  und  Milderung 
des  Leids  durch  Mitgefühl,  über  Charakterstärke  und  nutz- 
losen Widerstand  gegen  das  Unglück,  über  die  Symmetrie, 
den  Tadel,  den  Eidschwur,  die  Streitsucht,  die  Vorsicht 
im  Urteil  über  unsichere  Dinge,  den  Geiz,  die  Klugheit, 
über  die  Erlangung  des  Guten  und  Bösen,  das  ewige  Pech 
des  Unglücklichen,  die  Standhaftigkeit  im  Unglück,  die 
Geduld  gegen  Schimpfreden,  die  Ueberlegenheit  des 
Vernünftigen,  den  Hochmut,  die  Vorlautheit,  den  Nutzen 
des  Unglücks  u.  s.  w. 

In  diese  Reihe  von  Einzelsentenzen  sind  einige  Gruppen 
und  grössere  Stücke  eingefügt.  Zwei  Gruppen  sind  wie  ein 
Teil  der  die  Sammlung  eröffnenden  Freundschaftssentenzen 
anaphorisch  gebaut;  sie  beginnen  mit  KqeTooov  und  mit 
Miow.  Die  mit  KqeXooov  anhebenden  antithetisch  gebauten 
Gnomen  vergleichen  die  Einsamkeit  mit  schlechter  Gesell- 
schaft, die  Krankheit  mit  schlechtem  Wohlbefinden. 
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das  Schweigen  mit  dem  Schwätzen.  Die  Hasssentenzen 
werden  unten  im  Zusammenhange  des  Marcianus  zu  betrachten 
sein.  Cranz  eigenartig  ist  das  Epigramm  V.  93—103,  das  in 
der  Form  einer  kleinen  Erzählung  unverschuldete  körper- 
liche Fehler  und  Mängel  den  verschuldeten  Sünden 
und  Lastern  gegenüber  stellt.  Aehnlich  ist  das  Epigramm 
auf  den  Geizigen  in  die  Form  der  Erzählung  gekleidet:  Ein 
Geiziger,  der  einen  Freund  (kommen)  sah,  versteckte  sich  und 
hiess  die  Diener  lügen.1)  Auch  das  wahrscheinlich  dem  Michael 
gehörende  Epigramm  über  das  den  Unglücklichen  stets  ver- 
folgende Ungemach  (V.  120 — 124)  zeigt  die  erzählende  Form. 
Man  erinnert  sich  bei  dieser  Art  von  Einkleidung  des  Gedankens 
an  die  Vorliebe  des  mittel-  und  neugriechischen  Sprich- 
wortes für  die  erzählende,  anekdotenhafte,  epilogische  Form 
statt  der  abstrakten.2)  Der  Gedankengang  unserer  Sentenzen- 
anekdote (V.  93 — 1 03)  erinnert  an  einige  der  Hasssentenzen 
des  Marcianus,  wo  in  ähnlicher  Weise  gegensätzliche  Typen 
zusammengestellt  werden  (der  Buhler  und  der  Hurer;  der 
Mörder  und  der  Zornige). 

Ein  Lieblingsthema  der  Kasia  sind  die  Dummköpfe.  In 
einer  ganzen  Reihe  von  Epigrammen  bekommen  sie  die  Bitter- 
keit ihres  Ingrimms  zu  fühlen.  In  einem  sechszeiligen  Ge- 
dicht chen  verdammt  sie  die  Dummen  als  unheilbar  und  rettungs- 
los verloren,  als  aufgeblasen  und  frech.  In  anderen  Sinn- 
gedichten verbietet  sie  den  Umgang  mit  geistig  Schwachen, 
vergleicht  die  Einsicht  der  Dummen  mit  einer  Schelle  am  Hüssel 
eines  Schweines  und  tadelt  den  Dummen,  der  sich  gescheit 
dünkt  und  vielgeschäftig  ist.  Ein  scharfes  Tetrastichon  ver- 
dammt die  armen  Dummen  in  einer  dreifachen  Steigerung  des 
Gedankens,  die  ähnlich  im  Epigramm  auf  die  Armenier  wieder- 
kehrt.   Ein  Distichon  endlich  enthält  die  eigentümliche  Um- 

*)  Das  Präsens  „diddoxei"  statt  des  zu  erwartenden  Aorists  ist  nur 
des  Metrums  halber  gewählt. 

2)  Vgl.  K.  Krumb  ach  er,  Mittelgriechische  Sprichwörter,  Sitzungs- 
berichte der  k.  bayer.  Ak.  d.  Wiss.,  philos.-philol.  und  histor.  Cl.  1893, 
Bd  II  S.  22  ff. 


Kasia. 


335 


änderung  des  Sophokleischen  Satzes:  Besser  wäre  es  für  den 
Dummkopf,  gar  nicht  geboren  zu  werden  oder  wenigstens  die 
Erde  nicht  zu  betreten,  sondern  gleich  wieder  in  den  Hades 
zu  fahren  (der  dritte  Vers  nur  im  Laur.  V.  10). 

In  der  Sammlung  des  Marcianus  tritt  der  energische  und 
polemische  Charakter  der  Kasia  ähnlich  hervor  wie  in  einzelnen 
Epigrammen  des  Londinensis.  Indem  Kasia  alles  aufzählt,  was 
sie  hassen  zu  müssen  glaubt,  entwickelt  sie  manche  feinere 
Züge  ihrer  Lebens-  und  Weltanschauung.  Sie  hasst  z.  B.  den 
Buhler,  wenn  er  den  Hurer  richtet,  den  Dummen,  der  sich 
gescheit  dünkt,  den  Richter,  der  auf  Personen  achtet,  den 
Schuldner,  der  sorglos  schläft  u.  s.  w.  Die  schon  oben  (S.  321) 
in  einem  Kirchenliede  bemerkte  Vorliebe  für  rhetorische  Kunst- 
mittel zeigt  sich  auch  hier  nicht  bloss  in  der  anaphorischen 
Form  der  ganzen  Sammlung,  sondern  auch  in  einzelnen  Anti- 
thesen; Kasia  hasst  z.  B.  den  Kleingewachsenen,  der  einen 
Langen  verachtet,  aber  auch  den  Langen,  wenn  er  ungeheuer- 
lich ist;  sie  hasst  den  Greis,  der  mit  jungen  Leuten  scherzt, 
den  unzeitigen  Schwätzer,  aber  auch  das  Schweigen,  wenn 
Reden  not  thut  u.  s.  w. 

Die  eigentümliche  Schärfe,  die  in  mehreren  Epigrammen 
der  Londoner  Sammlung  und  in  der  ganzen  Sammlung  des 
Marcianus  herrscht,  kehrt  auch  in  der  Sammlung  des  Lauren- 
tianus  wieder  und  steigert  sich  hier  zuweilen  zu  einer  pessi- 
mistischen, mit  der  christlichen  Liebe  kaum  noch  vereinbaren 
Härte.  Vor  allem  sind  es  die  unseligen  Dummköpfe,  auf  die 
Kasia  auch  hier  die  Schale  ihres  Zornes  ausgiesst,  zum  Teil 
mit  Wiederholung  einiger  Epigramme  der  Londoner  Sammlung. 
Kasia  fleht  hier  sogar  zu  Christus,  er  möge  ihr  lieber  ein  müh- 
seliges Leben  in  Gesellschaft  weiser  Männer  als  Freude  im 
Verein  mit  Dummköpfen  gewähren.  Wie  tief  in  Kasia  die 
auffallende  Feindseligkeit  gegen  die  Geistesschwachen  gewurzelt 
war,  zeigt  sich  selbst  in  ihren  Freundschaftsepigrammen;  V.  12 
der  Londoner  Sammlung  erteilt  sie  den  Rat:  „Einen  gescheiten 
Freund  hege  wie  Gold  am  Busen,  einen  dummen  aber  fliehe 
wie  eine  Schlange."    Auch  in  den  Hasssentenzen  des  Mar- 
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cianus  erhalten  die  Dümmen  einen  Hieb  (V.  4).  Diese  stark 
ausgeprägte  Abneigung  gegen  die  Borniertheit  ist  offenbar  die 
Frucht  einer  reichen  Lebenserfahrung  und  —  eines  kräftigen 
Selbstbewusstseins. 

Noch  galliger  als  gegen  die  Dummen  äussert  sich  Kasia 
gegen  die  Armenier.  Sie  sind  ihr  ein  ganz  entsetzliches  Volk, 
tückisch,  völlig  bösartig,  toll,  wankelmütig  und  neidisch,  auf- 
geblasen und  voll  Hinterlist;  ganz  treffend  habe  ein  weiser 
Mann  von  ihnen  gesagt:  Die  Armenier  sind  bösartig,  so  lange 
sie  in  niedriger  Stellung  sind;  noch  bösartiger  werden  sie, 
wenn  sie  zu  Ehren  gelangen;  durch  und  durch  böse,  wenn  sie 
wohlhabend  werden;  wenn  sie  aber  grossen  Reichtum  und  hohe 
Ehrenstellen  erreichen,  zeigen  sie  sich  gegen  jedermann  als 
Ausbund  aller  Bosheit.  In  der  unbarmherzigen  Härte,  mit 
welcher  hier  ein  fremdes  Volk  samt  und  sonders  in  den  Ab- 
grund der  Verdammnis  gestürzt  wird,  klingt  etwas  von  der 
altgriechischen  Ausschliesslichkeit  nach,  die  ausser  Hellenen 
nur  Barbaren  kennt,  und  die  christliche  Lehre  von  der  Gleich- 
heit der  Völker  und  Menschen  hat  hier  die  fromme  Nonne 
offenbar  vergessen.  Der  schlechte  Ruf,  den  die  Armenier  in 
der  byzantinischen  Zeit  genossen,  wird  übrigens  auch  durch 
mittelgriechische  Sprichwörter  bezeugt:  'ÄQjueviov  £%eig  cp'äov, 
%e'iQov''  8%$qöv  jur]  &eXe.  „Armenischer  Freund,  der  ärgste  Feind" 
(Usener).1)  Gegen  die  Armenier  richtet  sich  wahrscheinlich 
auch  das  Sprichwort:  j&V  tfj  leixpei  töjv  äyyeXoov  xal  6  Mdg- 
daQig  ayyelog.  „Wo  keine  Engel  sind,  da  ist  auch  ein  Mann 
aus  (der  armenischen  Stadt)  Mardara  ein  Engel",  d.  h.  wo 
keine  braven  Leute  sind,  gilt  auch  der  armenische  Schuft  für 
einen  braven  Mann.2)  Heimtückisch  und  bösartig  heissen  die 
Armenier  auch  in  der  von  dem  Skeuophylax  Nikephoros 

x)  Ed.  Kurtz,  Die  Sprichwörtersammlung  des  Maximus  Planudes, 
Leipzig  1886  S.  20  Nr.  53.  Vgl.  K.  Krumbacher,  Mittelgriechische 
Sprichwörter,  Sitzungsberichte  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.,  philos.-philol. 
u.  histor.  Cl.  1893  Bei  II  S.  246  f: 

2)  Ed.  Kurtz,  a.  a.  0.  S.  41  Nr.  225.  Dazu  die  Erklärung  von 
0.  Crusius,  Rhein.  Mus.  42  (1887)  418. 
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verfassten  Vita  des  Theoplianes.1)  Das  ungünstige  Leumunds- 
zeugnis, das  die  Byzantiner  den  Armeniern  ausstellten,  erklärt 
sich  wohl  vornehmlich  aus  der  starken  Konkurrenz,  welche 
die  Griechen  im  Handel  und  Verkehr  und  bei  der  Besetzung 
der  Hof-  und  Staatsämter  von  den  Armeniern  auszuhalten  hatten. 
Bekanntlich  stehen  die  Armenier  auch  heutigen  Tages  in  einem 
sehr  üblen  Rufe.  Ein  erfahrener  Orientreisender,  Alfred 
Körte,  meint  sogar,2)  fast  jeder,  der  in  den  Provinzen  mit 
dem  Kerne  des  Volkes  in  Berührung  komme,  lerne  die  Türken 
achten  und  lieben,  die  Griechen  gering  schätzen,  die  Armenier 
hassen  und  verachten.  In  ähnlicher  Weise  äussern  sich  auch 
andere  Zeugen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  zu  untersuchen, 
ob  diese  Urteile  begründet  sind  und  in  wie  weit  für  die  an- 
gebliche sittliche  Minderwertigkeit  der  Armenier  die  politische 
Geschichte  des  Volkes  verantwortlich  zu  machen  ist.  Darf 
man  aber  den  erwähnten  byzantinischen  Zeugnissen  trauen, 
so  waren  die  Armenier  schon  verrufen,  noch  ehe  die  Trüb- 
salen  der  grossen  Völkerstürme  und  der  Druck  des  türkischen 
Joches  die  Sittlichkeit  der  christlichen  Orientalen  ungünstig 
beeinflussten. 

In  mehreren  Epigrammen  des  Laurentianus  betrachtet  Kasia 
ihr  eigenes  Geschlecht.  Einmal  stellt  sie  wie  einst  Simo- 
nides und  wie  später  Pediasimos  das  fleissige  und  kluge  Weib 
dem  faulen  und  schlechten  gegenüber.  Dann  betont  sie  unter 
Berufung  auf  Esdras  die  Ueberlegenheit  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes. Höchst  seltsam  klingt  im  Munde  einer  Nonne  der 
Satz,  ein  Uebel  sei  auch  ein  schönes  Weib,  doch  gewähre  die 
Schönheit  einen  Trost;  doppelt  aber  sei  das  Unglück  und  völlig 
trostlos,  wenn  ein  Weib  hässlich  und  zugleich  bösartig  sei. 
Diese  wohl  nicht  ganz  ernst  gemeinte  Selbstanklage  hat  Kasia 
so  entzückt,  dass  sie  ihr  in  zwei  Epigrammen  Ausdruck  verlieh. 


*)  Atovra  rov  i^dycozov,  og  Hq/hsvcoic  rs  xal  'AoavQi'otg  EJiavacpsQwv 
t6  yevog  töjv  /usv  ejilovxEi  ro  vjiovXov  xai  xaxörjdeg  etc.  Theophanes  ed. 
C.  de  Boor  II  22,  35  ff. 

2)  Anatolische  Skizzen,  Berlin  1806  S.  52. 
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Uebrigens  durfte  sich  die  einstige  Siegerin  in  der  byzantinischen 
Schönheitskonkurrenz  wohl  zu  der  ersten  Gruppe  der  in  ihren 
Epigrammen  mitgenommenen  Frauen  rechnen. 

Andere  Epigramme  des  Laurentianus  handeln  über  die 
Anmut,  den  Begriff  der  menschlichen  Schönheit,  die  richtige 
Anwendung  des  Reichtums  u.  s.  w.  Den  Schluss  der  Samm- 
lung bildet  eine  Reihe  von  Sentenzen,  die  ähnlich  wie  einige 
Gruppen  des  Londinensis  und  die  Sammlung  des  Codex  Mar- 
cianus  eine  anaphorische  Spielerei  enthalten.  Am  Rande 
steht  die  Ueberschrift  vfjg  avxfjg  tisql  juova%ä)v.  Es  folgen 
19  Sentenzen  über  den  Mönch  und  das  Mönchsleben;  die 
ersten  14  beginnen  mit  Mova%6g  oder  Mova%ov  ßlog,  die  letzten 
5  mit  Biog  juovaoxov.  Zwei  Sentenzen  bestehen  aus  je  zwei 
Versen,  die  übrigen  aus  je  einem  Verse.  Am  Schlüsse  folgt 
ein  aus  drei  Versen  bestehender  Epilog.  Inhaltlich  mögen 
diese  Sentenzen  mit  den  Epigrammen  verglichen  werden,  in 
denen  etwa  ein  Menschenalter  vor  Kasia  der  edle  Theodoros 
Studites  das  Klosterleben  verherrlichte. 

Die  Form  der  Epigramme  Kasias  ist  die  denkbar  ein- 
fachste. Dass  sie  das  heroische  Mass  und  die  epische  Diction, 
die  in  der  alten  christlichen  Epigrammatik  (z.  B.  im  ersten 
Buche  der  Anthologie,  bei  Gregor  von  Nazianz  u.  s.  w.)  vor- 
herrschen, nicht  wählte,  erklärt  sich  ohne  weiteres  aus  ihrer 
litteraturhistorischen  Stellung.  Der  byzantinische  Dichter,  an 
den  die  im  9.  Jahrhundert  wieder  auflebende  Epigrammatik 
zunächst  anknüpfte,  Georgios  Pisides,  hat  sich  fast  aus- 
schliesslich des  byzantinischen  Trimeters  bedient.  Dass  die 
Dichter,  dem  Pisides  folgend,  auf  das  heroische  Mass  und  die 
epische  Sprachform  verzichteten,  war  ein  grosses  Glück ;  ..denn 
nur  dadurch  konnte  die  Epigrammatik  aus  der  Gelehrtenstube 
wieder  in  weitere  Kreise  der  Gebildeten  eingeführt  werden. 
So  erscheint  denn  die  sprachliche  Darstellung  der  Kasia,  wenn 
man  sie  mit  der  der  christlichen  Epigrammatik  vor  Pisides 
vergleicht,  einfach,  leichtverständlich  und  frei  von  gelehrtem 
Prunk.  Weniger  lobenswert  ist,  dass  die  wackere  Nonne  ihre 
Gleichgiltigkeit  gegen   die  Schulgelehrsamkeit  auch  auf  das 
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Gebiet  der  Metrik  ausgedehnt  hat.  Entweder  hat  sie,  was 
bei  einer  Dame  ja  nicht  auffallend  wäre,  keinen  ordentlichen 
Unterricht  in  der  antiken  Metrik  genossen  oder  sie  hat  sich 
mit  weiblichem  Eigensinn  um  die  Regeln  der  Schule  nicht 
gekümmert;  jedenfalls  sind  ihre  Trimeter  mit  souveräner  Miss- 
achtung der  alten  Quantität  gebaut.  Im  9.  Jahrhundert  ist 
eine  solche  Ungebundenheit  allerdings  unerhört ;  aber  man  darf 
nicht  vergessen,  dass  man  es  mit  einer  Dame  zu  thun  hat,  die 
den  grössten  Teil  ihres  Lebens  in  den  männerscheuen  Gemächern 
ihres  Frauenklosters  zubrachte  und  daher  wohl  ausserhalb  der 
strengen  Schultradition  stand.  Wenn  man  schliesslich  bedenkt, 
dass  die  Beobachtung  der  alten  metrischen  Gesetze  infolge  des 
Obsiegens  der  vokalischen  Isochronie  zu  einer  für  den  poetischen 
Wohlklang  bedeutungslosen  Spielerei  herabgesunken  war,  darf 
man  der  kühnen  Neuerin,  die  sich  der  Gefahr  aussetzte,  von 
Isidor  Hilberg  den  Stümpern  beigesellt  zu  werden,  nicht  ein- 
mal ernstlich  böse  sein.  Später  behalfen  sich  die  Dichter, 
denen  der  alte  Quantitätstrimeter  zu  unbequem  war,  mit  dem 
accentuierenden  politischen  Verse;  aber  auf  diesen  Ausweg 
konnte  Kasia  nicht  verfallen;  denn  zu  ihrer  Zeit  war  das  poli- 
tische Mass  noch  nicht  im  eigentlichen  Sinne  litterarisch  ver- 
wendet. Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  auch,  dass  es  nicht 
angeht,  die  metrischen  Unebenheiten  der  Epigramme  Kasias 
durch  tiefer  eingreifende  Aenderungen  systematisch  zu  beseitigen. 
Das  wäre  der  gleiche  Fehler,  der  leider  in  den  meisten  Aus- 
gaben byzantinischer  Texte  bezüglich  der  sprachlichen  Form 
begangen  worden  ist  und  der  uns  jetzt  verhindert,  auf  grund 
des  gedruckten  Materials  die  feineren  Details  der  Sprach- 
geschichte mit  Sicherheit  zu  studieren. 

C.  Verhältnis  zur  älteren  und  späteren  Epigrammatik 
und  Gnomologie. 

Zuletzt  erhebt  sich  die  Frage,  ob  und  in  wie  weit  diese 
Sentenzen  Anspruch  auf  Originalität  haben.  Die  Ansicht, 
dass  alles  byzantinische  Schrifttum  mit  Ausnahme  der  rein 
zeitgeschichtlichen  Werke  auf  einer  sklavischen  Nachahmung 


340 


K.  Krumb  acher 


der  Alten  beruhe,  ist  so  weit  verbreitet,  dass  manchem  die  Be- 
griffe originell  und  byzantinisch  unvereinbar  erscheinen.  Noch 
vor  kurzem  richtete  ein  hochangesehener  Gelehrter  die  über- 
raschende Frage  an  mich,  ob  die  Byzantiner  überhaupt  jemals 
einen  eigenen  Gedanken  gehabt  haben.  So  völlig  vertrocknet 
war  denn  doch  das  Gehirn  der  Byzantiner  nicht.  Wie  die 
Verdammung  der  byzantinischen  Litteratur  im  allgemeinen,  so 
hat  auch  die  schlechte  Zensur  bezüglich  ihrer  Selbständigkeit 
weit  über  das  Ziel  hinaus  geschossen.  Zu  den  byzantinischen 
Menschen,  die  ihre  eigenen  Wege  gingen,  gehört  die  Dichterin 
Kasia.  Trotz  der  grossen  Vorräte  alter  Erzeugnisse,  die  ge- 
rade auf  dem  Gebiete  der  gnomischen  und  epigrammatischen 
Weisheit  die  byzantinischen  Epigonen  niederdrückten  und  ihnen 
den  Mut  und  die  Freude  originellen  Schaffens  verkümmern 
mussten,  hat  sie  frisch  und  fröhlich  es  gewagt,  eigene  Sinn- 
sprüche zu  gestalten,  in  denen  sie  ihren  Hass  und  ihre  Liebe, 
ihre  persönliche  Erfahrung  und  ihre  individuelle  Anschauung 
über  manche  Dinge  der  Welt  unerschrocken  zum  Ausdrucke 
brachte.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  Kasia  die  alte 
epigrammatische  und  gnomische  Litteratur  völlig  ignoriert  habe. 
Einzelne  Anregungen  verdankt  sie  ihr  thatsächlich;  namentlich 
hat  sie  mehrfach  die  pointierte  Form  alter  Epigramme  und 
Sentenzen  in  freier  Nachbildung  zum  Ausdruck  ihrer  eigenen 
Gedanken  verwertet.  Wie  sie  dabei  verfuhr,  zeigt  am  besten 
das  Epigramm  auf  die  Armenier.  Sein  Vorbild  ist  ohne 
Zweifel  das  boshafte  Sinngedicht  des  alten  Demodokos  aus 
Leros  auf  die  Kappadokier  (Anthol.  Pal.  XI  238): 

Kannabonai  cpavXoi  juev  del,  ^(ovrjg  de  tv%6vt£q 

(pavÄoTSQOi,  xeodovg  <5'  eivexa  cpavXoxaxoi. 

*Hv  ö"1  doa  Slg  hol  TQig  jnsydX^g  dod^mvTai  djirjvrjg, 

örj  qöl  tot1  dg  cooag  cpavlEmcpavloxaTOi. 

Mrj,  Xkofxai,  ßaoilev,  jut]  TETodnig,  ocpoa  jur]  amog 

Koo/uog  öfaoßrjor)  xa7i7iadoxi£6jU£vog. 

Kasia  hat  dem  alten  Epigramm  nur  den  allgemeinen  Ge- 
danken von  der  proportionellen  Zunahme  der  Schlechtigkeit 
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mit  Reichtum  und  Ehren,  von  Einzelheiten  nur  den  Superlativ 
7  (ivAemq)avX6xaTOL  entnommen. 

So  deutliche  Entlehnungen  sind  aber,  wie  es  scheint,  ge- 
ring an  Zahl.  Völlige  Sicherheit  hierüber  lässt  sich  in  folge 
der  grossen  Zerstreutheit  der  Sentenzenlitteratur  und  des  Mangels 
einer  zusammenfassenden  Ausgabe  schwer  erlangen,  und  die 
Spezialisten  der  Florilegienlitteratur  werden  sicher  noch  manche 
Nachträge  beibringen,  und  namentlich  wird  die  Zahl  der  nur 
allgemein  verwandten  Parallelen  sich  leicht  verzehnfachen  lassen ; 
trotzdem  wird  das  oben  ausgesprochene  Gesamturteil  schwerlich 
eine  wesentliche  Veränderung  erleiden.  In  den  Sentenzen  der 
Kasia,  welche  allgemein  menschliche  und  in  der  gnomischen 
Litteratur  sehr  beliebte  Themen,  wie  die  Freundschaft,  den 
Reichtum,  die  Tugend,  behandeln,  finden  sich  natürlich  viel- 
fach Anklänge  an  alte  Aussprüche;  doch  kommt  es  in  der 
Sentenzenlitteratur  bei  der  Quellenuntersuchung  nicht  auf  die 
allgemeinen  Gedanken,  sondern  auf  das  Detail  der  Fassung  an, 
und  nur,  wenn  dieses  übereinstimmt,  kann  von  einer  Entleh- 
nung gesprochen  werden;  das  gilt  sogar  für  Fälle,  wo  der 
Gedanke  verschieden  ist.  So  ist  zu  V.  20  der  Londoner  Samm- 
lung: &ttog  tov  cpiXov  xal  %d)Qa  nbqav  ocol^ei  das  Vorbild 
offenbar  die  Menandersentenz :  'Av^q  tov  ävdga  xal  nohg  oco£ei 
nohv.1)  Solche  Fälle  sind  aber  selten,  und  meist  beschränkt 
sich  die  Uebereinstimmung  auf  eine  gewisse  Aehnlichkeit  des 
Gedankens.  Von  einer  systematischen  Ausbeutung  älterer  Epi- 
gramme, wie  sie  z.  B.  in  Lessings  Sinngedichten  vorliegt,  ist 
bei  Kasia  keine  Rede. 

Zu  den  Freundschaftsgnomen  der  Londoner  Samm- 
lung findet  man  natürlich  zahlreiche  Parallelen  in  profanen 
wie  in  heiligen  Florilegien.  Vgl.  z.  B.  Maximus,  Migne, 
Patrol.  gr.  91,  754  f.;  Pseudo- Johannes,  Migne,  Patrol. 
gr.  96,  404  ff.  u.  s.  w.  Zu  V.  9  f.  der  Londoner  Sammlung 
vgl.  speziell  die  Sentenz  des  Demokritos:   Ol  äXr}divol  (piXot 


J)  Menandri  et  Philemonis  veliquiae  od.  A.  Meinoko,  Berlin  1823 
8.  312  V.  29. 

1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  23 
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xal  xdg  qidiag  fjdelag  xal  rag  ovjuqpoodg  eXacpQOxegag  noiovoiv, 
cor  /idv  ovvajioXavovxeg,  wv  de  juexaXajußdvovxeg.1)  Eine  ent- 
fernte Verwandtschaft  mit  V.  18  ^gay/uog  neyvxev  f]  xojv 
(flXcov  äydjzrj  und  V.  11  <Pqovijuov  cpiXov  cbg  %qvoov  xoXjim 
ßdXXe  hat  der  Spruch  des  Sirach  bei  Maximus,  Migne,  Patrol. 
gr.  91,  755  B:  <MXog  nioxbg  oxenrj  xqaxaid'  6  de  evocov 
avxbv  evge  drjoav qov.  Vgl.  auch  den  Menanderspruch:  <PtXovg 
8%cov  voui^s  d  rjoav qov g  e'xeiv.2) 

Für  das  Schema  der  mit  Mioco  beginnenden  Sentenzen 
dienten  als  Vorbilder  Menanderverse,  wie :  Mioä>  nevY\xa  nXovoicp 
öcoQovjuevov*)  (zum  Gedanken  vgl.  speziell  V.  7  des  Marcianus) 
und:  Mioö)  novr]gbv  %qy]oxov  öxav  elnr]  Xoyov*)  (zum  Gedanken 
vgl.  V.  1  des  Laurentianus). 

Auch  für  das  Schema  der  mit  KqeTooov  beginnenden  Kom- 
parativsentenzen (V.  60;  77 — 80  des  Londinensis;  V.  11,  12  f., 
28  des  Laurentianus)  konnten  einige  Menanderverse,  in  denen 
jedoch  der  Komparativ  nicht  an  der  Spitze  steht,  als  Vorbild 
dienen,  z.  B.  V.  370:  Noov  ydg  eoxi  xQelxxov  fj  oiyijv  e%eiv, 
V.  383:  Nooov  de  XQelxxov  eoxiv  fj  Xvjrrjv  cpegeiv,  V.  387:  Neotg 
xö  oiyäv  xgeixxöv  eoxi  xov  XaXeiv,  V.  401 :  Eevw  de  oiyäv  xgeix- 
xov  rj  xexoayevai.5)  Speziell  zur  Komparativsentenz  V.  80  des 
Londinensis  vgl.  die  Menandersprüche  V.  221 :  eHdv  oiajjxäv  i) 
XaXeiv  u  fü]  noenei,  V.  290:  Kgeixxov  oiamär  eoxiv  fj  XaXelv 
jLidxrjv,  und  V.  484:  2iyäv  ä/ueivov  rj  XaXeiv  ä  /ut]  Jigejzei.6) 

Zur  Idee  der  anaphorischen  Spielerei  überhaupt  (vgl.  oben 
S.  338),  vgl.  z.  B.  das  Epigramm  auf  Lukian,  dessen  5  erste 
Verse  mit  'PrjxcoQ  beginnen,7)  das  Epigramm,  dessen  5  erste 
Verse  mit  <PiXüj  beginnen,8)  die  Prosasentenzen  des  Nilos,  die 

*)  L.  Sternbach,  Photii  P.  opusculum  paraeneticum  etc.,  Diss. 
classis  philol.  Acad.  Litt.  Cracoviensis  20  (1893)  S.  75  Nr.  VI  9. 

2)  Men.  et  Phil.  rel.  ed.  Meineke  S.  333  V.  526. 

3)  Ebenda  S.  327  V.  360. 

4)  Ebenda  S.  326  V.  352. 

5)  Ebenda  S.  327  f. 

6)  Ebenda  S.  321  ff. 

7)  Anthol.  graecae  appendix  III  224  (Ed.  Didot  vol.  III  S.  328). 

8)  Ebenda  IV  91  (Ed.  Didot  vol.  III  S.  4 IG). 
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alle  mit  MaxaQiog  beginnen,1)  und  die  Verse  des  Theodoros 
Studites  auf  die  Kreuze  der  Mönche: 

Elg  oxavQovg  juovaorcbv. 
^ravQog  ßXenovxwv  doxQamjcpoQOV  oeXag. 
HxavQog  juovaozcov  evÖQOjLtog  ocoxijQia. 
JExavQog  q)iXovvxcov  evfiecog  noQvoxxovog. 
HxavQog  xXaovxcov  e^aXetJixcoQ  jixatojudxcov. 
2xavQog  (piXdyvcov  docpaXeoxaxog  cpvXa^}) 

Zu  V.  70  der  Londoner  Sammlung:  „Zur  Qual  wird  das 
Leben  dem  von  Schmerz  Geplagten",  vgl.  die  Menanderverse : 
Avnai  yäq  äv$Qü)7ioioiv  xixxovoiv  vooov,*)  und:  Ovx  eoxi  Xvmjg 
%eiQOV  äv&Q(bnoig  xax,6vS) 

Zum  Verse  über  die  Vorlautheit  (jia^Qfjoia)  vgl.  den 
Vers  des  Menander:  'Avovdexrjxov  eoxiv  f]  naQQi]oia.b) 

Die  auffallende  Einführung  selbständiger  Gnomen  mit  de, 
die  (nur!)  im  Londinensis  V.  15,  16,  19,  27,  64,  112  beob- 
achtet wird,  beruht  vielleicht  auf  einer  missverständlichen  Nach- 
ahmung älterer  Sammlungen,  wo  aus  dem  Zusammenhange  eines 
dramatischen  Werkes  gerissene  Stellen  mit  de  vorkommen, 
z.  B.  V.  147  der  Menandersammlung:  %  xoig  xaxöioi  de  xovg 
cptXovg  evegyhei.6) 

Nur  als  ein  entferntes  und  ziemlich  lendenlahmes  Seiten- 
stück zu  den  geharnischten  Epigrammen  der  Kasia  gegen  die 
Dummen  erscheint  der  Menandervers :  CH  jucoQia  dldcooiv  äv- 
dQcojzoig  xaxd.1)  Vgl.  die  Sprüche  des  Sirach:  'Efrjyiioig  ficogou 
(bg  ev  ödco  cpoQxiov,  und:  "Ajujuov  xal  äXag  xal  ßcoXov  oidrjQovy 
äxojiwxeQOv  vneveyxelv  r)  av&Qconov  äcpQova*) 

*)  Migne,  Patrol.  gr.  79,  1248  f. 

2)  Migne,  Patrol.  gr.  99,  179G. 

3)  Men'.  et  Phil.  rel.  ed.  Meineke  S.  325  V.  3 IG. 

4)  Ebenda  S.  329  V.  414. 

5)  Ebenda  S.  313  V.  49. 

6)  Ebenda  S.  318;  vgl.  ebenda  S.  33G  V.  6. 

7)  Ebenda  S.  321  V.  224. 

8)  Bei  Maximus,  Migne,  Patrol.  gr.  91,  813  A  und  981  C.  Vgl.  auch 
Antonius  Melissa,  Migne,  Patrol.  gr.  13G,  797  ff. 

23* 
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Ebenso  vermochte  ich  zu  den  zwei  Epigrammen  gegen  das 
Weib,  Laur.  V.  55  ff.,  59  ff.,  nur  entfernte  Verwandte  aufzu- 
finden, z.  B.  die  Antwort  des  Diogenes:  rO  avxbg  eQcoxrjdeig, 
xi  xaxbv  ev  ßtw,  ecprj'  rvvi]  xali]  xqj  sl'öei1)  und  die  zahl- 
reichen gegen  die  Weiber  überhaupt  gerichteten  Aussprüche, 
wie  die  des  Menander2)  und  Secundus.3)  Der  den  Epi- 
grammen der  Kasia  entgegengesetzte  Gedanke,  dass  körper- 
liche Hässlichkeit  durch  geistige  und  moralische  Vorzüge  ge- 
mildert werde,  findet  sich  öfter,  z.  B.  in  dem  Ausspruche  des 
Plutarch:  Eig  to  xdxonxqov  xvyxxg  dedoQet  xol,  ei  fxev  xakbg 
cpaivrj,  ag~ia  xovxov  TiQaxxe'  et  de  aioxQog,  xo  xfjg  dyiecog  e?dmeg 
d)Q(Ü£e  xaXoxayaMq ,4)  und  in  Aussprüchen  des  Bias  und 
Thaies.5) 

Sehr  alt  und  oft  ausgesprochen  ist  der  im  Laurentianus 
V.  63  ff.  enthaltene  Gedanke,  dass  die  Tugend  einem  Wege 
bergauf,  das  Laster  einem  Wege  bergab  vergleichbar  ist.  Er 
ist  z.  B.  enthalten  in  dem  Zwiegespräche  zwischen  Sokrates 
und  der  Hetäre  Kallisto:  KaXXioxaj  y  exa'iQa  eXeye  reo  ZooxQdxei 
oxi  Qxgelxxcov  oov  elfii'  eyd)'  eyco  yaQ  dvva/Liai  xovg  oovg  Jidvxag 
äjioojiäoai,  ob  de  ovdeva  xeov  ejLicbv  '  6  de  cxal  fidXa  ye  elxo- 
xeog  eine'  Qov  jiiev  yäg  im  xo  xdxavxeg  avxovg  äyeig,  eyco  d1  em 
trjv  üQexyv"  OQ'dia  d1  elg  avx?]v  oifiog  xal  ovx  e&ijuog  xotg  JioXXoTg\G) 
Vgl.  auch  Basilios  bei  Georgides:7)  Avodymyov  eoxiv  uiQog 
aQexfjv  xo  yevog  xCov  ävdyojTrcov,  did  xo  Jiydg  fjdovrjv  noXXdxig 
emjjQejieg. 

1)  L.  Sternbach,  Photii  Patriarchae  opusculum  paraenetienm  etc., 
Dissert.  classis  philol.  acad.  litt.  Cracov.  20  (1893)  S.  36  Nr.  40. 

2)  Ed.  Fr.  Boissonade,  An.  gr.  1  (1629)  159  f. 

3)  Z.  B.  bei  Sternbach  a.  a.  0.  S.  43  Nr.  96  und  mehrere  Epi- 
gramme in  der  Anthologie. 

4)  L.  Sternbach,  Photii  Patriarchae  opusc.  par.  (s.  o.)  S.  75  Nr.  90. 

5)  Ed.  Wölfflin,  Sprüche  der  sieben  Weisen,  Sitzungsber.  d.  k. 
bayer.  Akad.  d.  Wiss.,  philos.-philol.  u.  hist.  Cl.  1886  S.  295  V.  152  ff. 
und  S.  296  V.  177  ff. 

6)  L.  Sternbach,  Griiomologium  Parisin.,  Dissert.  classis  philo!, 
acad.  litt.  Cracov.  20  (1893)  140  Nr.  39. 

7)  Ed.  Fr.  Boissonade,  An.  gr.  1  (1829)  30. 
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Manche  Parallelen  finden  sich  zu  V.  60  des  Londmensis 
und  V.  12  f.  des  Laurentianus,  z.  B.  Meinindersentenzen  V.  300: 
KaXcog  neveo&m  fiäXXov  ?j  nXovxeiv  xaxwg})  Aehnlich:  Kgelo- 
aov  neyia  jat]  dtxalag  xxijoecog.2)  Auch  zu  dem  Epigramm  über 
Reichtum  und  Armut  im  Laurentianus  V.  69  ff.  findet  man 
entfernte  Verwandte.  Vgl.  z.  B.  die  Sentenzen  des  Photios: 
"Og  xobg  evdeeig  xal  nevofievovg  TtagoQcov  xQvcpä,  jiXovxel,  fie&vei 
un'h]v  xfjg  anXv\oxlag,  ävd£iov  eavxov  deiag  ev/ievelag  elgyaoaxo,3) 
und  des  Chilon:  To  jut]  xexxfjodai  nXovxov  ßXdßrjv  ov  xofiiQei 
xooavx)]V  to  de  xoig  ovoi  xaxojg  iQfjo&ai  äicoXXvoi  xbv  ovxcog, 
qmol,  xe%Q}]fievov  ßiovS) 

Der  letzte  Vers  des  Laurentianus:  ftebv  noieTodai  ty\v  äQ%rjv 
xal  xö  xeXog  ist  eine  Nachbildung  des  ersten  Verses  des  erbau- 
lichen Alphabets  des  Gregor  von  Nazianz:  'Aq^v  anävxxov 
xal  xeXog  jiolov  fteov.*) 

Von  Nachahmungen  der  Kasia  in  der  späteren  Litteratur 
habe  ich  bis  jetzt  nichts  zu  entdecken  vermocht.  Am  nächsten 
liegt  es,  Spuren  der  in  ihren  Sinngedichten  enthaltenen  Ge- 
danken und  Ausdrücke  zu  suchen  in  der  Sammlung  breiter, 
pointearmer  und  rhetorisch  übertreibender  Epigramme,  die  dem 
Konstantinos  Ma nasses  zugeschrieben  wird.6)  Doch  wird 
diese  Erwartung  getäuscht;  zwar  behandelt  Manasses  zum  Teil 
dieselben  Themen  wie  Kasia,  z.  B.  den  Eid,  den  Zorn,  den 
Neid,  die  Rachsucht,  das  Weib,  die  Freundschaft,  den  Tadel, 
den  Reichtum  u.  s.  w. ;  aber  er  hat  die  Epigramme  seiner  Vor- 
gängerin sicher  nicht  benützt,  wahrscheinlich  nicht  einmal  ge- 
kannt. In  den  916  Versen,  welche  die  Sammlung  des  Manasses 
umfasst,  findet  sich  nur  eine  Stelle,  die  mit  einer  Stelle  der 

1)  Men.  et  Phil.  rel.  ed.  Meineke  S.  324  V.  300. 

2)  Antonius  Melissa,  Migne,  Patrol.  gr.  136,  892  A. 

3)  L.  Sternbach,  Photii  Patriarchae  op.  par.  (s.  o.)  S.  7  Nr.  52. 

4)  Bei  Maximus,  Migne,  Patrol.  gr.  91,  985  D.  Eine  andere  Fassung, 
auf  die  mich  E.  Kurtz  hinwies,  bei  Orelli,  Opusc.  sentent.  I  170,  9. 

5)  Migne,  Patrol.  gr.  37,  908. 

6)  Ediert  von  E.Miller,  Annuaire  de  l'assoc.  pour  Tencouragement 
des  et,  gr.  9  (1875)  23—75. 
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Kasia  enger  verwandt -ist.  Das  Epigramm  über  den  Neid 
schliesst  V.  158  f.  mit  dem  Gedanken,  den  Kasia  in  der  Lon- 
doner Sammlung  V.  40  ff.  ausgedrückt  hat: 

Kai  yo.Q  dexdxig  necpvxe  ieiqcdv  6  qpfiövog  cpovov,1) 
wg  Xeyovoi  rd  yQdjujuaia,  juovijs  jtuäg  Xeinovorjg. 

Allein  an  eine  direkte  Entlehnung  dieses  ziemlich  nahe 
liegenden  Wortspiels  ist  kaum  zu  denken;  hätte  Manasses  die 
Verse  der  Kasia  wirklich  benützt,  so  müssten  sich  auch  andere 
Anklänge  finden. 


)  E.  Miller  schreibt  irrtümlich:  6  cpdövog  (pftövov. 
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III. 
Texte. 


1.  Der  Toten kanon. 

(Nach  Cod.  Crypt.  R  ß.  V  fol.  V— 6.) 

Kavcbv  ävaTzavoijuog  elg  xol/urjoiv.  IlXayiog  ö\ 

'Qidrj  (a).     (ITgog  xo)  eA()[xaxrjXdxrjv.  \ 

"Yipog  xal  ßäd'og  rig  excpQaoat  dvvaxai 
Trjg  ofjg  oocplag,  XoioTe, 
xal  Tfjg  dvvdjtiecog  oov 
to  aneiqov  neXayog, 
5    ncog  ix  jur)  ovtcjdv  äicavxa 
xfj  ßovlfj  xal  rqj  Xoyqp 
tco  oqJ  JtaQYjyayeg,  deonoTa; 
öftev  oe  änavoTcog  dog~d£oj/iev. 

Uenovftev  tiqIv  emßovXf]v  xo  jiXdo/ua  oov 

10     EV   Tfj  'EÖejU,  XvTQCDTä, 

xal  to  Elg  yfjv  avfiig 
dneXevoei  f)xovoev 
d)g  ex  Ttjg  yfjg  yevouevov' 
ovx  eveyxag  nXrjv  tovto 
15    vjzo  tov  "Aidov  xqotov [xevov 

fjXd'eg,  6  oüjtyjq  jliov,  xal  eoa)oag. 

11  Gen.  3,  10  (Die  Nachweise  der  Schriftstellen  verdanke  ich 
meinem  Freunde  Dr.  C.  Weyman) 

Abweichende  Lesung  der  Hs  (Cod.  Crypt.  R  ß.  V):  a  (nach  'üiörj) 
om  Das  in  der  Hs  stets  fehlende  ÜQog  xo  habe  ich  der  Deutlich- 

keit halber  eingesetzt  5  sh  /xi]6vxcov  11  xai  xd>  14  xovxco 
15  aöov 
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J/'!jrl  xfjg  yfjg  6  ev  vipioTOig  ykyovag 
oaQxbg  Ovrjxfjg  fiexao%(bv, 
Iva  '&vi]xovg  ndvxag, 
20   dcpftaQoiag  deonora, 

xai  elg  xrjv  jtqiv  änäßeiav 
jübsraorrjoag  t,(0(borig' 
Sio  xai  vvv,  ovg  j^ereorrjoag, 
xd£ov  ev  Gxip'äig  xcov  öixauov  oov. 

&SOTOXIOV. 

25    Aedo^ao/Lieva  tieql  oov  Xeldh]xai 

ev  yeveaig  ysvecdv, 

{]  rbv  fisöv  Xoyov 

ev  yaoxgi  %WQeoaoay 

ayvrj  de  diajuelvaoa, 
30    Oeoxoxe  Maqia' 

öto  Tigsoßelaig  oov  XvxQcooat, 

robg  TTQOxoi^devxag  xfjg  XQioeayg. 

'Qiöi)  ß'. 
deest 

Qeoxoxiov. 
deest 

"Qtörj  y  .     {Tlgog  xb)  eO  oxegsajoag  xax'  {dgxdg). 
"Oxav  eXevov\,  6  d'Eog, 
im  xfjg  yfjg  jUExd  dofrjg 
35    %a\  wg  ^sXXsig  xä  noaxxka  fxdoxov 
jU£%Qi  Xoyov  naQioxäv 
dgyov  xe  Evvoiag  ipiXfjg, 
xcov  jUExaoxdvxcov  cpsioat 
xai  Qvoai  xovxovg  xfjg  xoiOEOjg. 

24  Psalm.  117,  15       37  vgl.  Qrjpa  doyov  Matth.  12,  36 

23  ov  ^sTEorrjoag:  Ueber  die  von  zweiter  Hand  herrührende  Ersetzung 
der  Pluralformen  durch  den  Singular  s.  oben  S.  326  25  Aedo^ad^ierag 
XsXallrjxai  26  IV  32  rovg]  zov  in  ras.  Die  zweite  Ode  mit  dem 
zugehörigen  Theotokion  fehlt  in  der  Hs,  ohne  dass  durch  einen  leeren 
Raum  eine  Lücke  angedeutet  ist  35  /ueXXrjg  rä  ixqaxxaXa  36  jiaosoxav 
37  yjijXfjg       38  xbv  [xsxaoxdvxa  <pfjoai       39  rovxov 
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40   Nekqcdv  ev  xqojlico  xal  oTiovdfj 

XCOV   xd(pO)V  äjXOXQ£%OVXO)V 

xal  xfjg  odlmyyog  i]%ovor}g,  ocoxi)q  fiov, 
xal  äyyelcov  (poßsQcdv 

OOV   7TQOOXQ£%6vxa)V,  XVQLE, 

45   jo)v  jiiExaoxdvxojv  (peioat 

xal  xdg~ov  xovxovg  ev  %<öq<k  'Q(orjg. 

Tov  ovoavov  xe  xal  xijg  yfjg 
oaXevo^evayv,  oixxtQjucov, 
xal  öxoi%£ia)v  Xvojuevcjov  ev  yoßco 
50   rovg  olxexag  oov  cpaiÖQOjg 
nQog  fmdvxi]oiv  Ttoirjoov, 
6xi  exxog  oov  äXXov, 
(ieoTtoxa,  freov  ovx  eyvoDoav. 

Osoxoxiov. 

Td)v  XsQovßi/bL  xal  ZeQaylfi 
55    fdi£i%ßr]g  vyjrjXoxEga, 

Gsoxöxe'  ov  yaQ  [aovi]  idefa) 

xov  äxojQfjxov  ftebv 

ev  ofj  yaoxQl  xojQYjoaoa' 

Sib  avxov  dvocbnei, 
60   xQLoecog  Qvoai  xovg  öovlovg  oov. 

'Qidi]  8' .    (Ugog  ro)  2v  /liov  loyvg,  xvqie. 
eO  xfjg  t,oofjg  |  xvQiog  xal  xov  ftavdxov,  Xqloxe, 
6  oojjudxcov  |  xal  yjv%a>v  xa/iiag  xs, 
oxav  cpqixxobg  \  juiXhjg  im  yfjg 
jUExd  xcbv  ayy£,X(ov  |  xcbv  ocbv  ev  dog~fl  eIevoeoOcu 

40  ff.  I  Thess.  4,  16       48  Matth.  24,  29       49  II  Petr.  3,  10 

52  vgl.  z.  B.  Deut.  32,  39 

42  elg  xfjg  oäXiiiyyoq  44  vielleicht  jxqoxqsxovxcov  45  xä>  fiera- 
oxdvxi  als  Korrektur  zweiter  Hand;  ursprünglich  stand  xwv  fistaardvioDV 
40  rovvov  50  rov  olxexiv ,  aber  ov  und  iv  von  anderer  Hand  auf 
Rasur;  ursprünglich  stand  xovg  olxexag    E.  Kurtz  vermutet  tpcudQovg 

53  syvcoosv  58  iv  not  yaoxgi  %coQi'oaoa  Hirmus]  ov  /liovio/j';.  xvqis 
62  xa/Astag 
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65    xal  XQivai  näoav  xxloiv, 
tovg  jf.QOQ  oh  fiexaoxdvxag 
ÖEifioig  oov  jiQoßdroig  xatdra^ov. 

-  Nevoov,  Xqlot.e  \  xvqls,  ngog  ixeotav  fjjucbv 
xal  xfjg  ävco  \  fieiag  xXr\Qovyiag  oov 
70   xovg  e£  fjjuwv  |  nioxei  xfj  slg  oh 

jiQOxexoijur] juevovg  |  äficooov  (bg  cpiXäv&Qayjiog 

q)(ovfjg  xe  oov  äxovoat 

rfjg  yXvxelag  xo.Xovorjg 

slg  dvdnavoiv  xovxovg,  deo/uefia. 

75  "Anag  ßooxbg  \  ofyexai'  yfj  ydq  ioxiv  xal  onodog 

ob  dh  juovog  \  jueveig  eig  alöjvag,  Xqioxe, 

äveXXmrjg"  |  jueveig  yäo  &sog' 

öio  oot  ßocöjuev  |  Trjg  ofjg  äXtjxxov  ä^ioooov 

%aQäg  xovg  oovg  olxexag 
SO   rov  ßoäv  ev^aoloxcog' 

Tfj  dvvd/uei  oov  do$~a,  cpiXdv&Qome. 

0SOXOXIOV. 

2v,  xä)v  jzioxcov  \  xavpi^ia  neXeig,  ävv/iq^evxe, 
ob  jiQooxdxig,  ob  xal  xaxacpvyiov, 
IQioxiavc&v  xei%og  xal  XifXY\v' 
85   jiQÖg  ydq  xbv  vlov  oov  evxev^eig  cpsoeig,  Jtavd/ucojue' 
avxbv  xal  vvv  bvodomi, 
xovg  7iQoxeXeioovxevxag 
xrjg  xoXdoscog  Qvoaodai,  ndvayve. 

'üidrj  s  .     (ITgog  xo)  "Iva  xL  fis  äjtcoooo  djtö. 
Mexd  dög~r]g,  oixxiqjucov,  \  öxav  rjfjeig  xov  XQivai 
90    dixaiojg  näoav  \xrjv]  yfjv 
xal  dia%a)Qioeig 

67  Matth.  25,  33       75  Gen.  18,  27       76  Joh.  12,  34 

66  xov  Tigog  os  /uexaoxavxag  70  xov  §g~  rj^icov  71  jrgoxsxoi/nt]- 
/lievov  74  xovxov  76  oot  ds  povog  77  äveXXeixcsig  79  xov  oov 
olxexiv  auf  Rasur;  ursprünglich  stand  xovg  oov  (oovg?)  olxexag  82  ävvfx- 
(pevxai        83  JtQooxdxrjg       89  6V  av  ?jg~eig        91  diaftcootfoeig 
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e£  ädi'xarv  dixalovg,  cbg  yeyQajtzai, 
defioTg  TiQoßaxoLg 
Tovg  et;  fjfiwv  ovvaQi&jurjöag 
95    jueraoravtag,  oixtiq/icov,  ävdnavoov. 

3ATs2.svT7]rog  övrcog  \  ToTg  äodncog  £ijoaoiv 
eoriv  fj  xoXaoig, 
6  ßgvyjudg  xal  oxojXi]^ 
xal  xXav&juög  äjiagdxXfjTog,  xvqle, 
100   xal  t6  tivq  exeivo 

to  äqisyysg,  to  oxÖTog  ndXiv, 

ei  cbv  Qvoai  Tovg  öovXovg  oov,  EvonXayyyE. 

Xaqäg  Tfjg  änEodvTov  \  xal  cMpftogov  TQveprjg  oov, 

XqIOTE,   00)T7]Q  fjfXCOV, 

105    Tovg  TiQOXoifxrj'&evTag 

xaxa^iojoov  ojg  EvdidXXaxTog 

Tcbv  ev  ßiq)  TidvTOJv 

ä/jLvrjfAoväjv  äjLiaQTrj/bidTOJv' 

ov  yä@  eo%ov  exTog  oov  deov,  äyaße. 

Qsoroxiov. 

110  Ev  dvol  TsXelaig  eva  oe  yiva'yoxo/uev 

cpvoeoi  xvqiov, 

EveQyetaig  äficpm 

xal  ^elrjoeoiv  övTa  dovyyyTov, 

tov  vibv  tov  deov, 
115    ex  yvvaixbg  XaßovTa  odgxa, 

fjg  T}]v  $Eav  Tijucb/UEv  ToTg  nivag~iv. 


92  Matth.  25,  33       98  Is.  66,  24  und  Matth.  8,  12 


94  tov  auf  Rasur;  früher  stand  rovg  95  ^etaotdvza 

100  sxeTvco  102  tov  öovXov  korr.  aus  rovg  dovlovg  103  ädtcupftoQov 
105  rov  Tiooxoiixridevxag  korr.  aus  rovg  jiQoxoiwdevrag  109  eo%sv  korr. 
aus  zöyov  ayade]  zur  Herstellung  des  Metrums  vermutet  E.  Kurtz  allov. 
110  'Evövoue  zeXeicug        112  ivegyeialg 
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'Qtdij  g,     {FlQog  xo)  'Iläoß^xi  /lwi,  owxrjQ,  JioXlal  yär>. 
'Pevotol  x£%Ö£vx£g  ßgoxol 
oqevoxoi  ävaoT7]o6jneßa 
-  xa&cog  e£  vnvov,  cpi]olv 
120   (hg  IlavXog  6  jzdvoocpog, 
ß(>ovxd)or}g  xfjg  odXmyyog' 
äXXd  xoxe  qvooll 
xrxxaxgloEayg  xovg  dovXovg  oov. 

cIXdo&i]xi  6  deog 
125    roig  dovXoig  oov  sv  fjjMSQq  ÖQyijg, 
oxav  yvjuvol  etil  oov 
jiaoaoxfjvm  ^eXXayotv' 

XOVXOVg,   oäneQ,  XvXQÜ)00\l 

xfjg  (pojvtjg  exslvrjg 
130   rfjg  elg  tivq  dnonEii7iovoi]g,  $ee. 

^vyxXeloeig  oxe,  Xqioxe, 
Evxavfia  ßiov  xal  Tigä^iv  fjfuov 
xal  onjoEig  Tidvxow  fjjimv 
xcoy  EQycov  Eg~Exaoiv, 
135   [ayj  eXsyifjg,  xvqle, 

OJVJZEO  JXQOOsXdßoV, 

ävajLidoTrjTE,  rd  Tixatofiaxa. 

Osoxoxiov. 
CPvodElYjflEV  X&V  ÖEIVÖJV 

txxoio  jLidxcov  xaig  IxEoimg  oov, 
140   dEoyEwrjxojQ  ayvr\, 

xal  xvioifJLEV,  TidvayvE, 
xfjg  dslag  EX?Mjuyj£(og 
xov  ex  oov  ä(pQaoxo)g 
oaQxo)vxEvxog  vlov  xov  deov. 

119  Rom.  13,  11       125  Sophom.  1,  15;  Apocal.  6,  17 

119  s^vjtvov  123  xov  öooiov  oov  125  xä>  dovXco  auf  Rasur;  früher 
stand    xoTg    dovXoig  130  fles]    xvgiog    ooyxrjQ  131  2vyxXs£oi]4 

135  e).lei;i]g       136  ovjisq       139  Tiaiofxdxcov       141  xvi^pLEv 


Kasia. 


353 


'Qtdij  f.    (ITgog  rd)  Osov  avyy.ardßaoiv,  tu  tivq. 

145    To  äoiexrov,  xvqle, 

rrjg  ofjg  (poixtibdovg 

enaycoyfjq  evvoöjv, 

QTicog  jLieAkeig  dtxaicog 

xaxd  (rd)  Eoya  XQivm  Exdoiov  ijfuov, 
150    otevcov  ßoco  OOl' 

Tcov  dovXcov  oov  ndoide 

rd  ev  dyvoiq,  ocoryo, 

xai  yvcooet  maiofiara. 

eÜg  e%cov,  ftuxQoßvjitt,  > 
155  <piÄav&Q(omag 

anXetov  TtsXayog, 

io)v  TtQog  oh  fxeraoTdvrcov 

fit/  or/jorjg  öXcog  rd  naoamdy jtiata 

iv  rfj  hdoei 
1G0    avTWv  xard  jzqoocjojzov, 

nXXd  ovy%d)Q)]oov  xai 

owoov  xovxovg,  Xqiote. 

Kqixu  dixmoxaxE, 

öze  rag  7iodg~Eig 
165    £vyooxaxr)OEig  fjjucbv, 

iiij  dtxdoyg  dixaioog, 

dXXd  VLXiqooi  ry  dyadox^g  oov 

imEQoxai} jucboa 

ri]v  nXdoxiyya,  xvqle, 
170   yvjieo  rd  (pavXa,  oamjg, 

eoya  ßaovvovoiv. 


149  ra  habe  ich  ergänzt  151  reo  dovXco  auf  Rasur  von  anderer 
Hand;  ursprünglich  stand,  wie  es  scheint,  rwv  d.ovXcov  157  fUsiaardvTa; 
doch  steht  das  letzte  a  auf  Rasur  und  früher  scheint  fistaoxurrag 
gestanden  zu  sein  160  aviov  aus  avxwv  korrigiert  162  xovzov 
166  dixaoeig        167  vixrjoei 
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Oeoxoxiov. 

Oavjuäjwv  enexeiva 

to  fieya  i3avjua 

rfjg  ofjg  xvrjoecog' 
175~  did  rovxo  ßocbjuev 

eAyvr)  naqd'eve,  d'eoyevvfjXQia, 

xd  od  eXer] 

efxol  fiavjudoxcooov 

xal  xfjg  jtieXXovoi]g  ögyfjg 
180    (jvoai  xal  ocboov  jus. 

"üidrj  rf .     (IJgog  xo)  'EjtxajtXaoicog  xa^uvog. 
'Anaywyrjg,  cpiXävdoame, 

XOV   JIQOOOJJXOV   OOV  XvXQCOOai 

xal  rfjg  cpoßeQag  oov  dmikqg  rovg  dovXovg  oov 
xal  xovxovg  dg'icooov 
185    tov  ycoTio/Liov  rfjg  yvd)oea)g 

xal  rfjg  ovvovoiag  oov  ßoäv  ooi  dnavorcog' 
Ol  naideg  evXoyeTxe 
(legeig  dvvjLiveTrs) 

190  •  

2ov  6  fivjuög,  (piMvdgojTie, 

exyy^xod,  deojue&a, 

im  xovg  ev  ool  jui]  rjXxaxoxag 

6  olxrog  de  äjua  xe 
195    xal  7]  nXovoia  %aQig  oov 

enl  rovg  elg  oe  nemoxevxoxag 

Xaog  oov  yaQ  xal  noijuvr] 

xal  nooßaxa  vojufjg  oov' 

xal  oe  vjieovyjovjuev 
2G0    elg  ndvxag  (rovg  alcbvag). 

178  Psalm.  16,  7  179  Matth.  3,  7  185  II  Cor.  4,0  187  Vgl. 
Psalm.  112,  1  191  Vgl.  3er.  10,  25  197  Psalm.  78,  13  und  99,  3 
199  Vgl.  Dan.  3,  28  u.  ö. 


oXwg,  Xoioxe, 


ÖO&ljXO). 


182  Xixgcooai  183  xbv  öovXov]  Beide  ov  auf  Rasur  von  anderer 
Hand        184  xovxov       193  yXjuxwxag       19G  uxejtioxevK&xag 
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2v   TO   CpQLXXOV  TTOXijQlOV 

xov  dxodxov  xeodojLiaxog 
to  ev  t/7  %eiQi  oov,  XvxQmxd,  deöfie&a, 
7xgavxi]xi  ovjuluig~ov 
205    xal  xrjg  xgvylag  xovxovg  xovg  oovg 

Xvxoojoat  olxexag,  ovg  ex  yrjg  TiQOoeXdßov, 
xal  xdfov  ev  xfj  %coQq 

XCOV  JlQCteOJV,  OlXXlQjUOJV, 

vfivsiv  xal  evXoyelv  oe 
210    eig  rcdvxag  xovg  aicovag. 

OsOXOXLOV. 

eIxexixcdg  ßoco/uev  ooi, 

deoxoxe  Jiavvjuvfjxe, 

jLiexa.  xcov  ditelocov  voeocov  övvdfiecov, 

fiaQXVQOdV   OOLCOV  X6 

215    xal  anooxoXcov  xal  7iQOcp}]xcov 

7ioh]oov  nqeoßeiav  vtxsq  xcov  fiexaoxdvxcov, 

%ooeveiv  ovv  dyyeXoig, 

yidXXeiv  de  xco  vlco  oov' 

Aaog,  vn  (eQVipovxe 
220    elg  ndvxag  xovg  atajvag). 

"üidrj  d'.     {TIqoq  to)  'E^sorrj  (im  xovxo  ovgavog). 
eIoxcovxog  oov,  oIxxiq/licov,  xb  cpoßeqbv 
dixaoxrjQiov,  oxe  fj  yfj  xal  vyod 
cpoßco  noXXfp  |  xxijvi]  xal  ihjota  xal  egizexd 
xal  xovg  vexgovg  xovg  eavxcov 
225    [ev]  xqojuco  [oov,  oobxeq]  äjio7ietu7zovoiv  nobg  trjv  orjv 
v7idvx7]oiv  onovdaicog, 
xovg  moxei  juexaoxdvxag 
jur]  xaxaioyyvrig,  vjzeQaya&e. 

201  Apocal.  14,  10       222  Apocal.  20,  13 

201  Sol  206  oihsxiv  ov  korrigiert  aus  olxezag  ovg  208  jtoaauüv 
216  /UEzaoxdvxcov)  [tezarxcov  225  ev  xqo^co  oov  oöjzsq.  Zur  Herstellung 
des  Verses  ist  die  oben  vorgenommene  Streichung  erforderlich  227  xov  ----- 
fie.xaoidvra]  -ov  und  -a  auf  Rasur  von  anderer  Hand 
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'AeijuvrjOTOi  naxE'QEg  xal  ädeXcpoi, 
230    ovyyeveig  xe  xal  cpiXoi  xal  ovfJiy)v%oi  (fiov), 
ol  rrjv  oöbv  |  nqoxaxaXaßovxEg  jrjv  (poßsQuv, 
ävxl  fieQidog  de£ao$e 
Öcoqov  id  Ecpv/uviov  nag'  Eßtov' 
xal  oooi  naQQYjoiag 

235     EXV%EXE,   XOV  XXlOXYjV 

VJIEQ   EJUOV  XadlXEXEVOOXE. 

2wX7]Q   äjZEÄTZlOflEVCOV,    OOV   X7JV  CpQlXXyV, 

cootieq  Einag,  ftvoiav  xeXovvxeg  cpqixxwg 
xal  xi]v  cpgixxrjv  \  exovoiov  äyyeXXovreg  \rr}v\  oqpayrjv 
240    £ig  IxEolav  änavxEg 

xavxrjv  ooi  jiqoo^eqwjliev  exxevcbg 

VJIEQ  xcov  jUExaoxdvTCor 

Tiqbg  ok  xbv  ^üjodoxijv, 

ovg  ovv  äyioig  oov  ävdnavoov. 

0SOXOXLOV. 

245    Yis  dEOv  xal  Xoys  [wvoyEvi] 
xbv  Tiioxbv  ßaoiXsa  oTscpdvcooor 
rfj  TiavoßEVEi,  ÖEOJioxa,  %eiq'i  oov,  (bg  äyaßog' 
xal  övajLiEVcbv  to  xqdxog  vvv 

ÖXeOOV   TCO   OJlXcO   XCp  TOV  OTQCtXOV 

250    öid  xfjg  Oeoxoxov 

xal  ocboov  xbv  Xaov  oov 
ev  xf]  dyijoco  ßaoiXua  oov. 


237  Judith  9,  11       239  I  Cor.  11,  26 


230  /uov  supplev.  E.  Kurtz  232  defaodai  233  s<p'  vfivtov 
235  xxioxiv  236  vjisq  jtwv;  letzteres  auf  Rasur;  früher  stand  //ficöv 
241  TiQooyeQO)  iily  242  rov  fiEraordviog;  aber  -ov  und  -og  auf  Rasur 
von  anderer  Hand  244  ov  245  Xoyofiovoysvfj  246  rwv  nioibv 
247  Jiavodevrj  249  toleoov  orgarou]  oxavQov  vermutet  Weyman 
252  dyciQco  ßaoiletag 
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2.  Epigramme  der  Kasia. 

A.  Sammlung  des  Cod.  Brit.  Mus.  Addit.  10072. 

Fol.  93.  Fvco/uai  Kaoiag. 

Avo  cpdovvrcov  ii]v  ev  Xqiotco  cpdiav 
toaojubg  ovx  eveoTiv,  äXX*  egig  juäXXov. 

(Pdco  cpdovvxi  %aQL^ov  td  cpdeiodai, 
tco  &  dyvcbfiovi  elg  xevbv  ro  cpdeio&ai. 

5   Meya  to  jliixqov,  äv  6  cpdog  evyvc6tucov ' 
reo  &  d%ao(oTco  ojLiixgÖTaTOV  to  jueya. 

El  fieXeig  ndvTcog  xal  cpdeTv  xal  cpiXeio&ai, 

TCOV  Ifl&VQlOTCOV   XöX   (pdoveQCOV  äjl£%OV. 

<PiXog  ev  Xvnaig  ovvcov  roig  cpdeoTaToig 
10    vcpeoiv  evqe  tcov  oepobgeov  aXy^bovcov. 

0QOvijuov  cpiXov  ü)g  %gvobv  xoXncg  ßdXXe, 
tov       av  ys  jueogbv  cpevye  xadaneg  öepiv. 

<Pdov  cpdi]TÖg  cpdovvTa  ovvavTrjoag 

yeyrj'&e  XajujiQwg  cooneg  öyxov  evgcov  %gvoiov. 

15    <Pdog  <V  vipco&eig  ovvvyicboei  Tovg  cpdovg. 

Kgetooov  de  TidvTCog  xai  %gvoov  xal  fiagydgcov 
eojLiog  cpdovvTCOv  ngbg  cpdovvTag  yn]olcog. 

<I>gayfibg  necpvxev  fj  tcov  cpdcov  dydjzrj. 

UXovTog  &  ä%()7]GTog,  edv  fif]  cpiXov  eyr\. 

20    fpdog  tov  cpdov  xal  %cbga  %cbgav  oco^ei. 

<I>dcov  cpdovvTcav  ev  Xvnaig  SfiiXcai 
ybvTegai  jueXtTog  jzavrog  xal  öyov. 

<Pdov  yviqoLOV  (5'  fj  neqloTaoig  bellet' 
oh  ydg  djiooT\\oeTai  tov  cpiXovjuevov. 

Abweichende  Lesung  der  Handschrift:  2  ioaofxog  5  evyv(ofiov 
7  rrüytog  em.  Lamprosl  ndvxag  8  ipvdiQiortov  xai  (pdoQzwv  (em.  Lampros) 
9  Iv^sg  13  fpdovvxa  em.  Lampros]  cpiloovxi  14  Xa/ujigög  Die  über- 
/.ühligen  Füsse  kommen  wohl  auf  Rechnung  der  Verfasserin  ;  vgl.  Samm- 
king des  Cod.  Laur.  V.  36       17  iofiog  (auch  Lampros)       19  sxet 

1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  liist.  Gl.  24 
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25    <PlXog  XeyEodoo  6  (piXwv  ävsv  öoXov, 

6  <5'  av  ovv  doXco  ov  cpiXog,  äXX1  EX'OQog  ooi. 

Ildviag  (5'  dydna'  jur]  fidoQEi  de  xoTg  naoiv. 

"  räXa  xal  jusXt  ovyysvcöv  öjudlai. 

SvvEoig  jzalöcov  yeQOvxcov  ojudiai. 

30  AoxavddXioxog  ßiog  f\  nXovxog  fieyag. 

"Üotieq  oxoxEivbg  dlxog  ovx  e'xei  teq^iv, 
ovrcog  TiEcpVKEv  6  nXomog  ävEV  (piXcov. 

[_2!T0Qyrj  xoXdxojv  obg  ygcuirr)  navonXia' 
TtXavcboiv  [yd^]  vfiäg  fjöovaXg  Enaivhai7\ 

35  "Qotieq  Eiibva  qy]ööei  ty\v  XEXoxvTav, 

ovxoog  6  (fdovog  xbv  cpftovovvxa  Qrjyvvet. 

°ÄQXV  t°v  (pftovov  xcbv  xaXcbv  Evzv%ia' 
jurjökv  xEodatvojv  6  (pfiövog  {dnoxdiivEi). 

'AvÖQÖg  (pd'OVEQOv  ju£fAf]V£v  fj  xaobia. 

40  "E^eXe  nag  xig  xov  cpdövov  xb  otoi%eToV 

\xbv\  ftdvaxov  cprjfjLi'  xal  cp£Q£i  xovxov  cpdovog' 
TioXXoTg  yäo  ov/Lißeßjjxev  ex  (f&ovov  (pövog. 

0d6v£  xäxioiE,  xig  6  xexojv  oe,  cpQaoov, 
xal  xig  6  naxdoooov  oe  xal  diaootfoocov ; 
45   9JEjne  xexoke  jzdvrcog  xEvoöo^ia, 
TiaxdooEi  Öe  jue  (piXaÖEXq?ia  dvjXov, 
di%d£Ei  Öe  jus  d'eov  (poßog  Eig  xkXog 
xal  diaooiqooEi  zandvoooig  Eig  anav. 

26  ovvbolw  27  IJdvxag]  ndvxa  schreibt  Lampros,  ohne  die  Lesung 
der  Hs  (jxdvxag)  anzugeben  30  Jtlovxog  fxkya\  fj  jtlovxog  [tsyag  ver- 
mutete Lampros,  ohne  es  in  den  Text  zu  setzen  31  axoxtvog  olxog] 
ßiog    schreibt  Lampros,   ohne    die   Lesart    der  Hs   (oixog)  anzugeben 

34  am  Rande  von  erster  Hand  fMx ,  wodurch  V.  34  und  wohl  auch  der 
auf  derselben  Zeile  stehende  V.  33  dem  Michael  zugeschrieben  ist 

35  qvooei  38  Die  Lücke  der  Hs  habe  ich  durch  dnoxd^ivei  ergänzt: 
Wenn  der  Neid  nichts  gewinnt  (d.  h.  kein  reiches  Objekt  hat),  ermattet  er 
40  oxiyjov  Nach  der  Abteilung  der  Hs  würde  V.  40  mit  V.  39  zu  ver- 
binden sein,  was  unmöglich  angeht       41  tovxov]  xouxo 
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<P&oveTv  jurj  dcög  juoi,  Xgioxe,  jLie%Qi  fiavdxov, 
50   to  de  (pfioveiofiai  Sog  jiioi'  no&cb  ydo  xovxo, 
to  de  cpftoveloftai  ndvxoog  ev  eoyoig  fieioig. 

ßvjuog  necpvxe  xcbv  xaxtoxojv  to  negag" 
tivfibg  ov  xtfxa  qjiXiav,  ovx  aldeixai. 

JJäg  jLivyoixaxog  xal  cpfioveodg  JtQodrjXojg' 
55   yevvrjXQia  ya.Q  juvrjoixaxla  qjyx6vov. 

Fol.  93v.  IIXovxüjv  JiXrjfivvov  xovg  qjiXovg  ex  xov  nXovxov, 
tva  oov  nxioyevoavxog  jurj  exonaoficooiv. 

ÜXovxog  emxdXvjLijua  xaxcbv  jueyiozcov, 

Y]  de  jiTCD%ela  ndoav  yvjuvoi  xaxiav.  > 

60    KqeTooov  Tixco^eveiv  f\  nXovxelv  et;  ddixwv. 

IJXovxov  jLiT]  £rjxei,  fifjd'1  au  ndXiv  neviav 
6  juev  ydo  xov  vovv  ojvoloi  xal  xr\v  yvcooiv, 
7\  de  xy]v  Xv7i7]v  dxaxdnavoxov  e%ei. 

Ev7]jueocov  d1  exdeyov  xal  dvoxvyiav 
65    eig  dvoxvyiav  <5'  ejujzeooov  yevvaiojg  (peoe. 

Mövog  juovojfielg  6  xdg  oduvag  e%a)v 
duiXfjv  e%ei  oxoxcooiv  xal  pq&vjuiav. 

Meya  cpaQ^iaxov  xoig  nevftovoiv  vTidoyei 
xcbv  ovvaXyovvxcov  xo  ddxqvov  xal  yfjfia. 

70    Bdoavov  e%ei  xr\v  £cor]v  6  ev  Xvnaig. 

El  xo  (peoov  oe  qjegei,  cpeQov  xal  cpeQe' 
et  de  xo  cpeQov  oe  cpegei  xal  ov  ov  (pegeig, 
oavxdv  xaxojoeig  xal  xo  (pegov  oe  (pegei. 

49  tir]  <5cog]  /ni]daficög:  em.  E.  Kurtz       53  Die  Hs  interpungiert 
nach  n/iiä       54  iiQodfjXog    Am  unteren  Rande  von  fol.  '931'  steht  von 
einer  späteren  Hand  in  archaisierender  Schrift  der  Doppelvers: 
Tcov  svtv%ovvz<jl>v  Jidvrsg  ävdgcojiot  cpiloi, 
xcbv  de  övötvxovvzcov  ovö'  aviog  6  yevvrjtoQ  (so!). 
58  ZjTtxälvfia       Vor  V.  65  ein  Kreuz  mit  vier  Punkten  wie  vor  V.  113 
66  (xovodEig 
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IIqos  xevTQa  juf]  Xdxxi^e  yvjuvoig  nool  oqv' 
75    ijzel  tu  xevTQCt  juqdajuajg  xaxaßXdipag 
oavxbv  xQcboeiag  xal  novov  vjiooxtforj. 

-  Kquogov  jwvcooig  xfjg  xaxfjg  ovvovoiag. 

KgeTooov  xal  vöoog  xfjg  xaxfjg  eveg~lag. 
Kqeiooov  äodevsiv  r\  xaxcdg  vyiaivsiv. 

80  Kgelooov  oiconav  ?j  XaXeiv  ä  /ui]  d'e/j.ig. 
m  oicojifjg  ydg  ov  xtvövvog,  ov  j^icbfiog, 
ov  juexd/iAeXog,  ovx  syxXrjoig,  ovyy  ogxog. 

Meya  xb  xegdog  xfjg  xaXfjg  ov/Lijuexgiag. 

Ei  juiosig  xö  yeyeo&ai,  xivd  /ui]  ipeq~rjg. 

85   Miocb  cpovea  xgivovxa  xbv  dv^cbör}.  (—  Marc.  1) 

Miocb  xbv  fioi^bv,  öxav  xgivrj  xbv  jioqvov.  (=  Marc.  2) 

Miocb  xbv  jucogbv  cpiXooocpeiv  doxovvxa.  (=  Marc.  4) 

Miocb  iQEcboxrjv  äjusgijuvcog  vnvovvxa.  (=  Marc.  8) 

Mioä)  xoXoßbv  fiaxgbv  efovfisvovvxa.  (==  Marc.  9) 

90   Mioä)  oicoTirjv,  oxe  xaigbg  xov  Xeyeiv.  (==  Marc.  18) 

Miocb  juf]  £r]xovf.ievov  xal  jigoojiioXovvxa.  (=  Marc.  22) 

Mioo)  xbv  didäoxovxa  jLLrjdev  eiöoxa.  (—  Marc.  23) 

*Avr]Q  cpaXaxgbg  xal  xcocpbg  xal  ixovb^Eig, 
juoyyiXaXog  xs  xal  xoXoßbg  xal  fisXag, 
95    Xo£bg  xoig  nool  xal  xoTg  öjiifiaoiv  äjua 
vßgio&elg  nagd  xivog  pioi%ov  xal  jioqvov, 


76  oavxbv  xgcooiag  xal  tiovov  vjieoxr'/orj  (der  Buchstabe  nach  n  ist 
undeutlich,  vielleicht  ist  es  ein  verwischtes  o  mit  Akut,  also  vjzöox/jo)])  : 
xgdioeiag  em.  E.  Kurtz  82  ovx1  ogxog  83  ov/iifi)]xgi'ag  89  xolwßbv 
91  jtgoo/uoXovvxa  hat  präsentischen  Sinn;  ebenso  steht  i-iolw  als  Präsens 
bei  Konstantin  Sikeliotes,  Matranga,  An.  gr.  2,  689;  im  Xgioxog  naoiodv 
(ed.  Brambs)  V.  215,  1872,  1877,  2202  u.  s.  w.  Vgl.  Krumbacher,  Ein  irrat. 
Spirant  im  Griechischen,  Sitzungsber.  d.  philos.-philol.  u.  histor.  Cl.  d. 
k.  b.  Akad.  1886  S.  417        94  /.wyyvXaXog  xs  xwXoßog 
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jtie&voTov,  xXenTov  xal  yjevoTOv  xal  cpovecog 
jieQL  tcov  amco  ovf^ßeß^xoTCOv  ecprj' 
'Eycb  juev  ovx  airiog  tcov  ov/ußa^drcov' 
100    ov  yoiQ  &eXcov  necpvxa  roiovtog  öXcog' 
ov  de  tcov  oavTov  nagahiog  JiTaiojuciTcov' 
äneg  ydg  ovx  eXaßeg  nagä  tov  nXdoTov, 
tcivtci  xal  JioieTg  xal  cpegetg  xal  ßaoTa^eig. 

9Avr]Q  äXr]§r]g  excpevyei  ndvTeog  oqxov. 

105   "AvÖQog  äbj'&ovg  6  Xoyog  cooneg  ögxog' 

ävÖQog  de  cpavXov  xal  to  yjevöog  jueß-1  oqxov. 

Uäg  TtoXvoQxog  elg  xpevboQxiav  ninTei. 

Fol.  94.    Kaxov  öjuooai,  yßlgov  emoQxrjoai. 

Xqi)  navTanaot  cpvXa.TTeo'&ai  tov  oqxov. 

110   Hag  cpiXoveixog  nXrj&vvei  xal  Tovg  ogxovg' 
nag  cpiXoveixog  xal  d^vfibv  oweiocpegei. 

3Ev  <3'  äjucpißoXoig  vevei  nag  Tig  e%ecpQCQv. 

[xal  cpevyei  ndfinav  Tovg  ey$QaivovTag  pidTOvg7\ 

(PeidojXög  löcov  tov  cpiXov  änexQvßi] 
115    xal  Tovg  oixhag  to  ipevdeo'&ai  diddoxei. 

tfievyei  cpetöcoXög  ovanooia  tcov  cpiXcov. 

(peidcoXdg  änag  cplXovg  nTO)%ovg  ßaoeviai. 

3Avt]Q  OToyaoT^g  fidvTig  ägiOTog  eoTiv' 
Tex/ualgeTai  xivdvvovg  ex  tcov  ngay/LiaTcov. 

120    [Evqcov  dvoTv%7]g  iqvgiov  elXe  tovto 
xal  yeyove  xivdvvog  ex  tovtov  tovtco' 


98  avrop]  avtcav  104  exysvyr)  jtävyaQ  oqxov  108  exoov  o/uwoai 
109  Am  Rande  öqu  110  V  nag  (piloveixog  113  Vor  diesem  Verse 
ein  Kreuz  mit  Punkten  wie  bei  V.  65;  am  Rande  von  erster  Hand  pi%  ; 
vgl.  V.  34  und  121  sxOgevovrag  fiärovg]  ^larrjv  vermutet  E.  Kur tz  (nach 
S.  364,  27)  118  ägtozog  eoziv  121  Am  Rande  von  erster  Hand  fiix , 
was  sich  wohl  auf  das  ganze  Epigramm  (V.  120—123)  bezieht 
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6  (51  Evxv%rjg,  xäv  ocpiv  evqy\  £a>vxa, 
elg  öcpsXog  ytvExai  xovxcp  xal  xEodog^] 

^ndviov  loxt  xov  äyaftov  rj  xxfjoig, 
125   xov  d1  av  ys  xaxov  Xlav  EviEQEoxdxr\. 

Avoxv/ß^g  änag  ev  Tiäoi  xovdvXi'QEi, 
xco      evxv%et  jiscpvxEv  svdv  xd  ndvxa. 

Ovx  eoxi  jucoQco  cpdgjuaxov  xb  xafiöXov 
ovöe  (xal)  ßorjfteia  jzXtjv  xov  ftavdxov. 
130   jucoQog  xi/jiiföelg  xaxenaioexai  ndvxcov, 
enaivedelg  de  ^oaovvexai  {xal)  nXeov. 
cbg  ydo  dnoqov  xdjuipai  xiova  jusyav, 
oihcog  cw<5'  äv&oamov  juojqov  jusxajzoiEig. 

AIqexojxeqov  cpQovljuoig  avvdidyeiv  (=  Laur.  23) 
135   rjjiEQ  TiXovoioig  jucogotg  xal  dnaiÖEvxoig.  (=  Laur.  24) 

JTvcboig  ev  jucoQco  ndXiv  äXXf]  jucogla' 
yvcooig  ev  jticoocp  xcodcov  iv  qivl  %oiqov. 

Aeivov  t6v  juojqov  yvcooecog  ti  juexe^eiv  (=  Laur.  4 — 7) 
f\v  (dk)  xal  dog~rjg,  ÖEivoxaxov  Elg  änav 
140   f\v  de  xal  vsog  6  utoobg  xal  övvdoxrjg, 
jiajiai  xal  Id),  (psv  xal  oval  xal  nonoi. 

Ol'jUOl,   XVQIE,   JLICOQOV   OOCpi^OjUEVOV ' 

Tiov  ng  xgdnoixo;  nov  ßXeipoi;  ucog  vnoiooi; 

MojQÖg  Jtdvxcog  7ieq)vxe  jiEQiooojiodxxcoQ' 
145   jucoQÖg  ßaXcbv  JiSSiXa  navxa^ov  xqe%ei. 

KqeTooov  ooi,  fjLCOQE,  Jidfinav  jui]  yevvrjdfjvai  (=  Laur.  8 — 9) 
fj  yEvvrjvxEVxa  xfj  yfj  jutj  ßrjfxaxioai. 

TlEQLOxdoEOLV   EJUmJlXOJV  JUTj  ExXvOV' 

jidvxcog  ydo  ovdkv  $eov  ndfioi/UEv  di%a. 

124  xxrjotg]  xxloig  127  xco  devxvxfj  129  xal  habe  ich  ergänz 
131  Auch  hier  fehlt  eine  Silbe,  für  die  ich  xal  eingesetzt  habe  132  fiey 
133  [.lExajcoifjaai]  em.  E.  Kurtz  135  eljceq  138  xb  ficogov  139  ö 
habe  ich  ergänzt       141  jiojjioi       142  Oif-toi       143  ßleipzi  vjioIoel 
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150  eYßQi£6fj,£vos  xal  xd  loa  /mrj  Xeycov 

oocpdg  dei%&>joy  xal  cpQovifJiog  elg  äyav. 

3Avr]Q  cpQovifAog  emxgazrjg  dcpQOvojv, 
avxoxQaxojQ  de  xöjv  Jia&cov  6  xoiovxog. 

3AvtjQ  vy>av%i]v  jaio^xog  xolg  oqojoiv, 
155    ijzsQaoTog  de  xoig  ndoi  xajieivocpQOJV. 

'Anaidevolag  juijxrjg  f\  naQQt]oia' 
jzaQQfjoia  Xeyexai  Ttagd  xd  Joov' 
jieqa  ydq  eoxi  xov  i'oov  xal  xov  juexQOv. 

"Hveyxe  juol  xi  xegöog  f]  dvonga^ia, 
160   ojojieQ  xov  xqvoov  ev  jivqI  doxi/iid^eig. 

B.  Sammlung  des  Cod.  Marc.  gr.  408. 
Fol.  144v.     MexQov  'Ixaoiag  öid  oxi%(ov  Idjußajv. 
Miocb  cpovea  xoivovxa  xov  ftv/ucod?]. 
Miooj  xov  juoi%öv,  oxav  xQivrj  xov  tcoqvov. 
Mioöj  xeXecpbv  xov  Xengov  eg'ojfiovvxa. 
Mioöj  xov  jlicoqov  cpiXooorpeiv  öoxovvxa. 
5   Mioöj  dixaoxrjv  7iQooe%ovxa  ngoodjnoig. 
Mioöj  nXovoiov  cbg  nxojyov  dQfjvoodovvxa. 
Mioöj  xov  nxojypv  xav%ajjuevov  ev  jiXovxoj. 
Mioöj  %Qed)oif]v  äjueoLjuvojg  vnvovvxa. 
Mioöj  xoXoßbv  /LiaxQov  efov&evovvxa. 
10   Miocb  xov  juaxQÖv,  äv  jieXcoXdg  xvy%dvrj. 
Mioöj  xov  yjevoxrjv  oejuvvvo/ievov  Xoyoig. 
Mioöj  /uedvoov  nivovxa  xal  diipwvxa. 

152  ijtixQarfjg        160  doxituä£of,isv 

Abweichende  Lesart  der  Handschriften  M  (Marc.  408)  und  B  (Brit, 
Mus.  Addit.  10072;  s.  o.),  von  denen  B  nur  Vers  1,  2,  4,  8,  0,  18,  22, 
23  enthält:   9  xolcoßov  MB         10  JislcoXog  xvyyävzi  M 
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Miocb  rov  Xr/yov  cbg  öXiyoyjixovvra. 

Miocb  yegovra  naiQovra  /uerd  vecov. 
15    Miocb  pqfivjuov  Kai  rov  vjivd)drj  [mXlov. 
-  Miocb  rov  dvaioyvvrov  ev  naoor\oiq. 

Miocb  rov  noXvXoyov  ev  änaiqta. 

Miocb  oiconY]v,  ore  Kaiobg  rov  Xeyeiv. 

Miocb  rov  Jiäoi  ovju/LioQcpovjLievov  roonoig. 
20   Miocb  rov  do^rjg  %aqiv  noiovvra  ndvra. 

Miocb  rov  Xoyoig  ovk  aXeicpovra  ndvrag  (?). 

Miocb  jui]  ^rjrov juevov  Kai  ngooXaXovvra. 

Miocb  rov  diddoxovra  ju^dev  eiöora. 

Miocb  cpiXe^'&QOv'  ov  ydg  cpiXei  ro  ftelov. 
25    Miocb  cpeidcoXov  Kai  judXiora  nXovrovvra. 

Miocb  rov  dyvcojuova  xa'&cog  'Iovdav. 

Miocb  rov  judrrjv  ovKoepavrovvra  cpiXovg. 

C.  Sammlung  des  Cod.  Laur.  87,  16. 

Fol.  353.  Kaooiag. 

0voig  Jiovfjod  %Qr]oröv  rjd'og  ov  r'iKrei. 

KqeTooov  dXij&cbg  enicpvXXig  dixalov 
fjjteQ  rQvyrjrog  doeßcbv  Jiaoavojucov. 

Aeivbv  rov  jucogov  yvcooecog  ov/u/uerexeiv 
5   äv  de  xai  doirjg,  öeivorarov  elg  anav 

13  6Xiyoxpv%ovvta;  em.  E.  Kurtz  17  JtoXvXoyov  M  22  jzqog- 
f,ioXovvta  B 

Abweichende  Lesart  der  Hss  L  (Laur.  87,  16),  P  (Paris.  Bibl.  Maza- 
rine  P.  1231)  und  B  (Brit.  Mus.  Addit.  10072;  s.  o.),  von  denen  P  nur 
Vers  2,  4—7,  12—13,  23—24,  31—32,  55—63,  69—70,  B  nur  V.  23,  24, 
4 — 7,  8—9  enthält:  2  emqpvXig  L  4  ro  /licoqov  B  yvcooecog  ziB  5  ijv 
nal  do'^rjg  B    säv  P    zloänav  L 
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av  de  Kai  vsog  Kai  jucooog  Kai  dvvdoTfjg, 
Ttandi  nai  lov,  cpsv  Kai  oval  Kai  tiotcol. 

KqeTooov  tco  jiicoQcp  jidjLiJiav  jui]  yeyevvfjodai 
i)  yevvrj'&ivrQ  %jj  yjj  fJLr\  ßrj/biarioai, 
10   äXXd  ovvTOjucog  "Aibr\  jiaoajzsjucpdfjvai. 

KqeTooov  fjTTäoß'ai  rov  vlküv  äjieiKorcog. 

KqsTooov  oXlyov  KaXbv  i£  svvojuiag 
fj  xo  tcoXXootov  anb  naoavoidag. 

KaKoTg  ovvstvai  JidjuTiav  ovk  e^lo%vel 
15    o  KeKTrjjusvog  /Liioo7t6vr]QOv  yvcbjmrjv. 

'EveQye'tq  jusv  tcov  Tzovrjocov  Sai^ovcov, 
Tfj  tov  d'eov  de  jidvTcog  7iaQa%coQ}jo£i 
KaKonoiovoiv  oi  KaKol  Tovg  ßeXTiovg 
JiQog  to  ÖEiyßrjvai  Tomovg  £VQc£oT£Qovg. 

20   McoQoTg  cpgovi/Liog  ovvdidyeiv  ov  ofievei' 
aTovY\OEi  ydo  Tfj  tovtcov  avTifieoei, 

7]   JlCOg  TTjV   TOVTCOV   '&QaOVTT]Ta  VLKfJOOi; 
AlQETCOTEQOV   CpQOVLflOig  OVfXJlTCO^VELV 

ijjisQ  ovfXJiXovTFlv  jucoQOig  Kai  äjiaiÖEVTOig. 
25    xal  fiol  doli]  ys  XgioTÖg  ovyKaKOV%sTo&ai 
cpoovifioig  ävdodoi  te  Kai  oocpcoTOToig 
fjjiEQ  ovvEvcpQaivEodai  ficoodlg  dXoyoig. 

Tfjg  X(a&Qoßov)X(ov)  kqelttcov  äyduirjg  ftdyr]' 
cpvXaTTETai  ydo  nag  Tig  ek  Tfjg  dsvTEoag, 
30    slg  Öe  t^v  xtQCjOTfjv  jzXavrj'&elg  f  *  öl  *  . 


6  i>)v  de  B  6  pcoodg  B  dvvdortg  P  7  uo  B  8  KqsTooov  ooi 
fjLWQs  B  ysvvrj'O'fjvai  B  10  äöt]  L  12  eg~ivo/A,iag  P  13  e^avo/niag  P 
19  evQv^oxsQovg  L  23  ovvÖidyeiv  B  24  jjjieo  jcXovoioig  [tcoQotg  B 
25  xaL  /lioc  L  28  XadqoßovXov]  X  ***  lov  Das  Wort  ist  durch  ein 
Loch  im  Papier  verstümmelt.  E.  Kurtz  vermutet  statt  des  von  mir  in 
den  Text  gesetzten  XadgoßovXov,  das  allerdings  nicht  belegt  ist,  XvxocpiXov 
xqscxzwv]  xoeixrov  30  Das  Metrum  Hesse  sich,  wie  E.  Kurtz  bemerkte, 
durch  die  Umstellung:  slg  rrjv  de  bessern;  doch  scheint  es  mir  bei  den 
zweifellos  höchst  lockeren  metrischen  Grundsätzen  der  Kasia  bedenklich, 
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Fol.  353v  JJäv  to  ßtaodev  Ta%og  exxXivet  TidXiv, 
to  d"1  av  cpvoixbv  xal  juovijuov  vndqiei. 

Tcöv  'ÄQ/Lievicov  to  deivÖTaTov  yevog 

vnovXov  eoTi  xal  cpavXcodeg  elg  äyav, 
35   juavicodeg  te  xal  tqsjitov  xal  ßaoxaivov, 

jrecpvoicojuevov  TidjUJiXeiOTa  xal  doXov  nXfjQeg' 

eine  Tig  oo(pög  negl  tovtoov  eixoTCog' 

'Ag/Lievioi  cpavXoi  juev,  xav  ädotjcboi, 

cpavXÖTeQOL  de  yivovTai  dog'aoftevTeg, 
40   nXovTTjoavTeg  de  QpavXoTaToi  xadoXov, 

vneqnXov TiodevTeg  (de)  xal  Tt/j,rj&evTeg 

cpavXemcpavXoTaToi  deixvvvTai  naoi. 

Tvvt]  jioyßr]Q>a  xal  cpiXeqyog  xal  ococpQOOv 
tt]v  bvoTvyiav  vevixrjxe  noodrjXcog' 
45    yvvf]  de  vcod'Qä  xal  juloegyog  xal  <pavXf] 
Ttjv  xaxr\v  övTwg  eneondoaTO  juoTQav. 

ePavida  Tv%?]g  elxÖTOjg  aloeTeov 

rj  xdXXog  fjiOQ(pr)g  äyav  e^Qfjjuevov. 

Xdpiv  xexTfjodai  xgeiTiov  nagä  xvqIov 
50   jjjzeo  ä%aQiTCOTov  xdXXog  xal  nXomov. 

KdXXog  necpvxev  ev%goia  ngd  twv  öXwv, 
eneaa  jueocov  xal  jueXcov  ovjujueTQia. 

0vXov  yvvaixwv  vneqioyyei  ndvTCOV 
xal  /uaQTvg  "Eodoag  jueTa  Tfjg  äXrjfteiag. 

55   Kaxdv  fj  yvvr\  xav  ojQaia  toj  xdXXei' 
to  yaQ  xdXXog  xexrrjTai  naoa/iivfilav 

die  Aenderung  in  den  Text  zu  setzen.  Das  letzte  Wort  ist  durch  Löcher 
im  Papier  am  Anfang  und  am  Ende  verstümmelt,  so  dass  nur  *  oi  * 
übrig  geblieben  ist;  eine  passende  Ergänzung  ist  weder  E.  Kurtz  noch 
mir  gelungen  31  räxog]  xaxscog  P  34  slodyav  L  36  Der  über- 
zählige Fuss  kommt  wohl  auf  Rechnung  der  Verfasserin  41  de  hat 
schon  Bandini  ergänzt,  ohne  zu  bemerken,  dass  das  Wort  in  der  Hand- 
schrift fehlt  43  cpiXsQyög  L  45  [xioegyog  L  49  xsxrrjoß-ai  bis 
(priore  loco  rubro  deletum)       56  xsxtixai  P 
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et  d"1  av  övoeidijg  xal  xaxoxqojiog  eTrj, 
binXovv  to  xaxbv  jzaQafivdlag  äxeg. 

Mexqiov  xaxöv  yvvi]  cpaidgä  xfj  fteq, 
60    ojucog  7iaor]y6or]jua  xb  xdXXog  e%ei' 

ei  av  xal  yvvi]  xal  dvo^oocpog  vnaQioi, 
(pev  xfjg  ov^fpOQäg,  cpev  xaxfjg  eijuag/uev^g. 

'Padiov  eoxi  xb  xaxbv  zov  ßeXxlov 
xb  yäo  äya§öv  eoixev  ävacpOQCp, 
65    xb  (51  av  novrjQov  olov  reo  xaxrjcpoQco' 
xal  nag  xxg  oJSe,  nooov  xaxco(pooi£eiv 
evxojiojxeoov  rjjieQ  ävacpOQi^eiv. 

Ilo&eig  Inaivovg'  enaivexsa  jioäxxel 

eO  nXovxov  e%ojv  xal  jurj  öiöovg  exegq), 
70    lv  olg  evTV%£i,  dvoxv%ei  bi]Xovoxi 

eig  yw%ixbv  (pvXdxxcov  öXefioov  xovxov. 
6  <5'  av  nsviav  evyaqioxia  cpeoojv 
dvoxv%ä)v  £vxv%r]oev  sig  xbv  alcbva. 

Tfjg  avxfjg  neol  jLiova%(ov. 
Movayog  eoxiv  eavxbv  jliovov  £%ojv. 
75   Mova%6g  eoxi  fAovoXoyioxog  ßiog. 

Movayog  e%ojv  ßiwxixdg  cpQOvxiöag 
ovxog  jioXXooxog,  ov  juovaybg  xExXrjö'&a). 

Movayov  ßiog  xovcpoxeQog  oqvsov. 

Movayov  ßiog  JieQisgyiag  ävsv. 

80   Movayov  ßiog  eiQfjvixbg  öioXov. 

Movayov  ßiog  axaoayog  xa&dna^. 

61  vxcdgxv  LP  63  eori  om  P  65  naxarpoQco  L  68  Jigdzts  L 
70  dvorvxv  P,  der  mit  diesem  Worte  schliesst  74 — 75  statt  eortv  und 
eori  stellt  die  gewöhnliche  Abkürzung,  die  von  den  Schreibern  sowohl  für 
iauv  als  für  soti  gebraucht  wird.  Ebenso  V.  83  ff.  Vgl.  0.  Lehmann, 
Die  taehygraphischen  Abkürzungen  der  griechischen  Handschriften,  Leip- 
zig 1880  S.  102  f.       70  ßiorixag  L 
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Mova%ov  ßiog  r}oy%iog  dioXov. 

Mova%6g  eon  Jisjimdev /uevr]  yXcoua. 

Mova%6g  eoxi  fii]  JiXavcojuevov  öju/ua. 

85    Mova^og  eon  vovg  xaxeoTr\Qiy  [levog. 

Mova%6g  eonv  anaQavoixxog  ßvga. 

Movaypg  eon  orrjQiyjudg  äoTYjQixxoJV. 

Movaypg  eon  xadiotogov  ßißXiov 
deixvvov  öfiov  rovg  tvnovg  xal  dtödoxov. 

90   Biog  juovaorov  Xv%vog  cpaivcov  roig  naoi. 

Biog  (fiova)  orov  öörjybg  nXavojjuevcov. 

Biog  juovaorov  cpvyaöevrrjg  daijuovcov. 

Biog  juovaorov  $eoa  (ji)  evrrjg  äyyeXojv. 

Biog  juovaorov  Jioog  dog~av  fteov  juovov. 

95    Täg~ig  aqioxY]  rov  navrbg  ägxojuevov 

(xal)  reXeiovvrog  näv  eoyov  re  xal  gfjjua 
debv  JioieTodai  rr\v  ägpjv  xal  rb  reXog. 


96  *  rsXsiovvzog  Von  dem  Vorhergehenden  ist  wegen  eines  Loches 
im  Papier  nur  noch  ein  undeutlicher  Strich  (Accent?)  sichtbar.  Nach 
Vitelli  deuten  die  Spuren  auf  das  Kompendium  von  xal    re]  re. 
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Nachträge. 

1.  Zu  den  'S.  308  ff.  genannten  byzantinischen  Schrift- 
stellerinnen kommt  noch  die  wegen  ihrer  Gelehrsamkeit  von 
Gregor  von  Cypern  und  Nikephoros  Gregoras  gefeierte  Theo- 
dora Rhaulaena  Kantakuzene  Palaeologina  (f  1301), 
die  eine  Lebensbeschreibung  der  zwei  Gezeichneten  (F^ajiToi) 
Theophanes  und  Theodoros  verfasst  hat.  Diese  Schrift  ist  vor 
kurzem  von  A.  Papadopulos  Kerameus  in  seinen  ^AvdXexra 
'IsQooolvjuiTixfjg  2xa%voloyiag  3  (1897)  185 — 223  herausgegeben 
worden.  Ueber  das  Leben  der  Verfasserin  vgl.  die  sorgfältigen 
Nachweise  von  M.  Treu,  Maximi  monachi  Planudis  epistulae, 
Breslau  1890  S.  245—247. 

2.  Mein  Freund  E.  Kurtz  in  Riga  hat  mir  ausser  den 
schon  oben  mitgeteilten  Emendationen  noch  folgende  Notizen 
überlassen,  für  die  ich  ihm  auch  hier  von  Herzen  danke: 
S.  320  Mitte:  St.  äyiaodjLisvoi  1.  vielleicht  äyaod/Lievoi,  st.  ey%ei- 
Qiqoavxeg  1.  £y%si()loavT£g,  st.  tovtco  juovco  1.  tovtco  juovov.  — 
S.  342:  Zur  anaphorischen  Spielerei  vgl.  auch  die  mit  <£>oßov 
beginnenden  Trimeter,  die  H.  Schenkl,  Wiener  Studien  11 
(1889)  41  ediert  hat.  —  S.  357,  7  f.:  Beide  Emendationen  von 
Larapros  sind  überflüssig.  —  S.  357,  13  f.:  Vielleicht:  cptXog 
(pdrjTÖg  cpiXovvxi  und:  <bg  öyxov  svqcov  %qvoov.  —  S.  358,  34: 
Ist  wohl  selbständig  und  zu  schreiben:  IlXavcooiv  fjjuäg  fjöovfjg 
ejiaivhai.  —  S.  358,  38:  Ist  selbständig  und  von  V.  37  zu 
trennen;  am  Schlüsse  vielleicht:  avxöv  rrjxei;  vgl.  Anth.  Pal.  XI, 
193.  —  S.  358,  40:  Vielleicht:  'Eteketco  ng;  V.  41  ist  xov  zu 
streichen.  —  S.  359,  49  ff.:  Vgl.  Eurip.  fr.  814.  —  S.  359,  51: 
Vielleicht:  ro  dr].  —  S.  359  Vers  im  Apparat:  Wörtlich  bei 
Phrantzes  ed.  Bonn.  262,  1;  vgl.  Apostol.  15,  7.  —  S.  360,  93  ff: 
Offenbar  Aesop.  —  S.  361,  118  f.:  Vgl.  Otto,  Sprichwörter 
S.  362.  —  S.  362,  122:  Vielleicht:  (töv)  öqnv.  —  S.  362,  129: 
Vielleicht:  ovde  {yäQ)  oder  ovös  (ye).  -  S.  362,  137:  Vgl. 
Prov.  11,  22.  —  S.  365,  28  ff.:  Vgl.  Anth.  Pal.  X,  121; 
XI,  390.  —  S.  367,  64  und  67:  L.  ävrjyoQCp  und  dvr\cpoQi&iv 
(oder:  dvcocp.). 
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Eine  neue  Vita  des  Theophanes  Confessor. 

Von  K.  Krmnhacher. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Classe  am  1.  Mai  1897.) 

In  der  Abhandlung  „Ein  Dithyrambus  auf  Theophanes 
Confessor" l)  habe  ich  auf  zwei  noch  unedierte  Lebensbeschrei- 
bungen des  Chronisten  Theophanes  hingewiesen,  von  denen  die 
eine  den  Patriarchen  Methodios,  die  andere  einen  Anonymus 
zum  Verfasser  hat.  Meine  Absicht  war,  als  Ergänzung  zu 
den  von  C.  de  Boor  herausgegebenen  Biographien  und  dem 
von  mir  am  Schlüsse  der  erwähnten  Abhandlung  edierten 
Dithyrambus  auch  diese  Biographien,  m.  W.  die  einzigen,  die 
noch  unbekannt  geblieben  sind,  der  Oeffentlichkeit  zu  über- 
geben. Diese  Absicht  kann  ich  gegenwärtig  leider  nur  zum 
Teil  ausführen. 

Die  von  Methodios  verfasste  Biographie  steht,  wie  aus 
dem  Kataloge  von  Vladimir2)  ersichtlich  ist,  im  Cod.  Mo  sq. 
Synod.  159,  Perg.,  s.  XII,  fol.  114—126.  Diese  Angabe  ist 
allerdings  richtig;  Vladimir  hat  aber  nicht  angemerkt,  dass 
der  Text  arg  verstümmelt  ist.  Ueber  den  Umfang  der  Lücken 
gibt  uns  eine  Randnotiz  der  Hs  selbst  genauen  Aufschluss. 
Damit  verhält  es  sich  also:  Der  Codex  159  ist  ein  aus  ver- 
schiedenen Heften  zusammengesetzter  Sammelband.  Ein  Leser 
oder  vielleicht  der  Mann,  welcher  die  einzelnen  Hefte  zuerst 

!)  Sitzungsber.  d.  philos.-philol.  und  d.  bist.  Cl.  d.  k.  bayer.  Akacl. 
d.  Wiss.  1896  S.  585  und  593. 

2)  Systeniat.  Beschreibung  der  Handschriften  der  Moskauer  Synodal- 
bihliothek,  1.  Teil:  Griedrische  Handschriften,  Moskau  1894  (russ.)  S.  587. 
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in  einem  Bande  vereinigte,  hat  auf  der  ersten  Seite  jedes 
Heftes  die  Reihennummern,  nach  welchen  die  Hefte  zusammen- 
gebunden wurden,  und  dazu  die  Blätterzahl  des  Heftes  notiert. 
Am  unteren  Rande  von  fol.  114,  mit  welchem  die  Biographie 
des  Theophanes  beginnt,  lesen  wir  die  Notiz:  opvlla  xd\ 
Nun  reicht  aber  die  Vita  nach  der  jetzigen  Foliation  der  Hs 
von  fol.  114 — 126v,  umfasst  also  nur  noch  13  Blätter;  es  sind 
mithin  nicht  weniger  als  16  Blätter,  mehr  als  die  Hälfte  des 
ganzen  Textes,  verloren  gegangen.  Diese  aus  der  Randnotiz 
zu  erschliessende  Thatsache  wird  auch  durch  die  Einsicht  in 
den  Text  selbst  bestätigt.  Die  grosse  Lücke  kommt  schon 
nach  fol.  117.  Hier  ist  noch  von  der  erzwungenen  Vermählung 
des  jungen  Theophanes  die  Rede;  auf  fol.  118  aber  lesen  wir 
schon  die  Greschichte  von  dem  seltenen  Fische  (voxa),  die  in 
das  spätere  Klosterleben  des  Heiligen  fällt.  Vgl.  unten  S.  377. 
Auch  sonst  bietet  der  Codex  159  wenig  Erfreuliches.  Er  ge- 
hört zu  den  fehlerhaftesten,  die  mir  auf  dem  Litter aturgebiete 
der  Hagiographie  bekannt  sind.  Der  Text  wimmelt  von  den 
gröbsten  Fehlern  und  Missverständnissen  des  Schreibers,  der 
olfenbar  ganz  gedankenlos  nach  einem  Diktate  arbeitete.  Es 
wäre  traurig,  wenn  wir  genötigt  wären,  diese  verstümmelte  und 
fehlerhafte  Hs  einer  Ausgabe  des  Werkes  zu  gründe  zu  legen.1) 
Zum  Glück  scheint  aber  noch  ein  zweiter  Codex  dieser 
Vita  zu  existieren  im  Ibererkloster  auf  dem  Athos.  Im 
Hvva^aQLOTf]g%)  findet  sich  folgende  Notiz,  auf  die  schon  Ser- 
gius3) hingewiesen  hat:  ^rjfielcooai,  oxi  xbv  eXfap>ixöv  ßlov  xov 
äyiov  xovxov  ßeocpdvovg  ovveyQaipe  Mi^a^X  6  JiaxQiaQ%7]g,  ov 
fj  o.Qyr\'  "EjUTTQaxTov  xdllog,  ooj^exai  de  er  xfj  Isqq,  Movfj  xcbv 
'Iß rjQoov ,  ev&a  oco^exai  xal  k'xsoog  Xoyog  slg  rov  avxov,  ob  fj 

1)  Die  Stellung  der  Hs  in  der  Ueberlieferung  der  Hagiographie  ist 
inzwischen  genauer  bestimmt  worden  von  A.  Ehrhard,  Rom.  Quartal- 
schrift 11  (1897)  148  ff. 

2)  Zvva^aoiox^g  ra>v  dobdexa  fA^vcbv  rov  iviavrov  nalai  p,sv  illTjviait 
övyyQacpeig  vjio  MölvqixIov  etc.,  juzraqjQao&Eig  8s  vjzo  rov  äoidi'/iiov  [lora^oo 
Nixod)j/nov  'Ayiooeizov,  IT.  Bei,  Zante  18G8  S.  197  Anm. 

3)  In  der  2.  Anm.  seiner  Abhandlung  „Der  selige  Theophanes  von 
Sigriane,  der  Bekenner",  in  der  „Dusepoleznoe  ctenie"  1893  No.  3. 
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uqxv'  "Qojieq  Xsijucbv  evav&ijg.  Die  erste  Vita  ist  dem  Incipit 
zufolge  identisch  mit  der  in  der  Moskauer  Hs  unter  dem  Namen 
des  Patriarchen  Methodios  überlieferten,  die  zweite  mit  dem 
von  C.  de  Boor  an  erster  Stelle  edierten  anonymen  Texte. 
Der  Name  Michael  beruht  entweder  auf  einem  Irrtum  der 
Hs  —  denn  kein  Patriarch  dieses  Namens  kann  als  Verfasser 
in  Betracht  kommen  —  oder  er  ist,  worauf  mich  A.  Ehrhard 
aufmerksam  machte,  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass 
Methodios  früher  (als  Mönch)  Michael  hiess;  denn  auch  andere 
Schriften  des  Methodios  gehen  in  einzelnen  Hss  unter  dem 
Namen  des  Mi%ar]2.  äQ^ijLiavdQir^g,  wie  mir  A.  Ehrhard  brieflich 
bemerkt  hat.  Jedenfalls  aber  ist  die  Vita  des  Ibererklosters 
identisch  mit  der  Moskauer.  Ich  fürchte  nur,  dass  sie  allzu 
identisch,  d.  h.  dass  sie  aus  dem  Moskauer  Codex  abgeschrieben 
ist;  denn  dieser  stammt  gerade  aus  dem  Ibererkloster.1)  Gegen 
diese  Annahme  spricht  allerdings  die  erwähnte  Verschiedenheit 
des  Autornamens  in  der  Ueberschrift.  Sicherheit  hierüber  kann 
ich  gegenwärtig  nicht  erlangen.  Vielleicht  bringt  der  zweite 
Band  des  Katalogs  der  Athosbibliotheken  von  Lampros,  dessen 
Erscheinen  demnächst  zu  erwarten  steht,  den  erwünschten  Auf- 
schluss.  Wenn  nicht,  so  werde  ich  nach  Beruhigung  der  poli- 
tischen Verhältnisse  versuchen,  vom  Ibererkloster  selbst  eine  ge- 
nauere Beschreibung  bezw.  eine  Abschrift  des  Codex  zu  erhalten. 

Glücklicher  war  ich  bez.  der  zweiten  Vita,  die  ebenfalls 
in  einer  Moskauer  Hs,  dem  Cod.  Synod.  183,  Perg.,  s.  XI, 
aufbewahrt  ist.  Diese  Hs  enthält  eine  Sammlung  mässig  ver- 
kürzter Heiligenleben;  sie  bildet  eine  Mittelstufe  zwischen  den 
Sammlungen  grosser,  völlig  intakter  Viten  und  jenen  Menologien, 
in  denen  jede  Vita  nur  1 — 2  Seiten  einnimmt.  Jeder  Vita  im 
Codex  183  ist  ein  Miniaturbild  des  Heiligen  vorausgeschickt. 
Die  Biographie  des  Theophanes  steht  auf  fol.  189v — 196.  Ueber 
dem  Titel  befindet  sich  eine  Miniatur:  In  der  Mitte  Theophanes, 
stehend,  zu  beiden  Seiten  je  ein  Gebäude  mit  Säulendach.  Der 
Text  ist  in  zwei  Kolumnen  geschrieben.    Ueber  den  sonstigen 


*)  Vladimir  a.  a.  0.  S.  586. 

1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl. 
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Inhalt  und  das  Format  der  Hs  vgl.  Vladimir  a.  a.  0.  S.  561 — 566, 
über  die  allgemeine  Stellung  der  Hs  in  der  hagiographischen 
Ueberlieferung  A.  Ehrhard  a.  a.  0.  S.  113  ff. 

Die  anonyme  Vita  des  Theophanes  ist,  wie  höchst  wahr- 
scheinlich auch  die  übrigen  Texte  der  Sammlung,  eine  ver- 
kürzte Bearbeitung  einer  ausführlicheren  Darstellung.  Das 
Original  bildete  —  das  lässt  sich  schon  jetzt  so  gut  wie 
sicher  sagen  —  die  oben  erwähnte  noch  unedierte  Vita 
des  Met h odios.  Gleich  im  Anfang  wird  ein  Name  erwähnt, 
der  in  den  übrigen  Biographien  fehlt  und  nur  in  der  des 
Methodios  —  in  der  Moskauer  Hs  derselben  allerdings  in  einer 
etwas  abweichenden  Form  —  vorkommt.  Von  dem  Jugend- 
freunde des  Theophanes,  der  ihn  zur  Weltentsagung  aufforderte, 
heisst  es  bei  unserem  Anonymus  (s.  u.  S.  390,  7):  cpiXog  ovv  xig 
ig  xd  ^idXioxa  xovxco  xijuobjusvog  —  II  q  ad  im  v  f\  xXfjoig  avxco  — 
Ttjv  äoyvQoxojzixrjv  juexLcbv,  ävrjQ  äyadbg  xal  deco  (p'dog,  vnoxi- 
fiexai  xovxco  xd  xdXXioxa,  cbg  elf)  /ufjdev  6  ßlog  xal  xd  xov  ßlov 
xal  cbg  juova  xaXbv  rd  /ueXXovxa  xal  juevovxa  xxäo$ai,  xal  exega 
xoiovxbxgona.  Die  entsprechende  Stelle  in  der  Schrift  des 
Methodios  lautet  (Cod.  Mosq.  Syn.  159  fol.  115v):  %qvooxoov 
rivä  oixhrjv,  Ilgärdiov  TiQooayoQSvojUEvov,  eig  cpiXov  exxrjoaxo, 
evvovoxaxov  xe  avxco  xal  did  ovvrj&eiag  xb  fiagoeiv  e%ovxa,  dg 
eudvg  ?jdr]  öeixvvei  xd  xfjg  evvoiag  xal  vjwxtöexai  Xeycov  avxco' 
Tl  ool  xal  6  xöojuog  ovxog,  xvql  'loaäxie;  xovxco  yäo  /uäXXov 
xcö  emfiexq)  f)  xco  xvqlco  xfjg  Oecxpavelag  ejzcovvjurjjuaxi  xdlg  naoi 
ö%ed6v  £7iExexXr]xo.  JiQöoexl&ei  yovv  6  ev  cpiXoig  moxoxaxog  juex1 
äXXa)v  noXXcov  xal  xdde  nobg  xov  cptXov/ievov'  Elg  xl  de  ooi  6 
xeoioJzaojLidg  xov  ßtov  xal  6  noXvg  nXovxog  xal  ävövrjxog  elöoxi 
xal  juäXXov,  fjjtsQ  eyco  (p&eyyojuai,  cbg  avgiov  ä7to$vr)ox£ig,  xaftäneQ 
ndvxeg  äXXoi  xal  6  yevvrjoag  oe  u.  s.  w.  Es  folgen  noch  weitere 
Ausführungen  über  die  Vergänglichkeit  des  Irdischen.  Der 
Vergleich  beider  Stellen  mag  zugleich  zeigen,  in  welcher  Weise 
der  Anonymus  seine  Vorlage  bearbeitet  hat.  Er  hat  sie  durch 
Weglassung  der  breiten  rhetorischen  und  katechetischen  Aus- 
führungen so  bedeutend  verkürzt,  dass  ihr  Umfang  auf  etwa 
l\t  zusammenschmolz.    Der  Text  des  Methodios  umfasste  im 
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Moskauer  Codex  29  Blätter  mit  je  etwa  700  Wörtern,  der  des 
Anonymus  steht  auf  7!/a  Blättern  mit  je  etwa  420  Wörtern. 

Um  nun  das  Verhältnis  dieses  Auszuges  bezw.  seiner  Vor- 
lage, der  Schrift  des  Methodios,  zu  den  übrigen  Viten  des 
Theophanes  klar  zu  machen,  mögen  hier  die  Hauptpunkte 
seines  Inhalts  in  Tabellenform  aufgezählt  werden.  Die  zu 
jedem  einzelnen  Punkte  beigesetzten  grossen  Buchstaben  deuten 
an,  in  welchen  anderen  Viten  sich  der  Punkt  ebenfalls  vor- 
findet. Das  Fehlen  eines  Buchstaben  bedeutet  also,  dass  der 
Punkt  in  dem  durch  den  Buchstaben  bezeichneten  Texte  fehlt. 
Für  die  Punkte  7  —  16  und  103 — 114  kommt  B  nicht  in  Frage, 
weil  diese  Partien  hier  durch  Lücken  der  Hs  ausgefallen  sind. 
In  der  Tabelle  kommen  folgende  Siglen  zur  Anwendung: 

A  =  Der  von  de  Boor  S.  3—12  edierte  Anonymus. 

B  =  Die  Schrift  des  Nikephoros,  bei  de  Boor  S.  13—27. 

C  =  Der  Auszug  des  Menologions,  bei  de  Boor  S.  28 — -30. 

D  =  Der  kleinere  Menologiontext,  bei  de  Boor  S.  30. 

Inhalt  der  Theophanes vita  des  Cod.  Mosq.  Synod.  183. 

1.  Theophanes  stammt  aus  dem  Aegaeon  Pelagos, 

2.  aus  Parthenios  Kolpos. 

3.  Sein  Vater  hiess  Isaak,  B  C  D 

4.  seine  Mutter  Theodote.  BCD 

5.  Der  Vater  war  Gouverneur  des  Aegaeon  Pelagos.  CD 

6.  Als  Theophanes  3  Jahre  alt  war,  starb  sein  Vater.  B 

7.  Er  wurde  von  Kaiser  Leon,  dem  Sohne  Konstantins,  nach 
seinem  Vater  Isaak  zubenannt. 

8.  Zehnjährig  wurde  er  von  der  Mutter  verlobt  CD  (aber 
bei  beiden  zwölfjährig) 

9.  mit  Megalo, 

1<>   die  8  Jahre  alt  war. 
1 1 .  Pradion, 

\  ein  Silberarbeiter,  Freund  des  Theophanes,  belehrt  ihn  über 
die  Nichtigkeit  des  Lebens.  C 

13.  Achtzehnjährig  wird  Th.  von  der  Mutter  zur  Heirat  auf- 
gefordert, 

25* 
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14.  doch  starb  die  Mutter  vor  der  Ausführung  der  Ehe. 

15.  Zum  Trost  ernannte  ihn  Kaiser  Leon  zum  Strator.   A  (aber 
an  anderer  Stelle) 

16.  Auf  Drängen  des  Schwiegervaters  findet  die  Hochzeit  statt. 
ACD 

17.  Beschluss  der  Neuvermählten,  keusch  zu  bleiben.   AB  CD 

18.  Ihre  Spenden  an  die  Armen.  AB 

19.  Kaiser  Leon  sucht  sie  daran  zu  hindern.  CD 

20.  Er  droht  den  Th.  zu  blenden.  B 

21.  Auch  der  Schwiegervater  steht  dem  Kaiser  bei.  AC 

22.  Die  Neuvermählten  sinnen  auf  Flucht.  B 

23.  Doch  wird  Th.  vom  Kaiser  bei  Bauten  in  der  Stadt  Kyzikos 
beschäftigt.  ABC D 

24.  Dort  traf  Th.  einen  Mönch  vom  Berge  Sigriane,  A  (eine 
Lichterscheinung)  B 

25.  Gregorios  mit  Namen.  B 

26.  Dieser  kündet  ihm,  sein  Schwiegervater  und  der  Kaiser 
werden  bald  sterben.  AB 

27.  Zu  andern  sagt  der  Mönch,  Th.  werde  s.  Z.  für  Christus 
Zeugnis  ablegen.  B 

28.  Auf  dem  Rückweg  verirrte  sich  Theophanes  in  der  Wüste,  B 

29.  litt  stark  an  Durst,  betete  und  sofort  quoll  Wasser  aus 
dem  Boden.  B 

30.  Einundzwanzigjährig  B  (nach  3  Jahren)  C 

31.  sah  Theophanes  die  Worte  des  Mönches  sich  erfüllen,  AB 

32.  sowohl  der  Schwiegervater  als  der  Kaiser  starben.  ABCD 

33.  Irene  bestieg  den  Thron.  A  (hier  an  anderer  Stelle)  BCD 

34.  Nun  konnten  Th.  und  seine  Gattin  ungehindert  ihr  Ver- 
mögen den  Armen  spenden  ABCD 

35.  und  ihre  Sklaven  befreien.  AC 

36.  Th.  ging  als  Mönch  auf  den  Berg  Sigriane  ABCD. 

37.  in  das  Kloster  rov  IIoh%vlov,  B  (etwas  anders)  C  (Name 
verschieden) 

38.  das  einst  seinem  Vater  gehörte.   B  (etwas  anders) 

39.  Seine  Gattin  ging  ins  Frauenkloster  auf  Prinkipos.  ABCD 

40.  Statt  Megalo  nannte  sie  sich  Irene.  C 
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41.  Die  Ehegatten  beschlossen,  sich  nie  mehr  im  Leben  zu 
sehen.  A 

42.  Nach  längerer  Zeit  übergab  Th.  seinem  geistlichen  Vater 
Strategios  das  Kloster,  B 

43.  ging  selbst  auf  die  Insel  Kalonymos  B  C 

44.  und  gründete  dort  ein  neues  Kloster;  BC 

45.  denn  auch  dort  hatte  er  ein  väterliches  Gut,  B 

46.  dort  sammelte  er  Mönche  B 

47.  aus  dem  Kloster  des  Theodoros  Monocheir;  B 

48.  den  besten  machte  er  zum  Vorstand.  B 

49.  Als  dieser  starb,  sollte  Theophanes  Abt  werden;  BC 

50.  er  lehnte  aber  ab  BC 

51.  und  zog  sich  in  eine  Zelle  zurück;  C 

52.  hier  kopierte  er  Hss  B  (?  S.  19,  16)  C 

53.  und  blieb  6  Jahre.  C 

54.  Dann  verliess  er  dieses  Kloster  wieder,  B  C 

55.  kehrte  nach  dem  Berge  Sigriane  zurück  B  C 

56.  und  ging  ins  Kloster  des  Christophoros.  A 

57.  Zu  jener  Zeit  war  die  2.  (7.  allgemeine)  Synode  zu  Ni- 
kaea.   A  B 

58.  Auch  Th.  nahm  an  ihr  Teil  und  wurde  hochgeehrt.  AB 

59.  Dann  kehrte  er  wieder  ins  Kloster  zurück.  AB 

60.  Das  Kloster  vergrösserte  sich  so, 

61.  dass  es  alle  Klöster   in  Bithynien    und    am  Hellespont 
übertraf. 

62.  Aus  Neid  darüber  greift  den  Th.  der  böse  Feind  an.  B 

63.  Ein  Dämon  beisst  ihn  des  Nachts  in  den  Finger.  B 

64.  Die  Brüder  heilen  ihn.  B  (doch  heilt  er  hier  sich  selbst) 

65.  Ein  anderes  Mal  schlagen  ihn  nachts  die  Dämonen. 

66.  Nun  erhält  Th.  die  Gabe  der  Wunder. 

<>7.  Wunder  bei  der  Hungersnot.  B  (in  anderer  Folge) 

68.  Wunder  mit  dem  Armen  und  dem  Geldstück  im  leeren 


69. 
70. 
71. 


Kasten. 

Heilung  des  Besessenen.  B 
Wunder  mit  den  Fröschen. 
Wunder  mit  der  Hyska. 
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72.  Rettung  eines  Schiffes  mit  53  Reisenden. 

73.  Rettung  des  Th.   selbst,   als  er  zur  See  vom  Kloster 
Polichnion  nach  seinem  eigenen  Kloster  reiste.  B 

74.  Solche  Wunder  that  Th.  von  der  Regierung  der  Kaiserin 
Irene  bis  zur  Zeit  Michaels  des  Gläubigen. 

75.  Als  Th.  50  Jahre  alt  war,  C 

76.  befiel  ihn  die  Steinkrankheit.  BC 

77.  Im  53.  Jahre  des  Th. 

78.  wurde  Leon  der  Armenier  Kaiser.   AB  CD 

79.  Er  schrieb  an  Th.:  ABC 

80.  Komm  und  bete  für  mich.   B  C 

81.  Th.  fuhr  auf  einem  Wagen  zum  Meere,  C 

82.  dann  zu  Schiffe  nach  Kpel;  BC 

83.  zu  Gesichte  bekam  er  den  Kaiser  nicht,  ABC 

84.  erhielt  aber  häufig  Drohungen;  BC 

85.  Th.  antwortet  freimütig.  BC 

86.  Nun  schickt  der  Kaiser  einen  Vertrauten  zu  Th.  ABC 

87.  namens  Joannes,  C 

88.  einen  Zauberwahrsager.  BC 

89.  Dieser  bringt  den  Th.  ins  Kloster  des  Sergios  undBakchos.  C 

90.  Er  wird  von  Th.  widerlegt  BC 

91.  und  berichtet  darüber  dem  Kaiser.  BC 

92.  Th.  wird  im  Palaste  des  Eleutherios  eingesperrt.  B  C  D 
(D  ohne  Angabe  des  Ortes) 

93.  Zwei  Jahre  verbleibt  er  hier.  BC 

94.  Tröstung  durch  seinen  Diener. 

95.  Voraussagung  des  Th. ,  dass  er  auf  eine  Insel  geschickt 
und  dort  von  einem  Greise  aufgenommen  werden  werde.  B 

96.  Der  Kaiser  verbannt  den  Th.  nach  Samothrake.  ABCD 

97.  Er  wird  dort  von  einem  Greise  aufgenommen. 

98.  Er  lebt  dort  noch  23  Tage.  B  C 

99.  Er  starb  dort  ABCD 

100.  am  12.  März. 

101.  Er  wird  dort  begraben  B  , 

102.  und  wirkt  dort  viele  Wunder.  BC 

103.  Als  Leon  der  Armenier  starb  B 
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104.  und  Michael  zur  Regierung  kam, 

105.  brachten  die  Schüler  des  Th.  den  Leichnam  auf  das  Kloster- 
gut Hiereia.  B 

106.  Das  war  am  Weihnachtsfeste. 

107.  Am  Ostersonntage  brachten  sie  ihn  nach  dem  Kloster 
selbst. 

108.  Viele  Wunder  geschahen  an  seinem  Grabe.  B 

109.  Endlich  brachte  man  den  Leichnam  in  das  von  Th.  selbst 
gegründete  Kloster  Agros.  B 

110.  In  der  rechten  Seite  der  Kirche  wurde  er  niedergelegt. 

111.  Hier  geschehen  wieder  viele  Wunder  durch  das  Myron 
des  Heiligen. 

112.  Ein  Bauer  wird  von  der  Heuschreckenplage  befreit, 

113.  ein  anderer  Bauer  von  Getreidewürmern; 

114.  eine  Jungfrau  wird  von  einem  in  ihrem  Kopfe  hausenden 
Wurme  befreit. 

115.  Gebet  an  Th.  für  den  Kaiser. 

116.  Schlussformel.  AB 

Die  von  C.  de  Boor  an  erster  Stelle  edierte  Vita  des 
Anonymus  (A),  die  ich  schon  früher1)  als  einen  rhetorischen, 
erbaulich  gestimmten,  aber  um  die  Thatsachen  sehr  wenig  be- 
kümmerten Panegyrikus  charakterisiert  hatte,  erscheint  jetzt, 
nachdem  sie  mit  dem  Auszuge  des  Methodios  verglichen  werden 
kann,  noch  deutlicher  in  ihrer  Armut  und  Oberflächlichkeit  in 
sachlicher  Beziehung.  Wir  sehen  jetzt  noch  klarer,  dass  der 
Verfasser  ausschliesslich  auf  schönrednerischen  Putz  und  kate- 
chetische Nutzanwendung  bedacht  war,  das  historische  und 
thatsächliche  Material  dagegen  mit  souveräner  Verachtung 
strafte.  Von  den  116  konkreten  Punkten,  in  die  ich  oben 
die  Erzählung  des  Moskauer  Auszuges  zerlegt  habe,  finden 
sich  in  A  nur  27  wieder,  also  weniger  als  l(4.  Aber  auch 
diese  sind  mehrfach  verdreht  und  mit  unwahrscheinlichen  Ueber- 
treibungen  ausgestattet.  Der  Schwiegervater  des  Theophanes 
erscheint  hier  als  ein  vertierter  Barbar  (S.  4,  29);  der  Mönch, 


l)  A.  a.  O.  S.  588. 
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der  dem  jungen  Theophanes  bei  Sigriane  begegnet,  ist  hier 
ganz  unnötiger  Weise  zu  einer  Lichterscheinung  gesteigert 
(S.  8,  6);  an  Stelle  der  Disputation,  die  Theophanes  mit  dem 
Vertrauten  des  Kaisers  zu  bestehen  hat,  setzt  der  Anonymus, 
um  den  Kaiser  möglichst  schwarz  zu  schildern,  eine  Tracht 
von  300  Stockprügeln  (S.  12,  8  ff.)  u.  s.  w.  Zuweilen  hat  man 
den  Eindruck,  als  habe  der  Verfasser  seine  Quellen  nur  aus 
dem  Gedächtnis  benützt,  ohne  sich  um  die  Genauigkeit  des 
Details  zu  kümmern;  so  erklärt  sich  wohl  seine  auffallende 
Bemerkung  über  die  Heldenthaten  der  Gattin  des  Theophanes 
auf  den  Inseln  Prinkipos  und  Kalonymos  (S.  8,  31);  denn 
diese  Angabe  beruht  offenbar  auf  einer  Konfusion  der  von 
Methodios  bezw.  seinem  Excerptor  berichteten  Thatsache,  dass 
die  Gattin  in  Prinkipos,  Theophanes  selbst  (wenigstens  eine 
Zeitlang)  in  Kalonymos  der  Welt  entsagte  (s.  unten  S.  392,  13). 
Dass  der  Anonymus  de  Boors  die  Vita  des  Methodios  kannte, 
bezeugt  er  selbst  (S.  8,  33).  Der  grossen  Zahl  von  Thatsachen 
des  Moskauer  Auszuges,  die  in  A  fehlen,  steht  nur  ein  ver- 
schwindendes Plus  von  konkreten  Punkten  gegenüber,  die  A 
verglichen  mit  dem  Moskauer  Texte  aufweist,  z.  B.  die  An- 
gabe, dass  Theophanes  später  noch  Spatharios  geworden  sei 
(S.  8,  17),  dass  man  ihn  zum  Patriarchen  vorgeschlagen  habe 
(S.  9,  19),  einige  Details  über  die  Synode  von  Nikaea  (S.  9,  24  ff.) 
u.  s.  w.  In  wieweit  diese  Punkte  glaubwürdig  sind,  lässt  sich 
erst  nach  Veröffentlichung  der  Vita  des  Methodios  unter  Bei- 
ziehung der  sonstigen  Quellen  mit  Erfolg  untersuchen. 

Günstiger  fällt  der  Vergleich  mit  der  Vita  des  Nikephoros 
(B)  aus.  Obschon  auch  hier  der  rhetorisch-katechetische  Grund- 
ton vorherrscht,  findet  man  von  den  116  Punkten  des  Moskauer 
Textes  doch  68  wieder;  dazu  kommen  aber  sicher  noch  meh- 
rere Punkte,  die  durch  die  zwei  oben  erwähnten  Lücken  der 
einzigen  Hs  des  Nikephoros  ausgefallen  sind.  Hier  war  also 
mehr  als  die  Hälfte  der  Thatsachen  gerettet.  Uebrigens  hat 
der  Verfasser  selbst  gefühlt,  dass  das  Thatsächliche  in  seiner 
Darstellung  etwas  zu  kurz  kam;  er  entschuldigt  sich  dafür 
ausdrücklich  mit  dem  Hinweise  auf  die  technischen  Gesetze 
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des  Enkomions  (21,  23  ff.) :  et  jliev  ovv  ndvxa  Xsysiv  iftekrjoco 
öoa  fteia  %aQig  rovrcp  deöcoQrjro  ty\v  svotxtav  donaoajLiEvrj  rovg 
re  rcov  eyxco/uicov  imXv  juavov /iiai  vö/Liovg,  xal  6  Xöyog  diaXv&Eig 
cbg  ev  jusydXco  mXdyei  nXölov  otpjoerai.  ei  de  rd  jiXeIco  nagslg 
öXiycov  e7iijiiv7]odijooluai)  xal  6  Xoyog  eget  rd  docpaXeg  wgtieq  etil 
xQ?]Jildog  EQ)]QEiofAEVog  xdx  rcov  QTjftEVTOöv  dxQißEoidryv  Eg~Ei  xal 
rd  vnoXeLcp&Evxa  xrjv  drjXmoiv.  Auch  religiöse  Gründe  haben 
bei  der  Verkürzung  der  Erzählung  vielleicht  mitgewirkt.  Die 
etwas  frivole  Anwendung  der  Wimderkraft  beim  Fange  des 
seltenen  Fisches  und  beim  Quos  ego  an  die  quakenden  Frösche 
dürfte  bei  ernsteren  Gemütern  Anstoss  erregt  haben.  In  der 
Erzählung  bietet  Nikephoros  einige  Abweichungen  von  Me- 
thodios  bezw.  seinem  Auszuge.  Recht  zweifelhaft  ist  seine  An- 
gabe, Theophanes  sei  in  Konstantinopel  geboren  (S.  14,  29  ff.), 
während  er  nach  Methodios  aus  dem  Aegaeon  Pelagos  stammte. 
Man  hat  den  Eindruck,  Nikephoros  habe  Konstantinopel  nur 
deshalb  bevorzugt,  um  Gelegenheit  zu  einem  kleinen  Panegy- 
rikus  auf  diese  herrliche  Stadt  zu  gewinnen.  Im  übrigen  lässt 
sich  auch  hier  wie  bei  den  Abweichungen  des  Anonymus  kein 
sicheres  Urteil  gewinnen,  ehe  der  vollständige  Text  des  Me- 
thodios publiziert  ist. 

Was  endlich  die  zwei  kleinen  Legendenauszüge  der 
Menologien  betrifft  (CD),  so  ist  zunächst  klar,  dass  D  ein- 
fach aus  C  geflossen  ist ;  er  hat  nichts  Thatsächliches,  was  sich 
nicht  auch  in  C  fände,  und  im  Passus  über  die  Thronbestei- 
gung der  Irene  bemerkt  man  einen  wörtlichen  Anklang.  Aber 
auch  die  Quelle  des  grösseren  Auszuges  (C)  ist  leicht  zu  er- 
kennen; wie  sich  aus  der  obigen  Tabelle  ergibt,  enthält  er 
mehrere  Thatsachen,  die  in  AB  fehlen,  dagegen  im  Moskauer 
Auszuge  und  demnach  auch  bei  Methodios  stehen.  Ob  nun 
aber  der  Verfasser  des  Menologions  aus  Methodios  selbst  oder 
aus  dem  Moskauer  oder  einem  ähnlichen  Auszuge  geschöpft 
hat,  lässt  sich  vor  der  Publikation  der  Schrift  des  Methodios 
nicht  bestimmen,  ist  übrigens  auch  ohne  Interesse.  Sicher  ist, 
dass  er  flüchtig  oder  ungeschickt  gearbeitet  hat.  Das  beweist 
die  Konfusion,  die  er  in  der  Erzählung  von  dem  Aufenthalte 
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des  Theophanes  in  Sigriane  und  Kalonymos  angerichtet  hat 
(S.  29,  3  ff'.):  avxbg  de  xco  xvqlw  iavxbv  TiQoocpeocov  leQovgyeT 
ev  xfj  ev  reo  xeov  2iyy giaviatcov  ögei  xeijuevr)  juovf],  JJoXv- 
XQOvtq  Xeyojuevf].  fiova^ov  de  avxov  yevo/uevov ,  ovd^  öXcog  xb 
äg%eiv  xaxedefaxo ,  äXX"1  er  xfj  xeXXr\  xa&eCbjuevog  eg~  olxelcov 
XeiQCOv  xr\v  TQocpfjv  enogit.exo  xaXXiygacpcov  e^aexrj  igovov  dirj- 
vexeog  ev  xfj  xaXovjuevr]  vrjoep  xrjg  KaXcovv uov ,  ev  fj  ovveoxtf- 
oaxo  avxbg  ftovfj'  xal  jzdXiv  eg%exai  ev  xco  xrjg  2tyy Qiavfjg 
ögei.  Wie  Theophanes  auf  einmal  von  Sigriane  nach  Kalo- 
nymos kommt,  versteht  man  erst,  wenn  man  die  ausführlichere 
Erzählung  im  Auszuge  des  Methodios  nachliest.  Ein  anderer 
dunkler  Punkt  in  dieser  Stelle  lässt  sich  vorerst  nicht  mit 
völliger  Sicherheit  aufklären,  der  Name  des  Klosters:  Poly- 
chronia.  Der  Moskauer  Auszug  bietet  an  dieser  Stelle:  6  juev 
xfj  xaxä  to  ögog  Ziyoiavbv  juovfj ,  xov  IIoXi%viov  Xeyojuevr), 
jiQÖoeioi  (s.  S.  392,  7).  Derselbe  Name  kommt  im  Moskauer  Texte 
noch  einmal  vor  (S.  395,  28):  emb  xrjg  xov  IloXi%viov  juovfjg.  Die- 
selbe Form  bietet  auch  die  Schrift  des  Nikephoros  an  zwei 
Stellen ;  doch  ist  hier  das  Wort,  wie  es  scheint,  als  Appellativ 
gefasst :  6  de  jioög  xov  jiieyav  enavaxgeiei  Zxgaxrjyiov  ev  xco 
xaxä  xvjv  2iyQiavi]v  noXiivicp  xvy%avovxa  (S.  18,  37)  und: 
XQeta  xig  exaXei  xov  öoiov  7ioqev&fjvai  Jiobg  xb  7ioXi%viov  (S.  21, 
37).  Da  hier  der  Auszug  des  Methodios  und  die  Schrift  des 
Nikephoros,  die  sonst  mehrfach  auseinander  gehen,  überein- 
stimmen, so  ist  wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  die  selt- 
same Abweichung  des  Menologions  auf  einem  Irrtum  beruht. 
Die  endgiltige  Entscheidung  ist  von  der  Schrift  des  Methodios 
zu  erwarten,  die  uns  wohl  auch  darüber  belehren  wird,  ob  das 
Wort  als  Appellativ  oder  als  Nomen  proprium  zu  fassen  ist. 
Dass  in  dem  kleinen  Texte  des  Menologions  trotz  der  Sach- 
lichkeit ,  deren  sich  diese  Auszüge  in  der  Regel  befleissigen, 
nicht  alle  Details  gewahrt  werden  konnten,  ist  natürlich;  im- 
merhin sind  von  den  erwähnten  116  Punkten  im  grösseren 
Menologiontexte  50  erhalten,  also  fast  doppelt  so  viel  als  in 
dem  ungefähr  fünfmal  so  umfangreichen  Panegyrikus  des  Ano- 
nymus (A).    Der  kleine  Auszug  (D)  hat   17  Punkte  bewahrt. 
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Somit  lässt  sich  das  gegenseitige  Verhältnis  und  die  sach- 
liche Bedeutung  sämtlicher  Viten  und  Enkomien  des  Theo- 
phanes schon  jetzt  mit  genügender  Sicherheit  bestimmen:  Die 
wichtigste  Grundlage  ist  die  Schrift  des  Methodios;  aus  ihr 
stammt,  wohl  direkt,  der  Moskauer  Auszug;  aus  ihr  oder 
aus  diesem  Auszug  floss  der  Text  desMenologions  (C),  der 
in  anderen  Menologien  noch  weiter  verkürzt  wurde  (D). 
Benützt  wurde  Methodios  auch  von  dem  Anonymus  de  Boors 
(A),  der  ihn  ausdrücklich  zitiert  (S.  8,  33).  Daneben  scheint 
der  Anonymus  (A)  aber  auch  andere  Quellen  gekannt  zu  haben, 
auf  die  wohl  seine  oben  (S.  380)  erwähnten  bei  Nikephoros 
und  im  Auszuge  des  Methodios  fehlenden  Angaben  zurückgehen; 
doch  bleibt  die  Möglichkeit  offen ,  dass  sie  im  vollständigen 
Werke  des  Methodios  standen. 

Neben  diesen  Texten,  die  man  als  Methodiosgruppe  be- 
zeichnen könnte,  steht  das  Werk  des  Nikephoros  Skeuo- 
phylax  (B),  das  einige  Selbständigkeit  besitzt,  obschon  es 
wenig  enthält,  was,  nach  dem  Moskauer  Auszuge  zu  schliessen, 
nicht  auch  bei  Methodios  gestanden  haben  kann. 

Was  endlich  den  Münchener  Dithyrambus  des  Proto- 
sekretarios  Theodoros  betrifft,  so  enthält  er  so  wenig  That- 
sächliches,  dass  die  Quellenfrage  für  ihn  gar  nicht  in  Betracht 
kommt.  In  einem  Punkte  stimmt  er  mit  Nikephoros  Skeuo- 
phylax  gegen  den  Anonymus,  wie  ich  früher  gezeigt  habe;1) 
aber  dieser  Punkt  findet  sich  nun  auch  im  Auszuge  des  Me- 
thodios, und  der  Verfasser  kann  ihn  also  auch  aus  diesem  bezw. 
aus  Methodios  selbst  entnommen  haben. 

Das  Hauptwerk  über  das  Leben  des  Theophanes  bleibt 
also  die  Schrift  des  Patriarchen  Methodios.  Der  Verfasser 
berichtet  als  Zeitgenosse  und  zum  Teil  als  Ohren-  und  Augen- 
zeuge mit  einer  Wärme  und  Ausführlichkeit,  von  welcher  der 
dürre  Moskauer  Auszug  keine  genügende  Vorstellung  geben 
kann.  Neben  Methodios  erscheinen  die  übrigen  Texte  als  ver- 
wässerte und  getrübte  Aufgüsse.    Es  ist  sehr  zu  bedauern, 


i)  A.  a.  0.  S.  595. 
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dass  gerade  dieses  Grundwerk  noch  unediert  ist  und  dass  noch 
nicht  einmal  sicher  ist,  ob  es  sich  vollständig  erhalten  hat.  Erst 
wenn  die  Schrift  des  Methodios  bekannt  ist,  wird  es  möglich 
sein,  eine  kritische  Biographie  des  berühmten  Chronisten  zu 
schreiben.  Sergius  hat  in  seiner  Schrift1)  kaum  den  Versuch 
gemacht,  die  Quellen  zu  prüfen  und  gegen  einander  abzuwägen. 
Zunächst  aber  sei  es  gestattet,  faute  de  mieux  den  Moskauer 
Auszug  vorzulegen. 

Zuletzt  ist  noch  eine  Eigentümlichkeit  des  Moskauer 
Codex  183  zu  untersuchen,  die  er  mit  der  den  Dithyrambus 
enthaltenden  Münchener  Hs  gemeinsam  hat.  In  beiden  Hss 
ist  der  Text  von  zahlreichen,  graphisch  stark  hervorgehobenen 
Lesepunkten  durchsetzt.  Ich  habe  die  Punkte  der  Münchener 
Hs  mit  Rücksicht  auf  das  von  W.  Meyer  aufgestellte  Satz- 
schlussgesetz untersucht,2)  und  es  hat  sich  ergeben,  dass  die 
Punkte  in  den  allermeisten  Fällen  eine  Meyersche  Pause  be- 
zeichnen. 

Dass  mit  den  Punkten  etwas  Besonderes  und  Wichtiges 
bezweckt  ist,  wird  in  der  Moskauer  Hs  noch  deutlicher  als  in 
der  Münchener.  Die  Punkte  sind  hier  bedeutend  dicker  aus- 
geführt als  im  Cod.  Monac.  und  meist  über  der  Zeile  ange- 
bracht. Neben  diesen  Hochpunkten  kommen  auch  Punkte  in 
der  Mitte  der  Zeile  vor;  sie  scheinen  aber  keine  andere  Be- 
deutung zu  haben  als  die  Hochpunkte,  und  zuweilen  sieht  man 
sogar  deutlich,  dass  ein  Punkt  nur  deshalb  etwas  niedriger 
oder  in  die  Mitte  gesetzt  ist,  weil  oben  durch  ein  Buchstaben- 
ende der  Raum  versperrt  war.  Ausser  den  Punkten  kommen 
auch  in  der  Moskauer  Hs  wie  in  der  Münchener3)  Kommata 
vor;  doch  sind  sie  nachlässiger  und  weniger  in  die  Augen 
fallend  ausgeführt,  als  in  der  Münchener  Hs.  Sie  haben  offen- 
bar für  den  Vortrag  keine  Bedeutung;  denn  sonst  wäre  es 
unerklärlich,  dass  sie  so  wenig  hervorgehoben  sind,  während 


*)  Der  selige  Theophanes,  Dusepoleznoe  ctenie  1893  Nr.  3  und  5. 

2)  A.  a.  0.  S.  598—607. 

3)  A.  a.  0.  8.  600  f.,  605  f. 
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die  Punkte  gerade  in  dieser  Hs  so  deutlich  markiert  sind. 
In  den  meisten  Fällen  trennen  die  Kommata  einzelne  Satz- 
glieder und  Sätze  und  haben  also  die  Bedeutung  einer  syn- 
taktischen Interpunktion.  Sie  werden  daher  bei  der  folgenden 
Untersuchung  nicht  weiter  berücksichtigt.  In  der  Ausgabe 
des  Moskauer  Textes  (S.  389  ff.)  sind  die  Punkte  wie  in  der 
Ausgabe  des  Dithyrambus  durch  I ,  die  Kommata  durch  * 
bezeichnet. 

So  deutlich  und  schön  ausgeführt  nun  in  der  Moskauer 
Hs  die  Lesepunkte  sind,  so  bereiten  sie  doch  eine  starke  Ent- 
täuschung, wenn  man  sie  mit  dem  Mey ersehen  Gesetze  zu- 
sammenbringt. Das  Ergebnis  ist  hier  weit  weniger  günstig 
als  beim  Münchener  Codex.  Der  ganze  Text  zählt  330  Punkte. 
Wenn  wir  nun  nach  der  richtigen  Bemerkung  Meyers  (S.  10) 
von  den  kleinen  abgerissenen  Sätzen,  wo  die  Beobachtung  des 
rythmischen  Schlusses  unmöglich  oder  überflüssig  ist,  von 
vorneherein  absehen,  so  finden  wir  in  den  330  durch  Punkt 
bezeichneten  Stellen  286  richtige,  44  unrichtige  Schlüsse.  Im 
Münchener  Dithyrambus  fanden  sich  unter  256  durch  Punkt 
bezeichneten  Schlüssen  nur  17  inkorrekte;  aber  von  diesen  17 
mussten  9  abgezogen  werden,  da  sie  in  dem  von  lebhaften 
Aeusserungen  und  Einwendungen  durchsetzten  Zwiegespräche 
stehen,  wo  das  Gesetz  nicht  beobachtet  zu  werden  braucht;  es 
stehen  also  in  Wirklichkeit  hier  248  korrekte  Schlüsse  neben 
nur  8  inkorrekten,  selbst  wenn  man  keine  einzige  der  a.  a.  0. 
von  mir  vorgeschlagenen  Aenderungen  vornimmt.  Wenn  es 
nun  schon  bei  jenem  Dithyrambus,  der  offenbar  in  der  Be- 
obachtung des  Meyerschen  Gesetzes  ziemlich  streng  ist,  gewagt 
erschien,  die  vorgeschlagenen  Aenderungen  wirklich  in  den 
Text  zu  setzen,  so  ist  beim  Moskauer  Werke  zweifellos  die- 
selbe Zurückhaltung  notwendig.  Hier  haben  wir  eine  so  grosse 
Zahl  offenbarer  Verletzungen  des  Gesetzes,  class  es  der  Gipfel 
der  Unmethode  wäre,  durch  Umstellungen  oder  sonstige  Aende- 
rungen korrigierend  einzugreifen. 

Dagegen  könnte  die  grosse  Zahl  unrichtiger  Schlüsse  du  ich 
ein  anderes  Mittel  etwas  reduziert  werden.    Man  könnte  sagen, 
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der  Schreiber  des  Codex  sei  in  der  Andeutung  von  Pausen 
nach  unseren  Begriffen  von  den  Regeln  des  Vortrages  zu  weit 
gegangen.  Er  habe  zuweilen  Punkte  gesetzt,  wo  wir  mit 
einer  ganz  schwachen  Pause  zufrieden  wären.  Um  hierüber 
völlige  Klarheit  zu  schaffen,  seien  die  erwähnten  44  inkorrekten 
Schlüsse  in  der  Reihenfolge  des  Textes  aufgezählt.  Die  Fälle,  - 
in  welchen  die  starke  Interpunktion  nach  unseren  Vortrags- 
gewohnheiten nicht  notwendig  scheint,  sind  durch  ein  bei- 
gesetztes f  bezeichnet. 

1.  (pQovovvzeg  Xeyovoiv.   S.  389,  9. 

2.  xal  xeXeT  xovxovg.   S.  390,  20. 

3.  fiEQ/uoig  xoig  däxQvoiv.   S.  390,  32. 

4.  ixEivog  Aecov,   S.  391,  6.  f 

5.  öqpfiaXjLiobg  Exxoipai.   S.  391,  7. 

6.  evaoxov jusvq)  öqel  —   S.  391,  14. 

7.  ävaxoivovxai  xovxco.   S.  391,  15. 

8.  juixqov  öoov  S.  391,  17.  f 

9.  Ttsv&eQog  6  oög  S.  391,  17.  f 

10.  ävrjQevva  ysQovxag   S.  391,  24.  f 

11.  xov  fjXiov  (pXeyovjog'    S.  391,  26. 

12.  dvvaTÖjg  ödsveiv  —   S.  391,  28. 

13.  Xvd-siorjg  eq%et(u.   S.  391,  31. 

14.  to  naXbv  t^Evyog   S.  392,  3.  f 

15.  XEyojLiEVi]  noooELOL  S.  392,  8.  f 

16.  JiaQfjX&E  xQovog  S.  392,  12.   f  (?) 

17.  juovtjv  ö?)  xavTYjv  S.  392,  24.  f 

18.  äoKrjTiKoTg  Exdidcootv   S.  392,  27.  f 

19.  ovyxQOTEiTaL  ovvodog.   S.  392,  32. 

20.  novrjQ&v  TtvEV/mrcov   S.  393,  14.  f 

21.  EVQrjxÖTog  ev  S.  394,  15.  f 

22.  xaradajiaväv  ejioIei,   S.  394,  22. 

23.  to  äxovEiv  E%ovxEg.   S.  395,  11. 

24.  jiQÖg  avxov  ixsivog  S.  395,  15.  f 

25.  (paystv  eOeXü).   S.  395,  18. 

26.  xöjv  fia&rjx&v  evl'   S.  395,  19. 

27.  IIoQEvdEig,  eine,   S.  395,  20. 
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28.  fiaXdoorjg  voxar.   S.  395,  21. 

29.  rfj  vöoco  xdio^og.   S.  396,  12. 

30.  dvooeßrjg  'Aoßeviog   S.  396,  14.  j 

31.  etp1  äjud^fjg  judexm  —    S.  396,  21. 

32.  reo  alyiaXco  xaxdyexai.   S.  396,  22. 

33.  xfj  Kcovoxavxivov  diöoxai.   S.  396,  23. 

34.  alncp  naidog  S.  397,  14.  f 

35.  avxov  xal  Xeyovtog,   S.  397,  14. 

36.  löeiv  ßkenovrag,   S.  398,  9. 

37.  äjiOGcpoayiaag  evoev.   S.  398,  15. 

38.  xaxa$£G£i  rovrov.   S.  398,  21. 

39.  Xoyog  Isyeiv  S.  398,  23.  f 

40.  Tjj  %tboq  ßQov%og.   S.  398,  26. 

41.  SrjX7]g  kaße,   S.  398,  27. 

42.  Ibanäva  de   S.  399,  3.  f 

43.  ayyelog  de  ovrog  fjv  —   S.  399,  10. 

44.  tov  xoXtiov  xetjuevov  S.  399,  13.  f 

Es  zeigt  sich,  dass  auch  diese  äusserste  Konzession  zu 
gunsten  des  Mejerschen  Gesetzes  über  die  Thatsache  einer 
erheblichen  Zahl  falscher  Schlüsse  nicht  weghilft.  Es  bleiben 
von  44  inkorrekten  Schlüssen  immer  noch  27  übrig,  bei  denen 
das  angewandte  Mittel  nicht  wirkt;  die  Punkte  stehen  hier  an 
Stellen,  wo  jeder  logisch  denkende  Mensch  beim  Vortrage  mit 
der  Stimme  absetzt.  Es  muss  aber  ausdrücklich  betont  werden, 
dass  die  Zulässigkeit  des  angewandten  Mittels  starken  Zweifeln 
unterliegt.  Nach  unseren  Vortragsprinzipien  mögen  allerdings 
an  den  markierten  17  Stellen  starke  Pausen  überflüssig  sein. 
Es  ist  aber  bedenklich,  unsere  Vortragsweise  ohne  weiteres 
den  Byzantinern  zu  oktroieren.  Die  Punkte  sind  doch  von 
einem  Manne  gesetzt,  der  mit  der  byzantinischen  Weise  vor- 
zulesen genau  vertraut  war  und  wissen  musste,  wo  der  Vor- 
leser zur  Erleichterung  seiner  Aufgabe  ein  sichtbares  Pause- 
zeichen wünschte.  Wie  vorsichtig  wir  in  der  Beurteilung  der 
Punkte  sein  müssen,  zeigen  verschiedene  Stellen  des  Textes. 
S.  394,  28  ff.  stehen  bei  der  Erzählung  des  dritten  Wunders  auf 
einmal  unerwartet  viele  Punkte.   Warum?   Offenbar,  damit  der 
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Vorleser  nicht  übersehe,  die  kleinen  Absätze,  welche  die  Neu- 
gierde und  Bewunderung  der  Hörer  stetig  steigern  sollen,  lang- 
sam und  stossweise  vorzutragen.  Aehnlich  sind  S.  398,  8  ff.  die 
kurzen  asyndetischen  Glieder  durch  Punkte  abgetrennt.  Damit 
ist  die  Stelle  im  Dithyrambus  S.  613,  28  ff.  zu  vergleichen. 
Es  ist  ja  möglich,  dass  der  Schreiber  da  und  dort  irrtüm- 
lich einen  Punkt  zu  viel  oder  zu  wenig  setzte,  aber  unmög- 
lich kann  ihm  der  Vorwurf  gemacht  werden,  er  habe  seine 
Punkte  willkürlich  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Forderungen 
des  wirklichen  Vortrags  gesetzt.  Aus  diesen  Gründen  ist  die 
Ausscheidung,  die  oben  versuchsweise  vorgenommen  wurde,  vor 
dem  Richterstuhle  einer  strengen  Kritik  höchstens  zu  einem 
geringen  Teile  zu  rechtfertigen;  im  grossen  und  ganzen  muss 
es  bei  der  ursprünglich  gefundenen  Zahl  inkorrekter  Schlüsse 
sein  Bewenden  haben. 

Noch  ist  ein  letzter  Einwand  vorweg  zu  nehmen:  Man 
könnte  sagen,  der  vorliegende  Text  sei  ja  kein  Originalwerk, 
sondern  nur  ein  Exzerpt  aus  einem  andern,  also  ein  litter  arisch 
untergeordnetes  Produkt;  bei  einem  solchen  könne  man  die 
strenge  Beobachtung  der  Regel  nicht  verlangen.  Aber  dann 
muss  ein  grosser  Teil  der  gesamten  byzantinischen  Litteratur 
ausgenommen  werden;  denn  auch  zahllose  andere  byzantinische 
Schriften  sind  nichts  als  Auszüge,  verkürzende  Umarbeitungen 
und  Kompilationen  aus  älteren  Werken. 

Es  wird  also  durch  den  Moskauer  Text,  der  zum  Vorlesen 
bestimmt  war  und  daher  die  genaue  Beobachtung  des  Meyerschen 
Gesetzes  erwarten  lässt,  meine  früher1)  ausgesprochene  Behaup- 
tung bestätigt,  dass  es  sich  bei  diesem  „Gesetze"  mehr  um 
eine  Gewohnheit,  eine  Neigung  handelt,  als  um  ein  Gesetz  im 
Sinne  metrischer  Gesetze,  und  dass  in  der  Anwendung  des 
rythmischen  Schlusses  vielfach  Ungleichheit  herrschte.  Die 
ganze  Theorie  bedarf  einer  umfassenden  Revision,  die  sich  auf 
zahlreiche  Einzeluntersuchungen  stützen  muss.  Vorher  kann 
sie  auch  für  die  Kritik  der  Texte  nicht  in  dem  Masse 


!)  A.  a.  0.  S.  598  f. 
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brauchbar  gemacht  werden,  wie  Meyer  will.  Es  wird  sich 
empfehlen,  bei  der  Untersuchung  von  nun  an,  so  weit  als 
möglich ,  nicht  gedruckte  Texte ,  sondern  Hss  und  in  erster 
Linie  Hss  mit  alten  Punkten  zugrunde  zu  legen.  Bemerkens- 
wert ist,  dass  sich  Lesepunkte  auch  in  Texten  finden,  die  vor 
dem  Auftreten  des  Gesetzes  liegen,  z.  B.  im  Codex  Bezae  des 
neuen  Testaments  und  anderen  Hss  des  neuen  Testaments.1) 

Leben  des  Theophanes  Confessor 
im  Cod.  Mosq.  Syn.  183  fol.  189v— 196. 

Bios  xal  uz o X it e lol  tov  oolov  naxQog  fjjucbv  Oeocpdvovg 
rov  6 ixo"koyr\Tov. 

eO  jueyag  ovtoq  xal  oocpbg  Oeoojdvrjg,  *  6  Trjg  Xqiotov 
freoojaveiag  öianovoiog  xfjQv£,  I  %ojoag  /ukv  eg~e<pv  tov  Aiyaiov 
UeXdyovg ,  %  o  xal  Uaofieviov  ol  noXXol  Xeyovoi  KoXnov ,  f 
jiaTQog  de  "loaaxiov  *  xal  jut]TQÖg  OeodoT^g,  t  evyevcbv  juev  to 
xaTO.  odoxa  %  —  xal  ydo  aQ%a)v  6  'Ioadxiog  tov  Aiyaiov 
UeXdyovg  —  t  evyevcov  de  xal  to  xaxd  jivev/ua,  t  o  ör]  xal 
äXi]&eoTaTr]v  evyeveiav  xaXcbg  *  ol  xaXcbg  cpoovovvxeg  Xeyovoiv.  f 
omog  tolvvv  tov  naTobg  "Ioaaxiov  t  tov  ßlov  anofieTQrjoavTog  * 
TQihrjg  naod  Tjj  jurjTCjl  xaTaXeXeinTo  %  xal  3Ioadxiog  vjio  Aeovxog 

x)  Vgl.  Fr.  H.  Scrivener,  Bezae  Codex  Cantabrigiensis ,  Cam- 
bridge 1864  S.  XVIII  f.  Ein  schönes  punktiertes  Exemplar  ist  der  Cod. 
Petropol.  80  (Evangelium). 

Abweichende  Lesart  der  Handschrift  und  Bemerkungen:  5  Ueber 
den  seltenen  geographischen  Namen  JUagdsnog  KöXjtog  bemerkt  mein 
Freund  Prof.  E.  Oberhummer  Folgendes:  „Eustathios  ad  Dionysium 
Periegetem  112:  'Ioxsov  de,  oxi  xrjv  (ßagtav  xavxrjv  d'dXaoaav,  tfxig  /texa 
to  KQfjxtHov  eoxiv,  ojg  sigijxai,  jtslayog  xal  Ilagdeviov  KoXjiov  ixdXovv  ol 
no&aiol  (hier  das  Meer  bei  Aegypten).  Weitere  Stellen  wie  Orph. 
Argon.  85  ff.;  265  f.;  Ammian.  Marc.  XIV  8,  10;  XXII  15,  2;  16,  9 
beweisen,  dass  im  späteren  Altertum  der  östliche  Teil  des  Mittelmeeres 
Parthenisches  Meer  hiess,  wenn  auch  diese  Bezeichnung  wenig  ge- 
braucht gewesen  zu  sein  scheint.  Die  Auffassung  des  Aegaeischen  Meeres 
als  IJagdhiog  KöXjxog  ist  hiernach  wohl  möglich,  sei  es  als  Teil  des  Parthe- 
nischen  Meeres,  sei  es  infolge  von  Wanderung  des  Namens"  6  loaxlov 
1897.  Sitzuiigsb.  d.  phil.  u.  hist.  Ol.  26 
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vlov  Kcovoravrivov  tov  xaxcdg  rrjv  ßao'deLOv  aQ%r}v  dia^awa- 
juevov  *  xarcovojud^sto  *  iv\v  naTQixfjv  xXfjotv  eti'&etov  övojua 
tovtco  TioirjoavTog.  I 
f.  190r  Aexaerrjg  de  ysyovcbg  t  juvrjoisvsrai  nagd  Tfjg  fif]Tobg  yajus- 

5  ty]v  %  MeyaXco  xaXovjuEVfjv  *  tov  öyöoov  agri  Tfjg  TjXixtag  Inava- 
ßaivovoav  %qovov.  %  xal  fjv  ovtco  tov  juerejzeiTa  %qovov  *  ococpQO- 
ovvf]  ov£cdv  *  xal  naoav  oqe^lv  nadcov  %ahvä)v.  t  cp'tXog  ovv 
iig  sg  ja  /udhoxa  tovtco  Ti/uojjusvog  *  —  Ilgadlcov  i)  xXfjoig 
amcp  —  t  Tfjv  äoyvgoxomxrjv  jueticov,  t  dvf]Q  ayatiog  xal  deqJ 

10  cp'dog,  *  vjzoTißeTai  tovtco  tci  xdXXioTa,<  f  cbg  Elf]  jurjdev  6  ßiog 
xal  To,  tov  ßlov  xal  cbg  juova  *  xalbv  to\  jueXXovm  xal  juevovto 
xTaoftai,  *  xal  eteqo  toi  (ov)  totqojio.  *  ä  öf)  xal  Tfj  eavTov 
ipvyji  xaXcog  6  xaXbg  Qsocpdvrjg  evfiejuevog  *  Tfjg  ägsTrjg  ejie- 
jueXeto.  t  ^'Aqti  ök  tov   öxTCOxaiÖExaTov  ävvovTa  iqovov  %  i) 

15  jiüjT^Q  naqaXaßovoa  *  Tovg  ydjuovg  teXeoelv  fjJiEiyETO.  t  jurjjtco 
de  tovtcov  teXeo&evtcov  *  tov  ßlov  otieXitie.  *  >ial  bf]  OTQaTCOQa 
TovTov  *  6  jU7]  xaXcog  ßaoiXsvcov  Aecov  tijucJ  *  Tfjv  jUf]TQixf]v 
öjojieq  diä  tovtov  TraQa/uv&ov fjiEvog  avTco  teXevty\v.  t  %govog 
jiaqfjX'&Ev  ov%l  ovyybg   %   xal  6  jisv^sgog   *   xaTEJiEiyEi  Tovg 

20  ydjuovg  f  xal  juevtol  öf]  *  xal  teXeX  Tomovg.  t  &£ia  öe  Tig  ejil- 
Xdjuxpaoa  övvajuig  Tfj  Qsocpdvovg  ipv%fj,  *  o  TsXog  eo%e  tol 

Tfjg  Tvqßf]g  EXEivrjg  Tfjg  yajiuxfjg,  *  Idia^ovTcog  ttjv  vvjucpfjv  6 
vvjucplog  dnoXaßcov  *  to  tov  xoojuov  juaTaiov  xal  oototov  f 
7iQOOf]x6vTcog  EÖiöaoxE  t  xal  d)g  ovöhv  äqa  to  evtev'&ev  eoti 

25   xEQÖog,  *  sl  fif]  xal  juäXXov  ßXdßrj  oacpiqg.  *  stra  xal  slxova 

f.  190v     TCOV   OVJLlßaiVOVTCOV   COOJIEQ  TZOlOV/UEVOg    *   TiaVTO  TtQOE  |  TV&El   %  XO.I 

ndvTa  tco  Xoyco  düjXsy^E  $  jufjÖEv  äyafibv  äjioTEXEojua  to  ovvoXov 
£%ovTa.  |  olg  i)  vvfjLcpf}  *  Jiqbg  to  xaXd  Tf)v  \pvyf\v  Jii£QCO$£ioa 
xal  Tfjv  dida%f]v  djiEÖE^aTo  *  xal  holjufjv  iavTf)v  eÖlÖov  Tigbg 
30  anav  to  iieXet(X)}-1£vov  tco  dvdqL  *  tiititei  tolwv  ixsivog  im 
yijg  *  xal  jiqooxvveT  tco  üeco  f  xal  EV^aqioTlag  dvacpEQEi 
tovtco  ev  $£Qjuoig  Toig  ödxQVoiv.   |  evDev  tol  xal  dg  öojuyv 


28  JcieQoodeToa:  ein  sonst,  soweit  ich  sehe,  nicht  belegtes  Verbum 
(von  msQÖg  ==  jiicov)  32  Vgl.  die  Vita  des  Nikephoros  Skeuophylax  ed. 
de  Boor  S.  16,  34  ff. 
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edgajuov  /uvqov  rov  deiov  *  reo  xdXXei  roco'd'evreg  rrjg  dd^rjg 
Xgiorov.  t 

"Exrore  ovv  vrjoreiaig  eo%bXa'Qov  xal  derjoeoiv  ev  äyveta'  * 
roig  Tievo/uevoig  e%og}jyovv  rd  TiQog  rrjv  %oeiav  xal  öXov  $eo- 
cpiXcbg  rov  ßiov  dirjvvov.  t  o  dr]  jua&cov  I  6  dvoroonog  exeivog  5 
Aecov,   t  6  fii^o   xal  ovx  äv&Qamog ,  %  6  rov  Koovoravrivov 
vldg,  *  fjjielXei  rov  veov  rovg  dcpftaXfxovg  exxdipai.  t  nqooeri 
ye  jurjv   xal  6  rovrov   jievd'eobg  ovverQe%e  rw   rov  ßaoiXecog 
oxojzoj   t  xal  diaxcoXvoeiv  eonevde  rovg  veovg  *■  rrjg  ev&eov 
ßovXrjg.  |  did  roi  rovro  xal  cpvytjv  eßovXevoavro  t  xal  fievroi  10 
di]  xal  ovvereXeoav  rr\v  ßovXf)v,  *  et  jurj  ra7g  oixodojuaig  rfjg 
noXeoog  Kv^lxov  rov  Oeocpdvrjv  6  ßaoiXevg  evrjo%dXr}oev.  f  rrjvi- 
xavra  yao  xard  nva  jidoodov  *  ysQovri  nvi  naqaßdXXei  rebv 
jueydXojv  reo  rrjg  SiyQtavrjg  evaoxov  jueveo  öoet,  t  —  rqrjydoiog 
rj  xXfjoig  avreo  —  *  xal  rd  rfjg  yveojurjg  dvaxoivovrai  rovreo.  |  15 
xal  og  TiQog  avrdv  *  Ov  %oda  ooi,  eprjoi,  rovrov,  veeorege,  rd 
ye  vvv  e%ov  %  xal  yao  ftixobv  öoov  t  xal  nevdeobg  6  obg  t 
xal  ßaoiXevg  avrbg  *  rebv  rfjde  juefiiorarai  t  xal  \  rdre  reXeoeig   f.  191r 
rd  ooi  Jiaoiordjuevov.  t  xal  ravra  juev  nobg  avrbv  6  dtooanxbg 
yeoeov  exeivog,  *  nobg  ereoovg  de  nvag  *  xai  aOn  xal  did  20 
Xgiorbv  6  veaviag  ovrog,  ecprjoe,  juaQrvorjoei  xard  rov  xaigbv 
rov  nooorjxovra.  |  rovreov  dxovoag  *  itobg  rd  olxeta  rrjv  nogeiav 
6  &avju,aorbg  enoieiro,  %  xal  enel  xai  nvag  ereqovg  ävrjoevva 
yegovrag   t  rebv  jueydXwv,   *  %r\v  ööbv   ejtXavij'&T]   *  xal  did 
Ttdofjg  odeveov  fjjuegag  rr\v  egrj/uov   *   diipei  ovveo%ed"ri  deivcbg  25 
rov  YjXiov  cpXey ovrog'  t  fieQOvg  yaQ  fjv  äx^iq.  t  ev&ev  roi  xal 
exXiTidvrcov  Y\dr\  rebv  ovv  avreo  t  xal  rfj  yfj  dovrcov  eavrovg  | 
—  ovde  yaQ  el%ov  dvvarcbg  odeveiv  —  t  6  jueyag  ovrog  xal 
xaXbg  Oeocpdvyg    £   xXlvag   rd   ydvara    *   fieQjucbg   edeero  rov 
fteov,  t  xal  evd'bg  vda)Q  eßXvoe  xar1  exeTvov  rov  rdnov  *  fjdv  30 
re  xal  xafiaobv  t  xal  olov  dnb  iidvog  don  Xv&elorjg  eq%erai.  % 
ov  xal  ixeraoypvreg  *   dvexrrj'&rjoav  dnavreg  xal  dbg~av  dxce- 
didovv  deco.  $ 

Kard   yovv  rov  jzocbrov   xal  elxoorbv   %qovov  rrjg  avrov 
r\Xixiag  %  fj  rov  jueydXov  yeoovrog  exeivov  7iooQQi]oig  *  elg  eqyov  35 
tgeßtj.  %  xal  d^viqoxei  juev  ö  rovrov  jievfieodg,  %  tivr/oxei  de  xal 

26* 
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ßaoiXevg  6  dvooiog  -*  xal  slQrjvt]  ßadsTa  xyv  ExxXrjoiav  xaxsXaßs  t 
xfjg  Eigrjvrjg  ciqxi  jLiövrjS  xd  oxfjjixoa  xfjg  ßaodeiag  E%ovor\g.  % 
evdev  xoi  xal  xb  xaXbv  'Qevyog  t  xfjg  xvQavvovorjg  avxovg  juavlag 
xov  ßaodecog  eXevdeQiäoavTeg  *  djucpoxEoaig  fjvxXovv  %eQol  xoig 
5  jievojusvoig  xov  nXovxov.  *  xal  stiel  xaXcdg  eI%ev  avxdlg  xovxo 
f.  xal  d'Eoepdebg,   t  eXev&SQiq  xal  xovg  ol  \  xixag  xijufjoavxsg  t  6  ' 

jLisv  xfj  xaxd  xb  ÖQog  Ziyoiavbv  juovfj  *  xov  TloXiyyiov  ?i£yojUEVfj 
jiQooEiot  t  xxfjjiia  xovxov  naxqixbv  yEysvrjjUEvr]  tcoxe'  £  f\  ös  * 
xqJ  ev  Uqiyxf\ncg  Tiaod'Evcovi  cpsoovoa  öiöcooiv  iavxrjv,  f  E\qf\vr\ 

10  ävxl  MsyaXovg  aiQExiGajuEVf]  xaXElodai,  %  ovv&fjxag  fisjusvoi  jurj 
xaxd  ^cofjv  dXXfjXovg  xrjv  naoovoav  idsiv.  |  ovx  öXiyog  naQfjXd'E 
XQÖvog  I  xal  Zxoaxrjyico  juev  xco  xaxd  Ttvsvjua  jiaxql  *  xrjv 
juovrjv  äjiodidcooL,  t  tv\v  KaXcbvvfxov  ös  t  —  vfjoog  dk  avxr\  —  * 
xaxaXajußdvEi   t  xal  /uovaoxfjoiov  ev  avxfj  ßd'&QCüv  §£  avxcbv 

15  avsyELQEL  t  —  xal  ydo  e\%e  xi  xdv  xavxr\  yrjötov  naxqixbv  — ,  t 
ev  o)  xal  /uovdCovxag  owaftooloag  t  sx  xfjg  xov  OeoÖcoqov 
juovfjg,  f  ov  Movo%Eioa  xaxcovojiia^ov,  *  xov  EmorjjuoxEQOv  av- 
xcbv *  TiQOEOxdvai  xovxcov  7ietcoii]xev  %  avxbg  vniqxoog  ev  navxl 
xovxqp  yEvdfXEVog.  %  ejieI  Öe  xovxov  fj  noovoia  xcbv  xfjds  jliexe- 

20  xaXEoaxo,,  *  xov  jiEyav  jiQooxfjvai  xfjg  ddsXcpoxrjxog  xafiixsxEVOv 
änavxEg.  t  6  ös  xaicEivocpQCOv  cbv  eitieq  xig  äXXog  *  xovxo  juev 
jzaQf]x?]oaxo,  *  noog  xi  dk  xeXXiov  iavxbv  dnoxXEioag  *  xaXXi- 
ygacpcov  ölexeXel  |  xal  naoav  aXXrjv  oqex?]v  juexicov  t  e£  ovxoj 
ÖiexeXeoev  ext].  t  xal  xrjv  jnovrjv  di]  xavxrjv  t  anoXincov  *  xb 

25    xfjg  ZiyQiavfjg  avftig  ögog  xaxaXa^ißdvEL   $  xal  xfj  xov  öoiov 
Tiaxobg  fjficbv  XQioxoyooov  fiovfj  t  xaXcbg  E[icpiXo%ooQET  *  xal 
novoig    iavxov   doxf]xixoig   exSIÖojolv   t   oMtieq    dgp]v  icoiov- 
fiEvog  xcbv  dycbvfjüv  t  dvaßdoEig  xe  xcbv  UQExcbv  naocbv  ev  xagdta 
f.  192r    diaxidExai   %   xal  öXog  \  öo^eTov   yivExai  *  fisicov   Ivvoicbv  xcbv 

30   xov  JivEV/uaxog.  * 

Kax1  exeivo   xoivvv   xaioov    %   fj    ev  Ntxaiq   xb  Öevxeqov 
sßdojurj  xal  olxovjLisvixi]  ovyxooxEixai  ovvoöog.  t  d&Qoi^ExaL  ovv 


8  Die  Konstruktion  xxrjfia  —  jioltqixov  stammt  wohl  von  dem  stili- 
stisch etwas  ungewandten  Autor  12  Zu  Strategios  vgl.  Nikephoros  Skeuo- 
phylax  ed.  de  Boor  S.  18, 37  20  jtQooTfjvai]  jiQogrrjv:  em.  E.Kurtz  ^2avfucüoi 
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näoi  xal  ovxog  *  xal  xco  vjzegßdXXovxi  xfjg  dgexfjg  t  xal  xco 
xaiteivco  xfjg  xaxaoxoXfjg  *  jioXXi]v  eavxco  xrjv  xijiirjxixrjv  o%eoiv 
jzagd  xfjg  ovvodov  ovvfjie  t  xal  öXog  rjv  vTiegfiav /uaoxog  *■  xdv 
xoig  dndvxcov  e'xeixo  oxojuaoi.  t  xfjg  aigeoecog  ovv  extioöoov 
yevojuevijg  t  xaig  xoov  fteonvevoxcov  Xoycov  icgoxdoeoi  xe  xal  dvxi-  5 
ßeoeoi,  *  to  ögog  6  jueyag  duftig  xaxeXaße  *  xal  xcov  doxi^xi- 
xcov  efyexo  dgojucov.  t  dg  xooovxov  ovv  ejtXaxvvftt]  xd  rfjg 
juovfjg  *  xal  Tigbg  enibooiv  fjXfte  t  xfj  rs  a^TI  wzaoxevfj  xal 
ngooemxxijoei ,  %  vo.1  df]  xal  Tw  nXfiftei  xcov  dbeXcpcov ,  *  cbg 
jidvxcov  xcov  xe  xaxd  Bv&vviav  xal  xov  'EXXfjonovxov  doxr\xr\gicov  *  10 
to  Tigcoxeiov  avx^v  aneveyxaoftai.  t  ecp^  oig  (pftoviqoag  xco  dyko 
xcov  daijuovcov  6  äg%cov  *  emxißexai  xovxco  xoijucojuevcp  tioxs 
vuxxbg  juex"1  avxcov  *  xal  xaxcog  avxco  diaxtöexai.  t  sixa  xai  xivog 
xcov  7iovi]qoov  Jivevjudxcov  t  xdv  xfjg  %eigbg  xov  jueydXou  ddxxvXov 
evöaxovxog  I  —  xooovxov  ydg  eßgv£ev  en"1  avxco  xovg  ödovxag  —  $  15 
ödvvrjg  ovxog  fjo&exo  *  xal  ßofjg  enXfjgov  xb  fAovaoxfjgiov.  f 
ovvayßevxcov  ovv  xoov  dbeXcpcov  *  6  jueyag  enebeixvv  xov  ddx- 
xvXov |  xdg  ejußoXdg  xoov  öbovxcov  ejucpaivovxa.  t  ov  dyidojuaxi 
öiaßge^avxeg  ovxoi  t  xal  xb  noXv  xfjg  ödvvrjg  xovcpioavxeg  vyiä 
nenoi  |  fjxaoi  *  xoov  drjyjudxcov  em  TioXXaig  xdig  fjjuegaig  ejucpai-  20  f.  192v 
vojuevcov.  t  ndXiv  de  xal  noXXdxig  vnvovvxa  xov  Jueyav  *  eggd- 
ni^ov  I  xal  bieygrjyogoxa  *  jixoeiv  eneieigovv  *  xal  cpoßoig 
exjiXfjxxeiv'  t  aXV  ovdev  xavxa  jigbg  xrjv  jueydXrjv  Exeivrjv  xal 
ouoavojurjxi]  ipv%r]v.  t  Sib  xal  orjjusloig  äo%exai  xouxov  oxecpsiv 
fj  %doig  xov  Tivevjiiaxog  *  xal  xrjv  xax'  avxd  efovoiav  %aQi-  25 
'Qeodai.  t  Xi/uou  ydg  tioxs  yevojuevov  t  xal  xoo  xaxop  xovxoo 
Tidvxcov  meCo/uevcov  *  ijvoi^e  fihv  ngonov  ovxog  xd  oixsia  onXdyiva 
xaXcbg,  t  ijvoig~e  de  xal  %eTga  *  xal  avxbv  xov  xfjg  juovfjg  oixoova  * 
xal  xdg  xoov  Jievrjxojv  yaoxegag  evexiXfjoe.  t  xal  rjv  aXXog  Mojv- 
ofjg  *  ev  eQ7]juqj  diaxgecpoov  Xaov.  *  6  xoivuv  xataiag  xov  oixov  |  30 
TtQoouov  xco  jueydXop'  t  Aoyi^ofxai,  cpr\oi,  ndxeg,  obg  ovöe  juexQi 
xov  fjfji'ioovg  exovg  *  fj  xov  öXov  iqovov  xov  oixov  dno'&eoig 


15  eßgvgav,  aber  -av  auf  Rasur.  Der  ganze  Schaltsatz  soll  wohl  das 
folgende  öövvrjg  fjoftexo  begründen;  man  würde  ihn  dann  aber  nach 
yodexo  erwarten       25  xr\v  y.ax1  avzcov       29  ullog]  ällcog 
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P^aQXEOEt  t  tco  TiXrj'&Ei  rfjg  e£6dov  jusydXcog  exlemovoa.  t  nqbg 
ov  6  ftavfAaoiog'  "Iva  ri  juixQÖyjv%og,  co  texvov,  Ecpdvr\g,  Ecprj,  jur) 
nobg  d'EOv  tag  eXuiidag  n^e/uevog ;  I  moxevoo  ydo,  cbg  sl  juetqco 
tov  olrov  vnoßdXr\g,  *  öipei  tj]v  dvvajuiv  tov  fteov.  t  juetqeT 
5  rovxov  6  ädeX(pbg  *  xai  xot^  ovdkv  IXXunovxa  tov  tefievrog 
evqloxel  %  jurjvayv  tqlcov  juerd  ty\v  äno'&EOiv  naocoyr\xoTCOv  % 
xai  jurjTE  rfjg  ev  rovroig  sfodov  *  jurjiE  tov  ioQf}yrjvxEVTog  rötg 
dsojiiEvoig  t6  ovvoXov  XsiipavTog.  t 

"AXXoTS    JIOTE   *   7lEVf}TL    TIVl   7ZQ00L0VTL   $   VOJUIOJUCL    EV  TCO  ETll 

f.  1 93r  10  Tfjg  diaxo  \  viag  TETay  jusvco  öovvai  tovtco  xeXevei'  %  tov  6e  fxrjÖEV 
jiqooeTvoli  T(p  xißcoTico  to  ovvoXov  EiJiovTog  *  6  jusyag  |  tco  EQycp 
TiQOOKEifJiEvog  EJii/UEXcbg ■  Tfjg  ygacpfjg'  t  "AtieXv^e,  XsyEt'  £  dog  tco 
jiEvrjTi  to  ahovjusvov.  t  tov  Se  xai  tiolXiv  to  xißcbxiov  avE(6k~av- 
Tog  *  —  jusydXa  oov,  xvqie,  rd  fiav/udoia  —  t  xai  vöjuiojua 
15  nag?  iXmdag  EVQYjxoTog  ev  t  xai  tco  äyko  xojuloavTog  juet'  extiXy]- 
iscog  I  xai  diaßsßaiovjUEvov  t  firjöhv  to  jiqoteqov  EVQijXEvai"  * 
"Ynayk,  %  cpfjoi  nobg  amov  6  juEyag,  *  öiöov  tovto  tco  jisvrjTi  t 
xai  jurj  7iqogtlvxel  Xöyovg  noXXovg.  t 

Av7]Q   OVV  TCOV  OIXOÖOJUOVVTCOV  TO  TY\g  jUOVfjg  EVXTYjQLOV  stg  * 

20  nXrjTTETai  tiote  Tivsv^aTog  judoTiyi  Jiovr/Qov.  $  ETisi  ovv  äxQaTcog 
amov  rjXavvE  to  daijuoviov  t  xai  Tag  löiag  odoxag  xaTabanaväv 
EJioiEi,  t  dsojuotg  aQQiqxToig  %EToag  amov  nEQißaXovTsg  ol  ovv 
amcp  xai  noöag  *  ev  tivi  xadxiQ^av  olxioxco.  %  xai  ör)  jLuq  tcov 
vvxtcov  %  tov  ayiov  dstfoEig  TZQÖg  $e6v  vjieq  avTov  jioiovjuevov  * 

25  Tct  ÖEOjud  diEXv'&f]  tcov  te  %EiQcdv  exeivov  xai  tcov  nobcov  %  xai 
öXcog  fjv  6  äv&QCOTiog  ococpQovcov  *  xai  EvoTaficog  JioQsvojuEvog.  * 
ol  cpvXdooovTEg  ovv  *  tovto  df]  to  Jiagddo^ov  $£aodjuEvoi,  * 
ncog  te  Xv^eiy]  tcov  öeg^icov  diTjocoTcov  t  xai  naod  Tivog  f  xai 
tl  yhoiTO  t  xai  nov  tioqevoito.  %  xdxsTvog  t  tov  tovto  öia- 

30  7TQag~djuEvov  vjieÖeIxvv  t  Omög  eoti,  Xsycov,  ö  juova%6g,  t  oqcov 
amov  jurj  nag''  äXXov  ßXsTiojuEvov,  ög  jus,  cprjoi,  xai  JiQog  ty\v 
f.  193v  ExxXrjoiav  xaXst.  t  &Eiav  ovv  to  |  nQayfia  vojuhavTEg  dvvaoTEtav  * 
rd  ÖEOjud  TZEQioxoTiovoi  %  xai  xaTa  tl  Trjg  oTQcojuvfjg  amov 
jUEQog  *  ovvf]yjii£va  xaftoQcooiv  amd,  t  Ttoqyjua  fiavjudoiov.  t 


13  Zu  ävew^avTog  vgl.  Hatzidakis,  Einleitung  in  die  neugr.  Gr.  S.  63  f. 
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ev$ev  toi  xal  xr\v  ExxXrjoiav  Ta%og  xaTEiXrjcpaoi  ovv  amco  *  xal 
tco  ftecp  TYjv  EvyagioTiav  nqoorjyov.  t 

'Evtev^ev  r)  nobg  tov  jueyav  moTig  ETtrjvf-Ei  ToXg  juafimaig.  £ 
xal  ydg  TtoTE  ToTg  $£QjuoTg  vbaoi  bid  juaxgov  tov  %qovov  jiqog- 
ßaXovxog  amov  ovv  amoig  t  juixgäg  fisoaTiEiag  evexcl  *  ßctTod-  5 
%cov  YjV  TilrjQYjg  6  Tonog,  ev  cojieq  xaTsXvoav  t  cov  ToXg  XQÜV- 
yalg  *  to  ijov%ov  vtzetejuveto  Tomoig.  t  Tig  ovv  amcov  t  tcqoo- 
rjxcov  xaTa  yhog  tco  yEQOVTi  t  tiIotiv  cootieq  avaXaßcbv'  * 
c0  xaXoyqgog,  Ecprj,  £  navowcE,  cprjoi,  xal  jur)  xqu^ete.  t  navovoiv 
ovv  exeXvoi  Trjg  cpvoixfjg  xal  ovvfj'&ovg  xgavyfjg  *  ol  äovvrj'&cog  xal  10 
cpvoEcag  EXTog  to  oxoveiv  E%ovTEg.  %  nal  jUE^  fjjusQag  bvo  *  tco 
dyicg  to  jigay/xa  noooayyElXEi  *  6  Trjv  oiconrjv  ToTg  ßaTod%oig 
7ioogTETa%cbg'  $  ixsivog  bk  Xvei  Tomoig  amrjv  bC  amov  %  TiXsToTa 

TOVTCp  JtQOOEJILTLfjliqoag  bid  TYjV  ngä^iv .  t 

UaqaßaXovTcov  bs  tlvcov  nQog  amov  *  EXEivog  *  cpiXdÖEXcpog  15. 
cov  xal  v^EQjudg  jroög  bst-icooiv  *  l^vag  TtEjuipag  xo/uI£ei.  t  tcov 
bs  naTEQCov  Tig  *  yaoiEOTaTa  cprjoi  Jiqbg  tov  öoiov  "Yoxav  ßov- 
Xojuai,  naTEQ,  *  voxav  cpaysiv  ev^eXco.  t  tovto  Trjg  äydjzrjg  6  cpiXog 
EvcoTiodjUEvog  t  döioTaxTcog  Tjj  tc'iotei  tcov  juafimcdv  evl'  $  Hoqsv- 
^Eig,  eIjte,  t  %doiv  tcov  dÖEXcpcdv  *  xojuioov  fj/uiv  ex  Trjg  fiaXdöorjg  20 
voxav.  £  og  jio  \  Qev&eig  xal  rct  öixTva  Trjg  fiaXdoorjg  yaXdoag  *    f.  194r 
dyoEVEi  naoEvdvg  to  ötpdgiov  t  xal  xojul^si  tovto  jzaod  näoav 
iXmöa'  f  ol  6e  IdovTEg  i^ETtXdyrjoav  *  xal  öo^av  djiEÖidovv  fiEcp.  f 

"AXXote  nXoLOv  jueoov  xivövvEvovTog  Trjg  fiaXdoorjg  *  6  jusyag 
ävco§£v  Ev^djUEvog  t  rjöt]  jusXXovTog  tco  ßv&co  jiaoajiEjUJZEov^ai  *  25 
xaTEvvaos  te  tov  xXvöcova  *  xal  oeocoxe  Tovg  nXcoTfjoag  t  ävögag 
övxag  TQEig  xal  JiEVTfjxovTa.  % 

Kai  amov  öh  tovtov  juEXXovTog  anb  Trjg  tov  IloXiyyiov  fxovfjg 
TtoTE  bid  Trjg  '&aXdoorjg  *  Jtgbg  to  l'biov  djiEXd'ETv  juovaoTrjoiov  t 
—  iv  Tamr)  ydg  etv%ev  dmcov  —  *  to  Tami]g  äyQiaXvov  *  (rjv  30 
öh  jusya  xal  cpoßsQov)  *  bid  Tivog  tcov  jua&mcdv  xutooteXXei  t 
JioQEV&EVTog  Tigog  tov  alyiaXov  $  xal  Tarn}]  xaTa  tov  tov  jusydXov 
Xoyov  EJiiTijurjoavTog ,  *  cbg  svftvg  yaXrjvrjg  ooäo'&ai  /uEOTqv  * 


13  Der  Punkt  nach  <5t'  avrov  ist  nicht  ganz  deutlich  16  dsQfxöjg 
24  ff.  Die  freie  Partizipialkonstruktion  kommt  auf  Rechnung  des  Autors 
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xrjv  loa  xal  boeoi  rd  xvjuara  dieyelgovoav  *  xal  avrovg  rov 
nXovv  evoQju,cog  noiiqoaod'ai  xal  xaXcbg.  t 

Toiovroig  xal  juel£ooi  roTg  fiavjuaoioig  evdiajiQencov  egyoig 
6  Seocpdvr\g  I  äno  ye  rfjg  ßaoiXeiag  Elgf\vY\g  rfjg  evoeßovg  t 
5  xai  jue%Qt  rcbv  %qovcov  Mi%a7]X  rov  niorov  t  rov  doxr\nxbv 
eJiaveXojuevog  ßiov  $  ev  reo  jievrrjxoorco  rfjg  £cofjg  avrov  xqovco 
äo&eveiq  negininrei  deivfj.  t  ovjUTtraioig  de  avrr\  vecpocbv  fjv  * 
xal  Xidicooig  xvorecog  |  dvo%eofj  xal  ödvvrjodv  avrco  noiovoa 
rrjv  rov  vdarog  exxgioiv'  I  Xiftot  ydo  nveg  rov  aldoiov  ncoQcbdeig 

10   dnemnrov  t  xal  v\  ödvvf]  rrjvixavra  doi/neia  *  xal  äXXcog  dcpö- 
f.  194v   Qijrog.  I  ejueivev  ovv  6  roiooXßiog  |  ^e^Qi  navrbg  rov  ßiov  ravrrj 
rfj  voocp  xdroxog.  t 

Top  de  jzevrrjxoorqJ  xal  rghco  erei  rfjg  avrov  fjXixiag  %  Aecov 
6  dvooeßfjg  'Ag/ueviog  |  rcbv  rfjg  ßaoiXeiag  oxrjnrQcov  eniXaßo- 

15  juevog,  (bg  jurj  axpeXev,  *  deivcbg  rrjv  exxXrjoiav  eraoat-e.  t  xal 
ejiel  ndvrcov  xaredaa/ue  rwv  og^odo^cov  naregcov  t  xal  rd  rfjg 
algeoeayg  eveoneige  döyjuara  roig  dcpeXeoi  xal  nqbg  xöojuov  Cöjoiv 
dvdgdoi,  *  yodcpei  xal  ngbg  rov  jueyav  rovrov  xal  oocpbv  Oeo- 
(pdvrjV  t  °EX$e,  Xeycov,  *  evg~6juevog  vneo  fjju,öjv,  *  ort  xard 

20  ßaoßdocov  dneg%oixai.  %  ravra  deg~djuevog  6  jueyag  rd  ygdjujuara  * 
ecp"1  äjudg~rjg  rv&erai  %  — -  ovde  ydg  ßadl^eiv  did  rf\v  drjXcod'eioav 
vooov  fjdvvaro  —  *  xdv  reo  aiyiaXco  xardyerai.  %  elra  xal  nXoico 
ejußdXXerai  *  xal  rfj  Kcovoravrivov  didorai.  J  xal  xar*  öipiv  juev 
ovx  eo%erai  rov  rvgdvvov y  t  de%erai  de  juyvvjuara  ovve%ä>g  J 

25  d)g  rj  neio&evra  roTg  avrov  doyjuaoi  drjXovvra  *  jioXXcov  dyaficov 
avrov  anoXavoeiv  xal  rrjv  iöiav  juovfjv,  t  et  (5'  ovv  äXXd  g~vXco 
dyxovrjg  rrjv  £cof]v  djtoQQfjiai'  t  rovrcov  rcov  dyyeXjudrcov  6  jueyag 
dxovoag'  t  Ovre  oov  rcbv  dcooecov,  avredfjXoooe,  ßaodev,  XQfj^oj 
rb  ovvoXov  *  ovre  rcbv  djietXcbv  Xoyov  rb  nagdnav  noiovjuai.  £ 

30  %a'iQO)  ydg  elg  neToav  avrcov  *  vjieQ  rov  ejuov  Xoiorov  xatiiord- 
juevog  xal  rfjg  elxovog  avrov,  %  xdv  derj  jue  de  djzo$aveiv,  * 
ovdajucdg  rr\v  avrfjg  nQooxvvrjoiv  djzaQvfjoo/uat.  t  rjxovoe  rovrcov 


6  avrov  8  fafitcooig  wollte  ich  nicht  ändern,  obschon  sonst  nur 
htilaoig  bezeugt  zu  sein  scheint  9  Jtoooödeig  31  xavderj(A,ai  de:  em. 
E.  Kurtz 
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6  bvooeßr\g,  *  juaivexai  %  xai  xivi  'Iavvfj  xa.Xovf.ievq)  xal  juayo- 
judvxei  xaxovo  \  jLia£ojuevq)  *  ngbg  öidXoyov  xbv   öixaiov  Jiaga-    f.  195r 
diöooiv.  t-  ayei  xoivvv  xovxov  exeivog  *  jcgbg  xrjv  xöjv  Xgioxov 
juagxvgojv  Zegyiov  xe  <p7]/ui  xal  Bdx%ov  juovtfv'  $  xal  ejiel  xd 
juvoagd  xomov  TigoßXrjjuaxa  xaig  xcbv  d'eojivevoxcov  xov  Oeocpdvovg  5 
Xöycov  dvxifteoeoi  öieXvovxo  t  xal  al  ngoxeivo^ievai  nag?  exeivov 
xoXdoeig  %  xgvtpal  xovxqj  xal  dog'ai  xal  nXovxog  f\yovvxo,  %  xal 
xavxag  eno&ei  öid  Xgioxov,  *  6  judyog  xco  dvooeßei  ngooeXddjv  * 
^EiörjQov,  ecprj,  ßaoiXev,  juaXd^ai  gqöiov  *  fj  xbv  ävöga  xovxov 
eXeiv.  t  xoxe  öi]  juexdyei  xbv  jueyav  6  Jiagdvojuog  *  dg  xd  'EXev-  10 
fiegiov  ävdxxoga  t  ko\  oxoxeivco,  cpev,  xovxov  oixioxoj  xadeig- 
yvvoi  t  xal  cpgovgovg  eji"1  avxq)  xaftioxq  f  xal  igovov  im  diexrj 
xaXatJicogeiv  ovxco  xaxa?ujU7idvei.  %  xat  noxe  xov  ovVovxog  avxqJ 
jiaidbg  J  ola  nagrjyogovvxog  avxbv  xal  Xeyovxog ,  t  ajg  i'ocog 
liaXaypEiy]  xb  oxXi]gbv  xov  Aeovxog  dtd  xt]v  evovodv  ooi,  ndxeg,  15 
äo&eveiav  *  xal  xbv  noXvv  xfjg  xad^eig^eojg  %govov  %  xai  os 
xf\  löiq  naganejuyjoi  /uovfj,  *  önwg  ev  avxfj  xbv  ßiov  äXXd^rjg,  * 
exeivog'  t  Ovyi,  xexvov,  ngocpr\xixoig  elnev,  *  ovyi'  %  ovx  Tdrjg 
xovxo  noxe'  %  dXX'  eig  vfjoov  exnejtmei  fie  *  oxXrjgdv  xal  äna- 
gafjLvftrjxov,  %  ev  fj  xig  fjfjiäg  t-evayiqoei  ngeoßvxrjg,  t  ev  fj  xal  20 
xbv  ßiov  dXXdg~co  *  xal  Jigbg  xbv  novxov[ievov  nogevoojuai  ßaoiXea 
Xgioxov.  t  ov  noXv  xb  ev  jLieoq)  t  xal  6  Agjiieviog  *  ev  xfj 
JZajuofygdxfl  xbv  jueyav  exjzejujzei  *  x>&l  k~evi£,ei  xovxov  6  nge  \    f.  195 
oßvxrjg  xaxd  xrjv  ngoggrjoiv,  %  xal  xb  xeXog  avxbv  ev  avxfj  xaxd 
xrjv  7igo(prjxeiav  xaxeXaßev  t  fjfjiegag  ev  arnfj  xgeig  ngbg  xaig  25 
e ix oo iv  emQy]oavxa  juövag  *  xal  xrjv  da)dexdx?]v  xov  Magxlov  * 
xb  xovxov  xeXog  ideiv  ngoeinovxa.  %  ftdnxexai  xoivvv  ev  avxfj 
qjdoxijuojg  6  (pdöxijuog  *  xal  -&avjuaxa  nXeToxa  xeXei.  t  Aeovxog 
de  xov  dvooeßovg  *  xbv  ßiov  xaxcbg  exfxexgrjoavxog  %  x<*i  Tov 


1  Iavvfj  Man  erwartete  iavvy;  doch  wollte  ich  den  Accent  nicht 
ändern  fiayo/Liävx?]  4  [Aovfj  7  rjyovvto  Der  Autor  gebraucht  fiyeioftai 
—  gelten!  9  Zu  dem  statt  eines  Komparativs  gebrauchten  Positiv  vgl. 
Ein  Dithyrambus  auf  Theophanes  Confessor  S.  624  und  Lamberti  Bos 
Ellips.  gr.  ed.  Schäfer  S.  769  ff.  10  Ueber  den  Palast  des  Eleutherios 
vgl.  JeanPaul  Richter,  Quellen  der  byz.  Kunstgeschichte,  Wien  1897 
S.  382       27  xovxov.  Man  erwartet  avxov 


398  K.  Krumbacher 

Mt^a^X  xrjv  ßaoiXelav.  nagaXaßovxog  %  xal  juixqov  xi  xov  dicoy- 
juov  Ttavoajuevov,  *  et  xal  jurj  xeXeov,  *  oi  /uafirjxal  xov  jueyav 
änb  JSa.juo'd'Qäxrjg  äodfievoi  *  jzgöjxa  juev  elg  xo  xrjg  juovfjg  xxfjjua 
xovxov,  o  eIeoeTa  Xeyexai  *  xojul^ovoiv  f  —  xqjv  yeveftXiojv  rjv 
5  fj/jLEQa  xov  Xqioxov  xal  fieov  f\ix(bv  —  %  elxa  *  xaxd  xrjv  evSotjov 
xal  xvqiav  xfjg  ävaoxdoemg  *  xfj  /uovfj  cpegovxeg  xißevxai,  % 
fi  noXv  owedga/ue  nXrjdog  %  xal  Jidvisg,  oooi  voorj/uaoi  yaXenolg 
xal  daijuooi  jiQooejidXaiov,  *  fteoanetag  exvyjavov.  %  xvcpXovg  fjv 
iöeiv  ßXenovxag,  %  %a)Xovg  negmaxovvxag,  %  Xengovg  xafiaigo- 

10  juevovg  juovf]  xfj  Tigogyjavoei  xov  xdopov.  %  val  dr]  xal  xojcpol  xal 
äXaXoi  *  xo  XaXeiv  xal  dxoveiv  eXdjußavov  J  xal  fiew  xqJ  äyico 
xtjv  ev^agioxiav  anavxeg  änediöovv.  %  ev  otg  xal  yvvaia  xfj 
alfJLOQQOia  deivcbg  meCojueva  *  xfjg  judoxiyog  äjirjXXdyrjüav.  J  xal 
XEiQoyqacpov  de  i] juaoxy /lievojv  xfj  firjxr]  xeftev  eo(poayiojuevov  vjio 

15  xLvog  *  äygacpov  6  xeßeixdjg  *  dnoocpgayioag  evgev.  *  f\  ydo 
äxevwxog  Ji7]yrj  xcbv  yagioiidxcov  *  änaoi  xt)v  l'aoiv  juexedidov 
jtXovoLOjg.  { 

f.  196r  'Exefflev  ovv  ägavxeg  avxov  oi  xojuioavxeg  *  elg  xi)v  vti*  avxov 

xxiofteZoav  juovrjv  'Aygov  ejiiXeyojuevrjv  *  xaxe&evxo  *  xaxd  xo 

20  defiov  xov  vaov  /tiegog,  *  ev  ameg  ovxog  wxodojurjoe  xdcpco.  % 
jioXXcov  davjudxojv  exeioe  xeXeo&evxcov  *  xfj  xaxafteoei  xovxov  t 
öixaiov  ovv  xovxcov  äjzojuv7]juovevoal  xtva,  %  tv*  e£  avxcbv  öia- 
yvoood'fj  xal  xä  oXa.  %  nov  ydq  loyyoei  xal  Xoyog  Xeyeiv  %  xal 
ielq  yqd(peiv  *  xd  xaff  exdoxrjv  7ioay$evxa  xe  xal  7igaxx6jueva  J 

25   geva  xal  vneo  Xoyov  xov  jueydXov  xegaxovQyrjjuaxal  * 

reoüoyov  xivog  eveneoe  xfj  %d)Qq  ßoov%og.  t  xo  jlwqov  exeivog 
xfjg  xov  äytov  d'iqxrjg  eXaße,  t  dieooave  xy\v  %d>qav  %  xal  xqp 
Qavxiojuqj  *  xov  ßQov%ov  änexxeivev.  %  aXXov  yewoyov  xivog  xqp 
oixcbvi  oxojXtjxüjv  yevog  eveoxrjyje  J  xov  oixov  avxov  *  ndvxr\ 

30  (pfieioov  xal  Xvjuaivojuevov.  *  6  yeojgyög  xqJ  otxcp  dieoodvxioe  xo 
juvgov  |  xal  ov  /uovov  oi  oxcoXrjxeg  exe$vr\xeoav ,  *  äXXd  öf]  xal 
6  q)ddoag  oTxog  Ttoocbg  ßocoftfjvai  *  oa)£6juevog  d)oäxo  *  xal 
oXcog  äxeoaiog.  % 


9  HaftouQoviAsvovg  26  Ueber  ßgovxog  vgl.  H.  Usener,  Der  hl.  Theo- 
dosios  S.  174  f.       33  ölog 
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Uaoftevog  de  xig  *  xcov  ev  yeyovoxcov  xal  jieqicovv  [xcov  * 
eyxgvcpiov  eoie  oxc6Xi]xa  xfj  xecpaXf)  %  xal  äXyi]]Lia  xal  neoico- 
dvvlav  %  elxaojucp  *  ju,rjd'  öXcog  vjioßaXXöjueva.  $  ebanava  de  $ 
ov%  fjxxov  6  oxcbXrj^  avxyv  *  r\  naldeg  laxocbv  avxfjg  xi]v  ovolav.  $ 
Y)v  de  xfjg  xe%vr)g  dnooia  jioXXi]  %  xal  xfjg  ödvvrjg  enioxaoig.  %  5 
yvvaixög  de  xivog  äXXrjg  %  [ävqov  xfjg  ooqov  xov  fieydXov  dta- 
xovioajLiev)]g  $  xal  xoig  juvxxfjQöiv  avxfjg  ejußaÄovorjg  $  xal  xov 
äyiov  xax^  exeivY\v  xi]v  eoneoav  emcpavevxog  $  xal  oqpoa  \  yXda   f.  196v 
xfj  xecpaXfj  xfjg  nao%ovoi]g  e/LißaXövxog   *  KaL  iwog  veavioxov 
ovjujzaoovxog  avxco  $  — -  äyyeXog  de  ovxog  fjv  —  %  xal  xov  xfjg  10 
2tyoiavfjg  Oeocpdv7]v  Xeyovxog  elvai  %  xov  vnvov  exeivrj  diava- 
oxäoa  *  xal  xdg  ödvvag  xoi/uio&eioag  evoovoa  %  xov  oXexfjod  xe 
oxd)X)]xa  jiQog  xov  xoXnov  xeljuevov  t  xal  eavxrjv  vyiä  dt1  öXov 
xaxavofjoaoa  t  dog~av  änedidov  ftecp  xal  xco  äyicp.  * 

Kai  xavxa  juev,  jzavfiav/Liaoxe  ßeocpaveg,  xä  xov  ßlov  oov  15 
naoadofa,  J  xd  ä$Xa,  xd  ftavjuaxa  *  xal  f\  nobg  $ebv  ex  xov- 
xojv  olxelcooig.  %  xal  vvv  xco  deonoxixco  jiaoioxdjuevog  ftoovcp  % 
vejuoig  xaig  evxxixaig  Jigbg  {^ebv  Ixeolaig  oov  $  xal  ßaoiXei  xco 
OQ'&odo^cp  xal  xd  ndvxa  %oy\oxco  %  juaxoov  ßlov  ev/udoeiav,  % 
loyyv  xax'  evavxlcov  xal  xgbnaia,  %  %eTga  xovxov  xgaxvvcov  xax*  20 
avxcdv,  *  xd  oxoaxevjuaxa,  t  änav  yevog  dnaXelcpovoav  avxcdv 
xal    exxgenovoav    %    fj^egag   avxbv   vlbv   eoyaoai   xal  cpcoxbg 
dveojzeoov,  %  Xajujzodv  %dqioai  xovxco  xr\v  xaxoixlav,  *  jidvxcov 
xcdv   xaXcdv  xrjv  fxexdXrjipiv  Jiäoav   *   xal  ßaodelag  ovoavcov 
fxexovoiav,  %  öxi  Xqioxco  xco  fteco  fjjucbv  nqenei  f\  dötja  xal  xb  25 
xgdxog  *  vvv  xal  ael  xal  elg  xovg  alcovag  xcdv  alcbvcov.  'A/urjv. 

4  Zum  Ausdrucke  naTdeg  laxQ&v  vgl.  G.  Wartenberg,  Das  mittel- 
griech.  Heldenlied  von  ßasileios  Digenis  Akutas,  Progr.  d.  Lessing-Gymn., 
Berlin  1897  S.  16  und  23  6  öiaxovr)oa[A,evr]g  zu  ändern  wäre  unvor- 
sichtig; vgl.  Hatzidakis,  Einleitung  in  die  neugr.  Grammatik  S.  396  f. 
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Sogenanntes  „Todtenmahl"-Relief  mit  Inschrift.  — 
Zur  Venus  von  Milo. 

Von  A.  Furtwängler. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Classe  am  1.  Mai  1897.) 


1.  Sog.  ,,Todtenmahl"-Relief  mit  Inschrift. 

Unter  den  neuen  Erwerbungen  der  Glyptothek  des  Herrn 
Jacobsen  in  Kopenhagen  befindet  sich  ein  sog.  „Todtenmahl"- 
Relief  mit  einer  Weihinschrift,  die  ihm  eine  ungewöhnliche 
Bedeutung  verleiht.  Mit  freundlicher  Erlaubnis  des  Besitzers 
sowie  im  Einverständnis  mit  dem  Herausgeber  seiner  Antiken- 
sammlung Dr.  Arndt  und  der  Verlags anst alt  Bruckmann  in 
München  wird  hier  umstehend  eine  nach  Photographie  gefertigte 
Abbildung  des  Reliefs  mitgeteilt. 

Bildwerk  und  Inschrift  lassen  in  dem  Relief  mit  Bestimmt- 
heit eine  attische  Arbeit  des  vierten  Jahrhunderts  vor  Chr. 
erkennen.  Die  Darstellung  ist  eine  durchaus  typische.  Von 
links  nahen  die  Stifter  des  Weihgeschenkes  mit  dem  Gestus 
des  Anbetens.  Es  ist  ein  bärtiger  Mann,  umgeben  von  zwei 
gleich  grossen  erwachsenen  Frauen.  Die  darüber  stehende  In- 
schrift lehrt  uns  ihre  Namen  kennen:  der  Mann  heisst  Olym- 
piodoros,  die  Frauen  Aristomache  und  Theoris,  Namen,  die 
alle  auch  sonst  auf  attischen  Inschriften,  die  beiden  ersteren 
sogar  häufig  vorkommen;  das  folgende  ävedeoav  zeigt,  dass 
sie  alle  drei  als  Stifter  der  Weihung  anzusehen  sind.  Die  in 
grösserer  Proportion  gehaltene  Gruppe  der  verehrten  Wesen 
folgt  ebenfalls  dem  herkömmlichen  Typus.  Zunächst  den 
Weihenden  steht  der  Knabe  Oinochoos,  der  aus  dem  Krater 
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zu  schöpfen  im  Begriffe  ist,  während  er  die  Phiale  in  der 
Linken  hält.  Es  folgt  die  wie  üblich  am  Fussende  der  Kline 
sitzende  Frau,  die  in  beiden  Händen  eine  Binde  oder  wahr- 
scheinlicher einen  Blumenkranz,  eine  vno'&vfxig  hält,  wie  sie 
bei^  den  Symposien  üblich  war.  Das  gleiche  Motiv  kommt 
auch  auf  anderen  Exemplaren  vor  (vgl.  Sammig.  Sabouroff, 
Sculpt.  Einl.  S.  34,  Anm.  1).  Der  Mann  ist  auf  der  Kline 
gelagert;  er  hat  einen  bärtigen  Kopf  von  idealem  Typus  mit 
vollem  Lockenhaare,  die  Rechte  hält  die  Phiale;  die  Linke 
aber  hat  ein  ungewöhnliches  Attribut:  ein  grosses  Füllhorn, 
aus  welchem  ein  Kuchen  hervorsieht.  Vor  der  Kline  steht  wie 
üblich  die  Trapeza,  mit  flachen  und  spitzen  Kuchen  (iivQajuideg) 
bedeckt.  Es  ist,  wie  man  richtig  bemerkt  hat  (v.  Fritze  in 
Athen.  Mitth.  1896,  S.  349  ff.),  der  im  gewöhnlichen  Leben 
als  Sevrega  TQane^a  bezeichnete  Nachtisch  gemeint,  der  aus 
Kuchen  und  Früchten  bestand  und  zum  Symposion  serviert 
wurde,  auf  dessen  Beginn  auch  der  Oinochoos  am  Krater  deutet. 

Den  Namen  des  Dargestellten  lehrt  uns  die  Weihinschrift 
kennen.  Auf  die  Namen  der  Weihenden  folgt  dort  äve&eoav 
Au  'EthteIe'iw  0d(co  xal  xfj  jurjTQi  tov  fteov  <Pdlq  xal  Tv%rj 
'Ayafifj  tov  fteov  yvvatxl.  Der  Gelagerte  ist  also  Zeus  mit 
den  Beinamen  Epiteleios  und  Philios.  Der  erstere  ist  neu; 
allein  es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  Epiteleios  hier  nur  den 
gewöhnlichen  Beinamen  Teleios  vertritt,  unter  dem  Zeus  auch 
in  Athen  Kult  genoss.  Eine  Sesselinschrift  des  athenischen 
Theaters  lehrt  uns  einen  Priester  des  Zeus  Teleios  kennen 
(CIA  III  294);  das  Priestertum  war  im  erblichen  Besitze  des 
Geschlechtes  der  Buzygen  (vgl.  Töpffer,  Attische  Genealogie, 
S.  146).  Zeus  Teleios  ist  (vgl.  Preller-Robert,  Gr.  Myth.  1, 
147,  2)  der  Gott  der  Ehe,  mit  Hera  Teleia  der  Beschirmer  der 
ehelichen  Gemeinschaft  und  ihres  Zieles,  der  Kindererzeugung. 
Dem  Geschlechte  des  Buzyges,  des  ältesten  Pflügers  fiel  das 
Priestertum  dieses  Gottes  zu,  weil  der  attische  Glaube  die  Ein- 
führung des  geregelten  Ackerbaues  und  die  der  geregelten 
bürgerlichen  Ehe  in  die  engste  Verbindung  brachte,  imreleicooeig 
Tcbv  Tiaidmv  hiessen  in  Athen,  wie  aus  Piaton,  leg.  6,  p.  784  D 
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hervorgeht,  den  Hochzeiten  analoge  Familienopferfeste,  die  sich 
auf  die  Kinder,  wahrscheinlich  deren  Geburt  bezogen;  gewiss 
galten  sie  vor  allem  dem  Zeus  Epiteleios  oder  Teleios.1) 

Bekannt  ist  der  zweite  Beiname  des  Zeus  der  Inschrift, 
Philios.  Auch  Zeus  Philios  hatte  einen  Priester  mit  Theater- 
sitz in  Athen  (CIA  III  285).  Von  seinem  Kulte  in  der  Stadt- 
zeugt ein  am  Nymphenhügel  gefundenes  Votivrelief  mit  der 
Inschrift  'Egavioiai  Au  <PiMq)  ävefieoav  £99'  cüyr\oiov  olq^ovioq 
(324/3  v.  Chr.),  CIA  II  1330.  Das  fragmentierte  Relief  (in 
Photographie  beim  athenischen  Institut,  Athen,  Varia  30)  zeigt 
den  Zeus  Philios  im  gewöhnlichen  Zeustypus  thronend,  in  der 
Linken  mit  der  Schale;  unter  dem  Throne  der  Adler.  Das 
Opfertier  aber  ist  ein  Schwein  wie  bei  den  unterirdischen 
Göttern.  Die  Vereinsmitglieder,  die  sich  hier  als  Eranistai 
bezeichnen  (vgl.  Ziebarth,  das  griechische  Vereinswesen  S.  135), 
werden  dem  Zeus  Philios  als  Beschützer  des  den  Verein  zu- 
sammenhaltenden Bandes,  der  <pdta,  das  Opfer  und  Weihge- 
schenk dargebracht  haben.  Wie  populär  der  Zeus  Philios  als 
Beschützer  der  Freundschaft  in  Athen  war,  lehren  Stellen  der 
Komiker,  wo  vr\  tov  <Plfoov  geschworen  oder  der  Gott  zum 
Zeugen  angerufen  wird  (Pherekrates,  Meineke  2,  293;  Menander, 
Mein.  4,  85).  Besonders  interessant  ist  aber  eine  Stelle  des 
Komikers  Diodoros  (Mein.  3,  543 — -545),  wo  der  Zeus  Philios 
in  humoristischer  Weise  als  Erfinder  des  Tzagaoireiv  geschildert 
wird.  Zeus  Philios,  so  heisst  es  hier,  ist  ja  anerkanntermassen 
der  grösste  von  allen  Göttern;  wo  der  nun  irgendwo  in  einem 
Hause,  nicht  nur  des  Reichen,  auch  des  Armen,  eine  ordentlich 
hergerichtete  Kline  und  eine  wohlbesetzte  Trapeza  davor  be- 
merkt, da  geht  er  hinein,  legt  sich  nieder,  schmaust  und  trinkt 
und  geht  wieder  heim  ohne  was  zu  zahlen.  Es  ist  klar  und 
man  hat  es  längst  bemerkt  (vgl.  Deneken,  de  theoxeniis,  p.  25), 

l)  Bei  Hesych  wird  emxelei<x>Gig  mit  av^rjaig  erklärt,  ejiixeXecöoai  mit 
acpiEo&ocu,  EJiixsXecofxa  bei  Hesych  und  Suidas  als  Nachopfer.  Bei  Josephos, 
Ant.  lud.  16,  2,  4  werden  xeleia  tivfiaxa  und  ejziteA.ei.ai  ev%at  zusammen 
als  die  dem  Gotte  der  Juden  gebührenden  Ehren  genannt  (fälschlich  hat 
man  gemeint  zi^kov  avxov  ejil  xeXeiaig  evialg  statt  enixeXeiaig  lesen  zu  müssen). 
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dass  diese  ergötzliche  Ausführung  einen  populären  Kultusbrauch 
in  Athen  zur  Grundlage  haben  muss:  Arm  und  Reich  verehrte 
den  Zeus  Philios  in  den  Häusern  durch  Lektisternien ,  d.  h. 
indem  man  ihm  Kline  und  Trapeza  hinsetzte.  Dies  war  offenbar 
so  recht  ein  häuslicher  attischer  Kult,  obwohl  derselbe  Kult- 
gebrauch in  Athen  auch  bei  einem  Staatsfeste  des  Zeus,  und 
zwar  des  Heilsgottes,  Zeus  Soter  bezeugt  ist  (CIA  II  305). 
Das  Herrichten  von  Kline  und  Trapeza  war  aber  nur  im  Kulte 
derjenigen  Götter  üblich,  die  einen  mehr  oder  weniger  chthoni- 
schen  Charakter  hatten  und  deren  Kult  deshalb  dem  Seelen- 
kulte nahe  blieb  (vgl.  Samml.  Sabouroff,  Sculpt.  Einl.  S.  26. 
29.  30;  Milchhöfer  im  Jahrb.  d.  Inst.  1887,  S.  31). 

Das  ernste  religiöse  Bild,  das  der  Travestie  des  Komikers 
zu  Grunde  liegt,  der  Zeus  Philios,  der  sich  in  einem  Hause 
auf  der  Kline  niedergelassen,  die  man  für  ihn  hergerichtet, 
und  der  von  dem  Speisetisch  und  Krater  geniesst,  die  man 
ihm  hingestellt  —  dies  Bild  stellt  unser  Relief  dar.  War  der 
Zeus  Philios  ein  häuslicher  Gott,  der  die  Bande  beschützte, 
welche  die  Familie  zusammenhielten,  so  verstehen  wir,  dass  er 
hier  mit  dem  Epiteleios  kombiniert  erscheint.  Das  Füllhorn, 
das  ihm  das  Relief  gibt,  ist  ein  Attribut,  das  er  mit  Pluton 
und  mit  dem  Agathos  Daimon  (vgl.  Schöne,  Griech.  Rel.  108 ; 
Samml.  Sabouroff,  Taf.  27;  Athen.  Mittheil.  1891,  S.  25)  teilt; 
es  charakterisiert  ihn  als  den  Gott,  der  Fülle  und  Segen  spendet. 
Sein  chthonischer  Charakter  aber,  der  auch  in  diesem  Attribute 
sich  offenbart,  und  sein  damit  wieder  zusammenhängender  Cha- 
rakter als  Heilgott  wird  noch  besonders  deutlich  durch  das, 
was  wir  über  seinen  Kultus  im  Piräus  wissen. 

Am  östlichen  Ufer  des  Zeahafens  gegen  den  Munichia- 
Hügel  hin  hat  man  zu  verschiedenen  Zeiten  Funde  gemacht, 
die,  wie  sich  allmählich  gezeigt  hat,  einem  grossen  Asklepios- 
Heiligtume  angehörten,  in  welchem  aber  eine  ganze  Anzahl 
verwandter  Gottheiten  mit  verehrt  wurde.  Von  Asklepios- 
statuen  rührten  mehrere  Torse  her  (AeXrlov  1888,  S.  132  ff.), 
vor  Allem  ein  sehr  schöner  mit  Kopf,  der  Athen.  Mitth.  1892, 
Taf.  4  abgebildet  ist;  Wolters  (S.  10)  weist  mit  Hilfe  der  In- 

1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  27 
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schriffc  Bull.  corr.  hell.  XIV,  649  Mowi^iog  Aoxh^mog  als  den 
antiken  Namen  desselben  nach.  Eine  Stele  ('Ecpii/Li.  aQ%.  1885, 
S.  87.  CIA  II  1651),  auf  welcher  ein  Priester  des  Asklepios 
genannt  ist,  enthält  merkwürdige  Opfervorschriften  für  ver- 
schiedene göttliche  und  dämonische  Wesen,  Maleates,  Apollon, 
Hermes,  Jaso,  Akeso,  Panakeia  (vgl.  Blinkenberg,  Asklepios 
og  hans  fränder,  1893,  S.  23  ff.)  und  endlich  für  die  „Hunde" 
und  für  die  „Jäger".  Wie  ich  in  Sammlung  Sabouroff,  Sculpt. 
Einl.  S.  25  bemerkt  habe,  müssen  diese  Hunde  und  Jäger 
einen  ziemlich  populären  Kult  in  Attica  gehabt  haben ;  denn 
sie  werden  auch  in  der  köstlichen  Opfervorschrift  im  Phaon 
des  Komikers  Piaton  (Meineke  2,  674.  675)  erwähnt  (xvoi  re 
xai  xvvfjyhaig  ganz  wie  in  der  Inschrift),  wo  sie  neben  Dämonen 
des  Beischlafs  erscheinen,  so  wie  dort  neben  Heildämonen.  Der 
Segen  chthonischer  Wesen,  zu  denen  sie  gehören,  erstreckt 
sich  eben  auch  auf  jenes  Gebiet ;  unser  Epiteleios  und  Philios 
lehrt  dasselbe,  nur  aus  höherer  Sphäre.  Eben  in  diesem  As- 
klepiosheiligtum  des  Piräus  nun  ward  auch  ein  Votivrelief  an 
Zeus  Philios  gefunden  ('Egjuaiog  Au  0diw,  'E<prj[A.  aQ%.  1885, 
S.  90.  CIA  II  1572b)  mit  einem  Keste  des  Zeus,  der  mit  der 
Linken  das  Scepter  aufstützt;  vor  ihm  zwei  Adoranten.  In 
derselben  Gegend,  also  aus  demselben  Heiligtume  stammend, 
ward  schon  früher  das  Relief  Schöne,  Griech.  Rel.  Nr.  105; 
CIA  II  1572  gefunden,  das  Zeus  Philios  in  gewöhnlichem  Zeus- 
typus thronend  zeigt  und  von  einer  Frau  Mynnion  geweiht 
ist,  der  im  Bilde  noch  ein  Kind  beigegeben  ist. 

Interessanter  ist  uns  aber  eine  andere  Bildungsweise  des 
Zeus  Philios,  in  welcher  er  in  demselben  Asklepios-Heiligtum 
erscheint.  Er  ward  nämlich  hier  ganz  wie  Asklepios  selbst 
in  Gestalt  einer  grossen  Schlange  gebildet  und  verehrt.  Eine 
ganze  Reihe  von  Votivplatten  aus  diesem  Heiligtume,  alle  wie 
es  scheint  aus  dem  vierten  Jahrhundert,  die  zu  verschiedenen 
Zeiten  gefunden  und  weit  zerstreut  worden  sind,  stellt  nichts 
anderes  als  eine  grosse  Schlange  in  Relief  dar,  zu  welcher  nur 
zuweilen  ein  Adorant  gefügt  ist.  Manche  der  Platten  waren 
ohne  Inschrift,  andere  waren  durch  die  Inschrift  dem  Asklepios 
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geweiht  (Dragatsis  erwähnt  zwei  solche  ^Ecpi]^.  aQ%.  1885,  S.  90); 
andere  aber  dem  Zeus  Philios  (zwei  erwähnt  Dragatsis  AeXxtov 
1888,  S.  135;  das  eine  auch  CIA  IV,  2,  1572c). 

Indes  wieder  andere  dieser  Schlangenreliefs  der  Funde  im 
Heiligtum  des  Munichischen  Asklepios1)  und  zwar  die  grösste 
Anzahl  derselben  war  den  Inschriften  nach  einem  anderen  Zeus, 
dem  Zeus  Meilichios  geweiht  {'Ecprjfi.  äQ%.  1886,  S.  50,  2.  3; 
AeXxiov  1888,  S.  135;  CIA  II,  1578.  1580—1582;  dazu  noch 
Bull.  corr.  hell.  1883,  S.  510,  Nr.  9).  Ein  gewisser  Herakleides 
weihte  sein  Schlangenrelief  einfach  reo  ftscö  (Bull.  corr.  hell.  1883, 
S.  510;  CIA  II  1583),  womit  nach  Lage  der  Umstände  sowohl 
Asklepios  als  Zeus  Philios  als  Zeus  Meilichios  gemeint  sein  konnte ; 
vermutlich  wollte  der  Weihende  selbst  keine  Entscheidung  treffen. 

Die  Gleichartigkeit  des  Zeus  Philios  und  des  Zeus  Mei- 
lichios und  der  chthonische  Charakter  auch  des  ersteren  ist 
durch  diese  Funde  ganz  evident  geworden,  die  in  erwünschtester 
Weise  bestätigten,  was  ich  früher  (in  einer  Anzeige  von  Deneken, 
de  theoxeniis,  Deutsche  Literatur-Zeitung  1882,  S.  1045)  ver- 
mutet hatte.  *) 

Doch  jene  Gleichartigkeit  zeigte  sich  noch  in  anderen 
Votivbildern  aus  demselben  Heiligtume.  Wie  der  Zeus  Philios 
so  erscheint  auch  der  Meilichios  in  gewöhnlicher  menschlicher 
Bildung  als  Zeus  auf  dem  Throne,  mit  Szepter  und  Schale; 


1)  Wachsmuth,  Stadt  Athen  II,  147  hat  richtig  den  Zeus  Philios 
den  im  Asklepiosheiligtum  verehrten  Wesen  angereiht,  aber  wohl  irrig 
S.  146  eine  getrennte  Kultstätte  des  Meilichios  angenommen.  Die  Fund- 
berichte weisen  für  alle  diese  Reliefs  auf  dieselbe  Oertlichkeit,  wie  denn 
schon  ihre  völlige  Gleichartigkeit  dafür  spricht,  dass  sie  aus  einem 
Heiligtume  stammen.  Milchhöfer,  Karten  von  Attika  1,  S.  60  glaubte 
die  Felsnischen  noch  zu  erkennen,  aus  denen  die  Reliefs  stammen.  Diese 
Felswand  wird  zu  dem  Heiligtume  des  Asklepios  gehört  haben.  —  Ob 
von  hier  auch  das  Relief  in  Athen,  Nationalmus.  Nr.  1407  stammt,  wo 
hinter  dem  auf  einen  Stock  gelehnten  Gotte  eine  riesige  Schlange  von 
gleicher  Höhe  gebildet  ist?    Das  Opfertier  ist  ein  Schaf. 

2)  Die  nahe  Berührung  des  Philios  und  des  Meilichios  heben  auch 
Milchhöfer,  Karten  von  Attika  1,  60  und  Töpffer,  Att.  Genealogie,  1880, 
S.  250,  2  hervor. 
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so  auf  dem  Relief  jenes  Fundortes  im  Bull.  corr.  hell.  1883, 
pl.  18;  CIA  II,  1579.  Besonders  interessant  ist  das  von  Dra- 
gatsis  in  der  9E<pr} /u.  ägx-  1886,  S.  49  beschriebene  Relief  (CIA  II 
1579b),  wo  Zeus  Meilichios  ebenfalls  thronend  erscheint,  aber 
in  der  Linken  ein  grosses  Horn  trägt:  es  ist  das  Füllhorn, 
das  wir  als  Attribut  des  Philios  auf  unserem  neuen  Relief 
kennen  lernten,  das  ächte  Attribut  der  chthonischen  Segens- 
gottheit und  des  Agathos  Daimon,  dem  Zeus  Philios  und  Mei- 
lichios völlig  gleichartig  sind.  Ein  Votivrelief  aus  Thespiä 
(Athen.  Mittheil.  1891,  S.  25)  stellt  den  durch  die  Inschrift 
als  Agathos  Daimon  bezeichneten  Gott  ganz  im  Typus  des 
Zeus  dar;  sogar  der  Adler  ist  neben  den  Thron  gestellt;  die 
Rechte  hält  das  Szepter,  die  Linke  aber  das  grosse  Füllhorn. 
Das  Opfertier,  das  dem  Meilichios  auf  jenem  Votive  aus  dem 
Piräus  von  einer  Familie,  von  Mann,  Frau  und  Kindern  dar- 
gebracht wird,  ist  ein  Schwein,  also  wieder  jenes  selbe  Opfer- 
tier der  Unterweltlichen,  das  wir  schon  bei  Zeus  Philios  fanden. 
Durch  Xenophon  (Anab.  7,  8,  3)  wissen  wir,  dass  es  alter  väter- 
licher Brauch  in  Athen  war,  dem  Zeus  Meilichios  das  Opfer- 
schwein, ganz  zu  verbrennen :  natürlich,  weil  er  einer  der  Unter- 
irdischen ist,  in  deren  Kultus  die  Vernichtung  des  Opfertieres 
herkömmlich  war,  welche  die  ursprüngliche  Idee  des  Opfers 
am  reinsten  ausdrückt.  Wir  dürfen  jetzt  denselben  Kultge- 
brauch auch  für  Zeus  Philios  annehmen. 

Das  Asklepiosheiligtum  im  Piräus  ist  nicht  das  einzige, 
in  dem  wir  den  Zeus  Philios  verehrt  finden;  auch  im  Hieron 
des  Asklepios  bei  Epidauros  hat  sich  eine  Weihinschrift  an 
ihn  gefunden,  die  allerdings  späterer  Zeit  angehört  (^Ecprj^i. 
äQx.  1883,  S.  31,  12). 

Es  ist  nun  klar,  dass  der  Name  Philios  ganz  in  dieselbe 
Reihe  gehört  wie  Meilichios1):   er  ist  nichts  als  einer  der 

*)  Zum  Meilichios  vgl.  noch  Samml.  Sabouroff,  Sc.  Einl.  S.  22; 
Rohde,  Psyche  S,  249,  1 ;  Töpffer,  Att.  Geneal.  S.  248  ff. ;  Kumanudes 
'Ecprjft.  clqx-  1889,  S.  51  ff.;  M.  Mayer  in  Roschers  Lexikon  II  1519. 
Phönikischen  Ursprung  anzunehmen,  wie  Foucart  gewollt  hatte,  fehlt 
jede  Berechtigung. 
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Schmeichel-  und  Kosenamen,  die  man  den  gefürchteten  Unter- 
irdischen gab,  um  ja  ihre  gute  milde  freundliche  wohlwollende 
Seite  zu  betonen;  man  hoffte,  dass  sie  dann  nur  von  dieser 
ihrer  segenspendenden  Kraft  Gebrauch  machen  würden  (vgl. 
Samml.  Sabouroff,  Sc.  Einl.  S.  19  f.;  Rohde,  Psyche  S.  192). 
Ein  anderer  gleichartiger  Zeus  ausserhalb  Attikas  ist  der  Zeus 
Eubuleus  (vgl.  Kern  in  Athen.  Mitth.  1891,  S.  10). 

Alle  chthonischen  Götter  und  Heroen  sind  auch  mehr  oder 
weniger  Heildämonen;  so  kommt  es,  dass  wir  Zeus  Philios 
und  Zeus  Meilichios  im  Heiligtum  des  munichischen  Asklepios, 
mit  welchem  sie  auch  die  gemeinsame  Schlangengestalt  ver- 
band, verehrt  finden.  Es  ist  schade,  dass  der  Fundort  unseres 
Reliefs  nicht  näher  bekannt  ist;  möglicherweise  stammt  es  aus 
eben  diesem  Heiligtum,  das  mit  Votiven  offenbar  so  reich  aus- 
gestattet war. 

Nachdem  wir  das  Wesen  des  Zeus  Philios  und  Epiteleios 
näher  kennen  gelernt ,  verstehen  wir  ohne  weiteres ,  dass  für 
sein  Votivbild  hier  das  Schema  des  sog.  „  Todtenmahles "  ver- 
wendet wurde.  Denn  dies  war  eben  ein  besonders  beliebter 
charakteristischer  Bildtypus  für  alle  chthonischen  Gottheiten 
und  Heroen  mit  Beziehung  auf  den  Gebrauch  von  Kline  und 
Trapeza  in  ihrem  Kulte.  Ueber  den  Ursprung,  Bedeutung  und 
Verwendung  des  Typus  darf  ich  auf  meine  ausführlichen  Dar- 
legungen in  Sammlung  Sabouroff,  Sculpt.  Einl.  S.  26  ff.  verweisen. 

Das  neue  Relief  fügt  sich  vortrefflich  in  den  dort  dar- 
gelegten Zusammenhang.  Es  stellt  sich  als  neues  gesichertes 
Beispiel  neben  die  dort  S.  29  f.  (vgl.  auch  Deneken  in  Roschers 
Lexikon  I,  2378)  gesammelten  Stücke  mit  Weihinschriften  an 
Gottheiten.  Ferner  sei  hier  noch  einmal  daran  erinnert,  dass 
sich  mehrere  Yotivreliefs  dieses  Typus  ohne  Inschrift  im  städti- 
schen Asklepieion  zu  Athen  (a.  a.  0.  S.  30,  A.  2),  ferner  im 
Heiligtum  des  Amynos  ebenda  (A.  Körte,  Athen.  Mitth.  1896, 
S.  290,  2)  und  im  Amphiaraeion  zu  Oropos  wie  in  dem  zu 
Rhamnus  gefunden  haben.  Sie  können  Asklepios,  Amynos, 
Amphiaraos  oder  auch  Zeus  als  Philios  oder  Meilichios  darstellen ; 
doch,  wie  sie  auch  hiessen,  ihr  Wesen  war  das  gleiche. 
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Die  oben  in  einem  Heiligtum  des  Asklepios  nachgewiesene 
Verehrung  des  Zeus  Philios,  der,  wie  wir  sahen,  auch  im  sog. 
Todtenmahltypus  dargestellt  werden  konnte,  wirft  ein  neues  Licht 
auf  das  längst  bekannte  kleine  Votivrelief,  wo  Asklepios  und 
Hygieia  in  ihrem  gewöhnlichen  Typus  stehend  und  daneben 
ein  zweites  Götterpaar  im  „ Todtenmahl " -Typus  erscheint  (vgl; 
Samml.  Sabouroff,  Sc.  Einl.  S.  29.  30,  A.  1). 

Zu  diesem  Typus  gehört  aber  als  integrierender  Bestand- 
teil die  Frau ;  denn  die  chthonischen  Gottheiten  wurden  in  der 
Regel  als  Paar  von  Gott  und  Göttin  verehrt,  wozu  die  Wurzel 
im  Kulte  des  Ahnenpaares  lag ;  vgl.  Samml.  Sabouroff,  Sc.  Einl. 
S.  22,  wo  an  die  Paare  Pluton  Persephone,  6  fteog  und  fj  fied 
in  Eleusis,  Neleus  Basile,  Dionysos  Basilinna  in  Athen,  Kly- 
menos  Chthonia,  Trophonios  Herkyna  und  endlich  das  später 
diese  älteren  Paare  zurückdrängende  Paar  Isis  Sarapis  erinnert 
ist.  In  all  diesen  Beispielen  ist  der  Name  der  weiblichen  Figur 
von  anderem  Stamme  als  der  der  männlichen,  was  durch  die 
von  Usener,  Götternamen  S.  35  ff.  nachgewiesene  Tendenz  seine 
Erklärung  findet,  wonach  die  entwickelte  griechische  Religion 
die  ursprünglichen  geschlechtlichen  Gegenstücke  in  den  Namen 
unterdrückte.  Eine  Ausnahme  bildet  das  durch  eine  thespische 
Inschrift  bezeugte  chthonische  Paar  des  Zeus  Meilichos  und  der 
Meiliche  (Samml.  Sabouroff  a.  a.  0. ;  Usener  a.  a.  0.  36).  Hier 
ist  die  Meiliche  offenbar  aus  dem  noch  adjektivisch  empfundenen 
Meilichos  entwickelt  (vgl.  die  fteoi  ixeiU^ioi  zu  Myonia  Paus.  10, 
38,  8  mit  nächtlichen  Fleischopfern,  die  vernichtet  sein  mussten, 
bevor  die  Sonne  aufging).  Ganz  analog  ist  es,  wenn  in  der  In- 
schrift auf  unserem  Relief  zu  dem  Philios  eine  Philia  tritt. 
Von  der  Philia  als  Wesen  eines  Kultes  wissen  wir  nichts ;  nur 
als  bakchische  Nymphe  ist-  sie  aus  Diodor  (5,  52)  und  von 
einer  attischen  Vase  (Wiener  Vorlegeblätter  Serie  E,  11)  be- 
kannt. Unsere  Inschrift  ist  ein  in  der  griechischen  Religion  sel- 
tenes Zeugnis  begrifflicher  Götterbildung.  Indes  der  Weihende 
hat  doch  nicht  gewagt,  die  Philia  als  die  eigentliche  Genossin 
des  Zeus  Philios  in  dem  Relief  zu  bezeichnen ;  er  machte  sie 
nur  zu  seiner  Mutter;  dagegen  hat  er  als  seine  Gattin  —  und 
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diese  ist  dem  herrschenden  Brauche  nach  ohne  Zweifel  in  der 
sitzenden  Frau  des  Relief bildes  zu  sehen  —  die  Agathe  Tyche 
genannt.  Diese  war  eine  in  Athen  populäre  Figur  des  Kultus, 
die  in  der  Stadt  wie  im  Piräus  Temene  hatte  (vgl.  Wachsmuth, 
Stadt  Athen  S.  148).  Sie  war  gewöhnlich  Genossin  des  Agathos 
Daimon,  passte  aber  natürlich  ebensogut  zu  einem  anderen 
männlichen  Gotte  des  gleichen  chthonischen  und  Segen  spen- 
denden Wesens,  als  welchen  wir  den  Zeus  Philios  kennen  ge- 
lernt haben.  Auf  die  durch  ein  thespisches  Relief  bezeugte 
Gleichheit  des  chthonischen  Zeus  und  des  Agathos  Daimon 
ward  oben  schon  hingewiesen  (S.  408).  Interessant  ist  auch, 
dass  im  Asklepieion  zu  Pergamon  Agathe  Tyche  und  Agathos 
Daimon  verehrt  wurden,  wie  aus  Aristides  1,  276  hervor- 
geht. Auch  im  Asklepieion  des  Piräus  mag  Agathe  Tyche 
verehrt  und  dort  leicht  mit  Zeus  Philios  vereint  worden 
sein.  Mit  dem  Kulte  des  Heilgottes  Trophonios  war  gleich- 
falls der  von  Agathe  Tyche  und  Agathos  Daimon  verbunden 
(Paus.  9,  39,  5). 

Ganz  einzig  steht  die  Inschrift  unseres  Reliefs  wohl  durch 
die  Freiheit  da,  mit  der  sie  einen  grossen  Gott  mit  Mutter  und 
Gemahlin  ausstattet,  die  doch  offenbar  als  solche  nicht  allgemein 
anerkannt  waren.  Es  war  aber  zunächst  nur  die  Konsequenz 
des  hier  für  den  Zeus  Philios  gewählten  Bildtypus,  dass  ihm 
eine  Frau  beigegeben  werden  musste,  die  sonst  vermutlich  gar 
keine  wesentliche  Rolle  in  dem  Kulte  spielte. 

Die  Votive  an  den  Philios  und  Meilichios  im  piräischen 
Asklepieion  sind  den  Inschriften  nach  besonders  von  Frauen 
gestiftet  worden.  Auch  als  Stifter  unseres  Reliefs  nennen  sich 
zwei  Frauen  neben  einem  Manne.  Sie  wenden  sich  an  einen 
Haus-,  Ehe-  und  Segensgott.  Dass  diesem  hier  die  Liebe 
als  Mutter,  das  gute  Glück  als  Gattin  zugeteilt  sind,  wird 
immer  ein  besonders  schöner  Zug  von  attischer  Frömmig- 
keit bleiben. 

Manchem  wird  bei  der  Philia  unserer  Inschrift  wohl  schon 
die  „Paideia"  eingefallen  sein,  deren  Name  Robert  auf  einem 
vielbesprochenen  Relief  im  Piräus  las,  das  ebenfalls  dem  sog. 
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Todtenmahltypus  angehört.1)  Schuchhardt  hat  statt  dessen 
allerdings  „Paralia"  gelesen.  Allein  Roberts  Lesung  schien 
mir  vor  dem  Originale  die  wahrscheinlichere;  die  Zerstörung 
ist  aber  zu  stark,  um  volle  Sicherheit  zu  erzielen.  Ganz  sicher 
ist  nur  das,  dass  Robert  Recht  hatte,  wenn  er  die  Inschriften 
als  eine  bedeutend  spätere  Zuthat  zu  dem  Relief  erklärte. 
Darüber  kann  bei  Niemandem,  der  attische  Inschriften  und 
attischen  Reliefstil  kennt,  auch  nur  der  geringste  Zweifel  sein. 
Es  ist  erstaunlich,  dass  Schuchhardt  eben  dies  in  Abrede  stellen 
wollte.  Das  Relief  gehört  nach  den  untrüglichen  Anzeichen 
seiner  Arbeit  in  die  letzten  Dezennien  des  fünften  Jahrhunderts 
oder  allerspätestens  in  den  ersten  Anfang  des  vierten  und  ist 
als  eine  aus  Euripides'  Zeit  stammende  authentische  Darstellung 
tragischer  Schauspieler  mit  Masken  ja  besonders  interessant. 
Die  schlechte  Inschrift  ist  ein  paar  Jahrhunderte  später.  Sie 
kann  für  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Figuren  nicht  mass- 
gebend sein.  Der  kraftvolle  Jüngling  mit  dem  ganz  kurzen 
Haare  kann  auch  in  phidiasischer  Zeit  kaum  Dionysos  bedeutet 
haben,  obwohl  der  Gott  damals  mit  relativ  kurzem,  indes  doch 
voller  lockigem  Haare  gebildet  ward  (vgl.  Meisterwerke  d. 
griech.  Plastik  S.  249)  ;  es  wird  ursprünglich  ein  lokaler  Heros 
und  seine  Genossin  gemeint  gewesen  sein;  man  könnte  an 
Paralos  denken,  der  ein  Heiligtum  im  Piräus  hatte  (Wachs- 
muth,  Stadt  Athen  II,  149)  und  dem  sich  eine  Paralia  wohl 
gesellen  konnte,  wobei  dann  Schuchhardt  doch  das  Ursprüng- 
liche getroffen  hätte.  Die  Beziehung  des  heroischen  Paares 
zu  den  dionysischen  Spielen  wäre  als  eine  ganz  lokale  und 
zufällige  zu  denken. 

Ich  habe  in  den  bisherigen  Betrachtungen  jener  Anschau- 
ung keinerlei  Erwähnung  gethan,  welche  in  der  Relief klasse, 

J)  Athen.  Mitth.  1882,  Taf.  14;  S.  389.  Samml.  Sabouroff,  Sc. 
Einl.  8.  31,  Anm.  7.  Hermes  1887,  336  (Robert).  Athen.  Mitth.  1888, 
221  (Schuchhardt).  Eeisch,  Weihgeschenke  S.  23  f.  Wachsmuth,  Stadt 
Athen  II,  149,  1.  Deneken  in  Roschers  Lexikon  I,  2573  ff.  Jahrbuch 
d.  Inst.  1896,  S.  104  (Maass).  Athen.  Mitth.  1896,  S.  362  (v.  Fritze). 
Dieterich,  Pulcinella  S.  197  f.  200. 
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zu  welcher  das  hier  veröffentlichte  Stück  gehört,  statt  chthoni- 
scher  Gottheiten  und  Heroen  vielmehr  Verstorbene  dargestellt 
sah,  ja  sie  zu  den  Grabdenkmälern  rechnete.  Denn  dieser  Irr- 
tum ist  längst  widerlegt  (vgl.  Samml.  Sabouroff,  Sc.  Einl. 
S.  29  ff.  und  Milchhöfer  im  Jahrb.  d.  Inst.  1887,  S.  25  ff.), 
wenn  er  auch  freilich  noch  in  manchen  neueren  und  neuesten 
Arbeiten  nachklingt.  So  in  dem  jüngst  erschienenen  Aufsatz 
Athen.  Mittheil.  1896,  S.  347  ff.,  v.  Fritze,  „Zu  den  griechi- 
schen Todtenmahl-Reliefs " ,  in  welchem  wirklich  immer  noch 
von  dem  „Todten"  die  Rede  ist,  der  auf  diesen  Reliefs  dar- 
gestellt sein  soll,  ja  wo  gar  schliesslich  behauptet  wird  (S.  355), 
diese  Reliefs  fielen  „nicht  aus  dem  Rahmen  der  anderen  Grab- 
darstellungen heraus",  die  Frau  und  der  Oinochoosknabe  seien 
die  überlebenden  Familienmitglieder !  Es  ist  seltsam,  dass  der- 
gleichen noch  jetzt  gesagt  werden  kann ;  vielleicht  wirkten 
dabei  indes  die  Unterschriften  mit,  die  den  aus  der  Sabouroff- 
schen  Sammlung  stammenden  Stücken  dieser  Reliefklasse  im 
Berliner  Museum  unter  Kekule  von  Stradonitz'  Leitung  gegeben 
worden  sind,  und  die  sie  bis  in  die  neueste  Zeit,  vielleicht 
jetzt  noch,  als  „  Grabreliefs "  bezeichneten  —  als  ein  betrüben- 
des Zeichen  der  Unwissenheit  ihres  Urhebers. 

Die  Möglichkeit,  die  ich  in  Samml.  Sabouroff,  a.  a.  0. 
S.  29  ff.  und  Milchhöfer  a.  a.  0.  S.  26  noch  offen  Hessen,  dass 
Reliefs  dieser  Klasse  als  Votive  auch  in  Grabbezirken  als  den 
Heiligtümern  der  Todten  aufgestellt  worden  wären,  hat  sich 
meines  Wissens  auch  seitdem  durch  keinen  einzigen  Fund  be- 
wahrheitet. Dagegen  haben  sich  die  Beispiele  gemehrt,  wo 
diese  Reliefs  in  Heiligthümern  chthonischer  Heilgötter  gefunden 
worden  sind  (Amphiaraos,  Amynos,  Asklepios) ;  jene  Möglich- 
keit verliert  damit  immer  mehr  an  Wahrscheinlichkeit:  nicht 
nur  sind  diese  Reliefs  sicher  niemals  Grabdenkmäler  gewesen, 
es  waren  solche  wahrscheinlich  auch  als  Votive  niemals  an 
menschlichen  Grabstätten  aufgestellt;  sie  werden  alle  aus  den 
Heiligtümern  der  Heroen  und  chthonischen  Gottheiten  stammen. 

Die  Namen  derer,  denen  sie  geweiht  waren,  schwankten 
in  bunter  Manchfaltigkeit,  je  nach  den  örtlichen  Bedingungen. 
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Aber  fest  war  der  ihnen  zu  Grunde  liegende  Begriff  eines 
milden  heilenden  segenspendenden  Wesens  der  Unterwelt,  das 
man  durch  Aufstellen  von  Kline  und  Trapeza  ehrte.  Und 
ebenso  fest  war  der  künstlerische  Typus,  der  dies  Wesen  im 
Genüsse  des  ihm  vom  Kultus  Gebotenen  zeigt  und  ihm  die 
Gattin  und  den  Mundschenk  zur  Bedienung  beigab.  In  diesen 
festen  Rahmen  gefügt  zeigt  unser  neues  Relief  selbst  die  Ge- 
stalt des  höchsten  griechischen  Gottes,  des  Zeus. 

2.  Zur  Venus  von  Milo. 

In  der  Frage  über  die  Venus  von  Milo  spielt  eine  Zeich- 
nung eine  Rolle,  die  Voutier  als  „eleve  de  premier  classe"  an 
Bord  der  Estafette  vor  der  Verschiffung  der  Figur  auf  Melos 
selbst  gemacht  hat  und  die  bei  Ravaisson,  la  Venus  de  Milo, 
Mem.  de  l'Acad  des  inscr.  Bd.  34,  1,  1892,  pl.  II  reproduziert 
ist  (danach  umstehend,  die  Hermen  wegen  der  Schrift  etwas 
vergrössert,  die  Venus  verkleinert.)  Ich  habe  die  Kritik  dieser 
Zeichnung  in  meiner  Abhandlung  über  die  Venus  von  Milo 
mit  dem  Satze  geschlossen  (Meisterwerke  S.  613):  „Voutier's 
Zeichnung  ist  also  nur  als  Zeugnis  für  die  Auffindung  der 
Künstlerinschrift  mit  der  Statue  zusammen  zu  benutzen ;  seine 
Zusammensetzungen  von  Inschriften  und  Hermen  sind  willkür- 
liche Kombinationen. "  Dieses  Resultat  hat  neuerdings  eine  treff- 
liche Bestätigung  gefunden,  die  es  über  jeden  Zweifel  erhebt. 

Und  zwar  durch  eine  gute  Beobachtung  von  Salomon 
Reinach,  deren  richtige  Bedeutung  dieser  allerdings  nicht  er- 
kannt hat. 

In  verschiedenen  Artikeln  in  der  Zeitschrift  La  Chronique 
des  Arts  (1897,  p.  16  ff.,  24  ff.,  42  ff.)  und  —  mit  verschie- 
denen wichtigen  Modifikationen  —  in  The  Nation,  March  25, 
1897,  p.  222  hat  Salomon  Rein  ach  zunächst  in  sorgfältiger 
exakter  Darlegung  die  absolute  Wertlosigkeit  der  angeblichen 
durch  alle  populären  Blätter  gegangenen  neuen  die  Venus  von 
Milo  betreffenden  Enthüllungen  des  Herrn  von  Trogoff  erwiesen. 
Dann  aber  kommt  Sal.  Reinach  auf  die  Zeichnung  Voutiers. 
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Diese  gibt  die  Venus-Statue  noch  unzusammengesetzt,  den  Ober- 
und  den  Unterkörper  getrennt.  Daneben  zwei  Hermen,  die 
mit  in  den  Louvre  kamen,  zugleich  mit  einer  dritten,  die  nach- 
träglich gefunden  sein  muss  (vgl.  Meisterwerke  S.  614,  Anm.  2; 
616)/  Unter  die  beiden  Hermen  zeichnet  Voutier  niedere 
Plinthen  mit  Inschriften.  Die  eine  der  Inschriften  ist  die 
bekannte  mit  dem  Namen  des  Künstlers  von  Antiochien,  die, 
wie  ich  in  meiner  Abhandlung  bewiesen  zu  haben  glaube,  zur 
Venus-Statue  gehörte.  Voutiers  Zeichnung  ist  wichtig  als 
Beweis  dafür,  dass  die  Inschrift  wirklich  mit  der  Statue  zu- 
sammen gefunden  ist  (vgl.  Meisterw.  S.  612).  Voutier  zeichnet 
ganz  richtig  die  eigentümliche  spitz  zulaufende  schräge  An- 
schlussfläche am  linken  Ende  der  Inschrift,  die  durch  Debays 
Zeichnung  derselben  bezeugt  ist.  Diese  schräge  Anschluss- 
fläche ist  völlig  unsinnig  und  unerklärlich  an  dem  Sockel  einer 
alleinstehenden  Herme  (ganz  abgesehen  davon,  dass  eine  so 
stattliche  ausführliche  Künstlerinschrift  an  der  Basis  einer  so 
unbedeutenden  kleinen  dekorativ  flüchtigen  Herme  ohne  jede 
Analogie  wäre).  Aber  eine  genau  zu  jener  passende  schräge 
Anschlussfläche  besitzt  die  Plinthe  der  Venusstatue  an  ihrem 
rechten  Ende!  Diese  Abschrägung  der  Venus  -  Plinthe  hat 
Voutier  in  seiner  Zeichnung  weggelassen  und  die  Plinthe  „ganz 
willkürlich  ergänzt,  indem  er  sie  in  Grestalt  eines  vollkommenen 
Rechteckes  ringsherum  führte"  (Meisterw.  S.  612).  Ich  habe 
daraus  schon  a.  a.  0.  geschlossen,  dass  hiernach  die  Zusammen- 
setzung der  einen  Herme  mit  jener  Inschrift  in  Voutiers  Zeich- 
nung nicht  die  Spur  von  Glaubwürdigkeit  beanspruchen  kann. 

Es  kommt  nun  als  Bestätigung  die  Zeichnung  der  zweiten 
Herme  hinzu.  Auch  unter  diese  setzt  Voutier  eine  Inschrift- 
basis. Weder  Ravaisson  noch  ich  haben  die  Inschrift,  die 
sinnlos  schien,  zu  lesen  versucht.  Es  ist  das  Verdienst  von 
Sal.  Reinach,  sie  entziffert  zu  haben.  Er  gibt  an,  dass  er 
dazu  eine  Photographie  der  Originalzeichnung  Voutiers  benutzt 
habe  und  dass  Ravaissons  Publikation  nicht  genau  sei  (Chro- 
nique  des  arts  1897,  p.  26).  Dagegen  muss  ich  letztere  aber 
in  Schutz  nehmen;  ich  lese  auf  Ravaissons  Tafel  mit  der  Loupe 


Zur  Venus  von  Milo. 


III 


genau  dieselben  Buchstaben,  die  Reinach  gibt;  nur  am  Schlüsse 
noch  ein  wenig,  eine  Hasta  und  ein  Punkt,  mehr,  nämlich 
EoAßPIZAZ  •  AAlZIZTPAToZI  ■  Reinach  liest  die  In- 
schrift mit  Hilfe  eines  Hinweises  Hiller  von  Gärtringens  ohne 
Zweifel  richtig  G]EodcoQidag  AaioiQdiov.  Hiller  von  Gärtringen 
verwies  nämlich  auf  die  Inschrift  einer  ebenfalls  von  Melos 
stammenden  Statuenbasis  mit  OsodcoQidag  AmoxQa.ro  Iloosidävi, 
die  offenbar  dieselbe  Person  nennt.  Wahrscheinlich  war  auch 
in  Voutiers  Inschrift  der  Genetiv  des  Vaternamens  mit  o  statt 
OY  geschrieben  und  das  ZI  •  der  Voutierschen  Abschrift  ge- 
hört zu  einem  dritten  auf  den  Vatersnamen  folgenden  Worte 
(das  Z  wohl  verlesen).  Jedenfalls  zeigt  aber  die  Form  des  von 
Voutier  gezeichneten  —  sonst  ganz  verschollenen  —  Inschrift- 
stücks,  dass  es  nicht  vollständig  ist,  sondern  sich  einst  nach 
rechts  wie  nach  links  fortsetzte.  An  der  vorderen  Kante  ist 
ein  vorspringendes  Profil  gezeichnet,  das  um  die  Nebenseiten 
nicht  umbiegt,  sondern  an  den  Enden  vorne  abbricht.  Es  ist 
das  Gezeichnete  also  nur  das  Bruchstück  eines  grösseren  Posta- 
mentes und  zwar  ein  Stück  des  oberen  Teiles  mit  dem  oben 
abschliessenden  Profil.  Dass  dieses  Stück  ganz  unmöglich 
jemals  die  Basis  der  Herme  gebildet  haben  kann,  als  welche 
es  Voutier  zeichnet,  ist  evident  und  ist  von  mir  schon  a.  a.  0. 
S.  612  f.  bemerkt  worden.  Durch  die  Lesung  der  Inschrift 
wird  es  vollends  bestätigt. 

Der  Theodoridas  der  Sohn  des  Daistratos  nämlich  ist,  wie 
jene  andere  im  Museum  zu  Athen  erhaltene  Inschrift  von  Melos 
(Bull.  corr.  hell.  II  p.  522 ;  Kabbadias,  i&v.  /uovo.  No.  237)  durch 
ihre  Schriftformen  lehrt,  ein  Mann  der  ersten  Hälfte  des  vierten 
Jahrhunderts.  Auch  die  Form  der  niederen  Basis  mit  ihrem 
einfachen  Kymation  oben  und  unten  ist  dieser  Zeit  angemessen. 
Das  Voutier'sche  Bruchstück  ist  nun  ebenso  zu  datieren.  Damit 
wird  aber  bestätigt,  was  wir  oben  schon  bemerkten :  dieses 
Basisfragment  kann  unmöglich  zu  der  Herme  gehört  haben, 
unter  die  es  Voutier  zeichnet.  Die  zwei  Inschriftstücke ,  die 
Voutier  mit  den  beiden  Hermen  vereinigt ,  haben  nicht  nur 
ganz  verschiedene  Form,  sondern  gehörten  ganz  verschiedenen 
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Zeiten  an.  Die  Hermen  selbst  sind  in  Marmor  und  Arbeit 
und  in  den  Hauptverhältnissen  so  übereinstimmend,  dass  sie 
nur  als  gleichzeitig  angesehen  werden  können  ;  sie  sind  jeden- 
falls später  als  Theodoridas.  Vgl.  Meisterw.  S.  616  f.  Auf  die 
Kombination  der  zwei  Inschriftstücke  mit  den  zwei  Hermen 
ward  Voutier  offenbar  durch  die  Einlassungen  geführt,  welche 
beide  Fragmente  auf  ihrer  oberen  Fläche  zeigten.  Für  das 
mit  der  Antiochener-Inschrift  ist  eine  solche  Einlassung  durch 
Debay's  Zeichnung  bezeugt,  bei  der  Theodoridas-Basis  wird 
die  Annahme  einer  ähnlichen  Einlassung  durch  die  Analogie 
des  anderen  Theodoridas-Postamentes  in  Athen  bestätigt ,  auf 
dem  sich  eine  ovale  Einlassung  für  eine  Statue  befindet. 

Die  Statue,  die  jetzt  im  Athenischen  Museum  auf  jener 
Basis  eingelassen  ist,  der  Torso  eines  Mannes  im  Mantel,  ist 
indes  nicht  die  ursprüngliche.  Die  Basis  lag  ohne  Statue  „  au  vieux 
port",  wo  ihre  Inschrift  1877  kopiert  wurde  (Bull.  corr.  hell.  II 
p.  522);  die  Statue  muss  erst  später  zugefügt  worden  sein,  als 
ein  Teil  des  an  dem  Klima  genannten  Orte  gemachten  Statuen- 
fundes mit  dem  grossen  Poseidon  nach  Athen  verkauft  ward. 
In  Athen,  sah  und  skizzierte  ich  mir  die  Statue  mit  der  Basis 
zuerst  1882;  die  Figur  schien  mir  dem  grossen  Poseidon  gleich- 
zeitig, während  die  Inschrift  auf  wesentlich  ältere  Zeit  weist 
und,  wie  oben  bemerkt,  in  die  erste  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts 
zu  setzen  ist.  Den  grossen  Poseidon  möchte  Sal.  Reinach  gern 
in  Verbindung  mit  Theodoridas  bringen,  da  dieser  nach  der 
Inschrift  in  Athen  dem  Poseidon  eine  Statue  gestiftet  hat. 
Allein  in  dem  Poseidonheiligtum  zu  Melos  hat  es  natürlich 
auch  Stiftungen  aus  ganz  verschiedenen  Zeiten  gegeben.  Der 
Poseidon  ist  nun  aber,  wenn  man  nicht  allen  kunstgeschicht- 
lichen Thatsachen  widersprechen  will,  unmöglich  in  die  Zeit 
vor  Alexander  zu  datieren ,  wie  auch  allgemein  angenommen 
ist  (nur  Reinach  möchte  ihn  seiner  Voraussetzung  zu  liebe  in 
die  Zeit  des  Theodoridas  setzen).1)  Der  Poseidon  ist  nun  aber 

])  Ueber  das  Original,  das  dem  Poseidon  zu  Grunde  liegt,  haben 
neuerdings  Schiff  und  Arndt  in  Arndt-Bruckmann's  Einzelverkauf  Nr.  737 
einige  Vermutungen  geäussert.    Zum  Apoll  von  Belvedere  sehe  ich  gar 
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ferner  durch  die  Technik  der  Marmorarbeit  und  Details  im 
Gewände  der  Venus  überaus  verwandt. 

Auf  die  Datierung  dieser  zielt  auch  Reinach.  Der  fromme 
Wunsch,  die  Venus  von  Milo  in  die  Zeiten  des  Phidias  oder 
des  Praxiteles  setzen  zu  dürfen,  ist  in  Paris  immer  noch  leben- 
dig. Reinach  hoffte  zuerst,  in  der  von  ihm  gelesenen  Theo- 
doridas-Inschrift unter  der  Herme  bei  Voutier  einen  Anhalt 
für  jene  Datierung  zu  finden;  allein  dem  stand  die  andere 
Herme  mit  der  Inschrift  des  Antiocheners,  die  nach  280  v.  Chr. 
fallen  muss,  entgegen.  So  will  er  nun  die  Hermen,  von  denen 
die  eine  vor  350,  die  andere  nach  280  entstanden  sei  (!  er  hat 
die  Originale  im  Louvre  wohl  kaum  betrachtet !)  ganz  von  der 
Venus  trennen  und  diese  frei,  jenem  frommen  Wunsche  folgend, 
der  Schule  des  Phidias  zuschreiben  (The  Nation  a.  a.  0.). 

Die  Basis  der  Ausführungen  Reinachs  ist  ein  blinder 
Grlaube  an  die  Richtigkeit  der  Voutierschen  Zeichnung,  der 
keiner  kritischen  Erwägung  Raum  geben  will.  Jede  nähere 
Ueberlegung  muss  aber  zu  dem  Resultate  führen,  dass  die  Inschrift- 
stücke  nicht  zu  den  Hermen  gehört  haben  können  und  von 
Voutier  mit  derselben  freien  Willkür  an  die  Hermen  angefügt 
gezeichnet  worden  sind,  wie  er  die  Plinthe  der  Venus  selbst 
ergänzt  und  als  volles  Rechteck  wiedergegeben  hat.  Die  Lesung 
der  Theodoridas-Inschrift,  die  wir  Reinach  verdanken,  hat  uns 


keine  Beziehung,  wohl  aber  zu  einer  Zeusstatue,  deren  beste  Kopie  das 
Relief  im  Louvre,  catal.  sommaire  Nr.  1365,  Photogr.  Giraudon  Nr.  1015 
ist.  Das  Original  möchte  ich  Lysipp  zuschreiben.  Das  indische  Relief 
Einzelverk.  Nr.  737  steht  dieser  Statue  näher  als  dem  melischen  Poseidon, 
der  nicht  linkes  sondern  rechtes  Standbein  und  etwas  anders  angeord- 
netes Gewand  hat.  Jenes  melische  Relief  ist  übrigens  ,  wie  Ross,  Insel- 
reisen III,  5  natürlich  richtig  bemerkt  hat,  ein  Grabrelief,  und  zwar  von 
ganz  gewöhnlich  hellenistischem  Typus  mit  dem  Verstorbenen  in  hero- 
ischer Grösse  und  dem  kleinen  Sklavenknaben  daneben,  der  die  typische 
Bewegung  der  Sklaven  auf  diesen  Grabreliefs  macht  und  den  Kopf  auf 
die  rechte  Hand  stützt.  Ich  verstehe  nicht,  wie  Schiff  und  Arndt  diese 
Figur  für  einen  Adoranten  ansehen  und  das  Relief  für  ein  Votiv  halten 
konnten!  Analoge  hellenistische  Grabreliefs  sind  ja  gar  nicht  selten 
(vgl.  z.  B.  Clarac  pl.  155,  2G9). 
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nur  eine  neue  Bestätigung  dafür  gegeben.  Der  einzige  Aus- 
weg für  Reinach  wäre,  anzunehmen,  nur  die  Theodoridas-Basis 
sei  fremd  und  die  andere  mit  der  Antiochener-Inschrift  sei  zu- 
o-ehöriff.  Allein  wenn  Youtier  bei  der  einen  Herme  willkür- 
lieh  ^kombiniert  hat ,  so  ist  es  um  seine  Fides  geschehen  und 
wenn  wir  sehen,  dass  das  Antiochener-Fragment  wegen  seiner 
schrägen  Anschlussfläche,  die  den  Augenzeugen  zufolge  evident 
an  die  entsprechende  Anschlussfläche  der  Venus  angepasst  haben 
muss  (Meisterw.  S.  603),  zur  Basis  der  Venus  gehört  hat  und 
doch  die  kleine  Herme  fraglos  unter  den  hoch  erhobenen  Arm 
der  Göttin  nicht  passt  (wie  sich  jeder  an  Tarrais  Ergänzung 
überzeugen  kann),  so  dürfen  wir  die  Zeichnung  des  Voutier, 
der  durch  die  andere  Hermenzeichnung  und  auch  schon  durch 
die  Zeichnung  der  Venusplinthe  die  Glaubwürdigkeit  verloren 
hat ,  natürlich  nicht  zur  Basis  einer  Restauration  der  Statue 
nehmen.  Für  diese  sehe  ich  nach  wie  vor  keinen  anderen 
Weg,  als  den  ich  in  meiner  früheren  Abhandlung  (Meisterw. 
S.  618  ff.,  mit  verschiedenen  Zusätzen  und  Verbesserungen  in 
der  englischen  Ausgabe  Masterpieces  p.  378  ff.)  eingeschlagen 
habe. 
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Sitzung  vom  2.  Juni  1897. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  N.  Wecklein  hält  einen  Vortrag : 

Beiträge  zur  Kritik  des  Euripid.es  III. 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Historische  Classe. 

Herr  Sigm.  Riezler  hält  einen  Vortrag: 

Der  Karmeliter  P.  Dominikus  a  Jesu  Maria  und 
der  Kriegsrath  vor  der  Schlacht  am  Weissen 
Berge, 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  H.  Simonsfeld  hält  einen  Vortrag: 

Historisch-diplomatische  Forschungen  zur  Ge- 
schichte des  Mittelalters. 
I.  Zur  Kritik  Obos  von  Ravenna. 
II.  Der  grosse  Ablass  für  San  Marco, 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 


1897.  Sitzungsb.  d  phil.  u.  hist.  Cl. 
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Der  Karmeliter  P.  Dominikus  a  Jesu  Maria  und  der 
Kriegsrat  vor  der  Schlacht  am  Weissen  Berge. 

Von  Sigm.  Riezler. 

(Vorgetragen  in  der  histor.  Classe  am  2.  Juni  1897.) 


Bevor  der  Sieg  am  Weissen  Berge,  der  über  Böhmens 
Geschick  auf  Jahrhunderte  entschied,  errungen  wurde,  musste 
der  Entschluss,  eine  Schlacht  zu  liefern,  dem  widerstrebenden 
Bucqoy  und  den  von  ihm  abhängigen  kaiserlichen  Generalen 
und  Obersten  erst  abgerungen  werden.  Während  des  ganzen 
böhmischen  Feldzugs  standen  Tilly  und  Herzog  Maximilian 
dem  nach  den  Traditionen  der  spanischen  Schule  vorsichtig 
zögernden,  auch  durch  die  schlechte  Ordnung  des  Verpflegungs- 
wesens im  kaiserlichen  Heere  öfter  in  seinen  Bewegungen  ge- 
hemmten Bucqoy  als  die  vorwärts  treibenden  und  angriffs- 
lustigen  Elemente  des  Hauptquartiers  gegenüber.  Schon  am 
7.  November,  da  Maximilian  von  einer  Anhöhe  aus  plötzlich 
das  gesammte  böhmische  Heer  in  Schlachtordnung  vor  sich 
aufgestellt  erblickt,  ordnen  sich  auch  die  Bayern  zur  ersehnten 
Schlacht ;  an  Bucqoy  ergeht  die  Mahnung,  sich  anzuschliessen ; 
da  er  aber  nicht  rechtzeitig  eintrifft,  muss  man  sich  die  Ge- 
legenheit zum  Kampfe  für  diesmal  entgehen  lassen.  Wie  der 
Jesuit  Drechsel  berichtet,  rief  der  Herzog  damals  seine  Be- 
gleiter zu  Zeugen  auf,  dass  nicht  er  die  Schuld  dieser  Ver- 
säumnis trug.  Die  Böhmen  verdeckten  dann  geschickt  ihren 
Abmarsch,  erreichten  um  1  Uhr  morgens   am  8.  November 
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den  Weissen  Berg  vor.  Prag  und  begannen  sich  dort  in  sehr 
günstiger  Stellung  zu  verschanzen.  Nach  Mitternacht  brachen 
auf  Befehl  des  Herzogs  auch  die  Verbündeten  auf  und  sicherten 
sich  durch  einen  ermüdenden  Nachtmarsch  die  Fühlung  mit 
dem  Feinde.  Drechsel  schreibt  es  allein  diesem  Befehle  des 
Herzogs  zu,  dass  man  am  folgenden  Tag  schlagen  konnte.1) 

Da  aber  die  Verteidigungsstellung  der  Böhmen  auf  dem 
Weissen  Berge  eine  sehr  feste  war  —  hätte  man  an  einen  zur 
Schlachtordnung  bequemen  Ort  vom  Himmel  fallen  können, 
urteilte  Graf  Thun,  es  hätte  nirgend  besser  geschehen  können 
als  hier  —  stellten  sich  dem  Entschlüsse  zur  Schlacht  im 
Hauptquartier  der  Verbündeten  auch  jetzt  wieder  Schwierig- 
keiten entgegen.  Bucqoy  hatte  zwar  noch  in  der  Nacht  durch 
einen  glücklichen  Ueberfall  auf  die  im  Dorfe  Rusin  am  Fusse 
des  Weissen  Bergs  lagernde  ungarische  Reiterei  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Vorbereitung  für  den  Erfolg  des  nächsten 
Tages  herbeigeführt.  Der  Gedanke  einer  förmlichen  Feld- 
schlacht aber  stiess  bei  ihm  auf  Widerstreben. 

Die  historisch  wichtige  Frage,  wie  der  Entschluss  zur 
Schlacht  gleichwohl  zustande  kam,  hat  die  Forschung  wieder- 
holt beschäftigt.  Die  Untersuchung  wird  vor  allem  nach  einem 
Protokoll  des  Kriegsrates  zu  fahnden  haben.  Während  nun 
über  den  nächtlichen  Kriegsrat,  der  im  böhmischen  Lager 
nach  der  Schlacht  abgehalten  wurde,2)  und  sonst  über  manche 
historisch  weit  unwichtigere  militärische  Beratungen  im  grossen 
Kriege  Protokolle  erhalten,  auch  veröffentlicht  sind,3)  scheint 
eine  offizielle  Aufzeichnung  aus  der  Mitte  dieses  folgenschweren 
Kriegsrats  selbst  nicht  zu  existieren.  In  den  bayerischen  Ar- 
chiven wenigstens  habe  ich  vergebens  nach  einer  solchen  ge- 
fragt.   Da  diese  Protokolle  sonst  hauptsächlich  dazu  dienten, 

*)  Reichsarchiv,  30jähr.  Krieg,  Fasz.  VI,  Nr.  82,  S.  136—138. 

2)  Gedruckt  in  „Consultationes  oder  unterschiedliche  Ratschläge" 
(1624),  p.  177  flgcl. 

3)  U.  a.  vom  Kriegsrat  im  bayerischen  Hauptquartier  zu  Hemmen- 
dorf am  16.  Juni  1643;  gedruckt  bei  Heilmann,  Die  Feldzüge  der  Bayern 
unter  Mercy,  S.  33—36. 
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den  abwesenden  fürstlichen  Oberfeldherrn  zu  unterrichten,  mag 
die  Protokollierung  diesmal  unterlassen  worden  sein,  weil  man 
sie  bei  der  persönlichen  Anwesenheit  des  Herzogs  als  über- 
flüssig betrachtete.  Für  diese  Unterlassung  spricht  auch  der 
improvisierte  Charakter  des  Kriegsrates  und  dessen  Abhaltung 
unter  freiem  Himmel,  die  nach  der  Schilderung  Fitzsimons  wie 
des  P.  Buslidius  und  nach  der  ganzen  Sachlage  als  wahrschein- 
lich gelten  darf.  Fitzsimon1)  berichtet,  er  überliefere  Bucqoys 
Eröffnungsrede  im  Kriegsrat  Wort  für  Wort  nach  dem  Auto- 
gramm eines  im  Rate  anwesenden  Obersten,  der  ihm  seine 
Aufzeichnung  gütig  mitgeteilt  habe.  Hier  handelt  es  sich 
offenbar  nicht  um  ein  amtliches  Protokoll,  sondern  um  eine 
Niederschrift  privaten  Charakters. 

Den  Mangel  eines  Protokolls  ersetzt  jedoch  einigermassen 
eine  Quelle  ersten  Rangs,  die  von  Tilly  verfasste  Druckschrift 
Dicchiaratione  et  Aggiunta  di  molte  particolaritä.  Alla  Re- 
latione  del  Seguito  contra  il  Palatino  et  Rotta  d'  esso,  con  la 
Presa  di  Praga,  inuiata  dal  Conte  di  Buquoi  alla  Mtä  delF 
Imperatore  in  lingua  Spagnuola,  mä  tradotta  poi  nell1  Italiana, 
et  stampata  in  Milano  per  Marco  Tullio  Malatesta.  Messa  in 
luce  per  migliore  intelligenza  de  successi  etc.  1621.  Die 
Schrift  ist  in  der  Absicht  verfasst,  die  offenen  und  versteckten 
Angriffe,  die  Bucqoy  in  seiner  „Relatione  del  Seguito  contra 
il  Palatino"  u.  s.  w.  gegen  Tilly  und  die  Ligisten  gerichtet 
hatte,  zurückzuweisen,  die  hier  zutage  tretende  Unterschätzung 
des  ligistischen  Anteils  am  Erfolg  aufzudecken  und  auf  die 
anmassenden  Entstellungen  des  kaiserlichen  Feldherrn  mit  einem 
wahrheitsgetreuen  Bericht  zu  antworten. 

Ein  Punkt  dieser  Polemik  nun  gilt  dem  Kriegsrate  vor 
der  Entscheidungsschlacht.  Bucqoy  hatte  in  seiner  Relation 
Tilly  vorgeworfen,  dieser  habe  bei  der  Verfolgung  des  böhmi- 
schen Heeres  Fehler  begangen,  welche  die  Verbündeten  zwangen, 
den  Feind  unter  nachteiligen  Umständen  (con  nostro  disavan- 
taggio)  anzugreifen.    Daher  habe  er,  Bucqoy,  sich  entschlossen, 

J)  Gindely,  Die  Berichte  über  die  Schlacht  auf  dem  Weissen  Berge 
(1877),  S.  33,  cap.  112. 
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die  Schlacht  anders,  als  er  vorher  geplant  hatte,  zu  liefern. 
Bucquoys  Worte:  mi  risolsi  a  combattere  rufen  nun  Tillys 
nachdrücklichen  Widerspruch  hervor  und  geben  ihm  Anlass 
zu  der  Erzählung,  wie  es  im  Kriegsrate  hergegangen.  Der 
Graf,^  sagt  er,  wollte  sich  für  seine  Person  nie  zur  Schlacht 
entschliessen ,  weder  auf  die  eine  noch  auf  die  andere  Art, 
sondern  war  immer  nur  bedacht  bald  diese  bald  jene  Schwierig- 
keit zu  erheben.  Während  nun  schon  alles  zur  Schlacht  und 
zum  Angriff  vorbereitet  war,  berief  der  Herzog  von  Bayern 
alle  höheren  Offiziere  (capi)  des  kaiserlichen  Heeres  und  dazu 
vom  bayerischen  Tilly  und  Anholt  zu  einer  Versammlung. 
Hier  vertrat  Bucqoy  die  Meinung,  um  kein  Wagnis  auf  sich 
zu  nehmen,  sei  es  besser,  den  Feind  zur  Linken  in  seiner 
Stellung  zu  lassen  und  sich  rechts  gegen  die  Stadt  Prag  zu 
wenden,  um  zu  sehen,  ob  man  nicht  auf  diese  Weise  den  Feind 
aus  seinem  Vorteil  herauslocken  könnte.  Einige  der  kaiser- 
lichen Obersten,  besonders  solche,  die  von  Bucqoy  abhängig 
waren  und  ihm  zu  gefallen  suchten  (che  dipendevano  da  lui 
per  compiacerlo),  suchten  nachzuweisen,  dass  dieser  Plan  gut 
sei.  Und  wiewohl  von  anderen  kaiserlichen  Offizieren,  die 
grössere  Erfahrung  im  Kriegswesen  hatten,  und  dazu  von  den 
Bayern  die  gegenteilige  Ansicht  verfochten  wurde,  blieb  Bucqoy 
hartnäckig  auf  seinem  Vorschlag.  Da  trat  unter  den  anderen 
der  Oberstlieutenant  Lamotte  mit  der  Erklärung  hervor,  dass 
er  das  feindliche  Heer,  seine  Stellungen  und  Verschanzungen 
recognosziert  habe  und  sie  doch  nicht  so  stark  (di  tale  im- 
portanza)  finde,  dass  man  den  Entschluss  eine  Schlacht  zu 
liefern  aufzugeben  brauche ;  die  feindliche  Artillerie  würde  den 
Unseren,  wenn  sie  vorrückten,  nur  geringen  Schaden  zufügen 
können;  dagegen  wäre  der  Vorschlag  Bucqoys,  sich  rechts 
gegen  die  Stadt  hin  zu  halten,  unausführbar,  da  die  beiden 
katholischen  Heere  beim  Marschieren  dem  Feinde  die  Flanke 
bieten  müssten  und  im  Schussbereich  seiner  Geschütze  wären 
(bisognava  passare  alla  misericordia  del  suo  cannone).  Kurz: 
man  habe  nur  die  Wahl  zwischen  zwei  Dingen:  vorzurücken 
und  mit  dem  Feinde  handgemein  zu  werden  oder  angesichts 


P.  Dominikus  a  Jesu  Maria. 


427 


des  Feindes  den  Rückzug  anzutreten.  Dasselbe  erwiderte  Tilly, 
indem  er  nachwies,  wie  schwierig  es  sein  würde,  sich  vor  einem 
an  Reiterei  so  starken  Feinde  zurückzuziehen.  Aber  diese 
Ueberredungsgründe  reichten  nicht  aus,  Bucqoy  zu  einem  Ent- 
schlüsse zu  bringen.  Mittlerweile  verlor  man  die  Zeit,  der 
Feind  arbeitete  (an  seinen  Verschanz ungen)  und  Tilly  wie  die 
anderen  wurden  unruhig,  dass  man  dem  Herzog  und  ihnen 
selbst  mit  derartigen  Weiterungen  einen  so  schönen  Sieg  ent- 
riss.  Endlich  schlug  der  Feldmarschall1)  Carlo  Spinelli  vor, 
ein  grosses  Scharmützel  zu  eröffnen  und  da  sich  dieser  Plan 
in  der  Mitte  zwischen  Schlacht  und  Rückzug  hielt,  ward  es 
nach  einiger  Zeit  auch  vom  Grafen  gebilligt ,  dass  man  lieber 
auf  diese  Weise  angreifen  als  sich  zurückziehen  solle;  nichts 
desto  weniger  machte  er  gleichzeitig  und  vor  allen  dem  General 
der  kaiserlichen  Artillerie  (Maximilian  v.  Liechtenstein)  wieder- 
holt harte  Vorwürfe,  dass  er  das  kaiserliche  Heer  so  weit  vor- 
rücken Hess.  Nachdem  man  also  endlich  beschlossen  hatte, 
in  der  angegebenen  Weise  zum  Angriff  zu  schreiten,  fand  man 
auch  nützlich  und  beschloss,  jedes  Heer  in  zwei  zu  teilen,  im 
ganzen  also  vier  grosse  Schlachthaufen  (battaglioni)  Fussvolk 
zu  bilden,  begleitet  von  der  ausreichenden  und  nötigen  Zahl 
Reiterei;  dazwischen  waren  die  15  von  der  Relation  erwähnten 
Geschütze  des  kaiserlichen  Heeres  ....  und  drei  andere,  schwere 
Geschütze  des  bayerischen  Heeres.  Nachdem  also  der  Herzog 
Tilly  den  Befehl  erteilt  hatte,  diese  Beschlüsse  zu  vollziehen, 
wurden  sie  von  diesem  sogleich  und  wie  jedermann  weiss,  er- 
folgreich ausgeführt.  Aber  es  ist  klar,  dass  weder  der  Ent- 
schluss  noch  der  Befehl  zur  Schlacht  von  Bucqoy  rührte,  da 
es  Sache  des  Herzogs  war,  sich  zu  entschliessen  und  Bucqoy 
Befehle  zu  erteilen,  dessen  Sache  aber  zu  gehorchen,  wie  es 
am  Schlüsse  auch  geschah.  Und  so  darf  der  Verfasser  der 
Relation  den  Entschluss  zur  Schlacht  nicht  unmittelbar  Bucqoy 
zuschreiben,  da  ja  dieser  nur  gezwungen  und  nichts  weniger 
als  gern  (non  punto  di  buona  voglia)  zustimmte.  Bezeugen 


L)  So  Tilly;  nach  Krebs  war  er  Oberst. 
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können  das  alle  Generale  und  Offiziere  der  beiden  Heere  und 
selbst  die  gemeinen  Soldaten,  welche  den  Hergang  wohl  kennen 
und  bis  heute  sehr  wohl  zu  sagen  wissen,  wie  die  Dinge  ver- 
laufen sind  und  wer  Lust  zum  Schlagen  gehabt  hat  oder  nicht. 

So  Tilly,  dessen  Darstellung  unanfechtbar  erscheint,  die 
auch  Krebs  in  seinem  trefflichen  Buche  über  die  Schlacht  am 
Weissen  Berge1)  mit  Kecht  der  Erzählung  des  Kriegsrates  zu- 
grunde gelegt  hat.  Nur  bestand  kein  so  klares  Abhängigkeits- 
verhältnis Bucqoys  von  Maximilian,  wie  man  nach  Tillys  Schil- 
derung annehmen  müsste.  Der  Herzog  hatte  ein  solches  wohl 
vom  Kaiser  begehrt,2)  aber  nicht  durchgesetzt,  da  Bucqoy  nicht 
gewillt  war,  ihm  zuliebe  seine  Selbständigkeit  aufzugeben  und 
sich  auf  den  Wortlaut  seines  Anstellungspatentes  berufen  konnte, 
laut  dessen  ihm  der  Oberbefehl  nur  zugunsten  eines  Erzherzogs 
abgenommen  werden  durfte.  Von  Wien  aus  ward  Bucqoy 
zwar  das  beste  Einvernehmen  mit  dem  Oberhaupte  der  Liga 
empfohlen,3)  aber  die  beiden  Hauptquartiere  blieben  auch  in 
der  Zeit  ihrer  gemeinsamen  Operation  selbständig  und  die 
Einigung  über  diese  musste  von  Fall  zu  Fall  im  Kriegsrate 
erzielt  werden. 

Das  klassische  Zeugnis  Tillys  beweist,  dass  nur  rein  mili- 
tärische Erwägungen  den  Ausschlag  zum  Entschlüsse  der  Schlacht 
gaben,  der  von  den  Bayern  und  einem  Teile  der  Kaiserlichen 
von  Anfang  an  gewünscht  wurde,  während  Bucqoy  ihm  wider- 
strebte. Die  Gründe  dieses  Widerstrebens,  eine  weitere  Aus- 
führung des  von  ihm  ausgesprochenen  Urteils:  „con  nostro 
disavantaggio u ,  hat  Bucqoy  in  seinem  Bericht  an  den  Kaiser 
dargelegt.  Der  vermittelnde  Vorschlag  eines  grossen  Scharmützels 


*)  Krebs,  Die  Schlacht  am  weissen  Berge  bei  Prag  (8.  Nov.  1620) 
im  Zusammenhange  der  kriegerischen  Ereignisse  (Breslau  1879),  S.  81  f. 
95  f.  Arnold  Freiherr  v.  Weyhe-Eimke,  Graf  v.  Buqoy,  Retter  der 
habsburgisch-österr.  Monarchie  (1876),  S.  65,  66  will  einen  zweimaligen 
Zusammentritt  des  Kriegsrates  unterscheiden,  was  mit  den  Quellen  un- 
vereinbar ist. 

2)  Gindely,  Gesch.  d.  30jähr.  Krieges  I,  204, 

3)  A.  a.  0.  III,  235, 
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ward  von  den  Anhängern  des  Schlachtplanes  wohl  mit  dem 
unausgesprochenen  Hintergedanken  angenommen,  dass  dieses 
von  selbst  in  die  förmliche  Schlacht  übergehen  würde,  wie  es 
denn  auch  in  der  That  geschehen  ist. 

Dass  der  spanische  Karmeliter  P.  Dominikus  a  Jesu  Maria,1) 
der  den  Feldzug  in  Maximilians  Hauptquartier  mitmachte, 
durch  seine  zündenden  Worte  im  Kriegsrate  den  Entschluss 
zur  Schlacht  herbeigeführt  habe,  ist  mit  Tillys  Zeugnis  nicht 
wohl  vereinbar  und  dürfte  durch  dieses  widerlegt  sein.  Eine 
andere  Frage  aber  ist,  ob  dieser  Mönch  nicht  doch  am  Kriegs- 
rate teilgenommen  und  seine  Stimme  zugunsten  einer  Schlacht 
erhoben  hat.  Auch  dies  wird  von  mehreren  Historikern  in 
Zweifel  gezogen,  von  einigen  ausdrücklich  bestritten.  Die  ein- 
gehendste Untersuchung  hat  Krebs  in  einer  besonderen  Bei- 
lage seines  oben  erwähnten  Buches  (S.  209  flgd.)  der  Frage 
gewidmet  mit  dem  Ergebnis,  dass  dieselbe  so  entschieden  als 
nur  möglich  verneint  wird.  Krebs  nimmt,  wie  er  sich  aus- 
drückt, „den  Totengräberspaten  zur  Hand"  und  glaubt  „das 
nicht  besonders  geschickt  erfundene,  aber  trotzdem  bis  auf 
unsere  Tage  gläubig  nacherzählte  Märchen  zur  letzten  Ruhe 
gebracht  zu  haben". 

Für  seine  Auffassung  scheint  nun  allerdings  zu  sprechen, 
dass,  wie  Tilly  in  der  Dicchiaratione ,  auch  der  offiziöse 
bayerische  Bericht  über  den  Feldzug,  das  „Ober  und  Nider 
Enserisch  wie  auch  Böhemisch  Journal"  (München  in  Verlegung 
Raphael  Sadelers,  f.  Kupferstechers  1621,  S.  75  f.)  aus  den 
Verhandlungen  des  Kriegsrates  nur  die  Meinung  Bucqoys  und 
die  Einwände  des  Obersten  Lamotte  anführt  und  an  die  letz- 
teren den  Schluss  knüpft:    „Dannenhero  die  Hauptresolution 

*)  Die  Bezeichnung  bei  Krebs,  S.  209:  „ Der  Karmelitermönch  Pater 
Dominicus  Scalzo  da  Jesu  Maria"  legt  das  Miss  Verständnis  nahe,  als  ob 
Scalzo  Familienname  sei.  Scalzi,  Discalceati,  Unbeschuhte,  Karmeliter- 
barfüsser,  hiessen  jene  Karmeliter,  die  sich  der  von  der  hl.  Teresia  seit 
1562  durchgeführten  Reform  des  Ordens  angeschlossen  hatten.  Seit 
1593  hatten  dieselben  einen  eigenen  General.  Vgl.  Wetzer  und  Welte, 
Kirchenlexikon2,  II,  c.  1970  flgd.  Der  Familienname  des  P.  Dominicus 
war  Ruzzola. 
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endlich  dahin  gefallen,  dass  in  Gottes  Namen  man  den  Feind 
angreifen  solle."  Des  Karmeliters  wird  hier  mit  keinem  Worte 
erwähnt. 

Indessen  ist  das  „  Journal"  doch  erst  eine  abgeleitete  Quelle. 
Seine  Hauptgrundlage  bildet,  wie  eine  Yergleichung  ergibt, 
das  zum  grösseren  Teil  unedierte  Diurnale  rerum  in  bello 
catholicae  unionis  a  Maximiliano  I  .  .  .  gestarum,  coeptum  die 
22.  Junii  1620.  Das  Original  dieses  Tagebuchs  ist  im  B.  Geh. 
Staatsarchiv,1)  eine  Kopie  in  einer  Handschrift  des  B.  Reichs- 
archivs, betitelt  Ephemerides  anni  1620,2)  erhalten.  Das 
Original,  in  lateinischer  Sprache  abgefasst,  reicht  bis  zum 
29.  Oktober.  In  der  Kopie  im  Reichsarchiv  knüpft  sich  daran 
eine  vom  30.  Oktober  bis  21.  November  reichende  deutsche 
Fortsetzung  und  dieser,  die  Entscheidungsschlacht  enthaltende, 
also  wichtigere,  deutsche  Teil  ist  —  aber  nur  bis  zum  Tage 
nach  der  Schlacht,  9.  November  —  wörtlich  gedruckt  unter 
dem  Titel:  „Relation  Was  massen  den  9.  tag  diss  Monats 
Nouembris,  lauffenden  Jahrs  1620.  Ihr  Fürstl.  Durchl.  Hertzog 
Maximilian  in  Bayern,  die  Königliche  Hauptstatt  Prag  in 
Böheimb  widerumben  erobert,  vnd  in  Nammen  Kay.  Mt.  ein- 
genommen. Getruckt  im  Jahr  Christi  MDCXX. K3)  Dass  die 
Verfasser  beider  Teile  dem  bayerischen  Hauptquartier  ange- 
hörten, ist  ebenso  zweifellos  wie  der  offiziöse  Charakter  ihrer 
Aufzeichnungen.  Wir  werden  in  ihnen  das  Tagebuch  zu 
suchen  haben,  das  im  Auftrage  Herzog  Maximilians  dessen 
Geheimsekretär  und  Archivar  Dr.  Johann  Mändl,  der  spätere 
Kammerpräsident,  und  nach  dessen  Erkrankung,  die  ihn  zur 
Rückkehr  nach  Straubing  veranlasste,  Dr.  Leuker,  der  spätere 
Gesandte  in  Madrid  und  Wien,  führte.  Mandl  selbst  berichtet 
in  seiner  1655  verfassten  Autobiographie  (cod.  gerat.  Monac.  3321, 


!)  K.  schw.  416 '6. 

2)  30jähriger  Krieg,  Faszikel  VI,  Nr.  82. 

3)  Das  bei  Gindel j,  Die  Berichte  über  die  Schlacht  auf  dem  Weissen 
Berge,  als  Nr.  VII,  S.  16—20  unter  dem  Titel:  Gantzer  Verlauf  wie  es 
mit  Einnehmung  Prags  zugangen  ist"  aus  dem  Wiener  Staatsarchiv  ab- 
gedruckte Stück  ist  nichts  anderes  als  eine  Abschrift  dieses  Druckes. 
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S.  22  flgcl):  Anno  1620  in  Junio  bin  ich  mit  Ihre-  Churfrstl. 
Drlt.  in  Behömischen  Krieg  verraist  und  darin  also  tödtlich 
erkrankt,  das  Mäniglich  mich  für  todt  gehalten,  wie  dan  fast 
der  gantze  Hofstat  ausser  wenig  Persohnen  aussgebliben.  In 
selbiger  Kriegs  Expedition  hab  ich  das  Diarium,  so  hernach 
teutsch  und  lateinisch  getruckt  worden,1)  gehalten,  ligt  das 
Original  in  Churfrstl.  Archiv. "  Nach  einer  von  Breyer*)  citierten 
handschriftlichen  Quelle,  auf  die  ich  in  den  Archiven  wie  in 
der  Staatsbibliothek  bisher  vergebens  fahndete  (Brey er  nennt 
sie  Historia  Bavarica  mspta),  soll  Mandl  am  9.  Oktober  1620 
erkrankt  sein.  Dagegen  enthält  das  Original  unseres  Diurnale 
unter  dem  28.  September  den  Eintrag:  Hic  ego  coepi  morbo 
Hungarico  seu  Cephalico  in  nostris  castris  passim  grassante 
aegrotare.  Zweifellos  beruht  die  Differenz  dieser  Zeitangaben 
nur  auf  der  Verschiedenheit  des  alten  und  neuen  Kalenders. 
Da  aber  das  Tagebuch  erst  am  29.  Oktober  in  andere  Hand 
übergeht,  drängt  sich  die  Vermutung  auf,  ob  nicht  die  Krank- 
heit des  Berichterstatters  erst  an  diesem  Tage  einen  solchen 
Höhepunkt  erreichte,  dass  sie  ihn  zwang,  die  Feder  niederzu- 
legen. Jedenfalls  ist  der  uns  hier  berührende  Eintrag  zum 
8.  November  nicht  mehr  von  Mändl,  sondern  von  dessen  Nach- 
folger im  Sekretariatsdienste  des  Hauptquartiers,  als  welcher 
Dr.  Leuker  bezeichnet  wird,  niedergeschrieben.  Welch  hohen 
Rang  diese  Relation  unter  unseren  Quellen  beansprucht,  bedarf 
nach  dem  Gesagten  keines  weiteren  Nachweises  mehr.  Ist 
auch  die  Ueberschrift,  die  ihr  auf  dem  ersten  Blatte  der  Hand- 
schrift des  Reichsarchivs  als  „Ephemerides  Serenissimi  Principis 
Maximiliani  I."  gegeben  wird,  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob 
der  Herzog  selbst  der  Verfasser  sei,  so  ist  doch  zweifellos,  dass 
diese  Aufzeichnung  in  der  nächsten  Umgebung,  im  Auftrage 


*)  Die  lateinische,  nur  durch  rhetorische  Zuthaten  von  der  deutschen 
etwas  abweichende  Bearbeitung  erschien  ebenfalls  1621  unter  dem  Titel: 
Expeditionis  in  utramque  Austriam  et  Bohemiam  Ephemeris. 

2)  Peter  Philipp  Wolf,  Maximilian  L,  fortgesetzt  von  Brey  er, 
IV,  S.  407. 
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und  unter  der  Ueberwachung  des  Herzogs1)  entstand,  der  auf 
diese  Weise  für  eine  authentische  und  offiziöse  Darstellung  des 
Feldzuges  sorgte.  Und  zwar  hat,  wie  aus  einem  im  Geh. 
Hausarchive  bewahrten  Schreiben  H.  Maximilians  an  seinen 
Yater,  den  Altherzog  Wilhelm  V.,  erhellt,  ein  Wunsch  des 
letzteren  den  Anstoss  hiezu  gegeben.  Am  27.  Juli  1620 
schreibt  nämlich  Maximilian  aus  Schärding  an  seinen  Vater, 
er  habe  dessen  Erinnerung,  dass  bei  den  jetzigen  Kriegsläufen 
eine  gewisse  Person  zur  Haltung  eines  ordentlichen  Diurnals 
und  Beschreibung  aller  von  Tag  zu  Tag  vorgehenden  denk- 
würdigen Sachen  deputirt  und  angeordnet  werde,  „unter- 
thänigst  vernommen".  Er  dankt  für  diesen  Rat,  hält  die  Be- 
folgung aus  hochvernünftigen  Ursachen  für  nützlich  und  not- 
wendig und  hat  seinen  Rat  und  Geheimsekretär  Dr.  Mandl 
hierzu  deputirt.  Mändl  hat  damit,  wie  ein  dem  Schreiben 
aufgeklebter  Zettel  von  seiner  Hand  berichtet,  seit  dem  Auf- 
bruch des  Fürsten  bereits  einen  Anfang  gemacht  und  bisher 
continuirt.  Dem  Herzoge  Wilhelm  —  so  schliesst  das  Schreiben 
des  Sohnes  —  werden  alle  Begebenheiten  zu  öftermalen,  wie 
diese  Woche  durch  Maximilians  hinterlassene  Geheimräte  bereits 
geschehen,  berichtet  werden.  Maximilian  hat  wenigstens  den 
ersten,  bis  zum  29.  Oktober  reichenden  Teil  dieses  Tagebuchs 
selbst  revidiert.  Denn  die  Ergänzungen,  genaueren  Fassungen 
und  Weisungen  an  den  Autor  (die  ersteren  in  lateinischer,  die 
letzteren  in  deutscher  Sprache),  die  an  mehreren  Stellen  am 
Rande  des  Originals  beigefügt  sind,  erweisen  sich  sowohl  durch  die 
Hand,  als  durch  den  Inhalt2)  als  vom  Herzoge  selbst  geschrieben. 

!)  In  dem  Sammelband  des  Reichsarchivs  (am  Schlüsse,  p.  205) 
findet  sich  zu  dem  beschreibenden  Texte  der  dem  Drucke  beigegebenen 
Abbildungen  (Delineationis  aciei  et  pugnae  ad  Pragam  Bohemiae  Metro- 
polim  factae  Tabulae)  die  Bemerkung:  Ex  correctione  Serenissimi. 

2)  Besonders  deutlich  spricht  die  Bemerkung  zum  27.  August:  Die 
Ordnung  (des  Heeres  beim  Abmarsch  von  Freistadt)  ist  nit  recht  und 
soll  seiner  Zeit  schon  hergeben  werden.  Dass  Maximilian  in  einigen 
dieser  Einträge  von  sich  selbst  als  Serenissimus  und  Sua  Serenitas  spricht, 
kann  seine  Handschrift  nicht  widerlegen ;  es  geschieht,  um  sich  der  Aus- 
drucksweise des  Verfassers  anzupassen. 
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In  diesem  Tagebuche  nun  lautet  der  Bericht  über  den 
Kriegsrat  (p.  26):  „Als  nun  solches  (das  ganze  kayserliche 
Volk)  zu  dem  Bayrischen  und  beederseits  armaden  in  bataglien 
gestellt  worden,  hat  man  von  den  modo  die  schlacht  zelifern 
deliberirt,  bei  welcher  consultation  allerlei  bedenken  in  partem 
contrariam  eingefallen,  also  das  man  stark  im  Zweifel  ge- 
standen, ob  man  schlagen  oder  auf  Prag  neben  zue  rucken 
und  dardurch  den  feind  auss  seinem  Vortl,  so  er  gehabt, 
bringen  möchte.  Es  ist  doch  die  Hauptresolution  dahin  ge- 
fallen,1) das  man  in  Gottes  namen,  als  dessen  sach  und  ehr 
es  berühre,  demselben  wie  auch  der  billichen  sach  man  trauen 
und  aller  lieben  heiligen  Fürbitt,  als  dero  Octav  man  eben 
celebrire,  sich  getrosten,  den  Feind  mit  Ernst  und,  resolut  an- 
greifFen  solle.  Und  hat  sonderlich  P.  Dominicus  de  Jeso  (sie) 
Maria  Carmelitanus  (so  proprio  motu  hinzue  getretten  und  das 
er  non  rogatus  sein  Mainung  sage,  sich  modeste  entschuldigt) 
mit  grosser  efficacia  urgirt,  das  man  das  Vertrauen  auf  Gott 
setzen  und  dapfer  angreiffeil  solle." 

Schon  Gindely2)  hat  sich  gegen  die  Annahme  erklärt, 
dass  das  Auftreten  des  Karmeliters  im  Kriegsrate  als  Fabel  zu 
verwerfen  sei,  und  hat  zwei  wichtige  neue  Zeugnisse  dafür 
beigebracht.  Das  erste  rührt  von  einem  Ordensgenossen  des 
P.  Dominikus  her,  dem  P.  Dr.  Annibale  Angelini,  der  mit  diesem 
am  19.  Juli  1620  im  ligistischen  Lager  in  Schärding  eintraf, 
und  ein  jetzt  in  der  K.  Bibliothek  zu  Stuttgart  (4°.  Nr.  82) 
verwahrtes  Tagebuch  über  den  Feldzug  hinterlassen  hat.  Ich 
trage  zu  Gindelys  Mitteilungen  nach,  dass  Angelini  für  seinen 
Bericht  über  den  Kriegsrat  als  Hauptquelle  zweifellos  Tillys 
Dicchiaratione  benutzt  hat,  wie  er  denn  auch  (f.  3)  verschie- 
dene Relationen  anderer  „Autori"  und  Berichte  von  Augen- 
zeugen als  seine  Quellen  nennt.    Seine  Darstellung  weicht  aber 


*)  In  der  Abschrift  des  Reichsarchivs  sind  hier  die  vorausgegangenen 
vier  Zeilen  irrig  wiederholt. 

2)  Ein  Beitrag  zur  Biographie  des  P.  Dominikus  a  Jesu  Maria; 
Archiv  für  Oesterreichische  Geschichte  LXV  (1883),  I,  137  flgd. 
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von  Tilly  darin  ab,  dass  sie  auch  den  P.  Dominikus  im  Kriegs- 
rate auftreten  und  mit  feuriger  Beredsamkeit  zum  Schlagen 
ermuntern  lässt :  Da  der  wahre  Glaube  Berge  versetzen  könne, 
könne  er  auch  diese  Laufgräben,  deren  Höhe  und  Stärke  allein 
von- dem  Entschlüsse  zur  Schlacht  zurückhalte,  einebnen  und 
alle  Schwierigkeiten  leicht  machen.  Nach  Angelinis  Erzählung 
erfolgte  dieses  Auftreten  des  Karmeliters  erst,  nachdem  Bucqoys 
Widerstreben  durch  das  Gutachten  Lamottes,  die  Ansicht 
Tillys  und  den  Yermittelungsvorschlag  Spinellis  bereits  über- 
wunden war. 

Noch  bedeutungsvoller  als  diese  von  keinem  unmittelbaren 
Zeugen  rührende  Erzählung  ist  ein  vom  10.  August  1631 
datirtes  Zeugnis  des  Herzogs  Maximilian  selbst,  das  sich  in 
den  Kanonisationsakten  über  P.  Dominikus  findet  und  eben- 
falls von  Gindely  (S.  143  flgd.)  zuerst  hervorgezogen  wurde. 
Einige  Generale,  sagt  hier  der  Herzog,  widerstrebten  stark 
einer  Schlacht,  deren  widriger  Ausgang  den  Kaiser  seine  Lande 
kosten  könnte,  und  die  Meinungen  waren  geteilt.  „Quo  cog- 
nito  Pater  (Dominicus)  accedit  consilium  magnaque  rogat  hu- 
militate  et  modestia,  sibi  quamvis  non  vocato  pauca  liceat 
loqui;  facta  dicendi  potestate  ingenti  spiritu  et  ardore  animi 
duces  ad  fiduciam  in  Deum  et  iustam  causam  hortatur  et  ex- 
citat  atque,  ut  confidant  firmiter,  non  defore  sperantibus  Dei 
gratiam  ad  consequendam  victoriam  (sie). l)  His  verbis  commoti 
sententiae  contrariae  auetores  reliquis  accesserunt  hostemque 
coniunetis  viribus  ac  copiis  invaserunt.  Cum  vero  primus  con- 
gressus  aneeps  esset  et  dextrum  nostrorum  cornu  iam  cedere 
coepisset,  illico  Pater  intimo  cordis  fervore  inter  uberrimas 
lacrymas  Deum  implorat,  quo  favente  demum  factum  est,  ut 
hoste  repulso  integra  tandem  obtenta  fuerit  victoria." 

Hier  wird  also  dem  Eingreifen  des  Paters  sogar  entschei- 
dendes Gewicht  beigemessen:  his  verbis  commoti  sententiae 
contrariae  auetores  reliquis  accesserunt.  In  diesem  Widerstreit 
gegen  Tilly  wird  man  jedoch  unbedenklich  die  Autorität  des 


')  Asserit  oder  ein  ähnliches  Verbum  wird  zu  ergänzen  sein. 
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Feldherrn,  der  seinen  Bericht  bald  nach  dem  Vorgänge  ver- 
öffentlichte, höher  stellen  als  die  des  Herzogs,  der  erst  nahezu 
elf  Jahre  später  und  in  der  Absicht,  die  Verdienste  des  Karme- 
liters recht  nachdrücklich  herauszustreichen,  seine  Erzählung 
niederschrieb.  Bei  anderen  Anlässen  hat  auch  Maximilian  selbst 
nur  dem  Gebete  des  Karmeliters  einen  Anteil  an  dem  er- 
fochtenen  Siege  zugeschrieben. l)  Für  das  Eingreifen  des 
P.  Dominikus  im  Kriegsrate  bietet  dagegen  das  Zeugnis  des 
Herzogs  einen  unanfechtbaren  Beweis. 

Für  diese  Thatsache  bin  ich  nun  in  der  Lage,  noch  weitere  Be- 
weise anführen  zu  können.  Derselbe  Band  des  Münchener  Reichs- 
archivs, der  das  von  den  herzoglichen  Sekretären  geführte  Diurnale 
enthält,  enthält  zwei  andere  bisher  unbeachtet  gebliebene  Kriegs- 
tagebücher von  Teilnehmern  des  Feldzuges  aus  dem  bayerischen 
Hauptquartier.  Ich  hoffe  die  beiden  Schriften,  welche  sich  als  nicht 
unwichtige  Ergänzungen  zu  unserem  reichen  Quellenmaterial  zur 
Geschichte  dieses  Feldzugs  erweisen,  demnächst  in  den  Schriften 
unserer  Akademie  der  Oeffentlichkeit  übergeben  zu  können. 
Das  erste  dieser  Tagebücher  ist  betitelt :  Diarium  castrense 
R.  P.  J.  Buslidii  anno  1620.  Das  zweite:  Diarium  castrense 
R.  P.  H.  Drexelii:  Res  Bohemicae  anno  1620,  Iter  in  Ried  et 
inde  Expeditio  Serenissimi  principis  Maximiliani  in  Austriam 
superiorem,  inferiorem,  Bohemiam.  Der  Jesuit  P.  Buslidius 
war  Herzog  Maximilians  Beichtvater,  der  Jesuit  P.  Jeremias 
Drexel,  der  Träger  eines  in  der  Geschichte  der  theologischen 
Literatur  klangvollen  Namens ,  sein  Hofprediger.1)  Buslidius 
nun  berichtet  (p.  5  flgd.) :  Quo  facto  dominus  Tili  iudicavit 
procedendum  statim  esse  et  cum  toto  exercitu  illius  (hostis) 
confligendum.  Retulit  ad  Serenissimum,  qui  ad  radicem  prioris 
montis  erat  cum  comite  de  Buquoi,  ubi  duo  aut  tres  globi  ex 
tormento  bellico  non  ita  magno  super  caput  meum,  utcunque 
tarnen  alte  transierunt,  similiter  aliquot  super  Serenissimi  caput 


*)  S.  unten  gegen  den  Schluss. 

2)  Vgl.  über  Drexel  oder  Drechsel  bes.  Backer,  Bibliotheque  des 
Ecrivains  de  la  Compagnie  de  Jesus  I,  c.  1646  flgd. 


436 


Sigm.  Bieder 


aut  non  longe,  etsi  paulo  altius.  Consultatum  fuit,  an  iusto 
praelio  esset  cum  hoste  confligendum,  qui  instructa  acie  in  loco 
sibi  admodum  convenienti  et  septem  bellicis  tormentis  idonee 
constitutis  expectabat.  Comes  Buquoi  negabat  id  faciendum, 
sed  relicto  illic  hoste  esse  circumeundo  montem  Pragam  versus 
tentendum  (sie).  Serenissimo  magis  probabatur  contrarium, 
nihil  tarnen  volebat  concludere  et  decernere  nisi  ex  sententia 
plurium  belli  dueum  minorum,  qui  in  consilium  vocati  erant, 
et  nisi  etiam  Buquoi  probaret.  Itaque  dum  consultatio  pro- 
traheretur,  P.  Dominicus  de  Jesu  Maria,  Carmelita  reformatus, 
qui  non  longe  aberat,  non  vocatus  accessit  ad  consilium  et  in 
hanc  sententiam  locutus:  Ego  non  vocatus  accedo  ad  consilium 
et  pronuncio  esse  omnino  statim  cum  hoste  confligendum  in 
Deoque  et  D.  Virgine  et  omnibus  Sanctis,  quorum  octavam 
celebramus,  confidendum  esse,  nos  potituros  victoria  etc.  Quae 
tanto  spiritu  et  vultus  oculorumque  immutatione  dixit,  ut  statim 
omnes  concluserint  confligendum.  Buslidius  befand  sich  also 
selbst  in  der  Nähe  des  Kriegsrates,  der,  wie  es  nach  seiner 
Darstellung  scheint,  unter  freiem  Himmel  abgehalten  wurde, 
so  dass  die  unaufgeforderte  Einmischung  des  Karmeliters  um 
so  glaubwürdiger  erscheint.  Auch  als  die  Schlacht  begann, 
blieb  Buslidius  auf  dem  Schlachtfelde.  Er  erzählt  (p.  89),  dass 
er  beim  ersten  Weichen  des  Feindes  gleichzeitig  mit  seinem 
Fürsten  zu  Pferd  stieg,  vorwärts  ritt  und  bald  unter  schwer 
verwundete  ligistische  Soldaten  geriet,  denen  er  dann  die  Beichte 
abnahm. 

Der  Bericht  des  P.  Drechsel  (p.  138  flgd.)  lautet:  Ideo 
Serenissimus  noster  cum  dueibus  deliberare  coepit,  num  hostis1) 
hic  loci  et  temporis  aggrediendus,  in  qua  consultatione  variae 
occurrebant  caussae  non  esse  pugnandum,  sed  potius  Pragam 
recta  tendendum.  Tandem  tarnen  conclusum  est  certandum 
esse  in  nomine  domini  et  praesertim  in  octava  Sanctorum  om- 
nium,  quorum  praesidio  et  suffragiis  et  cumprimis  optimo  Deo 
fldendum.  Consultationis  conclusionem  confirmavit  P.  Dominicus 


x)  Hdschr. :  hostes. 
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de  Jesu  Maria  Carmelita,  qui  non  vocatus  consultationem  hanc 
accessit  et,  quod  non  rogatus  venisset,  modeste  excusavit ;  dein 
Deo,  inquit,  fidendum  et  liostis  audacter  invadendus.  Ita  coepit 
velitatio  etc. 

Dass  die  Zeugnisse  der  beiden  Jesuiten  und  des  herzog- 
lichen Sekretärs  über  das  Auftreten  des  Karmeliters  im  Kriegs- 
rate1) auf  einen  und  denselben  Gewährsmann  zurückzuführen 
sind,  wird  durch  ihre  ziemlich  übereinstimmende  Fassung  nahe 
gelegt,  aber  ebenso  wahrscheinlich  wie  diese  Einheitlichkeit 
des  Ursprungs  ist  es,  dass  wir  diesen  Gewährsmann  in  einem 
Teilnehmer  des  Kriegsrates  aus  dem  bayrischen  Lager,  im 
P.  Dominikus  selbst,  im  Herzog  oder  in  Tilly  zu  suchen  haben. 
Am  nächsten  liegt  es ,  an  den  Karmeliter  selbst  zu  denken, 
auf  den  auch  ziemlich  deutlich  hinzuweisen  scheint,  dass  Bus- 
lidius  dessen  Rede,  wiewohl  er  sie  ganz  kurz  zusammendrängt, 
in  der  ersten  Person  wiedergibt.  Dass  die  geistlichen  Herren 
in  Maximilians  Hauptquartier,  der  spanische  Karmeliter,  der 
jesuitische  Beichtvater  und  der  jesuitische  Hofprediger,  im  Lager 
in  engem  täglichen  Verkehr  standen,  und  über  die  wichtigeren 
Vorgänge  sich  fortwährend  unter  einander  aussprachen,  ist  ja 
eine  unabweisbare  Annahme.  Sollten  unsere  Berichterstatter 
ihre  Nachricht  nicht  von  P.  Dominikus  selbst  erhalten  haben, 
muss  sie  ihnen  doch  aus  dessen  Munde  bestätigt  worden  sein. 
Den  heiligmässigen  Mann  einer  Lüge  zu  zeihen,  liegt  kein 
Grund  vor;  derartiges  darf  man  nicht  unter  die  Verirrungen 
rechnen,  zu  denen  fanatischer  Glaubenseifer  diese  frommen 
Herren  hinriss. 

Mit  Tillys  Bericht  stimmen  die  drei  neuen  Zeugnisse,  ab- 
gesehen von  dem  Auftreten  des  Karmeliters,  wohl  überein. 
Dass  sie  hinsichtlich  des  letzteren  Punktes  durch  Tillys 
Schweigen  nicht  entkräftet  werden,  bedarf,  seit  Maximilians 
Zeugnis  bekannt  geworden,  keines  weiteren  Beweises.  Dagegen 
teerdient  noch  die  Frage,  wie  Tillys  Schweigen  zu  erklären  ist, 

l)  Die  Sammlung  der  Berichte  von  Gindely  und  die  Erörterung  bei 
Krebs  S.  211  f.  überhebt  uns  der  Mühe,  auf  die  weiteren  Zeugnisse,  die 
für  unsere  Frage  nicht  mehr  in  erster  Reihe  stehen,  einzugehen. 
1897.  Sitzungsb.  d.  pML  u.  hist.  Cl.  29 
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ins  Auge  gefasst  zu  werden.  Die  Aufklärung  ergibt  sich  so- 
fort, wenn  wir  die  Dicchiaratione  als  das  auffassen,  was  sie 
ist.  So  hoher  Quellenwert  dieser  Verteidigungsschrift  Tillys 
auch  beizulegen  ist,  dürfen  wir  in  ihr  doch  nicht  mehr  suchen, 
als  was  der  Verfasser  selbst  laut  des  Titels  bieten  wollte:  eine 
Erläuterung  der  Bucqoyschen  Relation.  Sie  setzt  an  jenen 
Punkten  ein,  wo  Bucqoy  die  Wahrheit  entstellte,  hat  daher 
einen  polemischen  Charakter.  Wie  von  der  ganzen  Schrift, 
gilt  dies  von  dem  Abschnitte  über  den  Kriegsrat  vor  der  Ent- 
scheidungsschlacht. Es  kommt  Tilly  nicht  darauf  an,  den 
ganzen  Vorgang  erschöpfend  oder  auch  nur  mit  allen  wichtigen 
Umständen  darzustellen,  sondern  er  will  nur  nachweisen,  dass 
Bucqoys  Worte:  mi  resolsi  a  combattere  unberechtigt  seien. 
Diesen  Nachweis  hat  er  durch  die  Wiedergabe  der  im  Kriegsrate 
ausgesprochenen  militärischen  Meinungen  Bucqoys,  La- 
mottes,  Spinellis  sowie  seiner  eigenen  erbracht,  weil  nach  seiner 
wohl  richtigen  Auffassung  nur  diese  militärischen  Ewägungen 
ausschlaggebend  auf  den  endgiltigen  Beschluss  einwirkten. 
Des  Paters  Eingreifen  in  die  Verhandlungen  wäre  von  ihm 
nur  dann  zu  erwähnen  gewesen,  wenn  dasselbe  ebenfalls  ent- 
scheidenden Einfluss  geübt  hätte.  Unsere  beiden  jesuitischen 
Berichterstatter  gehen  (ebenso  wie  zehn  Jahre  später  der  Herzog) 
nur  darin  zu  weit,  dass  sie  der  Rede  des  Karmeliters  derartige 
Wirkung  zuschreiben.  Diese  Uebertreibung  vermag  jedoch 
ihre  Glaubwürdigkeit  in  der  Hauptsache  nicht  zu  entkräften. 
Denn  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  P.  Dominikus  nach  seinem 
Auftreten  im  Kriegsrate  selbst  bona  fide  der  Ueberzeugung 
war,  dass  seine  geistliche  Beredsamkeit  viel  zum  Entschlüsse 
der  Schlacht  beigetragen  habe.  Wenn  in  einer  Versammlung 
mehrere  Redner  dieselbe  Ansicht  vertreten,  wird  auch  bei  den 
Anwesenden  das  Urteil  darüber,  welcher  dieser  Redner  den 
Ausschlag  zum  endgiltigen  Beschlüsse  gab,  in  vielen  Fällen 
nur  Sache  des  subjektiven  Empfindens  sein.  Die  Rede  des 
gefeierten  Mönches  wird  von  den  Versammelten  mit  solchen 
Zeichen  verehr ungsvoller  Zustimmung  angehört  worden  sein, 
dass  der  Redner  sich  selbst  wohl  als  den  eigentlichen  Urheber 
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des  Beschlusses  betrachten  konnte.  Besonders,  wenn  sein  Er- 
scheinen im  Kriegsrate,  wie  Angelini  berichtet,  erst  in  die  Zeit 
nach  den  Reden  Lamottes,  Spinellis  und  Tillys  fiel.  Die  ver- 
sammelten Generäle  und  Obersten  wussten  wohl,  dass  nur 
militärische  Erwägungen  den  Entschluss  herbeigeführt  hatten; 
aus  dieser,  der  massgebenden  Auffassung  heraus  ist  die  Dicchia- 
ratione  geschrieben.  Der  Karmeliter  aber  konnte  glauben,  dass 
er  durch  seine  geistliche  Ermunterung  zum  mindesten  zu  dem 
Entschlüsse  beigetragen  habe;  diese,  das  geistliche  Moment 
überschätzende  Auffassung  kommt  in  den  Tagebüchern  der 
beiden  geistlichen  Verfasser  zum  Ausdruck. 

Unter  dem  Pseudonym  Constantinus  Peregrinus  hat  Bucqoys 
irischer  Beichtvater  Fitzsimon  in  einer  Schrift,  die  betitelt  ist 
Quadrimestre  iter  progressusque  etc.,1)  die  Verteidigung  der 
ßocqoyschen  Relatione  gegen  Tillys  Dicchiaratione  unternommen. 
Fitzsimons  Darstellung  sticht  von  vornherein  durch  geschmack- 
lose Deklamation,  Schwulst  und  Unklarheit  unvorteilhaft  von 
Tillys  Klarheit  und  Einfachheit  ab.  Gindely  betont,2)  dass  er 
falsche  Angaben  in  derselben  nicht  entdeckt  habe,  indessen 
gibt  die  hier  gebotene  Erzählung  des  Kriegsrates,  auch  wenn 
sie  nichts  direkt  Falsches  enthalten  sollte,  auf  alle  Fälle  ein 
sehr  schiefes  Bild,  da  sie  alles,  was  nicht  Bucqoy  selbst  berührt, 
verschweigt.  Auf  den  Umstand,  dass  auch  das  Quadrimestre 
iter  über  den  Karmeliter  im  Kriegsrate  schweigt,  kann  schon 
aus  diesem  Grunde  kein  Gewicht  gelegt  werden;  denn  nicht 
einmal  die  Reden  Tillys,  Lamottes,  Spinellis  werden  hier  er- 
wähnt. Das  Quatrimestre  iter  leidet  an  Unvollständigkeit, 
nicht,  wie  Gindely  meint,  infolge  mangelnder  schriftstellerischer 
Begabung  des  Verfassers  —  eine  Quelle,  aus  der  allerdings 
zum  Teil  seine  Unklarheit  entspringt  —  sondern  vor  allem 
infolge  seiner  ausgeprägten  Parteilichkeit  für  Bucqoy. 

Wie  erklärt  sich  aber  das  Schweigen  des  offiziösen  bayeri- 
schen „Journals"  über  den  Karmeliter?    Da  die  Hauptvorlage 

1)  Den  uns  berührenden  Abschnitt  dieser  Schrift,  c.  109 — 118,  s.  bei 
Gindely,  Berichte  S.  32  f. 

2)  A.  a.  0.  S.  26. 
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dieser  Schrift,  die  Relation  des  herzoglichen  Sekretärs,  das  Auf- 
treten des  P.  Dominikus  im  Kriegsrate  erwähnt,  liegt  es  nahe, 
in  dem  Schweigen  der  für  die  Veröffentlichung  bestimmten 
Redaktion  geradezu  demonstrative  Absicht  zu  erblicken.  Sollte 
nicht  der  Herzog  trotz  aller  Verehrung  für  den  heiligmässigen 
Mann  durch  die  umlaufenden  Uebertreibungen ,  die  dem  Ein- 
greifen des  Mönches  im  Kriegsrat  grösseren  Erfolg  beimassen 
als  den  militärischen  Gründen  Tillys  und  anderer  Kriegsmänner, 
etwas  verstimmt  worden  sein  und  darum  vorgezogen  haben, 
dass  sein  Auftreten  in  der  Versammlung  gar  nicht  erwähnt 
werde?  Selbst  durch  die  Thatsache,  dass  der  Herzog  selbst  ein 
Jahrzehnt  später  die  Beredsamkeit  des  Karmeliters  als  eine 
erfolggekrönte  schildert,  dürfte  diese  Möglichkeit  nicht  gänzlich 
ausgeschlossen  werden.  An  seinen  Bruder,  den  Kurfürsten  von 
Köln,  schrieb  Maximilian,  es  werde  wohl  das  Gebet  vieler 
Frommen,  insonderheit  die  praesentia  des  heiligen  P.  Dominikus 
viel  zu  dem  Siege  gewirkt  haben.  Wer  in  Rom  das  Sieges- 
denkmal der  Prager  Schlacht,  Madernas  stukkaturüberladene 
Kirche  S.  Maria  della  Vittoria  betritt,  dessen  Augen  fallen 
zunächst  auf  die  weisse  Gestalt  des  Karmeliters ,  die  in  dem 
Hauptbilde  am  Hochaltar  hoch  zu  Ross  als  Mittelpunkt  in 
dem  Einzüge  der  Sieger  erscheint.  Die  Darstellung  des  Vor- 
gangs mag  genau  der  historischen  Wirklichkeit  entsprechen 
und  entsprach  jedenfalls  der  römischen  Auffassung,  aber  ein 
Maler,  der  dem  Wesen  des  geschichtlichen  Ereignisses,  nicht 
seiner  zufälligen  augenblicklichen  Erscheinung  gerecht  werden 
wollte,  musste  Maximilian  und  Tilly  als  die  Hauptpersonen 
hervorspringen  lassen.  Auf  einem  von  Lukas  oder  Wolfgang 
Kilian  gestochenen  Bildnisse  des  Paters  Dominikus  verkündet 
die  Aufschrift,  dass  derselbe  „den  Obersten  des  Kriegsvolks, 
welche  sich  aus  Forcht  mit  dem  Feinde  nit  schlagen  wollten, 
ein  Herz  und  Muth  gemacht  habe".  Derartige  Kundgebungen 
verraten,  was  damals  erzählt  und  geglaubt  wurde,  dürften  aber 
beim  Herzoge  und  bei  Tilly  keine  Freude  geweckt  haben. 

Wahrscheinlich  ist  immerhin  für  das  Schweigen  des  Jour- 
nals  nichts  anderes  massgebend,  als  dass  für  den  Bericht  über 
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den  Kriegsrat  hier  nicht  die  Relation,  sondern  nur  Tillys 
Dicchiaratione  benutzt  wurde.  Man  braucht  Journal  und 
Dicchiaratione  nur  nebeneinander  zu  halten,  um  zu  bemerken, 
dass  das  Journal  an  dieser  Stelle  im  wesentlichen  nur  ein  ge- 
drängter Auszug  aus  Tillys  Verteidigungsschrift  ist,  aus  der 
einzelne  Wendungen  wörtlich  herübergenommen  werden.  Beide 
Schriften  sind  1621  im  Druck  erschienen,  class  aber  jene  Tillys, 
ob  bereits  gedruckt  oder  erst  handschriftlich  vorliegend,  die 
Quelle  für  das  Journal  ist  und  nicht  etwa  das  umgekehrte 
Verhältnis  obwaltet,  bedarf  keines  Beweises.  Bei  diesem  Sach- 
verhalt wird  man  also  auf  das  Schweigen  des  Journals  über 
den  Karmeliter  im  Kriegsrate  kein  Gewicht  legen  dürfen.  Der 
Redakteur  des  Journals  folgte  anstatt  seiner  gewöhnlichen 
Quelle,  Mändl  und  dessen  Fortsetzer,  hier  der  Darstellung 
Tillys,  weil  er  dieser  mit  Recht  höhere  Autorität  beimass,  und 
kümmerte  sich  nicht  darum,  dass  Tilly  keinen  erschöpfenden 
Bericht  des  Vorgangs  bieten  will,  sondern  in  erster  Reihe 
einem  polemischen  Zwecke  dient. 

Krebs  findet  „das  Märchen  von  der  Anwesenheit  des 
Dominikus  im  Kriegsrate "  „nicht  besonders  appetitlich"  (S.  212). 
Man  darf  sich  durch  diesen  subjektiven  Erguss  nicht  verleiten 
lassen,  den  Ernst  seiner  Forschung  zu  unterschätzen,  ander- 
seits aber  kann  derselbe  nicht  beanspruchen,  bei  einer  sach- 
lichen Erörterung  des  Für  und  Wider  mit  in  Betracht  gezogen 
zu  werden.  Eine  innere  Unwahrscheinlichkeit  aber  wird  nie- 
mand, der  den  im  ligistischen  Lager  herrschenden  Geist  kennt, 
in  dem  Vorgange  finden.  P.  Dominikus,  der  auf  Maximilians 
Wunsch  aus  Rom  in  das  bayerische  Lager  vor  Schärding  geeilt 
war,  vertrat  dort  gewissermassen  die  Autorität,  den  Beistand 
und  Segen  des  Papstes.  Aus  seinen  Händen  empfing  der  Herzog 
am  22.  Juli  im  Lager  das  Abendmahl.  Am  1.  August  weihte 
der  Pater  im  Lager  bei  Grieskirchen  die  herzogliche  Haupt- 
fahne, die  das  Bild  der  hl.  Jungfrau  trug.1)  Am  16.  August 
reichte  er,  nachdem  er  in  italienischer  Sprache  gepredigt,  ein 


l)  Tagebuch  des  P.  Buslidius. 
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von  ihm  geweihtes  Skapulier  seines  Ordens  dem  Berzoge  und 
den  vornehmen  Herren  seines  Gefolges,  die  dasselbe  nach  dem 
„lobenswerten  Vorgang"  des  Herzogs  mit  devoter  Ehrerbietung 
empfingen.1)  Am  26.  Oktober  entsandte  ihn  der  Herzog  zu 
Bucqoy,  um  diesem  den  Entschluss  seiner  Heimkehr  anzu- 
zeigen,2) den  das  tägliche  Sterben  in  seiner  Umgebung,  die  un- 
ablässigen Reibereien  mit  dem  kaiserlichen  Hauptquartier  und 
die  vergebens  bekämpften  Greuelthaten  des  kaiserlichen  Kriegs- 
volks in  einem  Augenblick  der  Verstimmung  gezeitigt  hatten. 
Die  Mission  lässt  deutlich  erkennen,  dass  der  Karmeliter  im 
ligistischen  Hauptquartier  mehr  als  Prediger  und  Seelsorger 
war,  wie  er  auch  später,  gleich  so  vielen  Kapuzinern  und 
Jesuiten,  als  Diplomat  im  Dienste  der  katholischen  Sache  wirkte. 
Nach  erfochtenem  Siege  theilte  er  in  Prag  mit  dem  Herzoge 
das  Quartier  bei  der  „Frau  Popplin,  gewesten  Obersthof- 
meisterin ".3)  Für  die  hohe  Verehrung,  die  er  in  weiten  ka- 
tholischen und  besonders  fürstlichen  Kreisen  genoss,  bedarf  es 
angesichts  der  vorliegenden  Literatur  kaum  eines  neuen  Nach- 
weises. Nur  ein  bisher  nicht  bekannter  Zug  sei  in  dieser 
Hinsicht  noch  erwähnt.  Als  P.  Dominikus  im  Sommer  1621 
in  Brüssel  weilte,  Hess  dort  die  Regentin  der  spanischen  Niecler- 

1)  Diurnale  rerum  in  bello  catholicae  unionis  .  .  gestarum  (Staats- 
archiv) zum  18.  August:  „Hoc  die  sub  vesperum  P.  Dominicus  ordinis 
B.  Virg.  de  Monte  Carmelo,  via  pietate  et  vitae  sanctimonia  praeclarus 
et  ob  id  nuper  a  Serenissinio  Roma  evocatus,  ut  suam  Serenitatem  et 
castra  sequeretur,  habita  oratione  in  Italico  idiomate  habitum  dicti  or- 
dinis sive  scapulare  laicis  distribui  solitum  benedixit.  Tum  Serenissimus 
sumpto  cum  singulari  devotione  habitu  aulicos  suos  et  tres  principes 
ibidem  praesentes  exemplo  suo  laudabili  et  tali  principe  ac  belli  duce 
digno  praeivit,  secuti  suam  Serenitatem  tres  principes  .  .  .  atque  magnus 
primatum  in  aula  numerus ,  qui  omnes  dictum  habitum  reverenter  et 
devote  receperunt."  Ueber  die  besondere  Bedeutung  des  Karmeliter- 
skapuliers  s.  Wetzer  u.  Welte,  Kirchenlexikon2,  II,  c.  1968. 

2)  Buslidius. 

3)  Die  Quartierliste  vom  9.  Nov.  (in  Akten  des  30jährigen  Kriegs, 
Fasz.  VII,  Nr.  84,  Reichsarchiv)  verzeichnet  dort  ausser  dem  Herzoge 
P.  Dominikus,  Herrn  Cribell  (Crivelli),  Herrn  Lorenz  samt  einem  Pater 
und  Dienerschaft. 
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lande,  die  Infantin  Isabella  Clara  Eugenie,  trotz  seines  Wider- 
strebens durch  den  gefeiertsten  Maler  der  Zeit,  durch  Rubens, 
sein  Bildnis  für  sich  malen.1)  Mit  dem  Münchener  Hofe  be- 
gegnet P.  Dominikus  auch  in  der  Folge  in  freundschaftlichem 
Verkehr.  Am  16.  Dezember  1627  Hess  ihm  die  Kurfürstin 
Elisabeth  durch  Kaufleute  von  Rom  eine  cassa  mit  dem  Wappen 
ihres  Gemahls  zustellen.2)  Als  die  Lage  bald  darauf  durch  die 
Grewaltthaten  und  den  Druck  des  wallensteinischen  Heeres  sich 
bedrohlich  gestaltete,  richtete  P.  Dominikus  aus  Rom  an  den 
Kurfürsten  Maximilian  die  Aufforderung,  Bitttage  zu  veran- 
stalten.3) Am  17.  November  1629  schrieb  Papst  Urban  VIII. 
an  den  Kurfürsten,  er  werde  sicher  den  „sacerdotem  Discal- 
ceatum"  Dominikus  a  Jesu  Maria  freundlich  aufnehmen.  Wir 
und  der  römische  Erdkreis,  fährt  der  Papst  nach  hohem  Lobe 
seiner  Verdienste  fort,  wissen,  wie  hoch  Du  den  Ruhm  dieses 
ausgezeichneten  Mönches  schätzest  ....  „nobilitatem  tuam, 
quae  clarissimas  victorias  acceptas  referre  vult  non  minus 
orationibus  justorum  quam  gladiis  legionum".4)    In  München 

J)  Am  6.  August  1621  schreibt  Morreus  aus  Brüssel  an  Herzog 
Maximilian :  Der  ehrwürdige  P.  Dominicus  von  Jesu  Maria  wollte,  nach- 
dem er  in  näher  bezeichneten  politischen  Geschäften  die  erspriesslichsten 
Dienste  geleistet,  heute  durch  Frankreich  nach  Italien  abreisen,  wird 
jedoch  von  der  Infantin  bis  zum  Montag  zurückgehalten,  „a  quo  licet 
invito  et  reluctante  effigiem  per  Apellem  Antwerpiensem  Rubens  depingi 
in  usum  Suae  Serenitatis  obtinuit".  Reichsarchiv,  30 jähr.  Krieg,  Fasz.  XII, 
Nr.  123.  Das  Bild  scheint  noch  heute  in  Privatbesitz  zu  existieren.  Wenig- 
stens verzeichnet  Max  Rooses,  L'Oeuvre  de  P.  P.  Rubens  IV,  p.  268  ein 
im  J.  1840  für  3150  fr.  nach  London  verkauftes,  von  Rubens  gemaltes 
Bildnis  des  Karmeliters  Dominikus  Ruzzola,  zweifellos  dasselbe,  das  in 
dem  Schreiben  des  Morreus  erwähnt  wird.  Einen  Stich  nach  diesem 
Bilde,  der  im  Hintergrunde  die  Prager  Schlacht  zeigt,  ohne  Angabe  des 
Malers  und  Stechers,  findet  man  nach  Rooses  in  dem  Buche :  De  Straelen 
van  den  hl.  vader  Elias  von  P.  Jacobus  a  Passione  Domini  (1681),  das 
mir  nicht  zugänglich  war. 

2)  Geh.  Staatsarchiv.    Crivelli,  Corrispondenze,  1624 — 27. 

3)  M.  Mayr-Adlwang  in  Mitteilungen  des  Instituts  für  Österreich. 
Geschichtsforschung,  V.  Ergänzungsband  (1896),  S.  166. 

4)  Geh.  Staatsarchiv.  K.  schw.  312/19:  Päpstliche  Breven  für  Maxi- 
milian 1619—31. 
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sorgte  für  das  Fortleben  dieses  Ruhmes  ein  Bilderzyklus  in 
der  von  Maximilian  gegründeten  Karmeliterkirche ,  der  die 
Thaten  des  Paters  im 'Feldzuge  von  1620,  darunter  auch  sein 
Auftreten  im  Kriegsrate  vor  der  Entscheidungsschlacht  schil- 
dert.1) Sogleich  nach  dem  Tode  des  Dominikus  (16.  Februar 
1630)  hatte  sich  Kaiser  Ferdinand  IL  um  seine  Heiligsprechung 
bemüht,  doch  ward  der  darauf  abzielende  Prozess  erst  1670 
begonnen  und  ist,  wiewohl  er  1840  neu  aufgenommen  wurde, 
bis  heute  noch  nicht  beendigt.2) 


*)  Die  jetzt  im  k.  Zentraltaubstummeninstitut  befindlichen  Bilder 
stellen  dar:  1.  des  Paters  Abschiedsaudienz  bei  Papst  Paul  V.  Dieser 
überreicht  ihm  ein  Schreiben  an  H.  Maximilian  und  dessen  Gemahlin. 
2.  Der  Pater  wird  vor  der  Stadt  München  von  Hofherren  und  Volk  em- 
pfangen. 3.  Er  weiht  bei  der  Feldmesse  im  Lager  vor  Grieskirchen  zwei 
Fahnen.  4.  Er  hängt  vor  dem  Zelte  dem  Herzoge  und  Generalen  das 
Skapulier  vom  Berge  Carmel  um.  5.  Einzug  in  Linz.  6.  Der  Pater 
wehrt  mit  dem  Kreuze  einem  Lagerbrande  bei  Oberndorf  nahe  der 
böhmischen  Gränze.  7.  Er  überredet  den  Herzog  zum  Angriffe  auf  Pisek 
und  Pilsen.  8.  Er  rettet  bei  der  Plünderung  der  Klosterkirche  von 
Straschitz  ein  auf  Gips  gemaltes  Krippenbild.  9.  u.  10.  Vor  dem  her- 
zoglichen Zelt,  neben  Maximilian  und  den  Generalen  stehend,  hält  er 
eine  Ansprache  und  erhebt  das  Kreuz.  Die  Ueberschriften  dieser  beiden 
Bilder  lassen  keinen  Zweifel,  dass  sie  den  Kriegsrat  vor  der  Entscheidungs- 
schlacht darstellen  wollen.  11.  Schlacht  am  Weissen  Berge.  12.  Einzug 
des  Paters  im  Gefolge  des  Herzogs  in  München.  Als  geschichtliche 
Quellen  sind  diese  Bilder  nicht  zu  verwerten.  Auf  Nr.  2  lässt  die  An- 
sicht Münchens  von  der  Flussseite  bereits  die  Theatin erkir che  erkennen, 
deren  Bau  erst  in  die  Jahre  1663 — 1676  fiel.  Ausser  diesem  Zuge  verrät 
auch  die  Ungenauigkeit  in  einigen  Darstellungen  und  deren  Ueber- 
schriften, dass  die  Bilder  erst  geraume  Zeit  nach  der  Erbauung  der 
Karmeliterkirche,  zu  deren  Schmuck  sie  dienten,  und  nach  dem  Tode 
des  Kurfürsten  Maximilian  entstanden. 

2)  Gindely  a.  a.  O.  S.  152. 
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Von  N.  Wecklein. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Classe  am  2.  Juni  1897.) 


III. 

1.  Für  die  Cliortechnik  des  Euripides  oder,  allgemeiner 
gesagt,  für  die  Responsion  der  Gesangspartien  hat  »die  Monodie 
der  Elektra  El.  112 — 166  besondere  Bedeutung.  Freilich  bietet 
diese  Partie  der  Feststellung  des  Textes  merkliche  Schwierig- 
keiten, weshalb  wir  zuerst  hiermit  uns  beschäftigen  müssen. 

Mit  dem  cod.  Laur.  172  (G)  schien  eine  neue  Quelle  für 
den  Text  der  Elektra  wie  anderer  Stücke,  die  man  bisher  nur 
aus  dem  cod.  Laur.  32,2  (L)  gekannt  hatte,  entdeckt  zu  sein 
und  Schenkl,  welcher  in  der  Zeitschrift  f.  österr.  Gymn.  25 
S.  82  ff.  eine  von  Piccolomini  angefertigte  Kollation  der  Hand- 
schrift veröffentlicht  hat,  zählt  eine  Reihe  richtiger  Lesarten 
auf,  welche  nach  seiner  Ansicht  dieser  Handschrift  verdankt 
werden.  Aber  Schenkl  konnte  sein  Urteil  nur  auf  eine  mangel- 
hafte Kollation  von  L  stützen.  Die  von  ihm  hervorgehobenen 
Lesarten  wie  naxQcpaig  133 l),  öojuotg  exjisjzora/uai  111,  Ind 
vvv  408,  OP.  nicht  HA.  583  f.,  xoivfj  (ohne  to)  607,  äyoQovg 
723,  ev  opoviov  752,  HA.  769,  notqp  tqojio)  de  xal  %hi  112, 
rovod'  äöixovg  878,  äel  889,  ooi  903,  e^ijoxeig  1071,  jueksov 
1156,  rot  ölxav  1169,  daxom'  äyav  1182,  Im  1190,  cpovia  1192, 

l)  Uebrigens  ist  das  von  Victoriiis  gesetzte  TtatQcooig  gewiss  richtig, 
da  der  Zusammenhang  nur  die  Beziehung  zu  dakä/Aocg  gestattet. 
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riva  ydjuov  L199,  <poovovoa  1203,  ysvvv  1214,  OP.  1295  findeH 
sich  als  Lesarten  der  ersten  oder  zweiten  Hand  bereits  in  L, 
woraus  Schenkl  nur  die  willkürlichen  Aenderungen  jüngerer 
Band  (1)  vorlagen.  Bemerkenswert  scheint  die  Lesart  TiaQde- 
vovg  311,  welche  Kirchhoff  nach  Konjektur  hergestellt  hat  und 
Piccolomini  aus  G  beibringt.  Aber  Gr  hat  naq^evog  wie  L. 
Ebenso  haben  beide  Handschriften  412  TiöXecog,  644  £vvf]x\ 
V.  607  ist  to  in  L  nur  zur  Erklärung  über  xoivfj  geschrieben. 
V.  707  soll  auch  noch  nach  den  Angaben  von  Keene  eine  auf- 
fallende Abweichung  sich  finden:  la%ei  ßädqoig  L,  ia%ev  ßagd- 
ftgoig  G.  Aber  L  hat  lä%ei  ßa^°lo>  wo  ohne  Zweifel  Qa  aus- 
radiert ist,  Gr  ta%ei  ßagdfigoig. l)  V.  889  gibt  L  äel,  L2  alel,  Gr 
alsl,  nicht  ad.  V.  903  gibt  Gr  von  erster  Hand  oe  wie  L,  ebenso 
1071  e&joxei,  1295  OP.  Ob  1192  cpovia  (G)  besser  ist  als  cpoivia 
(L),  muss  zweifelhaft  sein;  wahrscheinlich  ist  keine  von  beiden 
Lesarten  ursprünglich  (vgl.  I  S.  518).  In  der  Meinung,  dass  484 
G  ftaväxoig  habe,  will  Schenkl  fiavaroig'  fj  oav  schreiben;  aber 
auch  G  hat  ftaväroioi.  V.  1216  hat  G  richtig  jiaQfjldcov  x\ 
aber  auch  L  bietet  von  erster  Hand  nicht  TiaQfjldcov  re  y\ 
sondern  naQrjidcov  r\  Für  die  Herkunft  dieser  Handschrift  aus 

*)  Auch  sonst  sind  die  Angaben  von  Keene  nicht  genau;  z.  B.  rührt 
in  L  435  nur  q?da  von  erster  Hand  her,  vlog  ist  von  dem  corrector  ge- 
schrieben und  steht  auf  einer  Rasur;  also  hatte  auch  L  von  erster  Hand 
rpdädelcpog  wie  G.  In  593  rührt  tei  von  1  her,  aber  diese  Hand  hat  nur 
ist  am  Schlüsse  der  vorigen  Zeile  radiert  und  an  den  Anfang  dieser  Zeile 
gesetzt,  wie  es  häufig  geschehen.  Dagegen  ist  rovg  die  Erfindung  von  1, 
wie  es  in  G  fehlt.  Interessant  ist  die  Angabe  zu  1191:  ^eicga^ag  LV 
( =  Victorius).  i<fejtQäg~co  G.  In  L  s^ejrga^ag  originally  ended  a  line. 
The  letters  c~ag,  however,  have  been  erased  and  transferred  to  the  be- 
ginning  of  the  next  line,  where  as  being  an  afterthought  they  could 
not  find  space  within  the  column ,  but  are  written  before  it  where  the 
names  of  the  actors  usually  stand".  Oft  ist  in  solcher  Weise  die  Ab- 
teilung der  Zeilen  von  dem  corrector  geändert  worden.  Die  Abweichung 
egsjzQdgeo  ist  auffallend.  Aber  in  L  ist  von  erster  Hand  noch  ifejtQa 
übrig ,  diese  hatte  also  auch  8^sjtqol^co  wie  G.  Soll  also  das  richtige 
^sjiga^ag  dem  corrector  angehören?  Das  scharfe  Auge  von  Prinz  hat 
über  der  Rasur  von  £co  noch  den  Rest  einer  Ueberschrift ,  augenschein- 
lich ao,  entdeckt. 
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L  lassen  sich  bestimmte  Wahrzeichen  anführen:  95  hat  v  in 
äfxiXXaw  eine  etwas  sonderbare  Form,  so  dass  es  leicht  mita 
vertauscht  werden  kann;  G  bietet  infolge  dessen  äfüXXaig,  ebenso 
hat  134  e  vor  dv  in  dÖEXcpedv  ein  solches  Aussehen,  dass  es 
jemand  leicht  für  ein  i  halten  kann;  richtig  hat  G  döeXfpidv; 
363  haben  beide  ro  yfjd'og  für  ro  /'  fjßog,  407  ist  öjLicog  in  L 
so  geschrieben,  dass  man  auch  öjLicog  lesen  kann,  G  öftcog;  589 
hat  L  eßag  mit  a  über  ag  d.  i.  eßa,  G  eßaoa;  633  war  dovXcov 
in  L  so  geschrieben,  dass  es  auch  Xet-cov  gelesen  werden  konnte, 
G  Xeg~(jov,  öovX  hat  1  deutlich  geschrieben.  1235  fehlt  y'  wohl 
nur  deshalb  in  G,  weil  es  in  L  am  Anfang  der  folgenden  Zeile 
steht. 

Hiernach  hat,  wie  es  von  Vitelli  schon  für  die  Helena 
nachgewiesen  worden  ist,  G  nur  den  Wert,  dass  wir  mit  Hilfe 
dieser  Handschrift,  für  welche  die  Abschrift  von  L  vor  den 
Correcturen  von  1  genommen  worden  ist,  die  Unterscheidung  der 
Hände  sicherstellen  können.  Um  gleich  die  Anwendung  auf 
unsere  Partie  zu  machen,  wird  das  über  der  Linie  stehende 
töjv  bei  gxstXicov  sowohl  von  Wilamowitz  wie  in  der  mir  vor- 
liegenden Kollation  1  zugewiesen;  Keene  dagegen  bemerkt: 
kov  is  added  in  L  by  original  hand  above  line.  Da  es  in  G 
fehlt,  ist  sicher  die  erstere  Angabe  richtig.  In  epev  epev  ö#£t- 
X'iwv  jiovcdv  xal  oxvyeQäg  t,6ag  würde  rebv  lästig  sein,  weil  der 
Artikel  bei  £6ag  fehlt.  Mit  Recht  also  hat  Hermann  im  antistr. 
Vers  135  de  für  rcovde  geschrieben. 

In  115  eyevöjuav  'AyajLiejuvovog  xovqol  xal  /li  erexe  KXv- 
TaijLivijoTQa ,  orvyvä  TvvdäQEOo  xoga  muss  man  entweder  mit 
Bothe  xovqo.  oder  mit  Nauck  KXvTaituviqoTQa  als  erklärenden 
Zusatz  betrachten.  Mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  das  erstere 
wegen  des  folgenden  xooa.  Schreibt  man  aber  dann  einfach 
mit  Seidler  xal  rexev  /Lie  (oder  xäisxev  fie)  KXvTai/uvrjOTQa, 
so  ist  die  Responsion  mit  rXäjuov  ovyyov\  dXareveig  (so  Härtung 
für  ovyyove,  XaiQevsig)  mangelhaft.  Nach  iyevöfiav  setzte  man 
xal  yC  txexe  für  xal  rixrei  ^ie.  Die  Umstellung  wie  Rhes.  51 
twa  ahupiv  dg  e'ju^  für  nv*  lg  efih  /uejuipiv.  V.  123  hält  Keene 
immer  noch  nXrjyeig  fest  und  vergleicht  wieder  jbirjTSQCOv  re- 
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ftga/u/uevcu  oder  jiaiQÖg  tQayeig.  Aesch.  Cho.  634  ist  ßgozcov  natür- 
lieh  nicht  von  ärijuaydev  abhängig.  V.  158  hat  dgoka  vor  mir 
(Stud.  z.  Eur.  S.  374)  schon  Burges  (class.  journ.  1814  vol. 
IX  nr.  18  p.  303)  gefunden.    Die  folgende  Partie 

1(6  jUOl  [AOL 

mxQäg  juev  neXexewg  rojuäg  oäg,  JidreQ, 
nixqäg  (5'  ex  Tgotag  ödov  ßovXäg 
ov  jULJQaig  oe  yvvr\ 
defax"1  ovd''  em  oxecpävoig, 
t-iopeoi  (51  äjLMpirojLioig  Xvygäv 
Alyioftov  Xcoßav  fie/uera 
doXiov  eo%ev  äxoixav 
ist  augenscheinlich  durch  Grlosseme  entstellt.    Ich  habe  schon 
früher  bemerkt,  dass  Aiyioftov  wahrscheinlich  aus  dem  zur 
Erklärung  von  doXiov  eo%ev  äxoixav  beigesetzten  ATyioüov  her- 
vorgegangen ist  und  das,  was  der  Sinn  fordert,  oov,  jzdxeg, 
verdrängt  hat.     Aus  diesem  oov  Jidxeg  ist  nach  xojuäg  oben 
das  an  unpassender  Stelle    stehende   oäg  jidxeg  entstanden. 
Ferner  ist  ödov  ßovXäg  unverständlich.    Hermann  hat  ödlov 
ßovXäg  vermutet;  aber  ödlov  ßovXäg  kann  sich  kaum  auf  Klytä- 
mestra  beziehen.   Härtung  hat  ßovXäg  beseitigt,  aber  wie  sollte 
man  dazu  kommen,  ßovXäg  hinzuzufügen?    Dagegen  ergänzte 
sich  ödov  so  zu  sagen  von  selbst,  wenn  man  nicht  daran  dachte, 
ex  Tgotag  mit  dem  folgenden  defaxo  zu  verbinden,  und  nach 
mxgäg  juev  .  .  xouäg  musste  es  naheliegen ,  mxqäg  ßovXäg  für 
jiixQaig  ßovXoXg  zu  setzen.    Mit  mxgaTg  <5'  ex  Tgotag  ßovXmg 
ov  jLuxgaiot  yvvi]  oe  {jiixgaioi  yvvi]  oe  Seidler)  de^ax)  gewinnen 
wir  auch  eine  Verbindung  der  Sätze.    Schwierigkeit  bereitet 
auch  die  entsprechende  strophische  Partie  (140  ff.): 
fieg  xöds  rev%og  ejufjg  and  xgaxög  e- 
Xovo"1 ,  Iva  naxQi  yoovg  vvyiovg 
enoQfioßodoa), 
la%äv  doiddv  jueXog  3Alda, 
jidreg,  ool  xard  yäg  evvettoj  yoovg, 
olg  äel  to  xax'  Yj/iao 
diejiotuai  xxL 
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Nicht  ohne  Grund  hat  man  an  vvyiovg  Anstoss  genommen 
und  oxvyiovg,  Xiyvqovg,  evetzovo^  vermutet.  V.  54  ist  es  aller- 
dings noch  Nacht,  aber  bei  102  fängt  es  an  Tag  zu  werden. 
Da  auch  anderswo  vv%iog  und  yftoviog  vertauscht  sind  (z.  B. 
Hei.  345,  Aesch.  Cho.  723  f.)  und  Soph.  El.  1066  %&ovia  ephi/ua 
den  Ruf  bedeutet,  welcher  in  die  Unterwelt  hinabdringt,  so 
scheint  yßoviovg  den  bei  solcher  Anrufung  der  Toten  beliebten 
Gedanken  anzudeuten,  vgl.  Aesch.  Cho.  328  naxEQeov  de  xal 
layAvxeov  yöog  evdixog  juarsvEL  xte.  Für  enoQ'&oßodoco  hat  L 
von  erster  Hand  wie  es  scheint  EJioQvxQoßoäoeo,  daraus  ist  von  1 
ETzooßvßoäoeo  gemacht.  Dem  antistr.  leb  juot  juoi  würde  am  besten 
das  von  Dindorf  gefundene  EJioQ&Qsvoeo  entsprechen,  aber  dann 
müsste  man  mit  Härtung  auch  yoovg  in  yooig  ändern,  womit  wieder 
die  Konstruktion  für  la%äv  verloren  ginge.  Drum  hat  das  von 
F.  W.  Schmidt  vermutete  lüioQ^iä^eo  mehr  Wahrscheinlichkeit, 
wenn  man  dem  zuliebe  auch  in  der  Antistrophe  leb  leb  juoi  schrei- 
ben muss.  Es  stehen  dann  yßoviovg  und  Inoqdiä^eo  in  causalem 
Verhältnis;  der  Ruf  muss  laut  sein,  damit  er  in  die  Tiefe  dringt. 

Sehr  gut  hat  im  folgenden  Reiske  äoidäv  aus  'Alda  abge- 
leitet, es  ist  also  äoidäv  nicht  einfach  nach  Matthiäs  Vermutung 
zu  tilgen,  sondern  das  folgende  'Alda  dafür  einzusetzen.  Das 
nach  yoovg  Ejzooftla^eo  ganz  matte  evvejioo  yoovg  nimmt  sich 
wie  eine  Erklärung  aus;  für  yoovg  erwartet  man  eine  nähere 
Bestimmung  zu  juehog,  welche  wegen  des  folgenden  Relativ- 
satzes kaum  eine  andere  sein  kann  als  $Qr]veov.  Vgl.  juüiog 
ßofjg  El.  756.  Für  diejiojucu  habe  ich  A.  Soph.  em.  1859 
p.  184  und  ziemlich  gleichzeitig  Herwerden  stud.  Thuc.  1859 
p.  162  Xeißo/uai  vermutet.  V.  150  gibt  öqvjite  xäqa  den  gleichen 
Gedanken  wie  das  Vorausgehende ,  weshalb  ich  schon  früher 
öqvjite  Tiagsiäv  vorgeschlagen  habe;  153  hat  Härtung  mit 
äyxakei  das  entsprechende  Versmass  hergestellt.  Hiernach 
etgibt  sich  für  die  ganze  Monodie  folgender  Text: 

ovvtelv\  eoQa,  noöbg  ÖQ/Liäv  atroph. 
o)  EjLißa  Ejiißa  xaiaxXaiovGa. 
leb  fA.oi  fioi. 


N.  Wecldein 
eyevojuav  Ayajuejiivovog 

xal  XLXT8L  jus  KXvxaL^LYjOTQa, 

orvyvd  Tvvddgeco  xoqol, 

xixXfjoxovoi  de  {jC  dftXiav 

"IIXexxQav  nokifjjai. 

cpev  cpev  o^erXicov  tiovcov 

xal  oxvyeQag  t,6ag. 

co  ndieo,  ov       ev  "Aida 

xeloai  oäg  äX6%ov  ocpayaig 

Aiyiofiov  x\  Aydjuejuvov. 

l$l  rov  avröv  eyeioe  yoov, 
avaye  TioXvöaxQW  aöovdv. 

OVVT£lv\   &QCI,   71006g  OQfJLULV' 

co  ejußa  ejußa  xaxaxXaiovoa. 
leb  juoi  juoi. 

xiva  noXiv,  Ttva       olxov,  co 
rXäjuov  ovyyov\  äXareveig 
olxigdv  ev  daXdjuoig  Xuicov 
TiaiQcooig  im  ovjucpooaig 
äXyioraioiv  äöeXcpdv; 
eX&oig  de  tiovcov  ejuol 
T(l  jueXea  Xvttjq, 
co  Zev  Zev,  Ttaiol  aljudrcov 
a!o%loTCOv  enixovgog,  3Aq- 
yei  xeXoag  nod"1  äXdrav. 

$eg  rode  lev^og  efjcrjg  änb  xgaxbg 

Xovo\  i'va  jiaxQi  yoovg  yßoviovg 

enoQdid^co, 

ia%dv  'Aida,  jueXog, 

jidieo,  ool  xaxa  yäg  fto'ijvcov, 

olg  äel  to  xa%>  rjjuag 

Xelßojuai,  xaxa  juev  cpiXav 

bvv^i  xejuvojueva  deoav, 

%eoa  xe  xgäx'1  em  xovgijuov 
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Ti$EjLieva  d'avdxcp  oco. 

e  e,  öqvtite  jiageidv  150 

ola  de  Tig  xvxvog  dyhag  |  Jioiafuoig  Jiagä  yßvjxaoiv 
Tiaisga  (pUrarov  äyxaXei,  \  öÄojuevov  doMoig  ßQO%a)v 
eqkeolv,  cog  oh  tov  ä&faov,  |  jiolteq,  iycb  xamxhatojLiai,     155  f. 

Iovtqu.  TiavvoimT  vdgavdjuEvov  %goi  antistr. 
ÖQoka  ev  otKTQordra  fiavdrov. 

10)   ICD  [AOL 

mxQag  juev  JiEÄEXECog  TOfiäg,  16° 
mxQaXg  (5'  ex  Tpotag  ßovkaig 
ov  jlutqcuoi  yvvij  OE 
ÖE^ai'1  ovd'  etil  OTEqidvoig, 
k~lCpEOl  (5'  ä/LKpiTojuoig  IvyQav 

oov,  TidtEQ,  Xwßav  $e[ievo.  165 
döhov  £0%£v  dnohav. 

Wir  erhalten  also  in  dieser  Monodie  zwei  Mesoden,  125  f. 
fXEo.  d,  150—6  fjiEo.  ß',  wie  noch  in  der  neuesten  Ausgabe  des 
Stückes  die  Bezeichnung  lautet.  In  meiner  Abhandlung  über 
die  Technik  und  den  Vortrag  der  Chorgesänge  des  Aeschylos 
(XIII.  Suppl.  der  Jahrb.  f.  cl.  Philol.  S.  238)  wurde  als  Er- 
gebnis festgestellt,  dass  sich  bei  Aeschylos  die  Annahme  von 
Prooden,  Mesoden  und  von  künstlicher  Verflechtung  der  Strophen 
und  Antistrophen  als  irrig  erweist  und  dass  Einfachheit  und 
Ordnung  (fas  Gesetz  der  chorischen  Technik  dieses  Dichters  ist. 
Das  gleiche  Gesetz  gilt  bei  Sophokles,  wo  von  Proo- 
den oder  Mesoden  keine  Rede  ist  und  immer  die  Anti- 
strophe  auf  die  Strophe  folgt,  ohne  dass  eine  neue 
Strophe  dazwischentritt.  Soll  Euripides  von  diesem 
Brauche  merklich  abgewichen  sein?  Vor  allem  wird  die 
künstliche  Verflechtung  von  Strophen  und  Anti- 
strophen auch  von  Euripides  abzulehnen  sein.1)  Eine 


*)  Schon  Schöne  bemerkt  im  Philol.  X  S.  397,  dass  die  durch- 
einanderflechtende Anordnung  von  Chor-  oder  lyrischen  Bühnengesängen 
in  den  ineisten  Füllen  die  Befürchtung  erwecke,  dass  der  nachconstru- 
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einzige  Stelle  scheint  eine  Ausnahme  zu  machen,  Androm. 
1197—1225,  wo  sich  folgende  Anordnung  findet: 


Str.IIAnt.il  Strophe  2  |  Str.  3 

Chor  Peleus  Chor  Peleus  ChorPeleus  Chor 


Ant.3 
Peleus 


Ant.  2 
Chor  Peleus  Chor  Peleus 


Hier  unterbricht  also  das  dritte  Strophenpaar  das  zweite.  Da 
dieser  Fall  vereinzelt  steht,  kann  man  geneigt  sein,  der  An- 
nahme von  Kirchhoff  beizupflichten,  dass  die  zweite  Antistrophe 
(V.  1218— 25)  vor  die  dritte  Strophe  (Y.  1213)  umzustellen 
sei.  Der  Zusammenhang  würde  sich  nicht  gerade  dagegen 
sträuben,  obwohl  man  sagen  muss,  dass  die  Klage  des  Peleus 
oms  juoi  noXig  nokig, 

GXrjnTQÖL   10(5'    EQQETCÜ  JlsSöl, 

ov  t\  (b  xax1  ävTQö.  ßQV%ia  NrjQecog  xoqt), 

Tiavdble&Qov  fj£  oxpeai  nhvovxa 
das  Ganze  am  kräftigsten  abschliesst  und  dass  nach  diesen 
Worten  die  Frage  des  Chors 

"  d>  xaxd  Tiaficov  idcov  te  dvoTV%fj  ysQov, 

tiv*  mcov'  ig  to  Xoinbv  e^sig; 
sich  als  matt  und  überflüssig  ausnimmt.    Wenn  wir  genauer 
zusehen,  finden  wir  hier  einen  ganz  ähnlichen  Fall  wie  bei 
Aeschylos  Cho.  422—53 : 

Strophe  1  Str.  2  Ant.  2  Ant.  1 

Chor  Elektra  Orestes  Chor  El.  Chor 

Auch  bei  Aeschylos  steht  dieser  Fall  vereinzelt  und  man  hat 
auch  hier  daran  gedacht  eine  Umstellung  vorzunehmen.  Ich 
habe  a.  0.  S.  237  die  Unregelmässigkeit  der  Strophenordnung 
mit  der  Aenderung,  welche  in  den  Personen  der  Vortragenden 
eintritt,  gerechtfertigt  und  dieser  Grund  wird  um  so  mehr  Be- 
deutung haben,  als  er  auch  für  die  vorliegende  Stelle  des 
Euripides  gilt.  Während  beim  ersten  und  dritten  Strophen- 
paar der  Chor  die  Strophe,  Peleus  die  Antistrophe  hat,  sind 
bei  dem  zweiten  Strophe  und  Antistrophe   unter  Chor  und 


ierende  Metriker  künstlicher  verfahre,  als  der  Dichter  selbst  je  habe  sein 
wollen.  Er  selbst  aber  schlägt  für  Phön.  1485  ff*,  folgende  Anordnung 
vor:  a  ß  ß'  ^iso(o86g  y  y   d  e  s'  g  g'  t.7i(o86g  8'  £  t]  tf  f  0  d'  i  i   x  x'  a. 
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Peleus  geteilt.  Man  muss  hiernach  für  Aeschylos  und  Euripides 
das  Gesetz  in  folgender  Weise  beschränken:  Wer  zu  einer 
Strophe  die  Antistrophe  allein  zu  singen  hat,  beginnt 
nicht  vorher  eine  neue  Strophe.  Dass  also  im  Hippo- 
lyts zwischen  Strophe  362 — 72  und  Antistrophe  668 — 79  das 
Stasimon  des  Chors  liegt,  könnte  nur  dann  auffallen,  wenn  die 
Antistrophe  vom  Chor,  nicht  von  Phädra  gesungen  würde. 
Orest.  1353  und  1537  liegen  zwischen  Strophe  und  Antistrophe 
des  Chors  nur  Trimeter  des  Chorführers.  Rhes.  454  und  820 
sind  zwar  die  dazwischen  liegenden  Strophenpaare  zwischen 
Chor  und  Halbchöre  geteilt,  doch  scheint  diese  Anordnung 
dem  Euripides  fremd  zu  sein. 

In  unserer  Monodie  der  Elektra  nimmt  Nauck  nach  139 
den  Ausfall  von  9  Versen  an,  von  denen  die  zwei  ersten  mit 
125  f.,  die  sieben  änderen  mit  150 — 6  respondieren  sollen. 
Man  erhält  dann  zwei  grosse  Strophenpaare,  welche  regelrecht 
aufeinander  folgen.  Aber  es  muss  überraschen,  dass  eine  so 
ausgedehnte  Lücke  den  Sinn  und  Zusammenhang  in  keiner 
Weise  angegriffen  hat.  Auch  gibt  sich  das  vorliegende  Ende 
von  Strophe  und  Antistrophe  als  metrischer  Abschluss  zu 
erkennen  und  können  die  Verse  125  f. 

Wl  tov  avjbv  eyeigs  yoov, 
ävays  noXvöaxQvv  äöovdv 

weder  dem  Versmass  noch  dem  Sinne  nach  zur  Strophe  ge- 
rechnet werden,  wie  Seidler  richtig  bemerkt :  male  hic  uterque 
versus  vulgo  ad  stropham  trahitur.  Aperte  mesodum  faciunt 
ipsa  etiam  sententia  significante.  Die  Erfahrung,  welche  man 
bei  Aeschylos  gemacht  hat ,  muss  uns  gegen  die  Annahme 
grosser  Lücken  in  den  Chorgesängen  misstrauisch  machen,  be- 
sonders wenn  der  Sinn  und  der  Zusammenhang  der  Gedanken 
gar  nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen  sind  und  der  Ausfall  sich 
so  hübsch  wie  hier  einem  inhaltlichen  wie  metrischen  Absatz 
anschliesst.  Die  mit  150 — 156  respondierenden  Verse  können 
ebenso  wie  vor  140  nach  166  fehlen  und  auch  hier  finden  wir 
Abschluss  des  Sinnes  wie  des  Versmasses.    Der  Dichter  hat 

1S97.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  liist.  Cl.  30 
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uns  mit  f&i  töv  aviov  syeige  yoov  den  Sachverhalt  angedeutet: 
wie  am  Anfang  des  ersten  Strophenpaares  die  Klage 
wiederholt  wird,  so  geschieht  dies  auch  am  Schlüsse 
des  zweiten  Strophenpaares.  Es  eignen  sich  die  Verse 
e  e,  ÖQVJire  nageidv  .  .  näzeQ ,  eyco  naxanlaiojiai  vorzüglich  als 
e(pvfjbviov.  Wie  also  bei  Aeschylos  durch  die  Annahme  von 
Ephymnien  die  grossen  Lücken  in  den  Chorgesängen  ver- 
schwunden sind,  so  scheint  dieses  Mittel  auch  für  den  Text 
des  Euripides  anwendbar  zu  sein. 

Sophokles  hat  sich  in  den  erhaltenen  Stücken  der 
Ephymnien  nirgends  bedient,  scheint  also  überhaupt  davon 
keinen  Gebrauch  gemacht  zu  haben. 

Die  Verspottung  der  Ephymnien  des  Aeschylos  in  den 
Fröschen  des  Aristophanes  (1261 — 80)  lässt  erkennen,  dass 
manche  in  diesem  Brauch  etwas  Altvaterisches  sahen.  Bei 
Euripides,  welcher  auch  in  manchen  anderen  Formen  zu 
Aeschylos  zurückkehrte,  finden  sich  Ephymnien  öfters.  Eine 
treffliche  Wirkung  hat  das  Ephymnion  Bakch.  877 — 81  = 
897—901 

Tt   TO    00(pOV   fj    TL   TO  xäXllOV 

naqä  fiecbv  yegag  iv  ßgoToig 
fj  xeiQ1  vjiEQ  xoQv<päg 
tcüv  e%d'Q(&v  xqeiooco  xaT£%siv ; 
ö  Tt  xalbv  cpiXov  alei. 

Ein  zweites  Ephymnion  schliesst  sich  ebd.  992 — ^6  und  1012—6 
an  Strophe  und  Antistrophe  an,  obwohl  noch  eine  Epodos 
folgt,  und  wenn  etwa  jemand  in  dem  fraglichen  Ephymnion 
der  Elektra  bei  naTeo,  eyd)  xaTaxXalo/uai  den  metrischen  Ab- 
schluss  vermisst,  so  möge  er  dieses  Ephymnion  vergleichen: 

ha)  dUa  cpavegbg  itco  !-i<pi]<p6Qog 

(povsvovoa  latfAcöv  diajujiäg~ 

tÖv  adeov  ävo/iov  uöixov  "E^iovog 

toxov  yrjyevfj. 

Was  ich  in  der  erwähnten  Abhandlung  S.  220  über  die 
Ephymnien  des  Aeschylos  bemerkt  habe,  dass  ein  solches  /uehog 
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sich  immer  in  der  Strophe ,  nicht  aber  immer  in  der  Anti- 
strophe  eng  und  innig  an  das  Vorausgehende  anschliesst  und 
dabei  das  musikalische  Moment  über  das  inhaltliche  das  Ueber- 
gewicht  hat ,  das  gilt  auch  von  den  beiden  Ephymnien  der 
Bakchen,  wie  sich  mit  der  Fortsetzung  unseres  Ephymnion  in 
der  Antistrophe  Tidrsg,  eyco  xaiaxXaio/uai  |  XovxQa  navvojafP 
vÖQavd^isvov  %qoi  Eum.  355  dco/Lidrcov  yäq  eUöjurjv  \  ävaxQOTtdg 
vergleichen  Lässt.  Damit  widerlegt  sich  der  Einwand,  welchen 
neuerdings  W.  Schmid  Philol.  55  S.  46  f.  erhoben  hat  gegen 
die  Annahme  von  Kirchhoff,  dass  im  Kyklops  die  Y.  49 — 54 
nach  62  als  Ephymnion  zu  wiederholen  seien.  Man  kann  sich 
die  ausserordentlich  komische  Wirkung  eines  solchen  Ephym- 
nion vorstellen,  welche  der  Kontrast  zu  den  Ephymnien  der 
Tragödie  hervorrufen  musste: 

yjvTia,  ob  räd''  ov,  ob  de  lade  vejufj 

yJaxbv  ÖQOOEQäv  xre. 

Mehr  an  den  Inhalt  der  Strophe  als  den  der  Antistrophe 
schliesst  sich  auch  das  kleine  Ephymnion  Jon  125 — 7  = 
141—3  an: 

w  Uaiav,  c5  Ilaidv, 
svaicov  svalcov 
eTtjv,  cb  Aaxovg  ndl. 
Von  besonderem  Interesse  ist  die  Wiederholung  von  Rhes. 
542 — 5  bei  562.    In  der  Strophe  lautet  der  Text: 

HM.  ovxovv  Avxlovg  .(vielmehr  Avxlcov)  Jie/miTrjv  (pvhaxrjv 
ßdvxüg  eyeiQeiv 
xatoög  xXrjQov  xard  juoioav; 
In  der  Antistrophe   tritt   avdcb   an   die   Stelle    von  ovxovv 
und  fjjuäg  an  die  von.  xaioog.    Uebrigens  haben  wir  hier  kein 
eigentliches  Ephymnion,  sondern  eine  Wiederholung  nach  der 
Weise  wie  in  den  Eumeniden  ganze  Strophen  (781  und  811, 
840  und  872)  wiederholt  werden.    Diese  Wahrnehmung,  dass 
in  der  Antistrophe  der  Konstruktion  zuliebe  einzelne  Ausdrücke 
geändert  werden,  verschafft  uns  die  Möglichkeit,  einen  arg 
zerrütteten  Chorgesang  des  Kyklops  356  der  ursprünglichen 
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Gestalt  näher  zu  bringen.  Die  Strophe  lautet  nach  Vornahme 
einiger  Aenderungen : 


Nach  evQstag  habe  ich  rag  (Kirchhoff  oäg)  eingesetzt  und  vor 
KvxXcoyj  mit  Härtung  c5  getilgt,  beides  um  der  Responsion 
willen.  In  358  hat  xqe^  für  xal  J.  Krause  hergestellt,  fiEQjud, 
welches  in  den  Handschriften  fehlt,  hat  Hermann  eingesetzt 
nach  374  v^eq^C  ärf  dv&odxcov  xqecl,  in  362  habe  ich  ysjuiCe 
für  x6juc£e  geschrieben  nach  505  oxdcpog  öXxdg  cbg  (vielmehr 
SXxddog)  yejuio&elg  jioti  osXjbta  yaoTQog  axqag.  In  365  ist 
äjioßwjuiog  äv  e%ei  ftvoiav  überliefert.  Da  fivjuaTcov  fivolav  als 
unmöglicher  Ausdruck  erscheint,  habe  ich  fiaXlav  für  fivoiav 
gesetzt  und  djioßcojuiog  erhält  erst  seine  Pointe,  wenn  es  mit 
ftaXiav  verbunden  den  in  dvjudrcov  fiaXlav  liegenden  Begriff 
verneint  (ein  Opfer  das  kein  heiliges  Opfer  ist).  Durch  Wieder- 
holung von  av  hat  äv  äv£%si  L.  Spengel  gewonnen.  Von  der 
Antistrophe  lassen  sich  die  fünf  ersten  Verse  nach  Kirchhoff 
in  folgender  Weise  herstellen: 


EVQeiag  rag  (pdgvyyog,  KvxXcoyj, 

ävaoiojuov  tö  %ElXog  cbg  ETOijud  ooi 

Ecp&d  xal  djiTa  xqe1  dvbgaxiäg  äno  $£Qjuä 

yyavEiv  ßgvxEiv, 

xqeoxotieTv  /ueXt]  £evcov, 

daov/LidXXco  ev  aiytdt  xXtvo/Mvqy. 

[A,Yj   JAOl  JU7]   TlQOOÖiÖOV  ' 

juövog  juovco  yEjuiCs  nogfifädog  oxdcpog. 
yaiofaco  juev  avXtg  äds, 
XaiQETCO  ds  $vtudTCov 
äjioßojjuiov  äv  dvE%Ei  ftaXiav 
KvxXcoyj  Ahvaiog  g~£vixcdv 
xqecüv  x£%aQ[,i£vog  ßoqa. 
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vrjXrjg,  co  tXojuov,  öoTig  döjucov 

EcpEOTiovg  IxTfjoag  ExftvEig  g~£vovg 

Ecpftd  te  SaivvjuEvog  juvoaooiol  t1  ödovotv 

yyavwv  ßavxcov 

dEOf-C  ärf  dvdodxcov  xqeol. 
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Für  öoxig  ööjucov  .  .  £evovg  geben  die  Handschriften  öoxig 
dcojudxcov  ecpeoxlovg  g~evixovg  IxxrjQag  ex&vei  dojitcov.  Es  ist 
also  öojucov  an  die  Stelle  von  dcojudxcov  gesetzt,  ^evovg  für 
q~evixovg  hat  schon  Bothe  gefordert;  exfiveig  hat  Hermann  für 
ex&vei  geschrieben;  dieser  hat  auch  unter  Anleitung  der  Strophe 
373  vor  372  umgestellt.  Unter  gleicher  Anleitung  habe  ich 
yyavoov  ßgvxcov  für  xonxcov  ßgvxcov  geschrieben,  vor  fiep/u"1 
steht  ävdocbjicov  in  den  Handschriften,  welches  sich  als  Ditto- 
graphie  zu  äv&gdxcov  zu  erkennen  gibt.  Nun  bleibt  noch  eine 
Lücke  von  acht  Versen.  Kirchhoff  hat  erkannt,  dass  die  Verse 
%aiQexco  juev  avfog  äös  xxe.  sich  vorzüglich  für  ein  Ephymnion 
eignen.  Er  nimmt  deshalb  nach  374  eine  Lücke  von  3  Versen 
=  360 — 62  an  und  lässt  dieser  Lücke  das  Ephymnion  363 — 67 
folgen.  Wenn  wir  aber  die  gleichen  Ausdrücke  icf&d  fieg/j? 
aiC  ävdgdxcov  xgea  in  Strophe  wie  Antistrophe  beachten, 
wird  sich  uns  die  Wahrscheinlichkeit  ergeben,  dass  auch  die 
V.  360 — 62  in  der  Antistrophe  zu  wiederholen  sind, 
indem  hier  xXivö/iievog  für  xlivo fievco  gesetzt  wird. 

So  füllt  sich  also  hier  wieder  eine  grosse  Lücke  und  wie 
bei  Sophokles,  welcher  keine  Ephymnien  hat,  in  den  Chor- 
gesängen keine  grösseren  Lücken  zutage  treten,  so  kommen 
wir  zu  dem  Ergebnis,  dass  wie  bei  Aeschylos,  so  auch 
bei  Euripides  die  grösseren  Lücken  in  den  Chor- 
gesängen davon  herrühren,  dass  die  Ephymnien  nur 
einmal  geschrieben  wurden.  Wir  haben  noch  einen  Fall 
der  Art  El.  1154  und  1181;  sowohl  der  ersten  wie  der  zweiten 
Strophe  fehlen  am  Schlüsse  zwei  Verse;  es  werden  also 
jedesmal  die  zwei  letzten  Verse  der  Antistrophe  an- 
zufügen sein  und  der  Inhalt  sowohl  von 

öoeta  xig  cbg  Xiaiv'  dgydöcov 
dovo%a  vefio^ieva,  xdde  xaxr\vvoev 
wie  von  xig  evoeßi]g  ejuöv  xdga 

jiQoooyjexai  fiaxega  xxavovxog 

passt  sehr  gut  in  den  Zusammenhang.  Durch  Anfügung  der 
beiden  ersten  Verse  erhält  xdvöe  in  1155  seine  Beziehung. 
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Ausser  den  eigentlichen  Eplrymnien  habe  ich  a.  0.  S.  225 
bei  Aeschylos  noch  rhythmische  Eplrymnien,  wie  ich  sie  be- 
zeichnet habe,  gefunden.  Für  die  Chortechnik  des  Euripides 
ist  es  von  Interesse,  dass  solche  rhythmische  Ephymnien  auch 
bei  diesem  Dichter  vorkommen,  wenn  auch  nur  in  einem  ein- 
zigen Chorgesange  Iierakl.  348  ff.,  nämlich  359—63  =  375—79 
und  389 — 93  =  403 — 7.  In  der  letzten  Strophe  treten  an 
die  Stelle  der  fünf  Verse  sechs  von  dem  gleichen  Metrum 
Interessant  ist  es  auch,  dass  alle  diese  Ephymnien  aus  Phere- 
krateen  mit  einem  G-lykoneus  an  vorletzter  Stelle  bestehen, 
in  den  sechs  Strophenpaaren  des  Aeschylos  (Hik.  630 — 97, 
Ag.  367 — 474)  aus  drei  Pherekrateen  und  einem  Glykoneus: 


bei  Euripides  aus  4  bez.  5  Pherekrateen  und  einem  Glykoneus: 


Nebenbei  bemerkt  wird  durch  diese  Uebereinstimmung 
unsere  Emendation  von  422  ßeleoi  t'  äjuKpißak1  iöv  (=  439 
rexeoiv  av  TigoTiageorav)  bestätigt.  Wir  sehen  also,  dass  sich 
in  Bezug  auf  den  Gebrauch  von  Ephymnien  Euripides 
durchgehends  dem  Gebrauch  des  Aeschylos  ange- 
schlossen hat  im  Gegensatz  zu  Sophokles. 

Wir  kehren  zu  der  Monodie  der  Elektra  zurück.  Noch 
sind  uns  die  zwei  Zeilen  125  f.  übrig,  denen  nichts  respondiert. 
Es  wäre  verkehrt,  diese  Verse  nach  139  zu  wiederholen,  da  sie 
dort  ganz  ohne  Sinn  und  Zweck  stünden.  Bleibt  uns  also 
doch  eine  Mesodos?  Wir  dürfen  nur  den  Inhalt  der  Verse 
genauer  ansehen,  um  eines  Besseren  belehrt  zu  werden.  Die 
Strophe,  welche  den  Tod  des  Vaters  beklagt,  ist  abgeschlossen. 
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Zwischen  Strophe  und  Antistrophe,  welche  die  Klage  wieder- 
holt, stehen  die  Verse 

i&i  xbv  amöv  eyeiQe  yoov, 
ävaye  jioXvdaxgvv  ädoväv, 

sie  fordern  also  zu  dem  auf,  was  die  Antistrophe  thut.  Augen- 
scheinlich können  diese  nicht  auf  die  gleiche  Weise  vorgetragen 
werden  wie  die  in  Strophe  und  Antistrophe  enthaltene  Klage; 
da  sie  aber  melisches  Versmass  haben,  bleibt  nur  die  Vor- 
tragsweise übrig,  welche  als  naqaKaxaloyY]  bezeichnet 
wurde.    Einen  ganz  ähnlichen  Fall  haben  wir  in  Hei.  164 

c5  jueydkcov  ä%ecov  xaxaßaXhojueva  jueyav  olxxov1) 
noTov  äfiiÄÄafiäj  yoov;  fj  xtva  juovoav  enekdco 
ddxQvoiv  fj  ftq^voig  fj  nevd'eoLV  ;  e  e. 

Helena  besinnt  sich  erst  auf  die  Weise  ihrer  Klage,  dann 
stimmt  sie  in  Strophe  und  Antistrophe  die  Klage  an.  Diese 
s.  g.  Proodos  wird  also  auch  eine  parakatalogische  Partie  sein. 
Ebenso  wird  sich  der  Vortrag  des  Chorführers  in  Med.  131 — 138, 
worin  der  Anlass  für  das  Auftreten  des  Chores  dargelegt  wird, 
von  dem  folgenden  antistrophischen  Gesang  des  Chores  abheben. 
An  der  angeführten  Stelle  der  Helena  folgen  der  einleitenden 
Partie  der  Helena  zwei  Strophenpaare,  bei  denen  Helena  die 
Strophe,  der  Chor  die  Antistrophe  hat;  das  Ganze  wird  mit  einer 
längeren  Partie  der  Helena  abgeschlossen.  Ebenso  folgt  in 
der  Medea  auf  das  angeführte  Strophenpaar  eine  Chorpartie. 
Es  fragt  sich,  ob  nicht  wie  die  s.  g.  Proodos,  so  auch  die 
s.  g.  Epoclos  als  parakatalogische  Partie  zu  betrachten  ist. 
Hei.  632  n\  will  Reisig  Coni.  p.  280  zwei  Strophenpaare 
herstellen:  632  —  5  =  636  —  40,  643  —  9  =  650  —  5.  Die 
V.  641  f.  sollen  eine  Mesodos  bilden.  Die  Herstellung  der 
Responsion  erfordert  gewaltsame  Aenderungen  und  die  Trennung 
von  641  und  642  wird  kaum  möglich  sein.    Ausserdem  lassen 


J)  In  diesen  Worten  einen  Sinn  zu  finden  ist  schwer.  Wenn  man 
Iph.  T.  1094  eyco  ooi  Ttagaßdllo/xai  &Qr}vovg  vergleicht,  wird  man  geneigt 
nein  reo  .  .  jtaQaßalXofAsva  zu  schreiben. 
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sich  auch  die  folgenden  Partien,  welche  ähnlichen  metrischen 
Charakter  haben,  nicht  in  Responsion  bringen.  Solche  Partien 
ohne  antistrophische  Responsion  finden  sich  ziemlich  häufig 
bei  Euripides,  z.  B.  Hei.  330 — 85  in  der  Unterredung  der 
Helena  mit  dem  Chor,  Jon  1445 — 1509  in  der  Unterredung 
des  Jon  und  der  Kreusa,  Or.  1369 — 1502  in  der  Unterredung 
des  Sklaven  und  des  Chors,  Phoen.  103 — 192  in  der  Unter- 
redung der  Antigone  und  des  Pädagogen,  291 — 354  in  der 
Unterredung  der  Jokaste  und  des  Chors,  1485 — 1581  in  der 
Monodie  der  Antigone  und  dem  sich  daran  knüpfenden  Gespräch 
der  Antigone  und  des  Oedipus,  1710  ff.  in  dem  Zwiegespräch 
der  Antigone  und  des  Oedipus,  dessen  Echtheit  freilich  zweifel- 
haft ist,  Herakl.  875 — 921  in  der  Klage  des  Chors  und  dem 
sich  anschliessenden  Gespräch  des  Chors  mit  Amphitryon  und 
dem  Boten,  1016—85  in  der  Klage  des  Chors  und  der  damit 
verbundenen  Unterredung  desselben  mit  Amphitryon,  1178 — 1213 
im  Gespräch  des  Theseus  und  Amphitryon,  Iph.  A.  1283 — 1335 
in  der  Klage  der  Iphigenie  in  Gegenwart  der  Mutter,  1475 — 1509 
in  einem  Erguss  von  Empfindungen,  an  welchem  sich  der  Chor 
beteiligt,  Iph.  T.  827 — 99  in  den  Gefühlsäusserungen  der  Iphi- 
genie, an  denen  Orestes  teilnimmt.  Die  Parodos  dieses  Stücks 
und  das  darauffolgende  Wechselgespräch  des  Chors  und  der 
Iphigenie  besteht  durchweg  aus  reinen  Anapästen.  -Man  wird 
nicht  fehlgehen,  wenn  man  für  alle  diese  Partien 
TzaQaxazaXoyri  annimmt,  eine  Art  des  Vortrags,  welche 
sich  für  das  Gespräch  eignet.  Die  grosse  Zahl  solcher  äv- 
ojLioiöoTQCHpa  bei  Euripides  kann  uns  warnen,  den  Versuchen 
in  solchen  Partien  ganz  oder  teilweise  Responsion  herzustellen 
beizupflichten.  Die  oben  behandelte  Partie  Hei.  632  ff.,  in 
welcher  trotz  der  Responsion  der  drei  Verse  632 — 4  =  636 — 8 
sich  keine  Strophenpaare  herstellen  lassen,  muss  uns  auch  zur 
Lehre  dienen,  dass  trotz  einzelner  sich  entsprechender  Verse 
nicht  an  antistrophische  Anordnung  zu  denken  ist.  So  stellt 
Hermann  zwischen  Tro.  1216—8  und  1226—8  antistrophische 
Responsion  her,  indem  er  hier  für  alal  alai,  jtixqÖv  Söv^/ua 
yaia  o\  &  xexvov ,  de^Eiai  schreibt:  aiat  w  — ,  nargidt  tkxtqIöl 
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yä  mxQOv  ödvQjiid  o\  cb  texvov,  deierm.  Im  folgenden  haben 
wir  fünfmal  das  gleiche  Versmass 

ohne  dass  von  Strophe  und  Antistrophe  die  Rede  sein  kann. 
Das  gleiche  Versmass  findet  sich  auch  zweimal  nach  einander 
in  einer  ähnlichen  Partie  Androm.  847  f.  Hier  gewinnt  man 
zwei  Strophenpaare  825—8  =  829—32  und  833—6  =  837—40, 
wenn  man  mit  Nauck  in 

EP.   xi  de  /us  Sei  [oregra]  xaXvntELv  JisjxXoig  örjXa  xal  äjucpt- 

(pavfj  xal  axQvnxa  [dsÖQaxajuev  nooiv] 
TP.    dXysig,  cpovov  Qaxpaoa  ovyydjuq)  oe&ev; 

EP.   xard  juh  ovv  orevco  öatag  [idXfiag,  äv  eqe£]  ä  xaraQarog 
iycb  xardgaxog  [äv&QWTioig] '. 

die  eingeklammerten  Worte  streicht.  Die  Aenderungen  in  den 
drei  ersten  Versen  werden  durch  den  Sinn,  welcher  gewonnen 
wird,  durchaus  empfohlen.  Dagegen  erscheint  nach  öatag 
(oder  öatav)  der  Nom.  ä  xaidgarog  nicht  als  stilgerecht 1). 
Wenn  also  auch  die  beiden  ersten  Partien  gleich  sind, 
wird  doch  wohl  auf  die  Herstellung  von  Strophen  und  Anti- 
strophen  verzichtet  werden  müssen. 

Eine  ähnliche  Partie  findet  sich  bei  Sophokles  im  Phi- 
loktet,  das  Gespräch  zwischen  Chor  und  Philoktet  1169 — 1217. 
Die  Klage  des  Herakles  in  den  Trachinierinnen  1004 — 1043 
ist  anderer  Art.  Dagegen  kann  noch  das  Gespräch  des  Oedipus 
mit  Antigone,  nachher  mit  dem  Chor  in  Oed.  a.  K.  179 — 236 
hieher  gehören,  wenn  man  die  Herstellung  antistrophischer 
Responsion,  welche  durch  Annahme  verschiedener  Lücken  er- 
zielt wird ,  aufgibt.  Der  Umstand ,  dass  solche  Partien  erst 
in  den  jüngsten  Stücken  des  Sophokles  vorkommen,  weist  auf 


x)  Uebrigens  ist  öatag  xoXfxag  xaraorhco  eine  grammatische  Un- 
möglichkeit. Wenn  für  xaraorsvsiv  rivog  auf  Soph.  EL  874  verwiesen 
wird,  so  beruht  das  auf  einem  Miss  Verständnis  der  Attraktion  beim  Relativ. 
Androm.  443  ist  er'  ov  xaraorsvw  für  oov  xaraorsvoj  hergestellt.  Burges 
hat  öaiav  roA/uav  vermutet,  womit  der  Dochmius  zerstört  wird.  Es  muss 
wohl  öatav  xölfxag  geschrieben  werden. 
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Euripideischen  Einfluss  hin.  Im  Philoktet  finden  wir  auch 
die  Erscheinung,  dass  zwischen  Strophe  und  Antistrophe  grosse 
Partien  liegen  (391—402  =  507—518),  in  gleicher  Weise 
wie  bei  Euripides:  Hipp.  362-72  =  668-79,  Or.  1353—65 
=  1537—48,  (Rhes.  454—66  =  820—32). 

Im  Anschluss  an  das  Dargelegte  wollen  wir  noch  die 
daktylische  Chorpartie  Hik.  271 — 85  besprechen.  Hermann 
betrachtet  271—4  als  Strophe  und  282 — 5  als  Antistrophe 
und  das  Dazwischenliegende  als  Mesodos.  Diese  letzte  Partie 
hat  eine  auffällige  Gestalt : 

leb  juol'  laßere  cpeoexe  nefinexe  xotvexe 
xaXaivag  %eoag  yeoaidg. 

noog  oe  yeveidöog,  co  cptXog,  co  doxi^icoxaxog  cEXXddi, 
ävxojucu  äjLMpiJiLxvovoa  xb  obv  yovv  xal  %eoa  öeiXaiav 
oixxiom  äjucpl  xexvcov  jli1  Ixex^v  r\  xiv^  dldxav 
olxxobv  Irjlefjiov  olxxqov  leioav. 

Zunächst  also  werden  die  Hexameter  durch  zwei  fremd- 
artige Verse  unterbrochen.  Aber  diese  zwei  Verse  stammen 
aus  Hek.  62  f.  und  sind  von  Dindorf  hier  beseitigt  worden. 
Die  folgenden  zwei  akatalektischen  Hexameter  sind  schon  von 
Markland  und  Elmsley  beanstandet  worden.  Für  cEXXddi  scheint 
auch  der  Sinn  von  döxijLiog  (erprobt)  ein  anderes  Wort  und 
zwar  äXxa  zu  verlangen.  Noch  weniger  entspricht  öeiXaiav 
dem  Sinn.  Hermann  schreibt  dafür  öedaia.  Aber  wenn  ein- 
mal geändert  werden  muss,  wird  auch  der  regelrechte  Hexa- 
meter herzustellen  sein  mit  ä/Licpuzixvovoa  xb  obv  yovv  xal 
Xsq1  eXovoa.  Hiernach  muss  die  Annahme  volle  Wahrschein- 
lichkeit gewinnen,  dass  wir  in  der  ganzen  Partie  nur  Hexa- 
meter vor  uns  haben  (wie  Androm.  103 — 16  Hexameter  und 
Pentameter)  und  dass  also  auch  der  Text  der  zwei  folgenden 
Verse  nicht  in  Ordnung  ist.  Deshalb  kann  es  nicht  gebilligt 
werden,  wenn  Nauck  und  Kirchhoff  y\  einfach  streichen.  Wahr- 
scheinlich lautete  der  Hexameter  oixxioai  ä/ucpl  xexvcov  [jC  ixexav 
cbg  ei'  xiv*  äXdxav.  Inbetreff  des  folgenden  Verses  kann  nur 
das  Lückenhafte  konstatiert  werden.  Doch  ist  durch  das  wieder- 
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holte  oixxqov  auch  eine  Wiederholung  von  IrjXEjuov  (Dindorf 
IdXsjuov)  angezeigt,  also  oIxxqov  iaXs/uor  oixxqov  IdXejuov  — « 
leioav. 

Wir  haben  gesehen,  dass  in  Partien,  in  denen  der  Chor 
sich  mit  dem  Schauspieler  unterredet,  der  Mangel  der  Responsion 
die  Symmetrie  einzelner  Gruppen  nicht  ausschliesst.  So  ist 
Androm.  825—8  =  829—32,  Hei.  632—4  =  636—8.  In  der 
Partie  des  Herakles,  in  welcher  die  Klage  des  Chors  durch 
Rufe  des  Amphitryon  unterbrochen  wird  (875  ff.),  muss  der 
erste  Ruf  des  Amphitryon  887  leb  fioi  jueXeog  vor  leb  oxeyai, 
xexxdo%Exexi  %ooev juax''  äxeo  xvndveov  eingesetzt  werden ,  denn 
dieser  Weheruf  kann  nur  durch  einen  unmittelbar  vorher- 
gehenden Ruf  des  Amphitryon  veranlasst  sein,  wie  nachher 
noch  zweimal  an  Rufe  des  Amphitryon  epvyfj,  xsxv\  i^oQjbiäxe 
896  und  alexi  xexxebv  900  die  Grefühlsäusserungen  des  Chors 
anknüpfen.  Wenn  diese  Umstellung  vollzogen  wird,  so  erhält 
man  875 — 79  =  885 — 90,  wenn  man  für  xaxoioiv  exjiexdoovoiv 
schreibt  xaxolg  ixTtsxeboiv  (—  %oq8v$evx'  ävexvXoig).  Ferner 
macht  das  sich  gegenüberstehende  leb  oxeyeu  —  leb  döfioi  wahr- 
scheinlich, dass  durch  die  zwei  Aenderungen  von  Hermann 
lOQEvyLax1  äxeo  xvndveov  891  und  Pflugk  rag  ßoxgveov  895  die 
Symmetrie  von  890 — 92  und  893 — 95  herzustellen  ist.  Diese 
Partien  mag  der  Chor,  das  übrige  der  Chorführer  vorgetragen 
haben. 

Ein  Analogon  für  die  Unterbrechung  der  Responsion  bietet 
die  Stelle  in  dem  Kommos  Soph.  El.  1398  ff.,  wo  der  plötzliche 
Aufschrei  der  Klytämestra,  welcher  aus  dem  Innern  des  Hauses 
ertönt,  und  die  in  freudigster  Ueberraschung  dem  Chor  zuge- 
rufene Erwiderung  desselben  von  Seite  der  Elektra 
KA.   alai'  leb  oxeyeu 

(p'llcOV   EQYjfJLOl,   TCOV   (5'  ClTloXXvVXeOV  TcXeCII. 

HA.  ßoä  ng  evöov  ovx.  äxovex\  co  eplXexi; 

KA.   oijuoi  xdXa.iv1'  Aiyiode,  nov  Jtejx1  cbv  xvgeig ; 
ausserhalb   der  Responsion  stehen.     Die  weiteren  Rufe  der 
Klytämestra  sind  gewissermassen  in  die  Unterredung  aufge- 
nommen 
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KA.  w  rexvov  rexvov 
oixxeiQE  rrjv  xexovoav.    HA.  dXV  ovx  ex  oeftev 
(pxxeloeffl  ovxog  ovö''  6  yevvy)oag  7iaxY\Q. 
KA.  ojjlioi  nenXr]  y juai.    HA.  naloov,  ei  o&evetg,  dinXrjv. 
und  nehmen  deshalb  auch  an  der  Responsion  teil.  Schwerlich 
also  sind  mit  Erfurdt  und  Seidler  in  der  Antistrophe  Lücken 
anzunehmen,  zumal  da  im  Inhalte  nichts  fehlt  und  die  Auf- 
forderung der  Elektra  c5  naldeg ,  ovx  äxpoQoov;  unmittelbar 
auf  1429  folgen  muss. 

2.  An  den  Chorgesang  Hei.  1301 — 68  knüpft  sich  eine 
interessante  Frage.  Nach  Aristot.  Poet.  18,  1456  a  26  xal  rov 
%oqov  de  eva  öel  vnoXaßelv  rcbv  vjioxoircov  xal  juoqiov  elvai 
rov  öXov  xal  ovvayojvi£eovxai  jurj  cbojieg  EvQtmdrj  älX*  woneq 
HocpoxXeX.  röig  de  XomoTg  rä  addjueva  ovdev  ftäXXov  rov  /uvfiov 
fj  äXXrjg  roaycpdiag  eoriv'  dio  ejußoXtjua  aöovoiv  ngcorov  äok~avrog 
Ayddmvog  rov  roiovrov  scheinen  Gesänge,  welche  mit  dem 
Inhalt  des  Dramas  und  dem  Gang  der  Handlung  in  keinem 
Zusammenhang  stehen,  auch  bei  Euripides  in  Gebrauch  gewesen 
zu  sein.  Es  fragt  sich,  ob  solche  Schaltlieder  in  den 
vorhandenen  Tragödien  desselben  vorkommen.  Hermann 
glaubt  ein  solches  in  dem  genannten  Chorgesang  entdeckt  zu 
haben;  doch  lässt  er  auch  die  Möglichkeit  offen,  dass  Schau- 
spieler für  den  vom  Dichter  herrührenden  Chorgesang  einen 
anderen  eingelegt  haben,  den  sie  nur  soweit  änderten,  dass  er 
einige  Beziehung  zur  Tragödie  Helena  erhielt. 

In  der  That  scheint  der  Inhalt  des  Chorgesangs  der  Hand- 
lung sehr  fremd  zu  sein.  In  der  ersten  Strophe  werden  die 
Mühsale  der  ihre  geraubte  Tochter  suchenden  Göttermutter 
Rhea,  welche  mit  Demeter  identifiziert  ist,  beschrieben.  Die 
bakchischen  Schallwerkzeuge  werden  zuhülfe  genommen.  Artemis 
und  Athena  nehmen  an  der  Arbeit  teil.  In  dem  überlieferten 
Texte 

xooraXa  de  ßoojuia  dianovoiov 
levra  xeXadov  äveßöa, 
driQcbv  öre  t^vyiovg 
£evg~aoa  fieä  oarivav 
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xdv  ägnaofteioav  xvxXicov 

%ogcov  e£a)  JzaQ'&evicov 

juexd  xovgäv  <5'  deXXoJtodeg, 

ä  juev  x6£oig  "Agxe^ugt  ä  d1  xxe. 
weist  das  Versmass  auf  die  Verbesserung  von  Heath  und 
Pflugk  juha  xovgai  deXXöjiodeg,  das  Versmass  und  die  im 
Nom.  folgende  Apposition  ä  juev  xxe.  auf  die  Emendation  von 
Badham  ^ev^aoai  deai,  endlich  £vy(ovg  auf  das  von  Musgrave 
hergestellte  oaxivag  hin.  Noch  fehlt  im  Satze  ftrjgwv  öxe  xxe. 
das  verb.  fin. ,  denn  es  ist  unmöglich  eovdrjoav  aus  eov&r) 
1302  zu  ergänzen.  Da  die  Strophe  einen  Vers  zu  wenig  hat, 
nahm  Hermann  die  Lücke  nach  1316  an,  ergänzte  Jigov^ayg- 
/ticovxo'  Zevg  edgdvcov  und  beseitigte  (3'  im  folgenden  Vers. 
Aber  eben  dieses  muss  uns  ein  Wahrzeichen  sein,  dass  die 
Lücke  nach  1317  anzusetzen  ist  (etwa  Zsvg  deiovg  /uö%$ovg 
edgdvcov  oder  danedcov).  Groppel  will  juexd  xovgäv  ö1  in 
juexj]£av  verwandeln,  was  sehr  unwahrscheinlich  ist.  Man  könnte 
im  vorhergehenden  Verse  %ogcbv  f]£av  für  %ogoov  °&eT 
wenn  man  an  nagftevia  denkt,  oogjuojv  e£oo  vermuten.  Allein 
das  Verbum  ist  noch  vorhanden  und  wird  durch  eine  andere 
Verbindung  der  Buchstaben  gewonnen.  Es  muss  firjgcbv  ^vyiovg 
oaxlvag  überraschen,  noch  mehr  die  Anknüpfung  mit  öxe,  kurz 
dijgcdv  öre  ist  nichts  anderes  als  finget) vi 6  xe  („es  jagten 
hinter  der  Geraubten  her").  Vgl.  Aesch.  Ag.  697  noXvavdgoi 
xe  epegdomdeg  xvvayol  xax'1  Xyyog  nXaxäv  dcpavxov.  Ich  möchte 
übrigens  /uexa  nicht  mit  dem  Acc.  rdv  ägjiaofteXoav  verbinden, 
sondern  mit  ^gojvxo  und  /uexafirjgäo'&ai  wie  juexadiojxeiv  ge- 
braucht ansehen.  Vgl.  1156  Xeixpei  xax'1  =  xaxaXeiipei,  Hipp.  770 
dipexat  djucpl  =  äjucpdipexai.  Die  erste  Antistrophe  schildert  die 
Wut  der  Göttin,  nachdem  alle  Mühe  des  Suchens  erfolglos 
geblieben  ist.  Der  erste  Satz  dgojuaiojv  öre  noXvjiXavrjxcov 
/LidxrjQ  EJiavos  novovg,  juaxevovoa  cpiXag  fivyaxgög  ägnaydg  öoXtovg 
fasst  den  Inhalt  der  Strophe  zusammen;  ebenso  wird  im  An- 
fang der  zweiten  Strophe  mit  enel  (51  enavo"*  elXanlvag  fieotg 
ßgoxeico  xe  yevei  der  Inhalt  der  ersten  Antistrophe  angegeben. 
Götter  und  Menschen  also  müssen  den  Grimm  der  Göttin  fühlen. 
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Damit  erhalten  wir  einen  Fingerzeig  für  die  Auffassung  der 
V.  1323  ff.  Bei 

%iovo/d,QEju,jüiovdg  7'  etieoclo'1 

'löaiäv  Nvjucpäv  oxomdg, 

qltitel  d"1  ev  nevftei  jzetQiva  xaxd  ÖQta  nolvvicpia 
muss  die  Beschreibung  des  Zornes  der  Göttin  beginnen.  Ueber- 
haupt  ist,  wenn  man  wie  gewöhnlich  mit  Elmsley  xiovofiQejujLio- 
vdg  t'  schreibt,  die  Angabe  des  Ortes  ganz  zwecklos.  Was 
hat  Rhea  jenseit  der  schneeigen  Warten  des  Ida  oder  über  den- 
selben zu  schaffen?  Der  neueste  Herausgeber,  Herwerden,  bemerkt 
zu  der  Stelle:  non  recte  Hermann  öiejieqo\  Härtung  jtiev  ejzeqo\ 
Jm  folgenden  erklärt  man  qititel  mit  Heath  im  Sinne  von 
qititei  eavxrjv  nach  Kykl.  166  und  Alk.  897  ri  ju'  excblvoag 
Qhpai  rvjLißov  idqpgov  ig  xo'ilrjv.  An  der  letzten  Stelle  ergänzt 
sich  nach  jus  das  Objekt  von  selbst,  an  der  ersten  ist  wahr- 
scheinlich nach  einer  Vermutung  Hartungs  nhQag  p?  zu  schreiben. 
Abgesehen  davon  erscheint  die  Vorstellung,  dass  die  Göttin 
sich  in  den  Bergwäldern  hinstürzt,  als  sonderbar.  Alle  Zweifel 
beseitigt  der  Blick  auf  die  beiden  Epitheta  %iovo$QEixiiovag  — 
noXvvicpea,  welche  auf  das  causale  Verhältnis  zu  dem  folgenden 
Satze  hinweisen:  weil  die  Quellen  der  Feuchtigkeit  zer- 
stört werden,  entsteht  Trockenheit  und  Misswachs 
auf  der  Erde.  Wir  haben  also  ndia  für  xard  zu  schreiben 
und  wieder  wie  in  den  kurz  vorher  angeführten  Beispielen 
Tmesis  mit  Nachstellung  der  Präposition  anzunehmen.  Folg- 
lich kann  vorher  nur  die  Wahl  zwischen  öietieqo'  oder  juev 
ejteqo'  sein;  da  von  1  herrührend  keine  Gewähr  mehr  hat, 
wird  jllev  etieqo\  welches  auch  Dindorf  in  den  Text  gesetzt 
hat,  das  Ursprüngliche  sein. 

Die  zweite  Strophe  gibt  an,  wie  der  Groll  der  Rhea  be- 
sänftigt wurde.  Die  Grazien  und  Musen  erhielten  von  Zeus 
den  Auftrag  die  Göttin  mit  Gesang  und  Reigentänzen  zu  er- 
freuen und  Kypris  nahm  damals  zuerst1)  die  dumpf  hallende 


*)  In  1348  hat  Matthiae  dem  Veranlass  zuliebe  xaXUora  .  .  jigcoza 
für  xälhoxa  .  .  Jigcora  geschrieben.    Der  Sinn  verlangt  jiqöjxov  {xoxs 
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Trommel  in  die  Hand.  Der  Rhea  wurde  wieder  ein  Lächeln 
entlockt  und  sie  nahm  die  Flöte  entgegen  und  erfreute  sich 
der  lauten  Musik.  Soweit  reicht  die  Erzählung.  Den  Zusammen- 
hang derselben  mit  dem  Mythus  des  Stücks  hat  die  zweite 
Antistrophe  zu  bringen,  wie  häufig  der  Schluss  des  Chorgesangs 
die  Vermittlung  nachholt.  Aber  hierin  liegt  die  eigentliche 
Schwierigkeit  dieses  Chorgesangs,  besonders  in  den  ersten  Versen : 

ojv  (ov  Canter)  ov  &ejLiig  ovW  Sola 

ijzvQCooag  ev  ßaXdjuoig. 
Diese  Worte  haben  schon  Heath  zu  der  Meinung  gebracht, 
dass  diese  Antistrophe  einer  anderen  Tragödie,  etwa  dem 
AToXog  zugehöre,  weil  darin  eher  von  der  sündhaften  Liebe 
eines  Vaters  oder  Bruders  als  von  der  Liebe  des  Paris  oder 
Theoklymenos  die  Rede  zu  sein  scheine.  Hermahn  vermutet: 
ov  ov  fiejuig  ö'  ovö"1  Sola,  'jivocooag  ävdg?  ev  fiaM^oig  oder 
1 'ttv Q(ooag  ev  ooig  dald^ioig.  Damit  soll  eine  Beziehung  auf 
das  Stück  gewonnen  sein.  Ursprünglich  habe  es  wohl  geheissen 
ov  ov  fiejuig  c'  ovÖ'  Sota,  ^nvQOJoag  ev  yäg  dald^oig,  was  sich 
auf  den  Gott  der  Unterwelt  bezogen  habe,  der  von  Kypris 
unberechtigter  Weise  zur  Liebe  entflammt  worden  sei.  Die 
ganze  Verwirrung  der  Stelle  scheint  sich  zu  lösen  durch  eine 
andere  Auffassung  des  Wortes  ejivQoooag,  welches  andere  ändern 
(in  em]VQ(o,  encbQoag ,  vnvcoooeg ,  exvQoag),  weil  die  alte  Er- 
klärung amore  inflammasti  ihnen  unbrauchbar  scheint.  Man 
braucht  nur  an  Ausdrücke  wie  naidixoi  v/uvoi  cpXeyovTi 
(Bakchyl.  13,  12),  od)imyg~  .  .  vjieqtovov  y^QV/ua  (paivexo)  oToarco 
(Aesch.  Eum.  572),  naiäv  de  Xdjunet  (Soph.  0.  T.  186),  eXajuipe 
(pdjiia (ebd.  473)  zu  denken,  um  zu  erkennen,  dass  eTivocooag 
sich  ebenso  wie  etwa  eq)Xeg~ag  auf  den  hellen  Schall, 
den  man  ertönen  lässt,  beziehen  kann.  So  erhält  ov 
envQooag  die  passende  Beziehung  auf  das  unmittelbar  vorher- 
gehende äXaXayficö  (nämlich  avXov).  Nun  entsteht  die  Forderung, 
für  den  angeführten  Text  die  richtige  grammatische  und  metrische 


TiQonov,  damals  zuerst);  Jigäta  scheint  unter  dem  Einfluss  von  xaXXiaxa 
entstanden  zu  sein. 
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Form  zu  finden.  Ich  dachte  zuerst  an  ov ,  ä  defxig  (oder  ä 
d'E^ug)  o1  tjd''  Sola,  nvQcooag  ovx  iv  'ßaXdjuoig  („welchen  Jubel- 
schall du  nicht,  wie  es  recht  und  billig  von  dir  gewesen  wäre, 
in  deinen  Gemächern  hast  ertönen  lassen");  aber  der  Ueber- 
lieferung  dürfte  näher  liegen: 

ov  ov  fiejuioTcbs  Sota 
nvQWoag  ev  ooTg  daXd/ioLg, 

(„nach  Gebühr  mit  Frömmigkeit"). 

Jedenfalls  wird  uns  jetzt  der  Zusammenhang  des  ganzen 
Chorgesangs  klar.  In  den  drei  vorausgehenden  Partien  wird 
erzählt,  wie  sich  der  den  bakchischen  Orgien  verwandte  Kult 
der  Kybele  gebildet  hat.  Vgl.  Bakch.  126  dvd  de  ßdx%ia 
ovvrovqj  (ävd  (51  ägay/uaia  rv/ujidvcov  Sandys)  xeoaoav  äövßoav 
<pQvy[cov  avXcöv  Jivsvjuan  /uatoog  te  ePeag  ig  xeoa  dfjxav,  xrv- 
nov  evdo/uaoi  Banyav.  Dieser  Erzählung  schliesst  sich  der 
Gedanke  an:  „Diesen  Kult  hast  du  nicht  gepflegt  und  zogst  dir 
deshalb  den  Groll  der  Göttin  zu,  weil  du  ihr  keine  Opfer  brach- 
test. Von  grosser  Heiligkeit  ja  ist  die  Festfeier  der  Göttin. 
Diese  beachtetest  du  nicht,  weil  du  nur  auf  deine  Schönheit 
pochtest."  So  ist  der  Inhalt  im  besten  Zusammenhang  und 
von  den  fremdartigen  Zusätzen,  welche  Hermann  zu  entdecken 
glaubte,  keine  Spur  zu  finden.  Zum  Text  bemerke  ich  noch 
folgendes.  V.  1360  hat  in  xioocd  re  oxecpfteToa  %16a  Musgrave 
yuoo öj  in  xiooov  verbessert.  Der  Fehler  ist  durch  die  falsche 
Auffassung  „das  mit  Epheu  bekränzte  Grün"  entstanden.  Ebenso 
ist  im  folgenden  Qojußco  ettiooojiieva  xvxhog  evooig  ai&eQta 
die  falsche  Vorstellung  „mit  dem  Rhombus  gedreht"  an  der 
Textverderbnis  schuld  gewesen.  In  Erinnerung  an  die  in  II  1 
dargelegte  Methode  der  Emendation  werden  wir  deshalb  nicht, 
wie  es  gewöhnlich  geschieht,  mit  Musgrave  göjußcov,  sondern 
mit  Heath  göjußov  schreiben;  aber  auch  elltooo jiievov ,  worauf 
schon  die  beiden  Epitheta  von  evooig  führen  können.  Unsicher 
ist  im  ganzen  Chorgesang  allein  die  Emendation  von  1366  f. 
ev  de  viv  ä/uaoiv  vjtegßaXe  oeldva.  Doch  hat  die  Vermutung 
von  Canter  evre  viv  fjvyaoev  vjzeo'&e  oeldva  einige  Wahrschein- 
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lichkeit  für  sich.  Eine  Folge  der  unrichtigen  Vorstellung, 
welche  Hermann  befangen  machte,  war  es,  dass  er  die  für  den 
Zusammenhang  notwendigen  Worte  fjLOQ(pä  juovov  r}v%eig  tilgte. 

Der  Inhalt  des  Chorgesanges  ist  nicht  als  etwas  anderes 
aufzufassen  denn  als  eine  Vermutung :  „Dein  Unglück,  Helena, 
musst  du  wohl  dem  Groll  der  Kybele  zuschreiben ,  weil  du 
wahrscheinlich  deren  Kult  vernachlässigtest  im  Vertrauen  bei 
deiner  Schönheit  seiner  entraten  zu  können."  Wir  dürfen 
mit  dem  Dichter  nicht  so  peinlich  verfahren,  dass  wir  etwa 
mit  Heath  sagen :  Quae  in  hac  antistropha  leguntur,  de  Helena 
non  videntur  dici  potuisse.  Neque  enim  unquam  infortunia 
sua  adscripsit  Cybeles  irae,  sed  tribus  deabus,  de  pulchritucline 
certantibus.  In  ähnlicher  Weise  wird  Hipp.  141  ff.  das  uner- 
klärliche Benehmen  der  Phädra  auf  eine  Einwirkung  des  Pan, 
der  Hekate,  der  Kybele  oder  der  Jagdgöttin,  der  nicht  der 
nötige  Tribut  von  der  Beute  der  Jagd  gezollt  worden,  ver- 
mutungsweise zurückgeführt.  Ebenso  vermutet  Soph.  Ai.  172  ff. 
der  Chor,  der  Irrsinn  des  Aias  rühre  von  dem  Einfluss  einer 
vernachlässigten  Gottheit  her.  Um  diese  Vermutung  des  Chors 
als  zureichenden  Inhalt  zu  erachten,  müssen  wir  bedenken, 
dass  dieser  Gesang  an  einer  Stelle  steht,  wo  eben  die 
Intrigue  gegen  den  König  angezettelt  ist  und  der  Chor, 
welcher  auf  Seite  der  Helena  und  des  Menelaos  steht,  sich 
hüten  nmss  etwas  zu  verraten.  Also  ist  es  gewissermassen 
im  Gange  der  Handlung  begründet,  dass  der  Chor  ein  zwar 
mit  dem  Mythus  in  Verbindung  stehendes,  aber  sonst  indiffe- 
rentes Lied  singt,  und  der  Zusammenhang  mit  der  Hand- 
lung liegt  gerade  darin,  dass  von  den  Vorgängen  ab- 
sichtlich geschwiegen  wird.  Einen  ganz  gleichen  Fall 
haben  wir  Iph.  T.  1234  ff.,  wo  der  Chor  die  Besitzergreifung  des 
delphischen  Orakels  und  das  Ansehen  der  pythischen  Weis- 
sagungen feiert.  Auch  hier  ist  vorher  die  List  gegen  Thoas 
vorbereitet  worden.  Diese  Motivierung  genügt  dem  Dichter, 
welcher  vor  allem  einen  geeigneten  Stoff  für  ein  schönes  Lied 
sucht.  Die  Schönheit  wird  man  weder  dem  einen  noch  dem 
anderen  Chorgesang  absprechen  wollen. 

1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  31 
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Hiernach  glauben  wir  behaupten  zu  dürfen,  dass  sich 
eigentliche  e/ußohtjua  in  den  erhaltenen  Tragödien 
des  Euripides  nicht  finden,  wenn  auch  der  Zusammenhang 
mit  der  Handlung  öfters  als  ziemlich  locker  erscheint. 


Nachträge  zu  I  und  II. 

Zu  I  S.  517.  Wie  eine  unscheinbare  Angabe  über  die 
handschriftliche  Ueb erlief erung  manchmal  Bedeutung  gewinnt, 
will  ich  an  einem  weiteren  Beispiel  zeigen.  In  den  vier  neuen 
Kollationen,  welche  wir  vom  cod.  Laur.  32,  2  für  die  Elektra 
erhalten  haben,  wird  zu  V.  967  nichts  bemerkt.  Erst  in  der 
Kollation  von  Prinz  finde  ich  die  Angabe ,  dass  jurjXEo\  auf 
einer  Rasur  steht  und  nicht  von  erster  Hand  herrührt.  Nun 
erst  werden  wir  bedenklich  werden,  in 

OP.   xl  drjxa  ÖQcbjuev  jurjXEo'1 ;  fj  (povevoojusv ; 
HA.   juöjv  o1  olxxog  eile,  jLirjxodg  cbg  eldsg  dsjuag; 

das  stilwidrige  xt  drjxa  öq6j(jlev  /urjxEoa;  oder  wenn  man  stil- 
gerecht schreibt  x(  drjxa  öqöjjuev;  jurjXEQ^  fj  die  ungewöhnliche 
Stellung  von  fj  und  die  Wiederholung  jurjxeg'  —  jurjxgög  ohne 
weiters  anzunehmen.  Hek.  1013  nov  drjxa;  tcetiXwv  evxdg  fj 
xQvipao''  e'xsig;  ist  nicht  fj  zu  schreiben,  sondern  der  Sinn  anzu- 
nehmen :  „  Hast  du  das  Gold  in  der  Tasche  oder  in  einem  Ver- 
steck?" Soph.  Ant.  1281  wird  die  Verbesserung  von  Brunck  xaxiov 
ex  xaxcov  richtig  sein.  Die  Wiederholung  von  juijxrjg  könnte 
man  durch  juaoxov  beseitigen  (vgl.  Aesch.  Cho.  895  EJiio%Eg} 
(b  nai,  xovde  al'deoat,  xsxvov,  juaoxov),  aber  seine  richtige 
Stellung  erhält  fj,  wenn  wir  jurjxsoa  als  nachträgliche  Ergän- 
zung annehmen.  Wahrscheinlich  wurde  jurjxEoa  ergänzt,  als 
epovov  vor  (povevoojLiev  ausgefallen  war : 

xl  drjxa  docbjuEv ;  fj  (povov  qpovEvoojuEv ; 

Der  Gedanke,  welcher  in  dem  Beisatz  von  jurjxEoa  liegt,  kommt 
zu  früh,  weil  es  nachher  heisst  cpEv'  mlyg  yäo  xxdvoj  viv,  fj 
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fC  e&oexpe  xaTexev ;  Vgl.  973.  Auch  für  die  Verbesserung  von 
Hek.  1236 

avrov  de  %aiQeiv  roig  xaxölg  oe  cprjoofjiev 
toiovxov  Oviol'  öeojiorag  (5'  ov  Xoidoocb 

bietet  eine  Handschrift  einen  Anhaltspunkt.  Die  Worte  deo- 
noxaq  ov  Xoiöoqöj  sind  zwecklos ,  da  die  Worte  yaigeiv  roig 
xaxoToi  eine  Schmähung  enthalten.  Nun  bietet  die  Handschrift 
B  joTg  xaxoioi  oe  (prjoojuev  und  in  A  ist  oe  von  zweiter  Hand 
nachgeschrieben.  Deshalb  hat  Heimsoeth  (de  interpol.  comm. 
tertia.  Bonn  1871  p.  XXIV)  ioig  xaxoioi  (prjoofiev  tov  tovto 
ögcovra  vermutet.  Aber  wozu  die  Aenderung,  da  roiovrov  övra 
(einer,  der  sich  so  benimmt)  in  dem  Sinne  von  tov  tovto 
ÖQÖjvTa  gefasst  werden  kann?  Der  Beisatz  von  tlvo.  ist  unnötig. 

Zu  I  S.  529.  Wie  Aesch.  Hik.  844  der  Mediceus  algaoftai 
gibt,  so  bietet  das  von  U.  Wilcken  Sitzungsb.  d.  preuss.  Ak.  d.W. 
1887  II  S.  813  ff.  veröffentlichte  Papyrusfragment  aus  Achmim, 
welches  Rhes.  48 — 96  enthält,  V.  54  aigeio'dai.  Damit  erhalten 
wir  einen  neuen  Beleg  für  unsere  Beobachtung.  Denn  aioeiofiai 
ist  nicht,  wie  Wilcken  meint,  Schreibfehler  für  al'oeo&at  (so 
geben  die  Handschriften),  sondern  steht  für  ägeToftat  (ägeiofiai 
q)vyi]v  jueXXovoi).  Ebenso  ist  ebd.  451  aiQ^rai  für  das  von 
L.  Dindorf  hergestellte  oq^toi  überliefert,  126  aiQoovTai  für 
uQWVTat,  143  änaiQCOo'  für  änäo(Do\  Kykl.  131  änaigcofiev  für 
ajidgco/uev.  Zugleich  gewinnen  wir  eine  Bestätigung  für  die 
ebd.  S.  526  besprochene  Herstellung  der  Futurform  bei  jueXXoj. 
Mit  Recht  hat  frg.  451  Nauck  ejueXXev  .  .  xTeveiv  (für  xielveiv) 
verlangt.  Frg.  67  6  epoßog,  otüv  Tig  ai/uaTog  jueXXrj  jzegi  Xeyeiv 
xaTaoTog  elg  dycbv^  evavTiov  hat  Nauck  egeiv  vermutet:  nach 
der  ebd.  S.  522  dargelegten  Beobachtung  werden  wir  eher 
Xe£eiv  zu  setzen  haben.  Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  es 
Alk.  1106  oov  ye  jurj  jueXXovTog  ögyatveiv  ejuot  gestattet  öq- 
yaveiv  herzustellen.  Denn  was  ist  gewöhnlicher  als  die  Ver- 
tauschung von  oi]jLimvaj  und  oijfiavcb.  Nur  um  des  Vers- 
masses  willen  gebrauchen  die  Tragiker,  wie  es  scheint, 
bei  fi&Xkco  in  der  Bedeutung  „ich  mache  Miene,  ich 
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bin  im  Begriff"  den  Infin.  Präs.  oder  Aor.  Aesch. 
Prom.  652  kann  man  für  fxiqxoi  fxe  xQvyjrjg  rovff  ötieq  jueXXoj 
Tiafreiv  vermuten:  ötieq  jus  %QV  TzatieTv.1)  Denn  der  Aor.  ist 
noch  weniger  gebräuchlich  als  das  Präsens.  Vgl.  Phrynich. 
p.  336  Lob.  ejueXXov  yQaipai'  eoyaxwg  ßaQßaQog  f]  ovvxa^ig' 
äogtoxco  yoLQ  %qovco  to  ejueXXov  ov  ovvxdxxovoiv  ol  3A$r]vcuoi, 
äVS  fjtoi  eveoxöjxi,  oiov  ejueXXov  yqdcpEiv,  f\  jueXXovxi,  e^ieXXov 
ygäipEiv.  Ausserdem  findet  sich  bei  Aesch.  nur  noch  Hik.  1068 
xi  de  jueXXco  cpQEva  Aiav  xa&oQäv,  sonst  überall  das  Futurum. 
Bei  Sophokles  kommen  vier  Fälle  vor:  Trach.  756  jueXXovxi 
(5'  avxco  xev%eiv  ocpayäg,  0.  K.  1774  jueXXco  tzoolooeiv,  Phil.  409 
ä(p'  fjg  jui]dev  öixaiov  ig  xeXog  /ueXXoi  tzoieiv,  0.  T.  1385  ejueXXov 
öoäv.  Ai.  443  ist  xqiveiv  (für  xqiveiv)  ejueXXe,  0.  T.  967  xxeveiv 
für  xxavetv  nach  geringeren  Handschriften  zu  schreiben.  Wahr- 
scheinlich sind  die  zwei  ersten  Fälle  mit  xevgeiv,  TiQa^eiv 
zu  beseitigen.  Bei  Euripides  findet  sich  jueXXcov  (jueXXovoa) 
xv%elv  Frgm.  115  und  878  augenscheinlich  nur  dem  Versmass 
zuliebe.  El.  17,  wo  jueXXovxa  .  .  ftaveiv  vorkommt,  ist  von  Nauck 
getilgt.    Hek.  1178 

ei'  xig  yvvaixag  xcov  tiqiv  eiQfjxev  xaxcbg 
ij  vvv  Xeycov  eoxiv  xig  r)  jueXXei  Xeyeiv 

würde  sich  nach  tiqlv  und  vvv  ein  die  Zukunft  hervorhebendes 
Adverbium  gut  ausnehmen.  Da  nun  Stob.  flor.  73,  9  rj  vvv 
Xeyei  xig  fj  ndXiv  jueXXei  Xeyeiv  gibt,  kann  man  fj  vvv  Xeycov 
eoxiv  xig  r)  jueXXei  ndXiv  vermuten.  Vgl.  Soph.  Trach.  75 
emoxQaxeveiv  avxbv  fj  jueXXeiv  exi.  Für  die  häufige  Vertauschung 
der  Präsens-  und  Futurformen  führe  ich  noch  einen  Beleg  an, 
Rhes.  874,  wo  die  Handschriften  geben: 

HN.   xal  Ttcbg  jue  xrjdsvoovoiv  avftevxcbv  %eQeg; 
EK.   o<5'  av  xöv  avxbv  juvdov  ov  Xiqg~ei  Xeycov. 


*)  In  ähnlicher  Weise  ist  Kykl.  701,  wo  dsdgax'  öjisq  Xsyco  nichts 
besagt ,  zu  verbessern ;  denn  der  Sinn  erfordert  Sedgax'  öjisq  as  x  9  V v 
(d.  i.  ö'jisg  os  dgaoai  X9VV)- 
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Der  Gedanke  „dieser  bringt  immer  wieder  denselben  Ein- 
wand vor"  verlangt  das  Präsens,  während  das  Futur  zu  av 
nicht  passt;  es  muss  also  Xr)yei  geheissen  haben. 

Zu  I  S.  539.  Wegen  der  Vertauschung  von  eloßaXdw 
und  ejußaXcov  verweise  ich  auf  Alk.  1055,  wo  die  Handschrift  a 
fidXajuov  eloßijoag,  die  übrigen  eis  fidXajuov  ßr)oag  bieten  und 
F.  W.  Schmidt  fidXajuov  ejußijoag  hergestellt  hat.  Bakch.  650 
geben  die  Handschriften  LP 

tig;  Tovg  Xoyovg  yd@  elocpegeig  xaivovg  äeL 

Den  richtigen  Ausdruck  lehrt  uns  Soph.  0.  K.  989  ovg  alev 
e^ifpegeig  (L  bietet  von  erster  Hand  ejucpegeig ,  o  über  e  von 
alter  Hand)  ov  fioi  cpovovg  jiaTQcpovg  e£oveidl£cov  mxQcbg.  So 
ist  auch  an  unserer  Stelle  e/u(peQsig  oder  vielmehr  ejLwpogeig 
zu  setzen.1)  Alk.  1000  xal  ng  bouxiav  xeXev&ov  ejußalvcov  to(5' 
fqei  hat  die  andere  Handschriftenklasse  exßalvcov.  Auch  Prinz 
hat  trotz  seiner  richtigen  Vorstellung  von  dem  Werte  der 
beiden  Handschriftenklassen  ejußalvcov  aufgenommen.  Dass 
exßalvcov  richtig  ist,  kann  Rhes.  881  ftämeiv  .  .  XecocpoQov 
jr.Qog  exx QOTidg  und  El.  509  fjXdov  ydg  avrov  nQog  xdfpov 
Jidgegy'  (naget-?)  ödov  zeigen.  Jon  300,  wo  L  orjxovg  (5'  ev 
oxQecpei  (mit  dem  Scholion  evorgeyeiai  reo  rov  Tqocpcovlov  orjxq)), 
P  orjxög  (5'  ev  ojQecpei,  eine  Pariser  Abschrift  orjxovg  d1  evoxQe- 
(pei  gibt,  wird  von  Dindorf,  Kirchhoff,  Nauck  nach  der  Ver- 
mutung von  Scaliger  orjxoTg  (5'  evoxQe<pei  aufgenommen  und 
die  Emendation  von  Reiske  orjxovg  <5'  exoxqecpei  nicht  einmal 
erwähnt,  obwohl  der  Gedanke  „auf  dem  Weg  von  Athen  nach 
Delphi  machte  Xuthos   einen  Abstecher  zum  Heiligtum  des 


l)  Es  fragt  sich  nur,  ob  nicht  an  beiden  Stellen  ifMpQirjg  oder  viel- 
mehr iju(pQisTg  (ingeris)  herzustellen  ist.  Die  von  Dindorf,  Cobet,  Nauck 
erkannten  Formen  des  Verbums  (pQfy/ui  haben  gewöhnlich  in  den  Hand- 
schriften eine  Alteration  erlitten.  Wie  Nauck  Tro.  652  sloscpgie^rjv  für 
elos(pQovfj,r]v  hergestellt  hat,  so  ist  sowohl  des  Sinnes  wie  des  kurz  vor- 
hergehenden ecpÖQovv  wegen  Kykl.  234  s^scpQisvro  für  s^ecpoQovvro  zu 
schreiben.  Vgl.  Cobet  Mnemos.  XI  (1862)  p.  441  „Musgravius  reponebat 
ig"eq>Qovvro,  emittebant  foras,  recte  ut  opinor". 
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Tröphoniös*  der  Absicht  des  Dichters,  die  frühere  Ankunft 
der  Kreusa  zu  motivieren,  am  besten  entspricht  und  die  hand- 
schriftliche Ueberlieferung  diese  Emendation  am  ineisten  em- 
pfiehlt. Zu  dem  Gebrauche  von  orqecpeiv  vgl.  Aesch.  Prom.  734 
f]Xiov  noog  ävroXäg  orgeipaoa  oavrrjv. 

Zu  I  S.  540.    Kykl.  74 

co  cpiXog,  co  cpiXs  Bglk^eTe,  noi  oionoXeig 
£av$dv  yairav  oeieig ; 

In  L  hat  erst  eine  jüngere  Hand  oeleig  in  oeicov  verwandelt. 
Die  Wertlosigkeit  dieser  Aenderung  steht  also  fest.  Mit  Recht 
hat  Nauck  olonoXcbv  verlangt.  Ausserdem  verlangt  der  Sinn 
nov  für  noi  („wo  einsam  wandelnd  schüttelst  du  die  blonden 
Locken"). 

Zu  I  S.  541.    Eine  Vertauschung  des  Komparativs  und 
Superlativs   (ßeXnov  —  ßeXnorov)   liegt  auch   Kykl.  583  vor. 
Der  trunkene  Polyphem,  welcher  den  Silen  im  Arme  hat,  bildet 
sich  ein,  die  Grazien  wollten  sich  an  ihn  heranmachen: 
ovx  äv  cpiXr\oaifjC '  ai  Xdoireg  neigcooi  jlie. 
äXig  ravvjurjörjv  töV(5'  e%cov  ävanavoojuai 
xdXXiora  vrj  rag  Xdoirag.   rjdo^ai  de  ncog 
rdig  naidixoioi  juäXXov  fj  roig  firjXeoiv. 

Ganz  ungeschickt  ist  die  Versicherung  vt]  rag  Xdoirag,  da 
der  Kyklope  die  Liebe  der  Grazien  ablehnt.  Es  muss  geheissen 
haben:  xdXXiov  rj  rag  Xdoirag.  Nach  äXig  ist  zu  interpungieren 
wie  Soph.  Ai.  1402:  „genug  d.  i.  ich  mag  nicht  mehr.  Mit 
diesem  Ganymedes  zusammen  ruhe  ich  besser  als  mit  den 
Grazien  im  Arm".  Dem  Sinne  würde  das  Präsens  äva natio- 
nal mehr  entsprechen  als  das  Fut. 

Unter  den  Wörtern,  welche  leicht  vertauscht  werden  konnten, 
sind  auch  00990g  und  oacpr\g  zu  erwähnen.   Rhes.  837  bezichtigt 
der  Wagenlenker  des  Rhesos  den  Hektor,  selber  den  Rhesos 
getötet  zu  haben,  um  dessen  Gespann  sich  anzueignen : 
juaxoov  ys  deT  oe  xai  oocpov  Xöyov, 
orco  jus  neloeig  jur)  cpiXovg  xaranravEiv. 


Beiträge  zur  Kritik  des  Euripides. 


475 


Nicht  mit  einem  ooydg  Xoyog,  sondern  nur  mit  einem  Nach- 
weis, welcher  auf  überzeugenden  Gründen  und  feststehenden 
Thatsachen  beruht,  wird  sich  der  Wagenlenker  zufrieden  geben, 
also  muss  es  oacpovg  Xoyov  heissen. 

Wie  wichtig  es  ist,  der  II  S.  449  ff.  behandelten  Art  von 
Corruptelen  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  mag 
Uhes.  236 

<Pdidd(ov  <$'  i'jiTzcov  not*  eji1  avxvyi  ßairj 
SeoJioxov  neQoavxog  A%aiöv  'Agrj. 

darthun.  Die  meisten  schliessen  sich  der  Erklärung  von  Barnes 
an:  öcojzöxov  fjjucbv  cExxoQog  neQoavxog ,  auch  Hermann  („qui 
statim  dicitur  deojiöxfjg,  Hector  est").  Von  Hektor  kann  keine 
Rede  sein.  Einmal  nimmt  sich  im  Munde  der  Soldaten  (des 
Chors)  deojzöxrjg  anders  aus  als  im  Munde  des  Hirten  267, 
worauf  man  zu  verweisen  pflegt.  Dann  ist  die  Beziehung 
unklar.  Und  was  als  Hauptsache  erscheint,  nicht  die  Thätig- 
keit  des  Hektor,  sondern  nur  die  des  Dolon  (vgl.  219  ff.)  steht 
in  Zusammenhang  mit  dem  Ziele,  das  Dolon  erreichen  will 
(eji1  avxvyi  ßair]  xxL).  Badham  (Philol.  X  p.  336)  hat  neQoag 
xbv  Ayaibv  "Aq?)  vermutet.  Schenkl  billigt  diese  Aenderung 
und  es  ist  eine  so  einleuchtende  Emendation ,  dass  die  Ver- 
schweigung derselben  bei  Dindorf  und  Kirchhoff  wundernehmen 
muss  und  darauf  zurückzuführen  ist,  dass  die  in  Rede  stehende 
Art  der  Verderbnisse  nicht  gewürdigt  wird.  Aber  schon  Canter 
hat  diese  Emendation  vorgeschlagen.  Aus  Jieooag  xbv  ist  wegen 
SeoJioxov  begreiflicher  Weise  neQoavxog  geworden.  Diese  Er- 
klärung würde  wegfallen,  wenn  man  mit  Schenkl  öeojiöxrjg 
schriebe.  Allein  jede  weitere  Aenderung  ist  überflüssig,  wenn 
man  die  Worte  richtig  verbindet  und  in 

<P$iäda)v      MTioov  jtot'  erf  avxvyi  ßairj 
deoTcöxov,  jieQoag  xbv  "Ayaibv  "Agr] 

den  Gen.  (pftiädcov  itmojv  von  öeonoxov  abhängig  sein 
las. st.  So  erhält  man  auch  den  richtigen  Ausdruck  „den 
Wagen  des  Besitzers  der  Phthiischen  Rosse".  Infolge  falscher 
Beziehung  ist  Soph,  Ant.  1258  fivvjfjC  imorj/uov  did  yeiQog  eyojv, 
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et  Oe/ug  elmtvt  ovx  aXXoxQiag  ärrjg,  äXX''  avxög  äfiaoxcbv  der  von 
Musgrave  hergestellte  Gren.  dXXoxolag  axr\g  zum  Acc.  dXXoxqlav 
ärrjv  geworden.  Ebd.  1199  alxiqoavxeg  evodiav  &ebv  IlXovxcovd 
t1  ögydg  evjueveig  xaxaoxe'&eiv  kann  man  nicht  umhin  ögydg 
evjueveig  zu  verbinden,  während  natürlicher  Weise  doch  evjueveig 
auf  fteöv  IlXovxcova  xe  bezogen  wird.  Dazu  kommt,  dass  der 
Plural  bgyai  von  Sophokles  nur  in  der  Bedeutung  „Triebe" 
gebraucht  wird,  Ai.  640  ovvxgbcpoig  bgydlg,  Ant.  957  xegxojuioig 
bgyaig.  Hieher  würde  auch  äoxvvojuovg  bgydg  Ant.  356  ge- 
hören, wenn  nicht  die  Emendation  von  Mekler  äyogdg  dem 
Sinne  wie  dem  Versmasse  am  besten  entspräche.  An  den 
übrigen  (22)  Stellen  steht  bgyrj  im  Singular.  Hiernach  wird 
die  Zweideutigkeit  zu  beseitigen  und  anzunehmen  sein,  dass 
bgyrjv  nur  wegen  evjueveig  zu  bgydg  wurde.  Als  Soph.  EL  900 
aus  eoxdga  (nvgäg)  eoxdxq  geworden  war,  musste  dieses  wegen 
nvgäg  in  eoxdxrjg  übergehen.  —  Die  Regel,  die  sich  uns  in- 
betreff  der  Beibehaltung  des  Numerus  ergeben  hat,  gewährt 
uns  die  Sicherheit  für  die  Emendation  von  Kykl.  245,  wo  L 
ddlxa  xco  xgeavojucp  bietet.  Es  ist  mit  Musgrave  und  Dindorf 
ddix^  äxeg  xgeavojuov ,  nicht  mit  Dobree ,  wie  Kirchhoff  und 
Nauck  gethan  haben,  äxeg  xgeavojucov  zu  schreiben.  —  Ebd. 
317  hat  Nauck  mit  Recht  xd  (5'  äXXa  xojutioi  xal  Xoycov  evjuog- 
(pia  geschrieben,  der  Plural  evjuogcpiai  ist  unter  dem  Einfluss 
von  xojujioi  entstanden;  diesem  Plural  entspricht  Xoycov.  — 
Da  Rhes.  601  ovx1  äv  ocp1  3A%dXecog  ovx1  äv  Aiavxog  dogv 
die  eine  Klasse  der  Handschriften  (B)  'A%iXXevg  bietet  (was 
bisher  nicht  bekannt  war),  ist  augenscheinlich  dem  Aiavxog 
dogv  zuliebe  A^iXXecog  gesetzt  worden ,  während  der  Dichter 
mit  dem  Ausdruck  wechselt.  —  Plat.  Symp.  p.  215  D  eneibdv 
de  oov  xig  dnovrj  rj  xcov  ocdv  Xoycov  aXXov  Xeyovxog  scheint  auch 
wie  in  der  II  S.  450  erwähnten  Stelle  des  Demosthenes  der 
erste  Teil  den  zweiten  beeinflusst  zu  haben.  Unwillkürlich 
setzte  man  nach  oov  rj  den  Gen.  xcov  ocdv  Xoycov,  während 
xovg  oovg  Xoyovg  richtiger  ist,  abhängig  von  Xeyovxog  wie 
vorher:  oxav  juev  xov  aXXov  dxovcojuev  Xeyovxog  xal  jxdvv  äyaftov 
grjxogog  äXXovg  Xoyovg. 
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Hik.  78 

rd  ydg  (p&ircbv  roTg  ogcboi  xoofiog. 
Im  Vorhergehenden  fordern  die  Mütter  ihre  Dienerinnen  zur 
Totenklage  auf:  did  jzagfjdog  ovvya  Xevxdv  al/uarovre  %Q(brd 
re  cpoviov.  Die  Aufforderung  wird  begründet  mit  dem  Ge- 
danken:  „Denn  solches  ziemt  sich  beim  Anblick  von  Toten". 
Vgl.  Thuk.  I  5  oig  xöo/uog  xaXcbg  rovro  dgäv.  Es  muss  also 
heissen:  rd  ydg  (pfiirovg  roig  ogcboi  xoo/uog.  Weil  man  nicht 
erkannte,  dass  rd  ydg  —  ravra  yaQ  ist,  verband  man  den  Artikel 
mit  dem  folgenden  und  schrieb  rd  ydg  cpfiircbv.  Wollte  man 
den  überlieferten  Text  im  Sinne  von  ravra  ydg  xoojuei  cpftirovg 
auffassen,  so  wäre  roig  ögcooi  zwecklos.  —  Iph.  A.  1214 

vvv  de  xoltC  ejuov  oocpd, 

ödxgva  Jiageg~a)'  ravra  ydg  dwaifAeffl  äv. 
ist  es  an  und  für  sich  klar  und  braucht  nur  bemerkt  zu  werden, 
dass  der  Sinn  oocpov  erfordert,  mag  nun  unrichtige  Auffassung 
von  räjzo  (rd  ano  statt  rö  djio)  oder  das  folgende  ödxgva  die 
falsche  Endung  veranlasst  haben.  Auch  für  ravra  d.  i.  ödxgva 
ydg  övvaijued'  äv  scheint  rovro  d.  i.  ödxgva  xiage^iv  dwaljue^ 
äv  weit  geeigneter  zu  sein.  » 

Oft  hat  ein  Wortbild,  welches  noch  in  der  Erinne- 
rung des  Abschreibers  haftete,  auf  ein  folgendes  Wort 
Einfluss  geübt.    Ebd.  531 

og  ^vvagndoag  orgarov, 

oh  xä^  anoxreivavrag  'Agyeiovg  xogrjv 

ocpdg~ai  xeXsvoei.  xäv  Ttgdg  "Agyog  excpvya), 

eXftovreg  avrdig  rd%EOiv  KvxXamioig 

jgvvagndoovoi  xal  xaraoxdipovoi  yfjv 
ist  fwagnaoag  orgarov  ein  geeigneter  Ausdruck,  nicht  aber  fvvag- 
ndoovoi  yfjv.  Schon  Markland  hat  des  Wechsels  halber  avaondoovoi 
oder  dvagndoovoi  vorgeschlagen.  Allein  die  Verbindung  dva- 
ondoovoi xal  xaraoxdipovoi  ist  auch  nicht  stilgerecht:  es  fehlt 
ein  zweites  Objekt:  s/u?  dvrgsipov  o  i  (oder  ävarghpovoi) 
xal  xaraoxdipovoi  yfjv.  Mehrere  solche  Fehler  habe  ich  schon 
früher.  Jahrb.  f.  class.  Philol.  1882  S.  93,  im  Texte  des  Piaton 
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aufgedeckt.  Auch  Phaed.  61  B  juexd  de  xbv  Oebv  ewoijoag, 
oti  xbv  Jtoirjxijv  deoi,  el'jzeg  fieXXoi  7ioLrjxi]g  elvai,  noieiv  [ivdovg, 
dXV  ov  Xöyovg ,  xal  avxbg  ovx  t)  juvfioXoyixog ,  did  xavxa  öi] 
org  jigo%eigovg  el%ov  juvfiovg  xal  fjmoTd/üirjv  xovg  Alaamov, 
xovxovg  enoirjoa  olg  ngwxoig  evexv%ov  verlangt  der  Sinn  eve- 
xeiva  für  enoirjoa  wie  vorher  evxeivag  rovg  tov  Alownov  Xoyovg, 
denn  das  noieXv  hat  in  diesem  Falle  zum  grossen  Teil  Aesop 
besorgt.  Die  Lesart  enoirjoa  wurde  durch  das  oftmalige  Vor- 
kommen dieses  Wortes  im  Vorhergehenden  veranlasst. 

Zu  II  S.  451.  Missverständnis  des  Sinnes  scheint  Rhes.  200 
xd  fteoftev  enidexa)  Alna, 
xd  de  nag?  avdgdoiv  xeXeid  ooi  opaivexai 
einen  falschen  Casus  veranlasst  zu  haben.  Der  Sinn  ist: 
„Was  von  Seite  der  Gottheit  gefügt  wird,  möge  Ausfluss 
höherer  Gerechtigkeit  sein;  was  von  menschlicher  Seite  ge- 
schehen kann,  ist  in  vollem  Masse  gethan."  Dieser  Sinn  er- 
fordert den  Genetiv:  xd  de  nag'  dvegcov  (vgl.  dvegi  229). 
Infolge  eines  Missverständnisses  hat  sich  wahrscheinlich  auch 
in  Rhes.  424 

eydj  de  jueT£ov  r)  ob  xrjod'1  dndjv  ^dovog 
Xvnrj  ngbg  fjnag  dvoqpogwv  exeigo^irjv 

ein  Fehler  eingeschlichen.  Es  ist  verzeihlich,  dass  Reiske  das 
fehlerhafte  juei£ov'  =  fiei^ovi  (Xvnrj)  vorschlug.  Nicht  juei£ov, 
sondern  juäXXov  fordert  der  Sinn.  Die  falsche  Beziehung  zu 
änojv  yftovog  scheint  den  Uebergang  von  juäXXov  in  /uei£ov 
veranlasst  zu  haben.  Nebenbei  bemerkt,  ist  in  dieser  Stelle 
auch  die  Konstruktion  von  ngbg  rjnag  unklar.  Nur  e%gi6/ur]v 
macht  eine  passende  Verbindung  möglich,  vgl.  Aesch.  Ag.  440 
TioXXd  yovv  dtyydvei  (%gifAnxexai?)  Jigog  fjnag. 

Zu  II  S.  481.  Die  handschriftliche  Ueb erlief erung  des 
Rhesos  ist  wesentlich  die  gleiche  wie  die  der  Troades.  Für 
das  Verhältnis  des  cod.  Havniensis  417  (C)  zu  dem  cod.  Vat. 
909  (B)  sind  folgende  Stellen  besonders  charakteristisch:  234 
sind  die  Worte  eXXrjvixfjg  eXXddog  dionxag  am  Ende  der  Seite 
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ausgelassen,  aber  auf  der  folgenden  Seite  oben  dem  Worte 
OvfiFlag  des  folgenden  Verses  als  Scholion  übergeschrieben. 
Diese  Worte  fehlen  in  C.  Ebenso  sind  am  Ende  der  Seite 
die  Worte  xdtioig  eqe&l^cov  {ntiblovg  ZqeM£,<x>v  Reiske)  373  in  B 
ausgelassen  und  fehlen  auch  in  C;  die  Worte  ov  vawv  557, 
ovk  565  fehlen  in  C  in  gleicher  Weise  wie  in  der  hier  ersatz- 
weise eintretenden  Abschrift  von  B,  dem  Vat.  98  (B2).  In  B 
ist  (prjg  ov  512  in  (prjg  ov  verschrieben;  da  die  Negation  sinn- 
widrig ist,  gibt  C  (prjg  ye.  544  haben  BC  fxdvxag  für  ßdvtag. 
In  776  bietet  B  nlddeiv  für  neXa&oftai  (/uij  jzeM£eo$at 
oTQarco) ,  indem  das  Auge  des  Schreibers  in  die  folgende 
Zeile  abirrte.  In  C  ist  das  Versmass  mit  firj  nsldv^eiv 
reo  orgaxco  in  byzantinischer  Weise  ausgefüllt.  In  929 
geben  B2C  öqvjucov  für  Urgv/ucov.  Für  die  8  V.  775  —  82 
ist  in  B  durch  vorgeschriebene  Buchstaben  a  —  rj  folgende 
Ordnung  angezeigt:  76.  75.  80.  81.  77.  78.  79.  82.  Die 
gleiche  Hand,  wahrscheinlich  die  des  Scholienschreibers, 
von  welcher  diese  Buchstaben  herrühren,  hat  den  V.  781, 
welchen  die  erste  Hand  ausgelassen  hatte,  nicht  ohne  Raum 
für  denselben  freizulassen,  nachgetragen.  In  C  ist  die  durch 
die  Buchstaben  angedeutete  Ordnung  hergestellt,  nur  hat  779 
seinen  Platz  vor  780  behalten.  Da  die  in  B  von  erster  Hand 
stammende  Ordnung  augenscheinlich  die  richtige  ist,  so  kann 
ich  mir  nur  folgende  Erklärung  denken.  Die  Buchstaben 
standen  in  der  Vorlage  von  B,  in  welcher  eine  falsche  Ord- 
nung dadurch  berichtigt  war,  und  der  Schreiber  von  B  hat 
den  Buchstaben  entsprechend  die  richtige  Ordnung  hergestellt. 
Der  Scholienschreiber  hat  aus  dem  gleichen  Original  die  Buch- 
staben am  Rande  nachgetragen,  obwohl  sie  jetzt  unnütz  waren. 
Sie  verführten  nun  denjenigen,  welcher  B  abschrieb,  eine  falsche 
Ordnung  einzuführen.  Ein  ähnlicher  Vorgang  scheint  der  Grund 
zu  sein,  dass  in  B  und  C  nach  940  ein  leerer  Raum  für 
19  Verse  gelassen  ist,  obwohl  der  Sinn  und  Zusammenhang 
keine  Lücke  zeigt. 
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Die  Ueberlieferuiig  L  P l)  bietet  auch  im  Rhesos  an  mehreren 
Stellen  das  Richtige  gegenüber  den  Handschriften  B  C.  V.  261 
haben  LP  nicht  TtoXov,  sondern  jzcoXov,  welches  auf  das  von 
Scaliger  hergestellte  ficbXov  führt;  BC  geben  jttoXiv,  wie  in  P 
der  corr.  jicoXov  in  noXiv  verändert  hat.  V.  138  bieten  B2C 
oxojiei,  LP  xoojuet,  welches,  wie  Pierson  gesehen  hat,  auf  xoifia 
führt,  da  auch  662  LP  xoo^ijocov  für  xoi/urjocov  bieten.  V.  506 
geben  LP  mit  Christ.  P.  richtig  ttvXcov,  in  BC  steht  <£>Qvyä>v, 
welches  jetzt  auch  von  Kirchhoff  nicht  mehr  in  den  Text  gesetzt 
wird.  Gewöhnlich  wird  166  ov  ofjg  eqcojuev  jzoXvo%ov  rvQavvlöog 
aus  BC  noXi6%ov  aufgenommen,  sehr  mit  Unrecht,  da  ein 
tadelndes  Epitheton  den  Grund  angeben  muss,  warum  Dolon 
kein  Verlangen  nach  der  Stellung  des  Hektor  trägt.  Mit 
Unrecht  auch  schreibt  Dindorf  mit  Reiske  noXvoyXov.  Inter- 
essant ist  die  Lesart  von  LP  32  (hg  äv  ng  avrcbv  xal  vecog 
d'Qfpoxcov  etil  vcbrov  %a()a%$elg  xXljuaxag  q6.vy\  (povco.  Fast 
allgemein  wird  aus  BC  vecov  aufgenommen,  aber  durch  xXifiaxag 
§dvrj  cpovo)  wird  der  Plural  unnatürlich,  da  einer  nicht  die 
Leitern  mehrerer  Schiffe  mit  seinem  Blute  bespritzen  kann. 
Richtig  gibt  auch  das  oben  S.  471  erwähnte  Papyrusfragment 
vecßg,  wie  dieses  auch  die  richtige  Lesart  etzeiociv  66  mit  LP  ge- 
mein hat  {Ecprjoav  B,  Ecpaoav  C).  Die  Lesart  äXxrjg  276,  welche 
Kirchhoff  nach  seinen  Kollationen  auf  Musurus  glaubt  zurück- 
führen zu  müssen,  steht  in  LP  und  entspricht  dem  Sinne  weit 
besser  als  aQ%rjg  (ävrjQ  yaQ  äXxrjg  juvglag  otQaxriXaxcbv.    V.  142 

J)  Die  Angabe  von  Kirchhoff  „librum  Palatinum  (P)  expressit  Aldina" 
beruht  auf  den  Mängeln  der  Kollation,  welche  Kirchhoff  zugebote  stand. 
Die  Aldina  stammt  vielmehr  aus  dem  Laur.  Das  zeigt  z.  B.  537,  wo 
L  aoxrjQ  wie  die  anderen  Handschriften  gibt,  aber  der  corr.  v  über  at 
gesetzt  hat  und  die  Aldina  avr\q  bietet.  Die  gleiche  Hand  des  corr. 
hat  549  d  und  561  ixoi  getilgt,  nicht  erst  Musurus  wie  Kirchhoff  meint ; 
von  ihr,  nicht  von  Musurus  rührt  auch  737  öloixo  <5'  oXoixo  her.  Die 
Interjektionen  ä  ä  ä  ä  fehlen  749  in  der  Aldina ,  weil  sie  in  L  von  der 
gleichen  Hand  eingeschlossen  und  mit  dem  Vermerk  tieqiooov  versehen 
sind.  Dieselbe  Hand  hat  910  tiqo  über  Xuiovoa  geschrieben,  weshalb 
die  Aldina  noolmovaa  hat.  Hiernach  musste  die  Schlussfolgerung  Kirch- 
hoffs  zu  749  unrichtig  sein;  P  hat  toqcös  wie  L. 
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verbindet  sich  Xoyov  (LP)  gut  mit  navx1  (ov  ndvx1  äxovof]  xal 
naocov  eior]  Xoyov)  wie  Aesch.  Pro.  209  Jidvx'  ixxdXvyjov  xal 
ykycov1  r)juTv  loyov.  BC  haben  Xoyovg.  V.  403  f.  ist  ndiov 
dem  poetischen  Sprachgebrauche  und  ßaqßdoovg  dem  Sinne 
entsprechender  als  noicov  und  ßaoßdoov.  V.  149  erscheint 
Xo^co  geeigneter  als  Xöyco,  weil  oi  ndqeioiv  ev  X6yjx>  eine  Moti- 
vierung für  die  Anwesenheit  des  Dolon  enthält.  Nebenbei 
bemerkt  bieten  270  alle  massgebenden  Handschriften  (BC  LP) 
jzoljLivta,  431  cpovco.  Die  Lesarten  jtoijuvlcov  und  cpovog  stammen 
aus  dem  Flor.  31,  10.  An  der  ersten  Stelle  wird  Tiotjuvia 
richtig  sein  (ol  %qt)v  yeyojveiv  ö'  £vxv%ovvxa  tzoijuvio.),  indem 
yeyojveiv  wie  äyyeXXeiv  mit  dem  Particip  verbunden  ist,1)  an 
der  anderen  Stelle  gewinnt  die  Aenderung  von  Matthiä  ©qijxi 
ovjLijuiyijg  <povqj  an  Wahrscheinlichkeit. 

In  den  Troades  war  uns  der  Unterschied  der  beiden  Hand- 
schriftenklassen von  Wichtigkeit  besonders  für.  die  Synonyma. 
Es  ist  auffällig  und  auch  für  die  Frage  nach  dem  Autor  dieses 
Stückes  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  hier  die  synonymen  Wen- 
dungen weit  weniger  zahlreich  sind.  V.  5  cpvXaxr\v  B  C  — 
cpQovoäv  LP,  17  X6Xog  BC  —  doXog  LP,  90  ofäev  BC  — 
t6  oov  LP,  305  Sl(pQoig  BC  —  xvnoig  LP,  341  naqdoxai 
B  C  —  naoeoTüj  L  P,  359  IdeTv  B  C  —  eiTieiv  LP,  517  tzoxjuoj 
B  C  —  jbioQco  L  P,  607  rjg~ei  (?jx£i)  B  C  —  eoxai  L  P,  812  dcboei 
ölxrjv  B  C  —  xioei  dixrjv  L  P.  Augenscheinlich  richtig  ist  die 
Lesart  von  L  P  305,  wo  Nauck  xQvooxoXXrjxog  xvnog  hergestellt 
hat,  359,  wo  das  Versmass  einen  Spondeus  fordert  —  es  bedarf 
der  Aenderung  von  Musgrave  ndozoxi  jueXjisiv  nicht  — ,  517, 
607,  wohl  auch  812,  wie  894  xioei  öixrjv  die  allgemeine  Ueber- 
lieferung  ist.  V.  341  hängt  naqioxai  mit  der  unrichtigen 
Ueberlieferung  6  iqvooxEvy)]g  ovvex''  äyyeXov  Xoycov  zusammen ; 
setzt  man  dem  Sinne  entsprechend  6  XQV00T£VXV^ 
äyyeXov  Xoyov,  worin  sich  xax1  äyyeXov  Xoyov  eng  mit  %qvoo- 


l)  Scharfsinnig  hat  F.  W.  Schmidt  svzvxeTv  rä  noipvlcov  vermutet, 
aber  der  Gen.  scheint  davon  herzurühren,  dass  man  evTvyovvzu  oe 
vcrl  »and. 
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Trr/jjg  verbindet  (in  goldener  Rüstung  nach  der  Aussage  des 
Boten),  so  ergibt  sich  tkxqegtlo  als  das  Richtige.  Es  bleiben 
also  ausser  5  für  BC  nur  zwei  Stellen  übrig,  17  und  90.  Die 
Variante  dolos  —  X6%os  kehrt  wieder  92,  wo  die  Handschriften 
jluov  Tis  TioXejuicov  dyyeXXexai  dolos  xQvcpcuos  eoxdvai  xax1  evyoo- 
vrjv  bieten  und  nur  in  P  von  dritter  Hand  X6%os  übergeschrieben 
ist,  wie  auch  Christ.  P.  94  X6%os  bietet.  Dass  X6%os  als  richtig 
erklärt  werden  muss,  beweist  eordvai  und  Androm.  1114  xeo  de 
£iqjr}Qr}S  vcpetox^xei  (Nauck  xqvcpios  eloxrjxei)  X6%osl).  An 
der  zweiten  Stelle  wird  niemand  dem  oeftev  gegenüber  xb  oov 
bevorzugen  wollen.  Es  wird  auch  oeftev  durch  das  oben  er- 
wähnte Aegyptische  Papyrusfragment  bestätigt.  Diese  Hand- 
schrift hat  uns  in  den  49  Versen,  welche  sie  enthält,  drei  gute 
Lesarten  überliefert,  das  oben  S.  471  erwähnte  aigeioftai 
(äoeiofiai) ,  in  V.  60  ovxav  d.  i.  ovxoi  av,  63  rj,  welches  einen 
neuen  Beleg  für  die  II  S.  517  ff.  gegebene  Ausführung  abgibt. 
Diese  Handschrift  hat  also  höheren  Wert  als  L  P,  mit  denen 
sie  in  e'jzeioav  66  übereinstimmt,  und  höheren  als  BC,  vor 
denen  sie  ausser  den  erwähnten  Lesarten  eneioav  voraus  hat. 
Hiernach  muss  in  90,  wo  dieselbe 

Alveajnvxat,e  xev%eoi  öejuas  oefifev 

gibt  (xev%eoi  ebenso  wie  BC  LP),  nvxa'Qe,  wie  auch  LP  mit 
Christ.  P.  91  haben,  der  Lesart  von  BC  nvxdCov  vorgezogen 
werden.  In  Verbindung  mit  dejuas  oefiev  scheint  ohnedies  das 
Aktiv  geeigneter  zu  sein;  anders  Heraklid.  725  ev  de  xd£eotv 
xoojucp  nvxd^ov  xcod'  (lass  dich  wappnen). 

Da  V.  5  für  cpvXaxr\v  oder  cpQovQav  kein  anderweitiges 
Kriterium  spricht,  muss  die  nachgewiesene  Eigentümlichkeit 
von  B  C  die  Lesart  von  L  P  (pQovgdv  empfehlen.  Den  Synonymen 
gleich  steht  die  Divergenz  xcbvde  (BC)  —  xovde  (L  P)  94 
xl  xcbvd'1  av  einois  äocpaXes  xex^Qiov ; 

x)  Ebd.  1064  HQVJitog  xaxaoxag  rj  xax  o/^a'  ih&cov  f*a%n;  wünscht 
man  statt  xQimxog  zu  xaxaoxag  eine  Bestimmung  wie  16  %o}.  Die  Stelle 
der  Andromache  lägst  erkennen,  dass  auch  El.  983  äW  »y  röv  avxöv  xf/ö' 
ujiooxyao)  X6%ov;  (für  dolor)  zu  schreiben  ist. 
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Da  ohnedies  der  Plural  leichter  als  der  Singular  eingetauscht 
wird,  hat  die  Lesart  tovö'  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 
Auch  die  Handschriften  des  Christ.  P.  schwanken  zwischen 
rovöe  und  xwvde.  V.  2193  lesen  wir  tl  t'«^'  evagyeg  Tcbvö1 
(in  anderen  Handschriften  tovö1)  igeTg  Texjuijgiov;  2345  tl  yäg 
hagyeg  tovö'  egeig  Texjurjgiov ;  Sehr  ansprechend  ist  hier  hagyeg. 
Darauf  hat  schon  Döring  Philol.  23  S.  585  aufmerksam  gemacht, 
welcher  auch  andere  Lesarten,  die  Christ.  P.  mit  L  P  gemein- 
sam hat,  zur  Geltung  bringt.  Aber  was  dieser  vorschlägt: 
tl  yäg  äv  evagyeg  Toyd'  egoig  Texjurjgiov;  ist  grammatisch  fehler- 
haft.   Man  kann  an 

tl  Tm>(5'  evagyeg  e^egeig  Texjurjgiov ; 

denken.  Es  ist  ja  schon  bemerkt  worden  (II  S.  477),  dass  auch 
die  Handschriftenklasse  L  P  nicht  frei  von  dem  Ersatz  durch 
Synonymen  ist.  V.  285  liest  man  in  allen  vier  Handschriften 
vvxrög  yäg  ovti  cpavXov  ejußaXeiv  oxgaxov.  Der  Sinn  erfordert 
vvxtl  und  scharfsinnig  hat  Vater  aus  Christ.  P.  2096  juogqnj 
yäg  ovti  cpavXov  eioßaXeiv  Tivd  und  2452  ^ogq)fj  yäg  ovti 
qmvXov  eioßaXeiv  ecprjv  die  Emendation  ogcpvrj  entnommen. 
"Ogcpvrj  ist  ein  Lieblingswort  des  Verf.  des  Rhesos.  So  570 
xot1  ögcpvrjv  und  gleich  wieder  587  iv  ogcpvrj.  V.  52  geben 
die  vier  Handschriften  elg  xaigbv  fjXfieg.  Da  Christ.  P.  an  drei 
Stellen  elg  xaigbv  fjxeig  bietet,  wollte  Vater  fjxeig  „ut  exqui- 
sitius"  bevorzugen.  Dazu  ist  erst  jetzt  volle  Berechtigung 
vorhanden,  nachdem  der  genannte  Papyrus  gleichfalls  fjxeig 
hat,  auch  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  des  Nachweises, 
welchen  A.  Döring  Philol.  25  S.  223  ff.  geliefert  hat,  dass  die 
vom  Verfasser  des  Christ.  P.  benützte  Handschrift  zwar  der 
Rezension  von  L  P  sehr  nahe  stand,  aber  doch  nicht  jeglichen 
selbständigen  Wertes  entbehrt.  Uebrigens  ist  es  bemerkens- 
wert, dass  die  so  alte  ägyptische  Handschrift  gleichfalls  51 
tbg  [irjjiOTe  Ttva  juejuyjiv  elg  efjC  unr\g  für  cbg  nrjnoTe  t,iv*  ig 
e/ie  jue/iynv  einyg  und  sogar  59 

et  yäg  (paevvol  /ui)  g"vveoyov  fjXiov 
XajUJiTijgeg,  ovräv  eoyov  evTvyovv  öogv 
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bietet  (L  P  gvveo%ov).  Vater  will  diese  Ueb  erlief  er  ung  mit  der 
abstrusen  Erklärung  rechtfertigen  :  si  lucidae  solis  faces  non 
cohibuissent ,  ubi  occasus  solis  significatur.  Doch  versucht  er 
eine  Verbesserung  mit  et  yag  (paevvoi  /uoi  ^vvkoyov  (si  solis 
splendor  me  adiuvisset).  Noch  schlimmer  steht  es  mit  der  von 
Reiske  vorgeschlagenen  Aenderung  jurj  s~vveo%ov  rjXiov ,  „si 
lucidae  faces  (luna  et  astra  nocturna)  non  corripuissent  (ob- 
ruissent)  solem.  Das  Richtige  hat  Kirchhoff'  erkannt :  ovveo%ov 
corruptum  videtur  aberrante  librarii  oculo  ad  eo%ov  versus 
sequentis.  Der  Vorschlag  von  KirchhofF  /uoi  ovvfjXdov  bleibt 
dieser  Erkenntnis  nicht  ganz  treu ,  weil  jurj  beseitigt  wird. 
Man  könnte  nicht  wagen  die  Lücke  auszufüllen ,  wenn  sich 
nicht  sagen  Hesse,  dass  es  nur  einen  einzigen  passenden  Aus- 
druck gibt.  Dieser  ist  nicht  ju,rj  ^ cp$6vr]oav ,  wie  Herwerden, 
nicht  jurj  ^aveToav,  wie  Heimsöth  vermutet  hat,  sondern  /ui] 
'£ eXeijiov.  Das  Auge  des  Schreibers  ist  also  von  jufji  eXeijiov 
auf  avEo%ov  abgeirrt.  Dieser  Textfehler  war  demnach  bereits  in 
dem  archetypus  der  beiden  Handschriftenklassen  vorhanden. 
Zugleich  zeigt  sich  hier  wie  sonst,  dass  die  Handschriften 
L  P  willkürlich  ovv  an  die  Stelle  von  £vv  setzen ,  dass  also 
in  den  Stücken ,  welche  nur  auf  L  P  beruhen,  £vv  gegen  die 
Handschriften  herzustellen  ist,  wenn  nicht  das  Versmass  ovv 
fordert.  Ueberhaupt  verdient  abgesehen  von  den  Synonyma 
die  Uebeiiieferung  B  C  grösseres  Vertrauen  als  der  Text  von 
L  P.    Z.  B.  Rhes.  707 

HM.   fiQaovg  yovv  ig  fj/uäg. 

HM.   TfV  äXxtfv;  rtV  alvEig;   HM.  'Odvoofj. 

geben  L  P  rig  für  tiv\  Hermann  wollte  dies  aufnehmen  mit 
folgender  Interpunktion:  rig;  äXxrjv  rlv"1  alvEig;  Da  aber  xvi 
mit  'Odvoofj  beantwortet  wird,  müsste  es  wenigstens  äXxfjg  ttif. 
alvEig;  heissen,  vgl.  Iph.  A.  1371  tov  i-hov  .  .  aiveoai  tiqo- 
flv/ulag.  Aber  Hermann  hat  den  Zusammenhang  nicht  richtig 
erkannt.  Der  Chor  kann  nicht  rig;  fragen,  weil  er  nach  dem 
Vorhergehenden  die  Person  kennt.  Er  fasst  vielmehr  ftQaovg 
in  lobendem  Sinne  und  erwidert  vorwurfsvoll  riva  äXxrjv  $Qaovg 
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eon;  „Wie  ist  in  dem  Thun  des  Odysseus  eine  äXxrj  zu  erkennen? 
Denkst  du  daran,  welchen  Menschen  du  lobst?"  Da  nun  der 
andere  Halbchor  rtV  alveTg ;  als  wirkliche  Frage  beantwortet, 
entgegnet  der  erste  Halbchor :  firj  xXoojzög  al'vei  cpcozbg  aljuvXov 
öogv.  Auch  enel  rtv'  204  ist  eine  hervorragend  gute  Lesart, 
die  niemals  hätte  geändert  werden  sollen ;  L  P  haben  eirf  f] 
tlv\  Noch  an  einer  anderen  sehr  bezeichnenden  Stelle  ist  die 
gute  Ueb erlief erung  der  einen  Handschriftenklasse  mehrfach 
verkannt  worden,  Alk.  1045  : 

yvvalxa      ei'  Ticog  eonv,  ahovjual  o\  ävai-, 
äXXov  tiv1  öong  jut]  nenovftev  oV  eycb 
oco^eiv  avwyßi  OeooaXcbv,  noXXol  de  ooi 
levoi  @ega[cov,  firj  jue  juijLivijoxeig  xaxwv. 
So  gibt  B.  dafür  L  P  juij  ja1  ävajuvrjorjg  xaxcbv,  scheinbar  richtiger, 
wie  Dindorf  und  Prinz  diese  Lesart  aufgenommen  haben.  Aber 
augenscheinlich  soll  mit  jutf  [jC  ävajuvtfoflg  nur  der  grammatische 
Fehler  corrigiert  werden.    Den  Uebergang  zeigt  die  Lesart 
von  a  jui]  /ue  jLiijuvr]or]g.     Mit  jitrj  'jue'  jiujuvrjoxetg  xaxcbv  ist 
alles  in  beste  Ordnung  gebracht. 

Zu  II  S.  484.  Für  die  Glossierung  von  ai&egog  mit  ovga- 
vov  findet  sich  ein  schöner  handschriftlicher  Beleg  Hek.  1099, 
wo  die  Handschriften  bieten : 

not  TQajicojuait  noi  nogevftä); 

alfteg''  äjujudjuevog  ovgdviov 

vyjmeieg  ig  [xeXadgov  nxe. 
Nach  dem  Schol.  ev  tioi  rö  atdega  ov  cpegetai  lässt  man  gewöhnlich 
aWega  weg.  In  richtigem  Stilgefühle  hat  dann  Gloel  ovgdviog  ge- 
fordert. Die  naheliegende  Beziehung  zu  aidega  oder  zu  jueXafigov 
hat  die  Aenclerung  veranlasst.  Aber  wie  sich  Euripides  aus- 
drückt, ergibt  sich  aus  Med.  440  aWegia  <5'  dvenxa  (nämlich  aldcbg), 
Iph.  T.  843  jui)  ngög  al&ega  ä^jixdfievog  <pvyr\,  Hek.  334  Xoyoi 
ngög  aidega  cpgovdoi,  Herakl.  509  öiejiTad"1  tj  Tv%rj  wojieg  nxegov 
Jigög  atdeg1  fjfiega  [mü,  653  nax*  aifreg''  äel  Jiregoioi  cpogeio&w, 
vgl.  ävemar1  eg  aidega  in  der  Parodie  Euripideischer  Monodien 
ArLstoph.  Frö.  1352.    Hiernach  ist  die  Ueberlieferung  anders 

1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Ol.  32 
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ovodv  (uOtQ 

zu  behandeln  und  affleq'  auf  aWsqiov  oder  ovqaviov  d.  h.  auf 
die  Variante  alöeqiov-  zurückzuführen.  Hiernach  werden  wir 
also  ä/imd/ievog  aldeqiog  zu  schreiben  haben.  Dass  ebenso 
El.  860  des  ig  %oqov  .  .  l'%vog  wg  veßqbg  ovqaviov  Jirjdrj/ia 
xovcpi'Qovoa  ovv  äylatq  das  hyperbolische  ovqaviov  in  ald  eqiov 
zu  verwandeln  ist,  zeigt  Tro.  325  ndXXe  nod'  aldeqiov,  ävays 
%oqov. 

II  S.  487  haben  wir  die  Vertauschung  von  evyevrjg,  ev- 
xXerjg,  evjiqejifjg,  evrvxrjg,  emv^eiv,  evoiojueTv  u.  a.  kennen  ge- 
lernt. Iph.  A.  674  äXXd  g~vv  ieqoig  %qrj  %6  y1  evoeßkg  oxojisTv 
ist,  wie  ich  schon  anderswo  bemerkt  habe,  evoeßeg  an  die 
Stelle  von  aioiov  getreten.    Ebd.  1440 

KAYT.  xi  drj  to(5'  elnag,  xexvov;  dnoXeoaod  oe 
I<&IT.  ov  ov  ye'  oeoco/jiai,  xax1  i/ue  <5'  evxXerjg  eor} 
bildet  svxXerjg  keinen  Gegensatz  zu  dem  äjioXeoaod  os  d.  i. 
äjioXsoaoa  xexvov.  Klytämestra  sagt:  „wenn  ich  dich,  mein 
Kind,  verloren  habe,  soll  ich  nicht  trauern?"  Iphigenie  er- 
widert: „Du  hast,  mich  nicht  verloren,  ich  bin  erhalten  und 
soviel  es  auf  mich  ankommt ,  wirst  du  als  glückliche  Mutter 
erscheinen".  Demnach  erwartet  man  evxexvog  xaXfj.  — 
Rhes.  438  haben  die  Worte 

ov%  dbg  ov  xojUJisig  zag  e/udg  d/uvoxidag 
ovd1  ev  £a%qvooig  dojjuaoiv  xoijucojusvog 
Bezug  auf  den  Vorwurf  des  Hektor  418  ovx  ev  de/uvhtg  nvx- 
vrjv  äfivonv  cbg  ov  öe^iov/uevoi.  Sehr  passend  hat  deshalb 
Herwerden  für  das  unbrauchbare  rag  ejudg  vermutet :  ojicbv 
jivxväg  ä/uvoxidag.  Die  Aenderung  von  Musgrave  eXxvoag  ist 
wegen  des  ungeeigneten  Tempus  wenig  wahrscheinlich.  Ein 
auffallendes  Epitheton  von  dojjuaoiv  ist  £a%qvooig  und  die  Be- 
ziehung auf  die  angeführten  Worte  macht  es  augenscheinlich, 
dass  dejuvioig  für  dojjuaoiv  geschrieben  werden  muss.  Es  ist 
also  ein  im  Wortbilde  naheliegender  Ausdruck  für  den  anderen 
gesetzt  worden.  Hipp.  916  hat  für  das  wenig  passende  c5  noXV 
ä/uaqxdvovxeg  Markland  c5  noXXä  juav&dvovxeg ,  Weil  c5  noXXa 
juaoxevovxeg,  Naber  c5  noXV  axovxiQovxeg  vermutet.   Einen  ent- 
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sprechenden  -Sinn  gibt  die  einfachere  Aenderung  co  noXXd 
jncoQalvovreg.  Soph.  El.  277  älX1  ojojzeq  eyyel&oa  xoig  jzoiov- 
juevoig  scheint  der  Sinn  ivxgvcpcboa  („wie  wenn  sie  sich  zu  wohl 
fühlte),  also  iy%Xiovoa  besser  zu  passen  als  eyyeXcooa,  welches 
807  ganz  an  seiner  Stelle  ist.  Vgl.  Aesch.  Cho.  137  iv  xoloi 
ooXg  Ttovoiöi  %)dovoiv  jusya.  Auf  ähnliche  Weise  scheint  an 
zwei  Stellen  navxeXcbg  an  die  Stelle  von  jiavölxcog  getreten  zu 
sein.  Das  Wort  Jiavölxcog  hat  eine  Bedeutung,  welche  in  den 
Kommentaren  nicht  immer  richtig  erfasst  wird;  es  heisst  „in 
voller  Wahrheit,  in  vollem  Ernste,  durchaus".  So  Aesch. 
Cho.  240  y  ös  Tiavdcxcog  i^aigExai,  Sieb.  657  Jiavdixcog  xpevddo- 
vvjuog,  Hik.  424  ysvov  jiavölxwg  evoeßrjg  ngo^Evog  u.  a.,  Soph. 
Trach.  1247  ngdooEiv  avwyag  ovv  jus  navdixoog  xdds;  „in  vollem 
Ernste".  Die  Erklärung  „recte  igitur  factum,  tua  quidem  sen- 
tentia,  erit"  entspricht  dem  Zusammenhange  sehr  wenig. 
Ebenso  bedeutet  navdlxcp  cpQsvi  ebd.  294  ncog  <5'  ovx  eycb 
%aiQoijLi>  av ,  ävdobg  Evxvyy\  xXvovoa  ngäk~iv  njvde ,  navdixco 
cpQEVL;  „in  voller  Aufrichtigkeit"  und  Tiavdlxcog  611  ovxco  yäq 
?]vyjLU]v,  el  jtox'  avxbv  ig  dojuovg  töoijui  ocodM  i)  xXvoifAi 
navöixcog,  oxeXeiv  iix&vi  xcööe  „in  voller  Wahrheit"  (avevöoid- 
oxcog  Schol.).  Die  Verkennung  dieses  Sinnes  hat  zu  der  ganz 
verkehrten  Verbindung  navdixcog  oxeXeiv  geführt.  0.  K.  1305 
onoog  xbv  EJixdXoyxov  ig  ßrjßag  oxoXov  £vv  xoiod'  ayslgag  tj 
ßävoijiii  Jiavdixcog  r)  xovg  ra<5'  ixjiodc~avxag  ixßdXoijui  yfjg  be- 
deutet Ttavdixmg  nicht  „in  ehrlichem  Kampfe",  sondern  „in 
voller  Wahrheit,  vollends,  ein  für  allemal".  Denselben  Sinn 
„vollends,  gründlich"  hat  jiavdixcog  in  öXoix'  öXoixo  navbixwg, 
nglv  im  yäv  <Pgvyä)v  noöbg  lyvog  ßaXsiv  Rhes.  720.  Wie  hier 
OavEiv  Tiavdlxojg,  oXiaßa  Jtavölxcog  gebraucht  ist,  so  erwartet 
man  auch  O.  T.  669 

ö  <5'  ovv  ixco,  xel  iqy]  jus  TiavxsXwg  OölveTv 

fj  yfjg  äxiuov  xfjod'  äjicoo&fjvai  ß(a 
navöixcog  fiavEiv   „allen  Ernstes  sterben".    Sehr  überflüssig 
hiernach  und  matt  und  wahrscheinlich  nach  659  £rfi&v  öXeDqov 
r)  (pvyrjv  ix  xrjoÖE  yrjg  interpoliert  ist  der  folgende  Vers. 
Aesch.  Prom.  455 

32* 
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xalroi  fieoioi  roig  veoig  rovroig  yega 
rig  äXXog  f)  'yco  navreXoK  dicbgioa; 

erwartet  man  gleichfalls  den  Sinn  „in  voller  Wahrheit,  im 
Grund  genommen"  und  wird  es  also  ursprünglich  navdixcog 
dicbgioa  geheissen  haben.  —  Herakl.  1070 

äjzoxgvcpov  de/uag  vjio  fxeXadgov  xgvyjco 

ist  der  Ausdruck  dnoxgvcpov  xgvyjco  nicht  stilgerecht.  Das 
Richtige  lehrt  Soph.  Ant.  85  xgvcpfj  de  xevfie,  also  dnoxgvcpov  .  . 
xevoco.  —  Kykl.  5 

äjucpl  yrjyevrj  jud%f)v  dogog 
passt  dogog  nicht  zu  judxi]v.  Den  richtigen  Ausdruck  haben 
L  P  Heraklid.  59  eg  7iäb]v  xad'iorarai  dogbg  rb  Jigay/ua  be- 
wahrt, also  yrjyevfj  ndX^v  dogog.  Dagegen  macht  der  Sinn 
in  dem  ngoXoyog  eines  Rhesos,  welchen  die  Hypothesis  des 
erhaltenen  Rhesos  überliefert, 

vvv  yäg  xaxcbg  ngdooovoiv  ev  jud%f]  dogog 
X6yyr\  ßiaicog  "Exrogog  orgoßovjuevoi 

ev  rgojtfj  dogog  wahrscheinlich.  Vgl.  Rhes.  82  ov%  code  71 
alo%gcbg  eneoov  ev  rgonfj  dogog,  Soph.  Ai.  1275  ev  rgojzfj  dogog, 
Aesch.  Ag.  1236  ev  jud%r]g  rgojifj.  —  Iph.  A.  370 

EXXddog  judXior'1  eycoye  xfjg  raXaincbgov  orevco, 

7]  fyeXovoa  dgäv  n  xedvöv,  ßagßdgovg  rovg  ovdevag 

xarayeXcbvrag  e^aviqoei  did  oe  xal  %r\v  öy\v  xogrjv 

sucht  man  den  Gen.  cEXXddog  bei  orevco  zu  rechtfertigen  mit 
Alk.  296  xovx  äv  juovoofielg  ofjg  ddjuagrog  eoreveg ,  wo  doch 
ofjg  ddjuagrog  augenscheinlich  von  juovwdelg  abhängt.  Dass 
Phoen.  1425  nicht  xaxcbv  ocbv,  Oidmovg,  ooov  orevco,  sondern 
xaxcbv  ocbv,  Old'mov ,  a1  ooov  (oder  Old'movg,  g'  ooov)  orevco 
geschrieben  werden  muss,  haben  Hermann  und  Elmsley  gesehen. 
Die  Handschriften  geben  old'mov  obg  cbv  mit  yg.  ooov  orevco. 
Man  kann  neben  oreveiv  rivd  auch  oreveiv  viceg  nvog,  eni  xivi, 
negi  nva  sagen,  undenkbar  aber  ist  oreveiv  nvog,  rationell  nur 
oreveiv  nvog  (gen.  poss.)  n  oder  oreveiv  rivd  nvog  (gen.  rel.) 
oder  oreveiv  negi  nv'i  n,   z.  B.  Prom.  413  orevco  oe  rag  ovXo- 
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fievag  xvyag ,  425  oxevovoa  xdv  odv  SvvojuaijLiovcov  xe  xifidv, 
Soph.  El.  1180  djiicp'  Efiol  oxeveig  rdde.  Schon  Reiske  erkannte 
das  Missliche  dieser  Konstruktion  und  wollte  cEXXddog  xv%r}v 
eycoye  schreiben.  Der  Gen.  wird  durch  die  Parodie  des  Eubulos 
(Athen.  569  A)  sichergestellt:  EXXddog  eycoye  xfjg  xaXaincbgov 
oxevco  (jiegioxevco  A),  ?j  Kvdiav  vavag%ov  eiejiejuymxo.  Der 
Fehler  kann  auf  die  leichteste  Weise  beseitigt  werden,  wenn 
man  et  fieXovoa  für  i)  fieXovoa  schreibt;  denn  nunmehr  ver- 
tritt der  Satz  et  .  .  ec~avrjoei  das  Objekt.  Vgl.  z.  B.  ovöev 
jiavöjuefia  äyvoovvxeg  äXXiqXcov  ö  xi  Xeyojuev,  Krüger  I  §  47, 10,  8. 
Es  ist  wohl  auch  in  der  Stelle  des  Eubulos ,  wo  A  i]xvdia 
gibt,  et  Kvdiav  zu  schreiben.  Leicht  konnte  die  naheliegende 
relative  Wendung  an  die  Stelle  des  hypothetischen  Satzes 
treten.    El.  178 

ovö''  loxäoa  %OQovg 
'Agyeiaig  ä/ua  vvficpaig 
elXinxbv  kqovoco  jzoö''  e/uov 

ist  der  Ausdruck  xgoveiv  jioda  ungewöhnlich.  Der  natürliche 
Ausdruck  ist  xgovetv  xoig  nool  xi)v  yfjv  (Arr.  Anab.  YII  1,  7). 
Man  darf  nicht  auf  Iph.  A.  1042  %qvoeoodvöaXov  Xyyog  ev  ya 
xQovovoai  verweisen,  da  der  Zusatz  ev  yä  den  Ausdruck  wesent- 
lich ändert.  Allerdings  findet  sich  xgoveiv  noöa  auch  Herakl. 
1304  xqovovo^  'OXiVjbmov  Zyvög  ägßvXi]  noöa,  aber  mit  Recht 
hat  schon  Brodeau  nebov  für  noöa  gefordert  und  II  S.  531 
hat  sich  ergeben ,  dass  es  ursprünglich  kqovovo^  'OXv/utiov 
ddjiedov  ägßvXr]  noöog  geheissen  hat.  So  erwartet  man  auch 
hier  elXixxovg  kqovoco  ödneöov.  —  Wenn  es  ebd.  207  heisst 

avxd  (5'  ev  %egvf]oi  dojuoig 
vaico  ipv%dv  xaxo/ueva 
öcojudxcov  naxgicov  cpvydg, 
ovgeiag  äv'  eginvag, 

so  ist  mit  öcojudxcov  naxgicov  cpvydg  nichts  Neues  gesagt  nach 
ev  %eQvfjoi  do/uoig  vaico.  Die  syllaba  anc.  in  cpvydg  ist  ver- 
dächtig, weshalb  Paley  cpvyaig  schreiben  wollte.  Man  erwartet 
einen  Gedanken,  wie  er  durch  Aesch.  Cho.  941  enoXoXvg~ax' 
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(7>  deoTtoovvGov  do/ttov  ävacpvyä  xaxclw  xal  xxeävcnv  tQißäg  vjial 
övdiv  fxiaoTOQOiv ,  also  ktt]  fiäxcov  Tiargicov  xQißaXg.  —  Die 
Stelle  Andrem.  861  ' 

<P&iudog  ex  yäg  (%dovbgty 
xvavonxeqog  ÖQVig  aegdeh^v 
7]  nevxäev  oxacpog,  fj 
diä  Kvaveag  eneqaoev  äxzdg 
TlQCDTOTlXoOg  nXdxa 

muss  anders  behandelt  werden,  als  ich  früher  glaubte.  Bei 
äeQdeirjv  ov  nevxäev -oxacpog  ä  sieht  man  nicht  recht  ein,  warum 
Hermione  an  den  Ort  fliegen  möchte,  wo  die  Argo  aufbewahrt 
wird.  Weit  natürlicher  ist  der  Wunsch  soweit  als  möglich 
weg  zu  fliegen,  etwa  zum  Phasis,  wie  es  ebd.  650  f\v  %ofjv 
ö1  eXavveiv  yfjv  nob  yfjg  NeiXov  Qoäg  imeQ  xe  (Päoiv  heisst,  also 
erhalten  wir  den  richtigen  Sinn  mit  äepfteirjv  ol  Tievxäev 
oxacpog  diä  Kvaveag  eneoaoev  äxxäg  d.  i.  dahin  wohin  die 
Argo  vordrang.  Die  Einsetzung  von  fj  ist  begreiflich.  — 
Rhes.  785 

ai  (51  eqoeyxov  eg~  ävx7]Qiöa)v 
$vjliÖv  nveovoai  xäveyaixit,ov  cpoßq) 

ist ,  wie .  schon  Reiske  wahrgenommen  hat ,  das  gewöhnliche 
Wort  cpoßco  an  die  Stelle  von  <p6ßrjv  getreten.  Das  Wort 
ävTTjgldojv,  wofür  Musgrave  äQxrjQicov  vermutet  hat,  ist  vielleicht 
in  dem  Sinne  von  „Nüstern"  nicht  zu  beanstanden.  Unmöglich 
aber  kann  &vjuov  richtig  sein;  denn  Begriffe  wie  „Leben,  Mut, 
Zorn,  Stolz"  passen  in  keiner  Weise  für  die  ängstlich  schnau- 
benden Pferde.  Wieder  ist  ein  minder  geläufiges  Wort  äxfiov 
mit  einem  naheliegenden  vertauscht  worden. 

II  S.  497.    Zu  Rhes.  879 

vfiäg  <5'  lovxag  xdloiv  ev  xei%ei  %oechv 
IlQiäfAcp  xe  xal  yeoovoi  orjjbtfjvai  vexoovg 
danxetv  xeXeveiv  Xecocpöoov  JiQog  exxoonag 

bemerkt  Vater:  abundantia  quae  est  in  verbis  orjfifjvai  xeXeveiv 
defenditur  loco  alio  Heracl.  488 
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XQf]Ofio)v  ydg  wdovg  cprjoi  oijfxaivFiv  öde, 
ov  javgov  ovde  juooxov,  äXXd  Tiagdevov 
ocpd^ai  xeXeveiv. 

Die  Stellen  sind  nicht  gleich ;  denn  an  der  ersteren  kann  man 
die  Worte  in  dem  Sinne  auffassen:  „gebt  den  Greisen  zu  ver- 
stehen, dass  sie  den  Auftrag  zur  Bestattung  erteilen".  Jeden- 
falls also  wird  die  Ueberlieferung  der  zweiten  Stelle  nicht 
durch  den  Text  des  Rhesos  gerechtfertigt.  Aber  auch  diese 
Stelle  ist  nicht  stilgerecht  und  so  sicher  an  der  anderen  die 
Emendation  o<pd£ai  x6gr\  Af)fx^xgog  ist,  so  sicher  muss  es  hier 
heissen:  ftanxeiv  xeXev'&ov  Xea)(pögov  ngbg  exTgondg.  Denn 
auch  der  Gebrauch  von  Xeaxpogog  ohne  Artikel  und  ohne  Sub- 
stantiv ist  bei  einem  älteren  Dichter  bedenklich.  Vgl.  Horn. 
0.  682  Xaocpogov  xad1  ödov ,  auch  Alk.  1000  Höing  doxjdav 
xeXevftov  exßatvoov  (zum  Grabe  der  Alkestis).  - —  Iph.  A.  1398 
ruft  Iphigenie,  nachdem  sie  sich  freiwillig  zum  Opfertode  hin- 
gegeben hat,  aus : 

$v£t\  exnogdeTxe  Tgoiav.  ravra  ydg  juvrjjueid  fiov 
öiä  fiaxgov  xal  Jiaideg  ovtol  xal  ydfioi  xal  dop  eju/]. 

Hierin  verdirbt  dop  ejurj  nicht  bloss  die  Form,  wie  Herwerden 
glaubt,  welcher  xevdog~ia  verlangt,  sondern  vor  allem  den  Ge- 
danken. Sie  will  sagen:  „Der  Tod  für  das  Vaterland  ist  ein  blei- 
bendes Denkmal  für  mich  und  bietet  mir  Ersatz  für  Ehe-  und 
Kinderfreuden".  Wie  es  ursprünglich  geheissen  haben  muss, 
zeigt  Or.  1050  Tab"1  dvrl  naidcov  xal  ya^Xiov  Xe%ovg,  also 
jiaideg  ovroi  xal  y afjLY\Xiov  Xe%og  (oder  vielleicht  xeXog  und 
Or.  1050  reXovg,  wie  Aesch.  Eum.  838  dvrj  jzgb  naidcov  xal 
yajur]?aov  reXovg).  Demnach  scheint  dop  ejuirj  als  Erklärung 
zu  juv7]/neTd  juov  beigeschrieben  worden  und  in  den  Text  ein- 
gedrungen zu  sein.  —  Ein  ungewöhnlicher  Ausdruck  ist  Soph. 
O.  T.  344 

dvjuov  öi>  bgyfjg  fjrig  dygtcoTar}]. 
Die  dem  tragischen  Stile  geläufige  Wendung  ist  eXfieiv  dC 
öoyfjg  oder  yiyveodai   <V  ögyfjg.     Es  dürfte  also  yiyvov  dC 
ögyfjg  mit  flvjuov  erklärt  worden  und  dieses  an  die  Stelle  von 
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yiyvov  getreten  sein.  —  Eine  ähnliche  Entstellung  durch  Glosseme 
wie  sie  uns  Or.  982  begegnet  ist  (II  S.  496),  scheint  die  Stelle 
Ipli.  A.  1319  ff.  erlitten  zu  haben: 

jutf  juoi  vaojv  iaXxEixßoXabow 

TiQvjuvag         AvXlg  dek'aoftai 

tovoÖ1  elg  oQfjiovg  slg  Tqololv 

öjcpeXev  IXaxav  Jio/ujzaiav 

/Lirjd'  äviatav  Evq'iticö 

Tivevoai  Tiojujiäv  Zsvg,  jueiUoocov 

avQav  äXXoig  aXXav  ftvaxCov 

XaicpEOi  laiQEiv. 

Die  folgenden  Verse  1327 — 29  sind  bereits  von  Monk  und 
Hennig  als  unnütz  und  unecht  bezeichnet  worden.  In  den  an- 
geführten Worten  wird  nach  a<5'  AvXlg  die  überflüssige  Angabe 
rovod'1  slg  ÖQfiovg  besonders  durch  das  doppelte  deiktische 
Pronomen  als  Interpolation  erwiesen  und  wie  schon  Monk  das 
unbrauchbare  elg  Tqoiav  beseitigt  hat,  so  ist  von  Herwerclen 
mit  Recht  der  ganze  Vers  getilgt  worden.  Im  folgenden  ist 
TiojUTtdv  stilwidrig,  zu  ävtalav  ist  aus  nvEvoai  nach  gewöhn- 
licher Weise  nvoi]v  zu  ergänzen.  Dass  die  Worte  IXaxav 
Tio jujialav  ebenso  ein  nachträglicher  Zusatz  sind,  ergibt 
sich  aus  der  Unmöglichkeit  der  Konstruktion.  Für  oj^eXe 
bleibt  nur  eine  einzige  Stelle  übrig ,  so  dass  wir  den  Text 
erhalten : 

jurj  fioi  vaCov  %aXxEfißoXäda)v 

nQVfjLvag  a<5'  AvXlg  ds^ao^ai 

jurjd''  avxaiav  Evgmcp 

nvEvoai  Zsvg  oj^eXe,  jueiXioocov  xxe. 

Ebd.  378  beginnt  Agamemnon  seine  Erwiderung  auf  die  bitteren 

Vorwürfe  des  Menelaos  mit  den  Worten: 

ßovXo/ual  o'  eljieXv  xaxcög  ev  ßga^Ea,  jufj  Xiav  ävco 
ßXscpaga  JiQog  xävaidkg  äyaywv,  äXXä  o(oq?QOVEOTEQCog 
(bg  äÖEXcpov  övxa  xte. 

Da  die  Zusammenstellung  xaxwg  ev  kaum  erträglich  ist,  schreibt 
man  gewöhnlich  mit  Markland  av  für  ev  und  ebenso  hat  der 
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corrector  von  P  am  Rande  angemerkt,  wozu  noch  ftig  gefügt 
worden  ist  (audig).  Aber  für  au  würde  man  eher  xal  eyai 
erwarten  und  mit  elneTv  xaxwg  wird  Agamemnon  seine  zurecht- 
weisende Rede  nicht  bezeichnen.  Daher  scheint  au  wie  ev 
Flickwort  zu  sein,  eliceXv  xaxwg  aber  von  einem  Glossem  zu 
vovderfjoai  herzustammen,  also  ßovXo^ai  os  vov&sxfjoai  ßga- 
%ea.  Gut  hat  noch  Naber  ävayojv  für  äyayojv  vermutet.  Gleich 
nachher  geben  die  Handschriften  des  Euripides  ävrjg  yäg  alo- 
%Qog  oux  aldsio&ai  (pdeT  für  ävijo  yaQ  xQrjoiög  aidelodai  qiiXsT. 
Wieder  zwei  Verse  weiter  (382),  wo  die  Handschriften 
xlg  ädixsT  os;  xov  xsxgrjoai;  Xsxxg1  sgqg  xQrjOTO.  XaßsTv 

bieten  und  Reiske  xQTjoxä  Xsxxg"1  egag  XaßsTv,  Heath  Xsxxga 
XQijox1  sgqg  XaßsTv  vorgeschlagen  hat  —  Xsxxga  xg^ox^  sgqg 
hat  KirchhofF  aufgenommen  — ,  dürfte  die  einfachste  Herstel- 
lung Xsxxg"*  sgaoxä  XQfjs  Xaßeiv  sein,  womit  das  passendste 
Epitheton  zu  Xsxxga  gewonnen  wird. 

II  S.  506  haben  wir  v/avoiv  Andr.  476  in  vfivoio  verbessert 
und  auf  cpoivixoXocpoio  Phoen.  820,  äsXioio  Or.  822  und  Xlvoio 
Tro.  538  hingewiesen.  Für  das  letzte  bieten  die  Handschriften 
Xivoioi  und  überhaupt  ist  eine  gewisse  Neigung  die  Form  in 
oio  zu  beseitigen  wahrnehmbar.1)  Aesch.  Pers.  868  ist  noxa- 
jiioio  für  jzoiajuov  erst  von  Burney  hergestellt  worden.  Dagegen 
hat  sich  ebd.  110  die  Form  svgvnogoio  erhalten.  Rhes.  909 
gibt  die  Aldina  ägioxoxoxoio  für  ägioxoxoxov  und  mit  Unrecht 
hat  sich  Hermann  durch  die  Abneigung  gegen  diese  Form 
verleiten  lassen  in  der  Strophe  (898)  noxl  yäv  für  jioxI  Tgoiav 
zu  setzen.  Aber  hier  ist  die  ursprüngliche  Lesart  die  von 
Cobet  gefundene  ägioxoxöxsiav.  Iph.  A.  1069  ist  ITgidjuoio 
richtig  überliefert.  Ebd.  764  gibt  die  Handschrift  P 
oxav  xukxaonig  "Agrjg 

jiovxiog  svjigcogoioi  nXdxaig 

slgsoiq  7isXaQr\ 

Zifxovvxioig  oxExoTg. 

l)  Sehr  wahrscheinlich  ist  deshalb  die  Verbesserung  von  Vitelli  zu 
Iph  A.  200  öttfxoio  xexaQjuwov  für  dioxov  xexaQi]fievov. 
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Darin  füllt  der  dreifache  Dativ  auf  und  evttqcoqoioi  Tihhaig 
nQFoiq  ist  jedenfalls  stilwidrig.  Nun  bietet  L  evtcqwqoio*  und 
wenn  dieses  die  echtere  Lesart  ist,  so  fordert  das  Versmass 
die  Verwandlung  des  o  in  o,  also  evjiqco qoio  n lax ag  eIqeo'hl, 
womit  der  stilgerechte  Ausdruck  gewonnen  ist.  Diese  Ver- 
besserung muss  uns  eine  gewisse  Achtung  vor  L  einflössen 
und  dieser  Handschrift  den  Vorzug  vor  P  zuerkennen.  Doch 
steht  hierin  diese  Stelle  nicht  allein. 

Zu  II  S.  527.  Die  Vernachlässigung  der  Krasis  scheint 
auch  Rhes.  296 

OT£i%wv  d"1  ävaxrog  jTQOvg~£Q£vvt]Täg  ödov 
äviOTOQ7]oa  ßg^xioig  jiQoo(pi)eyluaoi, 
xig  6  0TQ(XTi]ydg  xal  xlvog  xexXr)jLievog 
oxei%ei  Jigög  äoxv  Uotajuldcueu  ovjujuaxog. 

einen  Fehler  verschuldet  zu  haben.  Mit  Recht  verhöhnt  Vater 
die  Uebersetzung  von  Lindemann  „von  wem  gerufen".  Und 
doch  kommt  es  darauf  an,  nicht  wessen  Sohn  Rhesos  heisst, 
sondern  auf  wessen  Ruf  er  nach  Troia  kommt,  vgl.  399.  Es 
muss  also  xäx  xivog  xexhj^evog  geheissen  haben.  Die  leich- 
teste Verbesserung  des  unbrauchbaren  ävaxxog  dürfte  dr1 
avxovg  sein. 

Zu  II  S.  529.  Man  hat  auf  verschiedene  Weise  versucht 
für  Rhes.  145 

älkä  TTQoojuiico  vecov 
ölxoiöL  vvxT.bg  xijoö'1  Iii1  Agyslcov  oxqclxcq 

einen  dem  Gedanken  entsprechenden  Text  zu  gewinnen.  Den 
Gedanken  hat  Härtung  richtig  angegeben:  „bei  dem  Flucht- 
versuche, beim  Hinablassen  der  Schiffe  in  die  See  will  Hektor 
die  Griechen  noch  überfallen  und  niedermetzeln".  Bothe  hat 
xfjod'  eY  Agyslcov  oxgaxov,  Härtung  jtqoojliI^co  V  vecov  olxoioi, 
vvxiög  xfjod'  h\  'Aoystcov  oxQaxcp ,  F.  W.  Schmidt  tzqoo^co 
naoeov  öXxoTol  vvxiög  xfjod'  kV  Agyslcov  vecov,  Schumacher 
vvxxbg  rfjoÖE  xäoyEicov  cnoazcp  vermutet.    Den  richtigen  Sinn 
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erlangen  wir  mit  der  Umstellung  der  Worte  ttqooju^o)  und 
etC  'Agyslcov: 

äXV  ItC  'Agyelcov  vecov 
SXxoioi  vvxxbg  rfjods  üxqoo ju(g~oo  oxgaxqJ. 

Iph.  A.  1111  (hg  %EQvißeg  jc&qeigiv  rjvxQEmojuEvai  nqoyyxai  xe 
ßdXXsiv  jivq  xaftaQGiov  %EQ(bv  schreibt  man  gewöhnlich  nach 
der  Vermutung  von  Musgrave  %eqoTv  ,  weil  dieses  dem  über- 
lieferten %eqcov  am  nächsten  zu  liegen  scheint.  Aber  die  Vor- 
stellung von  beiden  Händen  ist  in  diesem  Zusammenhang 
nahezu  widersinnig  und  wie  ich  II  S.  449  betont  habe,  muss 
man  bei  der  Textkritik  nicht  bloss  auf  die  Buchstaben,  sondern 
auch  auf  die  Umgebung  Rücksicht  nehmen.  Hier  ist  %eqojv 
unter  dem  Einfmss  des  darunter  stehenden  xqecdv  entstanden; 
nichts  also  steht  im  Wege  das  natürliche  %eq'i  an  die  Stelle 
von  %eqü)v  zu  setzen. 

Ein  lehrreiches  Beispiel  einer  alten  Corruptel  bietet  uns 
Rhes.  546 

xai  jui]v  aico  ^ifiÖEvxog 
rjjiiEva  xoixag 

(poiviag  vjuvel  7ioXv%OQdoxdxa 
yrjQv'C  TiatdoXhcoQ 
fXEXoJioibg  ärjdovlg  jUEQifiva. 

Diesen  Text  hatten  bereits  die  Scholi asten  vor  sich,  welche 
die  Erklärung  geben :  ygdcpExai  xai  fyQrjvEi  xai  Egrood'Ev  Xa/ußd- 
vEiai  7\  im  xai  xb  cbg'  cbg  im  xov  JSi^ösvxog  eCo/uevt]  figiyvEi 
xdg  cpoviag  xoixag  fj  ärjddjv.  Der  Ergänzung  von  (hg  trägt  die 
Interpunktion  Rechnung,  welche  seit  Musgrave  geläufig  ge- 
worden ist:  xai  jurjv  äta>'  ZijuÖEvxog.  Die  Ergänzung  von  etil 
wird  niemand  mehr  rechtfertigen  wollen,  wenn  auch  Vater  sie 
für  möglich  hält ,  welcher  folgende  Deutung  gibt :  sedens  ad 
Simoentem  luget  cruentas  nuptias  luscinia.  Barnes  allerdings 
war  mit  der  Erläuterung  des  Gen.  schnell  bei  der  Hand:  Jiaqä 
subaudi.  Es  kennzeichnet  die  oberflächliche  Auffassung  von 
Vater,  wenn  er  als  Beleg  für  ZifiOEvxog  fjfiEva  Thuk.  I  36 
xfjg  xe  yaQ  ,Ixa?uag  xai  ZixEXiag  xaXwg  nagdnXov  xEixai  bei- 
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bringt.  Botlie  macht  Zifioevrog  von  xoixag  abhängig:  sedens 
in  Simoentis  cubilibus  (i.  e.  ripis)  sanguineis.  Abgesehen  davon, 
dii ss  Ttovzai  eines  Flusses  nirgends  vorkommen,  muss  sich  cpoiviag 
xoixag,  wie  schon  der  Schol.  bemerkt  (dia  xd  xoX/i^devxa  im 
xco  *Ixvlco)  ,  auf  die  Vergewaltigung  der  Philomele ,  welche 
zum  Tode  des  Itys  führt,  beziehen.  Auch  Hermann  pflichtet 
dieser  Auffassung  bei  (rectissime  scholiastae  xoixag  cpoiviag  de 
violento  Philomelae  stupro  dictum  esse  viderunt).  Dann  aber 
muss  xoixag  cpoiviag  entweder  als  Acc.  Plur.  von  vjuveT  oder 
als  Gen.  von  dem  folgenden  jueoi/Liva  abhängig  sein,  wenn  es 
nach  Heaths  Verbesserung  juegipivag  oder  jUEQi/Livav  geheissen 
hat.  Hiernach  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  Nauck 
richtig  gesehen  hat:  in  verbis  xal  ptrjv  ätco  latere  videtur 
substantivum ,  unde  Zipioevxog  pendeat.  Da  xal  jbii]v  ganz  an 
seinem  Platze  ist ,  so  wird  das  gesuchte  Substantiv  in  ätco 
enthalten  sein.  Man  könnte  an  das  weniger  passende  äxxaig 
oder  an  das  der  Ueberlieferung  ferner  liegende  oyßaig  denken, 
wie  0.  Goram  xäv'  fjiovag  JEipiosvxog  vermutet  hat,  worin  schon 
xal  unbrauchbar  ist.  Aber  auf  das  hier  notwendige  Wort 
führt  die  von  der  gleichen  Sache  handelnde  Stelle  Hei.  1107 
oh  xäv  evavleioig  vnb  devdQoxöjuoig  juovoeTa  xal  fiäpivovg  (so 
Herwerden  für  däxovg)  sv  i^ovoav  ävaßodoco  xxs.  Man  kann 
nur  zweifeln,  ob  es  ursprünglich  §äf,ivco  oder  fiäfivoig 
Uijuoevxog  geheissen  hat.  An  und  für  sich  ist  der  Wegfall 
von  äico  ein  grosser  Vorteil  und  die  von  Musgrave  eingeführte 
Interpunktion  nur  ein  Notbehelf.  Im  übrigen  ist  es  schwer 
glaublich,  dass  ärjdovig  als  Adjektiv  gebraucht  sein  soll,  wie 
Hermann  mit  Barnes  annimmt.  Nauck  vermutet  juekojzoico 
.  .  jueQijuva  und  da  B  juegi/uva  bietet,  so  darf  jueoi/Ava  als  über- 
liefert betrachtet  werden.  Aber  der  Gebrauch  von  juelonoicp 
mit  verkürzter  Endsilbe  ist  hier  bedenklich.  Zwischen  jueoijuvag 
und  jueoijuvav  —  beides  hat  Heath  vorgeschlagen  —  lässt  sich 
leicht  wählen,  da  das  Adjektiv  piekoTioiog  zu  fieoi/uva  gehört, 
also  /ueXoTcoiov  .  .  /usQijuvav. 
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Januar  bis  Juni  1897. 


Die  verehrlichen  Gesellschaften  und  Institute,  mit  welchen  unsere  Akademie  in 
Tauschverkehr  steht,  -werden  gebeten,  nachstehendes  Verzeichniss  zugleich  als  Empfangs- 
bestätigung zu  betrachten. 


Von  folgenden  Gesellschaften  nnd  Institnten: 

Geschichtsverein  in  Aachen: 
Zeitschrift.    18.  Band.    1896.  8°. 

Boijal  Society  of  South- Austrdlia  in  Adelaide: 
Transactions.    Vol.  XX,  part  2.    1896.  8°. 

Südslavische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram: 
Bad.    Bd.  127—129.    1896.  8°. 
Starine.    Bd.  28.    1896.  8°. 

Natur  forschende  Gesellschaft  des  Osterlandes  in  Altenburg: 
Mittheilungen  aus  dem  Osterlande.    N.  F.    Band  7.    1896.  8°. 

Johns  Hopkins  University  in  Baltimore: 
Circulars.    Vol.  XVI,  No.  128—130.    1897.  4<>. 

Bulletin  of  the  Johns  Hopkins  Hospital.  Vol.  VII,  No.  68-70;  Vol.  VIII, 

No.  71—74.    1896—97.  4°. 

K.  Bibliothek  in  Bamberg: 
Katalog  der  Handschriften  von  Frd.  Leitschuh.    Bd.  I,  Abth.  2,  Lfg.  2. 

1897.  &°. 

Historisch- antiquarische  Gesellschaft  in  Basel: 
20.  u.  21.  Jahresbericht  f.  d.  J.  1894/95  u.  1895/96.    1895—96.  8°. 
Beiträge  zur  vaterländischen  Geschichte.  N.  F.   Bd.  V,  Heft  1.   1897.  8°. 
Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen  in  Batavia: 
Tijdschrift.    Deel  39,  an.  3.    1896.  8°. 
Notulen.    Deel  34,  an.  1.  2.    1896.  8°. 

Verhandelingen.    Deel  49,  stuk  1.  2;  Deel  50,  stuk  2.    1896.  4°. 
Nederlandsch-Indisch-Plakaatboek.    Deel  XV.    1896.  8°. 

K.  natuurkundig  Vereeniging  van  Nederlandsch  Indie  in  Batavia: 
Alphabetisch  Register  op  Deefl-XXX  u.  XXXI— L  van  het  Tijdschrift. 
Naamregister.    s'Gravenbage  1871—91.  8°. 

K.  Serbische  Akademie  in  Belgrad: 
Srpski  etnographski  sbornik.    Band  II.    1896.  8°. 
Glas.    No.  51.  52.    1896.  8°. 
Godischnijak  1895.    1896.  8°. 
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Museum  in  Bergen  (Norwegen): 
G.  0.  Sars,  An  Account  of  the  Crustacea  of  Norway.    Vol.  I,  part  3.  4. 

1897.  4°. 
Aarbog  für  189G.    1897.  8°. 

K.  preussische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
Corpus  Inscriptionum  Atticarum.   Appendix.   1897.  fol. 
Politische  Correspondenz  Friedrichs  des  Grossen.   Bd.  XXIII.    1896.  8°. 
Abhandlungen  aus  dem  Jahre  1896.    No.  XL— LIII.    gr.  8°. 
Sitzungsberichte.    1897,  No.  I-XXV.    gr.  8°. 

K.  geölog.  Landesanstalt  und  Bergakademie  in  Berlin: 
Jahrbuch  für  das  Jahr  1895.    Bd.  XVI.    1896.  4°. 

Deutsche  chemische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Berichte.    29.  Jahrg.,  No.  18  u.  19;  30.  Jahrg.,  No.  1—10.    1897.  8°. 

Deutsche  geologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Zeitschrift.    Band  48,  Heft  3.  4.    1896.  8°. 

Medicinische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Verhandlungen.    Band  27.    1897.  8°. 

Physikalische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1895.    Do.  im  Jahre  1890.   3  Bde. 

Braunschweig  1896.  8°. 
Verhandlungen.  Jahrg.  15,  No.  6.  7;  Jahrg.  16,  No.  1—7.  1896—97.  8°. 

Physiologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Centralblatt  für  Physiologie.    Bd.  X,  No.  20-26.    Bd.  XI,  No.  1—6. 

1896-97.  8°. 
Verhandlungen.    Jahrg.  1896—97,  No.  1—4.  8°. 

K.  technische  Hochschule  in  Berlin: 
Guido  Hauck,  Ueber  innere  Anschauung  und  bildliches  Denken.  Rede. 
1897.  4°. 

Hermann  Rietschel,  Gedächtnissrede  zur  Feier  des  100.  Geburtstages  des 
Königs  Wilhelm  des  Grossen.    1897.  4°. 

Kaiserlich  deutsches  archäologisches  Institut  in  Berlin: 
Jahrbuch.    Band  XI,  Heft  4.    1897.  4°. 

K.  preuss.  meteorologisches  Institut  in  Berlin: 
Ergebnisse  der  Niederschlagsbeobachtungen  im  Jahre  1894.    1897.  fol. 
Ergebnisse  der  meteorolog.  Beobachtungen  in  Potsdam  im  Jahre  1895. 
1897.  4°. 

Ergebnisse  der  Beobachtungen  an  den  Stationen  II.  und  III.  Ordnung 
im  Jahre  1896.    1897.  4°. 

Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathematik  in  Berlin: 
Jahrbuch.    Band  XXV.    Jahrg.  1893,  No.  94,  Heft  3.    1897.  8°. 

Kommission  für  die  wissenschaftlichen  Sendungen  aus  den  deutschen 
Schutzgebieten  in  Berlin: 
Drittes  Verzeichniss.    1897.  fol. 

K.  Sternwarte  in  Berlin: 
Beobachtungsergebnisse.    Heft  7.    1897.  4°. 
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Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  preuss.  Staaten 
in  Berlin: 

Gartenflora  1897.    46.  Jahrg.,  No.  1—12.    1897.  8°. 

Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin: 
Forschungen  zur  Brandenburgischen  u.  Pieussischen  Geschichte.   Bd.  IX, 
2.  Hälfte.    Leipzig  1897.  8°. 

Naturwissenschaftliche  Wochenschrift  in  Berlin: 
Wochenschrift.    Band  XII,  Heft  1-6.    1897.  fol. 

Zeitschrift  für  Instrumentenkunde  in  Berlin: 
Zeitschrift.    17.  Jahrg.,  1897.    Heft  1—3.  5.  6.  4°. 

M.  Deputazione  di  storia  patria  in  Bologna: 
Atti  e  Memorie.    III.  Serie.    Vol.  14,  fasc.  4—6.    1896.  4°. 

Universität  in  Bonn: 
Verzeichniss  der  Bonner  Universitäts- Schriften  1818—1885  von  Fritz 
Milkan.    1897.  8°. 

Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  in  Bonn: 
Bonner  Jahrbücher.    Heft  100.    1896.  4°. 

Societe  de  geographie  commerciale  in  Bordeaux: 
Bulletin.    1896,  No.  23—21;  1897,  No.  1-11.  8°. 

American  Academy  of  Arts  and  Sciences  in  Boston: 
Memoirs.    Vol.  XII,  No.  2  u.  3.    Cambridge  1896.  4°. 
Proceedings.    Vol.  31;  Vol.  32,  No.  1.    1896.  8°. 

Boston  Society  of  natural  History  in  Boston: 
Proceedings.    Vol.  27,  part  75—241.    1896.  8°. 

Ortsverein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Braunschweig : 
Braunschweigisches  Magazin.    Band  II.    Jahrg.  1896.  4°. 

Meteorologische  Station  in  Bremen: 
Ergebnisse  der  meteorolog.  Beobachtungen  im  Jahre  1896.    VII.  Jahrg. 
1897.  4°. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Bremen- 
Abhandlungen.    Band  14,  Heft  2.    1897.  8°. 

Verein  für  die  Geschichte  Mährens  und  Schlesiens  in  Brünn: 
Zeitschrift.    1.  Jahrg.,  1.  u.  2.  Heft.    1897.    gr.  8°. 

Natur  forschender  Verein  in  Brünn: 
Verhandlungen.    Band  34,  1895.    1896.  8°. 
XIV.  Bericht  der  meteorol.  Commission.    1896.  8°. 

Academie  Boyale  de  medecine  in  Brüssel: 
Bulletin.    IV.  Serie.    Tome  X,  No.  11.    1896.    Tome  11,  No.  1—5. 
1897.  8°. 

Academie  Boyale  des  sciences  in  Brüssel: 
Bulletin.  3.  Serie.  Tome  32,  No.  12.  1896.  Tome  33,  No.  1—4.  1897.  8°. 

Bibliotheque  Boyale  in  Brüssel: 
Kapport  sur  les  annees  1894—95.    1896.  8°. 

Societe  des  Bollandistes  in  Brüssel: 
Analecta  Bollandiana.    Tome  XVI,  fasc.  1  u.  2.    1897.  8°. 
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Societc  entomologique  de  Belgique  in  Brüssel: 
Annales    Tome  39.    1895.    Tome  40.    1896.  8°. 
Memoires.    Vol.  III— V.  '  1895—96.  8°. 

Societe  beige  de  geologie  in  Brüssel: 
Bulletin.    Tome  9,  fasc.  1—4.    1895—97.  8°. 

K.  ungarische  geologische  Anstalt  in  Budapest: 
Mittheilungen  aus  dem  Jahrbuche.    Band  XI,  1—3.    1897.  4°. 
Földtani  Közlöny.    Bd.  XXVI,  Heft  11  u.  12.  1896.    Bd.  XXVII,  1-4. 

1897.  4°. 
Jahresbericht  für  1894.    1897.  4<>. 

Botanischer  Garten  in  Buitenzorg  (Java): 
Mededeelingen  uit  's  lands  Plantentuin.    No.  XVIII.  XXI.  Batavia 
1897.  4°. 

Academia  Romana  in  Bukarest: 
Documente  privitöre  la  istoria  Romänilor.    Vol.  II,  parte  5.    Vol.  IX, 
parte  1.    1897.  4°. 

Rumänisches  meteorologisches  Institut  in  Bukarest: 
Analele.    Tom.  XI,  1895.  1896.  4°. 
Buletinul.    Anul  V,  1896.   1897.  4°. 

Meteor ological  Department  of  the  Government  of  India  in  Calcutta: 
Monthly  Weather  Review.    June— December  1896.    1896—97.  fol. 
Indian  Meteorological  Memoirs.    Vol.  VII,  part  6;  Vol.  VIII,  part  2; 
Vol.  IX,  part  8.  9.    1896-97.  fol. 

Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta: 
Journal.    N.  Ser.  Vol.  65,  No.  344.  355-358.    1896/97.  8. 
Proceedings.    1896.  No.  VI-X.    1896.  8°. 

Geological  Survey  of  India  in  Calcutta: 
Records.    Vol.  30,  part  1.    1897.  4°. 

Museum  of  comparative  Zoology  in  Cambridge,  Mass.: 
Annual  Report  for  1895—96.    1896.  8°. 
Memoirs.    Vol.  XXII,  Text  und  Atlas.    1896.  4°. 
Bulletin.    Vol.  28,  3;  30,  3-6.    1896/97.  8°. 

Astronomical  Observatory  at  Harvard  College  in  Cambridge,  Mass.: 
51«»  annual  Report  1895/96.    1896.  8°. 

Annais.    Vol.  30,  part  4;  Vol.  40,  part  5;  Vol.  41,  No.  4.    1896.  4°. 
Miscellaneous  Papers  1888  —  1895.    1896.  8°. 

Phüosophical  Society  in  Cambridge: 
Proceedings.    Vol.  IX,  part  4.  5.    1897.  8°. 

Accademia  Gioenia  di  scienze  naturali  in  Catania: 
Atti.    Serie  IV,  Vol.  9.    1896.  4°. 
Bullettino.    Fasc.  44-46.    1896/97.  8°. 

Field  Columbian  Museum  in  Chicago: 
Publications.    No.  14.    1896.  8°. 

Zeitschrift  „The  Open  Court"  in  Chicago: 
The  Open  Court.    Vol.  X,  No  52;  Vol.  XI,  No.  1—6.    1896—97.  8°. 

Zeitschrift  „The  Monist"  in  Chicago: 
The  Monist.    Vol.  7,  No.  2.  3.    1897.  8°. 
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Norsk  Folkemuseum  in  Christiania: 
Aarsberetning  1896.  4°. 

K.  Norwegische  Universität  in  Christiania: 
J.  M.  Norman,  Norges  arktiske  Flora.    Vol.  I,  1;  II,  1.    1894    95.  8°. 
Aarsberetning  1894—95.    1896.  8°. 

Jahrbuch  des  meteorologischen  Instituts  1893.  1894.  1895.    1895—96.  4°. 

Archiv  for  Mathematik.    Bd.  18,  1—4;  19,  1.  2.    18(.)6.  8°. 

Magazin  for  Naturvidenskaberne.   Bd.  34,  3.  4;  35,  1—3.   1893—95.  8°. 

Annaler  1895.  1896.    1896—97.  8°. 

Schjött,  Samlede  Philologiska  Afhandlinger.    1896.  8°. 

Sars,  Fauna  Norvegiae.    Band  I.    1896.  4°. 

Barth,  Norrönaskaller,  crania  antiqua  Norvegiae.    1896.    gr.  8°. 

Seippel,  Kerum  Normannicarum  fontes  arabici.    Fase.  I.    1896.  4°. 

Editorial  Committee  of  then  Norske  Nordhavs-Expedition  1876 — 1878 
in  Christiania: 
XXIII.  Zoologi.    Tunicata.    1896.  fol. 

Historisch-antiquarische  Gesellschaft  für  Graubünden  in  Chur: 
Jahresbericht.    Jahrg.  1896.    1897.  4°. 

Chemiker-Zeitung  in  Cöthen: 
Chemiker-Zeitung  1896.   No.  86-91.  100—102.    1897.  No.  1—46.  fol. 

Naturhistorische  Gesellschaft  in  Colmar: 
Mittheilungen.    N.  F.    Band  3.    Jahrgang  1895  u.  96.    1896.  8°. 

Academia  nacional  de  ciencias  in  Cördoba  (Bepubl.  ArgentJ: 
Boletin.    Tom.  XV,  No.  1.    Buenos  Aires  1896.  8°. 

Franz- Josephs- Universität  in  Czernowitz: 
Verzeichniss  der  Vorlesungen.    Sommer-Seraester  1897.  8°. 
Die  feierliche  Inauguration  des  Rektors  f.  das  Jahr  1896/97.    1896.  8°. 

Colorado  Scientific  Society  in  Denver,  Colorado: 
3  kleine  naturwissenschafcl.  Abhandlungen.    1896.  8°. 
G.  M.  Gouyard,  Magnetic  Concentration  applied  to  sulphide  ore.  1897.  8°. 
2  Abhandlungen  aus  den  Proceedings  der  Gesellschaft.    1897.  8°. 

Verein  für  Anhaltische  Geschichte  in  Dessau: 
Mittheilungen.    Band  VII,  7.    1897.  8°. 

Gelehrte  estnische  Gesellschaft  in  Dorpat: 
Verhandlungen.    Band  16,  Heft  4;  Band  17  u.  18.    1896.  8°. 

Union  geographique  du  Nord  de  la  France  in  Douai: 
Bulletin.    Tome  17,  Tome  18,  triraestre  1  et  3.    Paris  1896/97.  8°. 

Boyal  Irish  Academy  in  Dublin: 
Proceedings.    Ser.  III,  Vol.  IV,  No.  1.    1896.  8°. 

American  Chemical  Society  in  Easton,  Pa.: 
The  Journal.    Vol.  19,  No.  1-6.    1897.  8°. 

Boyal  College  of  Physicians  in  Edinburgh: 
Reports  from  the  Laboratory.    Vol.  VI.    1897.  8°. 

Boyal  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.    Vol.  XXI,  No.  3  u.  4.    1897.  8°. 

Scottish  Microscopical  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.    Vol.  2,  No.  1.    1896.  8°. 

1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Ol.  33 
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Karl  Friedrichs- Gymnasium  zu  Eisenach: 
Jahresbericht  für  1896/97.    1897.  4°. 

K.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  in  Erfurt: 
Jahrbücher.    N.  F.    Heft  23.    1897.  8°. 

Beale  Accademia  dei  Georgofili  in  Florenz: 
Atti.    4.  Ser.    Vol.  19,  disp.  3  e  4;  Vol.  20,  disp.  L    1896—97.  8°. 

Senclcenbergische  naturforschende  Gesellschaft  in  Frankfurt  a\M.: 
Abhandlungen.    Band  XXIH,  1.  2.    1896.  4°. 

Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Frankfurt  a/M.: 
Das  historische  Archiv  der  Stadt  Frankfurt  a/M.    1896.  8°. 

Universität  Freiburg  in  der  Schweiz: 
Index  lectionuin.    Sommer-Semester  1897  und  Winter-Semester  1897/98. 
1897.  8°. 

Collectanea  Friburgensia.    Fase.  VI.    1896.  4°. 

Behörden,  Lehrer  und  Studirende.    Sommer-Semester  1897.  8°. 

Observatoire  in  Genf: 
Besume  meteorologique  de  l'annee  1896.    1897.  8°. 
Nouvelles  moyennes  pour  les  prineipaux  elements  meteorologiques  de 
Geneve  par  Gautier.    1897.  8°. 

Societe  d'histoire  et  aV archeologie  in  Genf: 
Bulletin.    Tome  I,  livr.  5.    1897.  8°. 

Me'moires  et  Documents.    IIe  Serie,  Tome  6.  7.    1897.  8°. 

Kruidkundig  Genootschap  Dodonaea  in  Gent: 
Botanisch  Jaarboek.    8.  Jaarg.    1896.  8°. 

Oberhessische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Giessen: 
31.  Bericht.    1896.  8°. 

Oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Görlitz: 
Neues  Lausitzisches  Magazin.    Band  72,  tieft  2.    1896.  8°. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen: 
Göttingische  gelehrte  Anzeigen.    1897.    No.  I —VI.    Berlin  1897.  4°. 
Nachrichten,    a)  Mathem.-phys.  Classe.   1896,  Heft  4;  1897,  Heft  1.  4°. 

b)  Pbilol.-hist.  Classe.  1896,  Heft  4;  1897,  Heft  1.  4°. 
Geschäftliche  Mittheilungen  1897.  Heft  1.    1897.  4°. 
Abhandlungen.   N.  F.    Band  I,  No.  4.  5.    Berlin  1897.  4°. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Gothenburg: 
Handlingar.    Ny  Tidsföljd.    32.  Haftet.    1897.  8°. 

Universität  in  Gothenburg: 
Göteborgs  Högskolas  Arsskrift.    Tome  2.    1896.  8°. 

Scientific  Laboratories  of  Denison  University  in  Granville,  Ohio: 
Bulletin.    Vol.  IX,  1.    1895.  8°. 

Historischer  Verein  für  Steiermark  in  Graz: 
Mitteilungen.    44.  Heft.    1896.  8°. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Neu- Vorpommern  und  Bügen 
in  Greifswald: 
Mittheilungen.    28.  Jahrgang.    1896.    Berlin  1897.  8°. 

Fürsten-  und  Landesschule  in  Grimma: 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1896-97.    1897.  4°. 
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Haagsche  Genootschap  tot  verdediging  van  den  christelijken  godsdienst 

im  Haag: 

Werken.    VI.  Reeks.  Deel  6.    Leiden  1897.  8°. 

K.  Instituut  voor  de  Taal,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch-Indie 

im  Haag: 

H.  Hendriks,  Het  Burusch  van  Masare te.    1897.  8°. 

Bijdragen.    Deel  47,  afl.  1.    VI.  Reeks,  Deel  3,  afl.  2.    1897.  8°. 

Naamlijst  der  leden  op  1.  April  1897.  8°. 

Ministere  des  Golonies  Neerlandaises  im  Haag: 
Verbeck  et  Fennema,  Description  geologique  de  Java  et  Madoura.  2  Vols. 
avec  une  Carte  geologique.    Amsterdam  1896. 

Societe  Hollandaise  des  Sciences  in  Haarlem: 
Archives  Ne'erlandaises.    Tome  30,  livr.  4  u.  5.    1896/97.  8°. 

Nova  Scotian  Institute  of  Science  in  Halifax: 
The  Proceedings  and  Transactions.    Vol.  IX,  2.    1896.  8°. 

Kaiserl.  Leopoläinisch-Garölinische  Deutsche  Akademie  der  Naturforscher 

in  Halle: 

Leopoldina.    Heft  32,  No.  12,  1896;  Heft  33,  No.  1—4,  1897.  4°. 

Deutsche  morgenländische  Gesellschaft  in  Halle : 
Zeitschrift.    Band  50,  Heft  4,  1896;  Band  51,  Heft  1,  1897.  Leipzig.  8°. 

Universität  in  Halle: 
Verzeichniss  der  Vorlesungen.    Sommer-Semester  1897.    1897.  8°. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen  in  Halle: 
Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.   Bd.  69,  Heft  5  u.  6.   Leipzig  1897.  8°. 

Thüringisch-sächsischer  Verein  zur  Erforschung  des  vaterländischen  Alter- 
thums in  Halle: 
Neue  Mittheilungen.    Band  XIX,  3.    1897.  8°. 

Verein  für  Thüringische  Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Halle: 
Regesta  historiae  Thuringiae.    2.  Halbband.    Jena  1896.  4°. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Hamburg: 
Abhandlungen.    Band  XV.    1897.  4°. 
Verhandlungen.    3.  Folge,  IV.    1897.  8°. 

Geschichtsverein  in  Hanau: 
Die  Münzen  der  Grafen  von  Hanau  von  Reinhard  Suchier.   1897.  4°. 

Universität  Heidelberg: 
Kaiser  Wilhelm  I.,  Festrede  von  B.  Erdmannsdörffer.    1897.  4°. 

Historisch-philosophischer  Verein  in  Heidelberg: 
Neue  Heidelberger  Jahrbücher.    Jahrg.  VII,  Heft  1.    1897.  8°. 

Societas  pro  Fauna  et  Flora  Fennica  in  Heising fors: 
Acta.    Vol.  XI.    1895.  8°. 
Meddelanden.    Heft  22.    1895.  8°. 

Societe  de  geographie  de  Finlande  in  Heising  fors: 
Fennia.    Vol.  12.  13.    1896.  8°. 

Verein  für  sitbenbürgische  Landeskunde  in  Hermannstadt: 
Archiv.    N.  F.    Band  27,  Heft  2.    1897.  8°. 

Programm  des  evangelischen  Gymnasiums   in   Hermannstadt  für  das 
Jahr  1895/96.    1896.  4°. 
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Naturwissenschaftlich-medicinischer  Verein  in  Innsbruck: 
Berichte.    XXII.  Jahrg.  1893-96.    1896.  8°. 

Journal  of  Thysical  Chemistry  in  Ithaca,  N.Y.: 
The  Journal.    Vol.  I,  No.  2-8.    1896-97.    gr.  8°. 

Verein  für  Thüringische  Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Jena: 
Zeitschrift.    N.  F.  Band  X,  1—4.    1895—96.  8°. 

Gentraibureau  für  Meteorologie  etc.  in  Karlsruhe: 
Jahresbericht  des  Centraibureaus  für  das  Jahr  1896.    1897.  4°. 

Observatoire  magnetiqiie  et  meteorologique  de  V  Universite  Imperiale 

in  Kasan: 

Observation.    Annee  1895,  IX;  1896,  III.    1895—96.  8°. 

Societe  physico-mathematique  in  Kasan: 
Bulletin.    II.  Serie,  Tome  VI,  No.  1-4;  VII,  No.  1.    1896-97.  8°. 

Universität  Kasan: 
Utschenia  Sapiski.    Band  64,  No.  1  —  6.    1897.  8°. 
2  medicinische  Dissertationen.    1896.  8°. 

Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde  in  Kassel: 
Zeitschrift.    N.  F.,  Band  XX,  XXI  u.  Supplement  XI.   1895-96.  8°. 
Mittheilungen.    Jahrg.  1894.  1895.    1895—96.  8°. 

Societe  de  medecine  in  Kharkoiv: 
Travaux.   1896.  No.  1.    1897.  8°. 

Universitc  Imperiale  in  Kharkow: 
Sapiski  1896,  Tome  4;  1897,  Heft  1.  4<>. 
Annales  1897,  fasc.  2.  3.  8°. 

Societe  mathematique  in  Kharkow: 
Communications.    2«  Serie,  Tome  VI,  No.  1.    1897.  8°. 

Gesellschaft  für  Schleswig-Holstein-Lauenburgische  Geschichte  in  Kiel: 
Schleswig-Holstein-Xauenburgische  Regesten  u.  Urkunden  v.  P.  Hasse. 
Band  III,  8.    Hamburg  1896.  4". 

Kommission  zur  wissenschaftl.  Untersuchung  der  deutschen  Meere  in  Kiel: 
Wissenschaftliche  Meeresuntersuchungen.  N.  F.   Bd.  II,  Heft  2.   1897.  4°. 

Universität  in  Kiew: 
Iswestija.    Bd.  36,  No.  11.  12.  1896.  Bd.  37,  No.  1—4.  1897.  8°. 

Aerztlich-naturwissenschaftlicher  Verein  in  Klausenburg : 
Ertesitö.    3  Hefte.    1896-97.  8°. 

Physikalisch-ökonomische  Gesellschaft  in  Königsberg: 
Schriften.    37.  Jahrgang.    1896.  4°. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen: 
Caspar  Wessel,  Essai  sur  la  repre'sentation  analytique  de  la  direction. 
1897.  4°. 

Oversigt.   1896,  No.  6;  1897,  No.  1.    1896-97.  8°. 
Me'moires.    6e  Ser.,  Section  des  Lettres,  t.  IV,  No.  3.    6e  Se'r.,  Section 
des  Sciences,  t.  VIII,  No.  3.    1896.  4°. 

Genealogisk  Institut  in  Kopenhagen: 
Döbte  i  St.  Petri  tydske  Kirke  i  Kjöbenhavn  för  Ildebranden  1728.  1897.  8°. 
Sofus  Elvius,  Bryllupper  og  dödsfeld  i  Danmark  1896.    1897.  4°. 
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Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau: 
Anzeiger.    1896,  December;  1897,  Januar— März.  8°. 
Monumenta  medii  aevi  historica.    1896.  4°. 
Bibliografia  historyi  Polskiej.    Band  II,  2.    1896.  8°. 
Atlas  geologiczny  Galicyi.  Zeszut  VII.  Text  u.  Atlas.   1895.  8°  u.  fol. 

Archiv  der  Stadt  Kronstadt: 
Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Kronstadt.    Band  III.    1896.    gr.  8°. 

Societe  Vaudoise  des  sciences  naturelles  in  Lausanne: 
Bulletin.    IV.  Ser.  Vol.  32,  No.  122;  Vol.  33,  No.  123.    1896/97.  8°. 

Kansas  University  in  Lawrence,  Kansas: 
The  Kansas  University  Quarterly.    Vol.  V,  No.  2.    1896.  8°. 

Maatschappij  der  Nederlandsche  Letterkunde  in  Leiden: 
Tijdschrift.    Deel  XV,  4;  Deel  XVI,  an.  1.    1896/97.  8°. 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik  in  Leipzig: 
Archiv.    II.  Reihe,  Theil  15,  Heft  2.    1896.  8n. 

K.  sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig: 
Abhandlungen  der  philol.-hist.  Classe.  Bd.  XVI.  XVIII,  No.  1.   1897.  4°. 
Abhandlungen  der  math.-phys.  Classe.    Bd.  XXIII,  No.  6.    1897.  4°. 
Berichte  der  philol.-hist.  Classe.   1896.  II.  III.    1897.  8°. 
Berichte  der  math.-phys.  Classe.  1896.  Heft  IV.  V.  VI.  1897.  I.  II.  8°. 

Fürstlich  Jablonoivski'sche  Gesellschaft  in  Leipzig: 
Preisschriften.    No.  XXXIV.    1896.    gr.  8°. 

Journal  für  praktische  Chemie  in  Leipzig: 
Journal.  N.  F.  Bd.  54,  Heft  10-12;  Bd.  55,  Heft  1—5.    1896/97.  8°. 

Verein  für  Erdkunde  in  Leipzig: 
Mittheilungen  1896.    1897.  8°. 

Wissenschaftliche  Veröffentlichungen.    Band  III,  Heft  2.    1897.  8°. 

Sociedade  de  geographia  in  Lissabon: 
Boletin.    15»  Serie,  No.  5—9.    1896.  8°. 

Universite  catholiqiie  in  Loewen: 

Annuaire  1897.  8°. 

Programme  des  cours  de  l'annee  academique  1896—97.    1896.  8°. 
N.  Physsenzides,  L'arbitrage  international  et  Tetablissement  d'un  empire 
grec.    Bruxelles  1897.  8°. 

Zeitschrift  „La  Cellule1'  in  Loewen: 
La  Cellule.    Tome  XII,  1.  2.    1897.  4°. 

Royal  Institution  of  Great  Br itain  in  London: 
Proceedings.    Vol.  XV,  part  I.    1897.  8°. 

The  English  Historical  Review  in  London: 
Historical  Review.    Vol.  XII,  No.  45  January,  No.  46  April.    1897.  8°. 

Royal  Society  in  London: 
Proceedings.   Vol.  60,  No.  365—367;  Vol.  61,  No.  369-374.    1897.  8°. 

R.  Astronomical  Society  in  London: 
Monthly  Notices.    Vol.  57,  No.  2-7.    1896—97.  8°. 

Chemical  Society  in  London: 
Journal.  No.  410—415.  January— June  1897.  8°. 
Proceedings.    Session  1896-97.   Vol.  12,  No.  172—181.  8°. 


506 


Verzeichniss  der  eingelaufenen  Druckschriften. 


Gedlogicdl  Society  in  London: 
The  quarterly  Journal.    No.  205-208.    1896.  8°. 

Boy  cd  Microszopical  Society  in  London: 
Journal.    1896,  part  6;  1897,  part  1—3.  8°. 

Zoologiccd  Society  in  Lo  idon: 
Transactions.    Vol.  XIV,  3.    1897.  4°. 
Proceedings.    1896,  part  IV;  1897,  part  I.    1897.  8°. 

Zeitschrift  „Nature"  in  London: 
Nature.    Vol.  55,  No.  1412-1443.    1896-97.  4°. 

Institut  de  physiologie  de  V  Universite  in  Lüttich: 
Travaux  du  Laboratoire  de  Leon  Fredericq.    Tome  V.    Paris  1896.  8°. 

Societe  Boyale  des  Sciences  in  Lüttich: 
Me'moires.    II.  Se'rie,  Tome  19.    Bruxelles  1897.  8°. 

Universität  in  Lund: 
Acta  Universitatis  Lundensis.    Tom.  XXXII,  1.  2.    1895/96.  4°. 

Section  historique  de  V Institut  Boy  dl  Grand-Ducal  in  Luxemburg : 
Publications.    Vol.  45.    1896.  8°. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Luzern: 
Mittheilungen.    1.  Heft.    1897.  8°. 

Universite  in  Lyon: 
Annales.    No.  25—28  u.  30.    Paris  1896—97.  8°. 

Universily  of  Wisconsin  in  Madison: 
Bulletin.    Science  Series,  Vol.  I,  3.    1895.  8°. 
Publications  of  the  Washburn  Observatory.    Vol.  X,  1.    1896.  4°. 

Government  Museum  in  Madras: 
Bulletin.    Vol.  2,  No.  1.    1897.  8°. 

B.  Academia  de  ciencias  exactas  in  Madrid: 
Memorias.    Anuario  1897.  8°. 

B.  Academia  de  la  historia  in  Madrid: 
Boletin.    Tomo  30,  cuad.  1—5.    1897.  8°. 

Societä  Italiana  di  scienze  naturali  in  Mailand: 
Atti.    Vol.  36,  fasc  3.  4.    1897.  8°. 

Societä  Storica  Lombarda  in  Mailand: 
Archivio  Storico  Lombardo.  Ser.  III.  Anno  24,  fasc.  12  u.  13.  1896—97.  8°. 

Literary  and  philosophical  Society  in  Manchester: 
Memoirs  and  Proceedings.    Vol.  41,  part  2.  3.    1897.  8°. 

Facultc  des  sciences  in  Marseille: 
Annales.    Vol.  6,  fasc.  4—6;  Vol.  8,  fasc.  1-4.    1897.  4°. 

Bivista  di  Storia  Antica  in  Messina: 
Rivista.    Anno  II,  fasc.  2.    1897.  8°. 

Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  in  Metz: 
Jahrbuch.    8.  Jahrgang  1896,  1.  Hälfte.  4°. 

Observatorio  meteorolögico-magnetico  central  in  Mexico: 
Boletin  mensual.   Noviembre— Diciembre  1896;  Enero,  Febrero,  Marzo 
1897.  4°. 
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Secretaria  de  fomento  etc.  in  Mexico: 
Boletin  del  Instituto  geolögico  de  Mexico,  No.  4—6.    1897.  4°. 

Sociedad  de  historia  natural  in  Mexico: 
La  Naturaleza.    II.  Serie,  Tomo  2,  No.  10—11.    1896.  fol. 

Public  Museum  of  the  city  of  Milwaükee; 
14«1  annual  Report.    October  1896.    1897.  8°. 

Internationales  Tausch- Bureau  der  Republik  Uruguay  in  Montevideo: 
Anuario  estadi'stico  d'el  Uruguay.    Ano  1895.    1896.  4°. 

Musees  public  et  Roumiantzeiu  in  Moskau: 
Ottschet  (Bericht)  Jahr  1895  u.  1896.    1896-97.  8°. 

Societe  Imperiale  des  Natur alistes  in  Moskau: 
Bulletin.    Annee  1896,  No.  3.    1897.  8°. 

Statistisches  Amt  der  Stadt  München: 

a)  Beruf-  und  Gewerbezählung  vom  14.  Juni  1895.    1896—97.  4°. 

b)  Volkszählung  vorn  2.  December  1895.    1896-97.  4°. 

c)  Anwesen-  und  Wohnungzählung  vom  2.  December  1895.  4°. 

Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie  in  Berlin  und  München: 
Correspondenzblatt  1896,  No.  10—12;  1897,  No.  1—4.    1897.  4°. 

Direktion  der  k.  b.  Posten  und  Telegraphen  in  München : 
Zeitungspreisverzeichniss  u.  Nachträge.    1897.  4°. 

K.  bayer.  technische  Hochschule  in  München: 
Personalstand  im  Sommer-Semester  1897.  8°. 

K.  bayer.  meteorologische  Zentralstation  in  München: 
Beobachtungen.    Jahrgang  18,  Heft  3.    1896.  4°. 

Uebersicht  über  die  Witterungsverhältnisse  1896  September — December; 
1897  Januar— April.    1897.  8°. 

Metropolitan- Kapitel  München- Freising  in  München: 
Schematismus  der  Geistlichkeit  für  das  Jahr  1897.  8°. 

Flurbereinigungs-Kommission  im  k.  b.  Staatsministerium  des  Innern 

in  München: 

Die  Flurbereinigung  in  Bayern.    Geschäftsbericht  f.  d.  Jahre  1887 — 1897. 
1897.  4°. 

Universität  in  München: 
Verzeichniss  der  Vorlesungen  im  Sommer-Semester  1897.  4°. 

Bayer.  Dampf  kesselrerisions- Verein  in  München: 
27.  Jahresbericht  1896.    1897.  4°. 

Historischer  Verein  in  München: 
Monatsschrift.    1897,  No.  1-6.  8°. 

Verlag  der  Hochschul- Nachrichten  in  München: 
Hochschul-Nachrichten.    Winter- Semester  1896/97,  No.  73—75.  4°. 

Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  Westfalens  in  Münster: 
Zeitschrift.   Band  54.    1896.  8°. 

Westphäl.  Provimial-  Verein  für  Wissenschaft  und  Kunst  in  Münster: 
24.  Jahresbericht  für  1895/96.    1896.  8°. 

Beale  Accadcmia  di  scienze  morali  et  pölitiche  in  Neapel: 
Atti.    Vol.  28.    1897.  8°. 
Rendiconto.    Anno  35.    1896.  8°. 
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Accademia  delle  scienze  fisiche  e  matematiche  in  Neapel: 
Rendiconto.    Ser.  III,  Vol.  2,  fasc.  12;  Vol.  3,  fasc.  1—5.  1896—97.  8°. 
Atti.    Serie  II,  Vol.  8.  .  1897.  4°. 

B.  Istituto  Orientale  in  Neapel: 
L'  Oriente.  Rivista  trimestrale.  Anno  2,  No.  3.  4  (1895-96).  1897.  8°. 
North  of  England  Institute  of  Engineers  in  New-Gastle  (upon-Tyne) : 
Transactions.    Vol.  45,  part  4.  5;  Vol.  46,  part  1.  2.  3.    1896—97.  8°. 
Annual  Report  for  the  year  1895/96.    1896.  8°. 

The  American  Journal  of  Science  in  New-Haven: 
Journal.    IV.  Serie,  Vol.  3,  No.  13—18.    1897.  8°. 

American  Oriental  Society  in  New-Haven: 
Journal.    Vol.  18,  part  I.    1897.  8°. 

A  Report  of  that  Session  of  the  first  American  congress  of  Philologistg, 
which  was  devoted  to  the  Memory  of  W.  Dwight  Whitney.  Boston 
1897.  8°. 

American  Museum  of  Natural  History  in  New- York: 
Bulletin.    Vol.  VIII.    1896.  8°. 

American  Geographica!  Society  in  New- York: 
Bulletin.    Vol.  28,  No.  4;  Vol.  29,  No.  1.    1896-97.  8°. 

American  Pharmaceutical  Association  in  New-Yorlc: 
Proceedings.    44th  annual  Meeting  1896.    Baltimore  1896.  8°. 

Verein  für  Geschichte  und  Landeskunde  in  Osnabrück: 
Mittheilungen.    21.  Band,  1896.    1897.  8°. 

JR.  Accademia  di  scienze  in  Padua: 
Atti  e  Memorie.    Nuova  Serie.    Vol.  XII.    1896.  8°. 

Societä  Veneto- Trentina  di  scienze  naturali  in  Padua: 
Atti.    Serie  II,  Vol.  3,  fasc.  1.    1897.  8°. 

Circolo  matematico  in  Palermo: 
Rendiconti.    Tom.  10,  fasc.  6;  Tom.  11,  fasc.  1—3.    1896—97.  4°. 

JR.  Orto  botanico  in  Palenno: 
Bollettino.    Anno  I,  fasc.  1  u.  Appendice  I.    1897.  8°. 

Academie  de  medecine  in  Paris: 
Bulletin.    1896,  No.  51;  1897,  No.  1—24.  8°. 

Academie  des  sciences  in  Paris: 
Comptes  rendus.   1896,  No.  26;  1897,  No.  1—25.  4°. 

Moniteur  Scientifique  in  Paris: 
Moniteur.    Livr.  662—666.    Fevrier— Juin  1897.  4°. 

Societe  des  Etudes  historiques  in  Paris: 
Revue  1892—96  u.  63*  annee  1897,  No.  1-4.  8°. 

Societe  de  geographie  in  Paris: 
Comptes  rendus.   1896,  No.  17—19;  1897,  No.  1—12.  8°. 
Bulletin.    VII.  Serie.    Tome  17,  3*  trim.    1896.  8°. 

Societe  mathematique  de  France  in  Paris: 
Bulletin.    Tome  24,  No.  8,  1896;  Tome  25,  No.  1—3,  1897.  8°. 
Oeuvres  mathematique  d'Evariste  Galois.    1897.  8°. 

Societe  zoologique  de  France  in  Paris: 
Bulletin.    Tome  21.    1896.  8°. 
Me'moires.    Tome  IX.    1896.  8°. 
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Academie  Imperiale  des  sciences  in  St.  Petersburg: 
Bulletin.    5e  Serie,  tome  3,  No.  2— 5;  tome  4,  No.  1  —  5;  tome  5,  No.  1—5 

1895-96.    Tome  6,  No.  1—3,  1897.  4°. 
Memoires.    Classe  physico-mathematique.   Vol.  3,  No.  7—10;  Vol.  4, 

No.  2—4;  Vol.  5,  No.  1.    1896.  4°. 
Annuaire  du  Muse'e  zoologique  1896,  No.  4;  1897,  No.  1.  8°. 
Byzantina  Chronika.    Tom.  3,  Heft  2.    1896.  8°. 

Comite  geologique  in  St.  Petersburg: 
Bulletins.    Vol.  XV,  5  et  Supplement  au  t.  XV.    1896.  8°. 
Memoires.    Vol.  XIV,  No.  2.  4.    1896.  4°. 

Archäologische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg: 
Sapiski.    Tom.  VII,  3.  4.  Sapiski  (orientalische  Abtheilung).  Tom.  IX, 
1—4.    1896.  4°. 

Bussische  astronomische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg: 
Iswestija.    1896.    No.  7.  8.  8°. 

Kaiserl.  mineralogische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg: 
Verhandlungen.    II.  Serie,  Bd.  32;  Bd.  33,  2;  Bd.  34,  1.    1895-96.  8°. 

Physikalisch-chemische  Gesellschaft  an  der  Tcaiserl.  Universität 
in  St.  Petersburg: 
Schurnal.    Tom.  28,  No.  9,  1896;  tom.  29,  No.  1-4,  1897.  8°. 

Physikalisches  Centrai-Observatorium  in  St.  Petersburg: 
Annalen.    Jahrg.  1895,  Theil  T  u.  II.    1896.  4°. 

Observatoire  central  Nicolas  in  St.  Petersburg: 
Publications.    Serie  II,  Vol.  2.    1896.  4°. 

Kais.  Universität  in  St.  Petersburg: 
Godischny  Akt  (Jahrbuch).    1897.  8°. 
Sapiski  istor.-filolog  fakulteta,  Bd.  39/40.    1896.  8°. 
Travaux  de  la  Societe  des  Naturalistes.  Vol.  21,  fasc.  2;  Vol.  25,  fasc.  2; 
Vol.  26,  fasc.  1;  Vol.  27,  fasc.  1,  No.  1-4.    1896.  8°. 
Academy  of  natural  Sciences  in  Philadelphia: 
Journal.    Second  Series.    Vol.  X,  part  4.    1896.  fol. 
Proceedings.  1896,  part  II.    1896.  8°. 

Geographical-Club  in  Philadelphia: 
Bulletin.    Vol.  II,  No.  2.    1896.  8°. 

Historical  Society  of  Pennsylvania  in  Philadelphia  : 
The  Pennsylvania  Magazine  of  History.    Vol.  20,  No.  3.    1896.  8°. 

Alumni  Association  of  the  College  of  Pharmacy  in  Philadelphia: 
Alumni  Report.    Vol.  33,  No.  4-9.    1897.  8°. 

American  Phüosophical  Society  in  Philadelphia: 
Proceedings.    Vol.  35,  No.  151.  152.    1896.  8°. 
Transactions.    New  Series.    Vol.  19,  part  1.    1896.  4°. 

Societä  Toscana  di  scienze  naturali  in  Pisa: 
Atti.    Processi  verbali.    Vol.  X,  p.  169—200.    1896.  4°. 

K.  Gymnasium  in  Plauen: 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1896—97.    1897.  4°. 

Historische  Gesellschaft  in  Posen: 
Zeitschrift.    11.  Jahrg.,  Heft  3.  4,  1896;  12.  Jahrg.,  Heft  1,  1897.  8°. 
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Centrai-Bureau  der  internationalen  Erdmessung  in  Potsdam: 
Verhandlungen  der  1896  in  Lausanne  abgehaltenen  Conferenz.  Berlin 
1897.  4°. 

Böhmische  Kaiser  Franz- Joseph- Akademie  in  Prag: 
Almanach.    Rocmk  VII.    1897.  8°. 

Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur 

in  Prag: 

Uebersicht  der  Leistungen  der  Deutschen  Böhmens  i.  J.  189  i.   1897.  4°. 
Rechenschaftsbericht  über  das  Jahr  1896.    1897.  8°. 
Bibliothek  deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmen.  Bd.  6.  7.  Wien  1897.  8°. 
G.  Biermann,  Geschichte  des  Protestantismus  in  Oesterreichisch-Schlesien. 
1897.  8°. 

Geologische  Karte  des  böhmischen  Mittelgebirgs,  Blatt  III  (Bensen). 

Wien  1897.  8°. 
Mittheilungen,  No.  VII.    1897.  8°. 

K.  böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1896.    1897.  8°. 
Sitzungsberichte,    a)  Classe  für  Philosophie.  1896. 

b)  Mathem.-naturw.  Classe.  1896.  I.  II.    1897.  8°. 
Böhm.  Preisschriften,  No.  VII.  VIII.    1896-97.  4°. 

Mathematisch-physikalische  Gesellschaft  in  Prag: 
Öasopis.    Band  26,  No.  1—4.    1896-97.  8°. 

Lese-  und  Bedehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag: 
Bericht  über  das  Jahr  1896.    1897.  8°. 

Museum  des  Königreichs  Böhmen  in  Prag: 
Öasopis.    Jahrgang  1896,  4  Hefte.  8°. 

K.  k.  Sternwarte  in  Prag: 

Appendix  zu:  Astronomische  Beobachtungen  in  den  Jahren  1888—91. 
Prag  1893.    1897.  4°. 

Magnetische  u.  meteorologische  Beobachtungen  im  Jahre  1896.  57.  Jahr- 
gang.   1897.  4°. 

Deutsche  Carl -Ferdinands -Universität  in  Prag: 
Die  feierliche  Installation  des  Rectors  für  das  Jahr  1896/97.    1896.  8°. 
Ordnung  der  Vorlesungen.    Sommer-Semester  1897.  8°. 

Zeitschrift  „Krok"  in  Prag: 
„Brök".    Band  11,  Heft  1-7.    1697.  8°. 

Observatorio  astronömico  y  meteorolögico  in  Quito: 
Boletin.    Ano  1,  No.  12.    1896.  8°. 

Obsequio  del  Director  del  Observatorio  astronömico  Augusto  N.  Martmez. 
1895-96.  4°. 

K.  botanische  Gesellschaft  in  Begensburg: 
Katalog  der  Bibliothek,  Theil  IL    1897.  8°. 

Naturforscher -Verein  in  Biga: 
Korrespondenzblatt  No.  39.    1896.  8°. 

Instituto  liistorico  e  geographico  e  ethnographico  in  Bio  de  Janeiro: 
Revista  trimensal.    Tomo  58,  parte  1.  2.    1895.  8°. 
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Museu  national  in  Mio  de  Janeiro: 
Archivos.    Vol.  VIII.    1892.  4°. 

B.  Accademia  dei  Lincei  in  Born: 
Atti.  Ser.  V.  Classe  di  scienze  fisiche.  Vol.  5,  2e  semestre,  fasc.  12,  1896; 

Vol.  6,  le  semestre,  fasc.  1  —  11.    1897.  4°. 
Atti.    Ser.  V.    Classe  di  scienze  morali.   Notizie   degli  scavi.    Vol.  4, 
parte  2,  Novembre— Dicenibre  1896  e  Indice;  Vol.  V,  parte  2,  Gen- 
naio-Marzo  1897.  4°. 
Rendiconti.  Classe  di  scienze  morali.   Serie  V,  Vol.  5,  fasc.  11.  12,  1896; 

Serie  V,  Vol.  6,  fasc.  1—4,  1897.  8°. 
Annuario  1897.  8°. 

Accademia  Pontificia  de'  Nuovi  Lincei  in  Born: 
Atti.    Anno  50,  sess.  1-4.    1897.  4°. 

B.  Comitato  geologico  d'Italia  in  Born: 
ßollettino.    Anno  1896,  No.  4.  8°. 

Kais,  deutsches  archäologisches  Institut  (röm.  Abth.)  in  Born: 
Mittheilungen.    Band  XI,  No.  4,  1896;  Band  XII,  No.  1,  1897.  8°. 

B.  Minist ero  della  Istruzione  pubblica  in  Born: 
Indici  e  cataloghi.    XII.  fasc.  6.   1897.  8°.    XIII.  Codici,  corali  e  libri 
a  stampa  miniati,  25  facs.   1897.  fol.    XI.  Annali  di  Gabriel  Giolito 
de  Ferrari.  Vol.  II,  fasc.  3.  1897.  8°.    XV.  I  manoscritti  della  R. 
Biblioteca  Riccardiana.  Vol.  I,  fasc.  7.    1897.  8°. 

B.  Societä  Bomana  di  storia  patria  in  Bom: 
Archivio.    Vol.  19,  fasc.  3.  4.    1896.  8°. 

Accademia  di  scienze  degli  Agiati  in  Bovereto: 
Atti.    Serie  III,  Vol.  2,  fasc.  4.    1897.  8°. 

Commemorazione  del  primo  centenario  della  nascitä  di  Ant.  Rosmini. 
1897.  8°. 

Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde  in  Salzburg: 
Mittheilungen.    36.  Vereinsjahr.    1896.  8°. 

Naturivissenschaftliche  Gesellschaft  in  St.  Gallen: 
Bericht  1894—95.    1896.  8°. 

Instituto  y  Observatorio  de  marina  de  San  Fernando  (Cadiz): 
Anales.  Seccion  II.  Observaciones  meteorölogicas.  Ano  1894.   1895.  fol. 
Almanaque  naiitico.  Ano  1898.  Madrid  1896.  8°. 

Deutscher  wissenschaftlicher  Verein  in  Santiago  de  Chile: 
Verhandlungen.    Band  3,  Heft  3  u.  4.    Valparaiso  1896.  8°. 

Bosnisch-Herzegovinisclies  Landesmuseum  in  Sarajevo: 
Wisaenschaftl.  Mittheil ungen.    Band  IV.    Wien  1896.  4°. 

Bosnisch-Herzegovinische  Landesregierung  in  Sarajevo: 
Ergebnisse  der  meteorologischen  Beobachtungen  im  Jahre  1895.  Wien 
1896.  4°. 

K.  k.  archäologisches  Museum  in  Spalato: 
Bullettino.    Anno  19,  No.  11-12;  anno  20,  No.  1—4.    1896-97.  8°. 

Gesellschaft  für  Bommel  sehe  Geschichte  in  Stettin: 
Baltische  Studien.    Jahrgang  46.    1896.  8°. 

K.  Vitterhets  Historie  och  Antiquitets  Akademie  in  Stockholm: 
Manadsblad.    21.  Jahrg.    1892.    1893—97.  8°. 

Antiquarisk  Tidskrift  for  Sverige.  Deel  13,  Heft  2.  3.  Bd.  XV,  1.  1897.  8°. 


512 


Verzeichniss  der  eingelaufenen  Druckschriften. 


Geologiska  Förening  in  Stockholm: 
Förhandlingar.    Band  18,  Heft  7;  Band  19,  Heft  1—4.    1897.  8°. 

Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissenschaften  in  Strassburg: 
Monatsbericht.  30.  Bd.,  1896,  No.  10;  31,  Bd.,  1897,  No.  1  2.  1896-97.  8°. 

K.  württemb.  statistisches  Landesamt  in  Stuttgart: 
Württembergische  Jahrbücher  f.  Statistik  u.  Landeskunde.  Jahrg.  1896. 
1897.  4°. 

Beschreibung  des  Oberamts  Ulm.    1897.    2  Bde.  8°. 

Württembergischer  Alterthumsverein  in  Stuttgart: 
Württemberg.  Vierteljahrshefte  für  Landesgeschichte.    N.  F.    5.  Jahrg. 
1896,  Heft  1—4.    1896.  8°. 

Geological  Survey  of  New-South- Wales  in  Sydney: 
Records.    Vol.  V,  2.    1897.  4P. 

Department  of  Mines  and  Agriculture  of  New  -  South -W  dies  in  Sydney: 
The  Australian  Mining  Standard.    1896.  fol. 
Silver  Sulphides  of  Bröken  Hill.    1897.  fol. 

Physikalisches  Observatorium  in  Tiflis: 
Beobachtungen  im  Jahr  1895.    1897.  fol. 

Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  in  Tokyo: 
Mittheilungen.    58.  u.  59.  Heft.    1897.  4°. 

Kaiserliche  Universität  Tokyo  (Japan): 
The  Journal  of  the  College  of  Science.    Vol.  IX,  2.    1897.  4°. 

Caradian  Institute  in  Toronto: 
Transactions.    No.  9  (Vol.  V,  part  1).    1896.    gr.  8°. 
Proceedings.    Vol.  1,  No.  1.    1897.    gr.  8°. 

Faculte  des  sciences  in  Toulouse: 
Annales.    Tom.  I— X.    Paris  1887—96.  4°. 
Annales.    Tom.  XI,  fasc.  1  u.  2.    1897.  4°. 

B.  Accademia  delle  scienze  in  Turin: 
Atti.    Vol.  32,  disp.  1—12.    1896-97.  8°. 
Osservazioni  meteorologiche  dell1  anno  1896.    1897.  8°. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Upsala: 
Nova  Acta.    Ser.  III,  Vol.  17,  fasc.  1.    1896.  4°. 

Meteorolog.  Observatorium  der  Universität  Upsala: 
Bulletin  mensuel  de  l'observatoire  meteorologique.  Vol.  28.  Annee  1896. 
1896—97.  fol. 

K.  Universität  in  Upsala: 
Zoologiska  Studier.    Festskrift  Wilhelm  Lilljeborg  tillegnad.   1896.  4°. 

Physiologisch  Laboratorium  der  Hoogeschool  in  Utrecht: 
Onderzoekingen.    IV.  Reeks,  Band  4,  afl.  2.    1896.  8°. 

Redaktion  der  mathemat.-physikal.  Abhandlungen  in  Warschau: 
Prace  Matematyczno-Fizyczne.    Tom.  VIII.    1897.  4°. 

Bureau  of  Fducation  in  Washington: 
Annual  Report  of  the  Commissioner  of  Education  for  the  year  1894—95. 
Part  I.  II.    1896.  8°. 

U.  S.  Department  of  Agriculture  in  Washington: 
Farmers  Bulletin.    No.  54.    1897.  8°. 
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Smithsonian  Institution  in  Washington : 
Report  for  the  year  1894.    1896.  8°. 

United  States  Geological  Survey  in  Washington: 
27th  annual  Report  1895/96.    Part  III  in  2  vols.    1896.  4°. 

Philoso  phical  Society  in  Washington: 
Bulletin.    Vol.  12.   1892—94.    1895.  8°. 

Deutsche  Schillerstiftung  in  Weimar: 
37.  Jahresbericht.    1897.  4°. 

Harzverein  für  Geschichte  in  Wernigerode: 
Zeitschrift.    29.  Jahrg.  1896  Schlussheft.    1896.  8°. 

K.  h.  geologische  Beichsanstalt  in  Wien: 
Jahrbuch.    Jahrg.  1896.  Band  46,  Heft  2.    1896.  4°. 
Verhandlungen.    1896,  No.  13-18;  1897,  No.  1—8.  4°. 

K.  Tc.  Gradmessungs-Commission  in  Wien: 
Astronomische  Arbeiten.    Band  7  u.  8.    1895—96.  4°. 

K.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien: 
Wiener  klinische  Wochenschrift.  1896,  No.  53;  1897,  No.  1— 25.  4°. 

Anthropologische  Gesellschaft  in  Wien: 
Mittheilungen.    26.  Band,  Heft  6,  1896;  27.  Band,  Heft  1,  1897.  4°. 

Geographische  Gesellschaft  in  Wien: 
Mittheilungen.    Band  39.    1896.  8°. 

Zoologisch-botanische  Gesellschaft  in  Wien: 
Verhandlungen.    Band  46,  Heft  10;  Baud  47,  Heft  1-4.    1897.  8°. 

K.  Ic.  naturhistorisches  Hofmuseum  in  Wien: 
Annalen.    Band  XI,  3.  4.    1896.  4°. 

Oriental  Nobility  Institute  in  WoMng: 
Vid.yodaya.    1897,  No.  1—5.  8°. 

Physikalisch-medicinische  Gesellschaft  in  Würzburg: 
Verhandlungen.    N.  F.,  Band  31.  No.  5.    1897.  8°. 
Sitzungsberichte.    Jahrg.  1896,  No.  6—11.  8°. 

Schiveizerische  meteorologische  Centralanstdlt  in  Zürich: 
Annalen.    31.  Jahrg.  1894.  4°. 

Schweizerische  geologische  Kommission  in  Zürich: 
Beiträge  zur  geologischen  Karte  der  Schweiz.    Liefg.  30  u.  Neue  Folge, 
Liefg.  6  u.  7.    Bern  1896/97.  4°. 

Antiquarische  Gesellschaft  in  Zürich: 
Mittheilungen.    Band  24,  3.  4.    1896—97.  4°. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Zürich: 
Neujahrsblatt  auf  das  Jahr  1897.    No.  99,  1896.  4°. 
Vierteljahrsschrift.  Jahrg.  41, 1896,  Supplem.;  Jahrg.  42,  Heft  1,  1897.  8°. 

Universität  in  Zürich: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1896/97  in  4°  u.  8°. 
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Von  folgenden  Privatpersonen: 

Le  Prince  Albert  Ier  de  Monaco: 
Resultats  des  campagnes  scientiüques.    Fase.  XI.    Monaco  1896.  fol. 

Anton  Balawelder  in  Wien: 
Abstammung  des  Allseins.    Wien  1894.  8°. 

M.  Berthelot  in  Paris: 
Thermochimie.    Donnees  et  lois  numeriques.  2  voll.   Paris  1897.  8°. 

Maurice  Bloom field  in  Baltimore: 
Contributions  to  the  Interpretation  of  the  Veda.    VIIth  Series.  Balti- 
more 1896.  8°. 

Antonio  Cabreira  in  Lissabon: 
Sur  la  geometrie  des  courbes  transcendantes.    Lisbonne  1896.  8°. 

W.  Döllen  in  Dorpat: 
Aufruf  zur  Umgestaltung  der  nautischen  Astronomie.  Dorpat  1896.  fol. 

Stephen  H.  Emmens  in  Neiv-Yorlc: 
The  Argentaurum  Papers.  s.  1.  s.  a.  8°. 

S.  F.  Fisichella  in  Messina: 
Lotta  ed  ethica.  Discorso.    Messina  1897.  4°. 

G.  B.  Guccia  in  Palermo: 
Notes  et  Memoires  de  Mathematique,  No.  1 — 31.    Palerme  in  4°  u.  8°. 

Bernh.  Heidhues  in  Köln: 
Ueber  die  Wolken  des  Aristophanes.  Programm.    Köln  1897.  4°. 

Houghton,  Mifflin  &  Co.,  Verlagsbuchhandlung  in  Cambridge,  Mass.: 
The  Semi-Centennial  of  Anaesthesia  1846-96.    Boston  1897.  4°. 

M.  A.  Lacroix  in  Paris: 
7  mineralogische  Abhandlungen  in  französ.  Sprache  aus  Zeitschriften. 

Guido  Lamprecht  in  Bautzen: 
Wetterperioden.    Bautzen  1897.  4°. 

Mrs.  Carvill  Lewis  in  London: 
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Sitzung  vom  3.  Juli  1897. 

Philosophisch-philologische  Classe. 
Herr  Ebers  hält  einen  Vortrag: 

Ueber  Geheimnamen  ägyptischer  Medikamente 

wird  in  die  im  Druck  befindliche  Abhandlung  „Ueber  die  Körper- 
teile und  ihre  Namen  im  Altägyptischen "  verwoben  werden. 

Herr  v.  Wölfflin  hält  einen  Vortrag: 

Zur  Geschichte  der  Tonmalerei.  I. 
wird  später  zusammen  mit  dem  2.  Teil  veröffentlicht  werden. 

Herr  Kuhn  legt  eine  Abhandlung  vor  von  dem  korrespon- 
dierenden Mitgliede  Herrn  Geiger  in  Erlangen: 

Etymologie  des  Singhalesischen 

erscheint  in  den  Abhandlungen. 

Die  Herren  Krümbacher  und  v.  Müller  legen  eine  Abhandlung 
vor  von  Herrn  K.  Praechter  in  Bern: 

Quellenkritische  Studien  zu  Kedrenos  (Cod.  Paris,  gr.  1712) 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 


II.  1397.  Sitzungsb.  d.  pb.il.  u.  hist.  Cl. 
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Sitzimg  vom  3.  Juli  1897. 

Historische  Classe. 

Freiherr  v.  Oefele  hält  einen  Vortrag: 
Ueber  die  Herkunft  einiger  Bischöfe  von  Regensburg 
wird  an  einem  anderen  Ort  veröffentlicht  werden. 

Herr  Stieve  hält  einen  Vortrag  über: 
Wallensteins  Uebertritt  zum  Katholicismus 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 
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Quellenkritische  Studien  zu  Kedrenos 

(Cod.  Paris,  gr.  1712). 
Von  Karl  Praecliter. 

(Vorgelegt  in  der  philos.-philol.  Classe  am  3.  Juli  1897.) 

Mit  dem  Regierungsanfang  Diokletians  tritt  in  der  Kom- 
pilation Kedrens  Theophanes  als  Hauptquelle  in  den  Vorder- 
grund. Dass  dieses  Abhängigkeitsverhältnis  ein  vermitteltes 
und  Kedrens  nächste  Vorlage  die  anonyme  Chronik  des  Cod. 
Par.  1712  sein  werde,  war  eine  naheliegende  Vermutung,  seit- 
dem feststand,1)  dass  Kedren  in  seinen  früheren  Partien  wesent- 
lich auf  diesem  Werke  fusst,  welches  er  freilich  durch  mannig- 
fachen, anderswoher  zusammengetragenen  Stoff  ergänzt.  Diese 
Vermutung  ist  mir  durch  eine  eingehende  Prüfung  des  Pari- 
sinus zur  Gewissheit  geworden.  Damit  war  als  Grundforderung 
der  Quellenkritik  Kedrens  für  den  in  Betracht  kommenden 
Abschnitt  eine  genaue  Aufnahme  des  Bestandes  der  Pariser 
Hs  gegeben.  An  der  Hand  dieses  Bestandes  ist  festzustellen, 
wie  weit  Kedren  seinen  Stoff  bereits  von  fremder  Hand  kom- 
biniert und  verarbeitet  vorfand,  welche  Aenderungen  er  an 
dieser  überkommenen  Darstellung  vornahm  und  wie  weit  er 
sich  zu  ihrer  Ergänzung  nach  anderweitiger  historischer  Lit- 
teratur  umsah.  Die  Pariser  Chronik  dient  so  als  Scheidemittel 
für  die  in  der  Kedrenschen  Kompilation  übereinander  gelagerten 
Stoffschichten  und  bereichert  durch  den  Einblick,  den  sie  uns 


*)  Vgl.  Geizer,  Sext.  Jul.  Afrik.  II  S.  280  ff.,  357  ff.;  Praechter, 
Byz.  Zeitschr.  5  (1896)  S.  484  ff. 
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in  Kedrens  Verfahren  gewährt,  unser  Wissen  von  der  Arbeits- 
weise byzantinischer  Chronisten  überhaupt. 

Damit  ist  aber  die  Bedeutung  des  Cod.  Paris.  1712  noch  nicht 
erschöpft.  Ein  zweiter  Punkt  ist  sein  Wert  für  die  Texteskritik 
des  Theophanes  und  der  Theophanesabschnitte  bei  Kedren. 

Die  Forschungen  de  Boors1)  haben  ergeben,  dass  eine 
stark  verderbte  Ueberlieferung  des  Theophanes  schon  sehr  frühe 
die  bessere  verdrängte  und  demgemäss  nicht  nur  der  weitaus 
grösste  Teil  der  Hss  des  Theophanes  selbst,  sondern  auch  die 
indirekte  Ueberlieferung  bei  späteren  Chronisten  einen  arg 
entstellten  Text  bieten.  Von  unseren  Hss  zeichnen  sich  nur 
Vat.  154  (b)  und  der  ihm  nahe  verwandte  Barber.  V  49  (a) 
durch  relative  Reinheit  aus,  während  alle  anderen  auf  einen 
schwer  verderbten  Archetypus  zurückgehen,  der  seinerseits  in 
dem  der  lateinischen  Uebersetzung  des  Anastasius  (A)  zugrunde 
liegenden  Exemplare  eine  bessere  Reproduktion  gefunden  hat, 
als  in  dem  Stammvater  unserer  schlechteren  griechischen  Hss.2) 
Innerhalb  der  indirekten  Ueberlieferung  bieten  nach  de  Boor3) 
nur  Konstantinos  Porphyrog.  de  adm.  imp.  und  Georgios 
Monachos  Spuren  eines  besseren  Textes.  Zu  diesen  beiden 
mittelbaren  Textesquellen  und  dem  später  von  de  Boor  Byz. 
Z.  2  (1893)  S.  567  f.  gewürdigten  Cod.  Vat.  163  kommt  nun 
als  vierte  die  anonyme  Chronik  des  Cod.  Paris.  1712,  deren 
Grundlage  zwar  eine  Hs  der  geringeren  Familie  bildet,  in  der 
aber  zahlreiche  Lesarten  auf  eine  sehr  gute  Ueberlieferung 
hinweisen,  die  nicht  nur  den  gemeinsamen  Archetypus  der 
Anastasius-Hs  und  unserer  geringeren  Exemplare,  sondern  selbst 
a  und  b  an  Güte  übertraf.4)    Schon  Tafel  hat  in  seiner  Probe 


x)  Vgl.  die  Abhandlung:  „Ueber  die  kritischen  Hülfsmittel  zu  einer 
Ausgabe  des  Theophanes"  in  der  Theophanesausgabe  Bd.  II  S.  347  ff. 

2)  De  Boor  a.  a.  0.  S.  516. 

3)  De  Boor  a.  a.  0.  S.  552. 

4)  Nähere  Berührungen  zwischen  Vat.  163  und  Paris.  1712  sind, 
soweit  de  Boors  Mitteilungen  aus  ersterem  reichen,  nicht  vorhanden 
ausser  185,  23  tojv  svgsdsvzcov  (das  Stück  184,  19  xai  —  27  xarrjvsx^rj 
fehlt  im  Paris.). 
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einer  Theophanesausgabe l)  den  von  unserer  Chronik  abhängigen 
Kedrenos  für  die  Texteskritik  des  Theophanes  verwertet.  Da 
ihm  aber  Kedren  nur  in  der  Bonner  Ausgabe  vorlag,  stand 
dies  Unternehmen  auf  sehr  schwankem  Boden  und  führte,  wie 
de  Boor  gezeigt  hat,2)  zur  Aufnahme  unbeglaubigter  Kedren- 
lesarten  in  den  Theophanestext.  Die  vermittelnde  Stellung  der 
Chronik  des  Paris.  1712  zwischen  Theophanes  und  Kedren  war 
Tafel  noch  unbekannt.  Aus  ihr  ergiebt  sich  die  Notwendigkeit, 
die  Theophanes  näher  stehende  Mittelquelle  für  die  Theophanes- 
kritik  an  die  Stelle  Kedrens  treten  zu  lassen.  Hier  erhebt 
sich  aber  sofort  eine  Schwierigkeit.  Paris.  1712  ist  die  einzig 
bekannte  vollständige  Hs  der  anonymen  Chronik.3)  Schon  Geizer 
hat  erkannt,  dass  dieselbe  vielfach  einen  entstellten  Text  auf- 
weist, wo  Kedren  Ursprünglicheres  gelesen  hat.  Insbesondere 
wird  sich  für  unseren  Abschnitt  später  zeigen,  dass  eine  nach- 
trägliche Einfügung  von  Theophanesstücken  stattgefunden  hat. 
Eine  Prüfung  des  Theophanestextes  in  unserer  Hs  ergiebt  nun 
die  auffallende  Thatsache,  dass  ein  Exemplar  der  Familie  z 
als  Vorlage  gedient  hat,  während  nach  de  Boor4)  Kedren 
eine  Theophanes-Hs  der  Klasse  x  vor  sich  gehabt  hat. 

1)  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akacl.  d.  Wiss.,  philos.-histor.  Kl.  IX, 
1852,  S.  21  ff. 

2)  A.  a.  0.  S.  355. 

3)  Der  Byz.  Z.  5  (1896)  S.  4S8  Anm.  1  erwähnte  Vatic.  giebt  nur 
den  hier  nicht  in  Betracht  kommenden  Anfangsteil  der  Chronik. 

4)  A.  a.  0.  S.  357.  Da  mir  keine  Hss,  sondern  nur  die  unzu- 
verlässigen Ausgaben  Kedrens  zur  Verfügung  stehen,  vermag  ich  mir 
kein  eigenes  Urteil  zu  bilden.  Nach  der  Bonner  Ausgabe  mögen  hier 
nur  folgende  bemerkenswerte  Lesartenverhältnisse  einen  Platz  finden: 
Theoph.  121, 14  de  Boor  Zaloopay-iovlog  g  Par.  Zalocpaxiolog  c  Kedr.  617,  16  | 
310,  11  ovvsgyei'q  fh  Par.  ovvsgyia  die  übrig.  Kedr.  723,  9  |  311,  5  ovve- 
ßallov  g  (Korr.  wie  es  scheint  von  1.  Hd.)  Par.  aweßalov  die  übrigen 
Kedr.  724,  6  |  313,  3  Ejiäoyrjv  yz  Par.  Unv  c  Kedr.  725,  17  alam  A  | 
313,  4  ajisozEtle  c  Kedr.  725,  17  djisXvos  die  übr.  Par.  |  313,  6  Sagßa- 
QaCcp  h  Par.  ßagßdgoig  Kedr.  725,  19  ßagßdgqj  c  |  313,  11  neu  äxivdvvcog 
xai  2zagaddq~cog  xovxov  enegaos  z  Par.  xal  dxivövvcog  xovxov  ijiegaos  naga- 
d6g~(og  die  übr.  Kedr.  725,  23  |  313,  12  Za^ioioaxa  g  Par.  (Za/ncoodxa  h  y), 
mit  o  in  der  zweiten  Silbe  die  übr.  Kedr.  725,  24  |  313,  19  avxfj  codd. 
ausser  c  Par.  avxcö  c  Kedr.  726,  6  |  314,  5  Ttgooeßallev  g  Par.  jrgoosßaXev 
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Auf  einer  Seite,  bei  dem  Anonymus  oder  bei  Kedren,  muss 
also  im  Laufe  der  Weiterüberlieferung  eine  Ueberarbeitung 
nach  einer  Theophanes-Hs  einer  andern  Klasse  erfolgt  sein. 
Man  wird  sich  nach  dem,  was  soeben  über  die  Zuverlässigkeit 
des  Parisinus  gesagt  wurde,  hüten,  ohne  Weiteres  das  Ur- 
sprünglichere bei  ihm  als  dem  Vertreter  der  Mittelquelle  und 
die  Ueberarbeitung  bei  Kedren  vorauszusetzen.  In  der  Pariser 
Chronik  sowohl  wie  bei  Kedren  ist  Theophanes  nachträglich 
zur  Ergänzung  herangezogen  worden.  Hier  wie  dort  könnte 
damit  auch  eine  Revision  des  Textes  der  ursprünglichen  Theo- 
phanespartien  Hand  in  Hand  gegangen  sein. 

Eine  Lösung  dieser  Frage  vermag  ich  vorläufig  nicht  zu 
bieten.  Sie  hat  eine  eingehendere  Kenntnis  der  Ueberlieferungs- 
geschichte  auch  Kedrens  zur  Voraussetzung,  als  sie  aus  den 
bis  jetzt  vorliegenden  Ausgaben  zu  gewinnen  ist.  Wohl  aber 
wird  das  Gesagte  genügen,  um  eine  genauere  Prüfung  des 
Parisinus  auch  in  Rücksicht  auf  die  Textesbeschaffenheit  seines 
Theophanesbestandes  als  notwendig  zu  erweisen.  Auch  die 
Quellenkritik  Kedrens,  insofern  sie  es  mit  Scheidung  des  mittel- 
bar und  unmittelbar  übernommenen  Theophanesgutes  zu  thun 
hat,  darf  sich  von  einer  solchen  Untersuchung  Nutzen  ver- 
sprechen. Die  Frucht  wird  freilich  erst  dann  zu  pflücken  sein, 
wann  der  authentische  Text  Kedrens  festgestellt  ist. 

I.  Die  Theophanesüberlieferung  in  Cod.  Paris.  1712. 

Es  wurde  oben  bemerkt,  dass  zu  dem  ursprünglichen, 
Theophanes  (T)  entnommenen  Stoffe  der  anonymen  Chronik  (P) 
in  dem  durch  den  Parisinus  1712  vertretenen  Ueb  erlief erungs- 
zweige  (p)  nachträglich  weiteres  Material  aus  der  gleichen 
Quelle  hinzugefügt  wurde.  Ich  muss  dies  durch  einige  Bei- 
spiele belegen.   T  88,  34—89,  13  giebt  p  fol.  104  v  in  folgender 

die  übrigen  (jiQÖsßaXsv  j)  Kedr.  726,  14  |  314,  15  Koofxd  h  Par.  Koajuä 
Kedr.  726,  20  mit  der  Mehrzahl  der  übr.  |  86,  30  Xeiy  xxvov  x  y  z  Par. 
Xelyava  b  Niceph.  Kedr.  592,  9  |  88,  19  ßaodi'dog  z  Par.  ßaodioorjg  c  f. 
Kedr.  593,  7  |  110,  32  ßdjiiio/na  yz  Par.  ßajiu'o/Liaza  x  Kedr.  608,  16. 
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Weise:  xcb  xd'  exrj  /uaficov  (sie)  xvgiXXog  6  xrjg  dXe^avdgecov 
enioxonog  xal  xeXXeoxlvog  Qcb/urjg  rag  jiagd  rov  veoxoglov  ßXaö- 
cprjfsdag  ygdcpovoiv  avxcb  nagaxaXovvxeg  xal  vov&exovvxeg  ane- 
%eo$ai  xcbv  dieoxgajujuevcov  avxov  doy/udxwv  xal  xrjg  öo'O'fjg 
moxeaog  dvxeyeod'ai.  el  de  jurj,  jurj  elvat  avxbv  xoivcovixbv  legea. 
äXXä  xal  aXXoi  xiveg  avxcb  eygayjav.  avxbg  de  6  veoxogiog  dvx"1- 
dneoxeiXev  vßglCcov  xal  ßXaocprj /uebv .  roxe  xvgiXXog  xxX.  =  T89,3 — 7 
juexavoijoy  (mit  belanglosen  Abweichungen).  ejiijuevovxa  de  xrj 
xaxodog~la  fj,r}xexi  avxbv  ehai  xoivoovöv.  ygdcpovoi  de  öjuolcog 
xeXeoxTvog  xal  xvgiXXog  leodvvrj  xcb  agiiemoxoncQ  dvxio^eiag  xal 
ngavXlco  xcb  tegoooXvjuco  (sie)  xxX.  —  T  89,  10  ff.  Der  Anonymus 
hatte  also  die  Nachrichten  über  die  verschiedenen  an  Nestorios 
gerichteten  Schreiben  in  zwei  Sätze  zusammengezogen  (bis  xal 
aXXoi  xiveg  avxcb  eygayjav),  wobei  er  flüchtigerweise  von  aXXoi 
xiveg  redete,  während  thatsächlich  nur  der  eine  Johannes  (T  89, 10) 
in  Betracht  kommt.  Diese  Sätze  und  nur  diese  hat  auch 
Kedren  593,  22 — 594,  2.  In  der  Weiterüberlieferung  des  Ano- 
nymus ist  nun  aber  das  vorher  epitomierte  Stück  T  89,  3—13 
nochmals  dem  vollen  Wortlaute  nach  aus  T  eingefügt  worden, 
so  dass  nun  von  dem  Briefe  des  Kelestinos  und  seiner  Drohung 
doppelt  die  Rede  ist  und  neben  den  aXXoi  xiveg  der  darin  be- 
griffene Johannes  besonders  erwähnt  wird.  Ein  ähnlicher  Fall 
liegt  T  436,  27—437,  9  vor.  p  fol.  214  v  f.  giebt  hier:  reo  xe 
avxov  exei  jui]vl  voe/ußgko  x  ivd.  d',  ijujuavrjg  yevöjuevog  6  dvo- 
oeßrjg  xal  ävöotog  ßaoiXevg  xaxd  navxbg  cpoßov/uevov  xöv  deov, 
oxecpavov  xöv  veov  /udgxvga  (es  war  geschrieben  jzgcoxo/udgxvga, 
jigcoxo  ist  ausradiert)  aideoijuov  övxa  xoig  Jtäoi  did  xb  ev 
ägexalg  noixiXaig  exXd/LiJieiv  ovgfirjvai  ngooexa^ev  eyxXeioxbv 
övxa  xxX.  —  437,  7  %Qr]fi.  aldeoi/uog  ydg  6  dvrjg  näoiv 
V7ifjg%e  did  xb  £'  %govovg  Jtoifjoai  avxbv  ev  xrj  eyxXeloxga 
xal  dgexaig  noXXalg  diaXdjujieiv.  Auch  hier  wird  durch 
Kedr.  II  13,  14  ff.  bestätigt,  dass  aideoifiog  ydg  6  dvrjg  xxX.  ein 
späteres  Einschiebsel  ist.  Vielleicht  ist  für  den  ganzen  Ab- 
schnitt die  kürzere  Fassung  Kedrens  als  die  ursprüngliche  von 
P  anzusehen,  die  dann  schon  von  436,  28  an  durch  den  voll- 
ständigen T-Text  in  p  verdrängt  worden  wäre. 
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Die  gleiche  Sachlage  treffen  wir  T  110,  24—32.  Die  Stelle, 
in  die  P  das  Stück  T  109,  31—110,  4  hineingearbeitet  hat, 
lautet  in  p  foi.  110  v  folgendermassen :  xcbv1)  de  xrjg  olxov- 
fievrjg  exxXijoiwv  xr)v  ev  xaX%r]  dovi  ovvodov  änode^a- 
juevcov  6  jLiiagbg  xi/uö'&eog  d)  enixXrjv  aXXovgog  xr)v  äXefdvdgeiav 
noXiv  -  diexdgaxxev.  juayyaveia  ydg  xgrjodfievog  vvxxbg  ev  xoTg 
xeXXiqoig  xcbv  [ÄOva%ä)v  neglrjg%exo  eg~ov6juaxog  xaXcbv  exaoxov. 
xcbv  de  änoxgiva/Lievcov  eXeyev  eyco  äyyeXog  eljul  xal  äneoxdXrjv 
elneiv  näoiv  änooxfjvai  /uev  xfjg  xoivcoviag  ngcoxegiov  xal  xcbv 
ev  %aXxr]dovr],  xijuoßeov  de  xöv  ai'Xovgov  enioxonov  ngo%eLgioaodai 
äXe^avdgecag.  xal  xavxa  juev  engaxxev  ev  xoTg  /uova%oig,  juexä  de 
xovxo  nXfj'&rj  dvdgcbv  äxäxxcov  covrjodjLtevog  xvgavvixcbg  xbv  ftgovov 
äXefavdgeiag  exgdxr]oe  xal  xaßrjgajuevog  cov  vnb  dvo  xafirjga- 
jlievcov  %eiQOxoveixai.  evxevßev  ndvxa  xä  oxdvdaXa  ävecpvei  ev 
aXe^avdgeia.  ndvxcov  yäg  xcbv  xfjg  olxov  juevrj  g  legecov  xbv 
ögov  xfjg  ev  y^aXxrjdovi  ovvodov  änode^ajuev cov  ovxog  6 
jiiiagbg  juexa  Xvxxrjg  xivbg  äo%exov  xavxrjv  xadvßgi£,e  xal  %eigo- 
xovlag  emoxoncov  enoiei  ä%eigoxovrjxog  ov  xal  ßdjixiojua  enexeXei 
ngeoßvxegog  jurj  ov.  Bei  Kedren  608,  15  fehlen  zunächst  die 
Worte  von  evxevßev  ndvxa  xä  oxdvdaXa  bis  xavxrjv  xafivßgiCe, 
so  dass  auf  xad"rjgrjiievog  cov  vnb  dvo  xaßrjgrjjuevcov  y^eigoxo- 
veixai  gut  anschliessend  folgt  %eigoxoviag  xe  emoxoncov  enoiei 
äieigoxovrjxog  cov  xxX.  Von  diesem  hier  fehlenden  Stück  finden 
sich  nur  die  Worte  juexä  Xvxxrjg  xivbg  äo%exov  xavxrjv  (seil,  xfjv 
ev  XaXxrjdovi  ovvodov)  xaüvßgi^e  später  hinter  ngeoßvxegog  juij 
cov  Z.  17.  Diese  kedrenische  Fassung  der  Stelle  ist  wohl  die 
ursprüngliche  von  P.  Erst  im  Laufe  der  weiteren  hsl.  Fort- 
pflanzung der  Chronik  wurde  aus  T  das  Stück  evxevftev  ndvxa 
—  xavxrjv  xadvßgit,e  eingefügt,  so  dass  nun  von  der  allseitigen 
Annahme  der  Konzilsbeschlüsse  doppelt  die  Rede  war.  Die 
Bemerkung  xal  juexä  Xvxxrjg  .  .  .  vßgi^e  hinter  ngeoßvxegog  /Li?) 
cov  wurde  nun,  nachdem  sie  aus  T  vorher  in  den  Text  auf- 
genommen war,  hier  getilgt.    Der  gleiche  Sachverhalt  wird, 


1)  Die  "Worte  schliessen  an  cbg  axsddv  Jiäoav  xrjv  nohv  xaraneoeTv 
—  T  110,  23  unmittelbar  an. 
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auch  ohne  dass  uns  hier  eine  Kontrolle  durch  Kedren1)  mög- 
lich wäre,  auch  T  181,  31  ff.  anzunehmen  sein.  Auf  cög  cpaoi 
as  ^diddeg,  äne&avov  folgt  hier  (fol.  129  r):  xfj  de  enavQiov 
xai  avxög  imdxiog  koX  7iOfinr\'iog  eorpdyrjoav  xai  EQQicpr)  xd  odofiaxa 
avröjv  ev  xfj  ftaldoorj.  Daran  schliesst  sich  nach  T  181,  32  ff. 
(mit  mehrfachen  Auslassungen)  die  Erzählung  des  Nikaauf- 
standes,  innerhalb  deren  entsprechend  T  185,  28  ff.  die  Nach- 
richt vom  Tode  des  Hypatios  und  Pompeios  nochmals  auftritt 
(fol.  130  r):  xfj  de  enavqiov  eocpdyrjoav,  cbg  eiQYjxai,  vndxiog  xai 
Jio fXTiYjiog  6  ädeXcpog  avxov  hol  eQQicprjoav  ev  xfj  d'aXdoorj. 

Ich  beschränke  mich  auf  diese  Belege.  Weitere  Fälle  des 
gleichen  Sachverhaltes  werden  im  zweiten  Teile  der  Abhand- 
lung an  der  Hand  der  Quellenanalyse  Kedrens  nachgewiesen 
werden.  Die  Annahme  liegt  nahe,  dass  solche  späteren  Ein- 
schübe  auch  da  stattgefunden  haben,  wo  uns  nicht  in  der 
Wiederholung  des  gleichen  Gedankens,  in  der  andersartigen 
Fassung  eines  Parallelabschnitts  bei  Kedren  u.  ä.  ein  entschei- 
dendes Kriterium  zu  Gebote  steht.  Eine  Bestätigung  würde 
diese  Annahme  erhalten,  wenn  sich  in  dem  von  p  gebotenen 
Theophanestexte  Unterschiede  derart  vorfänden,  dass  gewisse 
Partien  (die  ursprünglichen,  P  gehörigen)  eine  andere  T  -  Hs 
voraussetzten,  als  die  übrigen  (später  eingefügten).  Solche 
Unterschiede  sind  mir  in  den  umfangreichen  Proben  aus  allen 
Teilen  der  Hs,  die  ich  auf  diesen  Punkt  hin  untersucht  habe, 
nirgends  aufgefallen.  Ein  Gegengrund  gegen  jene  Annahme 
liegt  darin  selbstverständlich  nicht.  Der  Interpolator  kann  die 
gleiche  Hs  wie  P  oder  eine  mit  ihr  nahe  verwandte  benutzt, 
er  kann  aber  auch,  wie  wir  oben  schon  sahen,  nach  seiner  Hs 
auch  die  ursprünglichen  T- Abschnitte  umgearbeitet  haben. 

Es  ist  nun  zunächst  der  Vorlage  von  P  bezw.  p  ihre 
Stelle  in  dem  Stammbaum  der  Hss  des  T  anzuweisen.  Letztere 
bezeichne  ich  mit  den  Siglen  de  Boors.  Mit  voller  Sicherheit 
lässt  sich  feststellen,  dass  jene  Vorlage  mit  z,  dem  Stammvater 

])  Dieser  geht  (647,  17  ff.)  eigene  Wege  und  berichtet  über  die 
Sache  im  Anschluss  an  die  Epitome  (vgl.  Leo  gramm.  Cramer  anecd. 
Paris.  II  320,  29  ff.). 
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von  g  und  h,  aufs  engste  verwandt  war.  Die  Uebereinstim- 
ni uno-  von  p  mit  z  auch  in  eigentümlichen  Lesarten  bildet 
weitaus  die  Kegel.  Die  Vergieichung  grösserer  Abschnitte  aus 
allen  Teilen  der  Hs  ergab  in  dieser  Hinsicht  überall  das  gleiche 
Resultat.  So  hat  beispielsweise  T  71,  2 — 85,  12  überall,  wo 
im  de-Boor'schen  Apparat  die  Sigle  z  ausdrücklich  erscheint, 
p  die  betreffende  Lesart  mit  Ausnahme  folgender  Abweichungen: x) 
71,  2  fehlt  6  änb  ygauuar.  |  4  ägyaßdorov  |  72,  23  ejidg^ov 
(aber  gleich  darauf  mit  x  z  vnagiov)  |  73,  13  xaxaxXvori  |  74,  2 
ßegohjg  fehlt  mit  dem  ganzen  Satzteil  jueW  wv  —  eordlrj  |  74,  3 
yivojueva  |  uayy inioig  \  15  emovorj  fehlt  mit  dem  ganzen  Stück 
'Ovwqiov  (12)  —  vvxrl  (15)  |  75,  13  novi  fehlt  mit  dem  Schlüsse 
des  Satzes  von  ngb  e£  (12)  an  |  75,  17  'Agxadixovg  fehlt  mit 
ovg  ExdXeoev  |  75,  20.  21  eojiovöo^e  erscheint,  nachdem  der 
Satz  eine  andere  Formulierung  erhalten,  in  der  Form  onovbd- 
Coviog  |  75,  23  ßeob.  6  ßao.  fehlt  mit  dem  gar.zen  Satze  fjvixa 
(23)  —  eyxsiQLoMg  (24)  |  76,  6—7  fehlt  |  76,  10  yaXväg  |  76,22 
gdßoivov  (also  wie  bz  mit  einem  v)  \  77,  24  ägxddiog  tov  xiova 
tov  frjQoXocpov  eoirjos  |  78,  12  etiioxotisud  |  79,  18  m  xvovvia 
(vor  dem  ersten  t  Rasur)  |  29  lelevta  |  80,  6  oty}Xy}%cöv  |  81,  6 
ovoa  |  bicbxEi  |  83,  24  xac]  anb  |  83,  35  lojavvhag  |  84,  16 
tovtov  xeXevxrjoavTog  fehlt  |  84,  17  vnoy  gayeoov.  p  hat  also 
insbesondere  auch  die  folgenden  z  eigentümlichen  Lesungen: 
71,  5  iovoTTjg  |  72,  13  änolveiv  |  72,  21  [Midro,  tov  |  73,  30 
%Qr]uaTio$evTa  |  78,  7  uova%wv  |  78,  8  ngbg  £m<pdviov  tzeu- 
cpftevTO  ygauaaza  |  79,  24  ojiejikevoev  im  xvngov  |  80,  18  äva- 
xaivlofj  |  83,  1   xtevouevojv.    Uebereinstimmungen  von  p  mit 

x)  Die  bei  de  Boor  durch  kleineren  Druck  ausgezeichneten  tabel- 
larischen Stücke  fehlen  im  allgemeinen.  Vorhanden  sind  nur  74,  20  (in 
der  Form:  xöouov  ext]  ßojir)'  xrjg  fielag  oaQKCooscog  szfj  xitr(  gcof^aicov  ßaoi- 
Xsvg  aQxddioc  o  viog  tov  pieyakov  fieodootov  xgaz^oag  szrj  iö' ;  ich  komme 
auf  diese  Stelle  unten  zurück);  76,  4  (am  Rande,  rot,  aber,  wie  es  scheint, 
von  erster  Hd.  in  dem  Wortlaut:  6  zfaiog  xQvoöozo^iog  äq^iETtiaKonog  ezrj 
79,  30;  80,  25—27  die  beiden  ersten  Ansätze  bis  va  ;  81,  28  (statt  rf  steht 
jtivzs);  83,8  u.  9  {Xy  statt  Iß'  mit  cyz);  83,  17  (der  Name  ITgavXiog 
fehlt);  83,  30 — 33  die  Worte  avzto^siag  lixioKoitog  fisodozog  k'zt]  zeooaga; 
84,  5  (Tcö  (5'  avzcö  szrj  Qco/utjg  im'oxojiog  ßovrjqyaz^g  ixQaztjos  szi]  <5');  85,  4. 


Quellenkritische  Studien  zu  Kedrenos, 


11 


anderen  Hss  gegen  z  finden  sich  in  diesem  Abschnitt  ausser 
den  im  Obigen  bereits  hervortretenden  nur  noch  folgende: 
71,  4  6  jiiixQÖg  oval.  (vgl.  b)  |  71,  12  eiQydoavxo  aber  v  von 
sp.  Hd.  über  d.  Zeile.  (=  b)  |  71,  18  änsQ  =  b  Exc.  Barocc.  | 
73,  11  äjiode£djii£vog  =  b  Exc.  Barocc.  |  73,  32  Inioxonog 
=  A  (aber  31  nQoofjkd'ov)  |  77,  8  /Liaxeööviog  =  y  |  79,  14  fjoco- 
ölag  —  b,  doch  kreuzt  sich  der  Akzent  mit  einem  Gravis  über 
a  |  80,  14  rs  fehlt  (=  x)  |  83,  23  xmvoxavxivov  =  v  |  84,  8 
ivdcdv  =  b  |  84,  9  O  E7CX  E  ß  Q  LOV  (0£7lX£{AßQl0V  b)  |  85,  11  öaijuo- 
vicbvxa  —  d.  In  dem  Stücke  391,  5 — 395,  12  stimmt  p  mit  z, 
soweit  dessen  Sigle  im  Apparat  bei  de  Boor  erscheint,  bis  auf 
folgende  Abweichungen:  392,  10  äjiolvojUEv  |  392,  22  avxcbv 
fehlt,  p  hat  also  insbesondere  auch  folgende  z  eigentümlichen 
Lesarten:  391,  29  6  fehlt  |  391,  31  jjp&v  dydnn  |  393,  1  xal 
fehlt  |  393,  8  öxi  fehlt  |  393,  12.  13  dnoonao&EvxEg  öe  nv£g  e£ 
|  393,  32 — 394,  1  vtio  ri]v  ßaoiXEiav  gco^iatcov  \  394,  8  ejiijieoov- 
tojv.  Mit  anderen  Hss  gegen  z  steht  p  abgesehen  von  der 
oben  bereits  angeführten  Stelle  392,  10  nur  in  folgenden 
Lesungen:  391,  27  Haff  vjucbv  =  x  |  392,  1  ovx  =  y  (p  schreibt 

OVK    EVEXEV)  |  392,  9     TQOTlEVOOfjLE'&a  =  x  j  \  393,  12    xrjv  TCOV 

fehlt  (—  x  y)  |  394,  13  äxp'dwv  =  d  |  394,  22  q^agiajudv^g 
(cpaQaofiävrjg  d  A)  |  395,  9  agraßaadov  =  e  m.  In  dem  Ab- 
schnitt 454,  6—465,  26;  466,  18  ovvaX^.  —  468,  28  am.  weicht 
p  von  z  an  Stellen,  an  welchen  der  Apparat  dessen  Sigle  auf- 
weist, nur  in  folgenden  Lesungen  ab:1)  454,  16  o  Xoyovx£Tr}g 
tov  doöjuov  |  457,  4  lävvovaoLco  \  457,  18  an  erster  Stelle  avtöv 
(avrov  fehlt  infolge  anderer  Wendung  des  Satzes)  |  460,  15 
cpoäoaTE  fehlt  |  463,  3  avxwv  \  463,  25  xaqovXkov  fehlt  mit  dem 
Satzstück  biä  25  —  jzqojliv.  26  |  464,  24  dajuiavcb  naxoixLCo  \ 
464,  26  (pEvg.']  oe^e  \  466,  19  E^rjxrjoav  \  (466,  25  sig  ßaodea) 
|  466,  27.  28  oxavgdxiov  delgag  xai  xovgevoag  e^coqlos  \  467,  5 
7iaxQiaQ%ov  |  467,  6  judlov  |  467,  17  lawovagiov  \  468,  18  av- 
sxölxi]xov.    p  hat  also  auch  die  z  eigentümlichen  Lesarten: 

l)  Von  den  tabellarischen  Stücken  sind  nur  vorhanden  458,  7 ;  458,  8, 
das  aber  seinen  Platz  zwischen  461,6  u.  7  erhält;  461,7;  465,27—30 
die  drei  ersten  Ansätze  bis  szrj  £. 
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454,  25.  26  ngoEßdXXExo  |  454,  27  jiqomov  oxQaxrjyfjoavxa  \  xcbv 
fehlt  |  455,  27  ^oe^üteo  |  457,  1  xCov  fehlt  |  457,  8  ÖQyavd 
rs  xal  juovoixd  |  458,  13  dgyiEQOJovvrjg  |  459,  1  xov  deov  \ 
459,  5  ßaodevoL  xaxd  ndvxa  ovoiv  ogfiodotjoig  |  460,  32  ev  fehlt  | 
461,  1  dtaXv^Eioa  |  462,  2  änrjl&ov  |  463,  17  nonivadov  |  464,  6 
^a«  an  zw.  St.  fehlt  |  464,  11  ovvsßaXXov  |  465,  2  xov  vlov 
avxfjg.  Mit  anderen  gegen  z  geht  p,  von  den  im  Obigen  be- 
reits enthaltenen  Fällen  abgesehen,  nur  in  folgenden  Lesarten: 
454,  31  ejiEÖwxav  =  xy  |  455,  23  xareXmev  =  f  |  458,  11  jua- 
yvavgav  =  d  y  |  462,  27  7iaxgidQyr\g  =  d  |  463,  20  6  dioy.  =  y  | 
464,  15  avxrj  —  d  |  468,  24  EcpvXdxrjoav  =  d  y.  Aus  dem  Ab- 
schnitte 186,  18 — 200,  7  notiere  ich  nur  die  z  eigentümlichen 
Lesarten,  die  sich  in  p  wiederfinden:  186,  19  oi  ydg  ovavd.  | 
186,  23  xrjv  dqyY\v  avxov  |  187,  4  yovvdaßovv  |  188,  15  ovav- 
dijfoov;  das  Gleiche  189,  8;  192,  24;  193,  4;  196,  9.  12  |  188,26 
xeXsvcov  |  189,  3  oagörjvlav  (p  hat  oaodyvelcv ,  die  übrigen 
oagdaviav  \  189,  8  yoyödv  |  189,  13  xcoXXovg  xovg  xrjv  vxQqxr]v 
olxovvxag  |  189,  15  oiolviog  |  fivgidöa)v  |  189,  19  juovoxgdxoga  \ 
189,  22  x£dx£ova  \  189,  23  oagdw  i  190,  1  xriv  fehlt  |  190,  4 
u.  13  xavyava  (p  xavydva)  |  190,  6  uxagd  djuaXaoovvßrjg  xfjg 
yvvaixog  |  190,  14  xal  xavxa  juaficbv  |  (190,  26  r)[Mv  urspr.  Les- 
art =  ProC.)  |  191,  1  ftegaTcevoriTE  |  191,  27  das  erste  xal  fehlt  | 
192,  13  ev  xagyrjdovi  |  192,  27  ovavdrjXoi  (ovavdrjXoi  p,  ovav- 
drjXoi xy)  |  193,  31  xovxovg  |  194,  15  xei%e(dv  |  195,  8  dicEdv- 
qovxo  |  195,  11  xal  xbv  (xcbv  p)  gco^aicov  oxgaxov  \  rjoxEixo  (der 
Akz.  von  z  ist  durch  die  Uebereinstimmung  von  g  [fjoxEixo] 
und  h  [fjoxfjxo]  gesichert)  |  195,  23  ev  xw  xqix.  |  195,  27  Jtgbg 
xbv  jiöX.  |  195,  28  EmXE^d^Evog  |  196,  11  oxgaxojiEdcp  |  196,  26 
ovavdrjXoi  (ovxavdrjXoi  [sie]  p  ovavdrjXoi  die  übr.)  |  197,  11 
xaxaXiTitbv  |  197,  12  nanovav  |  197,  16  xoiovxoig  |  197,  26  etceju- 
yiEv  |  198,  7  xcbv  xaxd  cpvoiv  cpgEvcbv  |  199,  17  jueoco  |  199,  18 
iavxov.  Mit  anderen  gegen  z  geht  p  nur  in  folgenden  Les- 
arten: 186,  21  yoydiyioyXov  =  c  |  186,  23  u.  24  yrj&gixog  =  x  | 
186,  26  övcbgiyog  =  em  |  187,  18  ßaodEvovxcov  =  d  |  187,  21 
XaXEJccbg  =  dy  |  187,  23  d/xsgyovg  =  em  |  187,  24  ovavdrjXcbv 
=  dy;  dasselbe  191,  20  (=  xy);  193,  30  (=  cem);  198,  14 
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(mit  allen  gegen  fz);  198,  26  (mit  allen  gegen  z);  200,  1  (mit 
allen  gegen  z)  |  188,  31  oixela  ==  y  |  189,  13  aÜovQoi  =  d  | 
189,  14  cpagäg  =  f  |  190,  1  6ör}yr)oaVtas  =  J  |  190,  24  iize- 
ßlßaoa  =  d  |  191,  21  dieideoxaxoi  =  dy  |  191,  23.  24  änoXa- 
ßövxcov  ==  f  |  192,  26  äjuaxa  =  em  |  eneidr}  eyyvg  =  c  |  192,  27 
cpoßegolg  =  c  |  193,  18  ovavdrjXoi  mit  den  übr.  geg.  z  |  193,  22 
7tQoo(jOQjU7]oav  =  xy  |  193,  30  na&ovxeg  mit  den  übr.  geg.  z  [ 
195,  1  vovfAYjdeia  =  fx  |  195,  16  heneoov  mit  allen  gegen  z 
und  y  |  196,  16  ovavö.  ohne  Artikel  (mit  allen  gegen  z)  |  ovav- 
ddoi  (ovavd7]Xoi  die  übr.  geg.  z)  |  196,  17  excoxvov  mit  den 
übr.  gegen  yz  (dass  z  in  der  zweiten  Silbe  o  hatte,  zeigt  die 
Uebereinstimmung  von  g  und  h)  |  196,  28  6  nag  mit  den  übr. 
geg.  dz  |  197,  10  zs  fehlt  (==  y)  |  197,  13  xovxov  =  f  |  198,  24 
eoredev  =  x  |  199,  7  ovavdr)XoTg  mit  den  übr.  gegen  z;  dasselbe 
199,  11  (gegen  dz)  |  199,  28  em  xcbv  co/ucov  (etil  tcov  oj/ucov 
alle  gegen  z)  |  200,  5  to  fehlt  (=  y). 

Das  gleiche  Verhältnis  tritt,  wie  bemerkt,  in  dem  ganzen 
von  T  abhängigen  Bestände  unserer  Chronik  zutage.  Leidet 
es  somit  keinen  Zweifel,  dass  die  Vorlage  mit  z  aufs  engste 
verwandt  war,  so  entsteht  die  weitere  Frage,  ob  dieselbe  eine 
Schwester-Hs  von  z  oder  ein  Glied  der  von  z  begründeten 
Familie  gewesen  ist.1)  Für  ersteres  scheint  der  Umstand  zu 
sprechen,  dass  p  von  zahlreichen  Fehlern  von  z  frei  ist.  Bei- 
spiele dafür  sind  in  den  oben  ausgeschriebenen  Lesarten  be- 
reits enthalten.  Ich  verweise  besonders  auf  T  74,  20  (oben 
S.  10  Anm.  1).  g  und  h  haben  hier  beide  die  gleiche  Inter- 
polation, die  mithin  schon  in  z  gestanden  haben  muss  (de  Boor  II 
S.  511);  p  kennt  dieselbe  nicht.  Als  weitere  Beispiele  notiere 
ich:  167,  19  rjldov  \  167,  20  6  ävno%.  \  171,  21  nXovxov  avxrj 
noXvv  |  309,  7  oaQaßXayyäg  (z  hatte  jedenfalls  eine  Form  mit 
einem  y)  \  312,  6  deojuiovg  eXaßev  j  314,  21  elg  xd  otiioco  (Kedr. 

l)  Dass  weder  z  aus  der  Vorlage  von  P,  noch.  P  direkt  aus  z  ge- 
flossen ist,  beweisen  die  in  P  auftretenden  zahlreichen  eigentümlichen 
Lesarten  anderer  Hss  oder  Hss-Klassen,  für  deren  Aufnahme  wir  kein 
Recht  haben,  den  Verfasser  von  P  selbst  oder  die  Abschreiber  der  Chronik 
und  nicht  das  benutzte  T-Exemplar  verantwortlich  zu  machen. 


II 


K.  Pr  aecht  er 


hat  nach  d.  Bonn.  Ausg.  727,  1.  2  eig  Tovmoco;  rd  dmooo  könnte 
also  p  f nicht  P]  gehören).  |  334,  10  avrrj;  das  Gleiche  334,  14  | 
334,  11  <p'dov  amfjg  ist  vorhanden  |  336,  16  de  vorh.  |  eXdoov  \ 
337,  11  oTQECpei  |  374,  24  tovouviavög  ndhv  |  392,  27  tra^fj 
(z  hatte  jedenfalls  f  für  £).  Jeder  Schluss  hieraus  wird  aber 
dadurch  hinfällig,  dass  p  an  zahlreichen  Stellen  Ursprüng- 
licheres bietet,  als  yz,  xz,  xyz,  ja,  wie  sich  später  zeigen 
wird,  Lesarten  enthält,  die  auf  eine  reinere  Textesquelle  als  den 
Archetypus  nicht  nur  unserer  geringeren  Hss,  sondern  unserer 
Ueberlieferung  überhaupt  zurückführen.  Gleich  an  der  oben 
erwähnten  Stelle  T  74,  20  zeigt  sich  p  nicht  nur  von  z,  sondern 
auch  von  der  yz  gemeinsam  zugrunde  liegenden  Ueberlieferung 
unabhängig.  Die  Zahl  der  Regier ungsjahre  des  Arkadios  ist 
vollkommen  in  Ordnung;  statt  der  Weltjahrzahl  ßojnt,'  giebt 
p  emnrj'  und  fügt  dazu  die  Zahl  der  Jahre  von  Christi  Geburt 
mit  TTtrj'.  Dass  diese  Weltjahrzahl  nicht  etwa  aus  yecojz£'  ver- 
schrieben ist,  geht  daraus  hervor,  dass  dieselbe  offenbar  mit 
einer  tieferen  Verwirrung  in  dem  chronologischen  Schematismus 
in  Zusammenhang  steht.  Das  T  75,  11 — 12  Berichtete  fand 
nach  p  statt  reo  ß'  avxov  hol  xqixoj  exei,  das  75,  16  Erzählte 
reo  d'  xal  e  avxov  erst.  Das  führt  darauf,  dass  in  den  Tabellen 
p.  74,  25—27,  p.  75,  1 — 10,  die  P  wie  gewöhnlich  nicht  aus- 
geschrieben hat,  p.  74,  27  ausgefallen  und  p.  75,  5  statt  des 
vierten  Regierungsjahres  des  Arkadios  das  dritte  gezählt  war. 
Der  Verfasser  rechnete  dann,  um  den  fehlenden  Ansatz  für 
den  Regierungsanfang  des  Arkadios  zu  gewinnen,  zurück  und 
gelangte  so  auf  das  Jahr  5888,  aus  welchem  sich  auch  das  nach 
dem  üblichen  Verfahren  leicht  zu  berechnende  Christusjahr 
ergab.  Von  Stellen,  an  welchen  p  gegen  yz  das  Richtige 
giebt,  notiere  ich  noch:  93,  31  ßoexaviav  |  184,  6  eneoov  |  196,  17 
exwxvov  (zy  hatten  o  in  der  zweiten  Silbe)  |  312,  2  xal  iqvo.  \ 
312,  30  JiQÖg  rd  ßv£.  ö  ßao.  |  313,  14  rrjv  yecpvqav  nahv  \ 
318,  22  SedcoKsv  |  319,  10  ecog  wgag  eßddfjLYjg.  Gegen  xz  ver- 
tritt p  das  Ursprüngliche  beispielsweise  an  folgenden  Stellen: 
115,  11  ETzdoxco;  ebenso  13  ejtagxog  |  224,  20  kvdrj  (sie)  ohne 
nachfolgendes  avxd  \  363,  21  t,iabov  (aber  gleich  darauf  23  mit 
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x  z  &avdos)  |  382,  29.  30  ävaQi&jurjTcov.  Lesarten,  in  welchen 
sich  p  von  gemeinsamen  Fehlern  von  xyz  frei  zeigt,  werde 
ich  weiter  unten  zusammenstellen.  Da  nun  nach  dem,  was 
oben  über  das  Verhältnis  von  p  zu  z  beigebracht  worden  ist, 
die  Vorlage  unserer  Chronik  in  dem  Stammbaum  der  T-Hss 
auf  keinen  Fall  hinter  den  Archetypus  von  xyz  zurückverlegt 
werden  darf,  so  können  auch  jene  Lesarten  nur  infolge  von 
Hss-Kreuzung  und  nicht  auf  dem  Wege  kontinuierlicher  Weiter- 
überlieferung ihre  Stelle  in  unserem  Texte  gefunden  haben, 
will  man  nicht  annehmen,  dass  es  sich  in  allen  jenen  Fällen 
um  Interlinear-  oder  Randkorrekturen  in  dem  Archetypus  von 
xyz  handele,  die  bald  von  einzelnen,  bald  von  allen  Vertretern 
dieser  Familie  ausser  der  Vorlage  von  P  vernachlässigt  wurden. 
Ist  so  zunächst  die  Möglichkeit  festgestellt,  dass  auch  die  von 
z  allein  abweichenden  guten  Lesarten  auf  dem  Wege  nach- 
träglicher Kollation  mit  einem  bessern  Exemplare  in  die  Vor- 
lage von  P  Eingang  fanden,  so  wird  diese  Möglichkeit  dadurch 
zur  höchsten  Wahrscheinlichkeit,  dass  p  mit  einem  der  beiden 
Vertreter  von  z,  gewöhnlich  mit  g,  seltener  mit  h,  auch  in 
eigentümlichen  Lesarten  und  an  Stellen  übereinstimmt,  an 
welchen  der  andere  Vertreter  Ursprünglicheres  bietet.  Die 
Annahme,  dass  die  Vorlage  von  P  eine  Schwester-Hs  von  z 
gewesen  sei,  würde  also  die  Voraussetzung  nötig  machen,  dass 
an  allen  jenen  Stellen  die  verderbte  Lesart  von  g  oder  h  auch  die 
von  z  war  und  die  richtigere  des  anderen  Vertreters  auf  nach- 
träglicher Kollation  beruht,  oder  dass  z  nach  einem  besseren 
Exemplare  durchkorrigiert  wurde,  g  und  h  aber  wechselsweise 
bald  die  im  Texte  stehende  Lesart,  bald  die  am  Rande  oder 
zwischen  den  Zeilen  beigefügte  Korrektur  wählten. 

Müssen  wir  mithin  die  Vorlage  von  P  z  subordinieren,  so 
ist  zur  Feststellung  des  Verhältnisses,  in  welchem  nun  wieder 
jene  Hs  zu  den  einzelnen  Gliedern  der  von  z  abhängigen 
Familie  stand,  zunächst  von  Wichtigkeit,  dass,  wie  schon  an- 
gedeutet, p  sich  in  der  Regel  mit  g,  stellenweise  auch  mit  h 
in  eigentümlichen  Lesarten  begegnet.  So  treffen  wir  beispiels- 
weise in  dem  Abschnitt  454,  6—465,26;  466,18—468,28 
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folgende  Uebereinstimmungen  mit  g  in  eigentümlichen  Lesungen 
des  letzteren:  454,  18  efovßhcov  (offenbar  verschrieben  aus 
eixovßlrcov;  vgl.  g  hier  und  an  den  von  de  Boor  II  S.  788 
angeführten  Stellen  438,  11  und  491,  11)  |  454,  26  oixeXXia\ 
454,  31  oixeXXcl  |  455,  13  öqvoocqv  (öqvticdv  g  ÖQvycov  die  übr.) 
|  (456r6  vaxooXelav  [vaxcoXeiav  g  —  ursprüngl.  Lesart]  vaxoXiav 
die  übrigen;  ebenso  55,  29  vaxcoXeiav  mit  dg,  402,  17  vaxooXeiag 
mit  g)  |  456,  27  oxXaßivcbv  (oxXaßrjvcov  g)  |  457,  5  oxXaßlvwv 
(oxXaßivcov  g  oxXavivwv  die  übr.)  j  457,  20  eifie  |  458,  14  jieqi- 
eßdXXero  |  458,  17.  18  äo7]XQfjng  |  460,  14  fjfjfXv  |  461,  5  xfjg  fehlt  | 
465,  20  xißvQQaicojcov  |  467,  5  xoiaioxcogiov  |  (467,  10  dsdav- 
ÖQrjoavTsg  [urspr.  Lesart]).  Eine  eigentümliche  Lesart  von  h 
hat  p  auf  der  abgegrenzten  Strecke  nur  zweimal:  454,  9 
xafiaigeiv  |  467,  8  gvdx?]v.  T  86,  26 — 95,  17  stimmt  p  mit 
g  überein  in  (86,  28)  diaXtöcov  (did  Xföcov  g)  |  (89,  7  /lexavorjor) 
[richtige  Lesart])  |  (89,  13)  ysvvcojusvov  \  (94,  12  u.  16)  yrjTiedeg 
|  (94,  19)  Tiavvoviav,  mit  h  in  (91,  28)  juaQyagirovg  |  (91,  29) 
ovxwg.  Etwas  zahlreicher  sind  die  Uebereinstimmungen  mit  h 
181,  24—200,  7.1)  Mit  g  trifft  hier  p  in  folgenden  Lesarten  zu- 
sammen: 181,  33  xaXXanodiov  (xaXanobiov  g  xaXonobiov  die  übr.) 
aber  182,  11  xaXXoiiodiog  p  |  185,  13  vaQorjg  \  (187,  1  ovavdijXovg, 
richtige  Lesart)  |  187,  12  jiiaXaqpQidav  (juaXcupQida  g  äj,iaXacpQiöa 
die  übr.)  |  (190,  27  ovävdrjXoig  urspr.  Lesart)  |  190,  29  fxsxa- 
ßäXXoiTaL  (jutxaßdXXf]T£  g  jLieraßdXrjTe  die  übr.)  |  (191,  3  ovXXexxov 
richtige  Lesart)  |  191,  20  f\  ßao.  \  198,  16  oagöd)  \  198,  24  dnoX- 
Xivdgiov  [  199,  5  dießaXXov,  mit  h  in  folgenden:  188,  2  r}XdeQL%ov 
|  194,  17  ßr\xa  xal  tb  ßrjxa  dico^ei  xo  ydjiia  \  195,  5  oaQÖfjveiag  | 
195,  28  dju(p'  avrcöv  \  196,  14  vovjuqdelav.  Den  Schluss  dieser 
Beispiele  mögen  die  Uebereinstimmungen  in  dem  Abschnitte 
391,  5 — 395,  12  bilden.  Mit  g  geht  hier  p  in  folgenden 
Varianten:  391,  21  dayjiXeiav  |  392,  10  ä/ua  jolg  (amoig  g)  äv- 
$QW7ioig  fjjuwv  |  392,  16  Xaßeiv,  mit  h  in  diesen:  391,  22  aXaveia 
(äXavtiq  h  dXavia  die  übr.)  |  395,  9  aQjusviaxcbv. 


J)  Es  fehlen  aus  diesem  Abschnitte  die  Stücke  182,  26  ol  jiqo.o.  — 
184,  1  &eo)Q.)  184,  19  xal  —  27  xaxr}v. 
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Wollte  man  nun  dieses  wechselnde  Uebereinstimmungs- 
verhältnis  von  p  zu  g  und  h  so  erklären,  dass  die  Vorlage 
von  P  ein  drittes,  g  und  h  gleichstellendes  Glied  der  Familie 
z  gewesen  und  so  durch  die  Uebereinstimmung  von  je  zwei 
dieser  Hss  die  Lesart  von  z  festgestellt  sei,  so  müsste  man  an- 
nehmen, dass  überall  da,  wo  der  dritte  Vertreter  mit  der 
ursprünglichen  Lesart  allein  steht,  er  diese  der  Korrektur  nach 
einem  besseren  Exemplare  —  in  vereinzelten  Fällen  auch  glück- 
licher Konjektur  —  verdankt,  oder  dass  z  an  allen  jenen 
Stellen  Interlinear-  und  Randkorrekturen  aufwies  und  P  in 
der  Wahl  zwischen  diesen  und  den  Texteslesarten  abwechselnd 
mit  g  und  h  zusammentraf.  Eine  weit  einfachere  Erklärung 
ergiebt  sich,  wenn  wir  die  Vorlage  von  P  und  g  zu  einer  be- 
sonderen von  z  durch  ein  gemeinsames  Mittelglied  abhängigen 
Gruppe  vereinigen,  der  h  als  dritter  isolierter  Vertreter  von  z 
gegenübersteht.  Ausserhalb  des  Textes  stehende  Korrekturen  in  z 
sind  alsdann  nur  für  die  Fälle  mit  Notwendigkeit  anzunehmen, 
in  welchen  der  richtigen  Lesart  in  g  ein  gemeinsamer  Fehler 
in  hp  entspricht.1)  Allerdings  müssten  diese  Doppellesarten, 
wie  dies  de  Boor  für  unsere  T  -  Ueberlieferung  in  sehr  weit- 
gehendem Masse  annimmt,  aus  einem  Exemplare  in  das  von 
ihm  abhängige  verpflanzt  und  so  aus  z  in  die  g  und  der  Vor- 
lage von  P  gemeinsame  Quelle  gelangt  sein.2)    Auch  der  Ge- 


x)  Richtige  Lesarten  in  p  gegenüber  genieinsamen  Fehlern  von  g  h 
sind  aufgrund  des  z.  T.  schon  oben  beigebrachten  und  in  noch  weiterem 
Umfange  unten  vorzulegenden  Materials  auf  Hss-Kreuzung  zurückzuführen. 

2)  Für  solche  Doppellesarten  von  z  sprechen  z.  B.  folgende  Stellen: 
461,  24  geben  für  das  ursprüngliche  ßaodetag  h  ßaodeiorjg  p  ßaodJoorjg; 
g  hat  ßaodetag  und  am  Rande  yg.  xal  ßaodtoorjg.  Hier  war  offenbar  in  z  zur 
Andeutung  der  Lesart  ßaoikioorjg  die  Silbe  o^g  über  dem  Schlüsse  des 
Wortes  ßaodetag  eingefügt,  h  kopierte  unter  Aufnahme  dieser  Korrektur 
buchstäblich;  die  Quelle  von  g  und  der  P- Vorlage  gab  die  Doppellesart 
wieder;  g  nahm  die  eine  Lesung  in  den  Text,  die  andere  als  Rand- 
bemerkung auf,  P  entschied  sich  für  die  zweite.  —  Die  Stelle  p.  85,  3 
hat  de  Boor  II  S.  536  Anm.  bereits  besprochen.  Die  Vorlage  von  P 
hat  wie  h  die  Notiz  in  den  Text  aufgenommen,  aber  ihre  Dürre  etwas 
maskiert:  r)v  de  6  ova?.evriviavög  oxav  jigoeßXr}Or/  xaloag  woei  %qovoov  g' .  — 
TT.  1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  Tust.  Ol.  2 
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danke  an  eine  Kreuzung  der  Vorlage  von  P  mit  h  oder  einer 
mit  dieser  nahe  verwandten  Hs  ist  bei  dem  Charakter  der  P- 
Vorlage  nicht  durchaüs  abzuweisen  (s.  u.).  In  anderen  Fällen 
dürfte  die  falsche  Lesung  von  p  h  die  von  z  sein  und  die  rich- 
tige von  g  auf  Korrektur  beruhen,  wie  mir  dies  z.  B.  456,  9 
wahrscheinlich  ist,  wo  g  mit  öaQYjvä)  allein  steht,  während  alle 
anderen  und  p  dagivcp  geben.  Dass  die  P-Vorlage  innerhalb 
ihres  Ueberlieferungszweiges  zu  g  nur  im  Verhältnis  einer 
Schwester-Hs  gestanden  haben  und  weder  von  g  abhängig  noch 
seine  Quelle  gewesen  sein  kann,  lehren  einerseits  die  zahl- 
reichen Stellen,  an  welchen  p  von  eigentümlichen  Verderbnissen 
von  g  frei  erscheint,1)  ohne  dass  wir  Veranlassung  hätten,  eine 

Ueber  p.  173,  12  hat  de  Boor  gleichfalls  (II  S.  542)  gehandelt:  von  den 
beiden  Lesarten,  welche  z  bot,  wählte  h  die  Interlinear-  oder  Randglosse; 
die  Quelle  von  g  und  der  P-Yorlage  gab  beide  in  gleicher  Form  wie  z ; 
g  nahm  beide  neben  einander  in  den  Text  auf,  während  die  P-Vorlage 
sich  für  die  dritte  Möglichkeit  entschied  und  der  Texteslesart  Aufnahme 
gewährte  (xal  zov  sjiagxov).  —  Der  Zusatz  194,  17  xal  {jrdkiv)  tö  ßfjra 
Sico^si  to  yd/ufia  muss  —  falls  er  nicht  in  der  P-Yorlage  zu  den  nach 
einem  bessern  Exemplare  vorgenommenen  Korrekturen  gehört  —  in  z 
am  Rande  oder  zwischen  den  Zeilen  gestanden  haben;  h  fügte  ihn  in 
den  Text  ein,  die  Quelle  von  g  und  der  P-Vorlage  brachte  ihn  in  gleicher 
Weise  wie,  z;  g  Hess  ihn  unbeachtet,  während  die  für  P  verwertete  Hs 
ihm  im  Texte  seine  Stelle  gab. 

Ein  interessantes  Beispiel  für  die  Wirkung  der  Fortpflanzung  einer 
Randglosse  als  solcher  durch  mehrere  Hss-Generationen  hindurch  liegt 
355,  25  vor.  Die  beste  Ueberlieferung  bietet  dort:  xQv0°v  ^Amo'ag  rgeTg 
xal  ävdgag  alxßahcbrovg  v   xal  l'juiovg  evyevsTg  v '.    Für  rgsig  geben  em 

und  diese  Variante  hat  p,  der  auch  sonst  Beziehungen  zu  em  verrät. 
Zugleich  aber  ersetzt  er  das  erste  v  durch  zgiaxootovg  i^vxajtsvrs  und 
das  zweite  wieder  durch  jg~e'.  Will  man  hier  nicht  zu  der  Annahme 
einer  Kreuzung  mehrerer  Hss,  in  welchen  die  ursprüngliche  Randglosse 
t£e  auf  verschiedene  Zahlen  des  Textes  bezogen  war,  seine  Zuflucht 
nehmen,  so  erklärt  sich  der  Sachverhalt  am  einfachsten  so,  dass  das  an 
den  Rand  geschriebene  rg~e'  zunächst  die  Aenderung  der  ersten  Zahl  zur 
Folge  hatte,  dann  aber  —  immer  als  Randglosse  —  in  eine  Tochter- 
und  Enkel-Hs  fortgepflanzt  wurde  und  hier  jedesmal  zur  Korrektur  einer 
weiteren  Zahl  des  Textes  führte. 

*)  Ich  notiere  hier  nur  einige  Beispiele:  196,  18 — 19  keine  Aus- 
lassung; ebenso  310,  7;  318,  15—16  |  196,  27  sv  ex.  rfj  v^i.  \  197,  5  ovvrj- 
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Korrektur  in  der  P- Vorlage  anzunehmen,  andererseits  die  kaum 
minder  häufige  Einmengung  eigentümlicher  Lesarten  anderer 
Exemplare,  denen  in  g  die  ursprüngliche  gegenübersteht. 

Nach  dieser  Stellung  in  dem  Stammbaum  der  T-Hss  hat 
die  P-Vorlage  zunächst  nur  nach  der  Seite  Kedrens  hin  für 
uns  Interesse,  nicht  nach  der  des  Theophanes,  für  dessen  Her- 
stellung sie  kaum  etwas  bietet.  Auch  nach  dieser  Seite  aber 
wird  sie  wichtig  durch  ihre  auf  Korrektur  beruhenden  Lesarten. 
Vereinzelte  Uebereinstimmungen  zeigt  p  mit  sämtlichen  von 
de  Boor  berücksichtigten  T-Hss,  ohne  dass  eine  auffallend  häufige 
Berührung  mit  der  einen  oder  andern  Hs  zutage  träte.1)  Ich 
stehe  davon  ab,  hierfür  Beispiele  aufzuzählen,  die  doch  keine 
weiteren  Schlüsse  ermöglichen  würden,  und  beschränke  mich 
darauf,  solche  Lesarten  zu  verzeichnen,  in  welchen  p  teils  unsere 
sämtlichen  schlechteren  griechischen  Hss,  teils  unsere  geringeren 
Textesquellen  (einschliesslich  Anastasius)  überhaupt,  teils  unsere 
gesamte  T-Ueberlieferung  an  Reinheit  übertrifft.2) 

Besseres  als  xyz  bietet  p,  soweit  ich  denselben  verglichen 
habe,  in  folgenden  Lesarten:  9,  12  jiaqeXaßev  xal  (=  ab), 
vgl.  de  Boor  II  S.  442 3)  |  58,  32  naxiddCcov  p  damdi^wv  b 

viydrj  |  197,  6  fxs^vo/uevog  |  197,  7  eßalev  |  198,  13  xotg  vorh.  |  199,  20 
eigo&ei  |  204,  8  de  vorh.  |  204,  24  slg  xo.qx-  rjld'ov  |  314,  10  xovg  Qmfxalovg  j 
314,  11  ysvvaiwg. 

1)  Ziemlich  zahlreich  sind  die  Berührungen  mit  em  teils  in  eigen- 
tümlichen, teils  in  solchen  Lesarten,  in  welchen  em  mit  einer  oder  der 
andern  unter  den  übrigen  Hss  einig  geht.  Bemerkt  seien  noch  einige 
Uebereinstimmungen  in  Fehlern  mit  b,  die  freilich  in  ihrer  Vereinzelung 
wenig  Bedeutung  haben:  (71,  12  elgydoaxo,  über  d.  End.  v  von  spät.  Hd.  p, 
etQydoavxo  b)  |  76,  23  hxaliag  p  'IxxaXiag  b  |  79,  14  tfgojdtag,  d.  Akz.  von 
einem  Gravis  über  a  durchkreuzt  p  'Hgcodcag  b  J  84,  9  osjzxsßQi'ov  p  osji- 
xE/ußgiov  b  |  87,  11  rjUwva  |  159,  19  alla  LiovvdaQov  p  (der  Kasus  wie  in 
x  y  z)  älla  Movvödgq)  b,  vgl.  übrigens  auch  m.  Mit  A  stimmt  p  teil- 
weise 73,  31  oiQoofjld'Ov  (sie)  avxcö  ejtioxojtog. 

2)  Zum  Folgenden  sind  auch  die  oben  S.  10  f.  gesperrt  gedruckten 
Lesarten  zu  vergleichen. 

3)  Die  gleiche  Lesart  fand  auch  der  von  mir  Byz.  Z.  IV  (1895) 
8.  272  ff.  (s.  bes.  S.  275)  besprochene  Vulgärchronist  (Krumbacher,  Gr.  d. 
b.  L.'2,  §  144,  4)  in  seinem  im  übrigen  gleichfalls  der  schlechteren  Klasse 

2* 
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(Exc.  Barocc);  in  den  übrigen  fehlt  die  dritte  Silbe,  vgl. 
de  Boor  II  447  |  61,  33  rdoecog  p  öiardoeoig  b  (Georg.  Mon., 
Soz.)  öiaojidoewg  d  öiaordoecog  die  übr.  (in  c  m  o  ausrad.), 
vgl.  de  Boor  II  447;  der  Ursprung  aus  einer  Korrektur  liegt 
hier  deutlich  zutage,  indem  offenbar  das  über  den  drei  letzten 
Silben  stehende  rdoecog  als  Ersatz  für  das  ganze  Wort  ange- 
sehen wurde.  |  Ueber  71,  4;  71,  18;  73,  11;  81,  6;  84,  8  s.  o. 
|  121,  5  re  für  de  p;  so  vermutete  de  Boor;  que  A|  121,  13 
rov  xvacpea;  so  de  Boor  |  160,  14  nXfj&og  b  p  Malal.  multi- 
tudinem  A  nXrj'&r}  {nXrj&ei  fh)  xyz  (de  Boor  II  456)  |  165,  2 
xal  eoreipev  avyovorav  f]v  oi  drjjuoi  exdXeoav  evcprjjuiav  orecpavo- 
jLievrjv  avxrjv  p;  p  steht  im  Schlüsse  b  (orecp&eioav  avrrjv)  jeden- 
falls näher  als  die  übrigen  |  168,  21  eyyov^v  p  =  b,  vgl.  de 
Boor  II  457  |  173,  10  äneorrjXev  ohne  den  Zusatz  6  ßaodevg  \ 
173,  11  rov  =  b,  allerdings  mit  folgendem  xgareQÖv.  |  197,  26. 
27  öoa  e%Qi£ev  6  yeXljueo  p  quaecumque  Gelimer  egebat  A,  in 
den  Zusammenhang  besser  passend  als  öoa  e%QT]£ev  reo  reXi/ueoi, 
was  alle  griechischen  Hss  haben  (vgl.  auch  Proc.  bell.  Vand. 
II  6  p  250  d  öocov  avrov  e%Qi^e  jTeXlfieQ)  |  309,  24  rrjv  %eloa 
oov,  deojzora,  öoeg'ov  p  manum  tuam  da,  domine  A;  die  griech. 
Hss  lassen  ÖQefov  aus  |  311,  11  rjv^elro  6  Xaog  avrov  p  creAdt 
populus  eius  A  em^v^ei  rov  eavrov  Xaöv  codd.  |  313,  7  f\  jcXexrfj 
yecpvqa  .  .  .  fjv  p  tjv  TiXexri]  yeepvoa  Tafel  u.  de  Boor  nach  A 
(erat  pons  nexus)  rr\v  jiXexri]v  yeepvoav  codd.  |  314,  24  ndvreov 
(sie) l)  rebv  vjtö  Jieooaig  exxXrjoiebv  cunetarum  ecclesiarum  regionis 
quae  sub  Persis  est  constituta  A;  von  den  griechischen  Hss 
verbindet  keine  den  Begriff  des  nag  mit  exxXrjoieov  |  336,  21  reo 
avreo  %o6veo  p  porro  eodem  anno  A  (seine  Hs  also  wohl  reo 
avreo  XQovco)  avreo  de  reo  %QOvep  codd.  |  420,  30  rvep&evri  p 
Zonar.  percusso  A  rvepXeo&evri  codd.  Auch  in  dem  gleich 
Folgenden  stimmt  der  Text  in  wesentlichen  Stücken  mit  dem 

zugehörigen  Exemplar  vor.  Er  schreibt  (Cod.  Bern.  596  fol.  53  r):  xal 
xarioepa^sv  olov  ro  orgaronaidov  xal  sjifjosv  rag  yvvalxag  xal  ra.  naidta, 
xal  rag  adelyag  rcöv  vagoeöv  (a.  Rde.  tov  vüqoov)  rov  ßaodscog  sjt^gsvzag 
xal  rovg  ftrjoavQovg  avrov  xrX. 

l)  Jtaowv  rcöv  vjco  ITegoag  exxb]oicov  Kedr.  nach  d.  Bonn.  Ausg.  727,  4. 


Quellenkritische  Studien  zu  Kedrenos. 


21 


von  Anastasius  übersetzten  überein:  ovg  xal  ejzöjujievoev, 
äXXä  ndXiv  rov  juev  ävaoxdoiov  ojg  o/Ltöcpoova  xtX.  |  457,  18 
Xvnov fxevrj  xal  cpr\ol  tl  tovto  enoirjoag  p,  tristis  et  clamans. 
„cur,"  inquit,  „hoc  fecisti"  A,  Xvjtovjuevi]  xal  xaiaßocooa  avxov 
ori  „öid  tl  tovto  enoirjoag"  codd.1) 

Ich  füge  hier  einige  Fälle  an,  in  welchen  p  mit  A  über- 
einstimmt, ohne  dass  ich  über  die  Richtigkeit  der  Lesart  mit 
Sicherheit  zu  entscheiden  wagte:  234,  25  xal  ßoo%}] -?ijueoq 
fehlt  in  p  und  A;  ebenso  316,  7.  8  tov  TicpiXiog  j  311,  6  f.  xal 
ol  ßaqßaooi  naXiv  ojiloco  ovtov  i)xoXov$r]oav  .  .  .  nqoXaßüv 
ßovXo /uevoi  ijumjiTOvoi  nXavo juevoi  eis  TÖJiovg  jzeXjuaTQjdeig 
xal  ävayxd£ovTai  e^eXQeiv.  6  de  ßaoiXeug  diaßäg  xtX.  p  barbari 
vero  post  eum  iterum  sequebantur  (ijXavvov  codd.)  .  .  .  hunc 
praeoccupare  volentes  incidunt  in  loca  palustria  et  ober- 
rantes  in  magnum  discrimen  deveniunt  A  (xal  nXavwvTai  xal  elg 
jueyav  xivövvov  fjX'&ov  codd.).  P  und  A  fanden  wohl  jzXavojjuevoi 
an  der  von  dem  letzteren  festgehaltenen  Stelle  vor;  ersterer 
hat  es  bei  der  Umformung  des  Satzschlusses  an  einen  anderen 
Platz  gerückt  |  320,  3.  4  fehlt  6  ßaoiXevg;  vgl.  A  p.  199,  5 
de  Boor  II,  Tafel  S.  110,  7  |  335,  2  tt)  de  arnfj;  vgl.  A  p  210,  3 
Tafel  S.  148,  13.  |  454,  14  ovjußovXiov  TtoirjoavTeg  Tiveg  tojv  ev 
Te'Xei  xal  Ttjg  ovyxXrjTov  p  consilium  facientes  quidam  senatorum 
A  ovjuß.  jioirjoavTeg  Tiveg  töjv  ev  TeXei  codd.  Trjg  ovyxXrjTov 
stand  wohl  als  Korrektur  ursprünglich  über  der  Zeile  oder  am 
Rande  |  464,  21  /*r/<5'  evog  ToXfiwvTog  Jigog  ovtov  ovyyaoai  p 
neminem  ad  se  frequentare  audere  A  /ur]d.  toXju.  tcq  ßaoiXei 
ovyydoai  codd.2) 


*)  Mit  Aem  giebt  p  richtig  311,  5  ov  oweß.,  mit  Ac  313,  22  dis- 
y.inlvev  (prohibebat  A),  das  in  den  Zusammenhang  besser  passt  als  öis- 
xcoXvosv. 

2)  Auf  verwandtschaftliche  Beziehungen  von  p  zu  A  weisen  auch 
folgende  übereinstimmenden  Fehler:  311,  18  aweregoig  cum  aliis  statt 
avv.  rolg  ExsQOig  |  336,  22  doxrjxrjg  docetes  statt  boy.ixr\g  |  394,  22  (pagiofiävijg 
Pharasmanes  statt  (pagaofiäviog.  |  465,  3  hat  p  ßai'ov^  =  baiulo  in  A 
ßayvXco  codd.  (96,  19  ßayvXov  bfx  ßdyiXov  em  ßaiovXov  z  ßaXovXiov  p  | 
4G6,  24  ßayvXov  alle  ausser  g,  der  ßayvXov  hat,  baiulum  A  ßai'ov1^  p) 
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Gegen  Axy  z  giebt  p  das  Richtige  15,  32:  %qiotov  mit  ab 
(peov  A  g  xy)  |  163,  16:  ^ovvdddeQ  vgl.  de  Boor  II  456  |  167,  9: 
änfjX&e  mit  b  (de  Böor  II  457)  (äjisorede  A  x  y  z)  |  79,  29: 
TeXevjä  mit  b  (heleviqos  A  x  y  z). 

Ich  wende  mich  nun  denjenigen  Fällen  zu,  in  welchen  p  eine 
bessere  Ueberlieferung  bietet,  ohne  auch  nur  durch  b  oder  A  unter- 
stützt zu  werden.  Hier  ist  nun  freilich  sofort  ein  Vorbehalt  zu 
machen.  In  den  meisten  der  anzuführenden  Fälle  muss  die  Ueber- 
einstimmung  mit  einer  Quelle  des  T  das  Kriterium  für  die  Rich- 
tigkeit der  Lesart  bilden.  Gegen  dieses  Kriterium  wäre  kaum 
etwas  einzuwenden,  wenn  es  sich  um  Beurteilung  von  Lesarten 
einer  Hs  des  T  handelte.  Wir  haben  es  aber  mit  einem  neuen, 
wenn  auch  mechanisch  kompilierten  Werke  zu  thun,  dessen 
Verfasser  neben  T  weitere  Litteratur  herangezogen  und  dabei 
nachweislich  vielfach  aus  den  gleichen  oder  nahe  verwandten 
Quellen  wie  T  geschöpft  hat.  So  ist  von  vornherein  mit  der 
Möglichkeit  zu  rechnen,  dass  T  aus  diesen  Quellen  nicht  nur 
ergänzt,  sondern  auch  korrigiert  wurde,  Korrekturen,  die  wir 
natürlich  dem  T-Texte  fernzuhalten  haben.  Die  wichtigste  Er- 
gänzungsquelle in  diesen  Abschnitten  von  P  ist  die  für  die 
frühere  Kaiserzeit  als  Hauptquelle  benutzte  Epitome,1)  die  in 
kirchengeschichtlichen  Stücken  Beziehungen  zu  Theodoros 
Anagnostes  verrät,  dem  auch  Theophanes  viele  Notizen  ver- 
dankt. In  folgendem  Falle  z.  B.  lässt  sich  nun  nachweisen,  dass 
die  vollständigere  Wiedergabe  des  Theodoros  durch  P  darauf 
zurückzuführen  ist,  dass  P  neben  T  die  Theodorosstoff  ent- 
haltende Epitome  vor  Augen  hatte.  T  23,  30  ff.  entsprechend 
schreibt  p: 

3Ev  rovroig  de  roig  xaigoig  ojxodojurjoev  6  (pdöxQiorog  ßaoi- 
Xevg  xcovoiavTivog  tov  tc  vaöv  xfjg  äyiag  oo<plag  (dies  gab  die 
benutzte  T-Hs;  vgl.  de  Boors  Apparat),  rfjg  äyiag  elgijvrjg,  tojv 
äyiov  änooTolmv,  tov  äyiov  (jlojklov,  tov  äyiov  äyafiovlxov,  tov 
aQ%io~TQö.Ty]yov  tov  er  tco  ävanXod  xal  tov  Gaoofteviov,  ev&a  xal 
fteiag  öjucpäg  $av juaoTwg  ijxovoe  ts  xal  efiedoaTO,  womit  Cramer 


i)  Vgl.  Byz.  Z.  5  (1896)  S.  485  f, 
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anecd.  Par.  II  92,  33—93,  21)  (Poll.  p.  274,  2  ff.)  zu  vergleichen 
ist.  Dass  eine  Ergänzung  aus  der  Epitome  vorliegt,  lehrt  der 
übereinstimmende  Wortlaut  bei  Leo  gramm.  297,  2  ff.  Cram., 
Theodos.  Melit.  p.  64,  7  ff.  Taf.  Nicht  überall  aber  ist  der 
Verfasser  unserer  Chronik  so  leicht  zu  kontrollieren  wie  hier. 
In  manchen  Fällen  wird  es  sich  kaum  mit  Sicherheit  aus- 
machen lassen,  ob  wir  es  mit  der  Spur  einer  verschollenen 
besseren  Theophanesüberlieferung  oder  mit  einer  Korrektur  aus 
der  auch  von  T  benutzten  Quelle  zu  thun  haben.  Im  allge- 
meinen wird  man  mit  der  Aufnahme  solcher  Lesarten  in  den 
Text  des  T  um  so  zurückhaltender  sein,  je  mehr  sich  P  auch 
sonst  mit  der  betreffenden  Quelle  vertraut  zeigt,  während  eine 
Vergewaltigung  des  T  da  weniger  zu  befürchten  ist,  wo  es 
sich  um  einen  von  P  sonst  gar  nicht  oder  selten  benutzten 
Quellenschriftsteller  handelt.  Hier  wird  also  die  Entscheidung 
von  den  Resultaten  einer  Untersuchung  der  Quellen  von  P 
abhängen. 

An  T  13,  14  schliesst  sich  in  p  Folgendes:  did  rovxo 
ävayxao&evreg  oi  qco/acüoi  noeoßeiav  Jioög  xcovoiarrtvor  enoirjoav 
xarci  rov  Svooeßovg  jua^evitov.  6  de  Jioög  äjuvvav  xal  ßorj'&eiav 
tovtcov  dtrjyeQ$rj  xal  xaxdlvoiv  rov  tvqÖlvvov.  6  de  jua^evitog 
rov  jzaQageovTa  (sie)  xtX.  Von  dieser  Gesandtschaft  der  Römer, 
welche  T  erst  später  (14,  11  f.)  und  nur  beiläufig  erwähnt, 
erzählen  an  gleicher  Stelle  wie  P  (vor  dem  Berichte  über  die 
Schlacht)  Alex.  Mon.  p.  32,  34  ff.  Grets.,  Poll.  254,  26  ff.,  Georg. 
Mon.  384,  30  ff.  (387,  17),  Nie.  Call.  VII  29  p.  1272  a.  Die 
spätere  Erwähnung  der  Sache  T  14,  11  f.  findet  sich  in  p  nicht. 
Im  weiteren  Verlaufe  der  Erzählung  sagt  p  entsprechend  T  14,  5 
yofjoai  reo  beiyftevxi  ooi  orifieico  xal  vlxa,  womit  Alex.  Mon. 
p.  34,  10  (Poll.  p.  256,  17,  Georg.  Mon.  p.  385,  14)  zu  ver- 
gleichen ist,  Der  Zusatz  orjjuelco  liegt  hier  allerdings  so  nahe, 
dass  ihn  P  oder  einer  seiner  Abschreiber  sehr  wohl  selbständig 
gemacht  haben  könnte.    T  14,  27   entsprechend  schreibt  p 


l)  Ueber  das  Verhältnis  dieser  Eklogen  zu  Theodoros  s.  de  Boors 
Ausg.  d.  Theoph.  I  p.  VIII. 
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Txqondvxmv  rd  Xeiipava  rcov  aytcov  juagrvQCDV  rfj  Sota  racpfj  nage- 
dcoxe  xal  rovg  iv  ££oQia  ävexaXeoaro.  Man  vergleiche 
damit  folgende  Stellen: 


Socr.  bist,  eccl.  1 2  a.  E. 

ravra  de  i)v  dvetvai 
rovg  ^Qiariavovg  rov 
diooxeo&ai  xal  rovg 
sv  ig~OQiqövragäva- 
xaXslod  ai,  rovg  8s  sv 
ösoficorijQLcp  dcptsoftai 

xal  rotg  drjjusvfisTötv 
avrcöv  rag  ovo  tag 
änoxad'LOxaod'ai. 


Alex.  Mon.  p.  34,  21  ff. 

törs  6  ßaotXsvg  sxs- 
Xsvos  ovvayßT]vai  rd  XsL- 
xpava rcöv  ayLoov  ptaqrv- 
qcov  xal  Sola  ra<pfj  xavxa 
jxaQadodrjvai. 


xal  xoig  ädixrjfisT- 
otv  rag  ovo  tag  avrcöv 
äjiodo'd'fjvai  (i.  wesent- 
lichen ebenso  Georg. 
Mon.  386,  4  ff.). 


Poll.  p.  258,  11  ff. 

röxs  6  ßaotXsvg  sxs- 
Xsvosv  ovvax&fjvai  xa 
XsLxpava  xwv  dyicov  /uaQ- 
xvqojv  xal  Sota  racpfj 
Jiaga8odfjvai,  rovg  ös 
sv  sg~oQiq  ixsXsvosv 
avax  Xrjdfjvai 

xal  rotg  äöixtj- 
d'sToiv  rdg  ovo  tag 
äjiodo'd'fjvai. 


T  14,  26  ff. 

Tovrco  reo  erst  xoanjoag  rrjv 
cPcbptr\v  KcovoravrTvog  6  fysoovvsQyrjrog 
jiqo  Jidvrcov  rd  XsLxpava  rcov  ayLoov 
/uagrvQOJV  exsXsvos  ovXXsysvra  Sola 
racpfj  TiaoadoOrjvai. 


Nie.  Call.  hist.  ecl.  VII  30  p.  1276  a. 

Tfjg  8s  Pobptr]g  syxqarrjg  ysyovoog 
jxqcoxov  Jidvxcov  rd  rcov  ayLoov  ovX- 
Xiystv  sxsXsvs  XsLxpava  xal  SoLq  jiaga- 
Sovvai  racpfj '  sira  onovbao^ta  srlftst 
rovg  sv  ig~ogtaig  dvaxaXsiovxai. 
"Ejtsira  öoyjua  s^fjys  Xgtortavovg  ptf] 
öicoxsofiai  dvLeofraL  rs  rovg  iv  dsofxotg 
xal  rotg  S^/nooisv&sToi  rag  ovo  lag 
djxoxa&Lorao'&ai. 


Aus  dieser  Zusammenstellung  wird  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  p  hier  einen  reineren  Text  von  T  wiederspiegelt  und  die 
Lesart  unserer  Hss  durch  Auslassung  des  Homoioteleuton  xal 
rovg  iv  ig~oglq  (ixeXsvosv)  ävaxlrj'&fjvai  entstanden  ist;  ja,  er- 
wägt man  die  Häufigkeit  solcher  Auslassungen,  so  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  auch  das  letzte  der  von  Pollux  (und 
Alex.  Mon.)  gebotenen  Glieder  xal  roig  ädixfjfteioiv  rdg  ovoiag 
änodofifjvaL  in  T  ursprünglich  vorhanden  war.  Auffallend 
bleibt  freilich,  dass  gerade  bei  Alexander  (und  Georgios  Mon.) 
das  Glied  xal  .  .  avaxlrjftfjvaL  gleichfalls  fehlt;  doch  ist  die  An- 
nahme eines  zufälligen  Zusammentreffens  unserer  und  der  von 
Georgios  benutzten  Alexander-Ueberlieferung  einer-  und  unserer 
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T-Ueberlieferung  andererseits  in  dem  gleichen  Fehler  bei  der 
Leichtigkeit  der  Verderbnis  gewiss  nicht  allzukühn.1)  Eine 
bestimmte  Entscheidung  wage  ich  auch  hier  nicht  zu  treffen. 
—  Für  T  15,  6  etz eot q.  —  15  giebt  p  Folgendes:  ejzeötqq,tevoe 
xaxd  jua£ijuiavov  xov  yaXXsQlov  xr\v  icoav  diETzovxog.  xai  xovxov 
TQEipäfiEvog  Tzdvxag  xaxaocpdxxEi.  avxög  dk  6  yaXX&Qiog  xo  did- 
drjjua  Qiyjag  xai  /ter'  bXiycov  Evvovoxdxojv  diadodg  and  xoo/Lirjg 
Etg  xojjurjv  to%sxo  xai  xovg  tEQEig  xcov  eIÖojXcov  xai  juvoxag  txqo- 
cprjxag  xe  xai  judvxEig  oog  anaxECOvag  xaxEocf)ag~Ev.  In  den 
gesperrt  gedruckten  Worten  geht  p  mit  Alex.  Mon.  36,  1.  4, 
Poll.  260,  8.  13,  Georg..  Mon.  386,  24  ff.  gegen  T.2)  —  Von 
weiteren  Uebereinstimmungen  mit  Alexander  und  Pollux  sind 
mir  folgende  aufgefallen:  T  13,  4.  5  (nach  g)  xovxa)  ovv  $sla 
älter}  EnfjXÜE,  p  x.  ovv  f)  teta  S.  etc.,  Alex.  30,  30  Poll.  250,  15 
fj  d-eia  6.  (xovxov)  ävExaixi^E  |  T  15,  30  änarnjoag  avxbv,  p 
Alex.  36,  20  Poll.  262,  13  djiaixijoag  avxcp  |  T  22,  18  MeXexIov, 
p  Poll.  282,  3  xov  /usXexIov  |  T  26,  16  jusxä  <poßov  xai  noXXrjg 
%aoäg,  p  fjiExä  %aqäg  noXXfjg  xai  cpoßov,  Alex.  Mon.  40,  26.  27 
Poll.  288,  21  jusxä  %aoäg  juEydXrjg  xai  cpoßov  |  T  27,  11  excov  tz  , 
p  Alex.  Mon.  42,  17.  18  excov  ovoa  tz  (Poll.  292,  16.  17  oyöo- 
rjxovxa  dk  excov  ysvojuEV}]).  —  T  6,  24  f.  ist  p  in  der  Stellung, 
wenn  ein  Schluss  aus  Hieronymus  (187  n  Schöne)  erlaubt  ist, 
Eusebios   getreuer:    aTzooxaxrjodoag  xfjg   Qcopzatcov   aQ%fjg})  — 

*)  In  einigen  Punkten  steht  auch  unser  T  mit  Poll,  gegen  Alex., 
freilich  so,  dass  er  durch  Georg,  unterstützt  wird,  und  ohne  dass  die 
betreffenden  Lesarten  sich  durch  Vergleichung  mit  der  Originalquelle 
als  die  richtigeren  erweisen  Hessen:  T  13,  31  jiagsxd^axo  Poll.  258,  2 
Georg.  385,  19  s^fjl'&sv  sig  Jiagäxat;  iv  {xov)  TtoXifxov  Alex.  34,  14  i^fj^sv 
elg  TioUfxov  |  T  14,  5  Poll.  256,  17  Georg.  385,  14  dsix^svxt  Alex.  34,  10 
rpavevxi  j  T  14,  9  Kaxajtovxt£exai  Poll.  258,  6  Georg.  385,  23  xaxejtovxi'oßi] 
Alex.  34,  17.  18  xaxsjiovxiodrjöav  |  T  14,  13  xrjv  jioXiv  öxeyavcboavxsg  Poll. 
258,  8  Georg.  386,  1  oxscpavwoavxsg  trjv  uiohv  Alex.  34,  19  oxscpavwoavxsg 
avxov. 

2)  Nikeph.  VII  37  g.  E.  p.  1292  d  schreibt:  xt]v  kox6.xr]v  sodrjxa  djto- 
ßalwv  xai  oxgaxiouxixov  Jisgifie/usvog  öxfjfia  (vgl.  T).  —  Das  Wort  fxvoxag 
könnte  ex  coniectura  für  fiävxsig  eingesetzt  sein,  da  dieses  nach  seiner 
Einfügung  an  der  ursprünglichen  Stelle  zweimal  vorkam. 

3)  T  28,  3  fügt  p  zu  ögsjiavdv  noch  die  nähere  Bestimmung  xov  i'v 
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Nähere  Berührung  mit  Malalas  liegt  an  folgenden  Stellen  vor: 
T  L68,  25  oTixciQiv,  p  Mal.  413,  15  orixagiov  |  T  173,  4  jiqoo- 
,<  Ä  ))()>)'  b>  7//  exxXrjöiq  ov  xarsde^aro,  p  eiofjX&ev  elg  ryv 
exxXi]oiav  jui]  xaradeid/uevog,  Mal.  421,  19  elorjXdev  ev  xfj  ex- 
xXtjoia  |  175,  5  T&xav,  p  r£kav  ovo  pari,  Mal.  429,  17  övöjuaxi 
Zthms  |  T  224,  20  fehlt  in  p  wie  bei  Mal.  453,  20  der  Zusatz 
XQvaä — oidi]Qä,  den  aber  Kedren  657,  7  hat.  Am  Schlüsse  des 
Abschnittes  (T  224,  26.  27)  ist  die  Wortfolge  die  gleiche  wie 
bei  Mal.  454,  4:  Jivevjua  nvftovog  e%ei.  —  Mit  Theod.  Anagn. 
I  9  Cram.  anecd.  Paris.  II  102,  19  ff.  hat  p  an  der  T  110,  25 
entsprechenden  Stelle  die  Schreibung  aYXovgog  (ebenda  33  alX- 
Xovqov),  T  121,  18  alXovQog  (Cram.  II  105,  10  AiXovoog)  \ 
T  181,  27  stellt  p  ävaoraolov  rov  ßaodeojg  (=  Cramer  112, 
21.  22).  —  T  192,  1  schreibt  p  für  ä/Qig  av  :  ä%Qig  ovv,  viel- 
leicht eine  Entstellung  des  von  Proc.  b.  Vand.  I  17  p.  218  d 
gebotenen  ä%gig  ov  |  T  193,  3  giebt  p  ejzoirjoaro  =  Proc.  b. 
Vand.  I  19  p.  222  b.1)  —  Das  von  de  Boor  nach  Nik.  Kall. 
XIV  34  p.  1172  b  getilgte  xal  leragrov  T  90,  13  ist  p  unbe- 
kannt; ebenso  fehlt  92,  16  f.  der  mir  wegen  seiner  Stellung 
verdächtige  Zusatz  6  räXXag  ÜXaxidiag  xal  Kojvoxolvtlov  vlog. 
T  319,  25  fehlt  das  von  de  Boor  getilgte  rfjg  XaXxfjdovog,  ein 
Umstand,  der  allerdings  durch  die  Umformung,  die  der  Verfasser 
mit  dem  Satzschlusse  vorgenommen  hat  —  er  schreibt  für  T  319, 
23  ff. :  önoog  tovtov  excpoßrjoag  neior}  anooxeTXai  Tigög  odgßaoov 
xaraXiJteTv  to  ßv^dvxiov  xal  ynooroeyiai  —  in  seiner  Bedeutung 
abgeschwächt  wird.  —  Richtig  gegen  alle  Hss  schreibt  p  T  186,  6 
errj  y;  234,  12  xovgojtaXdrrjv ;  394,  28  cpa/uiXiai;  420,  17  judico; 
462,  15  (pajuiXiag.  An  allen  diesen  Stellen  war  der  Fehler  frei- 
lich leicht  zu  bessern  (186,  6  aus  216,  15).  —  T  239,  10  bietet 
p  elg  xä  Xavoov  (so  de  Boor),  318,  13  xonov  ev  w  TtoXe/urjoei 

vLxo[.iridsia.  Hieron.  191  n  Schöne  hat  Drepanam  Bithyniae  civitatem, 
Chronic,  pasch.  283  d  Agejiavov  .  .  .  ev  Bt-dwla. 

*)  Von  geringerem  Gewichte,  aber  doch  zu  beachten  ist,  dass 
T  194,  17  p  für  vvvi  schreibt  vvv  (Proc.  b.  Vand.  I  21  p.  226  c  vvv  de 
äjiaocv  ävnxgvg  cpavegov  ehai);  196,  24  hat  p  die  Stellung  xQVfiara  jtoUä 
elg  Xißvrjv,  Proc.  b.  Vand.  II  3  p.  242  a  ov%vä  xQW^ra  ig  Aißvrjv. 
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tÖv  ga^dr  jtqo  rov  svco'&fjvai  avrco  rovg  TQio%iÄlovg  (vgl. 
Tafel  p.  106,  2  f.);  333,  25  reo  (Tafel  p.  145,  8  und  de  Boör 
a.  O.)-1) 

IL  Quellenanalyse  der  anonymen  Chronik  des  Cod.  Paris. 
1712  und  Kedrens  für  die  Zeit  vom  Antritt  Diokletians 
bis  zum  Ende  Justinos'  I. 

Die  successive  Schichtung  des  bei  Kedren  vereinigten  Gre- 
schichtsstoffes  soll  im  Folgenden  in  der  Weise  vor  Augen  ge- 
führt werden,  dass  für  jede  Kaiserbiographie  des  in  der  Ueber- 
schrift  umgrenzten  Abschnittes  zunächst  Kedrens  Hauptvorlage, 
die  Pariser  Chronik,  nach  ihren  Quellen  zerlegt,  und  sodann 
untersucht  wird,  mit  welchen  Hüfsmitteln  Kedren  das  bei  dem 
Anonymus  vorgefundene  Material  vermehrt  hat.  Zur  besseren 
Uebersicht  teile  ich  jeweils  den  Bestand  des  Parisinus  im  Zu- 
sammenhange mit  und  lasse  erst  auf  diese  Aufnahme  die  Unter- 
suchung folgen.  Als  Probe  sind  die  Abschnitte  über  Diokletian 
und  Konstantin  I.  in  genauer  Kollation  gegeben.  Für  die 
Folgezeit  konnte  ich  dieses  Verfahren  nicht  fortsetzen,  ohne 
meine  Arbeit  übermässig  anschwellen  zu  lassen.  Es  bedeutet 
daher  weiterhin  das  von  mir  angewandte  Gleichheitszeichen 
nur,  dass  die  betreffenden  Abschnitte  des  Parisinus  und  des 
Theophanes  im  wesentlichen  und  abgesehen  von  für  die  Quellen- 
frage belanglosen  Kleinigkeiten  sich  decken.  Auslassungen  und 
Umstellungen  einzelner  Worte,  kleinere  Aenderungen  der  Kon- 
struktion u.  ä.  Abweichungen  sind  im  allgemeinen  ausser  Be- 
tracht gelassen.  Hingegen  ist  für  alle  nicht  aus  Theophanes 
stammenden  Stücke  eine  genaue  Kollation  mitgeteilt,  bei  welcher 

J)  Von  sonstigen  Lesarten,  die  Tafel  ex  coniectura  nach  „Kedren" 
in  den  Text  aufgenommen  hat,  habe  ich  mir  als  durch  p  bestätigt  notiert : 
319,  17  oxaQafidyxiov ,  Tafel  108,  12  oxaQa/udyytov.  334,  15  xal  aXlaig 
Tafel  146,  10.  336,  2  oroßiov  ovaav  Tafel  152,  1.  Eine  Berechtigung  zur 
Aufnahme  dieser  Lesarten  in  den  Theophanestext  ergiebt  sich  selbst- 
verständlich aus  dieser  Uebereinstimmung  nicht.  —  35,  34  hat  p  de 
liaxkllr);  vgl.  die  Konjektur  Goars  nach  Sozom.  5,  2.  —  86,  21  hat  p  mit 
bm  und  dem  Eklogarius  bei  Gramer  ihv&sQovjt.,  während  die  Exc.  Barocc. 
iXev&eQOJZ.  geben;  73,  29  und  30,  31  hat  auch  p  sIsv&sqoji. 
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lim-  die  gewöhnlichen  Kopistenfehler : in  Orthographie  und  Acccn- 
fcuation  unberücksichtigt  gebliehen  sind. 

Eine  Schwierigkeif  für  die  Feststellung  des  Textes  lag  in 
der  von  Krumbacher,  Gesch.  d.  byz.  Litt.2,  S.  320  und  362 
treffend  charakterisierten  Mittelstellung  dieser  Chronisten  zwischen 
mehr  oder  weniger  selbständig  arbeitenden  Kompilatoren  und 
einfachen  Kopisten.  Es  wird  sich  zeigen,  dass  Theophanes  in 
dem  anonymen  Werke  teilweise  in  rein  mechanischer  Weise 
reproduziert  ist,  so  dass  grobe  Flüchtigkeitsfehler  der  benutzten 
Hs,  die  aus  dem  de  Boorschen  Apparate  zu  ersehen  sind,  mit- 
übernommen wurden.  Ich  habe  in  solchen  Fällen  meine  Auf- 
gabe darin  gesehen,  unsere  Kompilation,  nicht  deren  Quelle, 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  wiederzugeben  und  daher  solche 
Fehler,  welche  nachweislich  in  der  Hss-Klasse  z  des  Theophanes 
bereits  vorkommen,  unkorrigiert  gelassen  und  bin  überhaupt,  ins- 
besondere auch  in  der  Wiedergabe  der  Eigennamen,  möglichst 
konservativ  verfahren,  so  dass  z.  B.  'Egxovhov  Diokl.  Z.  3  neben 
^EqxovVdov  ebenda  Z.  15  u.  ö.  (=  b  [a]  vgl.  de  Boor  zu  T  p.  6, 
18)  seinen  Platz  behalten  hat.  Ein  solches  Vorgehen  erscheint 
mir  bei  Werken,  die  wie  das  unsere  wesentlich  nur  Gegenstand 
eines  quellenkritischen  Interesses  sind,  doppelt  unerlässlich. 

Zur  Erleichterung  der  Orientierung  sind  bereits  im  Texte 
zu  jedem  Abschnitt  die  dazu  in  Verwandtschaftsbeziehungen 
stehenden  Parallelabschnitte  des  Theophanes,  der  Epitome, 
Kedrens  u.  s.  w.  angemerkt.  Als  Vertreter  der  Epitome  sind 
dabei  Leon  Grammatikos  und  Theodosios  Melitenos,  nicht  aber 
der  erweiterte  Georgios  Monachos  berücksichtigt. 

Die  anonyme  Chronik  bezeichne  ich  wie  bisher  mit  P, 
ihren  jüngeren  durch  Paris.  1712  vertretenen  TJeb erlief erungs- 
zweig  mit  p.  Theophanes  (T)  citiere  ich  nach  de  Boor,  Kedren  (K) 
nach  der  Bonner  Ausgabe,  Leon  Grammatikos  (L)  nach  Cramer 
(Anecd.  Paris.  II  292  ff.),  Theodosios  Melitenos  (TM)  nach 
Tafel,  Georgios  Monachos  (G)  nach  Muralt,  Theodoros  Ana- 
gnostes  (TA)  nach  Valesius  und  Cramer  (Anecd.  Paris.  II  90  ff.). 
Zu  bemerken  ist  noch,  dass  alle  dem  chronologischen  Schema- 
tismus zugehörigen  bei  de  Boor  in  kleinerem  Drucke  wieder- 
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gegebenen  Angaben  des  Theophanes  fehlen,  soweit  nicht  das 
Gegenteil  ausdrücklich  bemerkt  ist.  Der  auf  eine  solche  schema- 
tische Zusammenstellung  folgende  Abschnitt  beginnt  bei  dem 
Anonymus  regelmässig  statt  mit  rovrco  reo  erei  mit  reo  noonco, 
devregep  u.  s.  w.  erei  (avrov). 

Diokletian. 

AioxXynavbg  toj  yevei  AaXjudnog  vlbg  vjioygacpewg  xal 
AioxXiag  eßaoiXevoe  %govovg  x'  (L  292,  2)  |  Ovrog  reo  d'  avrov 
erei  Mal~i[.uav6v  rov  'EgxovXiov  xoivcovbv  rfjg  avrov  ßaoiXeiag 
enoir\oaro  (T  6,  18  ff.)  |  TqJ  de  exrqy  avrov  erei  rr\v  eOßovoigiv 
xal  rijv  Konrbv  JiöXeig  ev  0/]ßaig  rfjg  Alyvnriag  äjioorarijodoag  5 
rfjg  ePo)juaia)v  äg%fjg  elg  edaepog  xareoxayev  (T  6,  23  ff.,  K  467, 
19  ff.)1)  | 

Tco  de  &'  avrov  erei  Kojvordvnov  rbv  XXojgbv  Xeyöfievov 
xal  Ma£ijLuavdv  TaXXegiov  xaioagag  enoh]oe.  xal  6  /uev  Aio- 
xXrjnavbg  dedcoxev  xrX.  =  T  7,  3— 62)  (vgl.  K  469,  20  ff.)  |  io 

TqJ  öexdrqj  erei  AXefavdgeia  ovv  rfj  Alyvnrcp  elg  änooraotav 
viib  A%iXecog  äyßeloai  rfj  jigooßoXfj  rcov  ePa)jaaia)v  nXeioroi 
(h'}]Qedf]oav  xal  dlxyv  dedcoxaoiv  ol  rfjg  dnooraoiag  aXrioi  (T  7, 
10  ff.,  K  470,  3  ff.)  | 

TqJ  id  erei  AioxXrjriavov  xal  Mag~ijLiiavov  rov  EgxovXX'iov  15 
cpgixrbv  dicoyjubv  xard  rebv  Xgioriavcbv  e&jyeigav  xal  jioXXdg 
juvgiddag  juagrvga)vz)  enoirjoav  xrX.  =  T  7,  17  — 19 4)  (vgl.  K  470, 
6  f.)  |  rovro  erog  fjv  xöojuov  je\\mt^  \  xai  cprjoiv  6  avrbg  Evoeßiog 
ön  6  judyiorgog  'Adaxrog  ejuagrvgei.  rfjg  de  yvvaixbg  avrov  xal 
rebv  dvo  fivyaregcov  ^rjrovf,ievu)v  nagä  rebv  ex&gcbv  cpvyfj  e%gy-  20 
oavxo  öid  rb  jurj  cp&agfjvai  rf\v  avrcbv  oojrpgoovvrjv  xal  avrdg 
xard  rov  norajuov  eggiipav.  ^]reirai  ovv  ei  ägiiljuovvrai  elg  /udg- 


1)  K  467,  19  beruht  f  auf  Verschreibung  für  g' .  Während  p  in 
y.arhxaxp  s  v  mit  den  T  -  Hss  d  g  j  übereinstimmt ,  giebt  K  (nach  der 
Bonner  Ausg.)  xareoxayj  av  mit  den  übrigen.    Vgl.  oben  S.  5. 

2)  7,  4  o  —  dvyarsQa]  /tiag'ifAtavdg  de  xal  avxog  xi]v  dvyaxsga  deo- 
Öcogav;  vgl.  die  Hss  dgy. 

3)  So  g.    K  /naQzvQag  mit  den  übrigen. 

4)  18  rig]  6  |  18.  19  öxxäßißXov  mit  allen  Hss  des  T. 
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rugas  (TA  Cram.  an.  Par.  II  90,  20—26,  L  292,  26-293,  1, 
K  170.  S— 11)  | 

25  Tco  iß'  exei  xcdv  avxwv  vecoxegiojuov  yeyovbxog  ev  FaXXiaig 

tiqlq1  AjluvÖov1)  xal  AiXXiavov  Mag~ijuiavbg  6  'EgxovXXiog  diaßdg 
FaXXiag  xal  Bgexxavlav  xaxeo%e,  Kcovoxdvriog  de  AXaviav  xal 
Aqjgixrjv  exgdxrjoe.  ovvfjv  de  xal  Kcovoxavxivog  6  vibg  Kcov- 
axavxiov    xojuiöfj    veog    vjidg%cov   dgioxevcov    ev    xoig  jioXefioig 

30  (T  7,  30  ff.,  K  470,  12  f.). 

Tco  ly   avxov  exei  xovg  ev  oxgaxelq  Xgioxiavovg  efeßaXov 
(T  8,  24  f.,  K  470,  14). 

Tco  tf  avxov  exei  TaXlegiog  xal  Mag~ifuavbg  xaxä  Nagoov 
xov  xcdv  IJegocov  ßaotXeoog  reo2)  xipuxavxa  xr\v  2vgiav  xaxa- 

35  doafiovxog  xal  X^'i^ojievov  eg~rjeoav.  xal  xovxov  juev  edlco^av 
jue%Qi  xfjg  evdoxegag  Uegoldog  xal  xaxeocpa£av  näv  oxgaxonebov 
xal  xdg  xovxov  yvvaixag  xal  jxaiöag  xal  döeXcpdg  nageXaßov*) 
xal  Jidvxa  ooa  exeivog  eneepegexo,  %gi][jidxtov  $r]üavgovg,  dcpeXo- 
juevot  imeoxoeyjav  Tigbg  AioxXrjxiavbv  ev  MeooJioxajulq  öidyovxa.^) 

40  ovg  xal  do/ueveog  vnedeg~axo  xal  Xa/migcog  exi/urjoe.  dgfielg  de 
imö  xfjg  xodv  7igaytudx(ov  evgoiag  AioxXrjxiavbg  ngooxvvelodai 
vnb  xcdv  ovyxXfjxixcov  xal  ov  Jigooayogeveo'&ai  dmjxrjoev.  dXXd 
jiifjv  xal  notoxog  xb  ßaodixbv  vjiödi-jjua  %gvoicp  xal  Xtöoig  xi/uloig 
xal  juag  (fol.  82  v)  yagixaigb)  xaXXamioag  (T  9,  1  —  20,  K  470, 

45  15 — 18)  j  efigidjußevoe.  figiajußog  de  cbvojudoftr]  dnb  xcdv  enedv 
xcdv6)  eig  xov  Aiovvoov,  ftgtaoiv  ydg  xrjv  xcdv  noir\xcdv  juaviav 
Xeyovoiv,1)  7]  dnb  xov  dgia  xd  cpvXXa  xfjg  ovxfjg  dvaxeijuevr]g  xeo 
Aiovvocp  (L  292,  16—18;  vgl.  Exc.  Salm.  Cram.  an.  Par.  II 
398,  10—13;  K  470,  22  —  471,  3)  |  Toxe  xal  6  jiieyag  ev  äyhig 

1)  jictgafAivdov  Ms. 

2)  Der  Fehler  ist  nicht  zu  korrigieren,  da  die  zugrunde  liegende 
T-Hs  reo  (oder  reo)  gab;  vgl.  de  Boors  Apparat. 

3)  jiageXaßev  Ms.,  vielleicht,  weil  T  gehörig,  nicht  zu  ändern. 

4)  öidyovxog  Ms. 

5)  /uaQyaQiTag  Ms. 

6)  sjicöv  zwv)  EJi6vT(ßv  Ms. 

7)  Uysi  Ms. 
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2lXßeoiQog   ifjg   cPd)iÄi]g   exxXyolag   exQaxi]oe   em  %Qovovg  xrf  50 
(T  8,  31,  K  471,  3  f.)  |  KojvoravTivov1)  de  rov  viov  Kojvoravilov'1) 
Iv  ifj  ävaxoXfj  htL  =  T9,  21 -28,3)  K  471,  5—12  | 

Ted  uf  frei  AioxfojTiavov  Oeoiexvqj  yorjn  nei&dfievog  TaX- 
Xegiog  6  Matjijuiavög  diojyjuöv  xard  tCov  XqimiavCov  rjyeigev 
(T  9,  30  ff,  K  471,  13  f.)  |  55 

Ted  de  t&'  avrov  frei  Jigoordy juaia*)  ßaodixd  edö&rjoav 
rag  exxX^oiag  xov  Xqioxov  eg~edacp(£eorlai  xal  rag  $eiovgb) 
ßißXovg  xaxaxaieo^ai,  iegeig  de  xal  ndvxag  Xgioxiavovg  rj  ßveiv 
xoig  eldcoXoig  fj  ev  ßaodvoig  ävvjioordroig  evajiodvi)oxeiv  (T  10, 
5  ff.,  K  471,  20  ff.)  |  60 

Ted  elxooxco  frei  AioxXyxiavög  xal  Mag~ijLitavdg  ö'EgxovXXiog  §£ 
ävoiag6)  xr\v  ßaoiXeiav  äne&evxo  idionixov  xxX.  —  T  10,  12  — 14 
Avx.1)  (vgl.  K  472,  1  f.)  |  xaxaoxyoavxeg  avx1  avxcov  xxX.  —  T  10, 
18  —  24  TdlX.8)  (K  472,  3 — 5)  |  xal  ojg  di  auxov  änaXXayevxeg 
zb  mxgdv  AioxX?]xiavov  xal  xö  cpovixöv  Mafifiiavov  (T  10,  25  f.)  |  65 
ovxog  xeXevxä  xtX.  =  T  10,  26  - 11,  4  BaX»)  (K  472,  13  reX.  de  ev 
Bg.,  16 — 22)  |  r\v  de  xfj  Ideq  6  jueyag  KwvoxavxTvog  xoiöode' 
Ti]v  juev  xov  ocojuaxog  ävadgo^rjv  (bg  /urjxe  juaxgöv  einelv  jurjxe 
ßga%vv,  evgvxegog  de  xovg  cofiovg  xxX.  =  K  472,  24 — 473,  810) 


*)  xeovoxavxtvog  Ms. 

2)  xwvoxavxivov,  aber  vov  von  spät.  Hand. 

3)  22  xöjv  iQioxiavcbv  j  yaXXigi  \  23  rfj]  tfjg  |  24  xaT.alvr.rjv  I  28  reo 

OOJOaVXl   EV%aQlGXÖOV  IQIOTW. 

4)  Korr.  aus  jTgooxdyfxaxi. 

5)  So  schon  die  T-Hs;  daher  ist  nicht  zu  ändern. 

6)  So  g.    K  mit  den  anderen  djxovolag. 

7)  14  6  {A,aq~i(.i. 

8)  19  /uaq~tfi.  xov  dioxXrjxiavov  ya/ußgöv  \  xeovax.  xov  igxovXiov  ya/Ltßgov  \ 
l  to  fehlt  |  yag]  di  |  23  yQrj^idxwv  xxrjotv]  xd  ygf}/uaxa  j  24  xov  ydXov. 

9)  10,  28  avxov  viov  |  10,  30 — 11,  1  xal'Avaß. — 'Egx.]  xov  Jiaxqog  lov- 
avov  xal  ydXXov  xov  xal  daX/naxiov  xov  Jiaxgög  xov  viov  daXjuaxtov,  fAsd''' 
v  xal  Ovyaxiga  siys,  xwvoxavxiav  xtjv  Xixivviov  ya/Liexrjv,  ix  deodojQag  xfjg 

dvyaiQog  eqxovXIov  yevvt]0/jorjg  |  4  SioxXr/xiavov  r)v  \  ßaXX.SQia. 

10)  472,  24  60 ev  8r/  xal  xqamXdv  \  473,  1  ina>v6[Aa£ov  fol.  83  r  | 
igv&gög  xal  \  2  ovXrjv  \  3  qovetv  \  jzoXXa%6oe  \  xrjv  ös  \  4  Xiovxog  \  %aQi£ig  8s  \ 
:raiöscav  \  5  (texQtcog  \  iyxQaxeg  (in  der  Bonner  Ausg.  verdruckt)  |  6  stg 


32 


K.  Praechter 


70  (vgl.  \>  -594  not.  28)  |  raXMQiog1)  roivvv  6  xal  Magijuiavbg  im 
'h&Mav  ik&cov  eieiqoz,6vy\oe  xaloagag  övo  xal  etceot^oe  Mag~i- 
,„',-<»•  fdr  ibv  tötov  vtbv  xtX.  =  K  473,  10— 142)  (T  11,  4  —  8)  | 
O'&ev  6  WfyxovXiog*)  eig  iim&v^üav  naXiv  rf/g  ßaoiXelag  ägdeig 
ejie%eIqv)oe  jukv  äjioövoai  tÖv  i'diov  vibv  Mat-evrtov  rfjg  äQ%fjg, 

75  tÖv  de-  yajußpbv  Kcovordvziov  doXco  ävsXsiv  xrX.  =  T  11,  11  —  15 
äveL4)  |  xafiä  xal  omoßev  EiQrjrai.  xal  6  juev  AioxXrjnavbg  vooüj 
juaxpa  öaTtavrjd'Elg  (T  11,  16.  17)  |  xal  vrjg  yXajoorjg  avrov 
oajzsloyg  /LiEiä  i.ov  q-aQvyyog  nh)di]  ös  oxcoXtjxojv5)  ävaßgdoag 
to  Ttvevjua  aurov  ßiaiayg  äjiEQgy^Ev  (L  292,  21—22)  |  6  öe 

80  'EgxovXXiog  dyy6vr\  tbv  ßiov  /xszijXXa^Ev  (T  11,  16)  |  xal  ovzcog 
EXTiodojv  yEyövaoiv  oi  dvooEßsig  xal  äXiTtjqioi  (T  11,  19). 

Es  liegt  also  in  der  Hauptsache  der  stark  gekürzte  Bericht 
von  T  vor.  Die  Einschiebsel  sind  z.  T.  gleichfalls  aus  T  ab- 
geleitet; so  stammen  die  Zusätze  zu  T  10,  19  aus  T  7,  3  ff . 
(=  P  Z.  10),  die  Verwandtschaftsangaben  zu  10,  30  aus  der 
genealogischen  Tabelle  T  19,  1  ff.;  die  Zeitangabe  zu  T  7,  19  war 
aus  dem  bei  T  unmittelbar  Folgenden  leicht  zu  gewinnen;  die 
Notiz  über  Silvester  Z.  49  f.  ist  aus  T  8,  31  in  die  Jahreserzählung 
hineingerückt.  Hauptquelle  für  Ergänzungen  ist  die  in  dem 
früher  von  mir  behandelten  Abschnitte  (vgl.  Byz.  Z.  5  [1896] 
S.  484  ff.)  zugrunde  gelegte  Epitome.  Aus  dieser  stammt  der  Ein- 
gang Z.  1  f.  bis  auf  die  Worte  v log  imoyQacpEwg  xal  A.,  die  Er- 
zählung von  Adaktos  und  der  Mutter  mit  ihren  Töchtern  Z.  18  ff.6), 


fehlt  |  xsxoofA,.]  xsxtt]/,isvog  |  sv  zovtcp]  wg  rovro  \  rd  noXXd  |  7  rag  rovo.  voo.  \ 
avra>  j  7.  8  dnsiXovvrog  ös  Xobß. 

!)  BolleQiog  Ms.,  B  (rot)  mit  der  rechten  Hälfte  seines  oberen  Teiles 
auf  Rasur. 

2)  11  £99']  acp'  \  12  avrwv  \  fiaxQvvovrsg  \  scpvydösvoav  |  13  osvfjgov  \ 

14  sqxovXXlov. 

3)  Ein  zweites  X  von  spät.  Hd. 

4)  11  dvsXftsLV  |  12  dmjXXdß'i  \  sv  ös  xfj]  sx  ös  rrjg  |  14  xal  fehlt  | 

15  sgxovXXao)  |  djroßs/usvoi. 

5)  oxooXifjxa)  Ms. 

6j  Auch  hier,  wie  mehrfach  in  dem  früher  behandelten  Abschnitte, 
nennt  P  die  Quelle,  während  L  sie  unterdrückt.  Die  Erzählung  ist  aus 
TA  entnommen,  aus  dessen  von  dem  Eklogarius  b.  Cram.  anecd.  Par.  II 
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die  Angaben  über  Diokletians  Triumph  und  die  Herkunft  des 
Wortes  d'Qia/jißog  Z.  45  ff.  (aus  der  gleichen  Quelle  im  Vorher- 
gehenden das  Wort  ngänog,  vgl.  L  292,  13) x),  die  Personalbe- 
schreibung Konstantins  Z.  67  ff.2)  und  die  Schilderung  von  Dio- 
kletians Krankheit  und  Tod  Z.  77  ff.  Anderweitiger  Herkunft 
sind  die  Angabe  über  Diokletians  Eltern  Z.  1  f.,  der  Zusatz  xbv 
XXcoqöv  heyö/Lievov  7i.  8  (vgl.  G  381,  13)  und  die  Bemerkung  über 
die  Vorfahren  des  Basileios  Z.  72  =  K  473,  11  f.  (vgl.  Nie. 
Call.  VII  17  p.  1241  b,  wo  ich  das  Quellenverhältnis  dahinge- 
stellt sein  lassen  muss). 

K  hat  neben  P  noch  G  und  die  Epitome  herangezogen, 
welch  letztere  also  teils  direkt  teils  indirekt  zu  seiner  Kom- 
pilation beigesteuert  hat.  In  diesen  drei  Quellen  geht  die 
ganze  Darstellung  bis  auf  die  eine  Notiz  xai  Uaßßduog  .  .  . 
iyv(DQlCexo  464,  23  f.  glatt  auf.  Zu  464,  14 — 17  emv,  vgl. 
L  292,  2  —  5;  nur  giebt  K  hrj  xß'  statt  hrj  k  als  Regierungs- 
zeit. 464,  17—20  =  G  371,  15— 183);  20-23  =  G  372,  13 
—15;  465,  1—466,  6  =  G  373,  4—374,  11;  466,  7-24  =  G 
374,  13—375,  11;  467,  1—13  =  G  375,  13-376,  4;  467,  14 
—18  =  G  376,  6 — 11.    Es  folgt  die  Notiz  über  die  Zerstörung 


90,  20  ff.  (vgl.  auch  Georg.  Mon.  372,  22  ff.)  wiedergegebener  Darstellung 
auch  das  Missverständnis  erklärlich  wird,  wonach  bei  P  und  L  die  drei 
Frauen  als  Gattin  und  Töchter  des  Adaktos  —  auch  diese  Namensform 
stimmt  mit  TA  —  bezeichnet  werden.  Bemerkenswert  ist  übrigens, 
dass  auch  der  Eklogarius  Eusebios  als  Gewährsmann  nicht  nennt. 

x)  Die  Salmasischen  Exzerpte  stehen  hier  im  Wortlaute  der  Epitome 
näher  als  dies  bei  L  der  Fall  ist.  Aber  am  Schlüsse  war  wohl  djio  xov 
dgia  xa  <pvXXa  xfjg  ovxfjg  dvaxst/nevrjg  Aiovvoq)  ovo/j.äCso&at,  wie  L  mit  Aus- 
lassung von  ävaxEiijLEvrjg  Aiovvoq)  schreibt,  das  Ursprüngliche.  Nachdem 
durch  Kopistenversehen  dvo/udCeadai  ausgefallen  war  —  diese  Stufe  ver- 
treten P  und  Suid.  s.  v.  &Qia/nßog  —  wurde  durch  Einführung  der  Gene- 
tive rcöv  dgiwv  tcüv  (pvllcov  eine  Heilung  versucht  —  so  die  Exc.  Salm. 

2)  Es  lag  also  wie  früher,  so  auch  jetzt  eine  Epitome  der  erweiterten 
Fassung  (Patzig  Byz.  Z.  3  [1894]  474  ff.)  vor. 

3)  Im  Mosquensis  des  Georgios  (p.  371,  9 — 18  Mur.)  sind  die  Epitome 
und  G  in  gleicher  Weise  kombiniert  wie  in  K,  der  sonst  nur  die  reine 
Georgiosüberlieferung  vertritt  (de  Boor  Byz.  Z.  2  [1893]  S.  4).  Das  kann 
sein-  wohl  auf  Zufall  beruhen,  verdient  aber  doch  bemerkt  zu  werden. 

II.  1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  3 
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von  Busiris  und  Koptos  nach  P.1)  Das  neunte  Jahr  beginnt 
K  noch  nach  P  mit  den  Worten  tco  df  frei,  schliesst  aber 
daran  sofort  die  Abschnitte  aus  G  über  die  Pest  und  die 
Hungersnot  unter  Maximian  und  den  armenischen  Krieg  (467, 
21-468,  3  =  Gr  381,  5-9;  468,  3-469,  4  =  G  380,  8-381,  3) 
sowie  xüber  die  Krankheit  des  Maximian  (469,  4  — 19  —  G  379, 
3—19  mit  Auslassung  von  5 — 8  und  11 — 13  XaßQOTSQCog — 
fioQyfjg).  Letzteren  Bericht  bezieht  er  aber  irrtümlich,  nach- 
dem er  im  Eingange  von  ol  Tvgavvoi  gesprochen  hat,  auf 
Diokletian:  vooco  ydg  deivozdirj  6  AioxXrjT iavog  juerä  xr\v 
djiödsoiv  Tfjg  ßaoiXslag  Tteginsomv  (das  gesperrt  Gedruckte 
ist  Zusatz  von  K).  In  dem  Krankheitsberichte  finden  sich 
zwei  Einschübe:  der  eine  (xal  ovv  rovroig  exTvqpXomai  xal 
jtrjQÖg  6  SeiXaiog  dnoxaftioTaTai  Z.  11  f.)  lag  K  bereits  vor; 
denn  sein  Urheber  weiss,  dass  es  sich  um  Maximian  handelt 
und  fügt  ein  Moment  aus  dessen  letzter  Krankheit  (T  15,  23  f. 
G  387,  11  f.)  ein;  der  andere  (xdvTevfiev  iXssivcog  dia(p&£iQ6ju£vog 
kxX.  Z.  12  ff.)  rührt  von  K  selbst  her  und  giebt  einen  Zug  aus 
Diokletians  Krankheit  nach  P  Z.  77  ff.  oder  der  Epitome 
(L  292,  21  f.) 

Am  Ende  dieses  Passus  leitet  der  Satz  xal  ravra  juev 
votsqov  ovjußeßrjxe  zw  aXirrj^iq)  wieder  zur  annalistischen  Er- 
zählung zurück.  Die  Schaffung  eines  neuen  chronologischen 
Gefachs  (reo  de  #'  xal  t  frei;  das  Erzählte  gehört  nach  P  noch 
ins  achte  Jahr)  ist  wohl  eine  Verlegenheitsauskunft,  da  der 
Verfasser,  nachdem  er  das  achte  Jahr  mit  einer  längeren  Ab- 
schweifung verlassen  hatte,  auf  dieses  nicht  mehr  zurück- 
kommen mochte.  In  der  Erzählung  folgt  K  zunächst  P, 
fügt  aber  zu  tov  Xsyöjusvov  XXcqqov  nach  G  381,  13  did  xrjv 
ä>xQÖzr)Ta  tov  tzqooojjiov  amov.  469,  22  jielo.  —  470,  1  FaXX. 
stammt  aus  der  Epitome  (=  L  292,  7 — 9);  der  ungeschickte 
Zusatz  470,  2  y\xol  tov  AioxXr\Tiavov  ftvydTrjQ,  zu  welchem 
P  Z.  10  =  T  7,  3  das  Material  geliefert  haben  könnte,  ist 
wohl  von  späterer  Hand  gemacht.    Im  Folgenden  (bis  473, 


[)  Nur  ist  £'  aus  g'  verschrieben. 
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14)  sind  der  Epitome  entnommen  die  Abschnitte  470,  18  —  22 
=  L  292,  12—16;  471,  14—19  =  L  293,  1—6;  472,  2  ev  juia 
i)fjLeQa  =  L  292,  19-20;  472,  5—9  =  L  292,  20—25;  472, 
10—13  m.  =  L  293,  13-16  (vgl.  auch  TA  Cram.  an.  Par.  II 
90,  31  ff.);  472,  13  ßao.  —16  noL  =  L  293,  9—10.  Bei  470, 
22  (bv.  — 471,  3  Aiov.  ist  ZAvischen  P  und  der  Epitome  keine 
Entscheidung  möglich;  im  Anfange  ist  die  Wortstellung  die 
von  L;  das  Folgende  stimmt  bis  auf  den  Schreibfehler  Aiovvoico 
genau  mit  P.  471,  6  ist  /Liexä  xov  raXleoiov  Zuthat  von  K. 
Alles  Uebrige  gehört  P.1) 

Konstantin  d.  Gr.2) 

Tcö  ovv  ßcoiy  exei  xov  xöo/uov  Kcovoxavxivog  6  fteioxaxog 
xal  igioxiavixcbxaxog  ePeojualcov  eßaoiXevoev  ev  raXXlaig3)  xal 
Bgexxavia.  tco  ovv  ngtbxco  avxov  exet  xfjg  de  fteiag  oaoxcooecog 
ohf  xeooageg xxX.  =  K473, 18—474,  9  enexS)  (vgl.  T  11,  33  ff.)  | 
xovxco  ovv  f]  fteia  ötxr]  ejifjffle  Sid  xxX.  =  T  13,  5 — 14  ngd^.b)  |  5 
öiä  xovxo  ävayxao&evxeg  ol  "PcojuaTot  Jigeoßeiav  Jigög  Kcovoxav- 
xivov  ejiolfjoav  xaxd  xov  övooeßovg  Mag~evxiov  (K  474,  9  f.)  |  6  de 
jigög  äjuvvav  xal  ßorjfteiav  xovxcov  öu]yegdf]  xal  xaxäXvoiv  xov 


1)  Eine  Reihe  von  Lesarten,  in  welchen  K  von  P  resp.  p  abweichend 
mit  dessen  Quelle  übereinstimmt,  führt  auf  Textesverderbnisse  in  p.  So 
hat  p  Z.19  sfxaQxvQEi,  TA  Cram.  an.  Par.  II  90,  20,  L  292,  26,  K  470,  8 
EfxaQTVQrjös ;  Z  22  &)Tstiäi,  TA  90,  25,  L  292,  29,  K  470,  11  ^zrjXEov.  Die 
Auflösung  des  Mag'i/Liiavdg  raXXsgiog  in  zwei  Personen  p  Z.  33  ist  K 
470,  15  fremd  (vgl.  auch  in  p  das,  wie  es  scheint,  aus  dem  ursprüng- 
lichen Texte  stehen  gebliebene  jiagiXaßEv  Z.  37).  471,  5  giebt  K  richtig 
xov  viov  KcovoxavxLov  (vgl.  p  Z.  51). 

2)  Am  oberen  Rande  rot:  gcofiatoov  ßaoiXsvg  xwvoxavxTvog  6  ftsiözaxog 
xal  iQioxiavix<x>xaxog  k'xrj  Xß' . 

3)  ydXXaig  Ms. 

4)  473,  19  osvrjQco  \  jua^cfxi'voj  |  20  EQXovXXrjco  |  21.  22  vjisgßdXXsiv  eojxev- 
dov  |  22  xcöv  xqiox.  |  jzoXsfxov]  dtcoy/uov  |  23  dvaxo/iiäg  |  474,  1  /uavxsta  \  dgjtaydg  \ 
(pövovg  |  3  OEvrjQov  |  Xlklvviov  |  5  vnoxQivofsisvw  |  6  Evosßiav  |  7  xdg  yvvaixag  \ 
8  dacfiooi. 

5)  8  EXvyiavE  |  9  noXvoagxog  fol.  83  v  |  ovxog  ydg  |  11  jcdvxag  |  13  dXXd 
fitjjico  xov  xgavju.  |  14  jrgd^sojv  i%6/uevog. 
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xvodvvov  (T  1 3,  29  f.)  |  6  de  MattvTiog  ntl.  =  K  474,  11  -  475,  5 
10  <\vex>)  (T  13,  30-14,  28)  |  kal  vnb  Zäßeoxoov  nxh  =  K  475,  6 
—477,  4  yiy>)  (zu  K  476,  5  -8  vgl.  T  17,  28—31;  zu  11—15 
T  18,  8—13)  |  Tovxcp  xeo  exet  ktL  =  T  14,  33-15,  33)  (K  477, 
4  f.)  \*Ev  de  xcp  dexdxcp  exet  nxl.  ==  K  477,  6  —  17  ywx*)  (T  15, 
5-15,  19—26)  |  Tco  avxco  de  xqotico  ml.  =  K  477,  17— 20.5)  | 
15  Tco    dcodexdxcp   exei   ml  =  T  15,  28— 32 6)   (K  477,  21 

—478,1  dicoy.)  | 

*)  474,  11  Jiagageovxa  \  TiöXet  gc6f,irj  \  11.  12  vrjvoi  |  12  dvxejzagexdg~axo  | 
13  xov  fehlt  |  14  öia  xovxo  cpaivexai  avxco  |  15  xaxa  oxevaofxevog  \  öS  doxegojv 
fehlt  |  17  vlxa '  xai  xfj  [AYjxgi  /xov  oixodo/ur/oeig  jzöXiv  ev  co  xojico  ooi  vjzo- 
deig~co  j  18  og  ioxt  |  ngodyeiv  avxco  ev  |  19  xbv  [xaq~.  |  20  xai  .  .  .  Mal;.]  cov  oi 
TiXeiovg  ävrjQovvxo  [xag~svxiog  de  |  20.  21  cpevycov  xfj  yecpvga  eneßi]  |  22  Jidvxag 
xaxejr.]  xaxajiovxi^exai  cog  ndXai  aal  cpagaco  Jiavoxgaxi  \  475,  2  avxco  |  3  avxov 
ßaodeiag  |  3.  4  xrjv  geb/urjv  \  efogta. 

2)  475,  7  elevdegovxai  \  7.  8  xrjv  xaxa  über  d.  Zeile  |  10  anb,  o  auf 
Rasur  |  avxco  |  11  f,iexd  xeov  jir)xegcov  xa  ßgecprj  |  12.  13  ödvgfxovg  nXr\ydg  xs 
ozqftcov  xai  zgiywv  ixxojiäg  xai  äXXa  ooa  ödvvo^evfjg  ioxi  yjv%fjg  |  14  yevd- 
/Lievog  fiäXXov  eine  xaXöv  eoxiv  i/ue  |  15  xa.  exxbg  alxiag  ßg.  |  15.  16  xo  xeXog 
xcg  eidev  ojtoTov  j  17  elgfjvr]  fol.  84  r  |  hinter  xoi  über  d.  Z.  v.  spät.  Hd. 
vr\xxr\  (=  vvxxL  vgl.  Gr  382,  22)  |  18.  19  avxco  |  20  ooi]  avxco  |  21  ßeganev&fjvai  \ 
21 — 23  6  ovv  oiXß.  did  xovg  emx.  dicoyft.  ev  cpvy.  vjidgycov  eg%exai  Jtgbg 
avxov  xai  xaxr\yJ]oag  xai  xa  vevo^iofieva  xeXeoag  ßauixi^vi.  xai  ev&ecog  anb  \ 
23—476,  1  äveQxd/uevog  6  /Lteyag  xcovoxavxivog  |  476,  2  exaftegtodr]  (sie)  xai 
iyevexo  oXcog  vyirjg  xai  xa~&agcog  cog  jzatd.  |  3  xgiojtog  |  6  evoeßeiov  \  xov  "Aq.] 
dgetavov  övxog  \  7.  8  yäg  xiveg  oxi  dia  xb  eXjzc£eiv  avxov  ßaitx.  ev  xeo  logd. 
jzoxaficd  xovxov  %aQiv  dveßdXXexo  xb  ßdnx.  xi  yag  \  8  efxnoöiov  \  9  xeo  yaXXegtco  \ 
9.  10  TidXiv  fehlt  |  11.  12  dXXa  xovxo  (sie)  oi  Jidorjg  xaxiag  dvdfieoxoi  cog 
vödov  öiaßdXXovoiv.  t)  yäg  yevealoyia  avxov  ßaoiXixrj  \  13  -&vyaxgidrjg  |  15 
ixeya  \  xaftcog  XeXexxai  fehlt  \  16  xovxov  ovv]  xov  ovv  xcovoxavxivov  \  dav^iaxa  \ 
17  de  Ttageig]  yag  eig  |  18  xanexcoXico  \  eyyovxa  \  20  eidövv  \  21  aXV  \  emxv- 
nxcov  |  477,  1  xfj  . . .  Xgioxov]  ev  %gioxcp  Irjoov  |  1.  2  djrexxeivev  |  3  fxr\xgocpdviog  \ 
xexagxog  ejitoxojtog  ßv^avxLa^. 

3)  14,  33  6  fehlt  |  33.  34  ejimrjö  .  .  .  ejzixg.]  xfjg  ßaoiXeiag  emjzrjdijoag  \ 
35  Ma^ißiavbg]  /Lia^i/j,ivog  \  6  vor  TaXl.  fehlt  |  15,  2  xaxejixcb&rj  xai  rjcpavioü^rj. 

4)  6  ev  de  \  6  [xey.  Kcovox.  fehlt  |  6.  7  Xixivvico  \  7  xaxa  .  .  .  jioXefiov] 
£i]Xco  deou  epego/uevog  eneoxgdxevoe  xaxa  fxa^if-iiavov  xov  yaXXegiov  xijv  ecbav 
öienovxog  \  9  xcb^irjg  fol.  84  v  |  10.  11  xai  Jigocp.]  Ttgocptjxag  xe  |  14  fzveXcöv  j 
15  ne7ioi7]xe  \  16  öoxedv. 

5)  17  fJ.ag~itui'vog  \  18  /.nagoraxog. 

G)  28  Xixivvico  |  30  djiev.]  öidojoiv  avxco  |  avxbv  fehlt  |  xai  ßao.  \  dnai- 
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Tco  de  iö'  avxov  exet  6  jueyag  Kcovoxavxivog  xxX.  =  T  16, 
12-20  avx.1)  (K  478,  3—11)  |  xrjv  de  nrjivv  ml.  ==  T  16,  24—26 
e®U.2)  (K  478,  11—13)  |  xovxcov  ovxcog  exovxcov  xxX.  =  T  16,  21 
—24  ovv&L2)  |  20 

Tco  te    exei  xfjg  ßaoiXeiag  Kcovoxavxivov  Aixivviog  ijog'axo 
xxX.  =  T  16,  30—17,  54)  (K  495,  12—15).  [ 

Ted  ig  xai  it,'  xal  w\   exei  avxov  xä  xaxä  Agelov  enqajpr] 
(K  495,  16  f.)  |  ovxog  ovv  xrjv  al'geoiv  avxov  ItC  exxXrjoiag  xxX. 
=  T  17,  9— 12 5)  |  xovxo  juaöcbv  xxL  =  T  17,  14— 22 6)  (K  495,  25 
19-22)  |  ev  xavxaig  xaig  fjjuegaig  xxX.  =  K  495,  23—497,  2.7)  | 

Tco  i&'  xoivvv  exei  xfjg  avxov  ßaoileiag  decogedv  Aix'ivviov  6 
jueyag  xai  evoeßrjg  KcovoxavxTvog  juavixcoxeoov  xal  äjzrjveoxeoov8) 

xrjoag  de  avxcö  |  31  xal  ovv&.  \  ngdxxeig  (sie)  xaxöv  |  32  xaff  tf/näv]  xaxd 
XQioriavcöv.  / 

J)  13  Jiäoav  xrjv  evvoiav  avxov  elg  xrjv  deiav  fiexrjyaye  qpgovxlda  |  IG 
dcptsQO)jbisvoig  vaolg  \  ovvvevofiodexei  |  18  zs]  de. 

2)  26  e'XXrjoi. 

3)  21 — 22  das  Homoiotel.  elgiqvr)  .  .  .  ngoozge%6vzoc>v  fehlt  |  23  zov 
XQtozov. 

*)  16,  33  f.teya  |  17,  1.  2  did  ygajufi.  vovftezcov  6  xeovox.  djzooz.  |  3 
ßaoiXeiov  j  d/aaoiag  |  4  xeaoagdxovxa  fehlt  |  fieyaXofidgxvgag  \  ßaodvoov  fol.  85  r. 
Am  Rande  rot  zu  diesem  und  d.  folgend.  Abschn. :  rjv  exjia*-  codivev  o  xaza- 
Qazog  (xaviav  8id  de  xov  ev  äytoig  /ueyav  ßaoiXea  xoovoxavxtvajv  epoßov  jxgo- 
(pavfj  ovx  edetxvv,  vvv  elg  xo  i/u(paveg  eveggtJiioe.  jzöjg  6  ßiagog  ägeiog  xrjv 
eavxov  al'geoiv  ecpavegaioe.  ö'ga  xrjv  xov  fietov  ßaoiXeoog  Jiegl  xyv  exxlrjolav 
OTtovdrjv. 

5)  9  elgydoaxo  peya  |  10  ßXrneiv  fehlt  |  11  xfjg  xov  deov  ixxX.  \  Xaßgdo- 
xaxog  |  12  oXeoftai. 

6)  14.  15  xrjv  .  .  .  XvTirjd'elg]  eXvjirjdrj  0(p6dga  xal  |  17.  18  xov  ooiov  eni- 
öxojzov  xodgovßrjg  |  18  dXeg~avdg£a  \  diogdoiodfievog  |  21  xojvoxavxa  |  22  Jigo- 
eßdXXexo. 

7)  495,  23  jtXrjoiov  'Pdbftrjg  fehlt  |  24—496,  1  oneg  r,v  fehlt  |  496,  1  oixo- 
doiielv  |  2  xd  fehlt  |  xcögag  \  2.  3  deooaXcovtxr}  \  3  exetoe  \  4  etoayooyixdg  \  5 
eidev  \  6  xaxaXiJxdvei  \  ßid-vvdv  iaXxr\bövog  \  eg^exai  xal  xavxrjv  \  7  dvotxodo- 
/iirjv  |  evftvg  \  8  Xtöovg]  Xivovg  \  9  yevopevov  xal  \  9.  10  diajzogovjuevoov  |  12 
ev&vg  |  diajiegäoai  \  xojiov  \  13  xov  egyov  enioxdxr\v  \  14  o  ßao.  \  15  xov  fteov  \ 
16.  17  ejiaveoxgdqye  |  17  xav.  vjzov.]  xavaXiovg  xagdßovg  \  18.  19  elg^axo  \ 
19  cPojfj,.]  goofxaiwv  \  21  baxzvXovg  \  22  otxovg  .  .  .  negicpavelg  fehlt  |  23 
avxoig  \  497,  2  Jid?uv]  avftig. 

8)  djzeiveoxegov  Ms. 
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tio  dioyiup  xard  rcov  Xpionavcdv  %Q(b[ievov  xal  emßovlrjv  xrl. 

30  ==  T  19,  26—20,  8  JiQäyju.1)  (vgl.  K  497,  3—14)  |  rore  xadiorä 
ö  fieyag  KcovoravrTvog%)  rovg  Idiovg  naidag  xaloagag  (T  20,  11. 
12,  K  497,  14.  15)  |  xal  xvoiaxä  TiQog  emoroocprjv  rcov  e&vcbv 
xard  ronovg  elg  rijurjv  rov  fteov  nenoirjxe  (T  20,  18 — L9,  K  497, 
15—16)  |  reo  <$'  avrep  erei  xal  Maqrlvog  xrl.  =  T  20,  20  -  26 3)  | 

35  Ted  elxoorep  erei  rrjg  Keovoravrivov  Avyovorov  ßaotleiag  rfj 

de  xß'  rov  Maiov  ju?]vög  Ivdixricovog  deodexdrrjg  (vgl.  T  22, 
14  —  15)  |  eyevero  rj  ev  Nixaiet  äyia  xrl.  =  T  21,  12  —  22,  13 
exoiju*)  (K  497,  22)  |  reo  avrep  ovv  er  ei,  ebg  eiQtjrai,  ovveorr]  f\ 
äyia  xal  olxov^ievixr\  JiQcbrri  ovvodog  xal  eyoayjev  emorolrjv  ev 

40  Aleg'avdQeia  xrl.  =  T  22,  16  —  23,  6  e^an.b)  \  rov  de  ßaodeeog  xrl. 
=  T  23,  7  —  14  älal.  (K  498,  18  —  499,  l)6)  |  reo  de  emoxonep 
xrl.  =  T  23,  14  —  18  eoreipe1)  \  xal  ÖC  bnraoiag  xrl.  =  K  497, 
23  —  498,  2  exall*)  (vgl.  T  23,  19  f.)  |  nolvngay juovrjoaoa  de 


*)  20,  1  rs  fehlt  \  2  jioXs/liov  drj  fol.  85  v  |  ovvXafxßdvsxai  |  3  rag  fehlt  | 
5  sxjzs/lijiov  |  5.  6  rpQovq.  obg  de  xal  sxsi  [ist  ov  jz.  ßagß.  |  6  sfxsXXsv  |  6.  7 
sl .  .  .  Kcovox.  fehlt  |  8  xsXsvsi  |  yaXrjvrjg  dnr]Xavos. 

2)  xoovoxavxivog  Ms. 

3)  21  Xixiavvog  \  Xixivviov  \  6  xaioaq  \  22  oaqofjg  \  6  fehlt  |  23  ä/tfM- 
öav  |  24  Koovoxdvxiog  .  .  .  naig]  xcovoxdvxiog  xaToaq  6  vcog  xcovoxavxivov 
(xaToag  6  vi  auf  Rasur)  |  24 — 26  Jixaioag  .  .  .  Nagöfjv]  avxov  dvaigsT. 

4)  21,  13  fisocpoQoov  JiaxEQ(ov  xaxd  dgeiov  xov  dvoosßovg  |  14  JtsQicpsQovxsg  \ 
16  xal  6vr)GißTvr\g  xal  idxooßog  |  18  i^fjgxsv  |  19  ßixog  |  20  dvxio%siag  |  21 
ixvgooos  |  ßsgoirjg  \  24  ö  navXog  6  vsog  xaioagsiag  |  26  xcöv]  xcö  |  27  6  vor 
IIa/bi(p.  fehlt  j  xrjv  %Qeiav  j  29.  30  xaß'siXsv  xal  xov  öfiocpgova  avxov,  svosßiov 
xov  vixo/At]dsiag  xal  xovg  tcsqi  avxcöv  fjyovv  $eoyvr]v,  f/,dgt]v,  vdgxrjoov,  fteo- 
(pavxov  xal  naxgöopiXov  %a>Qig  svosßiov  (vgl.  T  22,  4  f.)  |  22.  1  %siqoxo  fol.  8'6r  | 
ixsXsvos]  sjioifjos  |  2  dnayysXofxsvrjv  \  3  svosßsiog  J  4.  5  Oeoyvig  .  .  .  UaxQÖ- 
cpiXog]  oi  ovv  avxcö  äosiavöqjQOvsg  \  5  oi  ovvx.]  oi  xal  ovvx.  |  9  Jttoxsojg  oi 
&so(p6Qoi  TiaxsQsg  \  10  vnoyqdxpavxsg  avxcö  \  Jiavsvo.]  &so(pQOVQi']xüj  |  11  sv<pr\- 
yiY]oavxsg  ov.xoog  öisXv'ß?]  6  ovXXoyog  \  12  xoovoxavxivov  xov  ßaotXscog. 

5)  22,  18  d'scovä  xal  xoov  Xoutcov  aigsoiaQxoov  |  xov  [xsXsxiov  \  25  dno- 
xrjQvxxovoag  \  26  ovyQdfijLiaxa  \  27  yivsoftai  \  28  slxooasxsgiöog  j  30  xXfj- 
odslg  |  23,  3  smdsdajxaoi  \  xaxsxavoav  |  6  s^ansoxsiXs. 

6)  cpiXooöcpcov\  ooepcov  J  8  Jigdxxoi  \  9  q)iXooö(po)v  fol.  86  v  |  12  iv  xoo  ov.  | 
13  fjficöv  -&SOV. 

7)  17  yoXyovxäv. 

8)  498,  1  Jtdvtag  \  2  avxod  ]  IxaXXcomos. 
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jiegl  xovg  7]  Xovg  svqsv  avxovg  (vgl.  T  26,  8)  |  äneo  xai  dvaXa- 
ßovoa  juexd  xaQag  noXXfjg  xai  opoßov  ijyaye  TiQog  xov  Jiatda  45 
(T  26,  16  f.)  |  o  de  de^d^ievog  avtrjv  just'  evcpooovvrjg  xrjv  juev  xxX. 
=  T  26,  24 — 29  Jiavx.1)  |  6  de  ßaodevg  cpaidocog  fjv  eoQxä^wv 
xxX.  =  T  27,  3 — 8  diooyjucp*)  \  xax'  avxbv  xov  xaiobv  xxX. 
=P  T  27,  10-15  tiju.'ä)  (K  517,  12-15)  |  ev  xovxoig  de  xoig 
xaigoig  coxodö^oev  6  cpdo%Qioxog  ßaodevg  KmvoxavxTvog  xov  re  50 
vabv  xtL  =  K  498,  3—7  £#.4)  (T  23,  30—24,  1  nach  gxyA, 
L  297,  2-6,  TM  64,  7  ff.)  | 

Tco  xß'  exet  KcovoxavxTvog  6  evoeßeoxaxog  xaxd  FeQfiavcbv 
xxX.  =  T  27,  31—28,  4  xexX.5)  (K  517,  16-21)  | 

Tco  xy  avxov  exet  xb  ev  'Avxio%ela  öxrdycovov  xxX.  =  T  28,  55 
16-17  (K  517,  22—23)  | 

Tco  x&  avrov  exet  xbv  Aavovßr\v  neodoag  yecpvgav  fol.  87  r 
ev  avxqj  XtMvrjv  Jiejzolrjxe  xai  xovg  Hxvftag  vnexag~e  (T  28,  19 
-20,  K  517,  23—24)| 

Ted  de  xe  %qovco  avxov  xxit,cov  xt)v  KcovoxavxivovnoXiv  veav  60 
eP(Djii7]v  xavxrjv  (bvo/uaoev  xai  ovyxXrjxov  ey^eiv  exeXevoev  xai  xov 
TTOQcpvQovv  xiova  xov  ev  xeo  cpOQCp  juexd  xov  eavxov  ävdoiävxog 
eox7]oe,  ev  cp  xai  yeyoanxai'  Kcovoxavxivov  e'Xajuyev  fjXiov  dixiqv, 
xai  xdg  onvQidag  xai  xovg  xocpivovg,6)  ev  olg  Xgioxdg  6  d'ebg 
fjfxwv  eßavjuaxovQyf]oev,  vnb  xrjv  ßäoiv  xov  xtovog  efiexo  (T  28,  65 
23-25,  L  296,  2-6,  TM  63,  2—6,  vgl.  G  400,  10  f.,  K  518, 
4 — 5  ev  .  .  .  dixrjv,  6  —  8  xai  xdg  .  .  .  efiexo)  \  xai  xd  Xetipava  xcdv 
äyicov  dnooxoXcov  Avdgeov,  Aovxä  xai  Tijuofieov  did  xov  dytov 
xxX.  =  K  518,  9-107)  (L  296,  7-8,  TM  63,  7-8;  vgl.  Gr  438, 


25  slg  (pvlaxrjv  xai  zrjQrjoiv  \  zovg  de  rjlovg  ovg  jasv  |  26  tovg]  ovg  | 
27  Xeyovzog  fehlt  |  28  zo]  zä>  \  zov  laXivov  |  29  jtavzoxQazooog. 

2)  3  zcS  vor  jzoitfo.]  zo. 

3)  11  izwv  ovoa  7i  |  13  ov]  ob  |  14  iv  dvT'  izdg??]. 

4)  3  xai  fehlt  j  4  und  5  xai  fehlt  überall  |  5  ägxiöZQazrjyov  zov  iv  \ 
5.  6  zov  ocoodeviov. 

5)  28,  1  zov  zifxlov  ozavQov  |  3  erst]  xqovco  \  ÖQSJtaväv  zov  iv  vixo/Liwdeia  \ 
4  [xaQxvQYjOavTog  \  xsxXrjxe, 

6)  xoöcpLvovg  Ms. 

7)  10  slorjyaysv. 
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Ted  x£'  erst  avxov  6  dvooeß^g  "Aqeioq  xxX.  =  K  518,  15 


ndXiv  oxi  xcöv  äv&Qübjzcov  oi  juev  did  ßgaövxrjxa  vov  xxX.  =  G 


-254)  (K  519,  8—12)| 

Tcp  7v&  exsi  amov  AaX/udxiog  xxX.  =  T  29,  28— 31 5) 
(K  519,  13—15)  | 


Ted  X'  amov  ex  ei  ecpdvrj  äoxrjQ  xxX.  =  T  29,  37 — 30,  2 


Top  Xa  amov  exet  xrjv  äyavdxxfjoiv  xxX.  =  T  30,  21  —  32,  12 


1)  518,  16  avxwv  |  16.  17  rov  yaX.  ßao.  xaxay.  x.  ax.  |  21  r\  |  22  drj 
fehlt  j  eyga  \  ovxwg  |  23  xov  agx-  dXeg~.  |  519,  3  yaßgid/Liaxog  j  4  knel  \  aivaz'  \ 

5  roTg  de  |  djioxexcogrjxoxog  |  6  avxcb. 

2)  11  xgioei  ävrjQxlad'O)  |  12  fj  xgioig  de  kXeyxovg  \  fj  ßdaavog  de  |  13 

6  ogog  de  |  yeygdcpvxai  \  xa  yeyga[.i[xeva  de  \  13.  14  xa  xvgw&evra  de  egyoig 
ßeß.  xal  ovxco  Tiäoa  mpo/uaxia  |  14  ol%.]  Xveodco  |  15  üidXiv]  Jtäaa. 

3)  6  etgixvovvrai  |  6.  7  quXoxgtJluariav  de.  |  8  Xiq^^iaoL  j  aaXevovreg  \  e'regoi 
fehlt  |  9  <p6ßco  TioXXdxig  \  rj]  xal  |  9.  10  xovxo  diacpfirjgovreg  |  10  Aid  . .  XQV] 
deT  de  |  xal  ovverov  |  10 — 12  ddex.  —  xgeirx.]  xcöv  elgr\ixevcov  dvojxegov. 

4)  14  emxg.  oepodg.  fehlt  \  15  xaxd  x6  avxo]  km  reo  dvz~  |  16  'Avxi- 
oxemv]  rfjg  dvrioxeiag  |  17  (Jiev  cbg  fehlt  |  rj/uega  fol.  87  v  j  18  ev  fehlt  |  19 
de  xal  |  20  xwvoravrcvog  |  21  dirjvexfj  \  XVQS^  xai  ögcpavovg  \  %evod.]  £evoig  \ 
22  e'Xaße  \  oixov  |  23  fiödia  |  24  e^axioxiXtovg  xar  erog  |  24  <5'  fehlt  |  Xdßgov  \ 
25  oaXafxivr)  fj  uz.  \  ixavov  nXfj&og. 

5)  28  xaioag  \  xaXöxegog  |  29.  30  ovx  .  .  alrioig  fehlt. 

6)  30,  25  ovveox.]  eoxeßa^ov  |  26.  27  xaiiieg  .  .  .  fxagr.  fehlt  |  29  jtoXvv  \ 
emß.]  kmoroXrjv  \  31  dXeg~dvdgiav  \  32.  33  xal  .  .  .  Mageooxrj]  fj  loxvga  xard 
ädavaolov  emßovXrjv  exvgevoev  kv  xcö  [xagecoxt]  xoidvde  \  34  negielrj  |  iegovg- 
ycöv  fehlt  |  exoAvoev  |  31,1  rjXftev  j  4  re]  de  \  5  xareipeva.}  xöipavrog  \  rav- 
xrjv  |  6  diaßaXXdvxeg  |  7  dvexptoo  |  9  6  d$av.  \  evoeßeiov  j  10  evoeßeiov  de  \ 
10.  11  vixojn^dov  |  11  ßaoiXea  wg  em§v[xrjdeia  drjftev  \  12  äy.\  alyicov  |  ov 
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Tcß  Xß'  exei  avxov  Evoxd&iog  xxX.  =  T  33,  11  — 18  elq.  | 
rQi)oag  xd  öXa  exr\  q~e ,  ßaodevoag  de  %o6vovg  Iß'  xal  /ufjvag  dexa 
(T  33,  22  f.,  K  520,  13  f.)  |  xal  eredr)  ev  XdQvaxi  xxX.  =  L  296,  90 
14  -17  Eqx.1)  I  eygaxpe  de  xal  dia$Y\xY\v  xaxaXetyag  xoTg  tqloI 
vioig  avrov  xr\v  ßaoiXelav,  ijyovv  Kcov  fol.  88  v  oxavxiqp,  Kcov- 
oxavxlvco  xal  Kcovoxavxi  evoeßcog  xxX.  —  T  33,  25  —  34,  52)  | 

"Enel  de  xal  f]  xov  $eov  jueydXrj  exxXrjoia  jue%gig  avxcbv  xcöv 
xaxr)%ovjLieva)v  qjxodojutffii] 3)  6  de  Evcpoaxäg  6  xavxrjv  xaxaoxevd^ojv  95 
exeXevxrjoev  ev  xqj  idlq)  ol'xqj,  öjieg  vvv  yrjooxojueTov  eoxi  ev  xqj 
Xeyojuevcp  di/uaxeXXco  xd  EvcpQard  idicoxixcög  Xeyo/ueva,  näoa  de  r\ 
vXy\  evajioxeijuevr]  fjv,  efteomoe  xal  vneo  xavxr\g  6  jueyag  Kwv- 
oxavxivog  xoig  vlolg  avxov  firj  dxeXeoxov  did  xö  jueye'&og  xaxaXineiv. 

Auch  hier  ist  das  meiste  T  entnommen.4)  Ein  Zweifel 
bleibt  hinsichtlich  der  oben  S.  23  f.  besprochenen  Punkte.  Da 
eine  Benutzung  des  Alexandras  Monachos  sonst  nirgends  zutage 
tritt,  so  ist  auch  für  diese  Punkte  nicht  wahrscheinlich,  dass 
P  auf  ihn  zurückgegriffen  habe.  Die  Gesandtschaft  an  Kon- 
stantin, oTjju-elw  und  Qtipag  xd  ßaoiXeiov  hat  auch  G  384,  30  ff. 

xal  fehlt  |  14  ovxcog  |  16  de  fehlt  |  18  ovxocpav*  |  19  yjevöö/nevoi  fol.  88  r  | 
19.  20  xov  yorjxa  xov  (prj^icboavxa  äjiavxag  |  26  /.tovo/ieoiav  \  doeiocpooveg  |  30 
evoeßeiog  \  aXrjd'eiag  j  31,  32.  32,  1  doeßcöv  j  32,  1  ovxcog  \  ndvxa  xd  ]  4  ex 
fehlt  |  5  evoeßeiog  \  fteoyvrjg  |  7  nqoeßdXXovxo  |  9  rjxovoa^iev  |  d&avdoiov  \ 
9.  10  oixojxö/iijiov  j  12  xißegiv. 

1)  15.  16  avxög  ....  -&avovöa\  /Liexd  xrjg  [xrjxqog  avxov  xeXevx7]odorjg  jtqo 
excöv  debdexa.  /J.ed?  cbv  exed"rj  |  17  egxovXtov. 

2)  26  fieov  jzqov.  XQrjfx.  %Qiox.  \  xal  jtoXXoov  j  27  exodxrjoe  |  28  öXeoag  \ 
29.  30  Tiagedexo  steht  vor  dgeiavoo  |  31  xavxrjv  |  32  xal  dfiavdoiov  |  32.  33 
ix  xfjg  eobag  xaxaX.  j  33.  dyioig  dnooioXoig  \  34,  3  evoeßeiov  \  3.  4  xov  .  .  . 
Evoeßiov  fehlt  |  avxov  |  5  'Ag.  fehlt. 

3)  oixcdofiqftfj  Ms. 

4)  Das  T  29,  11  Erzählte  ist  Z.  73  noch  ins  26.  Jahr  Konstantins, 
das  29,  32  Berichtete  Z.  74  in  dessen  27.  Jahr  verlegt;  an  ersterer  Stelle 
ist  xal  xov  £'  offenbar  späterer  Zusatz,  den  aber  K  schon  vorfand.  Z.  1 
weicht  in  dem  Weltjahr  von  T  11,  25  ab.  Z.  25  ist  T  17,  14  mit  xovxo 
(d.  h.  die  arianische  Bewegung)  /uaftcov  ungeschickt  an  T  17,  12  ange- 
schlossen, was  aber  noch  kein  ausreichender  Grund  ist,  in  dem  T  17, 
11  —  12  Entsprechenden  etwa  ein  späteres  Emblem  aus  T  zu  erblicken. 
T  22,  15  steht  Z.  36  xß'  für  x  .  Doch  stammt  der  Satz  ohne  Zweifel  aus 
T  und  ist  nur  an  eine  andere  Stelle  gerückt. 
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(887,  17);  385',  14;  386,  24;  doch  kennt  dieser,  wenigstens  nach 
dem  Muralt'schen  Texte,  die  Rückberufung  der  Verbannten 
nicht  (386)  &)'.  Eine  Verschiebung  in  dem  Berichte  von  T 
unter  gleichzeitiger  Einmengung  von  Fremdem,  ohne  dass  dessen 
Quelle  recht  greifbar  wäre,  bieten  die  Angaben  über  die  Thaten 
des  Maxentius  und  Maximianus.  Zunächst  erhalten  das  T  12,  7 
nur  auf  Maxentius  bezogene  cpovovg  xal  äQiiaydg  xal  öoa  tov- 
xoig  ofxoia  die  sämtlichen  vorher  aufgeführten  Herrscher  (Z.  4 
K  474,  1).  T  an  dieser  Stelle  fremd  sind  die  Worte  P  =  K 
473,  22  ff.  Tcdof]  te  naniq  xal  $r}Xv  fiavia  ov^cbvxeg  ävaiojuaig 
ßgecpcov  xcbv  eyxv/uovovocov  yvvaixcbv  iv  juavieiaig  e%Qä>VTo.  Von 
Maxentius  heisst  es  T  14,  1  ß@E(p?]  ävars/uövrog  dia  fiavxeiag,1) 
doch  fehlen  hier  die  eyxvfAovovoai  yvvoXxeg.  Von  dem  Auf- 
schneiden solcher  Frauen  und  dem  Durchsuchen  der  Eingeweide 
von  Kindern  reden  Euseb.  hist.  eccl.  VIII  14,  5  und  nach  ihm 
Nie.  Call.  VII  21  p.  1252  a  Migne.  Woher  P  das  Seinige  hat, 
ist  mit  Sicherheit  nicht  festzustellen.  Maxentius  allein  behält 
von  diesem  Abschnitt  nur  das  ndvdeiva  slgyaoaxo  xaxd.  Daran 
wird  Z.  5  die  T  13,  4  ff.  von  Maximianus  Gallerius  erzählte 
Bestrafung  geknüpft.  Das  dazwischen  Stehende  (=  K  474, 
7  —  9)  entspricht  zwar  im  ganzen  T  12,  26 — 13,  4,  weicht  aber 
im  einzelnen  mehrfach  ab.  rag  ovoiag  .  .  dirjQJia£ev  sagen  (von 
Maxentius  wie  P)  Gr  384,  24,  der  als  Quelle  in  erster  Linie  in 
Betracht  käme,  Alex.  Mon.  p.  32,  27  f.  Gretser,  Ps.  -  Poll, 
p.  254,  18  Hardt;  von  Bedrohung  der  Töchter  (aber  durch 
Maximian)  sprechen  G  378,  23,  Alex.  Mon.  p.  30,  20  f.,  Ps.-Poll. 
p.  250,  2.2)  Ein  weiterer  Zweifel  bleibt  bezüglich  des  Z.  10 
=  K  476,  8  ff.  zu  T  17,  28  ff.  gegebenen  Arguments.  Ist  das- 
selbe auch  derart,  dass  P  aufgrund  seiner  Erzählung  der  Thaten 
Konstantins  sehr  wohl  selbst  darauf  verfallen  konnte,  so  ist  mir 
doch  die  Herleitung  aus  einer  anderen  Quelle  wahrscheinlicher. 

J)  Dafür,  dass  P  diese  Stelle  im  Auge  hat,  scheint  der  Umstand  zu 
sprechen,  dass  er  die  Worte  an  ihrem  Orte  fortlässt. 

2)  T,  der  Alex.  Mon.  folgt,  hat  nach  unseren  Hss  dessen  xal  dvya- 
zsgag  getilgt.  Möglich  ist,  dass  uns  auch  hier  in  P  die  Spur  einer  bes- 
seren T-Ueberlieferung  vorliegt. 
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Aus  Gr  stammt  mit  Sicherheit  das  mit  ihm  fast  wörtlich 
übereinstimmende  Emblem  Z.  76 — 79,  vielleicht  auch  die  frei- 
lich mehrfach  abweichenden  Erzählungen  von  Silvester  Z.  10 
=  K  475,  5—476,  4;  476,  16-477,  2,  die  (wohl  nach  Gl  386,  7  f.) 
unter  dem  7.  Jahre  Konstantins  eingeschaltet  werden.  Ueber 
die  Abweichungen  vom  Muralt'schen  Texte  wird  sich  mit 
Sicherheit  erst  urteilen  lassen,  wann  der  authentische  G  vor- 
liegt; auffallend  bleiben  immerhin  die  bedeutenden  Unterschiede 
im  Wortlaute  in  Verbindung  mit  einigen  sachlichen  Differenzen. 
Mit  G  einig  geht  P  gegen  die  von  Combefis  (Paris  1659) 
herausgegebenen  Acta  Silvestri  in  folgenden  Stücken :  slg  ePd)jur]v 
eloeXficov  jusxd  xrjv  xaxä  Mag~evxiov  vixi]v  K  475,  7  —  8  vgl.  Gr 
382,  2  f . ;  ovvdyovrai  11  vgl.  G  9;  nlrjydg  xe  oxrjftcbv  zu  12.  13, 
offenbar  =  G  12  jLia£a>v  yeyv/uvao  jusvcov,  wie  G  schreibt  für 
das  in  den  Act.  Silv.  p.  274  stehende  juaofiöjv  yeyvjuvco juevwv ; 
xaXov  14  vgl.  G  15;  ixxög  alxiag  zu  15  vgl.  G  16  ävaixlcov;1) 
ovag  17  vgl.  G  22;  vjiodeig~ei  .  .  .  <V  rjg  xfjg  xe  ipvyyig  rag  vooovg 
xal  xov  ocbjLWTog  '&eQajievß,fjvai  20  f.  vgl.  G  383,  4;  änb  rfjg 
fteiag  xoÄv/ußrj'd'Qag  23  vgl.  G  383,  23;  xal  Kglojiog  6  vlog  K 
476,  3  vgl.  G  384,  9.  Die  Bezwingung  des  Drachen  ist  wie 
bei  G  384,  15  f.,  390,  15  ff.  der  Taufe  Konstantins  nachgestellt, 
während  sie  in  den  Acta  Silv.  p.  269  ff.  vorausgeht;  im  ein- 
zelnen vgl.  m.  K  476,  18  f.  ev  reo  Kanex.  —  xaxadvoei,  G  390, 

15  ff.  (nur  sind  bei  P  K  die  365  Stufen  dem  Kapitol,  nicht  der 
Höhle  gegeben);  Imxvnxwv  zu  K  476,  21,  G  391,  1  und  den 
Schluss  der  Erzählung  K  476,  21  ff.  mit  G  391,  6  ff .  und  384, 

16  (hier  die  Wendung  xovxov  äjzetcxeivev).  An  den  wenigen 
Stellen,  an  welchen  P  den  Act.  Silv.  etwas  näher  steht  als  G, 
könnten  zufälliges  Zusammentreffen  oder  Varianten  in  G  im 
Spiele  sein.  Von  positiven  Angaben  der  Acta,  die  bei  G  fehlen, 
hat  P  nur  zwei:  K  475,  21  f.  did  xovg  smxeijuevovg  dicoyjuovg 
ev  (pvyadeia  xeXcbv  (vgl.  Act.  Silv.  p.  276  xov  dicoyjuöv  rov  oov 
dedoixcog  .  .  .  xgvjixexai)  und  K  475,  22  xaxY\iY\oag  (vgl.  Act.  Silv. 
280  noLYjoag  xaxr)%ovju,evov).    Die  erstere  konnte  ein  mit  der 

J)  Wenn  äoüevsTv  Act.  Silv.  275,  10  das  Ursprüngliche  ist,  so  würde 
auch  hierP  mit  G  382,  16  in  der  Aenderung  in  äjio&avsTv  zusammentreffen. 
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Heiligeng^scliichte  einigermassen  vertrauter  Kompilator  sehr 
wohl  aus  eigenem  Wissen  machen,  die  zweite  ergab  sich  aus 
der  allgemeinen  Uebung  bei  der  Taufe,  und  auf  diesen  Ursprung 
scheint  auch  der  (bei  K  infolge  des  Homoioteleuton  ausgefallene) 
Zusatz  xal  xd  vevo^tofieva  xeXeoag  zu  deuten.  Des  weiteren 
stimmt  .überein  K  475,  10  f.  Xovodjuevov  xa$aoiG$fjvai  mit  Act. 
Silv.  p.  273  gegen  G  382,  8;  K  475,  17  xavxy  xoi  (xfj  vvxxl)  . .  . 
öga  mit  Act.  Silv.  p.  276  gegen  Gr  382,  22;  K  475,  19  enioxonov 
mit  Act.  Silv.  276  gegen  G  383,  2  (der  auf  die  Act.  Silv.  zu- 
rückgehende Nie.  Call,  hat  p.  1281  c  Migne  xbv  hgea  xfjg 
jioXeojg  entsprechend  P  K  xbv  emoxojiov  xfjg  noXecog) ;  zu  K 
476,  2  eyevsxo  oXojg  vytrjg  xal  xaftaqbg  mit  Act.  Silv.  282  gegen 
Gr  383,  23.  Allein  steht  P  mit  fyxeT  —  vooov  K  475,  8;  'Iov- 
daiot  (für  judyoi  u.  a.  Gr  382,  4  f.  Act.  Silv.  273)  9;  vjiojua&wv 
10;  tqi%(&v  exxojxdg  (Gr  382,  12  XeXvjuevayv  xeov  jiXoxdjuojv  Act. 
Silv.  274  XvoLxojuot)  xal  äXXa  öoa  xtX.  13.;  o5  e$voLa£,ov — äXX'' 
K  476,  20  f. 

Beachtung  verdient  die  Verwandtschaft  zwischen  unserem 
Berichte  über  die  Taufe  Konstantins  und  dem  der  von  Sathas 
herausgegebenen  Synopsis.1)  Auf  die  Beziehungen  dieser 
Chronik  zu  P  hat  bereits  Patzig  Byz.  Z.  5  (1896)  S.  29  f.  hin- 
gewiesen. Der  hier  in  Betracht  kommende  Abschnitt  S.  44, 
27  —  45,  23  stellt  sich  dar  als  Mosaik  aus  P  und  den  Act. 
Silv.  P  eigentümliche  Stücke  liegen  in  der  Synopsis  vor  in 
E^rjxet  (wie  wohl  nach  P  für  igjftst  zu  schreiben  ist)  tov  laoo- 
juevov  und  Uovdaioi  (diese  neben  den  judyoi  der  Acta)  44,  28, 
tag  eavxojv  xg[%ag  ixxlXXovoai  45,  3  —  4.  Für  das  Verfahren 
des  Kompilators  möge  als  Beispiel  dienen  p.  45,  4  ff. :  Tavxa 
idebv  6  ßaoiXevg  xal  ovvöaxgvg  ysyovcog  (fast  wörtlich  =  P 
[K  475,  13  f.]),  IJqoxqIvoj,  e'(pr],  xrjg  ijuavxov  vyelag  xrjv  xöjv  nai- 
öcov  ocoxrjolav  (wörtlich  =  Act.  Silv.  p.  274  unt.).2)  Uaoavxixa 
yovv  VTXOoxQecpei  elg  xd  ßaolXeia  xal  xd  ßgk<pY\   xaig  jurjxgdoiv 

1)  'AvcovvfÄOv   ovvoxpig  iQovixr].     'Ev   Ilagiowig   1894.  (Msoauövixr) 

ßlßXtO&.   ZOfA.  C). 

2)  Die  unmittelbar  folgenden  Ausrufe  waren  ursprünglich  Randbe- 
merkung. 
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Qjiododfjvai  txtXevos  (nach  Act.  Silv.  p.  275,  23  ff.)  dcogoig 
[AeyioToig  avxaXg  cpdoxijurjodiisvog  (nach  P).  Mit  dem  Schlüsse 
auf  eine  unmittelbare  Benutzung  von  P  durch  den  Verfasser 
der  Synopsis  wird  man  übrigens,  besonders  nach  der  Bemerkung 
von  Patzig  a.  a.  0.  S.  30,  bis  zum  Vorliegen  umfassenderer 
Quellenuntersuchungen  zurückhalten  müssen. 

Aus  der  Epitome  ist  entnommen  Z.  90  f.  der  Satz  über 
Konstantins  Beisetzung  und  Z.  51  (K  498,  5  f.)  der  Zusatz  über 
weitere  Tempel  ausser  den  von  T  23,  30  ff.  genannten.  Z.  68  f. 
enthalten  in  did  xou  äylov  ^idgxvQog  'Aqxs^Iov  eine  Bemerkung, 
die  L,  TM  (und  G,  der  die  Sache  438,  17  f.  unter  Konstantius 
berichtet)  nicht  kennen,  die  aber  wohl  in  der  unverkürzten, 
bezw.  erweiterten  Epitome  stand;  vgl.  auch  Synops.  56,  3;  Zon. 
13,  11  p.  23  d.  Stärkeren  Zweifel  erregt  Z.  62  ff. ;  bis  zu  den 
Worten  fjliov  bixr\v  findet  sich  alles,  wenn  auch  in  etwas  ab- 
weichender Form,  bei  L  und  TM  wieder;  der  Rest  ist  diesen 
beiden  Vertretern  der  Epitome  fremd,  dürfte  aber  wohl  auch 
kaum  aus  G  400,  10  f.  stammen. 

Hierzu  kommt  noch  eine  Reihe  weiterer  Einschübe,  deren 
Herkunft  ich  nicht  festzustellen  vermag.  Ich  teile  dieselben  in 
zwei  Gruppen: 

A)  Sakralgeschichtliche  Zusätze:  1)  die  Bischofsnotiz  (über 
Metrophanes)  Z.  10  (==  K  477,  3—4);  2)  die  Angabe  über  die 
jueydhf)  exxXi]oia  Z.  94  ff. ;  zu  95  ff.  vgl.  Synops.  53,  14  ff. 
(der  ganze  Passus  fehlt  bei  Kj;  3)  Z.  42  =  K  498,  1  f.  die 
Worte  ndvxa  (ms.  ndvxag)  äveoxrjoe  xal  vaovg  oixodo/Arjoaoa  h 
avxoig  neQLcpavwg  xovxovg  ixakXcomoev  (vgl.  Synops.  52,  24), 
wohl  kaum  eine  blosse  Ausschmückung  des  Berichtes  von  T,  der 
von  den  Kirchengründungen  erst  an  einer  späteren  Stelle  seiner 
Erzählung  (26,  19  f.)  spricht;  4)  Z.  74  f.  der  an  T  29,  33  ange- 
knüpfte ausführliche  Bericht  über  Areios'  Ende,  welcher  zwar  zu 
den  Erzählungen  des  Athanasios,  Sokrates,  Sozomenos,  Theodoret 
und  ihrer  Ausschreiber  keine  wesentlich  neuen  Züge  hinzufügt,1) 

J)  Genauer  als  in  den  anderen  Berichten  ist  die  Ortsangabe  (K  519, 
4)  ev  reo  qoogq)  TiXrjöiov  ro?  Xsyofxcvov  Sevdxov  (oivaT  Ms.),  zu  welcher  Codin 
de  sign.  Const.  p.  22  d  zu  vergleichen  ist. 
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im  Wortlaute  aber  doch  so  sehr  abweicht,1)  class  keiner  von 
ihnen  unmittelbar  vorgelegen  haben  kann.2) 

B)  Profangeschichtliche  Zusätze:  1)  die  Notiz  über  das 
Ende  Maximins  Z.  14  (K  477,  17—20);  2)  die  Angaben  zur 
(Tründungsgeschichte  von  Kpel  Z.  9  zu  K  474,  17  ifj  jurjTQi  juov 
oixodoju/joeig  uioliv  iv  cp  totzco  ooi  vjiodei^co  und  Z.  26  =  K 
495,  22  ff.  Die  Nachricht  von  dem  Auftrage  der  Maria  Z.  9 
fehlt  bei  K  an  der  betreffenden  Stelle;  sie  gehört  also  nicht 
zum  ursprünglichen  Bestände  von  P,  sondern  ist  von  einem 
Leser  aus  dem  späteren  Berichte  (=  K  495,  23  f.)  entnommen 
und  an  der  ersten  Stelle  wohl  zunächst  an  den  Rand  geschrieben 
worden;  die  Bemerkung  nlrjotov  cPc6jur)g  konnte  dann  bei  der 
späteren  Erwähnung  wegfallen.3)  Die  hier  vorliegende  Version 
der  Gründungslegende,  die  sich  von  der  durch  Sokrates,  Sozo- 
menos  und  von  ihnen  abhängige  Chronisten  vertretenen  we- 
sentlich unterscheidet,  findet  sich  (ausser  bei  K)  noch  Synops. 
46,  21  ff.,  Zon.  13,  3  p.  6  b,  Const.  Man.  2337  ff.,  Glyc.  248  d 
und  in  der  von  Kirpitschnikow  besprochenen  Vulgärchronik 

*)  An  Uebereinstimmimgen  im  einzelnen  sind  zu  notieren:  K  519,  1 
oXiqg  xfjg  vvxxög  G  437,  3  f.  (Soz.  2,  29  p.  86,  38  Vales.  Jiavvvxiog,  Socr. 
1,  37  p.  73,  50  Val.-Read.  vvxxag  xs  jroXXag  sq^s^fjg  xal  fj/uegag);  K  519,  2 
ev%rjg  sgyov  avxbv  sjtoifjoaxo  Greg.  Naz.  or.  21,  13  p.  393  c.  ed.  Maur.  a. 
1778  Agstog  .  .  .  ev%fjg  sgyov  ov  vöoov  ysvöfxsvog,  Nicet.  Chon.  bei  Mai  spie. 
Rom.  IV  p.  402  xal  ovxwg  sgyov  iysvsxo  xfjg  AXs^dvdgov  xov  isgov  Ttgoo- 
svxrjg;  K  519,  4  f.  xfjg  yaoxgbg  vvg~aor)g  avxbv  Synops.  54,  29  (G  415  u.  d. 
Text  wx$sig  xfjv  yaoxsga,  Zon.  13,  11  p.  23  a  vvxxexai  xrjv  yaoxsga). 

2j  Der  Zusatz  zu  T  21,  13  xaxa  Agsiov  xov  dvoosßovg  ist  wohl  Eigen- 
tum des  Kompilators  und  nötigt  ebensowenig  wie  die  Hinzufügung  von 
ftsoyögwv  zu  Jiaxsgwv  etwa  an  Benutzung  von  G  (413,  22;  414,  4)  zu 
denken. 

3)  K495,  23  scheint  allerdings  eine  vorherige  Erwähnung  des  Traum- 
gesichtes vorauszusetzen;  eine  solche  wird  in  dem  Berichte,  dem  P  das 
ganze  Stück  entnommen  hat,  auch  wohl  vorausgegangen  sein.  Wichtig 
für  die  Quellenfrage  der  Synopsis  ist,  dass  dieselbe  42,  12 
von  dem  Befehl  zur  Gründung  einer  der  Maria  geweihten 
Stadt  gleichfalls,  wie  p,  bei  Gelegenheit  der  Kreuzeserschei- 
nung berichtet,  und  zwar  im  Anschluss  an  einen  im  wesentlichen  mit 
P  übereinstimmenden  Satz  (Atta,  xal  xfj  vvxxl  xxX.;  auch  das  Vorher- 
gehende stimmt  mit  P,  enthält  aber  fremde  Zusätze;  9.  10  öc  aoxegcov 
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Byz.  Z.  1  (1892)  S.  309.  Letztere  hat  das  Stück  wohl  aus  K,1) 
mischt  aber  (Z.  22  d.  griech.  Textes)  und  zwar,  wie  ich  an  an- 
derem Orte  zeigen  werde,  nach  der  von  mir  Byz.  Z.  4  (1895) 
S.  272  ff.  behandelten  Vulgärchronik,  die  andere  Version  ein. 
nach  welcher  Konstantin  die  Stadt  ursprünglich  in  der  Ebene 
vor  Ilion  anzulegen  beabsichtigte,  und  giebt  am  Schlüsse 
Jahreszahl  und  Monat  nach  Zon.  a.  a.  0.  p.  6  c,  dem  auch 
unmittelbar  vorher  die  Bemerkung  elg  to  ovo/ua  avrov  ent- 
nommen sein  wird.  Auch  Zon.  a.  a.  0.  c.  3  Anf.  berücksich- 
tigt die  andere  Version.  Die  Synopsis  kennt  den  Passus  über 
Thessalonike  als  den  ursprünglichen  Ort  der  Stadtgründung 
nicht,  schliesst  sich  aber  im  übrigen  bis  47,  2  eng  an  den  von 
P  gegebenen  Bericht  an,  um  sich  dann  in  eine  eingehende  Er- 
zählung der  Errettung  des  Kaisers  aus  Persien  zu  verlieren,  über 
welcher  der  Schluss  des  Abschnittes  in  Vergessenheit  gerät.2) 
K  schreibt  neben  P 3)  zunächst  die  beiden  uns  bereits  be- 


geht mit  K  gegen  T  P).  Ist  also  die  oben  dargelegte  Auffassung  des 
Verhältnisses  von  P  zu  K  in  diesem  Punkte  richtig,  so  kann  jedenfalls 
diese  Stelle  der  Synopsis  nur  aus  P  selbst,  und  zwar  dem  durch  Paris. 
1712  vertretenen  Ueberlieferungszweige  (p)  geschöpft  sein. 

!)  P  hat  K  496,  8  Uvovg  (Zon.  p.  6  b  180,  4  Dind.  oTiagria),  K  (wenn 
auf  die  Bonner  Ausgabe  Verlass  ist)  Udovg,  die  Vulgärchronik  Z.  16 
Xiddgia  [Ußovg  auch  Syn.  46,  26,  Const.  Man.  2341). 

2)  In  eine  weitere  Untersuchung  des  gegenseitigen  Verhältnisses 
der  verschiedenen  Berichte  trete  ich  hier  nicht  ein.  Die  Vorlage  von  P 
ist  mir  unbekannt.  Zu  den  Motiven  und  Elementen  der  Erzählung  vgl. 
m.  noch  Hesych.  bei  Müller  fr.  h.  gr.  IV  p.  147.  148,  Codin  cle  orig.  Const. 
p.  1  ab  2c,  Kirpitschnikow  a.  a.  0.  S.  311,  Codin  p.  10  a  ff.  G  p.  399 
(wo  aber  die  Geschichte  von  den  Ringen  fehlt).  —  Die  Erzählung  wird 
angeschlossen  an  die  Notiz  über  die  Ernennung  des  Konstans  zum  Cäsar; 
dazu  vgl.  G  399,  der  aber  jene  Ernennung  in  Konstantins  zwölftes  Re- 
gierungsjahr verlegt. 

3j  473,  18  steht  das  Weltjahr  von  T  ;  die  Abweichung  des  Paris. 
1712  wird  also  auf  Rechnung  unserer  Ueberlieferung  von  P  zu  setzen 
sein.  —  Zu  474,  15  öi  äoisgcov  vgl.  Zon.  13,  1  p.  2  a  b,  Nie.  Call.  VII  29 
p.  1272  c,  Syn.  42,  9.  10.  —  477,  4  ff.  ist  durch  Auslassung  entstellt.  — 
495,  12  ist  id'  xai  Zusatz  von  K.  —  518,  15  ändert  derselbe  dem  518,  11  nach 
P  eingefügten  x£  zuliebe  x£  in  ki]  ,  so  dass  dieses  chronologische  Gefach 
nun  doppelt  (hier  und  519,  8)  vorhanden  ist. 
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kannten  Ergänzungsquellen  aus;  zu  diesen  gesellen  sich  aber 
hier  noch  die  Acta  Silvestri,  T  und  eine  mit  Zonaras  gemein- 
sam benutzte  Quelle,  -  über  welche  Patzig,  Byz.  Z.  6  (1897) 
S.  330  ff.  eingehend  handelt. x)  Drei  Notizen  vermag  ich  auf 
keine  bestimmte  Quelle  zurückzuführen.  K  478,  15 — 491,  5  ist 
aus  Act.  Silv.  293-307  Comb,  (mit  vielen  Kürzungen),  G  391, 
22 — 395,  13,  Act.  Silv.  315 — 325  (mit  zahlreichen  Auslassungen, 
so  fehlt  das  ganze  Stück  317  med.  bis  319  med.)  zusammen- 
geflickt; die  Nähte  liegen  484,  16;  488,  10.  Auch  das  Folgende 
(bis  495,  11)  ist  aus  G  und  den  Act.  Silv.  kompiliert.  493, 

6  — 11  fehlt  bei  beiden,  gehört  aber  wohl  einer  ursprüng- 
licheren Fassung  der  Acta  Silv.  an.  K  495,  6  öC  ev%(bv — 9 
am.  könnte  eine  selbständige  Erweiterung  von  Act.  Silv.  p.  336, 

7  —  8  sein;  wahrscheinlich  lag  aber  auch  hier  ein  vollständigerer 
Text  vor;  495,  9 — 11  scheint  eine  nochmalige  Verwertung  der 
bereits  1  ff.  verwendeten  Stelle  G  398,  16.  Die  Kompilation 
ist  in  dieser  ganzen  Partie  besonders  nachlässig.  Der  Verfasser 
macht  sich  nicht  nur  keine  Skrupel  darüber,  dass  die  grossen 
G  und  den  Acta  entnommenen  Abschnitte  nicht  zu  einander 
passen,  er  unterlässt  es  auch,  die  kleineren  Diskrepanzen 
durch  naheliegende  Mittel  auszugleichen.  Die  Acta  nennen 
jeweils  den  Namen  des  jüdischen  Sprechers,  G  bezeichnet  die 
jüdischen  Mitunterredner  nur  im  allgemeinen.  K  schliesst  sich 
zunächst  den  Acta  genau  an.  Erst  in  der  Nähe  seines  grossen 
Abschnittes  aus  G  ersetzt  er  diesem  zuliebe  den  Namen 
des  Benoem  Act.  Silv.  307  durch  ö  'lovdaiog  (484,  12).  In 
gleicher  Weise  fährt  er  nach  Beendigung  des  G-Abschnittes 
zunächst  fort  (488,  19;  489,  2;  6),  um  dann  von  489,  10  an 
wieder  die  Namen  aus  den  Acta  zu  übernehmen.  Zambres  ist 
478,  18.  19  nach  den  Acta  Silv.  bereits  genannt;   das  hindert 

l)  Patzigs  Aufsatz  erschien,  als  meine  Abhandlung  bereits  ab- 
geschlossen war.  Ich  konnte  daher  nur  noch  nachträglich  kurze  Hin- 
weise auf  die  Arbeit  einfügen.  Herzlich  freue  ich  mich,  mit  Patzig  in 
den  Hauptergebnissen  völlig  zusammenzutreffen ,  besonders  in  der  Er- 
kenntnis, class  die  „ Zwillingsquelle wie  Patzig  sie  nennt,  nicht  nur 
von  P  und  durch  seine  Vermittelung  von  K,  sondern  auch  ausserdem 
von  K  direkt  benutzt  worden  ist. 
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aber  nicht,  dass  derselbe  491,  8  f.  nach  Gr  mit  rlg  l|  avrmv 
övojuau  ZafxßQrjg  nochmals  neu  eingeführt  wird. 

Aus  G  stammt  weiter  K  499,  1—7  (Gr  403,  17—404,  6); 
499,  8—20  (G  402,  13-403,  12);  499,  21  -500,  7  (G  413,  21 
-414,  10);  500,  8—505,  2  (G  404,  15—409,  15);  505,  2-506, 
11  (G  414,  12-416,  15);  506,11-507,10  (G  416,  21— 417. 
26);  507,  10-15  (G  420,  13-18);  507,  16-514,  16  (G  430, 
8—436,  12);  514,  18  xovxoig  —  516,  11  (G  439,  13-440,  28; 
doch  kennt  dieser  den  Namen  AajujTeiiavoi  [514,  20]  nicht;  zu 
Boyojuttcov  s.  Muralt  u.  d.  Text). 

Die  Epitome  hat  folgende  Stücke  beigesteuert:  478,  1 — 2 
(L  294,  22  —  23.  TM  61,  27-28);  497,  6—7  evö.  —  lotaju. 
(L  294,  23-24,  TM  61,  29-30,  aber  beide  exeoi  K  jurjol,  L 
dexa,  TM  er  dexa,  K  evöexa) ;  497,  9-10  TtQÖx.-fjxx.  (L  294, 
15,  TM  61,  20-21);  497,  17—21  (L  297  not.  32  mit  mehr- 
fachen Abweichungen;  das  Regierungsjahr  Konstantins  giebt 
L  nicht;  vgl.  jedoch  TM  62,  21  ff.);  498,  9  M  —  13  laß- 
Iß  xal  —  17  (L  297,  13—21,  TM  64,  19—26);  516,  15—517, 
11  (L  294,  24—295,  13,  TM  61,  30—62,  17);  518,  1—4  ak; 
5  dg  —  6'A&.  (das  Zwischenstehende  nach  P)  =  L  296,  1 — 4.  6, 
TM  63,  2—5.  6  (zu  peyaZcov  vor  ejußoXcov  vgl.  G  400,  1—2); 
519,  17—520,  4  m  (L  296,  9—21,  TM  63,  10—19;  mit 
letzterem  stimmt  K  in  der  Reihenfolge  der  drei  Söhne;  vgl. 
auch  Sym.  (Venet.)  bei  Muralt  in  der  Ausg.  d.  G  429  unter 
d.  Text;  der  Satz  xal  änexo^iodr}  —  äy.  änooToXcov  ist  vor 
xal  äjiexe&ri  als  Homoioarkton  ausgefallen;  aurojudroig  519, 
17.  18  ist  L  und  TM  fremd). 

Benutzung  von  T  tritt  hervor  498,  7  rovg  —  9  ömq.  (T  24, 
1—3)  und  516,  12—15  (T  25,  11—21  in  stark  gekürzter  und 
freier  Wiedergabe). 

Aus  der  mit  Zonaras  gemeinsamen  Quelle  stammt  520, 
4—13  noi.\  vgl.  Zon.  13,  4  p.  10c  und  Patzig  a.  a.  O.  332. 

Nach  dieser  Analyse  verbleiben  nur  drei  kleine  Stücke  als 
liest.  495,  17  xal  fj  —  19  ävefi.  war  wohl  ursprünglich  eine 
durch  die  Erwähnung  des  Areios  veranlasste  Randglosse,  zu 
|ier  das  G- Stück  K  499,  21  ff.   (vgl.  besonders  500,  5.  6 

II.  1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  4 
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äve&ejudnoE  ovv  tote  6ju6(pQOOiv  avzov)  den  Stoff'  geliefert  hat. 
514,  17  -18  sclieint  aus  K  500,  2  und  der  einige  Zeilen  tiefer 
(51  I.  22)  benutzten  Stelle  Gr  439,  16  kombiniert.  Sieher  aus 
fremder  Quelle  ist  nüt  die  Notiz  über  Gregorios  von  Armenien 
49S,13--H). 

Konsta  ntius. 

Meid  de  rrjv  xolfirjoiv  rov  dyiov  xal  jueydXov  Kcovoraviivov 
exQdtrjoe  Kcovaxdvxiog  xfjg  ecpag  fri]  xd'  (T  34,  16—18;  9)  fjv 
de  ti)v  öXrjv  tov  oojjuaxog  dvadQOLirjv  xxL  =  K  521,  1 — 8.1) 
(L  297  not.  34)  | 

5  To)  tiqojtoj  tovtov2)  erst,  xoojliov  de  fjv  erog  jecoiie ' ,  xrjg  deiag 

oaoxcooewg  erog  Txd' ,  xal  Tr\g  fxev  ecpag  Xcovordvitog ,  tCov  de 
FaXXicbv3)  rjyovv  mneoiiov  Ktovoxag  xal  Koyvoravuvog  rrjg 
'haXiag  exQdtrjoav})  KcovordvTiog  de  'Adardoiov  xiX.  ==  T  34, 
19  —  21   xlf\Qogh)  |  T(p  <5'  avrtp  erei  Haßcooiog  xtX.  =  T  34, 

10   32—35,  106)  | 

Tqj  ß'  exet  KayvoiavTLov1)  tov  veov  AaXiiaTiov  vnd  xmv 
oTQariojTcbv  dvaiQE'&evTog  e'jiieViov  ovvavaioeioßai  FdXXog  xtX. 
=  T  35,  13— 198)  (K  521,  11—17)  | 

TqyxQixcp  frei9)  KcjovozavTivog10)  vlog  xtX.  =  T  35,  30 — 36,  8 

15  (K  521,  18—522,  6)  | 


!)  1  ev[iixr}Q  ts  xal  \  x^gcoTrog  |  2  ev/ierdßoXog  de  \  ooicpqov  \  äcpoobirijv  j 
o  ev(.ievrjg  de  |  4  vttrjxöoov  yevö/iievog  \  ojuoqcov  dr  |  5  äffEOTi'jxf-i  \  tfyeftovlcov  \ 
6  TtaiÖtag  |  7  /uetga. 

2)  rovtü)  Ms. 

3)  yaXXiwv  Ms. 

4)  exgdxri°  Ms. 

•r>)  20  SuieX.]  djieaxeiXe. 

G)  35,  7  dvxtXajußdvorxeg  fol.  89  r. 

7)  xcovoxavxv'  Ms. 

8)  16  xwvoxdvxiog  8k  6  tov  fieydXov  x'covorävrlvov  (am  Rd.  rot  von 
1.  Hd.  ddeXcpog)  eyhvr)oev  ydXXov  xai  lovXiavbv  tov  Jiagaßdxtjv.  6  de  xojv- 
ütavttog  6  rov  (.teyaXov  (so)  xwvoxarxtvov  vlog  ttqoxfqov  deyofin'og  \  18 
riyjnii'jöov. 

y)  xqixov  ex  Ms. 
10)  xcovaravTivög  Ms. 
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Ted  ö'  avrov  hei  "Afifudav  xrX.  =  T  36,  10 -—37,  14  enooß.1) 
(K  522,  7—11)  | 

Tovtcü  reo  hei  Alöv/uog  ng  xrX.  =  K  522,  11 — 162)  | 

Tip  T  ha  avrov  oeio/uov  xrX.  =  T  37,  18—38,  2:>)  (K  522, 
17—523,  4)  |  xai  ovvreXeo&eioav  xrX.  =  K  523,  4—9  UavX*)  |  20 
ol  de  3AXe£avdoeig  mX.  =  T  37,  27—30  (K  523,  9—12)  | 

T<p  bexdrto  hei  Kcovordvriog  xrX.  =  T  38,  6 — 9  9Avr. 
(K  523,  13 — 16)  |  xip  cV  avnp  hei  exXeiyng  fjXiov  —  T  38, 
12-39,  7  Inayy.  (K  523,  16—23)  | 

Tip  ly    avrov   hei  ZaßcoQiog  xtX.  —  T  39,  13 — 40,  23 5)  25 
([v  524,  1 — 11)  |  nf)  (5'  avnfi  hei  xai  'Adaväoiog  vnb  Kcov- 
nravrtov6)  xard  rrjv  Bgerraviav  efooiQerai  xai  <PlXi£  dvr?  avrov 
Xeigorovelrai,  og  didxovog  xrX.  =  T  40,  28—42,  1 7)  (K  528, 
4-10)  | 

Tip  x  xai  xa  hei  Kcovoravrtov  ''Adavdoiog  xai  IJavXog  xrX.  30 
=  T  42,  19—43,  16  avr.8)  (K  528,  11—529,  6)  |  Mayvevnov 
(so)  xrX.  =  T  43,  32—44,  13  'Zr.9)  (K  529,  7—12)  j  6  de  Kcov- 
ordvnog  vjzooroeipag  xrX.  =  T  45,  5 — 9  (K  529,  12 — 15)  |  zip 
V  avriy  hu  xai  UovXiog  xrX.  =  T  45,  10—14  (K  530,  1—4)  | 

Koo/xov  hog  fioofg ' ,  rrjg  freiag  oaoxojoecog  hi]  (sie)  rv ,  35 
KojvoravrTvog  de  hrj  (sie)  xß'  oeiofiov  xrX.  —  T  45,  25 — 27 
(K  530,  4—6)  | 

*)  36,  29—31  exivSvvevoev.  rj  öe  EyxaiviodeToa  o(paioo£id))g  exxXyoi'a 
nag?  svoeßlov  xai  xwv  Xoijiojv  aQEiavwr  ijrig  vjzo  ftev  xcovozavzivov  xov 
iieydXov  ds^isXuoOeToa  xai  xxiodeToa  ev  treaty,  vnö  8h  xcovaiavziov  tzX^qo)- 
lih'xa  (so)  xai  äjzaQxio$Eioa  xai  iyxaivio&sioa. 

2)  13  sljiev  |  14  os  vor  X.eijx.]  001  |  15  /uv'a?  |  IG  syoig  \  ovg  j  ßlsnovoi 
fol.  89  v. 

3)  37,  22  Tcf)  <5'  avzqi  ezei]  tote  \  '61,  27  ol  —  30  Kann,  fehlt. 

4)  5  f.i£yäXr}v  |  6  ev  dta'dyx?/  |  7  sv  avzfp]  in  avzfj  |  8  xazaxidi]Oiv  fjxot. 

5)  39,  16  ixxwgyoEiv  fol.  90  r  |  40,  4  oxsvovfievog  xai  s^anoooviiEvog  \ 
4  i'jtzuzo  —  12  avxog  8e  fehlt  |  12  qovyfj  ovv  xoTg  loloig. 

ü)  xojvozdvziov  Ms. 

7)  41,  13  sujxQaytav  fol.  90  v. 

8)  42,  22  6  ood6dog~og  Äaog  J  25  jz6Xe[iov  xai  noklol  aiicpoxEoaidev 
.-ti'.-jzovoiv  |  43,  9  ävzi  fol.  91  r  ;  43,  16  tzoIeliov —  avzou\  xaxavxov  sxoroaxsvoai. 

9)  44,  3  avaiQsTxat  xöj  Idlco  ofxocpoola}  djionviyEig  \  44,  4  emXa[i,ßaveicu 
0  öl-  ddavdoiog  ndXiv  (pvyfj  xt)v  aonrjniav  noayttarEVEzai. 

4* 
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T(p  xy    erei  KmvoravTLov l)  Maxedoviov  vvQavvixcbg  xtX. 
=  T  46,  1— 82)  (K  530,  6—13)  |  ovzog  6  Evdoftog  xrX.  =  K  530, 
40   13 — 17  Kcovoravriov*)  \  em  tovtov  <PXaßiavdg  xtX.  =  K  530, 
20—531,  44)  (vgl.  Gr  438,  19—20;  514,  23—515,  2)  | 

eO  de  KcovoiävTiog  äxrjxowg  xtX.  =  T  46,  10 — 16  3Aq. 
(K  53-1,  5 — 10)  |  to  de  ocojua  avrov  'Icoßiavög  xtX.  =  K  531, 
10-135)  (L  298,  24—27,  TM  65,  26—66,  2)  | 
45  "Ajua  de  tu)  ävayoQev&fjvaL  ml.  =  K  531,  14 — 21. 6) 

Als  Quellen  dienten  neben  T7)  zunächst  wieder  Gr  (Z.  40) 
und  die  Epitome  (Z.  2  f.,  43).  G  514,  23  ff.  ist  aus  Flüchtigkeit 
nach  der  Kapitelüberschrift  auf  Petros  bezogen;  K  531,  2 
xal —  bvofi  ist  im  Muralt'schen  Gr-  Texte  ausgefallen;  vgl. 
S.  1006  der  Ausg.  von  Mur.  Das  mit  dem  Porträt  des  Kon- 
stantes eng  verbundene  Stück  =  K  521,  5—8  fehlt  in  der 
Randbemerkung  von  L,  wird  aber  doch  zum  Bestände  der 
Epitome  B8)  gehören.9) 

Hierzu  kommen  nun  folgende  Ergänzungsstücke  aus  mir 
unbekannter  Quelle:  1)  Notizen  aus  dem  Leben  zweier  Bischöfe 
zu  T  44,  3  und  410);   2)  Angaben  über  die  jueyäfo]  exxXr\oia 

1)  xcovorarriv,  über  d.  letzt,  v  Rasur,  das  v  mit  rotem  o  bedeckt, 
darüber  rot  o. 

2)  46,  6  6  fol.  91  v  |  6 — 7  r/yavdxtrjoe  .  .  xeXevoag]  tovtov  xadrjgrjoe  xal. 

3)  13.  14  ävexaivioe  |  15  tov  fehlt  |  öia  evosßeiov  tov  vixofAfjdelag  ysvo- 
Iievov  |  16.  17  xoovotavtivov . 

4)  530,  21  davitixrjv  |  22.  23  reo  dgövco  ävtioxsiag  tvgavvixwg  |  23 
jtgöjtog  j  531,  1  äylotg  fehlt  |  3  ngebtegov. 

,F>)  11  ßaoiXsvoag  |  12  evoeßeiag. 

(')  15  tgovXa  |  16  ooXiag  \  ovv%ix  Xrdcov  |  17  tovtov  tov  vadv]  tovto  to 
egyov  \  18  exxXrjotav  j  19  to  |  20  xal  ex  elfter  \  otävXovg  \  xoirjoco  j  xal  töeiv  I 
21  eXjil^ovöi. 

7)  Die  Weltjahre  Z.  5  und  35  weichen  wieder  von  den  bei  T  ent- 
sprechenden ab;  die  Differenz  ist  beide  Male,  wie  bei  Konstantin,  16 
(K  ermöglicht  hier  keine  Kontrolle).  Der  Zusatz  zu  T  42,  25  xal  jtoXXoI 
ä[i<poteg(o$£v  nintovoiv  nötigt  kaum,  an  eine  fremde  Quelle  zu  denken. 

8)  Vgl.  Patzig  Byz.  Z.  3  (1894)  S.  474. 

9)  Zu  521,  7  vgl.  auch  Zon.  13,  11  p.  24  a. 

lü)  Die  letztere  Notiz  deckt  sich  allerdings  der  Form  nach  fast  ganz 
mit  T  45,  14,  so  dass  sie  aus  dieser  Stelle,  bezw.  der  entsprechenden  in 
P,  eingeschwärzt  sein  könnte. 
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Z.  20,  39,  45;  3)  die  Notiz  über  die  Kirche  in  Antiochia 
zu  T  36,  29  (jiag^  evoeßiov  xal  töjv  Xoijtojv  ägeiavcbv);  4)  die 
Erzählung  von  Didymos  Z.  18,  deren  letzte  Quelle  Socr.  4, 
25  0  ist. 

Zu  diesem  Bestände2)  gesellen  sich  in  K  Partien  aus  G, 
der  Epitome  und  der  mit  Zonaras  gemeinsamen  Quelle.  Gr  ge- 
hört an:  524,  21—525,  10  (Gr  437,  25—438,  11);  525,  11—21 
(G445,  4— 14);  525,  21—526,  9  (G  447,  4—17);  526,12-528, 
1  (G449,  15  —  451,  3);  der  Epitome  entstammt  520,  15  —  23  eon. 
(L  297,  24—298,  7,  TM  65,  1-10);  530,  17-19  (L  299,  3  —  6, 
TM  66,  14  f.3),  vgl.  Cramer  an.  Par.  II  95,  1-2).  Gleiche 
Quelle  mit  Zonar.  13,  11  p.  23  d  liegt  zugrunde  529,  15  —  24. 
Vgl.  Patzig  a.  a.  O.  333.  Es  bleibt  ausser  den  einer  Erklärung 
nicht  bedürftigen  eigenen  Bemerkungen  von  K  526,  10  —  11; 
527,  1  -  3  nur  übrig  der  Zusatz  vjioßoXf]  töjv  'Ageiavcov  523,  21, 
der  keine  fremde  Quelle  voraussetzt. 

Julian. 

Tov  xaßoXtxov  xdofiov  erovg  ßojvß',  xfjg  de  la  negiodov 
cply ',  xrjg  deiag  oaQxojoeoog  err)  (sie)  rvß',  äg^o^ev^g  xrjg  dcode- 
xdnjg  IvÖLxxiwvog  (T  46,  16  f.),  'lovXiavdg  dveyjiog  juev  Kcovoxav- 
t'ivov  tov  jueydXov,  e^ddeXcpog  de  KcßvoxavTiov  (L  299,  16,  TM 
66,  23),  ädeXepbg  de  FdXXov  tov  ngoavaiged'evTog  ßaodevg  äva-  5 
yogeverai  \  rHv  de  6  UovXtavdg  ßga%vg  id  aaijua  xtX.  =  L  299, 
17— 20, 4)  TM  66,  24-26  (K  531,  22-  532,  1)  | 


1)  Dort  (p.  245,  10  f.  Val.-Read.)  richtig  olg  —  ßleymi  statt  des  unpas- 
senden ovg—ßlmpat  P  —  K  522,  15.  Doch  war  die  Korruptel  bereits  bei 
Sokrates  vorhanden  (vgl.  die  Anmerkung  von  Valesius);  es  ist  daher  in 
P  nicht  zu  ändern. 

2)  K  hat  530,  1—4;  6—17  in  das  12.  Jahr  verlegt,  was  T  und  P 
teils  dem  11.,  teils  dem  13.  zuweisen. 

3)  Die  Notiz  könnte  in  P  vorhanden  gewesen  und  infolge  des 
Homoioarkton  hil  xovxov  tov  Evöo^lov  —  etiI  zovrov  (Plaßiav6g  ausge- 
fallen sein. 

4)  18  TsxavodQi'q'  |  xal  vor  vjivov  und  fihv  fehlt  |  19  äcpQO<h]otag  |  19 
Tfo  —  20  xQÖg]  <pilodog~6zarog  rs  xal  reo  all«)  tqojzoj  reo  xai  . 
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Ovxög  /jlovokquxcoq  yevöjusvog  xxX.  =  T  46,  18  —  20  (K  582) 

2~4)  |  TtsfiJtei  ovv  xxX.  =  K  532,  4  — 10 l)  | 
10  T([ß  avxov  (1.  avxcö?)  jiqcdtq)  erei  xfjg  juovagyjag  ejiagthig 

ka\  tfj  xtL  =  T  46,  32  —  48,  16*)  (K  532,  11—533,  14)  |  xdl 

xt  Sei3)  Xsyeiv  xxL  =  K  533,  14  — 194)  | 

Txu  ß'  xovxov  exei  6  dvoosßqg  xxX.  —  T  48,  18 — 49,  28 

7iQOOK.b)  (K  533,  20  —  534,  23)  |  ovxog  6  naqaßax^g  er  xfj  ävo- 
15   oiovgyip  avxov  yvcojur)  xr\v  xov  tzqoöqojliov  th]y^]v  xxX.  =  L  299, 

23.  24  Siel.  (TM  67,  1-2,  K  534,  23-535,  2)  |  cpaol  de  xxi 

=  K  535,  3  -Ii  &eo.ß)  (G  600,  5—11)  | 

sIov?aavög  diayojv  Iv  'Avxioyela  xxX.  =  T  49,  29  —  50,  23 7) 

(K  536,  9—10  eld.,  12  nag'  -  537,  3)  | 
20  T(p  xQixco  xovtov  8)  exsi  noXXovg  xijLicoQ^od^Evog  juaQxvoag 

ETioirjoe  f|  cor  fol.  93 v  y.al  OvaXevxLviavbg  nxX.  =  T  51,  8 — 52, 

19  e/lleX.9)  (K  537,  4  —  7  jilox;  9  —  538,  5)  |  UovXiavog  Öt  juavxelaig 


*)  4  ogtßdowv  |  xveoxoga  j  6  avxbg  fehlt  j  7  daifiovog  zoiöröe  |  8  Jxeoai  \ 
10  TiayäXaXatovoav  fol.  92  r  |  XdXon'. 

2)  46,  33  savxqJ  —  ijzioxgsyjag  fehlt  |  47,  2 — 5  otceq  —  Jiavxodajxoi]  xai  \ 
48,  14  XaXxrjdövog  fol.  92  v. 

3)  örj  Ms. 

4)  15  top  ygovov  sxsTvov]  zcov  XQioridvcov  j  18  6  ovgog  oo<p.  |  ITgoxXog] 
jzgioxog. 

5)  48,  20  vXrj  iQYjoäuEvog ,  jiolvtcov  de  jroifjzcov  dg%aioov  xovg  zaQa^ 
xzrjQäg  {iijLiyod/Lievog  sygaxps  Ttaidsvsoßai  rovg  ygioxiavcbv  zxaldag  (L  300,  21, 
TM  68,  1)  dXXd  xai  xaxd  lovX.  \  49,  10  odsv  —  19  dvdg.]  f)  vjzo  xov  %&' 
■ßegajisvdeToa  ai/Lioggovg  dvögeidvxa  eoxrjoe  zio  deojcozrj  %d>'  ngoxov  oi'xov 
avxov.  xai  ßozdvrj  scpvexo  vjzo  xi)v  ßdoir  xov  dvögsidvxog  Jidorjg  vooov  dXe'q~i]- 
xr)giov.  xovxov  xaxEveydrjrai  jzgooexag~ev  6  doeß^g  xai  dvx'  avxov  g~6avov 
6v6{.tazt  lovXiavov  tdxr\m  xxX.  —  K  534,  12 — 15  |  22  xavxr\v  fol.  93  r  |  28 
JigooxvvrjOEOjg  6'jxeg  djiexoxps  6  jxagdvo^iog. 

6)  4  cployoeiösT  \  5  ßazzagiziiv  \  e^aozgajzzojv  \  6  Tiagaöxsvd'Qsi  fehlt  | 
7  djzo&v.]  davaxovv  \  xvxlcodev  \  7.  8  Tzsgiögvooovxeg  \  10  Jtag'  avxd. 

7)  50,4  sleysxo  —  soxrjxh'ai  fehlt  |  13   d>s  —  14  xaza<pegöjiisvov  fehlt. 

8)  rgi'zov  zovzco  Ms. 

9)  51,  19  Oal.  —28  djzofp.]  dXXa  xai  \  52,  6— 30  sz6Xfi.]  xvg.  aAe|.  xai 
aXkoi  <piX6%giozoi  ejxavogß coaarxsg  xai  Txdoav  ds  äXXrjv  ygaqpyv  avzog  zh  xai 
oi  ouoiot  avzco  bikßaXXov,  dXV  vjio  zcoy  6gl)o<)d^on'  dvsxgdmjoav  xai  xeXeüog 
tt~eßX/]d)]oav. 
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xal  Ovaiaig  xrX.  =  K  538,  6  -  10  "A^g1)  (L  300,  23—27,  TM 
68,  4-7)  |  xovxoig  ßeßaicoöelg  xxX.  =  T  52,  25—31  biayy.*)  \ 
iv  de  rtp  xaxd  IJegocov  noXefxco  xixgwoxexat,  dogaxt  xxX.  =  L  300,  25 
2-9  «irr.3)  (TM  67,  11-14)  |  tfoag  xd  ndvxa  htj  Xa ,  ßaot- 
Xevaag  exrj  dvo  xal  jufjvag  #'  (T  53,  2;  4)  |  xfjg  de  exxXrjolag 
exgdxet  Evd6g~iog  6  Ageiavög  (L  300,  9 — 11)  | 

Feyove  de  xal  orj^elov  övxog  avxov  ev  xfj  üegoldi  xoiövde. 
(pdol  de  [ort]  ev  xqi  eioievai  avxbv  ojg  dedijXcoxat  ev  Ilegoldi  ev  30 
olxiq  xivbg  yvvaixbg  dygoixidog  Xgioxiavfjg  xoiovxov  o^^elov 
xaxcxpdrjvai.  ev  jueorjjußgtq  jueoi]  vdgioxi]v  vdaxog  eoxcboav  jiXrjgi-] 
dfigocog4')  eig  dlvov  yXvxvv  ßgd^ovxa  cbg  juovoxov  juexaßX^v^fjvai.5) 
avrfj  de  xf\  cbgq  xb  äyyelov  jiejiXrjgcojbievov  ngoorjveyxav  xfj  ex- 
xXrjolq  xov  %ajg(ov.  6  de  xaxd  xbv  xotzov  Jigeoßvxegog  exojuioe  35 
xiji  emoxonco  Avydqcp  (T  53,  4 — 10).  6  de  fieaodjLievog  e^eine, 
öxi  Tocog  xovxo  ovjußoXov  wnxai  xfjg  em  xb  rjdioxov  xeov  Jigay- 
udxcov  juexaßoXrjg  did  xi]v  xov  xvgdvvov  f.iexd  /Laxgbv  xaxaoxgocpr\v 
(K  538,  10—15). 

Die  grosse  Masse  des  Stoffes  gehört  wieder  T. 6)  Der 

l)  6  öai/Ltövcov  stellt  hinter  dvoiaig  |  8  s'Xaßsv]  Xsyexai  Xaßsiv  |  9  vixrjv  \ 
jiaQadfjoi  |  10  de]  ö\ 

2j  25  ojxXi'Qexcu]  iigfjXde  [  26  iv  —  30  Jioirjoag  fehlt  |  31  sjtayysiX.] 
F.-raxeiXtjod/zsvog. 

3)  2  dta  fehlt  I  3  gcvwv  xal  rag  jrXsvQag  j  3 — 5  Xa^ißdvcov  avxo  xaig 
olxelaig  %sqoiv  elg  x.  u.  eXixfxa  6  dXijxfjgiog  ßowv '  xogiödiqxi  va  fol.  04  r 
'2noi]ve  xal  ovzcog  djz£ggig~e  xi]v  dd'Xiav  avxov  xpvyJ]V  ov  |  6.  7  exdq?)]  .  .  avdig] 
ävrjvexßi]  |  8  evda  .  .  .  'Ioßiavov  fehlt  j  Jiogrpvgcö  \  xvXtvdgoetdei  fehlt  |  0 
xal]  xfjg. 

4)  dßgöog  Ms. 

5)  jLisxäßXrj'&kv  Ms. 

6)  Z.  5  ädsXyog  8s  rdXXov  xov  xgoavaigeftsvxog  war  aus  dem  früher 
Erzählten  leicht  abzuleiten.  Die  Zusätze  Z.  12  —  K  533,  14— IG  und  Z.  21 
zu  T  52,  6  =  K  537,  16—19  konnte  jeder  christliche  Bearbeiter  aus  seinem 
eigenen  Wissen  heraus  machen.  Der  Zusatz  zu  T  49,  28  (Z.  13)  omsq  djie- 
xoipe  6  jiagdvofxog  beruht  auf  einem  Missverständnis  des  Bearbeiters,  der 
die  Legende  von  dem  Wunderbaum  noch  mit  Julian  in  Verbindung 
brachte.  Dasselbe  Missverständnis  ist  schon  T  bei  der  vorhergehenden 
Erzählung  von  der  Wunderquellc  in  Nikopolis  begegnet,  die  er  von 
Julian  zuschütten  lässt  49,  22.  23.  Der  Sachverhalt  ergiebt  sich  klar  aus 
Ps.-Poll.  .p.  380,  11  ff.  Hardt  (Soz.  5,  21), 
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Epitome  sind  neben  den  gewöhnlichen  Stücken,  der  Personal- 
beschreibung (Z.  6)  und  der  Bestattungsnotiz  (Z.  25)  noch 
folgende  Angaben  entlehnt:  Z.  4  e^ddeXcpog  de  Kcovoiavrlov, 
Z.  13  zu  T  48,  20  eygaipe  natöeveodai  rovg  Xqiotio.vcüv  jtaTdag 
(auch  das  unmittelbar  Vorausgehende  ist  nach  der  Epitome 
umgeändert),  Z.  14  f.  ovxog  6  Tzagaßdxrjg  .  .  .  ty\v  tov  TtQoÖQÖ/biov 
frijxrjv  xxX.,  Z.  22  f.  'IovÄ.  juavxelaig  xal  dvoiaig  xxX.,  wo  sich 
auch  die  in  der  verkürzten  Epitomefassung  (bei  L  und  TM) 
unterdrückte  Quellenangabe  findet,  Z.  25  ev  de  xqi  xaxä  IJsqoojv 
jzoXejuq)  xixgd)oxexai  xxX.,  Z.  27  f.  xfjg  de  exxXrjoiag  exgdxei  xxX. 
Aus  mir  unbekannter  Quelle  stammen  die  Erzählung  von  der 
Antwort  des  delphischen  Orakels  Z.  9  (K532,  4  ff.)  (s.  den  Nach- 
trag), von  der  Wunderwurzel  in  Kaisareia  Z.  16(K  535,  3  ff.)  (aus 
einer  mit  Gr  600,  5 — 11  gemeinsamen  Quelle;  in  Gf  fehlt,  wenn 
auf  den  Muralt'schen  Text  Verlass  ist,  die  genauere  Ortsbezeich- 
nung), die  Notiz  über  Basileios,  Libanios  u.  s.  w.  Z.  12  (K  533, 
16  ff.)  und  der  Schluss  des  Ganzen  Z.  36  ff.  Letzterer  enthält  eine 
Ergänzung  von  T  53,  4—10  offenbar  aus  der  Quelle  von  T, 
die  vielleicht  auch  für  den  ersten  Teil  der  Legende  neben  T 
oder  anstelle  von  T  zu  Rate  gezogen  ist.1) 

Die  Analyse  von  K  ergiebt  neben  dem  P-Bestande2)  Stücke 
aus  der  Epitome  und  der  mit  Zonaras  gemeinsamen  Quelle, 
vielleicht  auch  aus  G.  Zwei  Stücke  verbleiben  als  Rest  von 
vorläufig  fraglicher  Herkunft.  Die  Epitome-Partien  538,  15 
—  539,  4  und  539,  10 — 14  enthalten  einiges,  was  den  übrigen 
Epitomevertretern  (L  299,  29-300,  8;  300,31-33;  TM  67,  6 
— 14;  68,  9  —  12)  fremd  ist:  538,  20  7ieQieQ%.  ävä  xb  oxgax.  xal 
diax.;  21  —  22  äcpavcog  elg  rä  -hno^.  woxe  ävoiju.  avxov;  539,  1  —  2 


*)  Für  letzteres  spricht  neben  dem  Eingang  cpaoi  de  [ort]  ev  reo 
eloievai  avrbv  .  .  ev  ITegotdi  besonders  das  ev  /ueoijfißQia  fteofl  verglichen 
mit  T  53,  7  xaxa  rr/v  deilivrjv  ajgav. 

2)  K  534,  11  xf]  ovv  ßozdv)]  (pdovyaag  giebt  T  49,  17.  18  getreuer 
wieder  als  es  von  P  geschieht.  Ob  hier  eine  Aenderung  nach  T  vorliegt, 
oder  unser  Text  von  P  mangelhaft  ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Das 
T  48,  22-26  entsprechende  Stück  in  P.(Z.  13)  ist  in  K  (53(5,  4  ff.)  herab- 
gerückt.   534,  22  xal  oxiäv  avxa>  jiejiöiyxe  ist  Eigentum  von  K. 
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tioAAül  . . .  unoxalcov ;  11  — 12  er  .  .  rojzor,  12  —  13  to  ovpßäv 
.  . .  xgcirrjoeiv.  Man  wird  geneigt  sein,  dies  wieder  auf  die  un- 
verkürzte Epitome  zurückzuführen;  dem  steht  aber  entgegen, 
dass  538,  20  der  Epitome  nach  L  300,  1-2,  TM  67,  10 
(rgaTTsig  stg  (pvyrjv)  widerspricht.  Es  wird  also  eine  fremde 
Quelle  im  Spiele  sein,1)  und  zwar  die  Zonarasquelle,  aus  welcher 
das  zwischen  den  beiden  Epitomestücken  Stehende  (539,  4  h 
co  —  9)  geschöpft  ist  (vgl.  Zon.  13,  13  p.  27  cd);  wenigstens 
finden  sich  die  Zusätze  des  zweiten  Stückes  bei  Zon.  13,  14 
p.  29  b  wieder  in  den  Worten  ev  tojzco  xardviei  nQoiovcog  und 
eh"1  ex  tovxov  diddoxov  avTov  xbv  'Ioßiavov  hexjuijQaro.2)  Aus 
der  Zonarasquelle  stammt  weiter  K  537,  7  ö^otcog  —  8,  vgl. 
Zon.  13,  12  p.  26  b.  Mit  G  600,  13-19  ist  535,  11  —  16  zu  ver- 
gleichen; doch  macht  mir  die  starke  Abweichung  im  Wortlaute 
eine  direkte  Benutzung  zweifelhaft.  Die  Erzählung  von  Maris 
K  535,  17—536,  3  verhält  sich  zu  derjenigen  bei  T  48,  13-16 
ähnlich,  wie  die  Legende  von  der  Verwandlung  des  Wassers 
in  Wein  bei  P  zu  T  53,  4  ff.  (s.  o.  Z.  29  ff.),  d.  h.  K  giebt  die 
volle  Erzählung,  von  welcher  T  nur  ein  Stück  mit  Ausschluss 
der  Pointe3)  kennt.  Hier  liegt  wieder  die  gleiche  Quelle  zu- 
grunde, welche  auch  Zon.  13,  12  p.  25  b  f.  benutzt  hat,  wie 
eine  Vergleichung  von  K  mit  dieser  Stelle  und  den  Darstel- 
lungen bei  Socr.  3,  12,  Soz.  5,  4,  Nie.  Call.  10,  20  p.  496  cd 


J)  Dass  der  Kaiser  beim  Abschreiten  des  Heeres  verwundet  worden 
sei,  sagt  Malal.  p.  332,  G  (vgl.  auch  Zos.  3,  29  Anf.;  entfernter  Socr.  3,  21 
p.  198,  10  Val.-Read). 

2)  Für  zXafivda  L  300,  31,  TM  68,  10  hat  K  539,  10  aAovgyida,  Zon. 
218,  19  Dind.  to  xgäojieöov  xf\q  jioQqwgiöog  avrov.  Die  Schmähung  der 
heidnischen  Götter  K  539,  1—2  hat  ihre  Parallele  in  der  Klage  gegen 
Helios  Zon.  p.  216,  14  f.  Näher  steht  Nie.  Call.  10,  35  p.  553  c:  vßgifr  ds 
xal  zovg  äXXovg  dsovg  xaxovg  xai  fiXttrj'Q&g  un  oxalwv.  Vgl.  zu  der  Stelle 
jetzt  Patzig  a.  a.  O.  334  f.  (s.  den  Nachtrag). 

3)  Der  unbefangene  Leser  muss,  der  Absicht  der  Legende  ganz  zu- 
wider, den  Helden  der  Erzählung  in  Julian  erblicken,  der  als  Philosoph 
die  Schmähungen  ruhig  erträgt.  T  53,  4  ff.  weiss  man,  ohne  den  weg- 
gelassenen Schluss  zu  kennen,  überhaupt  kaum,  was  die  ganze  Erzählung 
hier  soll  und  inwiefern  die  berichtete  Begebenheit  ein  otj/^eTor  ist. 
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ergiebt.  Vgl.  auch  Putzig  a.  a.  0.  333.  Der  gleich(3  (irund- 
bericht  big  auch  T  (48.  13  ff.)  vor,1)  mit  welchem  die  Excerpte- 
des  Baroccianus  142  übereinstimmen  (vgl.  de  Boor  am  Rande 
zu  der  a.  St.),  und  dies  berechtigt  uns,  unter  Berücksichtigung 
der  von  de  Boor  Theoph.  I  praef.  VIII  besprochenen  Zusammen- 
hänge die  letzte  Quelle  dieser  Fassung  der  Legende  in  TA  zu 
suchen.  —  Ebenfalls  aus  der  Zonarasqnelle  stammt,  wie  Patzig 
a.  a.  0.  334  zeigt,  die  Notiz  über  das  Apollobild  in  Antiochia 
K  536,  10  fjv  —  12  ex/u.  und  die  unmittelbar  folgende  Bemer- 
kung jiciq'  avxov  %Qr}OLibv  e&jiei. 

J  o  vi  an. 

Koojliov  ETI]  ßcovg',  xfjg  delag  oaoxo)oscog  exy\  xvg  'Icoßiavög 
trog  TTQÖnov  (T  53,  14  ff.)  j  ovxog  6  'Icoßiavog  %iMao%og  fjv  ävijg 
nqqoxaxog  xxl.  =  T  53,  24  —  31  vjiäox.2)  (K  539,  15  ovxog  —  18 
ävi]Q.)  | 

5  sHv  Öe  ttjv  i)Xixiav  'Iooßiavög  EvjLujxrjg,   cooxe  fiqdk  ev  xwv 

xov  'Iovhavov  ßäodixöjv  ljuaxicov  äg/Lio^Eiv  avxco  (L  301,  10  —  12, 
K  539,  18—19)  | 

Ovxog  vojuovg  i^EJXEfiyjEv  Eig  näoav  xrjv  vjib  cPcojua(aw  yrjv 

Elg    JlEQiJlOLTjOiV    XOJV    XOV    &EOV    SXxfo]OlÖJV    XÖLl   XWV  XoiOTiaVÜW 

10  Tovg  ev  E^oolq  avExalkoaxo.  xq5  leqw  'Aftavaoicp  xfjg  äjucojurjxov 
TiioTECog  syygdcpojg  disxd^axo  orjjuävai  avxco  xr\v  axQißetav,  ojieq 
xal  jz£jzga%£v.  äcp1  ov  xal  ßsßatoxEgog  Eig  dgftodog'iav  ysyovcbg*) 
(T  53,  33-54,  5,  K  539,  24—540,  4)  | 

J)  Vgl.  die  Uebereinstimmung  im  ersten  Stücke  der  Erzählung 
zwischen  T  und  K.  Ausgeschlossen  ist  es  freilich  nicht,  dass  der  erste, 
mit  T  parallel  gehende  Abschnitt  bei  K  Mosaik  aus  P  bezw.  T  (P  hat 
Z.  15  mit  cg  äjiiövzi  dvoovxi)  und  der  Zonarasquelle  ist.  In  diesem  Falle 
wäre  der  Schluss  auf  einen  Zusammenhang  des  ganzen  Berichtes  mit 
TA  hinfällig. 

2)  28 — 29  elgr/vi]  ysyovs  xal  ojg  (=  g)  äjzö  d.  a.  dv.  vjio  xs  Qcofi.  x.  n. 
xal  wqIo&y]  f]  ov/A(pcovia  avxij  xfjg  elorjvrig  exy\  A'  j  29  o  — 31  ov]  xovxov  cpaoi 
Jtagaizovfisrov  xi)v  ßaoiXstav  dia.  xo  sXXrjvioai  xbv  Xabv  sjcI  lovXiavov  xal 
ixrjdvvaodai  ägxeiv  xov  xoiovxov  oxqaxov. 

3)  yeyovog  Ms.  Damit  bricht  P  mitten  im  Satze  ab.  (Eine  Lücke 
ist  nicht  angedeutet). 
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Ovxog  vjxooxgeipag  äno  Hegotöog  ev  'AvTiOftsia  xxX.  =  K  540, 
5-15  rtQayju.1)  (Gr  450,  15—24)  |  15 

'Icoßiavog  ovv  ßaoiXevoag  /urjvag  ß'  xal  fjfJLEQag  is  (T  54,  19, 
K  539,  15)  |  em  KoovoxavxLvoxmoXiv  £Q%6f.ievog  fol.  94  v  ev 
'Ayxvga  tfjg  raXaxeiag  xeXevxq  pvxrjta  ne(paQfiayjuevov  (payebv 
(L  301,  2-4,  TM  68,  14—15,  K  540,  20-21;  vgl.  auch 
T  54,  16)  |  20 

Tovxov  yvvrj  Xagixa),2)  fjxig  ovde  ßaodea3)  avzbv  ededoaxo 
(L  301,  12—13,  K  540,  21-22)  |  Mdr)  de  xö  oebua  avxov  ev 
t(p  vaui  xeov  äyicov  dnooxoXcov  ev  Xdgvaxi  nogqwgut  (L  301,  5 — 6)  j 
KäzsT%£  de  xy\v  exxXrjöiav  Ai]piög?iXog  Ageiavog  (L  301,  13 — 14). 

Zu  den  wie  gewöhnlich  der  Epitome  entlehnten  Angaben 
über  das  Aeussere  des  Kaisers  (Z.  5  f.)  und  seine  Beisetzung 
(Z.  22  f.)  kommen  hier  noch  der  Name  der  Kaiserin  (Z.  21) 
und  des  Patriarchen  von  Kpel  (Z.  24).  so  dass  diesmal  die 
typischen  Zusätze  der  Redaktion  B  der  Epitome  (vgl.  Patzig 
B.  Z.  3  [1894]  S.  474)  in  P  vollzählig  vorhanden  sind.  Dazu 
gesellt  sich  die  Notiz  über  Ort  und  Art  des  Todes  (Z.  17  f.; 
für  den  Anfang  schwebte  vielleicht  auch  T  54,  16  vor).  Aus 
G  stammt  Z.  14  f.  bis  6  evdy.  M.  K  540,  12.  Für  den  Rest 
dieses  Abschnittes  (=  K  540,  12  —  15)  vermag  ich  die  Quelle 
nicht  anzugeben.4)    Alles  Uebrige  gehört  T. 

K  hat  P  eine  Strecke  weit  durch  T  ersetzt,  wie  eine  Ver- 
gleichung  von  539,  19  —  24  mit  P  und  T  (53,  27—31)  ergiebt.5) 
Aus  letzterem  stammt  weiter  540,  15  e|  —  17  ng.  (===  T  54, 


1)  5  jiollag  per  |  8.  9  ijjraTOoxojieuo  |  9  d?]\  Öe  j  xazaorpd'Qcov  J  9.  10 
xaro'jQvooev  j  10   de  rovxo   enoiei   6  dvöaiog  j  12   dalfiooiv  \  edver]   soOiev  \ 

OVÖE. 

2)  xaQlT^  Ms. 

3)  ßaoil', 

A)  Für  den  Anfang  ist  zu  vergleichen  Greg.  Naz.  or.  21,  33  p.  407  e 
der  Pariser  Ausg.  v.  1778  (citiert  von  Gr  449,  10,  Nie.  Call.  10,  37  p.  568  d). 

M  Zu  beachten  ist,  dass  in  den  Worten  eujrjvrj  yiyovev.  xal  (hg  P 
wieder  mit  der  Hs  g  des  T  stimmt,  während  K  mit  den  übrigen  geht. 
Die  Belebung  der  Erzählung  durch  den  Ausruf  in  direkter  Rede  539, 
23    24  ist  wohl  K's  eigenes  Werk, 
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15  — 17).  Die  Zönarasqüelle  lieferte  540.  17  (f0.  —  20  xavo. 
(vgl.  Zon.  13,  14  p.  29  a,  Patzig  a.  a.  0.  327).  Alles  Weitere 
stammt  aus  P.1) 

Valentin  ian. 

OvaXevxiviavbg2)  avijyogevt}?]  ev  Nixala  xxX.  =  L  301, 
16—20  wo.3)  (K  540,  23—541,  7)  | 

<P&doag  xolvvv  rrjv  ßaotXlöa  OvdXevxa  xov  i'öiov  dÖeXqjbv 
xoivcovbv  noieixai  xfjg  ßaoiXelag  (T  54,  24 — 25).  eßaoiXevoe  de 
5  8X7]  ta  (T  54,  30)  |  qv  xal  xo  avoxrjoöv  xxX.  =  L  301,  27 — 31 
iß.*)  (K  541,  7-10)  | 

Msxd  de  xo  eloeX&eiv  elg  xö  Bvt,dvxiov  xxX.  =  K  541,  11  — 16 
7iQooeX.b)  (L  301,  32—302,  4,  TM  69,  4—10)  |  xal  xoivcovbv 
noieTxai  xfjg  ßaoiXeiag  xaftfog  dvooxega)  eigrjxai,  änoveijuag  avxip 
10  xd  avaxoXixojxega  /Liegt],  avxbg  de  xd  övxixd  xaxeo%e  (T  54, 
24—26,  K  541,  16—17)  | 

Toxe  xal  BaolXeiog  xal  Tgy]y6giog  ev  'A&tfvaig  f]Xi3ov  nai- 
devojLievoi  vnb  xov  cljuegiov  xal  IJgoaigeoiov,  evdoxlfioig  oo(pioxa7g 
(sie),  voxegov  de  xal  jxagd  Aißavico  xip  Avxio%ei  oocpioxfj  eftad}]- 
15   xev<di]oav  (L  303,  3—6,  TM  70,  21—23)  | 

Tip  ngobxcp  avxov  exei  OvaXevxiviavbg^)  6  Avyovoxog  rga- 
xiavbv  xov  eavxov  vibv  dvr\yogevoev  Avyovoxov  xal  OvdXevxa 
xov  abeXcpbv  ßaodea1)  xxX.  =  T  55,  4— 16. 8)  K  541,  18— 24)  | 


Z.  16  ist  an  den  Anfang  des  Ganzen  gerückt  (539,  15). 

2)  ovaXevnavog  Ms.  Am  Rande  rot:  dvayogevoig  ovalevuviavov,  dg 
xal  eßaoiXevoev  ezi-j  ta  . 

3)  16.  17  rcov  Bi$.  ijzaQX.]  ßiftvviag  |  17  orgarov  j  18  lovXiavov  xal 
e^oQiadfjvai  I  de  ovaX.evriviavog  |  18.  19  rrjv  fJL.  t.  gw/a.]  zw  owf^ari  |  19  avtjQ 
fehlt  |  ZMQav]  xgoiav  I  20  ejztigav&og  \  e%cov  xal  \  (bgaiovg  /mxqov  ejtiyXavxi- 
Covrag  wg  Xeyeiv  jzoXXovg  Jiagö^ioiog  (sie)  elvai  rep  däö. 

4)  27  did]  xal  \  enaiveixo  |  29  tjdecav  \  dXJA  et  \  jiageiXev  (Di'uckfehler)] 
xage7%ev. 

5)  12  ov  deXm  (av  fehlt)  [  13  <5'  äyXdicpog  \  el\  eio,  aber  o  ausrad.  |  14 
jioXixetav]  jioXiv  J  ozo)]  w  xcö. 

6)  ovdXevxiavog  Ms. 

7)  ßaoiXei'ov  Ms. 

8)  14  Jiagedcoxe  fol.  95  r. 
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IIqlv  f)  ßaodevoai  OvaXevTiviavor   jiciqu   ZaXovoTiov  xtX. 
==  K  542,  1—5  tzoX.1)  (L  302,  6—12,  TM  69,  12  —  18)  |  20 

Tip  jzqojtco  xovTCp  hei  natdiov  eyevvf)d'7]  d-rjXv  ejiTajurjvaiov 
efco  Tr)g  noXecog  °AvTio%eiag  e%cov  övo  xecpaXäg  öicoQiofxevag  anb 
tov  TQa%r)Xov  exaoTY\g  xecpaXrjg  xexcoQiojuev7]g .  vexqbv  de  tovto 
e.Tex&rj  juijvl  Aico,  6  eoTi  Noe^ißqiog  (K  542,  5 — 7)  | 

Tu)  ß'  hei  AißeQiog  emoxonog  xtX.  =  T  55,  18—24  (K  542,  25 
8-14)  | 

T(p  y  hei  amov  Tlgoxomog  =  T  55,  28 — 56,  2  Ilgox.2) 
(K  542,  15 — 23)  |  xal  evQedi]  elg  tcx  fiefieXia  yeyoajLijuevog3) 
im  nXaxbg  6  XQV0^10^  olnog  xtX.  =  K  543,  3 — 12  ovTCog*)  \ 

OvdXijg  de  äveXchv  tov  Uqoxotiiov  xtX.  =  T  56,  2 — 8  30 
(K  543,  20—21)  | 

Tfß   <V  avTu>   xQovcp   xtX.  =  T  56,  9— 21 5)   (K  543, 
21-544,  3)  | 

Tu)  d'  hei  OvaXevTiviavbg  6  tieyctg  xtX.  ===  T  56,  23 — 57, 
8  ävoo.6)  |  35 

TovTcp  Toivvv  tu)  OvaXevTiviavip  yvvi]  TiQoofjXde  xtX.  =  K 
544,  5— 12 7)  (L  302,  12—21,  TM  69,  19—70,  4)  | 


*)  2  dnoxEv^aodai  \  ösoivxo  |  3 — 4  ysvoftsvog  dl:  ßaoiXsvg  xal  anaixov- 
/iierog  vnö  oalovoxlov  xtjv  tov  ijzägxov  dq^qv  scpi]  firj  ÖeTv  |  4  ijtayysXsicov  j 
ßXdßog  |  qpigei  \  xfj  fehlt  )  vor  jioXixsca  ist  nohxfj  ausgestrichen. 

2)  55,  32 — 34  yo/xagig.  xal  xbv  /usv  jiqoxojiiov  elg  fivo  xXrjftsvxa  dsvdoa 
Tiqbodrjoag  ßialcag  xaxEfxsQioavxo.  xovg  öh  jiQodsdcoxdxag. 

3)  ysyQa[A[ÄEva  Ms. 

4)  3  äXXoxs  |  ycoQEiv  |  4  xeqjxÖ/lisvo.  j  EvoxEcpkag  \  xaxayviäg  |  5  naXioxovov  \ 
Eosxai  |  G  jioXvotioqeoöv  |  7  äyga  |  8  xEi[iEQioig  \  10  f-iaivofierrjoi  \  11  xev) 
yJr)  |  ßicoxnto  |  12  dt]  .  ,  äjiavxa]  xa  fxsv  xov  xQt]0[A,ov. 

5)  10  yey.  xad"  6'X.  x.  y.  ixkyag  \  rj']  dsxdxq  fol.  95  v  \  11.  12  tiqogcoq- 
ßio/LtEvr]  xcö  alyiaXä)  JiXoTa  \  17.  18  äXXovg  .  .  dujy)  vavxixol  ds  xivsg  k^Y\yr\- 
oavxo  |  18  'Adgia]  dvögsia  TiEXdyovg  \  19  xaxaX. — jcsXdyEi  fehlt  |  20  xadrjodai 
ru  xXoTa  |  e^eXOeTv. 

6)  56,29-  31  Oeoö.-xcoX.  fehlt. 

7)  5.  6    BEQOvixt]  !  7    EXQIVEV  \  8    TtQOOEXa'^E   fehlt  |  9    XOV   IJlJlOÖQOflOV  | 

iljeTjie]  TXQooayyiXovoa  \  top  ßaoiXet  fehlt  |  10  ävcupdfjvai)  xa  rjvai  (Lücke  zw. 
cl  und  ?])  |  11  uvxcö  I  xal  xfj  yvvaixl  (Se  fehlt)  |  yvvaixi—Tiäo  von  1.  IM. 
auf  Rasur. 
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Tut  e'  hei  OvaXevxiviavov  ovvodog  xxX.  ==  T  57,  26 — 58, 

17 l)  (K  544,  13—15)  | 
40  Tovxcp  de  T(f*  xqovo)  xxX.  —  T  58,  18 — 25  | 

m  g'  avxov  hei  xxX.  =  T  58,  28—32  (K  544,  16—19)  | 
Tip  '£  hei  OväXevxog  xov  [uclqov  xxX.  =  T  58,  34 — 59,  34) 

(K  544,  20—23)  |  ö^ioioog  de  xai  tyv  "Edeoav*)  xxX.  =  T  59, 

8  —  10  qoov.  | 

45  Tco  y\    xovxov  hei  OväXrjg  ev  °Avxio%e[a*)  xxX.  =  T  59, 

5— 27 5)  (K  545,  1—13)  | 

Tco  &'  hei  OväXevxog  xov  noXväftXov  xxX.  =  T  60,  2 — 86) 
exeX.  (K  545,  14—18)  |  xco  <5'  amco  hei  xai  BaolXeiog  xxX. 
=  T  60,  11—12  (K  545,  18—20)  | 
50  Tco  i  xovxov  hei  AjLißoooiog  fiexä  Evdofiov  xfjg  exxXr\oiag 

XJX.  ='t  60,  24—61,  23  7)  (K  545,  21—546,  23)  | 

Tco  ta  hei  OvaXevxiviavbg  6  fieyag  xxX.  =  T  61,  25 — 63, 
38)  (K  547,  1—10)  | 

Ttjv   de   exxXrjolav   xaxeT%ev   (sie;   vgl.  L)   Evd6g~iog  xai 
55   A)]f,i6cpiXog  oi  Ageiavoi  (L  301,  25 — 26). 

Neben  T 9),  der  Epitome 10)  und  einer  unbekannten  Quelle, 

!)  58,  3  pvri  fol.  96  r  |  8  /uy  —  d  djronxg.  fehlt  |  10  oorp.  — 12  ro>.  fehlt, 

2)  58,  34  "EU?]oi  ädsia  edcb&T}  |  59,  1  de  fehlt  |  1.  2  s&aXns  xai  fehlt  | 
/Liovovg  de  [  3  fjv  öeivcog. 

3)  ai'ösoav  Ms. 

4)  dvxioyßiag  Ms. 

5)  6  noXXovg  ftsv  d.  /,(.  äXXovg  de  |  7  oqovx7]v  |  7 — 10  woavrcog — (povev- 
aai  fehlt  hier  \  1 1  fidvarov  xai  ßowaav '  devgo  xexvov,  xaigog  /liölqzvqiov,  fiag- 
tvoi]oco/liev  vjzsq  xov  %qioxov  |  13  evo. — 23  jiQoeß.  fehlt. 

6)  7  i)xiödr}cav  fol.  96  v. 

7)  60,  26  ordoiv  xai  dtdXvoai  xcöv  df,iq)ioßi]xov[xevwv  zäg  egtdag  |  33 — 34 
oxi  xwde  xcö  dvdgl  eyd>  fiev  oco/uaxa,  oh  de  y>v%dg  dvdQcojxojv  eveyetQrjoag  xai 
ravxr)  xdg  efxdg  xprjcpovg  \  60,  34  Aovx.  —  61,  5  dv.  fehlt. 

8)  62,  1  cpXeßdg  fol.  97  r. 

9)  Ob  die  Umstellung  von  T  59,  7 — 10  der  späteren  Ueb erlief erung 
(p)  angehört  und  K  545,  4 — 5  die  ursprüngliche  Struktur  von  P  zeigt, 
oder  ob  K  nach  T  geändert  hat  (mit  diesem  schreibt  er  wcavxcog,  wo  P 
nach  unserer  Hs  ojuoioog  bietet),  wird  sich  schwerlich  entscheiden  lassen. 
Die  Worte  devgo  xexvov  xxX.  (zu  T  59,  11)  als  Ausruf  der  zum.  Martyrium 
sich  drängenden  Frau  habe  ich  sonst  nirgends  auffinden  können.  Viel- 
leicht sind  sie  eigene  Erfindung  von  P. 

10)  Vgl.  Z.  1,  5,  7,  12  ff,  19,  36,  54.  An  der  ersten  Stelle  gehört  fiixQo 
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welcher  die  Erzählung  von  dem  zweiköpfigen  Kinde  (Z.  21  ff.) 
entnommen  ist,  findet  sich  hier  in  P  zum  ersten  Male  <lie 
Zonarasquelle ,  deren  Benutzung  durch  K  wir  schon  mehrfach 
feststellen  konnten,  verwendet;  vgl.  Z.  28  f.  mit  Zon.  13,  16 
p.  32  b  f.1)  Interessant  ist,  dass  hier  K  nicht  nur  den  folgenden 
Abschnitt  der  gleichen  Quelle  angefügt  (K  543,  12 — 20  vgl.  mit 
Zon.  a.  a  0.  p.  32  cd;  einzusehen  sind  wieder  Socr.  4,  8  und 
Nie.  Call.  11,  4  p.  596  ab),  sondern  auch  das  vorhergehende 
P-Stück2)  nach  derselben  revidiert  hat.  Aus  ihr  stammt 
542,  15  äveyuög  'lovfoavov  (Zon.  a.  a.  0.  p.  223,  3.  4  Dind.), 
22.  23  v7iEQaom£oju£vcov  rebv  Xalx^dovlcov  r.  IJq.  (Zon.  8.  0 
tcov  amfjg  nolixcov  rd  ÜQoxomov  epQovovvxmv ;  P  hat  mit 
T  56,  2  epoßco  Ilgoxomov)  und  542,  23 — 543,  1  ajvjieg  xaia- 
Xvojuevcov  (Zon.  a.  a.  0.  wv  xadaiQOvjusvcov;  P  knüpft  statt 
dessen  mit  xal  an.3)  Auch  der  Anfang  der  Erzählung  von 
Veronika  Z.  36  scheint  nach  der  Zonarasquelle  gestaltet.  Der 
Name  der  Veronika  ist  der  Epitome  nach  L  und  TM  un- 
bekannt; ausserdem  berühren  sich  die  Worte  tovtq-)  rolvvv  tco 
Oval,  yvvtj  7iQoof[Xde  .  .  Xeyovoa  diaQnayrjvai  eng  mit  Zon.  13, 
15  p.  30b.4) 

K  hat  abgesehen  von  dem  soeben  besprochenen  Falle  und 


tjiiylavxit.ovxaq  xxl.  jedenfalls  noch  zum  Bestände  der  in  L  verkürzten 
Epitome.  Z.  13  scheint  vjto  xov  'I/li.  xai  77<o.  für  den  bei  TM  70,  22 
infolge  Auslassung  von  naqa  vorliegenden  vermeintlichen  Dativ  beim 
Passiv  eingesetzt  zu  sein;  bei  der  Apposition  hat  der  Korrektor  zu  ändern 
vergessen.    Ueber  Z.  36  s.  oben  im  Text. 

1)  Zur  Sache  vgl.  noch  Socr.  4,  8,  Nie.  Call.  11,4  p.  593  d,  596  a. 

2)  Dass  ein  solches  vorliegt,  zeigt  die  Uebereinstimmung  von  542, 
19—20  mit  P  gegen  T.  21  hat  P  mit  gy  (T  56,  1)  ava&m,  K  (nach  der 
Bonner  Ausgabe)  mit  b  ava'^Uo,  doch  ist  dies  vielleicht  Korrektur  des 
Herausgebers. 

3)  K  543,  5  gehört  P's  TiaUaxovov  wohl  nur  der  jüngeren  Ueber- 
lieferung  (p)  an.    Vgl.  zu  der  ganzen  Stelle  Patzig  a.  a.  0.  341. 

4)  Zu  der  Erzählung  vgl.  noch  Synops.  59,  6  ff.,  wo  9  Uyovoa  diap- 
Jiayfjvat  nag''  avxov  xt]v  mgiovoiav  avxfjg  fast  wörtlich  mit  P  überein- 
stimmt, Malal.  p.  340,  Chron.  pasch,  p.  302  a,  Eunap.  frgm.  30  Müller, 
Suid.  s.  v.  Zalovoxiog. 


Ii! 
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dem  kleinen  Einschube  aus  der  Epitome  541,  1  dg  xal  eßaoi- 
h  voev  hi]  ly  (TM  68,  21  [L  301,  27J)  nur  P  zugrunde  gelegt.1) 

V  a  1  e  n  s. 

Koojuov  erog  (sie)  /eodh~r}' ,  rfjg  fteiag  oaQxojoemg  errj  (sie) 
xl-rf  'Poofiaicov  ßaodevg  OvdXrjg  6  ddeXcpog  OvaXevnviavov  rov 
/leydXov*)  eßaolXevoev  eri]  y  (T  63,  4  ff.)3)  | 

Tovrov  to  jzqöjtov  erog  (sie)  f\  rebv  MeoaXivCov  aigeoig  xrX. 
5  =  T  63,  14—65,  14  £W.4)  (K  547,  20—548,  13;  548, 
23 — 549,  7)  |  tiqÖ  de  rrjg  avrov  reXevrfjg  efiedoaro  ävdqa  xrX. 
=  K  549,  8 — 10  rdXavb)  \  o  dr]  xal  nenovfte.  nagd  reo  rdcpco 
ydg  rov  Mljiiavrog  xarexdi].  cbg  ydg  ov/ußaXcbv  fjv  roig  rdv&oig 
ev  'AdgiavovjioXei,6)  fjrrrj'delg  cpevyei  ovv  bXiyoig  ev  dyvg&vi. 
10  rovrov  xaraXaßovreg  oi  ßdgßagoi  rov  a%vgöjva  xvxXoodev  dvfjyav 
xal  ev  avreo  ndvrag  xarexavoav  \  6  de  'Belog  "loadxiog1)  ev  rfj 
cpgovga  öjv  xiX.  =  K  550,  4—7  eßeß.8)  | 

Meid  de  rqv  fjrrav  xzX.  —  T  65,  24 — 28  edlajfev  | 

rHv  de  OvdXijg  rr\v  f\Xixlav  di/uoigaiav  e%cov,  av$ddr]g 
15  fol.  98 r  rov  rgonov  xrX.  =  K  550,  7—11 9)  (L  303  schol.  N°-  38; 
L  303,  16—17)  | 

cO  de  Fganavbg  Avyovorog  cbv  xal  ev  rfj  FFavoviq10)  rore 
töv  Oeodooiov  Avyovorov  dvtjyogevoe  ßaoiXea  xal  elg  rov  xard 


*)  In  mehreren  Fällen  bleiben  freilich  wieder  Zweifel,  ob  unsere  P- 
Ueberlieferung  in  p  entstellt  ist  oder  K  nach  T  bezw.  der  Epitorne  kor- 
rigiert hat.  Vgl.  die  oben  mitgeteilten  Kollationen.  547,  5  hat  P  mit  g 
(T  61,  30)  k'zeig  ovg  xal,  während  K  mit  den  anderen  T-Hss  geht.  —  541, 
G — 7  099$.  ist  wohl  Ergänzung  K's  oder  eines  bibelkundigen  Lesers. 

2)  tw  fisydXco  Ms. 

3)  Am  Rande  rot :  gcofiaicov  ßaoiksvg  ovdlrjg. 

4)  63,  20  dvxioxsiag  fol.  97  v  |  64,  14  lor.  —  23  id.  fehlt, 

5)  8  xayy  |  9  ösivwg  \  ägud^si. 
G)  adgidvovjcoXi  Ms. 

7)  iodxiog  Ms. 

8j  4  övocoösiag  |  5  oväXig. 

9)  8.  9  sroi/nordrag  |  9  uovjLiJia'dijg  \  jravrog]  navTslwg  \  dXXoTQtog  |  11 
yvvrj  —  Aofiv.]  r\v  de  xal  y  yvvtj  avxov. 

10 )  Tiaovia  Ms. 
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T&v  roxdcDv  Jiolsjuov  äjieoredev.  rdxd'ovg  de  xrX.  —  T  66, 
2— 51).  _  20 

Die  Zergliederung  dieses  Bestandes  führt  wieder  auf  Ta), 
die  Epitome  und  die  Zonarasquelle.  Der  Epitome  gehört 
Z.  14  f.3),  der  Zonarasquelle  Z.  6  f.  (vgl.  Zon.  13,  16  p.  31  cd). 
Das  Folgende  ist  Mosaik  aus  allen  drei  Quellen.  Aus  der 
Zonarasquelle  stammen  die  Notiz  über  das  Grab  des  Mimas 
und  am  Schlüsse  des  Abschnittes  die  Form  der  Aussage  des 
Isaak  (=  K  550,  5 — 6)  und  die  Bemerkung  über  die  Bestäti- 
gung dieser  Aussage  (K  550,  6 — 7);  vgl.  Zon.  a.  a.  0.  32  a.  Die 
Epitome  (L  303,  16,  TM  71,  3—4)  lieferte  die  Bemerkung  über 
Adrianopel  als  Ort  der  Katastrophe  und  den  Spreuhaufen  als 
Zufluchtsstätte.    Der  Rest  ist  T  65,  17  ff.  entnommen.4) 

K  hat  sich  in  dem  zuletzt  besprochenen  Abschnitt  für  das 
Anfangs-  und  das  Schlussstück  (549,  7 — 10  raX. ;  550,  4 — 7) 
P  angeschlossen,  für  das  Zwischenstück  aber  die  Zonarasquelle 
selbst  zur  Hand  genommen5)  und  sich  nur  in  der  Angabe, 
dass  der  Kaiser  in  einem  Spreuhaufen  (nicht  einem  Hause)  eine 
Zuflucht  gesucht  habe  (549,  19) 6),  P  anbequemt,  was  ihn  aber 
nicht  hindert,  wenige  Zeilen  später  (550,  2)  doch  wieder  der 
Zonarasquelle  folgend  von  dem  omrjfxa  zu  reden,  in  welchem 
Valens  sich  verborgen  hielt.  Ein  weiteres  P  fremdes  Emblem 
aus  der  Zonarasquelle  ist  548,  13  Aiß.  —  23  äjze&.  (vgl.  Zon. 


*)  2  ijtix-  —  4  dy.  fehlt  im  Texte  u.  ist  rot  am  Rande  nachgetragen. 

2)  Für  den  Zusatz  Z.  2  f.  6  ädslcpog  Oval.  x.  (x.  ist  keine  besondere 
Quelle  (etwa  die  Epitome  vgl.  L  303  sehol.  38;  im  Texte  303,  7  auch  das 
bei  P  folgende  sßaallsvasv)  anzusetzen,  vgl.  T  54,  24;  55,  3. 

3)  Der  bei  L  fehlende  Schluss  der  Charakteristik  stand  ohne  Zweifel 
gleichfalls  in  der  unverkürzten  Epitome. 

4)  Vgl.  zu  der  Stelle  Patzig  a.  a.  O.  S.  337  ff.  Sehr  beachtenswert 
ist,  dass  die  Synopsis  p.  61,  10 — 12  fast  wörtlich  mit  P  in  einem  aus  T 
und  der  Zonarasquelle  kombinierten  Stücke  übereinstimmt  und  auch  8  in 
der  Angabe  sv  äxvgcovi  mit  ihm  zusammentrifft,  woraus  sich  für  diese 
Stelle  mit  Sicherheit  P  als  Quelle  der  Synopsis  ergiebt. 

5)  549,  16  xovxo  —  17  öveiqog  scheint  eigene  Zuthat  von  K. 

6)  549,  18  ist  das  Zusammentreffen  mit  P  in  ov^ßaXtav — fjxxwdeig 
virileicht  Zufall;  vgl.  Zon.  p.  222,  20  Dind. 

II.  1897.  Sitzungsb.  d  phil.  u.  liist.  Cl.  5 
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13,  16  p.  32df.,  Patzig  a.  a.  0.  342  f.).  547,  11—20  stammt 
aus  der  Epitome  (L  303,  7—15,  TM  70,  24—71,  2);  der  An- 
fang ist  von  K  wohl  nach  eigenem  Gutdünken  abgeändert. 
Alles  übrige  ist  P  entnommen.1) 

Grratianos.  Theodosios. 

Koojuov  exr\  fioooa  ,  xfjg  deiag  oagxcooeojg  roa'2),  'Pcojuatcov 
ßaodevg  rgaxiavog,  ög  xotvcoröv  rfjg  ßaodelag  Oeoöooiov  ngoe- 
ßdXXexo  xxX.  =  T  66,  17—67,  15  /U>.3)  | 

Ma^Lfjiiavog  de  xig  Bgexxavbg  övoavao%exoc>v  oxi  xxX.  =  K  551, 
5   3—10  öieX*)  (L  304,  6—14,  TM  71,  20—26)  | 

Mexexedfj  öe  vnb  Oeoöooiov  elg  xovg  ßaodixovg  xd<povg 
(L  304,  14—15,  TM  71,  26—27,  K  551,  12—13)  | 

'Eni  xovxovb)  oeio/ubg  xxX.  =  K  550,  17—551,  26)  (G  462, 
12-24)  | 

10  Tco  ö'  exei  Tgaxiavbg  6  ßaoiXevg  ävrjge&r]  .  exgdxrjoe  de  xrjg 

ßaodeiag    OvaXevxiviavbg    6   äöeXcpbg   Fgaxiavov.    6    de  jueyag 
Oeoöooiog  ev  OeooaXovixr]  cbv  vooco  neguteocov  eßanxiod'Yj  vjio 
'A%oliov  emoxonov  xxX.  =  T  68,  5— 13 7)  (K  552,  15-553,  2)  | 
Tco  e   exei  Oeoöooiov   ev  *Avxio%eiq  xfjg  Zvgiag  yvvr]  xxX. 
15  =  T  68,  17-198)  (K  553,  3-5)  | 

Tco  de  exxco  exei  Oeoöooiov  y  jueydXrj  xxX.  =  T  68,  21 — 28 


1)  Der  Zusatz  547,  21  zcöv  xal  Boyo^iXcov  nach  514,  20.  K  550,  11 
ist  unser  P-Text  entstellt ;  andernfalls  müsste  K  hier  die  Epitome  direkt 
eingesehen  haben. 

2)  o  auf  Rasur. 

3)  66,  26  iv  —  30  anoo^-  fehlt  |  67,  11  jisqi  -  12  ysg.  fehlt. 

4)  4  rvxovia  |  6  sioeXdcov  \  cp^^iloag  \  7  ix]  xal  |  9  JtaQsox.  ovrcov] 
7TQEoßsvoaf.isva>v  |  10  zovrco. 

6)  zovzco  Ms. 

6)  17  yiyovev]  syivszo  |  18  anmoXlov  |  19  JiXr'j&i]  \  JioXXä  |  20  ovvdedga 
fol.  98  v  [xixori  |  äd-Qocöv  j  21  /Livgiädag  \  xazsjiovzios  \  xal  an  letzt.  St.  fehlt  | 
22  otxsXXtag  |  551,  1  emxlvoag  |  2  ixazov]  q. 

7)  7  Ss  xal  avzog  \  iv  Kcovaz.  fehlt  |  8  rfjg  ixxXrjaiag  |  13  //  szrj  xal 
fiiXQov  jzQog  jiQoxaraoxovzcov  avzag  zcöv  agstavclyv. 

8)  18  öfiov  x.  z.  avzo]  iv  zavzco  |  aggsvixd  |  19  ijieCyoav  ds  (xal  fehlt)  | 
ijil  zco  evl. 
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Kwvor.  *)  (K  553,  6  —  9)  |  äva&ejuarlCerai  de  nag1  avrco'v  "Ageiog, 
Evoeßiog2)  6  Nixojurjöeiag ,  Ev^wiog  re  xal  Axdxiog,  Geoyvtg, 
Eixpgoviog  xal  oi  Xoinoi  (T  69,  19 — 21,  K  553,  13 — 15)  |  fj  de 
dyia   ovvodog  rgrjyogkp   xtL  =  T  69,  4-27  &r.3)   (K  553,  20 
16-554,  2)  | 

Tore  xal  fj  Jidvrijuog  xecpaXfj  rov  äyiov  Jigodgo/iov  xrX. 
=  K  554,  3-4  (L  305,  7—8;  306,  8;  TM  72,  13-14;  73,  19; 
T  69,  30)  | 

TqJ  f  rovrov  exet  Oeodooiog  6  Avyovorog  xrX.  =  T  70,  25 
3-8  (K  554,  5-7)  | 

Tcp  rf  avrov  exet  ev  HaXaiorivrj  ev  xojfxij  'Ejujuaovg  Xeyojuevfl 
KTL  =  T  70,  13-21  (K  554,  8-15)  | 

Kri^ei   de  xal  noXiv   ev   Ogdxij  OeodooiovJtoXiv  övojudoag 
T7]v  nglv  Xeyo}xevr\v  'Angov.  xrl£et  de  xal  eregav  noXiv  Agxadiov-  30 
noXiv  eri1  övojuari  rov  vlov  avrov  rtjv  Xeyo/uevfjv  rö  nglv  Beg- 
yoMfjv*)  (K  568,  3-7)  | 

Top  avrov  &  erei  Ti^ioMov  xrX.  =  T  70,  23.  24 5)  | 

Ted  t  avrov  erei  fjXfiev  Oeodooiog  xrX.  =  T  70,  31 — 71,  7 
avr.G)  (K  569,  1-2;  568,  8-11)  |  igteb*  de  xrX.  =  K  568,  12  35 
—15  äv.1)  \ 

Tip  dcodexdrqj  avrov  erei  Oeodooiog  6  ßaodevg  vixfjoag 
Md^i/Liov  rov  rvgavvov  äveiXe  xal  Avdgaydftiov  rov  orgarijybv 
avrov  ajg  doXocpovfjoavra  Tganavov  (T  70,  27 — 29,  K  568,  21 


*)  22—23  VTio  .  .  .  (.isyäXov  fehlt  |  24  öoy/nano'&svzcov  |  25  sXsvoscog  | 
äytcov  qv  |  TiQorjyovvxcov  |  26.  27  6  legwxaxog  fehlt  beide  Male  |  27  yQtjyo- 
giog  6  K, 

2)  evoeßsiog  Ms. 

3)  5  xat  —  6  svl8q.  fehlt  |  7  ttoXiv]  ixxXr\oLav  |  8  xä  .  .  xal  fehlt  |  9 
Xöyov  fehlt  |  10  vjiexa>gr]Os  8vo  %Qovovg  ixövov  xavxrjg  imoxom'oag  |  12  Jigat- 
rcoQtov  |  xoxs  fehlt  |  biiixovxog  |  19  fj  —  23  oltiex.  fehlt  hier  (s.  o.)  |  25  av- 
xiu%eiav  fol.  99  r  |  26  ßaßvXa. 

4)  v  über  d.  Zeile. 

5)  24  LUjvl  .  .  sxTi]  fehlt  !  d'EOfpiX^.og  ooxig  xal  ijceoxöjtevosv  V.xr\  xif . 

6)  32  ixu&tasv]  ävrjyoQevoev  \  iv  .  .  .  "lovviov  fehlt  |  33  im]  k'a>g  |  71,  4 
axovoag  iv  Qed)[xrj  6  [xixgog  O. 

7)  12  evyevetov  \  ioyyi  Ibia  \  daggow  |  14  vixä  xaxa  xq.  |  15  xal  %ei- 
govxai  avxov. 

5* 
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40   —  22)  |  6    de    emoxonog   AXe^ardoeiag    ßeocpiXog  aixqodjuevog 
ßeoööoiov  xxX.  =  T  71,  8-16  ix.1)  (K  569,  2-4)  | 

Tors  xal  MdoxeXXog  emoxonog  Ana^ieiag  xxX.  ==  T  71,  31 
-33  eEXL%)  (K  569,  4-6)  | 

Tov  de  vaov  xov  Zeodmdog  xtL  =  T  71,  17— 20 3)  (K  569, 
45    6-10)  | 

"loxkov  ort  XaXdmoi  =  K  570,  9— 164)  (vgl.  G  485,  1—23)  |  _ 

Tiu  vy  rovxov  exei  Nexxdoiog  xxX.  =  T  71,  33 — 73,  3 
'AfißQ*)  (K  570,  17-571,  7)  | 

*Ev  OeooaXovlxf]6)  xfj  noXei  vndQ%ovxog  tov  ßaodecog  ßeo- 
50   dooiov  ol  Tovdaioi  ex  Jioooxdg'eojg  xxX.  =  K  571,  17 — 572,  22 7)  | 

Toxe  jxQooeöeiaxo  avxbv  6  jueyag  Ajußoooiog  ev  xfj  exxXr\oia, 
eg~co  juevxoi  xov  v^voiaoxrjQLov  xxX.  =  T  73,  3  —14  (K  571,  8 — 15)  | 

Tul  le  avxov  exet  xä  xcbv  jtQocprjxcbv  xxX.  =  T  73,  28  —74, 
198)  (K  573,  20-23;  574,  1-2)  | 

*)  9 — 11  eXXrjvcov  xal  Xaßcov  xaxeXv'  xovxo  xal  idtj/uootevosv.  oder  xo 
TiXrjdog  xcbv  eXXrjvojv  voxo^aviag  aioxvvdsv  |  15  isgd  fol.  99  v. 

2)  32  £r)Xco  .  .  .  xivovfxsvog  fehlt  j  32 — 33  xä  —  'EXX.]  vaovg  etdooXixovg 
xaxaaxQEtpcöv  vjio  iXXtfvcov  dvatgeixai. 

3)  18 — 19  Jtiox  .  .  '.  eiJtov]  fieaad/Lisvoi  ijtioxsvoav  Xeyovxeg. 

4)  9  reo  jtvqI  |  10  xal  fehlt  |  11  reo  xov  xavojjtov  |  12  xaxaoxsßdoag  \ 
13  cpQcxg~ag  j  XQcb^aoi  j  14  icpag/naJoag. 

5)  72,  17  sjzedetg~axo]  ovveyqdxpaxo  |  72,  29—73,  1  sloeXd'sTv  ev  xfj  sx- 
xXijoia.  dio  xal  vöfiov  sxxtösxai  xovg  xa  fol.  100  r  xadixa^opisvovg . 

6)  dsoaXcovrixf],  das  erste  rj  mit  rotem  i  bedeckt. 

7)  571,  17.  18  dvojgdzov  xov  vjio.qxov  |  18  %aXxoizQaxioig  |  19  Xoioxia- 
vcov]  oxQaxia)xo5v  |  vjiaQxov  |  20  qv]  fjv  |  21  vjtagxog  |  572,  1  el'oodov  —  3 
ßao.  fehlt  im  Texte  und  ist  am  Rande  rot  nachgetragen,  davon  einzelnes 
beim  Binden  der  Hs  abgeschnitten;  572,  1  jzoirjoao&ai]  noizlodai  \  3  oqpodoalg 
xa'&ajrxö/nevog  j  4  ovxa  xal  jiQoßaxsa  |  5  Xioyxevoftevojv  y  von  1.  Hd.  über- 
geschr.  |  6  xal  (an  2.  St.)  —  8  %QvcojioQcpvQq>  fehlt  |  11  i^gxvoag  |  i  in  xal 
und  6  auf  Rasur  |  12  xaxd  oov  |  ßaoiXevg  |  vtisq  oov  |  13  iovöaioi  \  13.  14 
djtaQxlowoi  {  14  edv  fehlt  |  15  ßaotXt]xt]v  jiöXiv  \  xaxsgyd&xai  |  16  xovxo  sijis 
,1101,  alles  auf  Rasur  |  ßaodsv  |  iva  |  16.  17  noXiv  ßaodsvovoav  \  17  dva- 
jzsjxjzojöiv  |  xovxo  |  20.  21  imxtfxiov  xal  vöfiov  Etgeftsxo  syygacpov  xov  [.irj 
£%sw  |  21  ovvaycoyäg  \  22  drj^ooioog  Jigoosvxsodai  iv  xovxoig. 

8)  73,  34  Jiagatve  fol.  100  v  |  ixalv]  rj/Liegolv  ä/LicpoxsQovg  \  73,  34  ix 
—  74,  1  dvaxoXfjg  fehlt  |  74,  1  ^  —  2  ioxdXV  fehlt  |  6  xal  —  7  sX.  fehlt  | 
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Ti]v  de  rfjg  d.Q^ieQO)ovvi]Q  xa&eÖQav1)  xareT^e  NexiaQiog 
(L  306,  29,  K  574,  2-3). 

Neben  dem  T-Bestande*)  hat  P  wieder  Stücke  aus  der 
Epitome  (Z.  4,  6,  22,  55) %  und  G  (Z.  8,  35  [vgl.  Gr  487,  19  f.; 
12  ff.]4),  46).  Nicht  festzustellen  vermag  ich  die  Herkunft  von 
Z.  29  ff.  (vgl.  Malal.  p.  345,  22  f.).  Besonderes  Interesse  erregt 
der  aus  der  mit  Zon.  35  b  gemeinsamen  Quelle  eingefügte  Ab- 
schnitt Z.  49  f.5),  den  wir  im  Zusammenhang  mit  seiner  Par- 
allele bei  K  (571,  16  —  572,  22)  behandeln  müssen.  Zunächst 
fällt  auf,  dass  dieses  Stück  bei  P  in  besonders  gewaltsamer 
Weise  mitten  in  die  Erzählung  T  72,  27 — 73,  6  hineingezwängt 
ist.  Bei  genauerem  Zusehen  zeigt  sich  aber,  dass  es  der  Redaktor 
wegen  der  in  beiden  Erzählungen  im  Mittelpunkte  stehenden 
Beziehungen  des  Kaisers  zu  Ambrosius  gerade  hier  unterge- 
bracht und  mit  dem  Berichte  von  T  nach  Kräften  zu  ver- 
schmelzen versucht  hat.  Die  Begebenheit,  welche  Ambrosius 
Anlass  zum  Eingreifen  giebt,  wird,  wie  die  bei  T  erzählte, 


12  — 15  xal  äoQcoGTijoag  exoifxrjßr}  ('Ovcoq.—  vvxxi  fehlt)  |  19  xcovoxavxivov- 
tioXel  deig  ev  reo  vaoo  xwv  äyccov  dnooxoXoov. 
*)  xatiedga  Ms. 

2)  Z.  2  setzt  P  Gratian  an  Stelle  des  Theodosios  T  66,  83,  behält 
aber  Z.  10  die  Jahreszahl  des  letzteren  {tu  d'  hst)  bei.  Die  Zusätze  o 
ädelyog  rgaxiavov  zu  T  68,  3  und  ev  'Pcbprj  zu  T  71,  4  setzen  keine  fremde 
Quelle  voraus  (zu  ersterem  vgl.  T  62,  5  ff.,  61,  11);  der  Zusatz  zu  T  69,  10 
stützt  sich  auf  T  68,  15.  —  Z.  34  ist  infolge  eines  leicht  erklärlichen  Ab- 
schreibefehlers mit  der  Jahresangabe  für  das  zehnte  Regierungsjahr  der 
Inhalt  des  elften  verbunden.  Das  fehlende  zehnte  Jahr  wurde  mit  top 
de  dexaxw  avxov  exei  Geoöooiog  6  ßao.  vix.  ursprünglich  am  Rande  nach- 
getragen, was  dann  mit  dem  Lesefehler  xeo  dcodexäxrp  xxl.,  in  den  Text 
geriet  [Z.  37),  so  dass  nun  das  12.  Jahr  doppelt  vertreten  ist.  —  T  73,  34 
ist  rjuegoov  Konjektur  eines  Schreibers,  der  öiä  im  Sinne  von  „während", 
nicht  in  dem  von  „nach"  verstand. 

3)  Ein  Zweifel,  ob  T  oder  die  Epitome  vorgelegen  hat,  bleibt  hin- 
sichtlich der  Notiz  über  Paulus  Z.  22  (=  K  554,  4>. 

4)  Die  Uebereinstimmung  in  der  Form  ist  hier  freilich  so  gering, 
dass  man  versucht  ist,  nicht  an  Entlehnung,  sondern  an  eine  gemein- 
same Quelle  zu  denken. 

5)  Vgl.  auch  Patzig  a,  a.  0.  S.  344. 
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nach  Thessalonike  verlegt,1)  an  die  Stelle  des  Volkes  (Zon. 
p.  228,  7.  8  Dind.  vgl.  K  571,  19)  treten  dementsprechend  die 
Soldaten.  Der  Einlass  in  die  Kirche  in  Mailand  (T  73,  3  ff.) 
erscheint  nun  auch  zugleich  als  Antwort  des  Bischofs  auf  die 
Nachgiebigkeit  des  Kaisers  in  der  Synagogenangelegenheit. 
Von  einer  solchen  Verschmelzungstendenz  ist  die  Darstellung 
in  K  völlig  frei.  Der  Eingang  (571,  16  ev  MedioXdvco  vjiolq- 
%ovrog  rov  ßaodecog  m.X.)  stimmt  mit  Zonaras  p.  228,  3  f.  vgl. 
mit  16  überein;  Gegner  der  Juden  ist  das  christliche  Volk  (ol 
XQioxiavoi),  nicht  das  Heer  (vgl.  Zon.  228,  8),  und  von  dem 
Versuche,  den  Einlass  in  die  Kirche  in  Mailand  mit  dem  Verbot 
des  Synagogenbaues  in  Verbindung  zu  bringen,  findet  sich  keine 
Spur.  Das  klar  zutage  liegende  Anordnungsprinzip  in  K  ist 
ein  ganz  anderes.  Bis  571,  15  wird  der  P-Stoff  soweit  möglich 
erledigt,  zu  welchem  auch  die  in  P  den  Ambrosiusgeschichten 
erst  folgende  Erzählung  vom  Ausbleiben  der  Nilsteigung  gehört. 
Die  später  kommenden  P-Stücke  573,  20  ev  —  23  eojz.,  574,  1 
/i£T.  —  2  anoor.  beziehen  sich  auf  Theodosios'  Ende,  mussten 
also  aus  chronologischen  Gründen  verspart  werden;  574,  2  xr\v 
—  3  Nexr.  klebt  wie  bei  P  mit  der  Notiz  über  des  Kaisers 
Beisetzung  zusammen.  Von  571,  16  an  wird  zur  Sache  Ge- 
höriges aus  anderen  Quellen  nachgetragen.  Soviel  ist  jedenfalls, 
auch  abgesehen  von  dem  Anordnungsprinzip,  sicher,  dass  die 
ganze  Erzählung  von  dem  Synagogenbau  571,  16 — 572,  22 
nicht  aus  P,  wenigstens  nicht  aus  der  uns  vorliegenden  P- 
Redaktion  stammt.2)    Der  Vermutung  aber,  dass  P  die  Sache 


x)  Vgl.  den  Eingang  des  Stückes  in  Verbindung  mit  dem  Umstände, 
dass  K  571,  16.  17  ex  Kcovazavzivovjio Xecog  in  P  fehlt.  Im  Folgenden  ist 
freilich,  abgesehen  von  571,  19  ozQazicozwv  für  Xgioziavcöv,  die  Verlegung 
des  Schauplatzes  nicht  weiter  durchgeführt,  wenn  man  nicht  572,  16.  17 
im  noXiv  ßaoiXsvovöav  für  sm  noXecog  ßaoiXevovorjg  mit  derselben  in  Ver- 
bindung bringen  will  (dagegen  spricht  das  Vorhandensein  der  gleichen 
Variante  572,  15).  Zu  der  Variante  vjvolqxov  bezw.  vitaQxog  571,  17.  19.  21 
ist  zu  bemerken,  dass  P  auch  T  72,  23  vjiagxov  las  (unmittelbar  vorher 
aber  giebt  P  ejidgxov). 

2)  Fehler,  die  rein  zufällige  und  individuelle  Eigentümlichkeiten 
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ursprünglich  in  der  bei  K  vorliegenden  Form  brachte  und  erst 
in  p  der  Verschmelzungsversuch  unternommen  wurde,  steht 
zweierlei  entgegen:  erstens,  dass  K  571,  2 — 7  nur  das  in  P  vor 
dem  Einschube  stehende  Stück  der  T  entnommenen  Ambrosius- 
erzählung kennt,  diese  also  offenbar  bereits  in  seinem  P- 
Exemplare  durch  das  Emblem  unterbrochen  war;  zweitens  die 
höchst  frappante  Thatsache,  dass  die  Worte  ev  rovioig,  mit 
welchen  in  K  der  P  fremde  folgende  Abschnitt  beginnt  (573,  1), 
in  P  irrtümlicher  Weise  an  das  Ende  unserer  Erzählung  ge- 
zogen sind.  Das  müsste  zu  dem  Schlüsse  führen,  dass  wir  es 
in  dem  Abschnitte  mit  einem  aus  K  in  p  eingedrungenen  Ein- 
schube zu  thun  haben,  bliebe  nicht  die  Möglichkeit,  dass  das 
mit  ev  Tovroig  beginnende  Stück  auch  in  der  Zonaras  und  K 
bezw.  P  gemeinsamen  Quelle  folgte,  oder  dass  dasselbe  ur- 
sprünglich auch  in  P  vorhanden  war,  aber  bei  der  in  p  vor- 
genommenen Umstellung  —  wenn  man  zu  dieser  Annahme 
trotz  des  oben  angeführten  ersten  Gegengrundes  greifen  will  — 
wegfiel.  Ich  wage  in  dieser  schwierigen  Frage  keine  bestimmte 
Entscheidung  zu  treffen.  Welchen  Ausweg  man  auch  wählen 
mag,  die  Rechnung  geht  nicht  auf. 

Wir  wenden  uns  zur  Analyse  von  K.  Den  Grundstock 
bildet  wieder  P.4)    Aus  der  Epitome  stammen  550,  12—13  / 

unserer  Pariser  Hs  sein  können,  wie  z.  B.  die  Auslassung  von  K  572,  6  y.al 
—  8  xQvoo7ioQ<pvQcp  bleiben  natürlich  für  die  Quellenfrage  ausser  Betracht. 

])  Die  Notiz  von  dem  Erdbeben  unter  Gratian  550,  17— 551,  2  ist 
aus  chronologischen  Rücksichten  (bei  P  steht  sie  hinter  der  Angabe  über 
Gratians  Beisetzung)  hinaufgerückt.  Da  Gratian  in  einem  in  das  Epitome- 
stück  550,  12—13  gemachten  Einschube  als  Häretiker  bezeichnet  wird, 
konnte  ihm  das  von  P  nach  T  66,  20  ff.  berichtete  Wirken  für  die  Recht- 
gläubigkeit nicht  gelassen  werden.  K  hilft  sich  in  der  Weise  aus  der 
Verlegenheit,  dass  er  nach  Gratians  Tode  diese  Wirksamkeit  von  Valen- 
tinian  allein  (statt,  wie  P,  von  Gratian  und  Valentinian)  berichtet 
(K  551,  14  ff.).  Dieser  Notiz  ist  die  bei  P  dem  gleichen  Abschnitt  ange- 
hörige  über  Gregors  Thätigkeit  in  Kpel  nachgefolgt.  Auch  später  ist 
einiges  umgeordnet.  Die  von  P  im  gleichen  Zusammenhange  wie  von 
T  überlieferte  Notiz  T  74,  2  fF.  ist  568,  15—20  mit  der  Eugeniosgeschichte 
verknüpft.  Auch  K  568,  21  ff.  zeigt  P  gegenüber  Aenderungen.  K  570, 
17  ff.  ist  ins  15.  und  16.  Jahr  des  Theodosios  verlegt,  was  nach  T  und 
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(L  304,  2—3,  TM  71,  16—17.  aiQexixog  ist  Zusatz);  551, 
10—12  Zx.  (L  304,  15—16,  TM  71,  27—28);  551,  19.  20  hi 
luxqov  xvy%ävov  und  551,  22  dioo.  —  552,  4  ävaox.  (L  305,  25; 
30-  34;  27—29,  TM  73,  7— 9);  552,10-15  (L  304,  22-28, 
wo  aber  and  nodcbv  ecog  xeqpaXfjg  [K  552,  11]  fehlt;  die  An- 
gabe der  Abkunft  hat  K  gestrichen,  da  er  darüber  unmittelbar 
vorher  nach  P  berichtet  hatte;  TM  72,  5 — 7);  553,  9  xal  xaxä 
Maxed.  —  13  An.  (L  305,  1—5);  553,  15  an.  —  16  £  (L  305, 

5—  6);  554,  23  ÖL  —  555,  3  vn.  (L  306,  4—7,  TM  73,  14—17); 
573,  11—20  xax.  (L  305,  10—18,  TM  72,  16—24;  573,  11.  12 
ev  ägxfj  ?fjg  ßao.  avxov  ist  Zusatz);  573,  23  ovv  IlXax.  —  574,  1 
ePa)juf] '  (L  305,  20—22,  TM  72,  25—73,  2).  G  hat  Folgendes 
beigesteuert:  552,  4  [uxqov  —  6  (G  473,  14-15);  554,  16—23 
vneX.  (G  474,  11 — 18;  das  Jahr  nach  P);  555,  3  xal  —  7  ifwL 
(G  474,  5—9;  der  Wortlaut  weicht  stark  ab);  555,  7  r\  —  559, 
16  xal.  (G  474,  20—479,  3;  556,  16-17  ist  mg  de  itveg  nev- 
Texaidexa  hinzugefügt  nach  P  =  T  72,  27;  559,  12 — 13  stammen 
die  Worte  ev  rfj  leQq  TQane^rj  xä  dcbga  nQooeveyxwv  evdvg 
ek~elr}lv$ev  aus  Theodoret  h.  e.  5,  18  a.  E. ;  ebendaher  ist  der 
Schlusssatz  des  Ganzen  559,  16—17);  562,  16-  563,  4  (G  481, 

6 —  18;  auf  den  Eingang  hat  K  554,  3  eingewirkt).  K  569,  10 
rovrov  —  570 ,  2   deckt   sich   im  wesentlichen   mit   G  482, 

7—  483,  12,  enthält  aber  einiges  G  Fremde  (569,  14.  15  xal 
otrjXrjv,  17.  18  jueia)v.  —  oTiqXrjv,  21  äXXog  vaög);  über  die  Her- 
kunft dieser  Zusätze  vermag  ich  nichts  festzustellen.  Aus 
Theodoret  stammt  neben  dem  soeben  Bezeichneten  (559, 12  — 13; 


P  ins  13.  Jahr  gehört,  anscheinend  um  das  chronologische  Gerippe  un- 
versehrt zu  erhalten  (Theodosios  regiert  16  Jahre  nach  P;  vgl.  freilich 
K  550,  16),  da  hier  die  letzte  Datierung  nach  Jahren  des  Theodosios  ge- 
geben wird.  Das  P-Stück  570,  18 — 571,  2  ist  am  Schlüsse  nach  anderer 
Quelle  umgeformt;  vgl.  L  306,  26,  TM  74,  10,  Zon.  p.  229,  19  Dind. 
K  571,  2—7  giebt  den  T  72,  19—73,  2  entsprechenden  P-Abschnitt  in 
starker  Verkürzung,  da  die  Sache  vorher  (556,  7—559,  17)  ausführlich 
nach  anderer  Quelle  erzählt  ist.  568,  4 — 5  äjzö  .  .  .  avxov  ist  wohl  aus 
einer  Reminiscenz  an  das  von  P  unter  Karinus  Ueberlieferte  entstanden 
(S.  Byz.  Z.  5  [1896]  S.  532).  Bemerkenswert  ist,  dass  diese  Fassung,  nicht 
die  K  464,  9  f.  gegebene,  vorausgesetzt  ist. 
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16—17)  noch  559,  18—562,  15  (Theod.  hist.  e.  5,  19  und  20); 
563,  5—13  (Theod.  h.  e.  5,  25).  K  567,  15  -  568,  2  oxavQ6g 
berührt  sich  am  meisten  mit  Nie.  Call.  12,  39  p.  884  a  f. 
(Theod.  5,  24  weiss  nichts  vom  Uebergang  der  Feinde  [K  567, 
22  f.,  Nie.  Call.  a.  a.  0.  885a];  diesen  hat  Sozomenos  [7,  24], 
der  aber  für  den  Anfang  der  Erzählung  nicht  in  Betracht 
kommen  kann),  und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  der  Kom- 
pilator diese  uns  unter  Nikephoros'  Namen  vorliegende  Kirchen- 
geschichte  vor  Augen  gehabt  hat  (vgl.  de  Boor  Byz.  Z.  5  [1896] 
S.  19  f.).  K  563,  18 — 567,  6  ist  Konstantinos  Rhodios  in  einer 
ausführlicheren  Redaktion,  als  sie  uns  erhalten  ist,  verarbeitet; 
vg1  Preger  Byz.  Z.  6  (1897)  S.  167  f.  Es  bleibt  noch  ein  Rest 
von  Bestandteilen,  deren  Quellen  ich  bis  jetzt  vergeblich  nach- 
geforscht habe.  Neben  einigen  im  Bisherigen  bereits  angeführten 
Stücken  (550,  12  aiQsxixog;  569,  14—15,  17—18,21)  sind  dies 
folgende:  1)  550,  13  äjiö  —  17  d';  P  =  T  65,  29  f.  berührt  sich 
damit  im  Wortlaut,  ist  aber  nicht  die  Quelle.  Fast  die  gleiche 
Regierungsclauer  —  es  fehlen  nur  die  Tage  —  giebt  Zonar. 
p.  232,  11  f.  Dind.,  so  dass  vielleicht  auch  hier  die  Zonaras- 
quelle  als  Vorlage  anzusetzen  ist;  2)  551,  20.  21  dexa  %@6vovg  .  . 
TzejioL^cjog;  3)  563,  14—17;  4)  567,  7-14;  5)  570,  2  —  8. 
Vgl.  hierzu  Suid.  s.  v.  ivddXjuaxa'  (pavxdo/uaxa,  bvdqaxa,  äneg 
jui]  TiaQovta  vnovoei  xig,  6  juoiw  juaxa,  aneixovio juara  xxX. 
(s.  auch  die  Synag.  lex.  in  Bachm.  aneed.  graec.  I  p.  262); 
Zon.  lexic.  s.  v.  eiöcoXov  oxioeideg  öjuoloo/ua  y)  ävanlao/ua  äv- 
vjiolqxxov  xal  eldog  ävvnooxaxov  xxl.  6)  573,  1  — 10.  Ab- 
schaffung der  Olympiadenrechnung  durch  Theodosios  den 
Jüngeren  notiert  Joh.  Lyd.  de  mens.  4,  64.  573,  6  ivdi- 
xxmjqv  —  7  rix?]  stimmt,  wie  schon  Du  Cange  gloss.  med.  et  inf. 
graec.  s.  v.  Ivdixx.  und  Müller  fragm.  hist.  gr.  zu  Hesych.  fr.  2 
bemerkten,  wörtlich  mit  der  von  Const.  Porphyr,  de  them.  p.  26 
Band,  überlieferten  Hesychglosse. 
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Arkadios. 

Köojbtov  Exrj  ßCDTTifj ,  xfjg  öeiag  oaQxcooecog  exrj  xjirj' ',  cPa>- 
fimcov  ßaoiXevg  'Aoxddiog  6  vlog  xov  /ueydXov  Oeoöooiov  xoa- 
xrjoag  ext}  id' l)  (T  74,  20,  K  574,  3 — 5)  |  ovxog  avxoxgdxojQ 
ml.  =  T  74,  23—24  (K  574,  6-7)  j  *Hv  de  'ÄQxdöiog  xhiv  &eoiv 
5    ml.  =  K  574,  7-10  e^en})  \ 

Ted  ß'  avxov  xal  xqlxco  exei  Liexezeftr}  xä  Xeiipava  xxX. 
=  T  75,  11-12 ',41  (K  574,1  10-11)  | 

Tco  de  d'  xal  e  avxov  ezei  noieT  Tdiov  ägiiJjudv  ev  Kcov- 
oiavxivovnoXei  (T  75,  16,  K  574,  11 — 12)- 1  leigoxovelxai  de  ävx' 
10  avxov  'Iojdvvrjg  6  XQvoooxo/uog  jioXXd  elg  xovxo  onovddt,ovxog 
xov  Oeo<piXov  ,AXiek~avdQeiagz)  xojXäoai  xrjv  xpfjcpov  xxX.  ==  T  75, 
21  —  34 4)  (K  574,  14  — 15  Kcovox.)  |  xqJ  avxcd  exet  yevväxai 
'ÄQxadlcp  xcp  ßaodei  vlog  xxX.  =  T  76,  1-  35)  (K  574,  17  -  20)  | 

Ted  rf  ersi  avxov  Faiväg  xxX.  =  T  76,  10— 18 6)  (K  574, 
15   21—575,  4)  | 

TqJ  avxov  exei  'Ovcbgtog  xxX.  —  T  76,  20 — 77,  18  cpvX.1) 
(K  575,  5-15)| 

'Ioxeov  öxi  KvQiXXog  6  aytojxaxog  emoxojrog  'AXefavdoeiag 
äveyjiog  uev  OeoyiXov  xaxä  oaqxa  cbv  xal  ecogs)  %q6vu>v  xivcov 


1)  Am  Rande  rot:  ßaaiXevg  Qco/iiatcov  dgxddiog  6  vlog  xov  /LieydXov 
fteodoolov. 

2)  7  eöex'deoxaxog  |  8  /ueXag  [xev  \  xrjv  de. 

3)  dXe^dvdgoo,  von  spät.  Hd.  das  1.  o  in  sc,  das  2.  in  ag  korr. 

4)  22  im'oxojtov]  elg  ejiioxojirjv  |  23  avxqj  —  24  eyx-  fehlt  |  24  alV  6 
ßaa.  |  25  rj  noXig  jiäoa  \  djtodvxiöxeiav  |  25  vji  —  26  jiqoöxX.  fehlt  |  26  6  iö/ 
tov  jrdvv  jteQKp.  |  30  Jtegl  xov  §dvaxov  fehlt  |  31  ecprj  —  e),eyov\  im  eq)tj  |  32 
jjficöv  fehlt  |  34  eyxvxXva  \  Xvßavico. 

5)  2.  3  iw  6  %q.  ev  tw  äyi'co  ßajtxto/naxt] ;  am  Rande  rot:  6  xt/Mog  xqv- 
oöoxo/tog  äQxiejn'oxojiog  exrj  e'k~  (T  76,  4). 

6)  11  ö'gxovg  fol.  101  r  |  15  dgdxrjg  xal  oxedeiag  |  15 — IG  xaxeox.  — 
dicmeg.  fehlt  |  16  Jigdg  xdg  dvax.  x™QaS  *ai  ndXeig  |  xElQ<*>or}xai\  x^Q^  I  17 
yfjg  |  $aXdoor]g. 

7)  77,  9  exxXtjoia  /Liexavotfoag  \  12  XQVOOOT(^M'oy  T°v  f^exaXaßeiv  \  15 
avxrjv  a>  xov  tiavfxaxog  \  17  elXixQivcög  fiexdvoovaa  xal  öXoxpvxcog. 

8)  ojg  Ms. 
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xal  avxbg  tiqo  fol.  101  v  Xrjxpei  xxX.  =  K  575,  18  576,  7  naoi l)  |  20 
'Agoeviog  de  6  jueyag  mh  =  T  77,  20-23  (K  576,  10-13)  | 

Tco  t  avxov  exei  0Agxddtog  xbv  xiova  xov  ErjQoXocpov  eoxrjoe 
idqvoag  ev  avxco  rov2)  eavxov  ävdgidvxa  xal  xr\v  'Agxadiov- 
noXiv  exxioe  xrjg  ßgax^g  (T  77,  24  —  25,  L  307,  1—2,  TM  74, 
15-16)!  25 

Tco  avxco  exei  6  ev  dyioig  'Icodvvyg  xxX.  =  T  77,  36 — 79, 
19  xvoicp*)  (K  576,  14-23;  585,  4  ev  —  5  evejig.;  6  nal  7  ex.)  j 
Crjoag  xä  ndvxa  exrj  vß'  (Gr  495,  7.  K  585,  4)  |  eneoxbnevoe  de 
exrj  g  (T  76,  4)  |  xovxov  de  xeXeico$evxog  ev  eg~ogiq  e^eigoxovYifo] 
'Agodxiog  6  äbeXcpbg  xxX.  =  T  79,  20  —  30  ext]  ß',  also  mit  Ein-  30 
scliluss  der  Bischofsnotiz  (K  585,  7 — 8;  9)  | 

Tco  ly  xovxov  exei  Agxddiog  6  ßaoiXevg  xxX.  =  T  79, 
32  —  80,  7  2enx.  (K  586,  3)  |  ndvxag  xovg  xax'  avxov  övxag 
ägloxovg  ngoanoxxeivag  diä  xb  jLieiCov  elvai  xb  exelvcov  cpgovrjjua 
xxX.  =  L  307,  15  —  18  Tco^)  (K  586,  7-11)  |  B5 

Tbv  de  veov   Oeodooiov   xxX.  =  T  80,  8  —  23  %gioxiav}) 
(K  586,  12—19). 

P  zeigt  zunächst  wieder  die  gewöhnliche  Zusammen- 
setzung aus  Elementen  von  T,6)  der  Epitome  und  Gr.  Das 
Porträt  fehlt  diesmal  in  L,  und  P  (und  nach  ihm  K)  hat  es 
allein  erhalten.    Weitere  Epitomestücke  sind  Z.  23  die  Worte 

1)  575,  20  inet  \  xal  sl  |  22  evq.  —  576,  3  'Icodvvov]  eavxov  /zev  oqav 
zcov  äytcov  i^cotiov (xevov  vno  /cö'|576,  5  Jiejroirjxoxog]  jiejiovt]x6xa\7  rov  fehlt. 

2)  xrjv  Ms. 

3)  79,  5  xo.  fol.  102  r. 

4)  17  [xsorjfxßQivrj  |  18  QCüftaiayv. 

5)  12  slgrivfi  —  13  XQV0-  fehlt  |  13  ßaod.  elQtjvixöjg  |  14  Xoycxojxaxov  \ 
xs  fehlt  |  Neben  dem  Abschnitt  am  Rande  rot:  Qcofxaicov  ßaodevg  ßeodootog 
6  pixgdg  exrj  fiß'  |  18  äojtovdov  fol.  102  v. 

6)  Z.  1  sind  die  durch  Zurückrechnen  aus  T  75,  1  ff.  gewonnenen 
Zahlen  um  1  zu  hoch,  offenbar  weil  die  zweite  der  beiden  Reihen  T  74, 
26  und  27  von  P  übersehen  wurde  oder  in  seiner  Hs  fehlte.  Das  T  75, 
11  f.  Berichtete  setzt  er  dementsprechend  ins  3.  Jahr  und  schiebt  dann 
ein  unbelegtes  4.  Jahr  ein,  um  mit  dem  T  75,  16  Erzählten  das  5.  Jahr 
zu  erreichen.  Z.  9  ist,  wie  schon  der  Sinn  zeigt,  vor  x£lQOTOVEi:xaL  in  P 
eine  Lücke,  die  auch  die  Angabe  des  Regierungsjahres  verschlungen  hat 
(K  574,  14  giebt  richtig  das  6.  Jahr). 
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tÖQvoag  Iv  avxu)  xbv  eavrov  ävÖQidvra ;  Z.  33  —  35.  Aus  G  wird 
die  Zahl  der  Lebensjahre  des  Johannes  Chrysostomos  stammen 
(Z.  28),  die  sich  freilich  auch  anderwärts  (Zon.  13,  20  p.  233, 
32  Dind.)  findet.  Besondere  Beachtung  verdient  nur  die  Legende 
Z.  18  ff.,  die  sich,  wie  Nie.  Call.  14,  28  p.  1152b  angiebt,  u.  a. 
bei  Niketas  David1)  vorfand.  Eine  Vergleichung  dieser  Er- 
zählung bei  P  und  K  mit  Nikephoros  zeigt,  dass  das  Stück, 
soweit  es  von  den  beiden  ersteren  gemeinsam  wiedergegeben 
wird  (bis  K  576,  7  Jiäot),  von  hsl.  Varianten  abgesehen,  bei  P 
in  der  ursprünglicheren  Form  erscheint.  Die  Worte  tavxbv 
juev  ogäv  rebv  äylcov  e^cofiovjuevov  vnb  'Iooavvov  finden  sich 
mit  der  einzigen  Abweichung  von  isgcbv  statt  äykov  bei  Nike- 
phoros  p.  1152  a,  während  K  hier  575,  22  suq. —  576,  2  nach 
eigener  Phantasie  die  Scene  ausgeschmückt  hat.2)  Schwerer 
ist  über  K  576,  7  —  10  zu  entscheiden.  Was  hier  steht,  findet 
sich  bei  Nikephoros  a.  a.  0.  nicht,  andererseits  ist  klar,  dass 
P  mitten  im  Satze  abbricht;  wahrscheinlich  giebt  K  den  ur- 
sprünglichen in  p  verstümmelten  P-Text  und  gehört  auch 
dieses  Stück  noch  der  gleichen  Quelle  wie  das  Vorausgehende. 
Da  Nikephoros  später  in  anderem  Zusammenhange  (14,  35) 
auf  die  Sache  zu  sprechen  kommt,  lag  für  ihn  kein  Grund 
vor,  auch  diese  Notiz  jener  apokryphen  Darstellung  zu  ent- 
nehmen. 

Was  im  übrigen  das  Verfahren  von  K  betrifft,  so  hat  er 
in  das  ihm  von  P3)  Gebotene  aus  der  Epitome  574,  15  w  —  17 


*)  Nikephoros  hat  die  Sache  iv  oljcox  qv  (p  qj  iorogia  Ntxrjra  (pilo- 
ooepov  rov  xat  Aavtd  xal  alXcov  gelesen.  Damit  kann,  soweit  Niketas  in 
Betracht  kommt,  sehr  wohl  eine  der  von  Ehrhard  bei  Krumbacher  Gesch. 
d.  byz.  Litt.2  S.  168  besprochenen  Schriften,  wahrscheinlich  der  noch 
ungedruckte  Panegyrikus  auf  Johannes  Chrysostomos,  bezeichnet  sein. 

2)  Sehr  entfernt  erinnert  an  diese  Scenerie  Nie.  p.  1152  a  rfj  jieqi 
avzov  (dagegen  K  TiageiOT^xeoav  rfj  ßeo/uijzoQi)  Jtojujrfj  xai  ds'ia  öoQvq?ogiq. 

3)  K  574,  3.  4  ist  natürlich  zum  Folgenden  zu  ziehen.  Das  Jahr 
Christi  ist  um  6  zu  hoch.  In  dem  576,  14  beginnenden  Abschnitt  hat 
K  mit  den  Jahresangaben  seiner  Quelle,  offenbar  aus  rein  redaktionellen 
Rücksichten,  sehr  willkürlich  geschaltet.  Die  Verbannungen  und  das 
Ende  des  Johannes  Chrysostomos,  die  P  im  Anschluss  an  T  dem  11.  und 
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Xqiot.  (L  307,  21—23,  TM  75,  2-5)  und  585,  6  tivq  -  Karex. 
(L  307,  7-8,  TM  74,  21—22  mit  einleitendem  wg  de  äXXoi 
(paoiv,  [on])  eingefügt.  Dazu  kommen  wieder  grosse  Abschnitte 
aus  G:  577,  4-581,  24  (Gr  490,  9—494,  15),  581,  24-585,  2 
(G  495,  4 — 498,  2)1)  und  ein  Passus  aus  der  Zonarasquelle, 
585,  18—586,  2  (vgl.  Zon.  13,  20  p.  39  a,  Patzig  a.  a.  0.  344). 
Aus  einer  auf  Philostorg.  11,  6  zurückgehenden  mit  Nie.  Call. 
13,  4  p.  940  d  f.  verwandten  kirchengeschichtlichen  Quelle 
stammt  585,  9  tjrtg  —  15  ßao.%)  Flacilla  (Z.  12)  ist  Philo- 
storgios  und  Nikephoros  fremd  (vgl.  Chron.  pasch.  306  c). 
Die  Zusätze  ai  —  äneß.  (Z.  13)  und  dg  —  ßao.  (Z.  14  —15)  macht 
wohl  K  selbst  nach  den  Angaben  von  P  unter  dem  1.  Jahre 
des  Theodosios.  Auch  K  585,  15  —17  ist  einer  kirchengeschicht- 
lichen Schrift  entnommen.  Die  Zahl  Xe  ist  die  von  Socr.  7,  45, 
TA  bei  Cram.  II  100,  30,  Nie.  Call.  14,  43  p.  1209  d  gegebene. 
Möglich  bleibt  freilich,  dass  P  ursprünglich  an  der  T  93,  2 
entsprechenden  Stelle  diese  Zahl  an  den  Platz  von  Xy  gesetzt 
hatte;   im  Paris,    steht  Xy    von  späterer  Hand    auf  Rasur. 


12.  Jahre  des  x\rkadios  zuweist,  verteilt  er  auf  die  Jahre  10 — 13.  Da- 
durch erreicht  er  nach  rückwärts  den  Zusamnienschluss  des  chronologi- 
schen Schemas  bis  auf  eine  Lücke  von  einem  Jahre,  falls  nicht  ursprüng- 
lich P  entsprechend  vor  575,  5  das  9.  Jahr  bezeichnet  war.  Nach  vor- 
wärts ist  der  Zusamnienschluss  vollständig:  das  nächste  bezeichnete  Jahr 
ist  das  14.  (586,  3).  Die  von  P  ohne  Jahresangabe  überlieferte  Begeben- 
heit 574,  6  weist  K  dem  Jahre  zu,  welches  dem  nächsten  bezeichneten 
(574,  14)  vorausgeht,  wobei  das  nun  nicht  mehr  passende  avxoxQarcoQ 
avadetxßeig  fallen  musste. 

*)  Das  Epitome-Einschiebsel  495,  19—20  fand  K  nicht  vor.  K  584, 
19  fehlt  das  Homoioteleuton  G  497,  24  TL—  25  Myei  poi,  umgekehrt  G  497, 
28  das  Homoioteleuton  K  584,  23  'Icoäwrjv  —  24  Xeysi  poi.  Das  zwischen 
den  beiden  G-Abschnitten  liegende  Stück  G  494,  16 — 495,  3  ist  von  K 
beiseite  gelassen,  da  er  vorher  (575,  5  —  15)  nach  P  über  die  Sache  ge- 
handelt hat. 

2j  Auch  hier  finden  sich  Spuren  bei  Zonaras,  die  auf  eine  mit  K 
gemeinsame  Quelle  fähren;  vgl.  Zon.  p.  233,  19  f.  Dind.  eavxfj  rag  negl 
ädixiag  didaoxaXiag  jtgooaQ/xozzovoa  mit  K  585,  10  f.  nolXwv  xaxwv  avzco 
TiQÖ^evog  iyeyovsi  und  Zon.  Z.  5  f.  yvvcuov  kafiov  mit  K  Z.  11  yvvr\  .  . 
■&Qaovx(XQ8iog.    S.  den  Nachtrag. 
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Nicht  festzustellen  vermag  ich  die  Herkunft  von  586,  3  xeXev- 
xa  —  7  dexa.1) 

Theodosios  IL 

Kgojliov  exrj  ß^a',  xrjg  fteiag  oaQxcboecog  exrj 2)  va\  Agxaötov 
kxL  =  T  80,  35—81,  12  ßao.*)  (K  586,  21  ov  -  24  an.)  \ 

*Hv  de  xco  ocßfiaxt  6  veog  Oeodootog  jueoog  xxX.  —  L  308, 
21-28  xaxed.*)  (K  586,  24—587,  4  pexQ.,  587,  6  juetX.  —  11  xax.)  \ 
5   noXXäg  de  exxXrjotag  xxX.  =  T  81,  12-15  (K  587,  12-15)  | 

Tcp  ß'  exet  avxov  Axxtxög  xxX.  =  T  81,  17-82,  55)  (K  587, 
16  —  18;  19  reo  y  exet;  588,  1  nageX.  .  .  AXag.;  589,  14-22)  | 
xal  xco  avxco  exet  naXtv  anb  xov  ejUJig7]ojuov  evexatvtodrj  f\  jae- 
yalr]  exxXrjota  (K  590,  1-2)  | 
10  Tcp  g    exet  avxov  cYnaxtav  xxX.  =  T  82,  16  —  83,  17 6) 

(K  589,  22—590,  1;  590,  3—6)  | 

Tcp       t  xal  ta  exet  xov  avxov  Xtjubg  xxX.  —  K  590,  7 — 8 
ntng.  |  xco  (5'  avxco  exet  Axxtxbg  Afiyva'tda  xr\v  ftvyaxega  Aeovxtov 
cptXooocpov    eßdiixioev   Evdoxtav    juexovotudoag    xxX.  =  T  83, 
15   20— 24 7)  (K  590,  8  xovxcp  —  18  yw.  teilweise,  s.  u.)  | 

sAvxto%etag  entoxonog  Oeödoxog  exrj  xeooaga  (T  83,  304 — 334)  | 

Tcp  iß'  exet  Axxtxbg  xxX.  =  T  83,  35—84, 2  (K  590, 18—19)  | 


J)  Die  gleiche  Zahl  der  Lebensjahre  hat  Malal.  p.  349,  7. 

2)  Ueber  dem  i]  in  der  Hs  ein  o. 

3)  81,  7  xal  xavxag]  äg  xal  |  8  enald.  —  10  evo.]  sig  xrjv  xazä  deov 
evosßstav  i^sjtaidevos  oocpoxdxrj  xvyxdvovoa  xal  ftsiov  vovv  xsxxrjfxivr]  |  10 
EJisiza  de  sQid'fArjosv  avxov  xal  \  12  ßaoiXixrjv. 

4)  21  [leoog  xov  sv/utfxovg  j  23  xal  avxfjg  doxg.  |  24  Jcigav  \  25  cov  fehlt  | 
ioäyav  |  26  öiaTtsoeiv  |  26.  27  xgaxtj'&evxag  |  27  ol'xivsg  .  .  .  KaXojt.]  eytsi  ydo 
xov  Ttaxgog  sxjieocov  Jtagd  iodiysoöov  dvxioxov  oxaXivxog  cbg  xtjdsvxfj  eftrjxevoev, 
slxa  evxqojziov  fjyrjöaxo  xvqiov,  /hex''  avxcov  Xavovv  xal  xaXojrodiov. 

5)  81,  28  ist  vorhanden  {^woifiog  ixodxqos),  aber  statt  r{  steht  txevxe 
(nach  exQaxrjOE  beginnt  fol.  103  r)  |  82,  4—5  wie  K  589,  20—22,  aber 
sxgdxqoE  und  ävxioxsiag. 

6)  82,  23  vjiÖ  —  25  exel  fehlt  |  83,  8  u.  9  sind  vorhanden;  83,  9  Xß  ] 
Xy  |  83,  17  ist  vorhanden,  aber  der  Name  TIq.  fehlt. 

7)  22  y>vx*js  fol.  103  v  |  24  xal]  äjcö. 
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Ted  <5'  avrcp  etei  'Pedfiyg  Inloxonog  BoviepaTtjg1)  ExqaTr\oE 
¥tt]  ö'  (T  84,  5)  | 

Ted  ly  xal  i&  etei  Kcovoidvriog  xtX.  =  T  84,  7 — 9  |  Eoepdyrj  20 
de  xal  KdXXiöTog  xtL  =  T  84,  11— 12  | 

Ted  iE    tovtov   etei   eteXevty\oev  'Oveboiog  xtX.  =  T  84, 
14 — 15  jurjv.  |  xal  'Anixog  Jiarc)iäQ%7]g,*)  fied^  ovz)  %EtQotoveTicu 
^Zioivviog  tov  aviov  jurjvög  \  ÖTjXcofievrog*)  ovv  tovtov  ev  Keov- 
otolvtlvovtioXel  exXeiov^y]  ?]  noXig  fj/Lisoag  f.  Teodvvrjg  Öe  Tig  xtX.  25 
=  T  84,  17—85,  12 5)  (K  590,  19—20;  589,  8—9?)  | 

*Ev  Ttj  juEydXrj  ixxX^oia  ämovTog  tzote  OeoÖooiov  tov  ßa- 
oiXieog  7iQOoy]yayE  Tig  arned  7iEvr\g  xtX.  =  L  308,  6  —  20 6) 
(TM  75,  17—76,  5,  K  591,  3—20)  | 

Ted        etei  tov  amov  tov  TiQoepYjTov  Za%agiov  xtX.  =  T  86,  30 
20 — 24  (K  592,  1 — 2  bis  auf  xal  AavoEVTiov)  \  tote  noedTov 
xal  7]  /uvrjjur]  tov  Xqvoooto/uov  etceteXeov1?]  (K  592,  3 — 4)  | 

Ted  x  etei  Osodooiog  6  EvoEßrjg  ßaoiXEvg  xotq.  xtX.  —  T  86, 
26—89,  27 7)  (K  592,  5—594,  9)  | 

Ted  xe   etei  tovtov  t)  ev  'Eepioep  xtX.  =  T  89,  29—92,  4  35 

L)  ßov7]q)drrjg  Ms. 

2)  7iaTQiaQ%ov  Ms. 

3)  o§  Ms. 

4)  drjXooftsvTa  Ms. 

5)  85,  2  fieia  —  3  ovvaji.  fehlt  j  3  d>g  ötpsiXovza  avzov  djzoxazaozrjoai 
xal  ßaoi^  y  og  xal  sßaotXsvoEv  ezrj  Act',  yv  de  oovaXsvziviavog  ozav  7ZQosßXr)d"r) 
xaeoag  oyosi  xgovoov  g  (vgl.  oben  S.  17  Anm.  2)  |  4  ist  vorhanden. 

6)  6.  7  vjcEQtpveg  J  7  iöcov  .  .  xal  a.  2.  St.  fehlt  i  8  dixeoz.  Ttj  avy.  dsda>- 
xcbg  zw  jisv.  II'  g'  9  avzfj  \  zco]  zoze  \  10 — 11  ndXiv  .  .  dnsoz.]  6  8h  ixavXivog 
djieozrjXe  xovzo  reo  ßaoiXsX  |  11  djisxgvipsv  |  12  f/gojzyoEV  \  avyovozav  |  13 
ogxwos  |  avzrjv  slg  fehlt  |  13.  14  firj  äXXoj  zivl  jisjiofA.(ps  \  14  einer  izdXiv  \ 
EVEyßsvzog  fol.  104  r  |  15  savzöjv  |  15  zbv  —  16  vvxz.]  dnoozEiXag  ovv  6  ßao. 
zfj  vvxzl  djioxzsvsi  jravX.  |  16  xal  yv.  zovzo]  otzeq  yvovoa  |  17  dvyovoza  xal 
aloxvvdEioa  d>g  vßq.  \  18  xdxst)  xal  \  [ieXXeiv  fehlt  |  zsX.  avzijv  \  19  ovv.  xi 
xaxavzfjg  xazrjyoQia  evexev  navXivov. 

7)  87,  6  ist  vorhanden  \  24—25  fehlt  |  28  xaüdjzxExat  fol.  104  v  | 
lieber  88,  34—89,  13  s.  oben  S.  6  f.  |  89,  15  JiaQsoxsvaoE  fol.  105  r  |  16 
oziytidxeov]  dei/Lidza>v  |  17  diavaozdg  ydg]  xal  \  21  vtx1  avzdv  fehlt. 
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diF.cp&})  (K  594,  9—12;  21  xal  —  22  exxX.  [vgl.  T  91,  10—11]; 
595,  16—21)  | 

Tcp  xg    exet  fjXdev  OvaXevxiviavög  xxX.  =  T  92,  16 — 31 a) 
(K  598,  19—22)  | 
40  Tcp  (51  avxcp  xaiQco  KvQog  ejzaQ%og  xfjg  noXecog  xal  xcov 

ngaixcoglcov,  ävrjQ  oocpcoxaxog  xal  ixavcoxaxog*),  xaxaXvoag  xxX. 
=  K  598,  23  —  599,  54)  (T  96,  33  —  97,  6,  L  309,  21—24; 
310,  23—29,  TM  77,  6—8;  78,  16—19)  |  6  de  ßaodevg  onXay- 
Xvio&elg  xxX.  =  T  97,  7— 15 5)  | 
45  Ted  xrj'  exet  ovfimcooig  eyevexo  xtX.  =  T  92,  33 — 34  cpoß' 

(K  599,  14—15)  | 

Tcp  avxcp  xaiQcp  xaxä  IJeqocov  xtX.  -~  K  599,  6 — 13 6) 
(L  309^  8—21,  TM  76,  12—77,  5)  | 

Tcp  x&'  xal  X  {ex ei)  UqoxXog  6  äyicoxaxog  xtX.  —  T  92,  37 
50  —93,  20 7)  (K  599,  15—600,  8)  | 

Ted  Xa  xal  Xß'  exei  fjveypr\  änb  üaveddog  xxX.  =  K  600, 
9—10  (vgl.  L  311,  18—20,  TM  79,  1—2  unter  Markian)  j  6  de 
ßeodooiog  6  ßaodevg  xxX.  •-=  T  96,  18— 22 8)  (K  600,  11—15)  | 


1)  89,  30  o  ]  ök '  \  ovvrjdQoiod"r)  iqovov  äyovoa  äno  f.iev  xfjg  ß'  ovvodov 
[xa  ,  ajco  de  xxtoeatg  xoopiov  ec^ie'  |  90,  29  dylag  fol.  105  v  |  91,  26  xaxa.  — 
92,  1  dsiv. ,  fehlt  hier  |  92,  4  öiecpftaQr)  wg  xal  ägetog  ev  acpeÖQwvi  xa  erdov 
Qayelg  xal  vjtoqpajvcov  wg  rjdvvaxo'  To  xewg  ovxejieioß"r]/uev  xr)v  /nagiav  $eo- 
xoxov  6/LtoXoyfjoai.  xaxa  xovxov  de  xbv  %g6vov  xxX.  —  91,  26—92,  1  öeiv. 

2)  19  QmfXT]  fol.  106  r  |  23  ist  vorh.  aber  t]']  xgia  |  30  u.  31  sind  vorh. 

3)  ooqpöxaxog  xal  ixavoxaxog  Ms. 

4)  598,  24  8vo  dtaozrj/Liaxa  \  olxodöfxrjoev  |  599,  2  xco  vor  xdXXei  fehlt  | 
xxrjoewg  |  3  ijijiixcö  xal  dxovovxog  \  xwvoxavxtvog  \  xvgog  \  5  drj/x. —  ejiiox.] 
diaXex^elg  xfjg  äQ%rjg  xal  örjf.iev&elg  Jtgooecpvye  xrj  exxXrjola  xal  eyevexo 
nanag  (vgl.  T  97,  5  f.). 

5)  8  jiqo  —  9  avxbv  fehlt  |  10  avxbv  fehlt  |  dveXelv  ev  xrj  ixxXrjoia  x. 
8.  eloeX-fr.  ev  xrj  exxXr\oia. 

6)  8  XQOvoig  |  10  ocoxioxov  |  11  yeyovav  j  /uexag~v]  fiexa  |  12  ev  xrj  noXei 
dgeoßivbog  |  13  vjzo]  jiagd. 

7)  93,  4  ovxojg  fol.  106  v  |  10  yfjg  xal  xov  naxgiaQiov  [xexa  xov  xXrjQov 
xal  xov  Xaov  exeloe  jiQooxagxegovvxog  xal  xov  Xaov  |  17  r)  —  18  döeXcp.] 
odev  6  ßaodevg  fieodooiog  xal  r)  [taxagia  jiovX%eQia. 

8j  19  ßaiovXiov  |  20  xaxejzaiQÖ^evov  mit  den  Hss  des  T  |  20.  21  xaxa- 
qjQovovvxa  mit  xyz  des  T  |  21  egeftexo  mit  z  |  naiQixiov. 
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Tco  Xy   xal  Xd'  exel  OvaXEvxiviavbg  xxX.  —  T  93,  31 — 95, 
VI  Tti1)  |  t6  fjLeXexmfJLEvov  xxX.  =  T  99,  13—16  Ixx})  \  6  dk  55 
jLiv7Uiovev$eis  Evoeßiog  xxX.  =  T  99,  28—100,  II3)  | 

OeoSootog    6   ßaotXsvg   xiX.  —  L  310,  13 — 184)  (hveid. 
(TM  78,  3—8,  K  600,  15—23)  | 

TqJ  jua  exel  avxov  xeXevoel  xtX.  =  T  100,  13 — 101,  13  an}) 
(K  601,  11 — 14)  |  xal  to.  juev  xov  OvaXEvxiviavov  xoiauxa,  6  öe  GO 
nCEQcxog  xtX.  =  T  101,  18— 26 6)  (K  602,  6—7?)  | 

T<o  juß'  exel  yvovg  6  juixgdg  Osodooiog  wg  rjjiaxrj&r]  jzaoä 
xfjg  xov  XQVoaqplov  Jiavovgyiag  xxX.  =  T  101,  29 — 102,  12 7) 
(K  601,  15—602,  6  | 

Mexol  ß@a%v  ovv  xeXevxo,  Osodooiog  jufjvl  ^IovXloj  x   Ivdi-  65 
xxicdvoi  tQirrjg  (T  103,  7 — S)  \  xal  xlOsxai  xd  oojjua  avxov  ev  xuj 
vato   xöjv   äyioov   äjiooxoXcov   (K  602,  15 — 16)  |  fj   öe  jnaxagia 
novXiEQia  xxX.  =  T  103,  8— 168)  (K  602,  18—603,  3). 

Der  Epitome  gehört  in  P  Z.  39),  27  f.,  47,  51  (dieses  unter 
Markian  gehörige  Stück  ist  irrtümlich  hierher  gebracht  und 
dem  chronologischen  Schema  des  T  eingegliedert),  57,  66  f. 
Für  die  letztgenannte  Stelle  lässt  uns  L  im  Stich,  doch  kann  nach 
Analogie  der  entsprechenden  Stücke  anderer  Kaiserbiographien 
über  die  Herkunft  der  Notiz  kein  Zweifel  obwalten.  Das  Epi- 
tomestück  40  f.  ist  nach  T  umgearbeitet  (aus  diesem  stammt  xal 


!)  94,  10  vaßiov  fol.  107  r  |  22  öiazg.]  diejigtsyav  |  22  Oevd.  —  23 
emtQ.  fehlt  |  23  xal  rifg  eoji. 

2j  13  rov  [xsv  jzQaiJTÖoirov]  za/nsv  jigaiJiovza. 

3J  99,  29  Xaßo^ievog  jzqo  fehlt  |  31  avxov  ovx  ÖQßa  (pgovovvza  |  100,  1 
lxnXr\m  fol.  107  v. 

4)  14  äjtavayvojoioog,  letztes  co  auf  Rasur  |  15  avzov]  zoviov  \  ooqxTtg  \ 
16  avzcö  |  vJibßalXovoa  \  ix^cogovoav  j  17  yafi.  avz.]  avyovozav  j  fjv]  fjv  \ 
vjieygayjsv  |  18  Jckov%EQiag. 

5j  101,  7  zw  fol.  108  r. 

G)  Die  Bischofsnotizen  25  u.  2G  sind  vorhanden. 

7)  102,  2  avzrjv,  o  xal  yeyovs. 

8)  103,  12  szelsv  fol.  108  v. 

9)  Doch  ist  hier  in  der  Notiz  über  Antiochos  Fremdes,  vielleicht 
aus  der  Zonarasquelle  (vgl.  Zon.  13,  22  p.  40  b,  23  p.  45  b)  eingefügt,  wenn 
nicht  die  Epitome  in  L  verkürzt  vorliegt. 

IL  1897.  Sitzungsb.  d.  pliil.  u.  last.  Ol.  6 
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t(jüv  TTQaiTOOQiwv,  Kai  äxovovrog  und  die  von  L  abweichende 
Fassung  des  Schlusses;  s.  u.).  Für  eine  Anzahl  von  Notizen 
kann  ich  den  Ursprung  nicht  feststellen.  Es  sind  dies  die 
Angaben  Z.  12  über  die  Hungersnot  in  Pontos,  8  f.  die  jusydlf] 
IxxX^oia,  23  f.  Sisinnios  (nach  T  87,  6  wird  derselbe  erst  im 
20.  Jahre  des  Theodosios  Bischof;  L  310,  5  giebt  kein  bestimmtes 
Jahr),  31  f.  Chrysostomos,  35  (zu  T  89,  30)  den  zeitlichen  Ab- 
stand der  dritten  Synode  von  der  zweiten  und  das  Weltjahr 
der  ersteren,1)  ebenda  (zu  T  92,  4)  das  Ende  des  Nestorios. 

K  fügt  dazu  zunächst  einiges  weitere  Material  aus  der 
Epitome,  nämlich  592,  2  xai  AavQevuov  (L  308,  30—31,  TM 
76,  9);  601,  1  im  — 3  (L  310,  20—22,  TM  78,  11—12);  602, 
8—15  (L  309,  25—32,  TM  77,  9—15);  602,  16—17  (fehlt  in 
dieser  Form  bei  L;  vgl.  L  308,  4—5,  TM  75,  17);  ferner  aus 
G  die  grösseren  Stücke  594,12  fjg  —  21  äveft.  (G  499,  20 
-500,  8);  594,  23—595,  16  (Gr  500,  8—26;  diese  beiden  G- 
Abschnitte  sind  getrennt  durch  das  T  91,  10 — 11  entsprechende 
P-Stück;  an  den  letzten  wird  mit  äXXoi  de  yQacpovoiv  wieder 
eine  Version  von  P  angefügt,  vgl.  zu  T  92,  2  ff. ;  für  30doei 
T  91,  17  hat  P  ddoooj  [xyz  Odocp~]);  595,  22—596,  16  (G  501, 
17—502,  8);  596,  17—598,  11  (G  507,  22—510,  16  mit  starken 
Kürzungen  und  Aenderungen).  Eine  innigere  Verschmelzung 
von  P  und  G,  bezw.  P,  G,  T  und  einer  fremden  Quelle,  zeigen 
die  beiden  Abschnitte  590,  8  tovrco  —  18  yvv.  und  590,  23 
— 591,  24.  In  dem  ersteren  Passus  bot  von  12  Tamrjv  an  G 
503,  1 — 5  die  Struktur  der  Erzählung;  wörtlich  aus  ihm  ist 
,dsaoaluevr];  wie  bei  G  ist  Pulcheria  Subjekt  des  ßajiTi£eiv, 
ju£Tovojuä£eiv  und  ov^svyvvvai  (G  ovvdjzieiv),  die  Uebereinstim- 
mung  mit  P  wird  durch  das  eingeschobene  TZQog  xdv  . .  .  'Attixov 
änooxeiXaoa  erzielt;  aus  P  stammt  ferner  14 — 15  xdXXei — xexoo/u. 
Im  Vorhergehenden  gehört  G  das  Citat  aus  Leontios'  Testa- 
ment 9  dg  —  12  am.,  während  der  Name  Leontios  und  die 
Datierung  tovtw  zip  erei  nach  P  gegeben  werden  (Z.  7  ist  iö' 


*)  Die  Differenz  gegenüber  T  könnte  hier  freilich  auf  einem  blossen 
Rechen-  oder  Schreibfehler  beruhen. 
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verlesen  aus  1a).1)  In  der  590,  21 — 591,  24  wiedergegebenen 
Erzählung  von  Eudokia  und  Paulinos  führt  591,  20  ff.  auf  Gr 
504,  1—5  (im  Wortlaute  stehen  weit  ferner  Mal.  p.  357,  20  ff, 
Chron.  pasch,  p.  316  d),  wenn  auch  der  Gedanke  von  G  mit 
ygdupovoi  de  rtvsg  jzfojQco&Tjvai  nicht  genau  wiedergegeben  ist. 
(Der  ungeschickt  angefügte2)  Zusatz  /btstä  'EXevrjv  ktX.  beruht 
auf  einer  Reminiscenz  K's  selbst  oder  eines  Schreibers.  Eben- 
falls K  gehören  der  einführende  Satz  590,  21 — 22  und  die  Be- 
merkung äqQaßöjva  rfjg  auxov  xelevrfjg  591,  6  f.)3)-  Ist  hier 
G  benutzt,  so  wird  man  auf  ihn  (503,  11  jufjXov  ^QvyiajixbvY) 
auch  591,  4  e£  'Aoiag  zurückzuführen  haben.  Aus  T  99,  18  ff. 
entnommen  ist  590,  23  UavXivog  ng  —  591,  3  deoqoaviwv  (nur 
ist  hier  das  bei  P  etwas  später  folgende  (cog)  ov^iJiQd^avxi  xolg 
ydfxoig  amfjg  eingeschoben),  591,  7.  8  6  de  II.  —  toj  ßaodei  bis 
auf  das  Wort  äyvocbv,  welches  K  wohl  in  seinem  P- Exemplar 
L  308,  11  entsprechend  las  (T  99,  22—23).  Der  folgende  Satz 
6  ös  ßaodevg  xtI.  führt  jedenfalls  in  seinem  Anfange  auf 
T  99,  23  f. ;  eioeX'&cov  gehört  P ;  die  Form  der  direkten  Frage 
hat  K  entsprechend  einer  Neigung,  die  wir  schon  oben  an  ihm 
kennen  lernten,  wohl  selbst,  vielleicht  unter  dem  Einfluss  von 
T  99,  24  ff,  hergestellt.  Sicher  aus  T  (Z.  26)  ist  dann  wieder 
Z.  13  f.  tote  elg  ögyrjv  xivf]delg  —  EloEve%dfjvai,  woran  wie  bei 
T,  aber  in  einer  P  näher  stehenden  Form5)  die  Angabe  über 

J)  Vgl.  zu  dem  ganzen  Berichte  auch  Zon.  13,  22  p.  40  c  f. 

2)  Derselbe  setzt  ein  vorausgehendes  nXeloxa  ayada  statt  nolla  aya-dä 
voraus.  Kommt  aber  Eudokia  erst  in  zweiter  Linie,  so  versteht  der 
Leser,  dem  nur  die  ayada  (nicht  etwa  der  Mauerbau)  als  Argument  für 
die  Beziehung  der  Weissagung  auf  Eudokia  angegeben  werden,  durchaus 
nicht,  weshalb  die  Weissagung  gerade  an  ihr,  und  nicht  an  Helena  in 
Erfüllung  gegangen  sein  soll. 

3)  Zu  beiden  vgl.  Const.  Man.  2G53  u.  2682.  Const.  Man.  2G75  f. 
ist  mit  der  im  Text  sogleich  zu  berührenden  Stelle  K591,  1 — 2  zu  ver- 
gleichen. Die  Manassesstelle  wäre  auch  Byz.  Z.  4  (1895)  S.  283  zu  er- 
wähnen gewesen.  S.  auch  Syn.  Sath.  p.  78,  2. 

4)  So,  nicht  (pQvyarixöv,  nach  p.  1005  Mur. 

5)  xov  de  üavlTvov  äiiooxeilag  (Z.  14)  stimmt  mit  L  308,  15.  16  gegen 
P  (in  unserer  Ueberlieferung)  überein.  Unser  P-Text  wird  also  hier  eine 
spätere  Umgestaltung  aufweisen. 

6* 
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das  Ende  des  Paulinos  unmittelbar  angeknüpft  wird.  Aus 
einer  nicht  näher  bestimmbaren  Quelle  ist  die  Bemerkung  Z.  18 
xal  IhmTtxai  iv  tau  '  vmo  rov  äytov  Zxevpavov;  vgl.  Euagr. 
h.  c.  1,  22. 

Einen  weiteren  Bestandteil  von  K  bildet  wieder  eine  Reihe 
von  Angaben  aus  der  mit  Zonaras  gemeinsamen  Quelle.  Zu 

587,  4  xal  —  6  nXetox.  ist  Zon.  13,  23  p.  244,  18  ff.  Dind.  zu 
vergleichen.  In  dem  587,  19  beginnenden  Abschnitt  bildet  die 
P  (==  T  81,  21)  entnommene  Notiz  über  die  Einnahme  Poms 
durch  Alarich  den  Grundstock,  der  auch  für  die  Verlegung 
des  Ganzen  ins  dritte  Jahr  des  Theodosios  massgebend  gewesen 
ist.  Damit  ist  zunächst  aus  P  (=  T  80,  6)  die  ins  14.  Jahr 
des  Arkadios  gehörige  Ermordung  Stilichos  verbunden  (587, 
21  f.).  Hierzu  kommen  nach  der  Zonarasquelle  Angaben  über 
Honorius  als  Herrscher  von  Westrom,  seinen  Aufenthalt  in 
Ravenna,  Stilicho,  sein  Verwandtschaftsverhältnis  zu  Honorius 
und  seine  Stellung  (587,  19  f.,  22;  vgl.  Zon.  13,  21  p.  234,  27  ff. 
Dind.).  Im  Folgenden  deuten  auf  die  nämliche  Quelle  588,  2 
die  Worte  zov  röifiov  rov  tojv  Ovavdßcov  £g~aQ%ovTog  (Zon. 

235,  7).  Dann  verschwinden  die  Spuren  dieser  Vorlage,  um 
erst  588,  15  ff.  (vgl.  Zon.  235,  28  ff.)  wieder  hervorzutreten. 
Ob   das  Zwischenstück   gleicher  Herkunft  ist,1)   steht  dahin. 

588,  23  rooovzov  —  589,  5  iojiiög  kann  eigene  Reflexion  K's 
sein.  In  dem  Abschnitt  589,6 — 13  tritt  die  Zonarasquelle 
zweimal  zutage:  in  dem  Eingangsstück  bis  äoejuvov  (vgl.  Zon. 

236,  5—8,  wo  aber  Honorius  30,  nicht  31  Regierungsjahre 
erhält)  und  Z.  12  ovvexvxa  ja  n^ay^iaxa  (Zon.  237,  17  Jtdvra 
ovvexvxa).  8  drjl.  —  9  g  ist  möglicherweise  dem  T  84,  15  f. 
entsprechenden  P-Stücke  entlehnt,2)  könnte  aber  auch  in  der 
Zonarasquelle  gestanden  haben.3;    An  unbestimmbaren  Stücken 

*)  Dies  nimmt  an  Patzig  a.  a.  0.  345. 

2)  Statt  soeio&r)  las  K  wohl  ixXstodi],  statt  g' :  Auffallend  ist, 
dass  wie  bei  T  Gegenstand  des  6t]Xovv  nur  der  Tod  des  Honorius  ist, 
während  bei  P  die  Notiz  über  den  Patriarchen wecb sei  unmittelbar  vor- 
ausgeht. Doch  scheint  K  diese  Notiz  gekannt  zu  haben.  Vgl.  59.0,  19  —  20, 
wo  der  Wortlaut  sich  enger  mit  P  als  mit  L  310,  5—6  berührt. 

3)  Vgl.  zu  dem  Abschnitt  Kedrens  jetzt  auch  Patzig  a.  a.  0.  344  f. 
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enthält  diese  Kaiservita  ausser  den  im  Obigen  schon  berührten 
noch  586,  20—21  ß'  (vgl.  Niceph.  brev.  p.  97,  21  de  Boor, 
TA  2,  64)  und  598,  12— 18.1) 

Einer  Besprechung  bedarf  endlich  noch  das  auffallende 
Verhältnis,  welches  K  598,  22—599,  5  und  600,  1  1  zwischen 
den  in  Betracht  kommenden  Berichten  besteht.  An  crsterer 
Stelle  bieten  P  und  K  die  gleiche  Redaktion  der  zugrunde 
liegenden  Epitomenotiz  und  fügen  dieselbe  an  gleicher  Stelle  in 
das  chronologische  Schema  des  T  ein.2)  Diese  nämliche  Redaktion 
aber  ist  in  P  nach  T  ergänzt  und  verändert.  Da  K  gerade 
diese  T-Elemente  und  nur  diese  nicht  hat,  so  kann  er  das 
Stück  m  dieser  Form  nicht  aus  dem  uns  vorliegenden  P-Texte 
entnommen,  sondern  muss  eine  ursprünglichere  lediglich  auf 
die  Epitome  zurückgehende  Gestalt  dieser  P-Notiz  vor  sich 
gehabt  haben,  die  dann  in  p  nach  T  verändert  wurde.  An 
der  zweiten  Stelle  hat  K  entsprechend  T  96,  17  die  Jahreszahl 
Xg.  während  dieselbe  in  P  fehlt.  Das  ist  offenbar  kein  Zufall. 
Bei  K  ist  das  nächstfolgende  bezeichnete  Jahr  das  39.  (601,  4); 
bei  P  folgen  in  unserer  Ueberlieferung  das  33.  und  34.  Jahr,3) 
zu  welchen  ein  vorausgehendes  36.  Jahr  nicht  passt.  Auch 
hier  wieder  bietet  K  die  Handhabe,  eine  ältere  Ueberlieferung 
von  P  von  der  jüngeren  uns  vorliegenden  (p)  zu  unterscheiden. 


*)  Inhaltlich  giebt  K  an  der  letzteren  Stelle  nichts,  was  über  T 
114,  11  und  112,  15  (diese  Stelle  zeigt,  dass  K  598,  15  ff'.  Symeon  gemeint 
ist)  hinausginge;  nur  lässt  er  fxexd  riva  xaigöv  geschehen,  was  nach  T 
erst  in  Leons  achtes  Jahr  gehört.  Vgl.  noch  TA  Cram.  103,  31  f.,  Nie. 
Call.  15,  22  p.  64  d,  Gr  512,  18—19.  —  Einige  Erweiterungen  der  Darstel- 
lung von  P  in  dem  Abschnitte  K  600,  15-601,  1  iji.  kommen  auf  K's 
eigene  Rechnung. 

2)  Nur  fehlt  in  K  das  bei  P  unmittelbar  vorher  behandelte  27.  Jahr. 

3)  Es  waren  wohl  ursprünglich  noch  weitere  Jahre  bezeichnet,  da 
die  grosse  jedenfalls  durch  Blattausfall  hervorgerufene  Lücke,  infolge 
deren  T  99,  13  an  95,  17  anschliesst,  erst  im  Laufe  der  P-Fortpflanzung 
entstanden  zu  sein  scheint.  Wenigstens  spricht  dafür,  dass  in  p  der 
K  601,  4— 10  zugrunde  liegende  P-Abschnitt  getilgt  wurde,  wofür  der 
Grund  nur  darin  gelegen  haben  kann,  dass  die  Ereignisse  des  39.  Jahres 
bereits  besprochen  waren.    S.  unten, 
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Der  Abschnitt  über  die  Jahre  33—40,  der  uns  nur  durch  eine 
grosse  Lücke  entstellt  vorliegt,  gehört  p.  Diesem  Emblem  zu- 
liebe  wurden  im  Vorausgehenden  (=  K  600,  11)  die  Jahres- 
bezeichnung und  im  Folgenden  der  Absatz  über  das  39.  Jahr 
(==  K  601,  4—10  =  T  97,  26—31;  98,  24),  der  im  ursprüng- 
lichen ~  Texte  auf  das  Epitomestück  ==  K  600,  1 5—23  folgte, 
unterdrückt.1) 

Markianos. 

Koofiov  exog,  ß^juy,  xfjg  fteiag  oaQxwoeayg  exog  v/uy',  cPoy- 
juaiayv  ßaodevg  ävayoqevexai  Maoxiavög  6  evoeßeoxaxog  (T  103, 
17 — 20;  27)  |  fjv  de  ovxog  TtQeoßvxeoog  xt]v  fjXixiav  xxL  ~  L  311, 
4—7  e£.2)  (K  603,  3—7)  |  evftvg  ovv  xovg  ev  e£oo[q  nävxag 
5  ävexateöäxo  xxL  =  T  103,  28  —  105,  16  Molqx?)  (K  603, 
7—604,  15)  | 

Tu,  ß'  avrov  erst  jj  ev  Xakxrjdövi  kxk  ==  T  105,  21—108, 
15 4)  (K  604,  16—17  yey.,  17  ev  —  18  Exxprifi.,  605,  3  xa&.  —  5 


1)  Bei  der  Aufnahme  des  Einschubes  in  den  Text  muss  die  voraus- 
gehende Zahl  lg  zunächst  übersehen  und  erst,  als  das  Emblem  seine  feste 
Stelle  erhalten,  die  chronologische  Inkonvenienz  bemerkt  worden  sein. 
Sonst  hätte  eine  Umstellung  näher  gelegen,  als  die  Tilgung  jener 
Zahl.  —  Ueber  andere  T-Einschübe  in  p  s.  oben  S.  6  ff.  Ein  Bedenken 
bleibt  allerdings  gegen  die  oben  gegebene  Erklärung,  nämlich  dass  P 
seiner  Gewohnheit  entgegen  das  chronologische  Schema  von  T  hier  nur 
sehr  unvollständig  wiedergegeben  und  eine  verhältnismässig  grosse  Zahl 
von  Jahren  übergangen  haben  müsste.  Will  man  diese  Jahre  für  P  nicht 
missen,  so  bleibt  nur  der  Ausweg  übrig,  den  Passus  über  das  36.  Jahr 
(=  K  600,  1 1  ff.)  im  Zusammenhang  mit  dem  unmittelbar  Vorausgehenden 
als  eingeschoben  zu  betrachten,  und  eine  Perspektive,  die  sich  uns  früher 
(S.  71)  vorübergehend  erschloss,  dass  nämlich  p  Einschübe  aus  K  er- 
fahren habe,  wäre  hier  wieder  ins  Auge  zu  fassen. 

2)  4  rsQOJZQEJisTg  |  5  x&QLT.og  |  6  t6  dsiov  |  Jigög]  JtEQl  |  7  an.  —  e|,| 
jiaidei'ag  xfjg  l'£co  duzEigog. 

3)  104,  25  xaßevdovxa  fol.  109  r  |  105,  4  6  —  9  Magx.]  dllä  xal. 

4)  106,  8  xa-Osllav  ev  rj  xal  xelsiovxac  |  9  e^coQioag  stg  ydy.  \  11  öe- 
Ojioxy)  xal  &bg>  |  14  dl.  avrjQ  ovveoei  xal  evlaßeta  x£xoo[A,rj[xevog  |  26  xvqlco] 
XQioiw  excöv  ovoa  £'  |  27  Siedcoxe  fol.  109  v  |  107,  4-5  fehlt  |  108,  1  ist 
vorn.  |  5  6—  12  öiacp{>.  fehlt  |  15  smxaxvfxsvrjg  fol.  110  r. 
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Aioox.;  605,  13 — 15  mit  Ausschluss  von  14  nagdevog  xal  jur) 
diacp&ageioa;  606,  21—22)  | 

Tore  xal  ZvfJLecov  6  enl  tov  xiovog  ß(q)  xal  "koyco  xal  ftav- 
juau  dienoenev1)  (K  606,  22—24;  cf.  Gr  507,  22)  | 

T([i  e  avrov  erei  OvaXevnviavbg  xrl.  —  T  108,  17 — 109, 
24  Matcov*)  (K  605,  16—606,  21  bis  auf  606,  12  ecog  —  14  ilf.; 
607,  2 — 3;  6)  |  ere&rj  de  ro  ocofia  avrov  ev  rtp  vau*  rcöv  äyioyv 
änooiolcov  ev  xq*  fjoebep  (L  312,  7 — 8,  K  607,  6 — 7)  |  %v\v  de 
rfjg  äQxiega)ovvf]g  dieiJiev  ägxyv  fol.  HOv  *Avai6Xiog  'Arnxöv 
diadefäfievog  (K  607,  9—10). 

Iix  P  erregen  nur  der  Zusatz  zu  T  106,  26  ercov  ovoa 
die  Notiz  über  Symeon  den  Styliten  (Z.  11  f.)  und  die  Angabe 
über  den  Patriarchenwechsel  (Z.  16  f.)  Zweifel  bezüglich  ihrer 
Herkunft.3)  In  der  letzteren  steht  Attikos  als  Vorgänger  des 
Anatolios  im  Widerspruch  mit  L  312,  5—6,  TM  79,  21;  die 
Angabe  wird  aber  doch  mit  Patzig  Byz.  Z.  3  (1894)  S.  476 
der  Epitome,  und  zwar  als  Zusatz  der  erweiterten  Fassung, 
zuzuweisen  sein.  Alles  andere  stammt  teils  aus  T,  teils  aus 
der  Epitome  (aus  der  letzteren  Z.  3,  15  f.). 

Auch  bei  K  ist  der  Sachverhalt  sehr  einfach.  Zwei  Zu- 
sätze zu  P4)  beruhen  auf  Reminiscenz  an  Früheres:  606,  12 
ecog  —  14  jTi£.,  607,  3  xal  —  5.  Auch  für  606,  22—23  6  rfjg 
jLiävdoag  eoxcbg  wird  man  keine  besondere  Quelle  (etwa  T  112, 
16)  zu  suchen  haben;  vielleicht  gehören  die  Worte  sogar  P 
und  sind  nur  in  p  ausgefallen.  K  604,  16 — 605,  12  ist  ein 
charakteristisches  Beispiel  von  Mosaik  arbeit.  Die  Berichte 
von  P,  der  Epitome  und  G  über  die  vierte  Synode  sind  in 
der  Weise  miteinander  vereinigt,  dass  P  die  Zeit-  und  Orts- 


1)  öiajtQsjiov  Ms.  öisjiqsjisv  K  nach  der  Bonn.  Ausg. 

2)  109,  16  ist  vorh. 

3)  Der  Zusatz  zu  T  106,  14  scheint  Eigentum  von  P  zu  sein. 

4)  G05,  16  f.  sind  die  Ereignisse  des  fünften  Jahres  dem  vierten  zu- 
geteilt, was  sich  aus  dem  ähnlich  lautenden  Eingang  der  beiden  Jahres- 
abschnitte bei  P  (vgl.  T  108,  3  und  17)  leicht  erklärt.  Aus  dem  vierten 
Jahre  ist  das  T  108,  12—15  entsprechende  Stück  606,  21—22  nachgeholt; 
die  Symeonnotiz  ist  wie  bei  P  daran  angeschlossen. 
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Bestimmung  604,  16 — 17  bis  yeyovev  und  17 — 18  ev  t<[>  .  .  . 
Evcprjfuag  sowie  der.  Satz  605,  3  xa$. —  5  Aioox.  (=  T  106, 
8—9,  13 — 14),  der  Epitome  die  Worte  vnb  naxeqaw  %X  604, 
17  (— ;  L  311,  11—12)  und  der  ganze  Passus  604,  18  xarä  —  23 
dnove/i.  (=  L  311,  11—16),  G  endlich  604,  23  fjyovvw  —  605, 
3  7e0:(G  506,  25—507,  3)  und  605,  5  ry  —  12  (G  507,  14—21) 
entnommen  sind.  Aus  der  Epitome  ist  im  übrigen  noch 
605,  14  jingdsvog  xal  jui]  SiacpßaQsioa  (==  L  311,  9  — 10, 
TM  78,  23),  aus  G  607,  1—2  Un.  (G  506,  22—23)  eingeflochten. 
Die  letztere  Notiz  wird  dem  fünften  Regierungsjahre  zugeteilt, 
dessen  Inhalt  infolge  der  irrtümlichen  Verlegung  seiner  Haupt- 
begebenheiten ins  vierte  Jahr  etwas  mager  erschien.  607, 
7  yvvrj  —  8  amfj  scheint  aus  der  Epitome  (L  311,  7 — 10, 
TM  78,  21—23)  unter  Berücksichtigung  des  T  103,  8—16  ent- 
sprechenden P-Abschnittes  hergeleitet. 

Leon  I.  und  Leon  II. 

Koojiov  erog  ,e<\hv,  xfjg  $e(ag  oaQxcboeoog  ett]  vv,  cPa)jualcov 
ßaodevg  Aecov  6  jueyag  ÖQ&6dog~og,  og  xal  exQaTrjoev  exrj  tf; 
orecpftelg  vnb  ^AvaxoXiov  rov  7iatQiaQ%ovl)  (T  110,  9  — 12; 
20—21.,  ög&odoc-og  L  312,  11,  TM  79,  23.  —  K  607,  10—12)  | 
5  fjv  de  ovxog  zö  ocdfia  xaxtoyyog,  vnoonavog  xtX.  ==  L  312, 
20 — 22  exrog2)  (K  607,  12 — 13)  |  rovrov  yvvi]  BrjQiva,  ädeXcpi) 
Baodloxov  (L  314,  6—7,  K  607,  13—14)  | 

eO  de  TeXevTiqoag  MaQxiavbg  nävv  evXaßrjg  xtX.  =  T  109, 
26-303)  | 

0  rO  de  /ieyag  Aecov   eßaolXevoe  jurjvl   <PevQovaQicp*)  ivdi- 

xriöjvog  l  .  7\y  de  Ogqg~b)  reo  yevei,  rgißovvog  xr\v  ag~lav  (T  110, 
19-20,  K  608,  4-5)  | 

Top  TtQcbxop  tovtov  eiei6)  oeiojuög  cpoßeQog  yeyovev  ev  "Avtio- 

1)  Am  Rande  rot:  Xscov  qco/liolicov  ßaailevg  6  [ieyag  xal  oQ$6dog~og. 
2j  22  et  xal  fehlt. 

3j  27  öoxig  xal  j  30  Jis^og  avve^r/ei  zw  yQrjoxcb  jiiaQXiavcö. 

4)  So  selion  die  benutzte  T-Hs;  s.  de  Boor  im  Apparat. 

5)  So  schon  die  T-Hs;  s.  de  Boor, 
G)  erog  Ms. 
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%efy  cbg  0%eddv  naoav  xijv  jtoXiv  xaxaneoelv  (T  110,  22 —  23, 
K  608,  3—4)  |  15 

TCov  de  xfjg  olxovf,ievi]g  exxXrjoiwv  xxX.  ==  K  608,  6 — 13 
3AXeg\l)  (T  109,  31—110,  4;  110,  29—30;  25)  |  xal  xavxa  fih 
ihoaxxev  ev  xolg  fiovayjng,  fiexd  de  xovxo  nXfj&rj  ävÖQO)v  axdxxwv 
wnjodurvog  xxX.  =  T  110,  26—111,  62)  (K  608,  13  —  21)  | 
xovxco  rcp  exet  avexo^todi]  xb  Xeiytavov  fol.  111  r  xxX.  =  T  111,  20 
7—9  efiß.  (K  608,  21—23)  |  KcovoxavxivovnoXecog  xxX.  =  T  111, 
12— 13 3)  | 

T(o   ß'   exei  Aeo)v   6   ßaodevg    xxX.  =  T  111,  15 — 21 4) 
(K  609,  1—6)  | 

Tw  y  avxov  exet  ypafi/iaxa  xxX.  —  T  I  II,  23  — 112,  17 5)  25 
(K  609,  7—22)  | 

To)  e  avxov  exet  efiJiQrjOfibg  xxX.  =  T  112,  19 — 21  'Ajuavx. 
(K  609,  23 — 610,  2)  |  Maqxiarbg  de  6  öoiog  oixovojuog  xxX.  = 
K  610,  2 — 9  xaxeX. 6)  |  exelüev  de  Jigog  xi]v  voxiav  ddXaooav 
exdga^ajv  änb  xcöv  Ajuavxhv  fol.  111  v  fjxoi  xov  vaov  xov  dylov  30 
dnooxoXov  Oeoiiä  xal  /ue%gi  xcbv  cOgju[odov  xd  jiQog  avaxoXijv1)  | 
xovxeoxi  xov  vaov  xcbv  dyioov  £eoylov  xal  Bdx%ov,  cboavxcog 
fjrfdvioe  xal  xd  did  jueoov  xdXXf]  xfjg  noXeoog,  vaovg  xe  xal 
olxi)oeig  xal  oxodg  xal  ejiißöXovg  xal  dyoodg  aicb  v^aXdooi^g  ea)g 
ßaXdoo7]g  Jidvxa  elg  edaepog  eloydoaxo  (K  611,  1 — 4)  |  35 

1)  6  xaXyjjdövt  |  7  o  vor  ijzixX.]  co  |  8  aXs^dvögsiav  \  diExdgaxxEv  |  9 
ex   6v.]  i£  ovo^iaxog  |  10  djroxQiva^Evoov  |  11  djtooxfjvai  [a.ev  \  jiqooxeqiov. 

2j  27  xadt]Qafj.svog  \  xad^ga^ievcov  j  28  dvscpvEt  |  32  cov  an  beiden 
Stellen]  ov  |  ßdjixio/na  |  33  alXXovgov  j  35  f}[iEQa  ijyovv  reo  fisydXco  oaßßdxoo  \ 
111,  5  avxo  fehlt. 

3V  12  ysvddiog  j  iy']  ie',  s  auf  Rasur. 

*)  IG  xov  jxqoxsqiov  |  a'dovqov  \  17 — 18  iyXcooo.  xovg  xoivwvrjoavrag 
r.  cp.  jzQox.  xal  xovxovg  e^ojqioe  |  19  imoxöjzovg  \  eijz.  dg/j..]  xaxaXuicbv  \ 
20 — 21  t,r\v.  dg.  r.  #.  X.  ixiyvvxai. 

5)  111,  27  fiav/Liax.  xal  äXXoig  jzaxgdoiv  öoioig  \  112,  11  dXe^ardoeiag, 
og  xal  eiieoxojiEVOEv  stt]  ie'  (cf.  T  112,  12)  |  17  dgExyv  xal  äoxrjoiv. 

Gj  2  ExxXrjoiag  vjzäQ%a)v  \  3  xov  vaov  xfjg  ayiag  dvaoxaoiag  xxtoag  sxrj 
vecooxov  övxa  J  4  xovg  x£odf,iovg  \  5  xal  .  .  .  i^iX.]  EV%aTg  xal  Sdxgvoi  xov 
Osov  sg~iX£Moä{.ievog  dßlaßfj  xov  olxov  öiEcpvX.a^Ev  (cf.  T  112,  23 — 24)  [  7 
ix£xxEiv6/>tsvog  nach  jxxo%ov  (sie)  wiederholt  |  8  /uEor/fißaia. 

7j  dvaxoXiov  Ms. 
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Toi  g  avrov  erei  leoyqdepov  nvog  xrX.  =  T  112,  29 — 113,  2 
(K  611,  5—12)  |  ovrog  6  Fevvdöiog  ml.  =K  611,  12— 17  xltjQ.1) 
(G  511,  16—19;  cf.  TA  1,  16  Cram.  103,  24—26,  Nie.  Call.  15, 
23  p.  68  ab)  |  reo  avreo  erei  xal  Zrovdiog  xrX.  =  T  113, 
40  3— 62)  (K  611,  17—19)  |  ' 

Tco  £'  avrov  erei  Aecov  6  ßaoiXevg  Ziqvcova  xrX.  =  T  113, 

17 —  114,  43)  (K  611,  20—612,  8)  |  reo  avrcp*)  Miet  6  öoiog 
reodoijuog  xrX.  =  K  612,  9 — 12  o'Q'b)  \  juerere&r]  xal  evAXetjav- 
ÖQsia  xtL  =  T  114,  5—7  (K  612,  11—14)  | 

45  Tco  Y)   erei  avrov  AaviijX  =  T  114,  11—12  ftavju.6)  (K  612, 

15—16)  |  xal  "Av^og  xrX.  =  T  114,  19—20  (K  612,  16—17)  | 
reo  avreo  erei  xard  TiQeoßeiav  xrX.  =  T  114,  21 — 24  | 

Ted       erei  avrov  orjjueiov  xrX.  =  T  115,  1 — 19 7)  (K  612, 

18—  613,  7)  | 

50  To)  iß'  erei  Aecov  6  ßaoiXevg  xard  JTi^eQi^ov8)  rov  rcov 

'AcpQCOv  xgarovvrog  xal  noXXd  roig  cPcojbia(oig  juerd  ftdvarov 
Maoxiavov  Xifioajuevov  xal  al%[j.aXcorioavrog  noXXovg  xal  %cboag 
xal  xcoXeig  xaraoxdyiavrog  q  #^d(5ag  7tXo(o)vQ)  dfigoloag  xrX. 
=  T  115,  27—116,  19  l0)  (K  613,  7—10)  |  reo  avreo11)  erei  6  rov 

55  'AoJiaoog  vlög  Jtargixiog  cov  xaloaga  6  ßaoiXevg  Aecov  7ienoh]xe 
(sie)  xal  ev  AXe^uvögeiq  enefixpe  Jiodg  rb  eXxvoai  rov  "Aojiaga 
ex  rfjg  Ageiavixfjg  dögrjg  xal  evvoeiv  reo  ßaoiXei.  og  xal  Tiage- 
yevero  ev  AXe^avdgetq  juerd  jueydXrjg  epavraoiag  (T  116,  20 — 23, 
K  613,  18—21)  | 


1)  13  ivovftez?]  \  14.  15  iv  reo  vaeö  did  nvog  xwv  avrov  vjif]Qsxcöv  sijicov  \ 
15  fzdgxvo  |  16  diop&cooe  j  ev&scog  |  17  o  xXrjgixög  fehlt. 
2j  5  yqax^oi^og. 

3)  113,  34  vJtoxcoQYjoavxog  fol.  112  r. 

4)  avxov  Ms. 

5)  10  sysvsxo]  iyvcoQi£exo  |  1 1  dg  .  .  .  q£']  ö'vxog  ixcöv  irj',  e£-r]0€  de  xä 
Jtdvxa  exr\  q£' '. 

6)  12  dav^dotog  xal  ndorjg  xdgixog  e^itkecog. 

7)  Die  Bischofsnotiz  19  ist  vorh. 

8)  yri^EQiyov  Ms. 
9j  JiXoia  Ms. 

10)  115,  28  (paoi  ~  29  oxölcp  fehlt  |  30  äöeXfov  fol.  112  v. 

11)  avxov  Ms. 
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ePc6jm]g  enioxonog  xxX.  —  T  116,  24  |  CO 

Tco  ly  hei  avxov  Aecov  6  ßaodevg  Zip>cova  xxX.  =  T.11'6, 
26 — 117,  14 l)  (K  614,  1 — 2)  |  xco  avxco  xqovco  6  öoiog  xal 
f.ieyag  Ev&vjniog  6  Tfjg  eoi]juov  epcoox7]Q  ev  Xotoxco  exoi/ATj'dr] 
tfoag  hrj  L,'  (K  613,  22—23)  | 

Ted  le  hei  avxov  "Aonaoog  xxX.  —  T  117,  25  — 118,  G5 
18  djteo.2)  (K  614,  1—2)  | 

Tco  ig'  hei  Aecov  6  ßaodevg  Aeovxa  xxX.  =  T  119, 
11 — 13  dv7]y.  (K  614,  3 — 5)  |  xoxe  xal  f\  eo$i)g  xxX.  =  K  614, 
5—8  avxijg*)  (L  313,  1—4,  TM  80,  7—10)  |  /texd  de  xbv  'OXv- 
ßgiov*  ddvaxov  xxX.  =  T  119,  13—22  ^w.5)  (K  614,  8—13)  |  70 

Ted  <£  hei  xovig  xaxfjXftev  xxX.  =  T  119,  29—120,  3  iß 
(cf.  K  614,  16 — 18;  615,  4 — 5  bis  auf  die  Wprte  xov  ndnnov 
avxov)  |  exed'Yj  xo  ocdjua  xxX.  =  L  314,  5 — 6  cHq.  (K  615,  1 — 2)  | 

Ovxog  6  juixoög  Aecov  xco  cPeßQOvao(cp  jiirjvi  xxX.  —-  T  120, 
4—9  xvq.  (K  615,  6  Byiq.  —  7  am.).  75 

P  enthält  ausser  Stücken  aus  T6)  und  der  Epitome 
(aus  letzterer  Z.  2  o@#.,  5,  6  f.,  68  mit  dem  Zusatz  dnb  Nixo- 
/j,i]deiag  [vixojurjdovg  p],  73)  zunächst  einige  anderswoher  ent- 
nommene Notizen  aus  der  Heiligengeschichte:  Z.  37,  42  f. 
(Gerasimos  und  Kyriakos),  62  ff.  Die  erste,  Gennadios  be- 
treffende Nachricht  findet  sich  auch  bei  G,  P  hat  sie  aber 
doch  wohl  der  gleichen  Quelle  entlehnt,  wie  die  übrigen 
Heiligennotizen.  Zu  letzteren  vgl.  Nie.  Call.  14,  52  p.  1248  d 
(wonach  die  Zahl  der  Lebensjahre  des  Euthymios  von  K  613, 
23  richtig  erhalten  ist),  1249  ab.  Am  meisten  Interesse  be- 
ansprucht wieder  der  jedenfalls  der  Hauptsache  nach  der  Zo- 

l)  117,  11  TTQo  fol.  113  r. 

"2)  117,  30  ijtavodov  ovv  xolg  Xvjxoig. 

3)  5  vjzegayi'ag  dsojxocvrjg  rjf.ioöv  dsoxoxov  \  7  eßgaia  xal  TtaQ^eveo  |  8 
vixof.irjdovg  \  ixeflijoav. 

4)  olvfxßQiov  Ms. 

5)  15  äööxiLiog  fol.  113  v. 

6)  Das  Stück  Z.  8  =  T  109,  2G— 30,  welches  in  auffallender  Weise 
aus  der  Markianbiographie  hier  nachgeholt  wird,  ist  K  unbekannt  und 
wird  p  gehören.  Z.  43  steht  K  612,  11  f.  mit  xal  <5'  avxco  sxsi  xxl.  T  114,  5 
näher  und  bietet  den  ursprünglichen  P-Text. 
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narasquelle  entnommene  Abschnitt  Z.  28  ff.,  32  ff.1)  In  unserer 
P-Ueberlieferung  verriit  sich  hier  mit  besonderer  Deutlichkeit 
die  Hand  dessen,  der  p  aus  T  ergänzt  hat.  Die  T  112,  23 — 24 
entlehnten  Worte  äßXaßfj  rov  olxov  diecpvXafev  wiederholen  den 
im  Vorhergehenden  durch  dieocooaro  bereits  ausgedrückten 
Begriff"  und  fallen  völlig  aus  der  Konstruktion  des  Satzes 
heraus.  K  kennt  sie  nicht.  Dieselbe  Hand  hat  vorher  das 
K  gleichfalls  unbekannte  ev%a7s  aus  T  eingefügt  und  vielleicht 
auch  to  xegä/Aiov  (K  610,  4)  nach  T  112,  22  in  rovg  xeQajuovg 
geändert.  Zu  dem  mit  oqpöÖQa  ydg  exydrei  (=  K  610,  5.  6) 
beginnenden  Abschnitte  vgl.  Zon.  14,  1  p.  50  a  f.  K  hat  610,  9 
nach  xareXv jurjvaTo  die  Zon.  p.  252,  20 — 22  Dind.  entsprechenden 
Worte  von  P  zunächst  ausgelassen  und  bis  611,  1  ein  P  un- 
bekanntes Stück  aus  der  gleichen  Zonarasquelle  (vgl.  Zon. 
p.  252,  30  —  253,  8  jnsyiorov)  eingefügt.2)  611,  1—4  trifft  er 
wieder  mit  P  zusammen  (vgl.  Zon.  253,  8 — 9)  und  holt  aus 
dem  übergangenen  Stück  die  Worte  ayqi  tov  vaov  xöjv  äyicov 
juapTVQcov  Zegyiov  xal  Bd>t%ov  nach.  Ein  Zweifel  bleibt  be- 
züglich des  K  610,  2 — 5  entsprechenden  Satzes  von  P,  der 
aus  T  112,  22 — 24  und  einer  fremden  Quelle3)  zusammen- 
gearbeitet oder  ganz  der  letzteren  entnommen  sein  kann. 

K  hat,  abgesehen  von  dem  soeben  behandelten  Passus  aus 
der  Zonarasquelle,  neben  P4)  wieder  mehrfach  die  Epitome 
direkt  herangezogen:  607,  14—16  =  L  312,  13—19,  TM  80, 
1—6;  607,  16  —  608,  2  =  L  312,  22—33;  615,  2  =  L  314, 


1)  Vgl.  jetzt  Patzig  a.  a.  O.  345. 

2)  Die  ausführliche  Gebäudeschilderung  610,  18—22,  vielleicht  auch 
11 — 12  ist  freilich  möglicherweise  von  K  selbst  anderswoher  eingelegt. 

3)  Zur  Sache  vgl.  G  473,  14  ff. 

4)  Die  Angaben  über  Herkunft,  Rang  und  Krönung  Leons  sind  von 
P  abweichend  unter  dem  ersten  Regierungsjahre  untergebracht  (608,  4 — 5). 
Die  Bezeichnung  des  10.  Jahres  ist  durch  Versehen  mit  dem  Inhalte  des 
11.  verbunden  (612,21).  Eine  chronologische  Verschiebung  ist  ferner 
613,  22;  614,  1.  3  eingetreten.  614,  10  hat  P  mit  T  richtig  azy'.  K  hat 
xy  in  jc  verlesen.  (607,  10  xöo/uov  xxX.  gehört  natürlich  zum  Folgenden; 
die  Lostrennung  hat  die  Einfügung  von  ös  nach  /uera  herbeigeführt;  das 
Jahr  Christi  ist  wieder  um  6  zu  hoch ;  vgl.  574,  4), 
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6— 7;1)  615,  5  dg  —  6  Zfrj  7  imk  ==  L  314,  9—11  (TM  81, 
20 — 21);  auch  5  tov  nännov  amov  scheint  aus  dem  eyyovög 
bezw.  exyovog  der  Epitome  abgeleitet.  Es  bleiben  als  einer 
weiteren  mir  nicht  nachweisbaren  Quelle  entnommen  zwei  Ab- 
schnitte übrig:  613,  10  jagiy  — 18  iXcupov;  614,  14 — 23  eisX. 
(16  jzeji.  — 18  xöv.  =  P  =  T  119,  29—31).  (Patzig  a.  a.  0.  347  weist 
zu  613,  13—14  xaxoßovXiav  auf  Zon.  253,  22.  23,  zu  614,  16 
voßi]  auf  Zon.  253,  12  hin.  An  beiden  Stellen  kommt  also 
wieder  die  Zonarasquelle  in  Sicht).  615,  3  ist  Reminiscenz 
aus  dem  Vorausgehenden. 

Z  e  n  o  n. 

2yHv  yao  6  Zijrcov  omog  zfjg  xaxioxr\g  xtX.==1j  314,  31 — 315, 
5  jusot.")  (K  615,  13—17)  | 

Tw  a  hei  amov  xaxöjg  e%Qijoaro  rfj  aq%f\'  ev  jioooijLitoig 
yäg  MeaonoxafjLiav  xrX.  =  T  120,  10— 12 4)  (K  615,  10—13)  | 

Ovicog5)  ovv  diaßiovviog  BaoiXioxog  6  BeQivrjg  juev  ädeXcpog,  5 
deTog  de  Ztfvcovog  xxX.  =  T  120,  27—122,  1  ovvex.G)  (K  615, 
17—616,  2;  617,  4—618,  5)  | 


l)  K  hat  diese  Epitomenotiz  doppelt,  607,  13—14  durch  Vermitte- 
lung  von  P,  hier  direkt,  aus  der  Epitome  übernommen.  Die  Wortstel- 
lung stimmt  jeweilen  mit  derjenigen  der  Quelle.  Die  Namensform  BeqvUy) 
scheint  L  zu  gehören. 

2j  Am  obern  Rande  der  Seite :  xöo/twv  s'zog  ,£<jfo££'  xfjg  ftelag  oagxoj- 
oscog  errj  v£j£'  gco/uaicov  ßaotXsvg  t,r\voiv  szrj  t£'  (T  120,  13  — 15). 

3)  315,  1  loäßQcov  |  fjoav  |  2  daovg  xs  ydq  sxsivog  xai  Jtgog  ovvovoiag 
axogsozog'  daovg  xai  avzög  \  6  fehlt  |  3  zgayooxsX^  j  4  iqoiäv  |  5  fisozög. 

4)  11  ovvot  |  xaxcög  Xvjuaivofisvov  x.  ß. 

5)  ovxog  Ms. 

6)  120,  28  ovv.  —  ovyxX.  fehlt  |  30  ovqiav  |  31  ovagä  J  mg  xs  Iß.] 
siozsoatdsiv  \  120,  31  exeX&ev —  121,  1  BaoiXioxov  fehlt  |  5  xi^oftsov  xs  \  did 
xvjzov  fehlt  |  8  xaxd  fol.  1 14  r  |  alXovqog  |  9  sv)  xqj  |  Xixavsvcov  fehlt  |  9 — 11 
jTQog  xt)v  Exxhjoiav  rjX&sv  ejz.  öv.  xai  xrjv  oxxdyojvov  xaxaXaßövxa  jizcoOsig  \ 
11  ävTEOXQexpev  \  12  xovxov  ö  ßao.  fxsxä  xvjzov  sig  äX.  |  13  xai —  18  avzöv 
fehlt  hier  (s.  u.)  |  18 — 20  ov  iddvxsg  eioeqi6[ievov  ev  dXsg~.  ot  ojzovd.  ^qojxovv  ' 
iyojuioag  |  20  6  jzdjzag]  jzdjca  |  21  vat]  xai  \  itfoj/uioa.  xai  jzezqov  zbv  xvacpsa 
xzX.  ==  13  —18:  13.  14  xai  d(X(pozEQovg  x.  x.  äX.  evio^.  djzEozsdsv  |  14  oaXo- 
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T<p  ß'  ezei  6  Zvjvcov  elg  zä  jueorj  zfjg  Zvglag  (T  120,  30,  wo  P 
[s.  oben  Z.  6]  mit  allen  T-Hss  hat  ovgiav)  oov  naXiv  ngbg  Kwvoxav- 

10  Tivovjiohv  egyezai  xal  nagä  töjv  jioXizoov  vnodeyezai.  6  de  Ba- 
oiXioxog  zfj  exxX}]ola  ngoocpevyei  obv  Zi^voodia  zfj.  xaxod6£cp 
avzov  yvvaixl.  Zijvoov  de  ngbg  zrjv  exxXfjoiav  aveXdoov  eloeg- 
yezai  xal  elg  zä  ßaolXeta.  Xöyov1)  ös  dovg  reo  BaoiXioxcp  eg~o- 
gi^ei  elg  Kovxovobv  zfjg  Kanitadoxiag  anoxXeioag  elg  eva  nvg- 

15  yov  obv  yvvaig'i  xal  zexvoig  (hg  Xifidp  diacpdagfjvai  (T  124, 
24—125,  1;  vgl.  K  616,  24—617,  4)  |  Ilezgov  de  xbv  Kvacpea 
did  zö  ovvdga/ieiv  BaoiXioxcp  yj}j<pcp  zfjg  ävazoXixfjg  ovvodov 
xadaigeT  xal  elg  Uizvovg  e£;og[£ei.  6  de  Xaftobv  ngoocpevyei  zop 
äyko    Oeodoogcp    ev   Evya'izoig.     Tijiiö&eog    de   xzX.  =  T  125, 

20  19—25*)  (K  618,  6—15)  1 

Tco  y  xal  (5'3)  ezei  Zfjvoovog  eyevezo  oeiofibg  xzX.  —  T  125, 
29 — 126,  5  £jro£.  (K  618,  16 — 22)  |  zovzop  zco  ygovrp  zö  zov 
dyiov  dnoozoXov  Bagvdßa  Xeiipavov  xzX.  —  K  618,  23 — 619,  64) 
(L  315,  13—18,  TM  82,  17—21)  | 

25  'AXe^avdgelag  emoxonog  xzX.  =  T  125.  26—27  | 

Top  e  ezei  zovzov  Magxiavbg  xzX.  =  T  126,  30—127,  1  15)  | 
Top  g  zovzov  ezei  eßovXevoazo^IXXog  xzX.  =  T  127,  13 — 128, 

136)1 ' 

Top  f  ezei  avzov  Zzecpavov  xzX.  =  T  128,  17  — 129,  87)  | 


cpaxiovXog  |  15  xi/uödeov  fehlt  |  allovqov  \  17  aiXovQog,  xifiofleayg  \  18  avzov 
fehlt  j  21  aal  fehlt  j  26  yeyövaoiv'  avxog  ydg  jTQooxeüi]xev  xo  6  oxavqmdelg 
6Y  7j[A.äg  |  27  xal  dxdx.]  dxdxiov  de  \  ixeXevoe  |  29  ovveXdovoa\  eXdövxog. 
*)  Xöyojv  Ms. 

2J  19  al'Xovoog  |  20  o  fehlt  |  21  Jigoxadtjodfievog  22  avxov]  xovxov  \ 
£fj  fol.  114  v  |  23  rj/uegag  (xovag. 

3)  xsxdoxo  Ms. 

4)  619,  1  xegaxaiav  |  2  evayyeXewv  \  idtöyQayajv  |  3  yeyovev  j  4  xeXeiv  \ 
dvxioX  |  5  elg  xov  vaov  |  6  xov  ev  x.  A. 

5)  127,  8  to  fol.  115  r. 

G)  127,  25  xov  ßixovXaqicö\  xa>  oixeioj  avxrjg  dvdoojJioo  xal  evvovoxdxoo  | 
128,  9  xal  —  11  jiXeioxrjv  fehlt  |  11  sv  dv  fol.  115  v  |  128,  13  ist  vorhanden, 
14—15  am  Rande  oben  rot  nachgetragen. 

7)  128,  28  exeX.  —  Taß.  fehlt  |  129,  4  xal  nQ6g  -  5  ßao.  fehlt.  |  Die 
Bischofsnotizen  129,  7  u.  8  sind  vorh. 


Quellenh'itische  Studien  zu  Kedrenos.  95 

Tcp  rf  hei  rovrov  xaraXaß.  xrL  =  T  129,  10—21  |  30 

Tip  &  rovrov  hei  'IXXÖg  htI.  =  T  129,  23— 261)  | 

Tcp   i    xal   id   xal  iß'   hei  avrov   oi   rrjg  dvaroXfjg  xrX. 

=  T  131,  20— 292)  (K  619,  7—10  bis  auf  xal  IlavXoi^  \ 

Tcp    ly    hei    avrov    rcov    änb  ePc6jui]g    ne fiep & evr cov  xrX. 

=  T  131,  31—132,  2  (K  619,  11—14)  |  35 
Tcp    id'   hei   avrov  °IXXdg   xrX.  =  T   132,  13 — 133,  1 3) 

(K  619,  15—22  bis  auf  16  otzsq  —  17  ovvrd^ag)  \ 

Tcp  le  hei  rovrov  KaXavdicov  xrX.  =  T  133,  3 — 18  | 

Tcp  ig  hei  avrov  üerqog  6  Moyybg  xrX.  =  T  133,  29 — 134, 

28  oiXevr*)  (K  619,  23  —  620,  19;  620,  20—621,  1)  |  efie  de  40 

äöixcog  djzoxreveTg'   xal  d/uepöreoa  ev  roig  xaiQÖig  roig  idloig 

yeyövaoiv  (K  621,  1 — 2)  | 

Ttp   i'Q'   hei   avrov    Ilergog    6   Kvacpevg    xrX.  =  T  135, 

21—33  xaraX.5)  (K  621,  3—10)  | 

'Ere&rj  de  rd  ocojua  avrov  ev  r<p  vauj  rcov  dylcov  dnooroXeov  45 

ev  Xdgvaxi  ngaoivr]  (L  314,  17 — 18)  |  f)v  de  rrjg  rcov  dxecpdXcov 

aigeoecog  (L  315,  10 — 11)  |  yvvrj   de  rovrov  3Aoeiadv)/]G)  |  ijng 

juerd  ßovXijg  rrjg  ovyxXfjrov  xal  rov  orgarevfiarog  xrX.  —  T  136, 

4—13  ovvoix?)  (K  625,  20—22;  626,  2—9). 


*)  129,  27  ist  am  Rande  rot  nachgetragen. 
2j  29  dXsg'avdgEi'ag  fol.  116  r. 

3)  Die  Bischofsnotiz  133,  1  ist  also  vorhanden. 

4)  134,  1  Nsoxoga  —  6  Kvayevg]  og  xal  |  9  xa  fol.  116  v. 

5)  135,  25  STzagfielg  v\p7]XocpQoovvY]  |  27  wg  —  28  imd:]  öid  xrjg  oiaoovv 
alxt'ag  j  28  xal  —  29  Aeovx]  sjiI  xovxoig  |  30  dg~i6Xoyov  ävdga  xal  oocpwxaxov 
IIsX  |  31  xal  —  reXsvxa]  dXXd  xal  avxog  6  |  33  rsXEvrä  wcaiöa  fir}  xar.. 

G)  ägsiadvi]  Ms. 

7)  5  dvayoQsvovoi  |  5  xfjg  —  6  'Avaox.]  ov  xal  \  s'yyQ-  äocpäXiav  f]iiaixr]di] 
xal  6/.10X.  |  7  svfiv/utov  \  7.  8  xi  ra>v  jzqovo/liiwv  xfjg  ixxX.  xal  xbv  rrjg  jxi'oxswg 
xal  dvac-iov  savxöv  8ecxvva>v  xfjg  xa>v  XQioxiavöjv  ßaoiXelag  |  9  aQidövrjg  I 
10 — 11  tdioxetQOv  xfjg  oQdfjg  jxioxecog  xal  rov  (pvXdxxeiv  xd  ö.  r.  i.  x-  a-  I 
11.  12  ovxwg  soxscpdt]  vjxo  xou  jiaxQiaQ%ov,  s'Xaße  de  slg  yvvaixa  xijv  aQiddvijv 
ovjto)  7iQ.  y.  avv. 
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Ausser  T-1)  und  Epitomestücken  (letztere  Z.  22  f.,3) 
45  f.,  46  f.;  jedenfalls  ebendaher  auch  die  in  L  fehlende  An- 
gabe des  Namens  der  Frau  47)  enthält  P  nur  eine  für  mich 
ihrer  Herkunft  nach  unbestimmbare  Ergänzung,  nämlich  die 
Erweiterung  des  Ausspruchs  des  Maurianos  (T  1 34,  28)  um  die 
Worte  ifJLe  de  ädixoog  änoxTeveTg  und  die  Notiz  über  die  Er- 
füllung der  Prophezeiung.  Die  Bemerkung  über  den  Zusatz 
zum  TQioäyiog  vjuvog  (zu  T  121,  26)  kann  aus  T  134,  9 — 11 
stammen;  vgl.  jedoch  auch  TA  Cram.  105,  33  — 106,  2. 

K  hat  jedenfalls  615,  9  im  —  10  'Ajuju.  direkt  aus  der 
Epitome  (vgl.  L  314,  13  —  14)  eingefügt.  Dass  615,  17  yvvij 
de  tovtov  'ÄQidövr]  nicht  P,  sondern  gleichfalls  der  Epitome 
direkt  entlehnt  ist,  macht  der  Platz  dieser  Notiz  wahrscheinlich. 
Die  Zugehörigkeit  des  Kaisers  zur  Sekte  der  äxecpaloi  er- 
wähnen die  Epitome  (L  315,  10-11,  TM  82,  15)  und  P; 
K  615,  8  aiQ.  —  9  äx.  stammt  aber  offenbar  mit  der  unmittelbar 
vorhergehenden  Angabe  über  die  Regierungsdauer  aus  gleicher 
Quelle.  Das  Ganze  ist  eine  versprengte  Notiz,  die  unter  Ana- 
stasios  gehört,  dessen  Regierungszeit  nach  Niceph.  brev.  p.  98, 
12  de  Boor4)  in  der  That  27  Jahre  und  4  Monate  beträgt,  und 
der  gleichfalls  von  L  315,  33  (TM  83,  10-11)  als  3Axe<paJ,og, 
von  Zonaras  14,  3  p.  54  d  als  äjioxXivag  elg  xr\v  töjv  Xvyyyxixthv 
aiQeoiv  bezeichnet  wird.  K  622,  15 — 20  stimmt  mit  L  317, 
12  —  17,  TM  84,  22-26  überein,  allein  die  enge  Verknüpfung 
mit  dem  Vorhergehenden  legt  die  Vermutung  nahe,  dass  K  622, 
15 — 20  der  gleichen  Quelle,  wie  dieses,  entnommen  ist;  be- 

1)  Die  von  T  124,  25—125,  25  unter  dem  3.  Jahre  berichteten  Ereig- 
nisse erzählt  P  unter  dem  2.  und  bildet  für  die  Begebenheiten  des 
4.  Jahres  (T  125,  29  ff.)  ein  neues  mit  dem  3.  und  4.  Jahr  bezeichnetes 
Gefach.  K  (618,  6;  16)  giebt  das  Richtige;  also  ist  entweder  T  zur  Kor- 
rektur herangezogen  worden,  oder  p  weicht  von  P  ab.  —  Die  Bischofs- 
notizen T  125,  26.  27  sind  zu  spät  eingereiht. 

2)  P  giebt  allein  den  vollständigen  Text;  in  L  fehlt  ein  Homoio- 
arkton,  auch  K  ist  verstümmelt. 

3j  xbv  iv  zfj  Aacpvi]  ist  möglicherweise  eigener  Zusatz  von  P. 
4j  Mit  dem  die  anonyme  Chronik  des  cod.  Brüx.  11376  (Cumont 
Anecd.  Bruxell.  Gand  1894  p.  24)  übereinstimmt. 
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stätigt  wird  dies  dadurch,  dass  die  Epitome,  wie  auch  G 
(Muralt)  518,  26 — 519,  4  zeigt,  die  Sache  von  Anastasios  er- 
zählt, während  K.  sie  in  Uebereinstimmung  mit  Zon.  14,  2 
p.  53  c  und  Nie.  Call.  16,  24  p.  160  c  f.  von  Zenon  berichtet. 
Die  Verwandtschaft  mit  der  Epitome  müsste  in  diesem  Falle 
eine  vermittelte  sein.1)  Die  Zonarasquelle  liegt  616,  2 — 17 
zugrunde  (Zon.  14,  2  p.  52c  f.,  Patzig  a.  a.  0.  349).  Das 
folgende  Stück  616,  17 — 617,  4  vermag  ich  nicht  zu  verifi- 
cieren;4)  der  Schluss  berührt  sich  auch  im  Wortlaut  nahe 
mit  P  (=  T  124,  32  f.),  doch  könnte  dies  aus  entfernterer  Ver- 
wandtschaft herrühren.  Der  ganze  Passus  616,  2 — 617,  4  ist 
merkwürdig  rücksichtslos  in  die  P-Erzählung  an  der  T  121, 
4  —  5  entsprechenden  Stelle  eingeschoben,  insofern  in  dem 
Einschube  die  Erzählung  weit  über  den  im  Folgenden  be- 
handelten Punkt  hinabgeführt  und  jeder  Versuch  unterlassen 
ist,  für  617,  4  f.  die  zerrissene  Anknüpfung  wiederherzustellen. 
Ebenso  muss  ich  die  Quellenfrage  —  abgesehen  von  dem 
bereits  besprochenen  Satze  615,  8 — 9  —  unbeantwortet  lassen 
für  621,  10—622,23  (zu  62  i ,  13—16  vgl.  P  =  T  135,29—31, 
Zon.  14,  2  p.  53  ab  [Patzig  a.  a.  0.  349],  über  622,  15—20 
s.  o.),  623,  17—624,  19  (zur  Sache  vgl.  Procop.  bell.  Pers.  1,  4 
p.  13a — 14a,  der  aber  nicht  die  Quelle  sein  kann),  619,  16 
ojieq—  17  ovvr.  (vielleicht  nach  T  130,  14—15?).  619,  8  ist 
xal  JJavXov  wohl  durch  Irrtum  des  Verfassers  oder  eines 
Kopisten,  dem  die  Peters-  und  Paulskirche  in  Kpel  vor- 
schwebte, dem  IIetqov  nachgesprungen.  Aus  T  direkt  ent- 
nommen ist  623,  1—625,  19  mit  Ausschluss  des  schon  be- 
rührten Emblems  623,  17  —  624,  19  (T  122,  31  —  124,  6). 
Einige  Aenclerungen  sind  belanglos  (so  623,  6  a...  v7ifjg%ov, 
die  Umstellung  623,  14  f.,  die  Namensform  Bdlßrjv  625,  1); 
auf  Herbeiziehung  einer  weiteren  Quelle  deutet  nur  624,  23 
xi]v  Xsyo/Ltev^v  Arj'&yv  (Procop.  bell.  Pers.  1,  5  p.  15b)  und  625, 


J)  Anders  Patzig  a.  a.  O.  350. 

2j  Patzig  a.  a.  0.  349  giebt  dasselbe  bis  etwa  Z.  24  gleichfalls  der 
Zonarasquelle. 

II.  1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  GL  7 
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K.  Praechter 


18 — 19  xaxaXvoag  .  .  .  tiooe^e&eto.  Alle  im  Bisherigen  nicht 
berührten  Stücke  gehören  P.1) 

Anastasios. 

Koojuov  eri]2)  äjiö'Adaju  ß^Jis,  xfjg  $£iag  oaoxojoECog  ett)2) 
vjie ',  anb  Se  xfjg  äo%fjg  Aioxlrjiiavov  et?)2)  o£ '.  ävrjyoQEvfi-r]  Sk 
ßaodsvg  ePa)jumcov  justo)  ty\v  teXevty]v  fol.  117  r  Zrjvcovog  *Ava- 
oxdoiog  6  odEvziaQiog3)  (T  136,  19;  23 — 25)  \  rHv  öe  to  ocbjua 
5  ^jxiorog  xtL  =  K  625,  23  —  24  jioa.4)  (L  315,  34—316,  2)  | 
EXQaxrjOE  öe  ETtj  x£'  jufjvag  £'  (T  164,  15)  |  klaßs  dk  yvvcuxa, 
&>g  EiQrjxai,  xr\v  'ÄQEiädvrjv  \  ovxog  juEiaTQETZETai  im  xr\v  juovclq- 
%iav  V7ibh)  tcov  äxeyäXcov  aiQeoecog  (L  315,  33,  TM  83,  10—11) 
naoä  Ovoßixiov  tote  juEyloTtjv  TtEQi  TO,  ßaoiXeia  EV  ToXg  Evvov%oig 
10  E%ovTog6)  dvva/uiv  xal  naQQ^oiav  (L  316,  2 — 3)  |  °Em  tovtov 
Mavi%cuoi 7)  xtL  =  T  136,  13—16  (K  626,  9—13)  | 

'Em  töjv  fjfjLEQwv  Zrjvcovog  ÜEQO^rjg  xtL  =  L  315,  19 — 23 
<poQEoris)  (TM  82,  22—83,  2,  vgl.  T  123,  7—9)  | 

Top  a  etei  °AvaoTaoLov  ioTaolaoEv  xtX.  =  T  137,  2 — 145, 
15   159)  (K  626,  14—16;  627,  19—628,  23  bis  auf  627,  20  ty^Q- 
—  2 1  tilgt.)  | 


x)  Ueber  die  Abweichungen  von  P  im  chronologischen  Schematismus 
618,  6  und  16  s.  o.  Weitere  chronologische  Abweichungen  (von  T  und  P) 
finden  sich  619,  15  und  620,  20.  Verschreib ung  oder  Verlesung  des 
fjfAxpiaoev  in  P  =  T  121,  30  liegt  618,  3  y.axeXuie  zugrunde. 

2)  &  Ms. 

3)  oeXevxiägiog  Ms.  Am  Rande  rot:  ßaoiXevg  ocoficttcov  dvaoxdoiog  6 
osXsvxidgiog  stt]  xt! . 

4)  23  toiv  öcpdaXfxoTv  \  s'xcov  fehlt  |  24  %a.QOJioi  \  yXavxol. 

5)  vjzoi  Ms. 

6)  e%a)v  Ms. 

7)  lAavrixcuoi  Ms. 

8)  19.  20  ovvcov  |  21  vjzegß.  övxa  |  22  avrcöv. 

9)  137,  21  ist  vorh.  |  138,  3.  4  djrXovoxaxog  fol.  1 17  v  j  29—31  fehlt  [ 
32  ist  vorh.  |  139,  17  xbv  —  19  iocb&t]  fehlt  |  140,  1  Bv  fol.  118r  |  16  Zrjv. 
og  xal  ijteoxÖTTevoev  ev  xcovoxavxivovjiöXei  sxrj  g'  (vgl.  140,  17)  |  19  s£.  —  28 
exet]  igoQi&i  xal  |  31  u.  32  sind  vorh.  |  141,  4  [x&xrjg  xal  navxeX&g  fjyd- 
vtos  |  6  xöxe  —  17  eiö.  fehlt  J  142,  9  scpvXa'g'ag  fol.  118  v  |  14  ojisq  .  .  .  iygd(pij 
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T(p  iö'  exet  xovxov  noXXol  JiöXejLioi  juexä  Kaßabr\ l)  ev  xfj 
ävaxoXfj  yeyövaoi2)  (T  145,  16 — 147,  16,  K  629,  1)  |  xal  mmxov 
yevo/uevov  ev  Ko)voxavxivovji6Xei  äxag~ia  xxX.  =  T  147,  17 — 203) 
(K  629,  1—5)  |  20 

Ted  te  xovxov  exei  Kücoga*)  xxX.  =  T  147,  31—150,  II5) 
(K  629,  5—8;  629,  18—630,  6)  | 

Avo  xiva>v  emoxöjzcov  em  Avaoxaoico  ä/uq?ioßi]xovvxa)v6) 
xxX.  =  K  630,  7— 13 7)  (L  318,  11—17,  TM  86,  1—6;  vgl.  TA 
Cram.  108,  25—30)  |  25 

Tco  ef  xovxov  exei  Avaoxdotog  6  ßaodevg  exetyioe  xxX. 
=  T  150,  24—159,  5  juov.8)  (K  630,  14—631,  9)  | 

Bovhföelg  de  Avaoxdotog  6  ßaodevg  Ttooo&eivai^)  xxX. 
=  K  631,  9—21  eng.10)  (L  316,  10—24,  TM  83,  17—84,  4)  | 


fehlt  |  143,  17—18  fehlt  |  19  ist  vqrh.  |  23  xoTg  —  24  iaavadg.  fehlt  |  25 
fitjdk  fehlt  |  26  xqi  (5'  avxqj]  xovxq)  reo  |  144,  1  ist  vorh.  |  10  xov  dav/x- 
fehlt  |  23  öfioXoyiav  fol.  119r. 

1)  So  K  629,  1  nach  d.  Bonner  Ausg.,  xaßdöia  Ms. 

2)  yeyovao  Ms. 

3)  19  xal  oepodga]  oepödga  ös 

4)  oder  xeXaga'? 

5)  148,  10  dvÖQsTog  fol.  1 19  v  |  17  iojt.  —  22  JiXrjv  fehlt  |  22  ol  de  oxq.  | 
149,  4  xaxd  —  7  sX.  fehlt  I  31  'EXev.  —  32  Avq.]  eXXrjvioxcöv  j  150,  10  avxöv, 
xooovxov  äjteoxe  tov  fxr)  fxvrjoixaxfjoai  öxi  xal  /xrjviatag  |  11  legoovXovg 
fol.  120r. 

6J  dcpioßrjxovvxcov  Ms. 

7)  7  Ttegl  Jttoxecog  fehlt  |  10  nvqdv  |  13  xov  fehlt. 

8)  151,  16  xal  Osöd:  fehlt  |  18  cpaol  —  19  streu  fehlt  |  30  de  xal  &eöd. 
fehlt  |  151,  32  Tc?  —  152,  4^r.  fehlt  |  152,  13  xal  —  14  avv.  fehlt  |  23  oi- 
xov/xe  fol.  120  v  |  153,  15  xavxa  dftexrjoag  xfjg  opoXoyiag  |  153,  31  xal  A. —  154, 

I  Oeoö.  fehlt  |  154,  1  [alxq.  —  2  ovv.  fehlt  |  8  xXtjQixcov  fol.  121  r  |  23  ist 
vorh.  {vß'  fehlt)  |  155,  24  %fjs  fol.  121  v  j  155,  30  *Av.  —  156,  9  M%.  fehlt  | 
156,  13  avxco  fehlt  |  2  t  xcdv  —  avxöv  fehlt  !  23  x£lQ0T-  ~  24  Lt.  fehlt  |  157, 

II  Bix.  —  19  elX.  fehlt  |  26  ol  —  29  idöxet  fehlt  |  158,  9  xov  Nc  fol.  122r  j 
10  xov  —  15  377.  fehlt  |  19  °Ico.  —  22  'leg.  fehlt  |  22  zig]  6  dXe^avdgevg. 

9)  TiQoodfjvai  Ms. 

10)  10  oevtjQCo  |  11  Xoyo&hrjv  avxov  |  14  r\X$ov  ovv  xal  |  15  iyxXeioxog  \ 
16  c5?  —  äyancb/LiEvov  fehlt  |  19  eyxXeioxrjv  \  elg  ijv  dvaoxdoiog  noXXrjv  Ttcoxiv 
eixev  dveX.  |  19.  20  f'ovqov  \  20  xr\  [ioviq. 

7* 
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K.  Pr  aecht  er 


30         AXa/wvvSaQov1)  de  xxX.  =  T  159,  19—162,  13  hdefo?) 

(K  631,  22—633,  21)  | 

eO  de  juiagög  Avaoxdoiog  enioxonov  xwv  cYvidvÖQCDvz)  Xe- 

yojuevov  (bg  evcpvcbg*)  diaXeyexai  äxovoag  xal  d>g  ndvxag  xxX. 

=  K  633,  23—634,  16 5)  | 
35  TjJo   elxooxco  exxco  exet  xovxov6)  'Ioodvvov  xov  Nixaixbxov 

xtL  ~  T  162,'  27  —  164,  13 7)    (K  634,  17  —  635,  7;  635, 

21—636,  7)  | 

Ted  (5'  avxco  exet  ivdixxicovog8)  ta  jurjvl  AjzqiXXico  $'  (T  164, 
14)  |  ßgovxcbv  xal  doxQajiwv  xxX.  =  L  317,  4 — 9  oxqox.9)  (TM  84, 
40    17 — 21)  |  öxi  fteico  oxtjtixw  xeQavvay&elg  6  SelXaiog  e/bißQÖvxrjxog 
yeyovev  (T  164,  19;  vgl.  K  636,  12)  |  qpaol  de  avxöv  xxX.  =  L 
317,  12—17  Avaox.  (sie)10)  (TM  84,  21—27)  |  eßaoiXevoe  de 


*)  dXXd  Movvddgov  Ms. 

2)  159,  26  orjfAaivovtä  juot,  fehlt  |  1G0,  1  oevr'jgov  fol.  122  v  |  15  zi]v 
"Ayl. — 30S.]  TioXXdg  jidXetg  |  28  l'dia  6  ßtjzaXiavög  |  28  Sex.  —  31  an.  fehlt  |  161, 
10  o  —  12  fiavtx-]  xal  nagdvo^iov  xal  doeßrj  |  162,  3  ozavgcö  fol.  123 r. 

3)  wnavdgoov  Ms.    olvidvdov  K  633,  21  nach  der  Bonner  Ausg. 

4)  evqpvtwg  Ms. 

5)  23  ejitozo/xy^t]  |  t(p]  to  |  634,  2  ezrjoei  \  rj/uiv  \  Xtfipei  j  3  juoi'gag  rwv 
ögüoöö^ojv  I  4  xal  Aiooxdgov  fehlt  |  5  zavza  eijicov  fehlt  |  dga^d^ievog  |  5.  6 
zfj  %Xa{,ivdr]  |  6  Xeycov]  <p?joi  \  qdov]  ädrjv  |  7  ovyxazaßioeze  \  dXXd]  dXX'  rj  (rj  von 
jüng.  Hcl.  auf  Rasur)  |  7  rj  fehlt  |  8  xzrjorjg  j  zag  exxXrjolag  äg  |  9  dovXi- 
XöytazoDg  |  10  nach  exxXrjoiag  folgt  nochmals  äg  —  ixxXrjotag  (dovXXoyog 
statt  dovXXoyiozog)  |  11  /iiog/LioXvzzetg  \  ßaoiX^ev  \  cor]  ov  |  13  efxijvev  j  ys  fehlt  | 
aoopbg  exelvog  \  13.  14  xaizoi  jieveozazog  ov  |  14  rjdeXrjoev  \  15  Jiiozecog  xal 
fehlt  !  16  dvzcjzoiovf-ievoi. 

6)  zovzcov  Ms. 

7)  162,  28  aigez.  —  29  aAXe£.  fehlt  j  163,  2  t)  —  16  avz.  fehlt  |  16—28 
stimmt  bis  auf  kleinere  Abweichungen  mit  K  634,  17—635,  7  |  24  e^eöi'co^e 
(wofür  steht  eötwg'e)  fol.  123  v  | 

8)  lv&  Ms. 

9j  4  xal  zov  ßao.  |  6  codrw  j  7  ezedrj  de]  xal  ezedrj  |  8  Xidivij  fehlt  | 
axivziavw  |  8.  9  dgeiddrrjg. 

lö)  13  eijiovzwv  özi  |  15  eToav  |  jiez'  ov]  /Liezd  |  16  evoed-fjvai  \  17  xaXrjyia] 
xaXzixd.  Die  gleiche  falsche  Beziehung  der  Worte  öid  zo  elvai  aigezixdv 
'Avaozdoiov  hat  auch  der  Strassburger  Georgios  Mon.,  vgl.  Lauchert  Byz. 
Z.  4  (1895)  S.  507.  Es  war  also  offenbar  in  einem  Uebeiiieferungszweige 
der  Epitome  falsch  interpungiert. 
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ävt1  avxov  'IovoTtvog  6  evoeßtfg,  ävrjg  nxX.  =  T  164,  17 — 18  tiqox. 
(K  636,  18—19). 

Die  Analyse  von  P  ergiebt  liier  neben  T-1)  und  Epitome- 
stücken  (letztere  Z.  4  f.;  6  f.2);  7  f.;  12  3);  23  f.;  28;  39;  41)  nur 
einen  fremden  Bestandteil,  die  Erzählung  von  Anastasios  und 
dem  orthodoxen  Bischof  32  f.  Eine  Parallele  für  dieselbe  ver- 
mag ich  nicht  beizubringen.  K  hat  einiges  Weitere  der  Epi- 
tome  direkt  entnommen:  626,  1—2  dvv.*)  (L  316,  2-3);  629, 
8  tote  —  17  (L317,  33—318,  6;  TM  85,  16-23);  636,  13— 16 5) 
(L  317,  7-10).  Die  Zonarasquelle  hat  626,  23  —  627,  18 
(vgl.  Zonar.  14,  3  p.  54b -d)  und  635,  8—20  (vgl.  Zon.  14,4 
p.  57  c)  geliefert  (vgl.  Patzig  a.  a.  0.  351,  353.)  Als  für  mich 
nicht  verificierbarer  Rest  bleiben  626,  9  die  Angabe  der  Re- 
gierungsdauer (s.  darüber  oben  S.  96),  626,  16  tovt.  —  22  e£. 
und  636,  7  en.  —  12  yey.  die  Erzählungen  über  Anastasios'  An- 
tritt und  Ende.  Zu  der  in  dem  ersteren  Passus  enthaltenen 
Bemerkung  über  die  Beseitigung  des  Delatorenwesens  vgl. 
Hermes  VI  (1872)  S.  338  Z.  3  des  griech.  Textes.6)  Die  letztere 


1)  Die  Jahreszahlen  für  den  Regierungsantritt  Z.  1  f.  weichen  von 
denjenigen  bei  T  ab. 

2)  L  erwähnt  317,  8.  9  Ariadne  als  Frau  des  Anastasios  nur  ge- 
legentlich in  dem  Berichte  über  die  Beisetzung.  Eine  ausdrücklichere 
Notiz  hat  vielleicht  ursprünglich  in  der  Epitome  gestanden. 

8)  Das  Stück  ist  ein  versprengter  Nachtrag  zu  Zenon  und  gehört 
wohl  p. 

4)  Die  Notiz  kann,  wie  eine  Vergleichung  des  Wortlautes  von  LPK 
zeigt,  jedenfalls  nicht  durch  P  Z.  7  f.  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  ver- 
mittelt sein.  Diese  Gestalt  scheint  freilich  das  Resultat  einer  Verwir- 
rung zweier  verschiedener  Angaben  zu  sein,  so  dass  die  Möglichkeit  offen 
bleibt,  dass  der  ursprüngliche  Wortlaut  ein  anderer  war. 

5)  Dass  die  Angabe  nicht  durch  P  Z.  39  vermittelt  ist,  zeigt  schon 
der  dort  fehlende  Schlusssatz  ovxog  Uysxai  xzl.  —  Ueber  625,  22  ist  keine 
sichere  Entscheidung  zu  treffen.  rr\g  rcöv  äxscp.  oliq.  könnte  aus  der  Epi- 
tome (L  315,  33,  TM  83,  10),  vielleicht  auch  aus  dem  ursprünglichen  P 
(s.  die  vor.  Anm.)  stammen;  doch  kennen  diese  den  Terminus  ovy%vxiKoi 
(Zon.  14,  3  p.  51  d)  nicht. 

6)  Patzig  a.  a.  0.  S.  351  f.,  353  führt  beide  Stücke  auf  die  Zonaras- 
quelle zurück. 
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Erzählung  deckt  sich  in  ihrem  Schluss  636,  12  mit  P  =  T  164, 

19 —  20,  was  auf  Benutzung  von  P  oder  entfernterer  Ver- 
wandtschaftsbeziehung beruhen  kann.  627,  20—21  ergaben 
sich  die  Worte  ex&qw  —  monv  leicht  aus  dem  Zusammenhange 
bei  P.    Alles  übrige  entstammt  P.1) 

Justinos  I. 

Koojuov  err)  /giß' ,  rfjg  fteiag  oa^xcooecog  hrj  (piß',  ePa)juaio)v 
ßaodevg  'Iovoiivog  err}  &  (T  164,  21—24,  vgl.  K  636,  17 2)  | 
Ovrog  fjv  evoeßijg,  'lUvoiog  reo  yevei  (T  164,  16.  18,  K  636,  19)  | 
ol  de  Ooaxa*)  tovxov  Xsyovoiv  eivai  (L  318,  19,  TM  86,  7, 
5   K  636,  19 — 20)  |  rHv  de  reo  ocojuan  jueofjfag~  xtX.  =  L  318, 

20—  22  nlax?)  (K  636,  20—22)  | 

Tco  a  tovtov  hei  jzäoiv  ägiorog  nxl.  =  T  164,  31 — 165, 
3  avy})  (K  636,  22—637,  2)  | 

Tomcp  KD  ^lovottvcp  EvXaXiog  xig  ktX.  =  K  637,  3—9 
10  äxovo.6)  (L  320,  2—8,  TM  87,  23—88,  3)  | 

BiraXiavbg1)  ök  ml.  =  T  165,  3  —  166,  58)  (K  637, 
10—638,  2)  | 


1)  627,  22  ist  mit  elg  et-ogtav  jiaQajte/mtei  eine  Begebenheit  des  folgen- 
den Jahres  (P  =  T  140,  19)  voraufgenommen.  628,  11  werden  die  Ereig- 
nisse des  11.  Jahres  bei  T  und  P  dem  10.  und  11.  Jahre  zugewiesen; 
630,  19  ist  ins  20.  Jahr  verlegt,  was  bei  T  und  P  dem  19.  gehört;  daran 
werden  630,  23  f.  mit  ev  xovxoig  xoig  exeoiv  Begebenheiten  des  20.  und 
21.  Jahres  geknüpft. 

2)  Am  Rande  rot:  "Pco/uaicov  ßaaiXevg  lovoxTvog  exr\  . 

3)  d'Qaxa  Ms. 

4)  20  evgovg  j  xovg  fehlt  |  21  xä  fehlt  |  oxegva  e'xcov  |  21.  22  ejirjv&rj  \ 
22  ßXoovgwv. 

5)  164,  31  aveÖEix&r)  tovoxtvog  6  ßaoilsvg  |  165,  1  fihv  xfjg  fehlt  |  eptr 
sevgog  fehlt  j  ev  xoTg  jtoX.  de  [AeyaXcog  evd.  |  2  de  fol.  124  r  |  2 — 3  Xovn. 
eoxeyjev  avyovoxav  Yjv  oi  dfjfxoL  exaXsoav  evcpi^dav  axecpavofievrjv  avxrjv. 

6)  4  [A,eXeiv  |  irdia^xaig  |  4.  5  covax.  xX^qovo^ov  j  6  xa.xaXeicp'&eioag 
avxcö  |  7  XQerj  |  8  Jidvxa  fehlt  |  9  ejtXrjQCoaev. 

7)  ßrjxaXtavog  Ms. 

8)  165,  19  %iXiag\  Jievxay.ooiag. 
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'Etvjico&i] l)  de  em  avrov  eoord^eiv  fjjLiäg  xai  rr)v  eooryv 
rfjg  vjia7iavrfjg%)  [ie%Qi  rore  jlü]  eoQra^o/uevrjv  (L  319,  3 — 4, 
TM  86,  21—22)  |  15 

Ted  <5'  avrqj  erei  ecpdvf]  doriiQ  ev  reo  ovoavco  ejidvco  rfjg 
%aXxrjg  7ivh]g  ev  reo  naXartco  cpaivcov  em  rjjueoag  xai  vvxrag  xg , 
og  ei%ev  äxrXvag  exjiejujrovoag  em  rd  xdreo,  ov  eXeyov  61  äorgo- 
vdfioi  jzcoyawtav*)  elvat'  xai  ecpoßovvro  fol.  124v  T  166,  6 — 8, 
L  319,  5—6,  TM  86,  23—24;  vgl.  K  638,  3—5)  |  20 

Ted  ß'  erei  avrov  Birahavog4)  htL  =  T  166,  19—172,  19 5) 
(K  638,  5 — 640,  8  [mit  Ausschluss  von  638,  13  rd  —  eojiovd., 
639,  14  xai  —  drjfjtev.t  15  eor.  —  16  t»L];  640,  12—22)  | 

'AXXd  xai  r)  UofA'Ttrjtov  noXig  xrX.  —  L  319,  13 — 15  eX. 
(TM  87,  2—5;  vgl.  K  641,  21—23)  |  25 

Tw  avrov  erei  rov  oeiojuov  xrX.  =  T  172,  30 — 173,  196) 
(K  640,  23— 641,4  yev.;  641,  9  äyy.  — 13  yog.;  641,  23 rfj  —  642, 
3  Tovor.)  |  xai  eredr]  rb  ocdjua  avrov  xrX.  =  K  642,  4 — 6  evo.1) 
(L  319,  25—27)  |  Tov  de  Evopoabiov  xrX.  =  T  173,  20— 23 8) 
(K  642,  7—9).  30 

P  ist  aus  T 9)  und  der  Epitome  völlig  zu  verificieren.  Aus 
letzterer  stammen  die  Angaben  Z.  4,  5,  9,  13,  16  f.  die  Worte 


1)  stvjzdfir)  Ms. 

2)  vTiojiavxfjg  Ms. 

3)  TtcoyövLav  Ms. 

4)  ßrjtaXiavog  Ms. 

5)  Die  Bischofsnotizen  167,  1.  2;  168,  12;  169,  17;  171,  33  sind  vor- 
handen !  167,  6  xai  —  7  IIsqo.  fehlt  |  168,  6  xaXcög  fol.  125  r  |  21  Nöftov] 
qco/xov  |  169,  25  Jtatgidgxov  fol.  125  v  |  170,  28  eozeipe  —  30  avtov  fehlt  | 
171,  18  erst  fol.  126  r  |  172,  11  dvo]  dexa  \  xqvoiov  fehlt. 

6)  173,  3  oaxxcp  xai  ojtodqj  \  4  tiqogeXü.  —  xareö.]  Xircög  eiojjXßev  elg 
rtjv  ixxXrjoiav  fol.  126  v  ui]  xarade^d/nevog  \  11  rov  xgarsgov  |  12  ooepovg 
xai  s[.insLQOvg  |  13  reo  —  14  lv8.]  rfj  de  18'  rov  djiQiXXi'ov  [xrjvog  rfjg  s 
Ivdtxticövog. 

7)  4  rfj  [Aovfj 

8)  21  äfxvdiog  \  23  eved.]  sl%sv. 

9)  Z.  1  differieren  Weltjahr  und  Jahr  n.  Chr.  G.  wieder  von  den 
bei  T  erscheinenden,  hier  vielleicht  infolge  der  bei  der  älteren  Form  von 
ß  leicht  eintretenden  Verwechslung  von  a  und  ß. 
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h  tu)  ovgavip  —  vvxrag  xg  l),  24,  28.  Beachtung  verdient  die 
Notiz  über  die  Kometenerscheinung  des  ersten  Regierungs- 
jahres Z.  16  ff.,  insofern  P  hier  T  mit  der  Epitome  kombiniert, 
während  K  an  der  entsprechenden  Stelle  (638,  3—5)  gar  keinen 
Epitomestoff  bietet,  sondern  —  abgesehen  von  der  angehängten 
Bemerkung  e\%e  de  äxxiva  ögcooav  em  övolv,  deren  Herkunft 
ich  nicht  feststellen  kann  —  nur  T  wiedergiebt  (einschliesslich 
des  bei  P  verdrängten  ev  rfj  ävaroXfj).  Es  scheint  also,  dass 
P  in  p  aus  der  Epitome  interpoliert  wurde;  andernfalls 
müsste  man  annehmen,  dass  K  auch  hier  auf  T  zurück- 
gegriffen habe.2) 

K  hat  neben  P3)  wieder  die  Epitome  direkt  eingesehen 
und  aus  ihr  eingefügt:  636,  17  jueyag  (TM  86,  7;  vgl.  L  318, 
19)4);  640,  8  töte  —  12  tzqoeju.  (L  319,  5—9;  TM  86,  23—26); 


1)  xg  bieten  TM  und  K  in  dem  Epitomestück  640,  8—12.  Der 
Epitomeeinschub  bei  G  (Muralt)  p.  524,  22  bat  mit  leicbter  Verschreibung 
x'Q1 .    Nur  L  319,  6  schreibt  slxooievvsa. 

2)  Mit  P  hat  K  axxivag  ixjisfxjiovaag,  worauf  freilich  kein  sehr  grosses 
Gewicht  zu  legen  ist,  da  dieses  von  beiden  unabhängig  aus  der  (in  y 
erhaltenen)  Lesart  äxxTvag  sxjisfXTtovaav  entwickelt  sein  könnte.  K  nimmt 
an  dem  absoluten  Gebrauch  von  ixjtspjisiv  Anstoss  und  fügt  avyäg  als 
Objekt  hinzu.  —  Eine  andere  Erklärung  des  Verhältnisses  von  P  und  K 
wäre  die,  dass  K  in  Rücksicht  auf  das  später  (640,  8—12)  folgende 
Epitomestück  hier  dessen  Bestandteile  getilgt  hätte. 

3)  Ob  638,  12—13  aus  P  stammt,  ist  zweifelhaft.  Zum  mindesten 
ist  von  einer  Beschäftigung  des  Kaisers  mit  den  religiösen  Angelegen- 
heiten in  dem  entsprechenden  P-Abschnitte  nirgends  die  Rede.  Jeden- 
falls wäre  eine  sehr  flüchtige  Benutzung  des  betreffenden  P-Stückes  an- 
zunehmen. 639,  14  xal —  drj/i.  ist  wohl  eigener  Zusatz  K's,  ebenso  11 
rovg  —  12  avrov;  hingegen  scheint  639,  15  Herr.  —  16  xsl.  nur  in  p  aus- 
gefallen. 640,  13  ist  rsragir]  durch  Flüchtigkeit  aus  der  Indiktionszahl 
(P  =  T  172,  1)  entstanden,  640,  15  statt  einer  Feuersbrunst  von  sechs 
Monaten,  die  dem  Verfasser  nicht  glaublich  schien,  eine  solche  von  sechs 
Tagen  angesetzt.  Bei  dem  geringen  chronologischen  Interesse,  welches 
K  eignet,  sind  die  beiden  von  P  nach  T  172,  1—19  berichteten  Begeben- 
heiten als  eine  unter  dem  Datum  der  ersten  zusammengefasst. 

4)  Der  ganze  Satz  ist  wohl  ein  Kompromiss  zwischen  P  und  der 
Epitome,  indem  letztere  neben  dem  Worte  iieyag  die  allgemeine  Struktur, 
P  die  Formulierung  ßaodevg  'Poop,  (für  eßaolXevosv)  geliefert  hat. 
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641,  19  im  —  21  sogt.  (L  319,  3  —  4,  TM  86,  21— 22)1),  21 
«;Ud  —  23  iL  (L  319,  13—15,  TM  87,  2—5)*);  642,  6  iöv—1 
9Icd.  (L  319,  27—28).    Auf  fremde  Quellen  führen  638,  5  u%e 

—  dvoiv;   641,  4  noXXäg  —  9  Inal.     Der  Passus   641,  13  orjju. 

—  19  ävax.  stammt  entweder  ganz  aus  fremder  Quelle  oder  ist 
aus  einer  solchen  und  P  zusammengearbeitet;  ersterer  gehört 
jedenfalls  15  eig  —  16  vrjOT.,  18  ävÖQ. 


Die  Resultate  unserer  Untersuchung  sind  in  Kürze  folgende. 
Hauptquelle  der  anonymen  Chronik  des  cod.  Paris.  1712  ist  für 
unsern  Abschnitt  Theophanes,  und  zwar  nach  einer  zur  Klasse  z 
gehörigen,  mit  g  am  nächsten  verwandten  Hs.  Zur  Ergänzung 
sind  zunächst  die  Epitome,  Georgios  Monachos  und  eine  mit 
Zonaras  gemeinsame  Quelle  herangezogen.  Auf  den  aus  diesen 
Schriften  zusammengetragenen  Stoff  ist  noch  mannigfaches 
weiteres,  teils  kirchen-  teils  profangeschichtliches  Material 
aufgeschichtet,  dessen  Herkunft  ich  nicht  mit  Bestimmtheit 
nachweisen  kann.  Auf  diese  Partien  wird  sich  die  weitere 
Quellenuntersuchung  in  erster  Linie  zu  richten  haben.  Suchen 
wir  für  diese  nach  Anhaltspunkten,  so  ist  u.  a.  die  mehr- 
fach hervortretende  Berücksichtigung  der  Geschicke  der  fieydlrj 
exxfo]ola  zu  beachten,  die  auch  in  den  späteren  Teilen  der  ano- 
nymen Chronik  auffällt.  Nachrichten  wie  die  über  Metro- 
phanes  (oben  S.  45)  und  Sisinnios  (S.  82)  gemahnen  an  eine 
Patriarchenliste,  die  Angabe  über  den  zeitlichen  Abstand  der 
dritten  von  der  zweiten  Synode  (S.  82)  an  ein  Synodenver- 
zeichnis. Für  einige  kirchengeschichtlichen  Stücke  ergaben  sich 
Beziehungen  zu  Theodoros  Anagnostes  und  Mketas  David. 

Diese  Stoffmasse  ist  in  unserer  durch  cod.  Paris.  1712  ver- 
tretenen Ueberlieferung  um  neues  Material  aus  Theophanes  —  viel- 

1)  Der  Satz  ist  wegen  des  ihm  angewiesenen  Platzes  mit  grösserer 
Wahrscheinlichkeit  aus  der  Epitome,  als  aus  P  herzuleiten.  Geringeres 
Gewicht  hat  die  Uebereinstimmung  mit  ersterer  in  eogza£o[,ievr]g  (P  soQta- 

Co/Ll£V7]v). 

2)  Auch  hier  entscheidet  der  Platz  für  die  Epitome,  nicht  P,  als 
Quelle. 
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leicht  auch  aus  der  Epitome,  s.  oben  S.  104  —  vermehrt  worden. 
Es  steht  einstweilen  dahin,  oh  diese  Heranziehung  des  Theo- 
phanes  etwa  mit  einer  nachträglichen  Ueberarbeitung  auch  der 
ursprünglichen  Theophanespartien  des  Werkes  verbunden  war, 
aus  welcher  die  auffallende  Thatsache  erklärt  werden  könnte, 
dass  der  von  unserer  Chronik  abhängige  Kedren  eine  andere 
Theophanesüberlieferung  (die  der  Hss-Klasse  x)  vertritt,  als 
sie  uns  im  Par.  1712  vorliegt. 

Weit  buntscheckiger  ist  die  Kompilation  Kedrens.  Dieser 
hat  den  Pariser  Anonymus  zugrunde  gelegt,  daneben  aber 
dessen  hauptsächlichste  Quellen,  Theophanes,  die  Epitome, 
Georgios  Monachos  und  die  mit  Zonaras  gemeinsame  Vorlage 
auch  direkt  benutzt.  Auch  hier  bleibt  vorläufig  die  Frage 
offen,  ob  diese  nachträgliche  Verwertung  des  Theophanes  etwa 
mit  einer  Revision  auch  der  aus  dem  Anonymus  übernommenen 
Theophanesabschnitte  in  Zusammenhang  steht,  aus  welcher  die 
Differenz  der  Theophanestexte  bei  Kedren  und  dem  Anonymus 
zu  erklären  wäre. 

Hierzu  kommt  noch  ein  reiches  Zusatzmaterial,  für  welches 
ich  nur  teilweise  den  Ursprung  nachzuweisen  vermag.  Auch 
wo  das  der  Fall  ist,  bleibt  meistens  festzustellen,  auf  welchem 
Wege,  ob  direkt  oder  durch  Vermittelung  einer  Zwischenquelle, 
diese  Stücke  in  Kedrens  Werk  gelangt  sind.  Als  letzte  Quellen 
solcher  Zusätze  sind  uns  folgende  Schriften  begegnet:  die 
Acta  Silvestri,  Theodorets  Kirchengeschichte,  Konstantins  des 
Rhodiers  Beschreibung  der  Apostelkirche  und  anderer  Denk- 
mäler Kpels,  eine  lexikalische  Quelle,  Hesychios.  Einige  Be- 
ziehungen zu  Nikephoros'  chronographischem  Abriss,  Theodoros 
Anagnostes  und  der  unter  dem  Namen  des  Nikephoros  Kallistos 
vorliegenden  Kirchengeschichte  sind  zu  vereinzelt  oder  zu  vage, 
um  bestimmte  Ansätze  zu  ermöglichen,  müssen  aber  für  die 
weitere  Quellenforschung  im  Auge  behalten  werden. 
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Nachtrag. 

Zu  S.  45.  Die  IJebereinstimmung  mit  Zonaras  in  der  Be- 
merkung über  die  Beteiligung  des  Artemios  an  der  Ueber- 
führung  der  Gebeine  des  Andreas  und  Lukas  spricht  für  Her- 
leitung des  Zusatzes  (diä  rov  äyiov  fxdQtvQog  'Agrejutov)  aus 
der  Zonarasquelle.    Vgl.  jetzt  Patzig  a.  a.  0.  S.  335. 

Zu  S.  54  Z.  10  d.  griech.  Text,  avxov  ist  nicht  anzu- 
tasten; vgl.  S.  67  Z.  33.  An  beiden  Stellen  liegt  wohl  falsche 
Einschaltung  des  übergeschriebenen  Wortes  vor. 

Zu  S.  56.  Die  Geschichte  von  der  Entsendung  des  Oriba- 
sios  nach  Delphi  Z.  9  (K  532,  4  ff.)  steht,  worauf  ich  durch 
eine  briefliche  Mitteilung  Patzigs  aufmerksam  werde,  in  der 
Vita  Artemii  c.  35  a.  E.,  d.  h.  sie  gehört  Philostorgios  und  ist 
bei  den  Beziehungen,  welche  die  Zonarasquelle  zu  Philostorgios 
und  der  Vita  Artemii  zeigt  (Patzig  a.  a.  0.  S.  332  ff.)  dieser 
Quelle  zuzuweisen. 

Zu  S.  57  Anm.  2.  Der  Schlüssel  zur  richtigen  Beurteilung 
der  Sachlage  liegt  hier  wieder,  wie  Patzig  a.  a.  0.  zeigt,  bei 
Philostorgios  (VII  15)  und  in  der  Vita  Artemii  (c.  69). 

Zu  S.  77  Anm.  2.  Das  Zusammentreffen  mit  Zonaras  in 
einer  auf  Philostorgios  zurückgehenden  Angabe  lässt  keinen 
Zweifel,  dass  auch  hier  die  Zonarasquelle  zu  Worte  ge- 
kommen ist. 


109 


Neue  Denkmäler  antiker  Kunst. 

Von  A.  Furtwängler. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Classe  am  6.  März  1897.) 
(Mit  12  Tafeln.) 

Unsere  Wissenschaft  gleicht  dem  Riesen  Antaios:  aus  der 
Berührung  mit  der  Erde  zieht  sie  stets  neue  Kraft.  Der  antike 
Boden  spendet  uns  noch  immer  neue  Denkmäler,  und  diese 
helfen  unsere  Begriffe  von  den  Leistungen  und  der  Entwicklung 
der  alten  Kunst  ständig  zu  klären,  sie  reiner  und  schärfer  zu 
bestimmen.  Und  zwar  sind  es  nicht  nur  die  leicht  bekannt 
werdenden  grossen  Funde,  die  uns  diesen  Dienst  leisten,  son- 
dern ebensosehr  auch  die  beweglichen  kleineren,  die  sich  aber 
nur  zu  oft  unseren  Blicken  entziehen,  indem  sie  in  private 
Sammlungen  gelangen.  Einige  neue  Denkmäler  dieser  Art, 
kleinere  Antiken  zumeist  in  privatem  Besitze,  denen  allen  eine 
gewisse  kunsthistorische  Bedeutung  zukommt,  bin  ich  in  der 
Lage  im  Folgenden  bekannt  machen  zu  können. 

1.  Mykenisches  Glas. 

Die  umstehend  abgebildeten  acht  Anhängsel  aus  blauem 
Glase  stammen  aus  dem  athenischen  Kunsthandel  und  sind  in 
der  Sammlung  des  Herrn  E.  P.  Warren  zu  Lewes.  Sie  müssen 
in  einem  Grabe  der  mykenischen  Epoche  gefunden  sein,  wahr- 
scheinlich in  Attika  oder  dem  östlichen  Peloponnes.  Die  meisten 
der  Teile  wurden  in  mehreren  Exemplaren  gefunden ;  das  Ganze 
bildet  eine  Kette  von  23  Gliedern  und  wäre  für  eine  Halskette 
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wohl  geeignet.  Doch  hat  das  Grab  gewiss  noch  viel  mehr 
Glieder  enthalten  und  die  vorhandenen  sind  nur  die  am  besten 
erhaltenen.  Das  Glas  ist  hier  an  allen  von  einer  ungewöhnlich 
guten  Erhaltung.  Wenn  diese  Gegenstände  in  der  Regel  durch 


die  Verwitterung  ein  unscheinbares  graues  Aeussere  bekommen 
haben,  so  zeigt  hier  dagegen  das  Glas  seine  prachtvolle  ursprüng- 
liche Färbung  und  vollkommene  Durchsichtigkeit.  Die  Färbung 
ist  von  einem  tiefen  schönen  Dunkelblau. 
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Sämtliche  Stücke  haben  eine  Oehse  oben,  No.  4  und  5 
(von  1.  gezählt)  zwei  Oehsen,  eine  oben  und  eine  unten,  zum 
Anhängen.  Aehnliche  Glasornamente  sind  bekanntlich  in  den 
jüngeren  Gräbern  von  Mykenä,  in  den  Gräbern  bei  Nauplia, 
ferner  in  Attica  bei  Spata  und  Menidi,  in  Thessalien  bei  Dimini, 
auf  Rhodos  bei  Jalysos  gefunden  worden.  Das  wellenförmige 
Ornament  No.  5  und  6  war  namentlich  beliebt.  No.  5  gleiche 
Stücke  fanden  sich  in  einem  Hause  (in  einer  Art  Magazin)  bei 
Mykenae,  'Ecprj/u,.  äg%.  1887,  Taf.  13,  17;  etwas  einfacher  in 
Menidi,  Kuppelgrab  von  Men.  Taf.  4,  4.  Mit  No.  6  überein- 
stimmende Stücke  kamen,  nur  einfacher,  ohne  den  punktierten 
Rand,  in  Menidi  (Kuppelgrab  Taf.  4,  20)  und  Spata  (Bull,  de 
corr.  hell.  II,  pl.  15,  13)  vor.  Die  Bedeutung,  des  Ornaments 
ist  nicht  sicher. 

Stücke  mit  zwei  Rosetten  wie  No.  7  kamen  ähnlich  in 
Jalysos  vor  (Myken.  Vasen  Taf.  C  8).  Die  hängende  Blüte  mit 
aufgerollten  Blättern  No.  8  erschien  in  Jalysos  (Myken.  Vasen 
Taf.  B,  5.  C,  7)  und  in  Knochen  ebenso  in  Mykenae,  'Eqprj/bi. 
ägx-  1887,  Taf.  13,  14.  15.  Die  Stücke  mit  von  oben  ge- 
sehenen kleinen  drei-  und  vierblättrigen  Blumen  No.  3  und  4 
sind,  den  Publikationen  nach,  bisher  noch  nicht  ebenso,  aber 
doch  ähnlich  vorgekommen;  vgl.  zu  No.  7. 

Neu  sind  No.  1  und  2;  jenes  erstere  stellt  (es  ist  unten 
etwas  fragmentiert)  eine  von  oben  gesehene  geöffnete  zwei- 
schalige  Kammmuschel  dar,  die  in  der  mykenischen  Ornamentik 
sonst  als  beliebtes  Motiv  bekannt  ist.  No.  2  ist  ein  bisher  ganz 
unbekanntes  neues  Motiv;  vermutlich  ist  ein  Granatapfel  ge- 
meint. Der  Granatapfel  ist  in  der  früharchaischen  griechischen 
Kunst  gerade  an  Halsbändern  beliebt  gewesen,  wie  er  auch 
in  der  Ornamentik  und  religiösen  Symbolik  jener  Periode  eine 
grosse  Rolle  spielt;  im  mykenischen  Culturkreise  war  er  bisher 
nicht  bekannt.  Unser  Stück  macht  nun  wahrscheinlich,  dass 
der  Granat-Strauch  doch  schon  in  mykenischer  Zeit  aus  dem 
Osten  eingeführt  worden  und  die  Frucht  als  Amulet  an  Hals- 
bändern zu  tragen  begonnen  wurde. 
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2.  Bronzekopf  aus  Sparta. 

(Tafel  I.) 

Dieser  Kopf1)  hat  nicht  nur  durch  den  altertümlichen  Stil, 
sondern  auch  durch  die  Technik  Interesse:  er  ist  der  älteste 
statuarische  griechische  Hohlguss,  den  wir  bis  jetzt  kennen. 
Die  ältesten  unter  den  gegossenen  Greifenköpfen  von  Olympia 
(Olympia  Bd.  IV,  die  Bronzen  S.  121  f.,  besonders  No.  803) 
werden  ihm  gleichzeitig  sein;  aber  alle  die  Reste  hohlgegossener 
griechischer  Bronzestatuen,  die  wir  sonst  besitzen,  sind  jünger. 
Weder  die  reichen  Bronzefunde  von  der  Akropolis  zu  Athen 
noch  die  aus  der  Altis  von  Olympia  haben  —  wenn  wir  jene 
Greifenköpfe  ausnehmen  —  ein  gleich  altertümliches  Stück 
hohlgegossener  Bronze  geliefert.  Der  bekannte  archaische 
Zeuskopf  von  Olympia  (Olympia  Bd.  IV  Taf.  1)  und  der  ihm 
vielfach  verwandte  vermutliche  Aphroditekopf  von  Kythera  in 
Berlin  (Archäol.  Zeitung  1876,  Taf.  3,  4;  vgl.  Olympia  IV, 
Text  S.  9  f.),  der  Apollon  von  Piombino  im  Louvre,  der  alter- 
tümliche Jünglingskopf  aus  Herculaneum  in  Neapel  sowie  der 
einst  behelmte  bärtige  archaische  Kopf  von  der  Akropolis  (de 
Ridder,  bronzes  de  l'Acrop.  No.  768)  sind  alle  jünger;  denn 
sie  zeigen  den  voll  entwickelten  später  archaischen  Stil  aus  der 
zweiten  Hälfte  oder  dem  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts.  Der 
kleinere  Bronzekopf  der  Akropolis  aber  (de  Ridder  No.  767), 
die  Aphroditestatuette  des  Herrn  Carapanos  (Bull,  de  corr.  hell. 
1891,  pl.  9,  10),  der  schöne  Bronzetorso  in  Florenz  (Meister- 
werke S.  676,  1;  Arch.  Jahrb.  1892,  S.  132),  die  neugefundene 
Bronzestatue  von  Delphi  und  der  Apollonkopf  des  Herzogs  von 
Devonshire  (Furtwängler,  Intermezzi  Taf.  1 — 4)  gehören  erst  in 
die  erste  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts.2) 


*)  Jetzt  im  Museum  of  fine  arts  zu  Boston.  Ich  habe  das  Original, 
als  es  noch  im  Besitze  von  Herrn  E.  P.  Warren  war,  durch  dessen  Ge- 
fälligkeit zu  studieren  Gelegenheit  gehabt. 

2)  Der  Bronzeknabe  Sciarra  ist  nach  meiner  am  Originale  gewon- 
nenen Ueberzeugung  nicht  altgriechisch,  sondern  italisch.  —  Der  halb- 
lebensgrosse  Kopf  Prohn  er,  Collect.  Tyszkiewicz  pl.  13  ist  interessant, 
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Studniczka  hat  nachzuweisen  gesucht,  dass  der  statuarische 
Hohlguss  erst  um  500  v.  Chr.  im  Peloponnes  eingeführt  worden 
sei  (Römische  Mittheil.  II,  1887,  S.  107  f.);  vorher  habe  man 
grössere  Metallfiguren  nur  aus  getriebenem  Blech  herzustellen 
gewusst.  Das  älteste  hohlgegossene  statuarische  Werk  der 
peloponnesischen  Kunst,  das  wir  kennen,  sei  der  Apollon  Phile- 
sios  des  Kanachos  um  500  v.  Chr.,  an  dem,  da  er  von  ägine- 
tischem  Erze  war,  die  Hohlgusstechnik  von  Aegina  entlehnt 
sein  sollte.  Nach  Aegina  sei  sie  durch  frühe  Verbindung  mit 
Samos  gekommen. 

Diese  Kombinationen  werden  nun  durch  unseren  neuen 
hohlgegossenen  Kopf  aus  Sparta  durchkreuzt.  Derselbe  ist 
wesentlich  älter  als  500  v.  Chr.  Die  Bildung  des  Auges,  dessen 
oberes  Lid  und  Augapfel  weiter  vorspringen  als  der  Brauen- 
rand, ist  ein  charakteristisches  Zeichen  des  älter  archaischen 
Stiles.  Wir  werden  den  Kopf  wenigstens  um  die  Mitte  des 
sechsten  Jahrhunderts,  wenn  nicht  älter,  anzusetzen  haben. 

Der  in  Sparta  gefundene  Kopf  ist  aber  gewiss  dort  auch 
gearbeitet,  wo  gerade  in  der  älter  archaischen  Zeit  eine  so  rege 
Kunstthätigkeit  bestand.  Gegen  diese  natürliche  Annahme 
spricht  nicht  nur  nichts,  sondern  sie  wird  dadurch  bekräftigt, 
dass  der  Kopf  mit  sicher  spartanischen  Werken  eng  zusammen- 
hängt. So  vor  allem  mit  den  bekannten  altspartanischen  Grab- 
reliefs. Die  Art,  wie  der  Mund  im  Gesichte  herausgehoben  ist, 
indem  die  ihn  nächst  umgebenden  Partieen  tief  hineingearbeitet 
sind,  dagegen  das  Kinn  und  das  Fleisch  um  die  Backenknochen 
stark  vorspringen,  finden  wir  an  jenen  Reliefs  (vgl.  Sammlung 
Sabouroff  Taf.  1)  und  unserem  Bronzekopfe  sehr  ähnlich  wieder; 
nur  sieht  man  freilich  bei  der  Vergleichung,  dass  die  Reliefs  ge- 
ringe handwerkliche  Steinmetzarbeiten,  der  Bronzekopf  das  Werk 

indem  er  noch  voll  gegossen  ist.  Er  gehört  in  die  Zeit  um  500  oder 
den  Anfang  des  5.  Jahrh.  und  ist  etruskische  Arbeit  (die  Behauptung  des 
Herausgebers,  er  sei  griechisch,  ist  willkürlich  und  irrig);  der  Hohlguss 
ward  in  Etrurien  sonach  später  als  in  Griechenland  eingeführt.  Der 
Kopf  stammt  übrigens  aus  der  Sammlung  AI.  Castellani  und  ist  gewiss 
in  Italien  gefunden. 

II.  1897.  Sitzuugsb.  d.  plril.  u.  liist.  OL  8 
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eines  höheren  Künstlers  ist.  Der  gleiche  Unterschied  und  die 
gleiche  Aehnlichkeit  besteht  auch  bei  dem  altspartanischen 
Marmorköpfchen  von  Meligu  (Athen.  Mitth.  III,  297 ;  VII,  Taf.  6). 
Ferner  ist  die  Bronze-Aphrodite  aus  Sparta,  die  ich  1885  aus 
der  Sammlung  Greau  (Fröhner,  bronzes  ant.,  coli.  Greau  No.  336, 
p.  71)  für  Berlin  erworben  habe  (sie  ist  jetzt  im  Abgüsse  zu 
haben)  unserem  Kopfe  in  Bildung  von  Auge,  Mund,  Kinn  ent- 
schieden verwandt. 

Der  Kopf  ist  also  ein  spartanischer  Hohlguss,  der  späte- 
stens um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  zu  datieren  ist.  Wie 
aber  kam  der  Hohlguss  schon  so  früh  nach  Sparta?  —  Gewiss 
nicht  erst  über  Aegina,  von  wo  ihn  Studniczka  nach  dem 
Peloponnes  kommen  Hess,  sondern  direkt  von  Samos.  Alte 
direkte  Beziehungen  der  Kunst  von  Samos  zu  Sparta  werden 
durch  die  bekannte  Ueberlieferung  bezeugt,  dass  die  Skias  zu 
Sparta  von  Theodoros  dem  Samier  herrührte  (Paus.  3,  12,  10); 
und  Bathykles  von  Magnesia,  der  Künstler  des  amykläischen 
Thrones,  gehörte  wahrscheinlich  dem  samischen  Kunstkreise  an. 

Wenn  die  Alten  die  Erfindung  des  Bronzegusses  den  Samiern 
Rhoikos  und  Theodoros  zuschrieben,  so  hat  man  längst  erkannt, 
dass  hiemit  nur  der  statuarische  Hohlguss  gemeint  sein  kann. 
So  verstanden  hat  die  Nachricht  aber  eine  grosse  Wahrschein- 
lichkeit in  sich.  Die  eigentliche  Bedeutung  der  Samier  bestand 
nach  Allem  was  wir  bis  jetzt  erkennen  können  (vgl.  Meister- 
werke S.  711  ff.)  darin,  dass  sie  von  der  ägyptischen  Kunst 
gelernt  und  insbesondere  das  Schema  für  die  monumentale 
Darstellung  der  ruhig  stehenden  männlichen  Figur  von  dort 
entlehnt  haben.  In  Aegypten  ist  der  Bronzehohlguss  jedenfalls 
in  der  Zeit  der  saitischen  Könige  hoch  entwickelt  gewesen. 
Hier  pflegte  man  sogar  die  kleinen  Metallstatuetten,  die  in 
Griechenland  auch  in  der  späteren  Zeit  noch  regelmässig  voll 
gegossen  wurden,  vielmehr  hohl  zu  giessen,  und  zwar  sehr 
kunstreich  mit  ganz  dünnen  Wänden,  doch  innen  stehen  ge- 
lassenem Kerne.  Von  Aegypten  kam  diese  Technik  nach 
Cypern,  wo  in  dem  Heiligtum  von  Limniti  einige  nach  ihrem 
und  der  mitgefundenen  Gegenstände  Stil  in  das  6.  Jahrhundert, 
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jedenfalls  nicht  später,  gehörige  kleine  Thierfiguren  vorkamen, 
die  nach  der  ägyptischen  Weise  mit  stehen  gelassenem  Kerne 
hohl  gegossen  sind  (vgl.  Archäol.  Anzeiger  1889,  S.  88). 
Wenn  die  Samier  den  statuarischen  Hohlguss  einführten,  so 
war  dies  nur  ein  Glied  in  der  Kette  der  von  ihnen  aus  Aegypten 
entlehnten  neuen  künstlerischen  Fortschritte. 

Dass  man  auch  in  Griechenland  schon  wenigstens  um  die 
Mitte  des  6.  Jahrhunderts  den  statuarischen  Hohlguss  kannte, 
beweist  nun  unser  Kopf.  Aber  auch  die  älteren  der  gegossenen 
Bronzegreifenköpfe  von  den  grossen  in  den  Heiligtümern  ge- 
weihten Kesseln  gehören  sicher  noch  jener  Zeit  an.  Wie  der 
Typus  dieser  greifengeschmückten  Kessel  aus  Jonien  nach  dem 
Peloponnes  kam,  so  auch  ihre  Technik.  Wie  der  Hohlguss 
das  ältere  Sphyrelaton  ablöste,  lässt  sich  nirgends  deutlicher 
beobachten  als  an  diesen  Greifenköpfen,  von  denen  uns  die  Aus- 
grabungen, besonders  die  von  Olympia,  eine  lange  vom  siebenten 
durch  das  sechste  Jahrhundert  durchgehende  Serie  geschenkt 
haben.  Der  grosse  Kessel,  den  die  Samier  nach  der  Tartessos- 
fahrt  im  7.  Jahrhundert  in  das  Heraion  weihten  (Herod.  4,  152), 
wird  wohl  noch  getriebene  Greifenköpfe  gehabt  haben,  so  wie 
der  Kessel  des  noch  dem  7.  Jahrhundert  angehörigen  Prä- 
nestiner  Grabes  (vgl.  Olympia  IV,  die  Bronzen  S.  119  f.); 
während  der  angeblich  für  Krösos  bestimmt  gewesene  spar- 
tanische Kessel  im  samischen  Heraion  (Herod.  1,  70)  wahr- 
scheinlich schon  gegossene  ^codia  e£a)$ev,  d.  h.  gewiss  wol  auch 
Greifenköpfe  gehabt  haben  wird.  In  einem  Cornetaner  Grabe 
wurden  hohl  gegossene  Greifenköpfe  schon  mit  Vasen  gefunden, 
die  noch  ins  siebente  Jahrhundert,  jedenfalls  aber  in  den 
Anfang  des  sechsten,  gehören  (Olympia  IV  S.  123). 

Die  früharchaischen  lakedämonischen  Künstler,  die  an 
Dipoinos  und  Skyllis  angeknüpft  wurden  und  deren  Werke  in 
Olympia  im  Heraion  und  in  alten  Schatzhäusern  sich  befanden, 
arbeiteten  noch  in  Holz  und  getriebenem  Metall.  Dagegen 
Gitiadas,  der  die  Bronzestatue  der  Athena  Chalkioikos  in  Sparta 
und  die  Bronzestatuen  der  Aphrodite  und  Artemis  unter  Drei- 
füssen in  Amyklä  machte,  wird  höchst  wahrscheinlich  schon 
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den  Hohlguss  angewendet  haben.  Dies  dürfen  wir  jetzt,  nach- 
dem wir  einen  so  alten  spartanischen  Hohlguss  in  unserem 
Kopfe  nachgewiesen  haben,  mit  voller  Zuversicht  annehmen. 
Ja  dieser  Kopf  ist  auch  für  die  Frage  nach  der  Zeit  des 
Gitiadas  nicht  unwichtig.  Dieser  spartanische  Meister  kann 
nun  senr  wohl  in  ältere  archaische  Zeit  gehören.  Die  Legende 
der  Lakedämonier,  welche  die  drei  archaischen  Dreifüsse  in 
Amyklä,  von  denen  zwei  von  Gitiadas,  einer  von  Kallon  war, 
als  Weihgeschenke  nach  dem  ersten  messenischen  Kriege  be- 
zeichnete, beweist  nicht  für  die  Gleichzeitigkeit  dieser  Dreifüsse, 
also  auch  nicht  für  die  des  Gitiadas  und  Kallon.  Gitiadas 
konnte  auch,  recht  wohl  älter  sein  als  Bathykles.  Hat  Gitiadas 
den  Hohlguss  angewendet,  so  stand  er  aber  jedenfalls  unter 
direkter  Einwirkung  der  samischen  Meister.  Wir  dürfen  in 
unserm  Kopfe  wohl  einen  Vertreter  der  Kunst  des  Gitiadas 
vermuthen. 

Indess  betrachten  wir  ihn  genauer.  Der  Kopf  ist  am 
Halse  gebrochen.  Er  stammt  von  einer  kleinen  Statue,  deren 
Höhe  52—55  cm  betragen  haben  muss.  Das  Gesicht  misst 
52  mm  in  der  Länge,  der  ganze  Kopf  vom  Kinn  zum  Scheitel 
68  mm.  Stirne,  Nase,  Untergesicht  sind  unter  sich  gleichlang 
und  gleich  der  Länge  des  Ohres  (17  mm);  der  Abstand  der 
äusseren  Augenwinkel  ist  gleich  der  Entfernung  vom  Auge 
zum  Kinn  und  der  vom  Haaransatz  zum  Nasenflügel  (33  mm). 
Der  Guss  ist  um  das  Kinn  herum  sehr  dick  und  auch  im 
Nacken  ziemlich  dick,  am  Oberkopfe  aber  dünner.  Der  Guss 
ist  stark  ciseliert.  Am  Kinn  ist  ein  ganzes  Stück  beim  Cise- 
lieren  abgefeilt;  auch  an  der  Nasenspitze  ist  ein  Stückchen 
abgefeilt.  Ueber  dem  Brauenrande  ist  zur  Andeutung  der 
Augenbrauen  eine  Linie  eingegraben.  Das  Haar  ist  nur  durch 
ganz  feine  parallele  eingegrabene  Linien  angedeutet.  Auch 
die  Binde,  die  im  Haare  liegt,  ist  nur  flach  eingraviert.  Von 
den  Ohren  ab  nach  vorne  ist  die  Binde  doppelt.  Vom  Haare 
erscheinen  über  der  Binde  nur  ganz  kleine  Ansätze  graviert; 
im  Uebrigen  ist  das  Haar  nur  unterhalb  der  Binde  durch 
Gravierung  angedeutet.    Der  ganze  Oberkopf  ist  glatt.  Dies 
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hat  indess  darin  seinen  Grund,  dass  er  ursprüglich  bedeckt 
war.  Gleich  hinter  der  Binde  oder  vielmehr  auf  dem  hinteren 
Bindenstreif  steckt  vorne  in  der  Mittelachse  des  Oberkopfes 
ein  Bronzenagel  in  einem  Loche ;  der  Nagel  ist  innen  noch 
etwa  1  cm  lang  und  umgebogen.  Etwas  weiter  hinten,  ebenfalls 
in  der  Mittelachse,  befindet  sich  ein  grosses  Loch  mit  Bruch- 
rändern; die  hier  dünne  Bronze  ist  vermutlich  um  ein  ur- 
sprüngliches Loch  herum  eingebrochen.  Dann  folgt  ein  drittes 
Loch  mit  Bruchfläche ,  doch  noch  mit  dem  Reste  eines  ur- 
sprünglichen Bohrloches;  endlich  in  der  Verlängerung  der 
Mittellinie,  nur  ein  wenig  seitwärts,  am  Hinterkopfe  ein 
viertes  wohl  erhaltenes  kleines  Bohrloch.  Mit  den  in  diesen 
Löchern  einst  befindlichen  Stiften  war  ohne  Zweifel  einst  eine 
Kopfbedeckung  befestigt.  An  dem  erhaltenen  Bronzenagel  ist 
freilich  keine  Spur  mehr  davon  erhalten.  Man  kann  nur  ver- 
muten, dass  die  Bedeckung  eine  ziemlich  anliegende  nicht  hoch 
aufsteigende  gewesen  ist. 

Das  Haar  ist  ganz  schmucklos  und  kurz  gehalten;  die 
Person  ist  ohne  Zweifel  männlich.  Es  wird  schwerlich  ein 
Gott  sondern  ein  Mensch,  der  Weihende  selbst,  gemeint  gewesen 
sein.  Eigentümlich,  aber  gewiss  nicht  etwa  absichtlich  indi- 
viduell, sondern  nur  ungeschickt,  ist  die  Verschiedenheit  der 
beiden  Gesichtshälften;  das  rechte  Auge  sitzt  tiefer  und  mehr 
nach  aussen  als  das  linke.  Sehr  einfach  und  roh,  ohne  näheres 
Eingehen  auf  die  Natur,  ist  die  Ohrmuschel  gebildet.  Am 
meisten  gelungen  ist  dem  Künstler  die  Umgebung  des  Mundes, 
das  gespannte  Wangenfleisch,  das  einen  freundlichen  lächelnden 
Ausdruck  giebt,  obwohl  die  Mundlinie  ganz  gerade  verläuft 
und  die  Winkel  nicht  emporgezogen  sind.  Analog,  doch  viel 
ungeschickter  und  roher  und  weniger  energisch  ist  die  Bildung 
an  dem  Relief  von  Chrysapha.  Eine  merkwürdige  kleine 
Doppelherme  von  Bronze  in  Paris  ist  mit  dem  stark  vor- 
springenden Kinn,  der  Bildung  des  Mundes  und  seiner  Um- 
gebung und  den  stark  vortretenden  Augen  unserem  Kopfe 
nahe  verwandt  und  vielleicht  auch  altspartanisch,  jedenfalls 
eine  höchst  interessante  altgriechische  Bronze  und  wohl  die 
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älteste  Doppelherme,  die  wir  besitzen.  Da  das  Stück  nur  in 
einer  unkenntlichen  Skizze  bekannt  und  als  „  etruskisch "  be- 
schrieben worden  ist  (Babelon  et  Blanchet,  catalogue  des  bronzes 
antiques  de  la  bibl.  nat.  p.  332  No.  734),  sei  es  hier  beistehend 
nach  Photographie  mitgetheilt. 


Die  Schärfe,  mit  der  an  unserem  Kopfe  alle  Flächen  ab- 
gesetzt sind  und  die  sprechende  Lebendigkeit  lassen  ihn  auch 
dem  prachtvollen  marmornen  Akroterion  aus  Sparta  verwandt 
erscheinen,  das  eine  grinsende  Gorgone  darstellt  und  das  Vor- 
züglichste ist,  das  wir  von  spartanischer  Plastik  besitzen 
(Archäol.  Zeitg.  1881,  Taf.  17,  1).  Dasselbe  steht,  wie  nament- 
lich die  Stilisierung  des  Auges  beweist,  stilistisch  auf  derselben 
Stufe  wie  unser  Kopf  und  wird  ihm  ungefähr  gleichzeitig  sein. 

So  ist  denn  dieser  Kopf  auch  durch  seine  Formgebung, 
nicht  nur  durch  seine  Technik  ein  ganz  hervorragendes  Stück 
der  alten  spartanischen  von  Jonien  und  speziell  von  Samos 
her  befruchteten  Kunst. 

3.  Archaische  Statuette  eines  Jünglings  aus  Olympia. 


Eine  166  mm  hohe  Bronzestatuette,  die  im  Kladeos  bei 
Olympia  gefunden  sein  soll  und  sich  jetzt  bei  Herrn 
E.  P.  Warren  in  Lewes  befindet.  Die  Fundangabe  wird  durch 
die  Art  der  Patinierung  bestätigt,  die  ganz  der  der  Bronzen 
von  Olympia  gleicht.  Dazu  kommt,  dass  auch  der  Stil  der 
Bronze  gerade  an  olympischen  Bronzen  nahe  Parallelen  findet. 


(Tafel  II.) 
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Die  Funclangabe  ist  also  durchaus  vertrauenswürdig.  Die 
Bronze  gehörte  demnach  einst  zu  den  Weihgeschenken  in  der 
Altis  zu  Olympia. 

Es  ist  ein  nackter  Jüngling  mit  lang  und  lose  auf  den 
Rücken  herab  fallendem  Haare  dargestellt,  in  welchem  ein 
runder  mit  einer  Zickzacklinie  verzierter  Reif  liegt.  Die 
beiden  Unterarme  sind  ganz  gleichmässig  schräg  nach  unten 
vorgestreckt.  An  beiden  ist  die  Hand  von  dem  dünnen  Hand- 
gelenke an  durch  Druck  nach  unten  verbogen.  Die  beiden 
Hände  sind  geschlossen;  doch  geht  ein  (jetzt  verstopftes) 
rundes  Loch  bei  beiden  hindurch  und  zeigt,  dass  jede  der 
Hände  etwas  stabförmiges  Rundes  gehalten  hat.  Die  Stellung 
ist  die  des  bekannten  archaischen  Typus  der  sog.  Apollo- 
figuren, der,  aus  Aegypten  entlehnt,  während  der  ganzen  ar- 
chaischen Periode  in  Griechenland  für  die  ruhig  stehende  Figur 
herrschte.  Unter  den  Füssen  befindet  sich,  mit  dem  Ganzen 
zusammen  gegossen,  eine  kleine  rechteckige  dünne  Plinthe, 
die  in  den  zwei  von  den  Füssen  frei  gelassenen  diagonal 
gegenüber  liegenden  Ecken  je  ein  Bohrloch  zeigt,  um  mittelst 
zweier  Stifte  auf  eine  Basis  befestigt  zu  werden.  Diese  Art 
der  Aufstellung  kleiner  Bronzen  scheint  speziell  im  Peloponnes 
beliebt  gewesen  zu  sein.  Wir  finden  sie  ebenso  bei  zwei 
Bronzestatuetten  aus  Olympia,  welche  ungefähr  derselben  Epoche 
angehören  wie  unsere  Figur  (Olympia  IV  No.  48  und  42). 
Eine  Bronze  von  Amyklä  ^Etprjfi.  aQ%.  1892,  Taf.  2)  und  eine 
etwas  jüngere  von  Tegea  (de  Ridder,  bronzes  de  la  Soc.  arch. 
d'Athenes  No.  881)  unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dass  die 
dünne  Plinthe  etwas  grösser  und  an  allen  vier  Ecken  mit 
einem  Stifte  befestigt  war.  An  den  Bronzen  der  Akropolis 
zu  Athen  waren  in  der  Zeit  des  entwickelteren  archaischen 
Stiles  andere  Befestigungen  üblich  (bei  de  Ridder,  bronzes 
de  FAcrop.  d'Athenes  scheinen  nur  die  sehr  altertümlichen 
No.  731  und  777  derartige  Plinthen  zu  haben). 

Der  Typus  des  Jünglings  mit  den  beiden  schräg  vorge- 
streckten Unterarmen,  wo  beide  Hände  für  —  leider  immer 
verlorene  —  Attribute  durchbohrt  sind,  kommt  unter  den  ar- 
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cl mischen  griechischen  Bronzen  häufiger  vor.  Zumeist  hat  der 
Jüngling  dabei  lang  herab  fallendes  Haar  (Olympia  IY  No.  48. 
Akropolis,  deRidder  No.  732.  737.  738);  bei  einem  Exemplare 
aus  Olympia  (Nr.  48)  liegt  in  dem  langen  Haare  ein  Kranz 
von  schrägen  Blättern  von  der  gleichen  Art  wie  bei  der  amy- 
kläischen  Bronze  eines  kurzhaarigen  Jünglings,  wo  Wolters 
(Jahrb.  d.  arch.  Inst.  1896,  S.  8)  gewiss  richtig  den  aus  Palm- 
blättern hergestellten  thyreatischen  Kranz  der  Spartaner  er- 
kannt hat,  den  die  Chorführer  der  Gymnopädien  trugen.  Eine 
hervorragende  Statuette  jenes  Jünglings-Typus  mit  den  schräg 
vorgehaltenen  Unterarmen  und  durchbohrten  Händen  zeigt  in- 
dess  auch  einfaches  kurzgeschorenes  Haar  (Akropolis,  de  Ridder 
No.  740).  Dieser  Umstand,  sowie  das  Vorkommen  jenes  Kranzes 
sprechen  gegen  die  übliche  Deutung  auf  Apollon.  Wahr- 
scheinlich stellen  alle  diese  Figuren  nur  menschliche  Dedikanten 
dar.  In  die  beiden  durchbohrten  Hände  möchte  ich  am  ehesten 
Zweige  ergänzen:  der  Weihende  naht  sich  mit  heiligen  Zweigen 
in  den  Händen  dem  Grotte,  in  dessen  Heiligtum  die  Figur  auf- 
gestellt war. 

Der  Kopf  der  Statuette  ist  im  Verhältniss  gross.  .  Die 
ganze  Figur  hat  nicht  ganz  sechs  Kopflängen;  sie  hat  genau 
fünf  Kopflängen  (von  29  mm)  plus  eine  Gesichtslänge  (von 
(21  mm).  Die  Brust  ist  an  den  Schultern  sehr  breit  (45  mm); 
die  Entfernung  der  Brustwarzen  ist  gleich  der  Länge  des 
Fusses,  eine  in  archaischer  Kunst  häufige  Proportion  (vgl.  Ueber 
Statuenkopien  I  S.  37,  Abh.  d.  Akad.  I.  CL,  20,  3,  S.  561). 

Die  Figur  ist  nach  dem  Gusse  sauber  ciseliert.  Das 
Haar  ist  durch  lange  parallele  Linien  angedeutet,  zwischen 
denen  kleine  flache  Querstriche  graviert  sind,  eine  Manier,  die 
sich  häufig  an  archaischen  Bronzen  und  in  eben  dieser  flachen 
Weise  besonders  an  solchen  aus  dem  Peloponnes  findet  (vgl. 
Olympia  IY  Nr.  42.  48.  55.  76.  77;  de  Ridder,  bronzes  de  la 
Soc.  arch.  Nr.  151;  Aphrodite  aus  Sparta  in  Berlin,  coli.  Greau, 
bronzes  Nr.  336). 

Um  den  stilistischen  Charakter  der  Statuette  genauer  zu  be- 
stimmen, vergleichen  wir  sie  mit  ähnlichen  griechischen  Bronze- 
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figuren.  Sehr  deutlich  ist  es,  dass  sie  altertümlicher  ist  und 
älter  sein  muss  als  die  dem  Apollon  auf  Naxos  von  Deinagores 
geweihte  Jünglingsstatuette  in  Berlin  (Arch.  Ztg.  1879,  Taf.  7), 
und  noch  etwas  grösser  ist  der  stilistische  Abstand  von  dem 
schönen,  dem  unsrigen  im  Motiv  völlig  gleichen  Jüngling  von 
der  Akropolis,  de  Ridder  No.  740,  pl.  3.  4.  An  unserer  Bronze 
haben  wir  noch  ganz  den  alten  schematischen  unnatürlichen 
Bau  des  Leibes,  der  dort  schon  überwunden  ist,  überbreite 
Brust,  stark  eingezogene  Taille  und  magere  Hüften;  der  Rücken 
ist  sehr  stark  eingezogen  und  der  Leib  erscheint  im  Profil 
ganz  dünn;  der  Brustkorb  ist  noch  ohne  Schwellung,  so  dass 
die  Seiten  von  vorne  gesehen  eine  konkave  Linie  bilden.  Nach 
dem  Bauche  ist  der  Brustkorb  noch  so  gut  wie  gar  nicht  ab- 
gesetzt. Die  Muskulatur  des  Bauches  ist  nur  in  einer  auch 
am  Originale  kaum  sichtbaren  ganz  schüchternen  Weise  ein 
wenig  angedeutet.  Doch  erkennt  man  immerhin,  dass  der 
Künstler  die  weiche  Haut  über  dem  Nabel  hat  andeuten  wollen 
(wie  dies  deutlicher  an  jenen  beiden  jüngeren  Bronzen  ge- 
schehen ist),  sowie  dass  er  nicht  mehr  der  alten  Weise  mit  den 
dreifachen  geraden  Bauchmuskeln  über  dem  Nabel  (Meister- 
werke S.  717  f.)  gefolgt  ist.  Yon  jener  Eigentümlichkeit 
verschiedener  älterarchaischer  Werke,  denen  darin  ein  be- 
stimmtes Vorbild  zu  Grunde  lag,  die  geraden  Bauchmuskeln 
wie  an  einem  anatomischen  Präparate,  nicht  wie  am  Lebenden 
in  drei  hartumschriebenen  Abteilungen  über  dem  Nabel  anzu- 
geben (vgl.  namentlich  den  Bronzcapoll  von  Dodona  in  Berlin, 
den  attischen  Torso  °E(pr]ju.  ägx-  1887  Taf.  2,  die  Bronze  des 
Hybrisstas  aus  Epidauros,  coli.  Tyszkiewicz  pl.  21  u.  a)  hat  sich 
unser  Künstler  durchaus  fern  gehalten.  Diese  Parthien  gleichen 
bei  ihm  mehr  noch  der  allgemeinen  flachen  und  schüchternen 
Wiedergabe  dieser  Teile  am  Apollon  von  Tenea.  An  diesen 
letzteren  werden  wir  auch  durch  die  Bildung  der  Arme  und 
Beine  erinnert,  die  dasselbe  Streben  nach  zierlicher  dünner 
straffer  Bildung  zeigen.  Dieses  Streben  verleitete  den  Künstler 
unsrer  Bronze  sogar  zu  einem  offenbaren  Fehler:  er  hat  die 
Arme  viel  zu  klein  und  dünn  gebildet.    Die  Beine  dagegen 
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sind  ihm  vortrefflich  gelungen;  sie  zeigen  eine  straffe  Musku- 
latur und  dünne  Gelenke;  die  Vorderseite  der  Oberschenkel 
biegt  scharf  nach  der  Aussenseite  um,  welche  die  Gestalt  einer 
breiten  geraden  Fläche  hat.  Diese,  dem  Apoll  von  Tenea  ähn- 
liche Bildung,  finden  wir  an  jenen  jüngeren  Bronzen  nicht  mehr, 
wo  schon  viel  mehr  Rundung  und  natürliche  Fülle  erreicht  ist. 

Dagegen  zeigt  der  Kopf  ganz  entschieden  jüngeren  Stil 
als  der  Apoll  von  Tenea  und  nähert  sich  in  seiner  Bildungs- 
weise mehr  jenen  jüngeren  Bronzen.  Besonders  verwandt 
ist  der  Kopf  einer  in  Olympia  gefundenen  Artemis  -  Statuette 
(Olympia  IV  No.  55);  man  beachte  das  breite  volle  etwas 
stumpfe  und  wenig  ausdrucksvolle  Gesicht  und  namentlich  die 
Stirne  mit  den  sie  umgebenden  Haaren.  Verwandt  ist  auch 
die  schon  mehrfach  erwähnte  Jünglingsfigur  aus  Olympia 
Nr.  48  und  eine  Aphrodite  aus  Südlakonien  (aus  Leonidi,  de 
Ridder,  bronzes  de  la  Soc.  archeol.  No.  151;  pl.  I),  an  denen 
allen  namentlich  Stirne  und  Vorclerhaar  übereinstimmen. 

Bei  Besprechung  jener  Artemis  von  Olympia  (Ol.  IV  S.  21) 
habe  ich  bemerkt,  dass  der  Stil,  wie  er  sich  in  Anlage  und 
Behandlung  des  Gewandes,  des  Gesichtes  und  Haares  kundgiebt, 
den  Eindruck  erwecke,  als  ob  ein  ionisches  Vorbild  von  einem 
peloponnesischen  Künstler  umgearbeitet  sei.  Dasselbe  lässt  sich 
von  dem  Kopfe  unsrer  neuen  olympischen  Bronze  sagen. 

In  dieser  glaube  ich,  um  meine  Ansicht  zusammenzufassen, 
eine  peloponnesische  Arbeit  zu  erkennen,  welche  in  der  Haupt- 
sache, in  der  Bildung  des  Körperbaues,  die  Traditionen  fort- 
setzt, welche  wir  in  dem  sog.  Apollon  von  Tenea  erkennen, 
der  uns  vermutlich  den  Stil  des  Dipoinos  und  Skyllis  wieder- 
giebt  (Meisterwerke  S.  712),  während  mir  der  Kopf  den  neuen 
Einfluss  der  jüngeren  ionischen  Kunst  um  die  Mitte  des  6.  Jahr- 
hunderts zu  bekunden  scheint,  derselben  ionischen  Kunst,  von 
der  unter  den  olympischen  Bronzen  auch  Originale  erhalten 
sind,  wozu  ich  vor  Allen  die  gelagerten  Gestalten  Olympia  IV 
No.  76  und  77,  Text  S.  24  f.  rechne. 

So  fügt  sich  die  neue  Figur  als  bedeutendes  Stück  in  das 
lebendige  Bild  der  altpeloponnesischen  Kunstströmungen  ein. 
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4.  Drei  griechische  Bronzestatuetten  von  Jünglingen  in 
strengem  Stile,  die  als  Gerätstützen  dienten. 

(Tafel  III-V.) 

Dass  die  archaische  Kunst  die  nackte  Jünglingsfigur  gern 
als  Stütze  oder  Griff  von  Bronzegeräten  verwandte,  ist  bekannt ; 
der  Jüngling  erscheint  dann  immer  die  beiden  Arme  ganz 
gleichmässig  und  steif  erhoben,  wie  um  das  Gerät  zu  stützen; 
doch  pflegen  die  Hände  leer  ausgestreckt  zu  sein;  die  Beine 
sind  starr  nebeneinander  ausgestreckt  und  die  Füsse  stehen 
nicht  auf  einer  Basis  auf,  sondern  die  Figur  wird  durch  eine 
unter  den  Füssen  angebrachte  ornamentale  Endigung  abge- 
schlossen. Durch  das  starre  archaische  Schema  ist  die  mensch- 
liche Figur  hier  ornamental  geworden  und  zu  tektonischer  Ver- 
wendung vortrefflich  geeignet.  Der  Typus  war  in  Griechen- 
land und  den  Kolonieen,  nach  welchen  ihn  besonders  die 
Chalkidier  verbreiteten,  sehr  beliebt.1) 

Im  strengen  Stile  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
fand  die  menschliche  Stützfigur  eine  neue  Ausbildung.  Bekannt 
sind  die  Spiegelstützen  in  Gestalt  der  langbekleideten  Aphrodite 
strengen  Stiles,  die  besonders  in  Korinth  gearbeitet  zu  sein 
scheinen.2)  Kaum  bekannt  dagegen  ist  die  Verwendung  der 
nackten  Jünglingsfigur  zu  gleichem  Zwecke. 

Vereinzelt  steht  bis  jetzt  eine  nackte  Jünglingsstatuette 
des  freien  Stiles,  die  aus  dem  Peloponnes  stammt  und  die  als 
Spiegelstütze  verwendet  war;  sie  ist  wahrscheinlich  korinthische 
Arbeit;  ich  habe  sie  in  Sammlung  Somzee  Taf.  32,  No.  84  ver- 


1)  Vgl.  meine  Andeutungen  in  Olympia  Bd.  IV,  die  Bronzen  S.  26  f. 
de  Ridder,  bronzes  de  la  soc.  arch.  p.  20;  auch  die  ebenda  p.  145  No.  819 
beschriebene  Figur  gehört  hierher;  ders.,  bronzes  de  l'Acropole  d'Athenes 
p.  248  ff.  No.  703  ff. 

2)  Vgl.  Sammlung  Sabouroff  zu  Taf.  147,  S.  2.  Olympia  Bd.  IV, 
die  Bronzen  S.  27.  Pottier  bei  Dumont-Chaplain,  ceramiques  II  p.  249  ff. 
E.  Michon  in  Monuments  grecs  II,  1891/92,  p.  33  ff.  de  Ridder,  bronzes 
de  la  Societe  arch.  p.  36  ff.  'Eoptjix.  o.q%.  1895,  169  ff. 


[24 


A.  Furtivängler 


öffcntlicht.  Analoge  Statuetten  strengen  Stiles  sind  in  Griechen- 
land ganz  selten,1)  kommen  aber  öfter  vor  in  Italien. 

Drei  hervorragende  Stücke  dieser  Art,  aus  Italien  stam- 
mend und  wohl  hier,  aber  zweifellos  in  den  griechischen  Ko- 
lonieen  gearbeitet,  sollen  hier  vorgeführt  werden. 

Die  erste  (Taf.  III,  IV)  ward  in  Süditalien  und  zwar  an 
der  östlichen  Küste  von  Calabrien  gefunden  und  befindet  sich 
jetzt  im  Museum  of  fine  arts  zu  Boston,*)  dem  ich  für  die  Er- 
laubniss  zur  Publikation  zu  danken  habe.  Die  Statuette  ist 
19  cm  hoch.  Nur  der  linke  Fuss  und  die  rechte  Hand  fehlen 
leider;  auch  ist  die  Oberfläche  mit  Oxydation  bedeckt;  sonst 
ist  die  Erhaltung  vortrefflich;  wo  die  Oxydation  abgerieben  ist 
zeigt  das  Metall  schöne  goldige  Farbe.  Auf  dem  Oberkopfe 
erscheint  eine  schmale  rechteckige  (4  mm  breite,  13  mm  lange) 
Bruchfläche,  die  genau  in  der  Querachse  des  Schädels  liegt. 
Die  scheinbar  nächstliegende  Annahme,  dass  hier  ein  Attribut 
abgebrochen  sei,  das  die  Rechte  gehalten  habe,  also  etwa  eine 
Strigilis  oder  dergleichen,  wird  durch  genauere  Betrachtung 
widerlegt.  Die  Bruchfläche  würde  dann  etwas  unregelmässiger 
und  nach  der  Seite  der  rechten  Hand  zu  gebogen  erscheinen. 
Ihre  Stellung  und  Form  ist  vielmehr  nur  vereinbar  mit  der 
Annahme,  dass  die  Figur  als  Stütze  diente  und  hier  das  Gerät 
aufsass;  es  wird  nach  der  Gestalt  der  Bruchfläche  ein  wie  bei 
der  Statuette  auf  Taf.  V  gestalteter  Ansatz  eines  kreisrunden 
Spiegels  gewesen  sein.  Die  rechte  Hand  kann  nicht  bis  zum 
Kopfe  selbst  gereicht  haben;  ob  sie  ein  Attribut  hielt,  wissen 
wir  nicht;  notwendig  ist  die  Annahme  keineswegs,  ja  es  ist 
mir  viel  wahrscheinlicher,  dass  die  Hand  leer  war:  die  Hand 
war  nach  der  auf  dem  Kopfe  getragenen  Last  gehoben,  bereit 
sie  zu  stützen,  sobald  sie  ins  Schwanken  geraten  sollte.  Ver- 


*)  Ein  Beispiel  aus  Griechenland  in  Berlin,  von  mir  im  Archäol. 
Anzeiger  1889,  S.  93,  No.  2  erwähnt.  Auf  dem  Kopfe  des  Jünglings,  der 
den  strengen  Stil  der  Epoche  um  470  zeigt,  ein  cylindrischer  Stab,  der 
ein  unbekanntes  Gerät  trug. 

2)  Annual  Report  for  1896,  p.  28,  No.  6  (E,  Robinson), 
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mutlich  war  die  Hand  sogar  an  den  volutenförmig  ausladenden 
Ansatz  des  Spiegels  gelegt  und  ist  eben  mit  diesem  Ansätze 
zusammen  abgebrochen.  Durch  die  Schwere  des  Spiegels  wird 
der  Bruch  eben  an  dieser  Stelle  vollständig  erklärt. 

Der  erhobene  rechte  Arm  unserer  Figur  steht  also  noch 
unter  dem  Einflüsse  der  alten  Tradition  der  stützenden  Jüng- 
lingsgestalten, wo  beide  Arme  nach  der  auf  dem  Kopfe 
schwebenden  Last  gehoben  waren.  Doch  die  starre  Symmetrie 
jener  alten  Figuren  ist  hier  völlig  geschwunden:  der  linke  Arm 
ist  mit  kecker  leichter  eleganter  Bewegung  in  die  Seite  ge- 
stemmt und  der  Körper  ruht  bequem  und  fest  auf  dem  rechten 
Fusse,  während  der  linke  entlastet  und  etwas  vorgesetzt  ist. 
Doch  verschiebt  die  Entlastung  den  symmetrischen  Aufbau  des 
Körpers  noch  kaum;  die  beiden  Schultern  sind  gleich  hoch  und 
der  Kopf  blickt  noch  ganz  gerade  aus. 

Die  Stellung  ist  charakteristisch  für  den  strengen  Stil  in 
der  Zeit  um  480 — 460.  Der  eingestützte  Arm  kommt  im  ioni- 
schen und  attischen  Kreise  in  dieser  Epoche  häufig  vor.  Diese 
eckige,  aber  frische  energische  Bewegung  war  so  recht  im 
Geiste  der  Künstler  jenes  Kreises,  die  sich  mit  Wonne  der 
neuen  Fülle  der  ihnen  soeben  erst  sich  erschliessenden  natür- 
lichen, individuellen  Körperhaltungen  zu  bemächtigen  suchten 
und  dabei  durch  harte  und  eckige  Umrisse  sich  noch  keines- 
weges  abschrecken  Hessen. 

Das  ganze  Auftreten  des  Jünglings  hat  eine  ausserordent- 
lich gesunde,  derbe  Frische.  Es  ist  vollständig  verschieden 
von  dem  Ideale  der  argivischen  Kunst  derselben  Epoche  mit 
seiner  dumpfen  Ruhe.1)  Wird  die  Statuette  schon  hierdurch 
dem  ionisch-attischen  Kunstkreise  zugewiesen,  so  führt  auch 
die  Betrachtung  der  Formgebung  im  Einzelnen  zu  demselben 
Resultate. 

Die  Körperformen  sind  sehnig  und  kräftig  und  zumeist 
etwa  den   Tyrannenmördern  von  Kritios   und  Nesiotes  und 


*)  Vgl.  meine  Andeutungen  im  50.  Berliner  Winckelmannsprogramm 
S.  150  f. 
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Werken,  die  sich  an  diese  anreihen  lassen,  wie  dem  Florentiner 
Bronzetorso l)  u.  a.  verwandt.  Charakteristisch  ist  die  Behand- 
lung des  Brustkorbrandes,  der  geraden  Bauchmuskeln,  des 
Nabels,  auch  der  Pubes  mit  der  nach  oben  gerichteten  Spitze. 

Auch  der  Kopf  hat  einen  eigenartigen  frischen  Ausdruck, 
eine  gewisse  naive  fröhliche  Selbstgefälligkeit  —  auch  dies 
ganz  im  Gegensätze  zu  den  Werken  des  argivischen  Kreises. 
Die  Nase  ist  kurz,  das  Untergesicht  sehr  lang,  hart  und  kantig. 
Die  Augen  sind  noch  ziemlich  archaisch,  flach  liegend  und 
mandelförmig  gebildet.  Das  kurz  geschorene  Haar  ist  auf  sehr 
einfache  Weise  durch  eingeschlagene  kleine  Kreise  bezeichnet; 
dasselbe  findet  man  zuweilen  auch  sonst  an  älteren  griechischen 
Bronzen,  so  an  der  wesentlich  älteren  Statuette  aus  Epidauros, 
Fröhner,  Collect.  Tyszkiewicz  pl.  21. 

Die  Figur  macht  einen  sehr  schlanken  Eindruck,  indem 
die  Beine  relativ  hoch  sind;  die  Mitte  des  Körpers  liegt  daher 
ungewöhnlich  tief  am  unteren  Ende  des  Penis.  Die  Gesichts- 
länge beträgt  normalerweise  genau  ein  Zehntel  der  gesamten 
Körperlänge  (19  mm);  die  Kopflänge  (29  mm)  ist  gleich  der 
Länge  des  Fusses;  dieses  selbe  Maass  zweimal  genommen  be- 
stimmt die  Länge  des  Torsos  von  der  Halsgrube  zum  Penis- 
ansatze,  und  viermal  genommen  ist  es  das  Maass  der  Beine 
vom  Darmbeinstachel  zur  Sohle. 

Die  Entstehung  der  Statuette,  die  wir  oben  ungefähr  um 
480 — 460  setzten,  werden  wir  ihrer  starken  archaischen  An- 
klänge wegen  bestimmter  um  480 — 470  datieren.  Wir  haben 
sie  allgemein  in  den  ionischen  oder  ionisch-attischen  Kunst- 
kreis gewiesen  und  in  Gegensatz  zu  den  argivischen  Schöpf- 
ungen gesetzt.  Ihr  Fundort  fällt  in  eine  Gegend,  in  welcher 
eben  um  die  Zeit  ihrer  Entstehung  .ein  grosser  Künstler  eine 
dominierende  Thätigkeit  entfaltete.  Es  spricht  alle  äussere 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  unsere  Bronze  in  der  Einfluss- 
sphäre des  grossen  Rivalen  des  Myron,  des  Pythagoras,  ent- 
standen ist.   Die  wesentlichen  Eigenschaften  unserer  Statuette, 


!)  Meisterwerke  S.  676,  Anm.  1. 
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ihr  geistiger  Charakter  und  die  Formgebung,  namentlich  des 
Körpers  stimmen  vortrefflich  zu  dem,  was  ich  aus  den  römi- 
schen Kopieen  über  Jünglingsstatuen  des  Pythagoras  glaube 
ermittelt  zu  haben  (vgl.  Meisterwerke  S.  346;  Intermezzi  S.  11); 
jedenfalls  darf  ich  die  neue  Statuette  als  eine  Bestätigung  dafür 
ansehen,  dass  Pythagoras  Stil  nicht  etwa,  wie  ein  anderer  Ge- 
lehrter meinte,1)  gerade  am  entgegengesetzten  Ende,  nämlich 
da  zu  suchen  ist,  wo  ich  die  altargivische  Kunstweise  erkenne. 

Eine  verwandte  Statuette  (Taf.  V;  Höhe  0,181)  befindet 
sich  seit  langem  im  Britischen  Museum.  Sie  stammt  aus  der 
Sammlung  Payne  Knight  und  ward  nach  dessen  Angabe  1790 
in  einem  Garten  in  der  Nähe  Roms  gefunden,  zusammen  mit 
der  in  den  Specimens  of  ant.  sculpt.  II  pl.  6  wiedergegebenen 
prachtvollen  archaischen  und  zweifellos  griechischen  Spiegel- 
stütze.2) Dass  auch  sie  sicher  ein  Gerät  stützte,  geht  aus 
der  Bruchfläche  auf  dem  Oberkopfe  hervor.  Diese  ist  ungefähr 
quadratisch  (c.  6  mm  lang  und  breit)  und  befindet  sich  genau 
auf  der  Mitte  des  Schädels;  sie  entspricht  nicht  der  gewöhn- 
lichen breiteren  Ansatzform  der  Spiegel,  wie  sie  die  vorige 
Statuette  zeigt;  es  wird  daher  ein  anderes  Gerät  gewesen  sein, 
das  sie  stützte.  Die  Arbeit  ist  zweifellos  griechisch,  ebenso 
wie  die  der  zusammengefundenen,  aber  mehrere  Decennien 
älteren  Spiegelstütze.  Es  liegt  natürlich  am  nächsten  anzu- 
nehmen, dass  beide  Stücke  aus  einer  der  griechischen  Städte 
Unteritaliens  nach  Rom  gekommen  sind. 

Der  nackte  Jüngling  hält  die  beiden  Hände  vorgestreckt; 
der  linke  Arm  ist  stärker,  der  rechte  weniger  gebogen.  Die 
Haltung  erinnert  an  den  Gestus  des  Betens;  doch  würde  man 


1)  Kalkmann,  Proport.  d.  Gesichts  S.  77  ff.  Vgl.  dazu  Berl.  Philol. 
Wochenscbr.  1894,  S.  1140  und  Intermezzi  S.  11,  5. 

2)  Ich  verdanke  diese  aus  dem  handschriftlichen  Kataloge  Payne 
Knight's  entnommene  Angabe  der  freundlichen  Mitteilung  von  A.  S. 
Murray,  der  auch  die  C4üte  gehabt  hat  die  Photographieen,  die  hier 
reproduciert  werden,  anfertigen  zu  lassen. 
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erwarten,  dass  dann  auch  die  Rechte  mehr  gehoben  wäre.  Die 
Finger  der  Rechten  sind  zwar  fragmentiert;  doch  ist  es  sicher, 
dass  sie  ausgestreckt'  waren  und  die  Hand  nichts  hielt.  Ich 
wage  nicht  zu  sagen,  was  die  Haltung  der  Arme  bedeutet;  sie 
hat  etwas  Unbestimmtes  und  Unfertiges,  aber  eben  dadurch 
den  Reiz  des  Natürlichen;  vielleicht  soll  die  Bewegung  nur  das 
Balancieren  der  Last  auf  dem  Kopfe  unterstützen. 

Auch  diese  Statuette  ist  ein  äusserst  charakteristisches 
Werk  der  Zeit  des  strengen  Stiles  um  480 — 470.  Bei  dem 
Mangel  grosser  Originalstatuen  dieser  Epoche  ist  auch  dieses 
kleine  Originalwerk,  wie  das  vorige,  von  hoher  Bedeutung. 
Auch  diese  Statuette  stellt  sich  in  vollen  Gegensatz  zu  dem 
Typus  der  argivischen  Kunst  jener  Zeit;  auch  sie  gehört  viel- 
mehr in  den  ionisch- attischen  Kreis.  Auch  hier  werden  wir 
zunächst  an  Kritios  und  Nesiotes  gemahnt,  und  zwar  zumeist 
an  jene  schöne  Knabenstatue  der  Akropolis,  in  der  ich  ein 
Werk  dieser  Künstler  sehe;  ferner  auch  an  den  Bronzeknaben 
der  früheren  Sammlung  Sciarra,  den  ich,  wie  oben  S.  112  A.  2 
bemerkt,  zwar  als  ungeschickte  italische  Arbeit,  aber  auf  Grund- 
lage eines  Originales  aus  dem  Kreise  jener  Künstler  ansehe 
(vgl.  50.  Berl.  Winckelm.  progr.  S.  151,  Anm.  90  und  Meister- 
werke S.  77,  Anm.;  684,  Anm.  3;  hier  sind  auch  noch  einige 
andere  verwandte  Werke  angeführt).  Wie  die  genannten 
Statuen  zeigt  auch  unsere  Bronze  den  Knaben  in  befangener 
Haltung  auf  dem  linken  Fusse  stehend  und  zwar  so,  dass  der 
rechte  nur  ganz  wenig  entlastet  erscheint  und  beide  Schultern 
gleich  hoch  stehen.  Der  Kopf  ist  nur  ein  wenig  nach  der 
Seite  gewendet,  blickt  aber  gerade  hinaus  und  ist  nicht  gesenkt 
wie  beim  argivischen  Typus.  Die  Brust  ist  wie  an  jenen 
Figuren  nach  einer  vollen  Einathmung  dargestellt,  und  der 
Brustkorbrand  ist  ganz  ähnlich  gebildet  wie  dort;  auch  der 
Nabel  gleicht  ganz  dem  des  Akropolisknabens.  Auch  hat  die 
ganze  Figur  denselben  Reiz  einer  mit  naiver  Frische  in  eigener 
Weise  verbundenen  Befangenheit.  Die  Einzelformen  zeigen 
weniger  von  archaischer  Tradition  als  die  vorige  Figur  noch 
bemerken  liess;  dies  gilt  namentlich  für  den  Kopf;  wenn  aber 
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auch  die  Körperformen  hier  zarter,  weicher  und  voller  und 
mehr  in  der  Art  jenes  Knaben  von  der  Akropolis  gebildet  sind, 
so  liegt  dies  vor  allem  in  der  gewählten  Altersstufe :  wir  haben 
hier  einen  unerwachsenen  Knaben  ohne  Pubes,  dort  einen  ge- 
reiften Jüngling  vor  uns.  Die  kurz  geschnittenen  Haare  sind 
auch  hier  wie  bei  der  vorigen  Figur  in  einer  sehr  einfachen, 
jedoch  nicht  conventioneil  archaischen,  sondern  mehr  natür- 
lichen Weise  gebildet.  Merkwürdig  sind  die  sehr  schmalen 
langen  Augen;  auch  sie  entfernen  sich  viel  mehr  von  archai- 
scher Art  als  die  der  vorigen  Figur.  Das  Untergesicht  ist  viel 
mehr  zurückweichend  und  weicher  gebildet  als  dort  und  er- 
innert an  das  Profil  des  myronischen  Diskobolen.  Die  Pro- 
portionen sind  normale;  die  Gesichtslänge  ist  auch  hier  gerade 
J/io  der  Körperlänge;  die  Kopflänge  ist  der  des  Fusses  gleich 
(27  mm);  die  Körpermitte  liegt  etwas  über  dem  Ansätze  des 
Gliedes.  Besonders  schön  durchgeführt  ist  der  Rücken  dieser 
Bronze,  der  wiederum  lebhaft  an  jene  Knabenfigur  der  Akro- 
polis gemahnt. 

So  gliedert  sich  auch  diese  vermutlich  in  Grossgriechenland 
entstandene  Bronze  in  den  Zusammenhang  der  ionisch-attischen 
Kunst  der  Epoche  um  480 — 470  ein. 

Bei  dem  lebhaften  Interesse,  das  sich  daran  knüpft,  glaube 
ich  hier  von  anderen  verwandten  Werken  wenigstens  des  be- 
deutendsten mit  einem  Worte  noch  gedenken  zu  müssen:  es 
ist  die  in  Delphi  neu  gefundene  grosse  Bronzestatue  eines 
Wagenlenkers.  Auch  sie  gehört  ganz  gewiss  weder  in  den 
argivischen  noch  äginetischen,  sondern  eben  den  ionisch-atti- 
schen Kunstkreis,  wie  die  besprochenen  Bronzen.  Ihr  Kopf 
ist  dem  unseres  Knaben  entschieden  verwandt,  und  der  Geist 
naiver  derber  Frische  ist  hier  wie  dort  derselbe. 

Die  dritte  der  Bronzen,  die  wir  hier  vereinigen  (Taf.  YI), 
befindet  sich  ebenfalls  im  britischen  Museum.  Sie  ward  von 
Hamilton  aus  Grossgriechenland  gebracht  und  ist  schon  in  den 
Specimens  of  ant.  sculpt.  I,  15  in  einem  sorgfältigen  Stiche 
publiziert,  der  aber  eine  treue  photographische  Abbildung,  die 

II.  1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl  9 
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wir  hier  bieten,  dennoch  wünschenswert  erscheinen  liess.1) 
Hier  ist  der  Ansatz  für  den  kreisrunden  Spiegel  auf  dem  Kopfe 
vollständig  erhalten.  Die  Figur  ist  grösser  als  die  beiden  vo- 
rigen —  sie  ist  20  cm  ohne  und  24  cm  mit  dem  Kopf  auf  satze 
hoch  — ,  allein  von  viel  weniger  sorgfältiger,  geringerer,  mehr 
handwerksmässiger  Ausführung.  Auch  sie  ist  indess  zweifellos 
eine  Originalarbeit  aus  einer  der  griechischen  Städte  Unter- 
italiens und  aus  der  Epoche  um  470. 

Der  Jüngling  hält  die  gesenkte  linke  Hand  geöffnet, 
während  er  in  der  Rechten  ein  Salbgefäss  hält,  offenbar  bereit, 
sich  von  dessen  Inhalt  auf  die  offene  Hand  zu  giessen.  Das 
Salbgefäss  hat  etwa  die  Gestalt  der  schlauchförmigen  korin- 
thischen Alabastra  (mein  Berliner  Vasenkatalog  No.  997  ff.). 
Dass  der  Jüngling  den  rechten  Arm  so  stark  seitwärts  streckt, 
mag  den  Sinn  haben,  dass  er  die  Last  auf  dem  Kopfe  dadurch 
balanciert.  Er  steht  auf  dem  linken  Fusse,  und  der  rechte  ist 
auch  hier  nur  wenig  entlastet  daneben  gesetzt.  Die  Schultern 
sind  auch  hier  gleich  hoch  und  der  Kopf  blickt  geradeaus. 
Der  Jüngling  trägt  langes  Haar,  das  er  hinten  in  zwei  Zöpfe 
geflochten  hat,  die  um  den  Kopf  gelegt  sind,  während  vorne 
das  Haar  vor  den  Ohren  und  in  die  Stirne  herabhängt. 

Die  Haartracht,  und  nicht  nur  diese  allein,  auch  der 
Gesichtstypus  selbst,  erinnern  an  den  sog.  Apollon  auf  dem 
Omphalos  und  die  ihm  nächststehenden  Werke,  hinter  denen 
ich  die  Person  des  Kaiamis  vermute  (Meisterw.  S.  115).  Der 
Einfluss  der  Typen  dieses  grossen  Meisters  lässt  sich  auch 
sonst  in  der  Kleinkunst  zuweilen  spüren;  die  oben  S.  124 
Anm.  1  genannte  Jünglingsfigur  aus  Griechenland,  die  als  Ge- 
räthstütze  diente,  ist  ein  Beispiel  davon;  sie  ist  viel  geringer 
und  handwerklicher  als  unsere  Spiegelstütze;  dennoch  lässt 
auch  sie  erkennen,  dass  ihre  Vorbilder  im  Kreise  des  „Om- 
phalos Apollo"  lagen. 

Die  Körperbildung  unseres  Spiegelträgers  dagegen  weist 


x)  Auch  diese  photographischen  Aufnahmen  hat  A.  S.  Murray  für 
mich  zu  veranlassen  die  Güte  gehabt. 
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nach  anderer  Richtung;  sie  ist  von  der  der  beiden  letzt  be- 
trachteten Bronzen  recht  verschieden,  und  ebenso  wie  sie  von 
diesen  sich  unterscheidet,  ist  sie  verwandt  den  Werken  des 
argivischen  Kreises.  Die  überbreite  Brust,  die  grossen  ruhigen 
Flächen,  die  starke  Betonung  der  Mittellinie  des  Körpers  vom 
Nabel  zur  Halsgrube,  die  Bildung  des  Brustkorbrandes  und 
der  nur  leise  angedeuteten,  von  weicher  Haut  bedeckten  ge- 
raden Bauchmuskeln,  der  recht  im  Gegensatze  zu  der  vorigen 
Bronze  etwas  kurze  aber  breite  nicht  gestreckte  Unterleib  — 
all  dies  sind  Züge,  welche  dem  Künstler  unserer  Spiegelstütze 
von  Statuen  argivischer  Kunst,  von  Werken  im  Typus  des 
sog.  Stephanos-Athleten  zugeflossen  sind.  Es  ist  ein  in  der 
Kleinkunst  ja  häufig  zu  beobachtender  Fall,  dass  ein  Meister 
sich  von  verschiedenen  Richtungen  seiner  Zeit  beeinflusst  zeigt. 

In  der  Haltung  indess  und  der  ganzen  Art  des  Auftretens 
ist  der  Künstler  viel  mehr,  wie  beim  Kopfe,  Werken  in  der 
Art  des  Kaiamis  als  denen  der  argivischen  Schule  gefolgt. 

Es  giebt  in  den  Sammlungen  verstreut  wohl  noch  mehrere 
unserer  Bronze  verwandte  Stützfiguren  aus  Italien;  so  z.  B.  in 
Paris,  Babelon  et  Blanchet,  catal  des  bronzes  No.  99 ;  doch  wird 
die  hier  veröffentlichte  wohl  bei  weitem  die  bedeutendste  sein. 

Auch  die  Werke  der  statuarischen  Kleinkunst  werden  wir 
immer  erst  dann  recht  verstehen,  wenn  wir  erkannt  haben, 
welche  der  grossen  Meister  ihnen  die  Formgebung  geliehen. 
Allein  während  wir  bei  den  statuarischen  Kopien  immer  be- 
rechtigt sind  direkt  nach  dem  berühmten  Namen  zu  fragen, 
von  dem  das  Original  herrührte,  so  handelt  es  sich  bei  diesen 
originalen  Werken  der  Kleinkunst,  wie  den  besprochenen 
Bronzen,  nur  um  das  Echo,  um  den  stärkeren  oder  schwächeren 
Einfluss,  die  Nachwirkung  der  grossen  Meisterwerke  ihrer  Zeit. 

Unsere  Bronzen  lehrten,  dass  in  Grossgriechenland  im  5.  Jahr- 
hundert die  Kunstart  der  beweglichen,  wanderlustigen  ioni- 
schen und  ionisch  -  attischen  Meister  dominierte,  dass  daneben 
aber  auch  die  argivischen  Werke  bekannt  und  nicht  ohne 
Einfluss  waren.  Schon  früher  hatte  ich  Gelegenheit  hervor- 
zuheben, dass  in  Sizilien  wie  in  Italien  die  für  uns  an  Kritios 
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und  Nesiotes,  der  ja  wohl  ein  Parier  war  (vgl.  Meisterw.  S.  737), 
geknüpfte  Kunsrichtung  noch  manchfache  Skulpturwerke  hinter- 
lsssen  hat  (Meisterw.  S.  76  f.  676,  Anm.  1).  Aber  auch  Py- 
thagoras,  an  den  unsere  erste  Bronze  durch  den  Fundort  ge- 
mahnte, war  ja  ein  acht  ionischer  Künstler. 

4.  Zwei  Terrakottaköpfe  aus  Tarent. 

(Taf.  VII.  VIII.) 

Unter  den  in  den  achtziger  Jahren  in  Tarent  in  so  grosser 
Menge  gefundenen  Terrakotten  befanden  sich  auch  vorzüglich 
ausgeführte  grössere  Köpfe,  die  von  kunstgeschichtlicher  Be- 
deutung sind.  In  den  bisherigen  Besprechungen  und  Publi- 
kationen ist  diesem  Gesichtspunkte  noch  kaum  Rechnung  ge- 
tragen; auch  sind  die  besten  dieser  Köpfe  alle  unpubliziert 
und  zum  Teil  weit  zerstreut.  Eine  gute  Auswahl  habe  ich 
seinerzeit  für  das  Berliner  Antiquarium  erwerben  können.  Nur 
eine  zusammenfassende  Publikation  könnte  ihnen  wirklich  ge- 
recht werden.  Als  kleine  Vorarbeit  zu  einer  solchen  seien 
hier  zwei  ausgewählte  Stücke  veröffentlicht,  die  zwei  ver- 
schiedene Stilstufen  in  besonders  charakteristischer  Weise  ver- 
gegenwärtigen.   Beide  stammen  aus  privatem  Besitze. 

Der  eine  ältere  von  beiden  (Taf.  VI)  wird  hier  nach  dem 
Gypsabgusse  gegeben.  Er  befand  sich  Anfangs  der  achtziger 
Jahre  im  Kunsthandel;  wo  er  jetzt  ist,  weiss  ich  nicht  anzu- 
geben. Ich  habe  nie  wieder  einen  gleich  charaktervollen, 
sorgfältig  ausgeführten  Kopf  des  strengen  Stiles  aus  Tarent 
gesehen.1) 

Das  Erhaltene  ist  0,12  hoch;  die  Gesichtslänge  beträgt 
0,057,  die  Kopfhöhe  0,077.  Der  Hinterkopf  ist  stark  verletzt. 
Es  ist  ein  Mädchen  dargestellt  mit  gescheiteltem  Haare,  in 
dem  ein  Reif  liegt,  um  welchen  herum  das  Vorderhaar  ge- 
schlungen und  zurückgekämmt  ist.   Der  Ausdruck  ist  auffallend 


*)  Ein  guter,  doch  diesem  lange  nicht  gleichkommender  Kopf  strengen 
Stiles  ist  Monmnenti  dell'  Inst.  XI,  56,  5  abgebildet. 
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ernst  und  finster,  das  Untergesicht  hoch  und  hart,  der  Mund 
breit,  die  Lippen  fest  geschlossen.  Die  Nase  springt  schräg 
vor.  Die  Augen  haben  dicke  Lider  in  der  Art  des  strengen 
Stiles;  die  Ränder  sind  etwas  abgerieben  und  dadurch  stumpf. 
Die  Lidöffnung  beschreibt  ein  schmales  gestrecktes  Oval.  Das 
linke  Auge  ist  länger  als  das  rechte.  Die  Brauenbogen  springen 
hart  vor  und  verlaufen  ganz  gerade.  Das  Haar  lässt  in  der 
Mitte  die  Höhe  der  Stirne  frei,  legt  sich  an  den  Seiten  aber 
tief  auf  die  Stirne  herab. 

Dieser  Kopf  ist  auffallend  nahe  verwandt  dem  des  Bronze- 
jünglings von  Ligurio  (50.  Berl.  Winckelmannsprogramm  1890, 
eine  argivische  Bronze,  Taf.  I;  S.  125),  dem  Originalwerke  aus 
der  Schule  des  Hagelaidas,  ferner  auch  dem  Bronzekopfe  eines 
Knaben,  in  dem  ich  ebenfalls  ein  argivisches  Original  erkenne 
(Meisterwerke  S.  675  f.  Taf.  32)  und  endlich  den  Kopien  des 
sog.  Stephanos- Athleten ,  die  ich  auf  Hagelaidas  zurückführe. 

Hagelaidas  hat  mehrfach  für  Tarent  gearbeitet  (Sieger- 
statue eines  Tarentiners  in  Olympia,  Paus.  6,  14,  11;  grosse 
Gruppe  vom  Staate  der  Tarentiner  geweiht  in  Delphi,  Paus. 
10,  10,  6);  so  wird  sein  Stil  in  Tarent  wohl  bekannt  gewesen 
sein  und  Nachahmungen  erzeugt  haben.  Den  vorliegenden 
Kopf  möchte  ich  unter  dem  unmittelbaren  Einflüsse  seiner 
Werke  entstanden  denken. 

Von  ganz  anderer  Art  ist  der  zweite  der  hier  veröffent- 
lichten Köpfe  (Taf.  VII,  nach  dem  Originale).  Er  ist  mit  dem 
Halse  13  cm  hoch;  die  Gesichtslänge  beträgt  61/»  cm.  Er 
gehörte  also  zu  einer  Figur  von  reichlich  einem  Drittel  Lebens- 
grösse.  Mehrfache  Spuren  zeigen,  dass  der  Thon  mit  weisser 
Schicht  überzogen  und  bemalt  war;  es  haben  sich  auf  Hals 
und  Wange  Reste  von  fleischroter  Bemalung  erhalten.  Die 
Haare  waren  dunkelrot.  Es  ist  ein  weiblicher  Kopf  mit 
stattlichem  Diadem,  über  das  zwei  Blumenkränze  gelegt  sind, 
von  deren  Enden  Tänien  herabhängen.  Wahrscheinlich  ist  die 
in  Tarent  an  der  Stelle  der  reichen  Terrakottenfunde  neben 
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Dionysos  verehrte,  wohl  Kora  zu  nennende  Göttin  gemeint.1) 
Die  Blumenkränze  sind  stark  beschädigt;  an  der  Stirne  oben 
ist  ein  kleines  Stück  ausgesprungen;  sonst  ist  der  Kopf  vor- 
trefflich erhalten. 

Eine  stolze  vornehme  Schönheit  von  frischem  kräftigem 
Wesen.  _  Die  einzelnen  Formen  lassen  keinen  Zweifel  über  die 
kunstgeschichtliche  Bestimmung.  Dies  gescheitelte  und  stark 
gewellte  Haar  ist  ganz  typisch  bei  den  weiblichen  Köpfen  der 
phidiasischen  Epoche.  Und  nicht  minder  charakteristisch  ist 
das  grosse  weit  offene  Auge  mit  dem  stärker  vorspringenden 
oberen  Lide;  es  ist  die  Augenform,  die  wir  am  Parthenonfriese 
und  an  zahlreichen  verwandten  Werken  begegnen.  Und  auch 
die  vollen  Lippen  und  das  weiche  runde  Kinn  sind  in  der  Art 
der  phidiasischen  Schule. 

Der  Kopf  steht  nicht  vereinzelt;  er  ist  nur  einer  der 
allerbesten  und  schönsten  unter  zahlreichen  in  Tarent  ge- 
fundenen Köpfen  von  gleichartigem  Stile.    Diese  Terakotten 


*)  Die  massenhaft  in  Tarent  gefundenen  Terrakotten  eines  gelagerten 
Mannes  oder  Jünglings  und  einer  neben  ihm  sitzenden  Frau,  die  beide, 
letztere  seltener,  ersterer  gewöhnlich  mit  den  dicken  Blumenkränzen  ge- 
schmückt sind,  wie  sie  unser  Kopf  zeigt,  stammen  nicht  aus  Gräbern, 
sondern  einem  Heiligtum.  Dass  sie  nicht  heroisierte  Verstorbene  dar- 
stellen, wie  Wolters,  Arch.  Ztg.  1882,  S.  285  ff.  gemeint  hatte,  ist  längst 
bemerkt  worden,  vgl.  Arth.  Evans  im  Journ.  of  hell.  stud.  1886,  p.  1  ff. 
und  Sammlung  Sabouroff,  Skulpt.  Einl.  S.  27  f.;  ich  habe  das  Götterpaar 
hier  unbenannt  gelassen,  doch  darauf  hingewiesen,  dass  Verschiedenes 
für  Dionysos  spricht;  Evans  nennt  es  Dionysos  und  Kora;  für  Dionysos 
habe  ich  Berliner  Philol.  Wochenschr.  1888,  Sp.  1452  f.  eine  wichtige 
Bestätigung  angeführt.  Es  muss  hienach  auffallen,  wenn  E.  Petersen 
neuerdings,  Rom.  Mittheil.  1897,  S.  137  ff.,  nur  auf  die  mit  ganz  geringem 
Materiale  gemachte  ältere  Arbeit  von  Wolters  hinweist  und  nicht  be- 
merkt, dass  das  von  ihm  Taf.  7  publizierte  neue  Stück,  wo  die  männ- 
liche Figur  auf  einem  Kentauren  gelagert  erscheint,  eine  neue  Bestäti- 
gung für  die  Deutung  auf  Dionysos  ist  und  sich  dasselbe  vortrefflich  an- 
schliesst  an  die  von  mir  a.  a.  0.  angeführten  Stücke,  wo  der  Gott  auf 
einem  Stiere  oder  einem  Widder  oder  einem  Reh  gelagert,  oder  wo  er 
von  einem  Silen  begleitet  ist.  —  Ueber  die  Darstellungen  chthonischer 
Gottheiten  im  sog.  Todtenmahltypus  vgl.  auch  oben  Bd.  I,  S.  409  ff. 
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reihen  sich  den  übrigen  von  mir  „Meisterwerke"  S.  143  ff. 
gesammelten  Thatsachen  an,  welche  das  Einströmen  der  Kunst- 
formen des  phidiasischen  Kreises  in  Sizilien  und  Grossgriechen- 
land beweisen.1) 

Indess  haben  diese  Tarentiner  Köpfe  doch  auch  ihren  eigenen 
Charakter  und  von  den  attischen  Werken  unterscheiden  sie 
sich  durch  die  namentlich  an  Wange  und  Nase  bemerkbare 
mehr  flächige  und  schematische  Art  ihrer  Schönheit,  wodurch 
man  an  Polykletisches  erinnert  wird,  obwohl  die  Grundzüge, 
wie  bemerkt,  mit  den  attischen  Werken  übereinstimmen;  sie 
sind  dadurch  einigen  Metopenbruchstücken  vom  Heraion  bei 
Argos2)  besonders  verwandt,  deren  Grundcharakter  ebenfalls 
attisch,  aber  polykletisch  beeinflusst  scheint. 

Dass  in  Tarent  gegen  Ende  des  fünften  Jahrhunderts 
neben  dem  dominierenden  attischen  Strome  auch  die  poly- 
kletische  Weise  bestimmende  Eindrücke  hinterliess,  darf  uns 
gewiss  nicht  wundern.  So  entstand  in  Tarent,  in  der  Epoche 
um  400,  ein  Schönheitsideal,  das  zwar  an  geistiger  Lebendig- 
keit und  Feinheit  wohl  hinter  dem  attischen  zurückstand,  dem 
aber  eine  gesunde  Fülle,  Frische  und  Grösse  der  Züge  eignete, 
die  wir  an  dem  hier  veröffentlichten  Kopfe  als  an  einem  be- 
sonders guten  Beispiele  bewundern. 

!)  Ein  schönes  Exemplar  eines  Terrakottakopfes  aus  Tarent,  das 
den  Einfluss  des  phidiasischen  Stiles  und  als  äusseres  Kennzeichen  die 
breite  Stirnbinde  trägt,  das  den  sizilischen  und  grossgriechischen  Münz- 
köpfen gerade  des  phidiasischen  Stiles  besonders  eigen  ist,  findet  man 
abgebildet  Journ.  of  hell.  stud.  VII,  1886,  pl.  63,  1. 

2)  Ich  meine  den  schon  lange  gefundenen  weiblichen  Kopf  Fried  erichs- 
Wolters  Gipsabg.  No.  877  und  einen  bei  den  amerikanischen  Ausgrabungen 
neu  gefundenen  männlichen  Kopf  gleichen  Stiles.  Bei  diesen  ist  ein 
polykletischer  Einfluss  zuzugeben,  der  sich  ganz  ähnlich  äussert  wie  an 
den  Köpfen  von  Tarent.  Dagegen  ist  der  schöne  sog.  Hera-Kopf  nebst 
anderen  Fragmenten  (auch  das  Untergesicht  Frieder.- Wolters  No.  878 
gehört  dazu),  die  vermutlich  in  die  Giebel  gehörten,  von  rein  attischem 
Stile,  vgl.  Archäol.  Studien  H.  Brunn  dargebr.  S.  90  und  Meisterwerke 
S.  443  Anm.  2. 
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5.  Altionischer  Terrakottafries. 

(Tafel  IX.) 

Dies  höchst  merkwürdige  Stück  der  Sammlung  des  Herrn 
E.  P.  Warren  wurde  in  Smyrna  erworben.  Es  besteht  aus  der 
roten  stark  glimmern  altigen  Terrakotta,  welche  die  Funde  an 
der  kleinasiatischen  Küste  gewöhnlich  charakterisiert.  Das 
Stück  stammt  sicherlich  von  einer  der  altgriechischen  Städte 
der  Küste;  es  ist  nach  Stil  und  Darstellung  als  altionisch 
zu  bezeichnen. 

Bei  der  kurzen  zusammenfassenden  Betrachtung  der  archa- 
ischen Terrakotten  architektonischer  Verwendung  aus  Italien, 
namentlich  Südetrurien,  Latium  und  Campanien,  die  ich  in 
„Meisterwerke"  S.  252  ff.  gegeben  habe,  konnte  ich  es  nur  als 
Behauptung  aussprechen,  dass  diese  ganze  Denkmälergruppe 
in  ihrem  Kerne  altionisch  ist,  ohne  dies  durch  Funde  aus  Klein- 
asien erhärten  zu  können.  Da  tritt  nun  das  hier  veröffent- 
lichte neue  Fundstück  ein,  dem  hoffentlich  bald  noch  mehr  von 
verwandter  Art  aus  Kleinasien  folgen  wird. 

Es  stammt  von  einer  Sima.  Der  untere  Rand  ist  leider 
abgebrochen.  In  der  Mitte  unten  sieht  man  noch  den  Rest 
eines  cylindrischen  Wasserausgusses.  Das  Erhaltene  ist  eine 
vollständige  Platte  mit  glatter  Fuge  an  den  Seiten  (Länge  0,50, 
erhaltene  Höhe  0,24).  Es  stiessen  nach  rechts  und  links  ohne 
Zweifel  Wiederholungen  derselben  Platte  an.  Das  Relief  ist 
mit  Hilfe  einer  Form  hergestellt.  Das  Ganze  war  bemalt, 
jedoch  nicht  mit  soliden  eingebrannten  Farben.  Der  rote  Thon 
hatte  einen  dünnen  gelblichen  Ueberzug,  auf  den  mit  matten 
Farben  gemalt  ist.  Der  Ueberzug  mitsamt  den  Farben  ist 
grösstenteils  abgerieben;  die  Photographie  zeigt  die  erhaltenen 
Teile  (namentlich  Hals  und  Kopf  des  Greifen  rechts)  deutlich. 

Ueber  dem  Ausguss  in  der  Mitte  erhebt  sich  ein  palmen- 
artiges streng  stilisiertes  Ornament.  Zu  beiden  Seiten  steht  je 
ein  Greif,  der  die  eine  Vorderpfote  hebt.  Der  Typus  der  Greife 
ist  der  bekannte  archaische,  welcher  der  altionischen  Kunst 
verdankt  wird  (vgl.  in  Roscher's  Lexikon  I,  1758  ff.).  Die 
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Schnäbel  sind  weit  geöffnet  und  die  Zungen  herausgestreckt. 
Auf  dem  Kopfe  oben  befindet  sich  ein  Knopf;  die  Ohren  sind 
lang  und  spitz;  sie  sind  hier  nur  aus  Raumgründen  (weil  kein 
leerer  Raum  über  dem  Kopfe  entstehen  sollte)  nicht  wie  ge- 
wöhnlich steif  gehoben ,  sondern  etwas  zurückgelegt.  Der 
Zackenkamm  am  Nacken  des  späteren  Typus  fehlt  natürlich 
noch.  Sehr  charakteristisch  aber  für  die  archaische  Weise  sind 
die  zwei  Locken,  die  am  Halse  herabhängen  und  die  Spirale, 
die  von  der  Augenbraue  ausgeht  (nur  in  der  Malerei  an  dem 
Greif  rechts  erhalten);  bei  den  sorgfältigsten  und  besten  der 
archaischen  Greifenköpfe  pflegt  dies  Detail  nie  zu  fehlen  (vgl. 
z.  B.  Olympia  IV,  die  Bronzen  No.  797.  806).  Natürlich  sind 
auch  die  Flügel  in  jener  schönen  streng  stilisierten  Weise  auf- 
gebogen, welche  die  altgriechische  Kunst  eingeführt  hat.  Die 
Schwänze  sind  in  ornamental-symmetrischer  Weise  gehoben. 
Das  Motiv  der  gehobenen  Vordertatze  findet  sich  sehr  häufig 
bei  den  archaischen  Greifen.  Die  Bedeutung  der  Tiere  ist  hier, 
wie  durchweg  in  der  altgriechischen  Kunst,  die  gewaltiger, 
dämonischer  Wächter,  die,  den  Göttern  und  vor  allen  Zeus 
dienend  - —  als  öfvoTOjuoi  Zrjvog  äxXayyelg  xvveg,  —  das  Heilige 
bewachen  (vgl.  in  Roscher's  Lexikon  I,  1759  ff.  1768;  Olympia 
IV  S.  101).  Es  leuchtet  ein,  wie  passend  sie  von  dem  alt- 
ionischen Künstler  zum  Schmucke  einer  Tempelsima  verwendet 
worden  sind. 

Den  oberen  Abschluss  bildet  ein  Kymation  und  darüber 
ein  Abakus  mit  Flechtornament.  Dies  letztere  ist  im  orientali- 
sierenden  altgriechischen  Stile  bekanntlich  sehr  beliebt.  Das 
Kymation  zeigt  das  schwere  wulstige  plumpe  Blattmotiv,  das 
in  der  altionischen  Architektur  typisch  ist;  es  findet  sich  ebenso 
an  den  Resten  des  alten  Tempels  von  Ephesos  (im  Britischen 
Museum)  und  denen  des  alten  Apollotempels  von  Naukratis 
(Naucr.  I,  pl.  3)  und  ferner  an  Stirnziegeln  aus  Italien  von  der 
oben  erwähnten,  im  Grunde  altionischen  Art  (vgl.  Meisterwerke 
S.  255,  3).  Aus  diesem  Ornamente  hat  sich  der  elegante  sog. 
Eierstab  entwickelt,  dessen  Entstehung  mit  Lotosblüten  u.  dgl. 
nicht  das  Geringste  zu  thun  hat. 
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Bei  unserer  grossen  Armut  an  Resten  altionischer  Archi- 
tektur ist  uns  jedes  kleine  Stück  willkommen.  Die  Terrakotta- 
platte, die  wir  hier  bekannt  machen  konnten,  ist  hoch  in  das 
sechste  Jahrhundert  oder  gegen  das  Ende  des  siebenten  zu 
datieren ;  dem  Greifentypus  nach  ist  sie  gleichzeitig  den  jüngeren 
der  getriebenen  und  den  besten  der  gegossenen  Greifenprotomen 
von  Olympia. 

6.  Kalksteinkopf  von  Cypern. 

(Tafel  X.) 

Dieser  Kopf,  im  Besitze  des  Herrn  Grafen  Zichy,  k.  k.  öster- 
reichischen Gesandten  in  München,  verdient  eine  genauere 
Betrachtung,  da  er  sich  von  der  gewöhnlichen  Massenwaare 
cyprischer  Kalksteinskulpturen  vorteilhaft  unterscheidet.  In 
dem  ganzen  Wüste  von  Abbildungen  solcher  Skulpturen, 
welchen  der  erste  Band  von  Cesnola's  grossem  „Descriptive 
Atlas  of  Cypriote  antiquities"  enthält,  und  auch  in  Ohnefalsch 
Richter's  „Kypros,  die  Bibel  und  Homer"  findet  man  keinen 
ganz  gleichartigen  und  gleichwertigen  Kopf. 

Er  ist  von  ungefähr  halber  Lebensgrösse  (Kopf höhe  0,10, 
Gesichtslänge  0,081)  und  abgebrochen  von  einer  Mädchenstatue, 
die  wir  uns  im  archaischen-ionischen  Gewände  in  dem  bekannten 
sog.  Spes-Typus  zu  denken  haben.  Torse  dieser  Art  sind, 
wenn  auch  nicht  häufig,  auf  Cypern  zu  Tage  gekommen  (so 
ein  besonders  guter  bei  den  Ausgrabungen  in  Idalion  1894). 

Der  Kopf  ist  eine  verhältnissmässig  recht  treue  und  gute 
lokal-cyprische  Wiedergabe  eines  ionischen  Vorbildes  der  Epoche 
um  500  v.  Chr.  Er  gehört  der  Zeit  an,  wo  die  ältere  ein- 
heimische Kunstweise  auf  Cypern  von  der  reif  entwickelten 
archaisch-ionischen  Kunst  verdrängt  worden  ist.  Dies  kann 
nicht  lange  vor  c.  500  geschehen  sein,  da  die  Typen,  welche 
nun  mit  einem  Schlage  an  Stelle  der  alten  treten,  die  letzte 
Stufe  des  archaischen  ionisch-griechischen  Stiles  repräsentieren. 
Diese  Typen  wurden  auf  Cypern  offenbar  noch  im  fünften  Jahr- 
hundert lange  beibehalten,  da  hier  auf  ihre  Ausläufer  unmittelbar 
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der  ganz  freie  Stil  des  vierten  Jahrhunderts  folgt.  Unser  Kopf 
ist,  wie  die  ziemlich  gerade  verlaufende  Profillinie  und  die 
Bildung  der  Augen  und  des  Brauenbogens  zeigt,  viel  weniger 
archaisch,  als  die  Behandlung  des  Haares  und  der  Gesamttypus 
zunächst  anzudeuten  scheint.  Er  wird  schwerlich  vor  der  Mitte 
des  fünften  Jahrhunderts  entstanden  sein. 

Zu  der  Haarfrisur  bieten  die  Mädchenfiguren  aus  dem 
Perserschutte  der  Akropolis  zu  Athen  zahlreiche  Parallelen. 
Das  quer  über  die  Stirne  von  Schläfe  zu  Schläfe  laufende  ge- 
wellte Haar  war  eine  besonders  beliebte  Modetracht  in  der 
ionisch-attischen  Kunst  zu  Ende  des  6.  Jahrhunderts;  der 
Künstler  des  Westgiebels  von  Aegina  hat  die  Tracht  für  seine 
Athena  benutzt,  in  der  er  überhaupt  nur  ein  ionisches  Vorbild 
in  seine  trockene  Weise  übersetzt  hat  (vgl.  Meisterwerke  S.  255, 
Anm.  7).  Nach  hinten  und  an  den  Seiten  fällt  das  Haar  ein- 
fach lang  herab  und  ist  behandelt  wie  gewöhnlich  an  den 
ionisch-attischen  Mädchenfiguren.  Den  Kopf  umgiebt  aber  statt 
des  dort  üblichen  Diademes  hier  ein  Lorbeerkranz,  der,  wie 
häufig  an  cyprischen  Köpfen,  nur  an  der  einen  oberen  Seite 
Blätter  zeigt.  Die  Bekränzung  mit  Lorbeer  ist  ausserordentlich 
häufig  an  den  cyprischen  Votivstatuen ;  doch  kommt  sie  erst 
auf  mit  dem  oben  erwähnten  Eindringen  des  entwickelten 
ionisch-archaischen  Stiles  um  500  v.  Chr.  Dem  älteren  ein- 
heimischen Stile  ist  sie  noch  fremd;  als  Beispiele  sei  verwiesen 
auf  die  bei  Cesnola,  descr.  atlas  of  cypr.  antiqu.  I,  Taf.  62 — 64. 
68.  75.  76.  78.  82.  86.  110.  111  abgebildeten  Skulpturen. 

Eine  besondere  Merkwürdigkeit  bietet  der  Ohrschmuck 
unseres  Kopfes.  Jm  altcyprischen  Stile  pflegen  die  Ohren  ganz 
bedeckt  zu  sein  von  grossen  glockenförmigen  Gebilden  (vgl. 
z.  B.  Ohnefalsch-Richter,  Kypros  Taf.  50,  6),  denen  (wie  ich 
Berl.  Philol.  Wochenschr.  1888,  Sp.  459  vermutet  habe)  die 
homerischen  Kalykes  ähnlich  gewesen  sein  werden.  Zuweilen 
befinden  sich  unterhalb  derselben  noch  schleif enförmige  Gehänge 
(z.  B.  0. -Richter  Taf.  55,  1.  2).  An  unserem  Kopfe  ist  nun 
der  obere  Teil  des  Ohres  noch  von  einem  solchen  kelchförmigen 
Schmucke  altcyprischer  Art,  nur  von  kleineren  Dimensionen 
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;ils  in  alter  Zeit,  bedeckt.  Dagegen  der  untere  Teil  des  Ohres 
zeigt  den  dem  ionischen  Mädchentypus  des  reif  archaischen  Stiles 
durchweg  eigentümlichen  und  von  da  entlehnten  kreisförmigen 
Schmuck.  Das  Bohrloch  in  demselben  war  offenbar  für  eine 
zierende  Einlage  von  Metall,  Stein  oder  Grlasfluss  bestimmt. 

Dies  Nebeneinander  des  altcyprischen  und  des  späteren 
ionischen  Ohrschmuckes  findet  sich  nur  selten  an  cyprischen 
Köpfen  (ein  Beispiel  bei  Cesnola,  descr.  atlas  I,  Taf.  82,  538; 
ein  anderes  0. -Richter,  Kypros  Taf.  54,  3  ab;  auch  die  Aus- 
grabungen von  Idalion  1894  haben  ein  paar  Beispiele  gebracht); 
denn  gewöhnlich  wird  mit  der  Uebernahme  des  ganzen  ionischen 
Typus  auch  der  einheimische  Ohrschmuck  aufgegeben. 

Im  Ausdrucke  zeigt  der  Kopf  das  übliche  freundliche  Lächeln 
der  ionischen  Vorbilder,  aber  in  weniger  lebensvoller,  steifer 
Weise  vorgetragen.  Gleichwohl  gehört  er,  wie  schon  angedeutet, 
durch  die  ungewöhnliche  Sorgfalt  und  Schärfe  der  Arbeit  immer- 
hin zu  den  erfreulichsten  der  cyprischen  Kalkstein-Skulpturen. 

7.  Bronzekopf  aus  Rom. 

(Tafel  XI.  XII.) 

Ein  seltsames  Stück.  So  seltsam,  dass  man  beim  flüch- 
tigen ersten  Blicke  nicht  glaubt,  ein  antikes  Werk  vor  sich 
zu  haben.  Die  nähere  Betrachtung  lehrt  freilich  sofort,  dass 
innere  wie  äussere  Momente  den  antiken  Ursprung  des  Kopfes 
ausser  jeden  Zweifel  stellen.  An  mehreren  Stellen  ist  eine 
gewisse  Art  von  Kalksinter  erhalten,  die  unnachahmlich  ist. 
Allein  dieses  Beweises  bedarf  es  nicht;  denn  Technik  wie  Stil 
sind  absolut  antik. 

Der  Kopf  stand  früher  in  einem  Palaste  zu  Rom;  er 
scheint  schon  vor  langer  Zeit  gefunden,  denn  er  ist  auf  eine 
(in  unserer  Abbildung  weggelassene)  bunte  Marmorbüste  auf- 
gesetzt, die  in  der  Art  des  späteren  16.  oder  17.  Jahrhunderts 
gearbeitet  ist.  Der  Kopf  ist  jetzt,  wie  der  vorige,  im  Besitze 
des  österreichischen  Gesandten  Grafen  Zichy  in  München,  dem 
ich  für  die  freundliche  Erlaubniss  der  Publikation  zu  Dank 
verpflichtet  bin. 
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Der  Kopf  ist  hohl  gegossen  mit  einem  Stücke  der  Brust. 
Die  Art  des  Ausschnittes  an  Brust  und  Nacken  ist  genau  die- 
jenige, welche  bei  römischen  Bronzeköpfen  vorkommt,  die  zum 
Aufsetzen  auf  einen  Hermenschaft  bestimmt  waren.  Yon  der 
selbständigen,  auf  einen  Fuss  zu  stellenden  Büste  ist  diese 
Form  durchaus  verschieden.  Wir  haben  demnach  anzunehmen, 
dass  die  Bronze  einst  auf  einem  steinernen  Hermensockel  ein- 
gelassen war. 

Das  Metall  hat  braungelbliche  Farbe.  An  einigen  Stellen 
ist  es  mit  hellgrüner  Patina  bedeckt.  Das  Ganze  ist  hohl  ge- 
gossen. Im  Innern  sieht  man  an  einer  Stelle  eine  merkwürdige 
Zeichnung  wie  von  einem  Gewebe:  ein  derber  Leinelappen 
hatte  auf  dem  feuchten  weichen  Thone  gelegen,  der  den  Guss- 
kern bildete;  das  Gewebe  des  Lappens  hatte  sich  im  Thone 
abgedrückt  und  dieser  vertiefte  Abdruck  ist  dann  beim 
Bronzeguss  in  der  Bronze  erhaben  wiedergekommen!  Der 
Guss  ist  recht  dünn,  doch  nicht  ganz  tadellos.  Nach  dem 
Gusse  ist  die  Oberfläche  sorgfältig  ciseliert  worden;  an  Haar 
und  Bart  ist  die  Ciselierarbeit  sehr  deutlich.  Die  Augenbrauen 
wurden  eingraviert  mit  schrägen  nach  den  äusseren  Augen- 
winkeln gerichteten  Strichen,  die  jedoch  nur  an  der  Oberseite 
des  Brauenrandes  stehen;  auch  sind  die  Striche  ziemlich  weit 
gestellt  und  wenig  regelmässig  graviert.  Dies  ist  eine  freiere 
Art  der  Brauenbezeichnung  als  sonst  an  älteren  griechischen 
und  auch  an  römischen  Köpfen  zu  bemerken  ist,  wo  zwei 
Reihen  regelmässiger  paralleler  Linien  üblich  sind  (vgl.  Olym- 
pia Bd.  IV,  die  Bronzen,  S.  10  zu  No.  2  Anm.  1  und  „Inter- 
mezzi" S.  5).  Das  obere  Lid  ist  an  beiden  Augen  mit  kleinen 
Einkerbungen  versehen,  welche  die  Wimpern  andeuten  sollen. 
Das  Weisse  des  Auges  ist  durch  Versilberung  mittelst  auf- 
gelegten Silberplättchens  bezeichnet,  die  Iris  und  Pupille 
waren  besonders  eingesetzt  und  sind  jetzt  herausgefallen ;  doch 
ist  innen  jederseits  noch  der  Bronzestift  sichtbar,  welcher  einst 
den  ausgefallenen  Teil,  der  wohl  aus  farbigem  Stein  bestand, 
festhielt.  Endlich  sind  hinten  im  Haare  am  Nacken  zwei  und 
an  den  Seiten  des  Hinterkopfes  in  der  Höhe  der  Ohren  je  ein 
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rundes  Bohrloch  sichtbar;  vermutlich  war  in  diesen  Löchern 
ein  Kranz  befestigt. 

Die  Gesichstlänge  beträgt  ca.  12  cm;  die  Kopf  höhe  ist 
ca.  15  cm;  die  ganze  Höhe  des  Erhaltenen  beträgt  25  cm. 
Der  Kopf  ist  also  etwa  zweidrittel  lebensgross. 

Die  Grundformen  des  Kopfes  sind  diejenigen,  welche  Zeus 
zu  charakterisieren  pflegen  —  das  mähnenartig  über  der  hohen 
Stirne  emporstrebende  Haar,  der  volle  Haar-  und  Bartwuchs, 
der  majestätische  gebieterische  Ausdruck  —  und  zwar  liegen 
diese  Formen  hier  in  einer  Ausprägung  vor,  die  sie  nicht  vor 
der  Diadochenzeit  erhalten  haben;  dafür  sind  charakteristisch 
die  zwei  horizontalen  Hautfalten  auf  der  Stirne,  die  stark 
zusammengezogenen  Brauen,  durch  welche  sich  Höcker  an 
der  Nase  bilden,  die  Hautfalten  an  den  äusseren  Augenwinkeln, 
die  Furchen  auf  den  Wangen,  die  in  die  Stirne  hängenden  von 
der  Hauptmasse  sich  lösenden  kleinen  Löckchen  und  endlich 
auch  die  Bildung  des  Mundes  im  Verhältniss  zum  Barte,  in- 
dem dieser  die  Lippen,  der  gesteigerten  Wirkung  wegen,  ganz 
frei  lässt. 

Das  Eigentümliche  des  Kopfes  aber  besteht  in  der  Art 
wie  der  Bart  sich  an  den  Hals  und  die  Brust  anlegt,  wie  er 
den  ganzen  Hals  mit  seinen  Wellen  verhüllt  und  an  den  Seiten 
unmittelbar  an  das  herabfallende  Haupthaar  anschliesst,  so  dass 
vom  Halse  nirgends  eine  Spur  sichtbar  wird  und  der  Kopf 
gleichsam  in  einem  dichten  Kragen  von  Haaren  steckt. 

Eine  völlig  entsprechende  Bildungsweise  ist  mir  sonst 
nirgends  erinnerlich;  allein  dieser  sehr  nahe  kommende 
Beispiele  von  Zeus,  Poseidon,  oder  verwandten  Köpfen 
lassen  sich  doch  mehrere  anführen;  sie  gehören  aber  alle 
der  hellenistischen  oder  der  römischen  Kunst  republikanischer 
Epoche  an. 

Auf  den  Münzen  der  Ptolemäer,  von  denen  des  Phila- 
delphos  an  bis  zu  denen  der  späteren  Könige  erscheint  der 
Kopf  des  Zeus  oder  des  Zeus  Amnion  häufig  so,  dass  die 
Locken  des  Bartes  und  die  des  Haupthaares  in  einander  über- 
gehen und  gar  keinen  oder  fast  keinen  Zwischenraum  zwischen 
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sich  lassen.1)  Dadurch  erscheint  auch  hier  der  Hals  fast  ganz 
von  den  Haaren  bedeckt,  obwohl  ein  solches  Zurückweichen 
des  Bartes  und  enges  Anliegen  am  Halse  wie  es  unser  Kopf 
zeigt  nicht  vorkommt.  Analogieen  zu  diesem  finden  sich 
ferner  auf  römischen  Familienmünzen  des  ersten  Jahrhunderts 
vor  Chr.  an  Köpfen  des  Juppiter,  Neptun  und  Romulus;  doch 
eine  wirklich  gleiche  Bartanordnung  kommt  auch  hier  nicht 
vor;  dagegen  haben  diese  Köpfe  in  der  Haarbehandlung  und 
dem  ganzen  Stil  viel  Verwandtes  mit  unserer  Bronze.*)  Endlich 
ist  auch  ein  Kopf  auf  einem  in  dieselbe  Epoche  gehörigen 
Kameo  von  Glasfluss  zu  nennen  (Musee  Fol  II  pl.  80,  6). 

Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  unseren  Bronzekopf 
als  ein  römisches  Werk  aus  dem  letzten  Jahrhundert  der  Be- 
publik ansehe.  Die  Basis  der  Formgebung  ist  durchaus  die 
der  hellenistischen  Kunst,  aber  die  Ausführung  ist  doch  nicht 
griechisch.  Auch  ist  die  gewiss  nicht  geschmackvolle  Ab- 
sonderlichkeit mit  dem  Barte,  die  nach  der  Absicht  des 
Künstlers  vielleicht  etwas  bedeuten  sollte,  das  wir  nicht  mehr 
erraten  können,  bei  römischem  Ursprung  eher  verständlich. 
Stilistische  Analogieen  finden  sich  unter  kleinen  römischen 
Bronzen  manche  (vgl.  z.  B.  den  Okeanos  in  Paris,  Babelon  et 
Blanchet,  catal  des  bronzes  No.  64);  von  grossen  Bronzen  ist 
meiner  Erinnerung  nach  die  von  mir  in  Boscher's  Lexikon  I, 
2180,  Z.  10  genannte  Hercules -Statue  republikanischer  Zeit 
besonders  verwandt,  die  früher  im  Privatbesitz  in  Rom  war 
und  sich  jetzt  im  Museum,  of  fine  arts  zu  Boston  befindet. 

Sind  die  Grundzüge  unseres  Kopfes  auch  sicher  die  des 
griechischen  Zeus,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  dass  er 
auch  diesen  Gott  oder  Juppiter  darstelle;  denn  der  Typus 
kann  auf  ein  anderes  Wesen  übertragen  worden  sein.  Bei  dem 
Mangel  der  Weih-Inschrift,  die  wohl  auf  dem  Hernienschafte  stand, 
können  wir  Sicheres  über  den  Namen  des  Kopfes  nicht  behaupten. 

1)  Vgl.  British  Museum,  Catal.  of  coins,  the  Ptolemies  pl.  4,  4.  5; 
5,  8.  9;  10,  1.  6.  7;  17,  4.  6;  19,  2.  3;  20,  3.  8;  23,  8. 

2)  Vgl.  Babelon,  mormaies  de  la  rep.  rom.  II  p.  218.  291.  323. 
531.  581. 
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Er  könnte  z.  B.  recht  wohl  auch  ein  Bild  des  Romulus  — 
Quirinus  sein.  Dieser  kommt,  wie  schon  bemerkt,  auf  Münzen 
der  gens  Memmia  um  60  v.  Chr.  mit  den  ganzen  Hals  be- 
deckendem Haar  und  Barte  vor  (s.  unten  die  Abbildung  zweier 
guter  Exemplare  des  Münchner  Kabinetes);  der  Bart  ist  in 
künstlicha  Locken  gedreht ;  die  Barttracht  unseres  Bronzekopfes 
könnte  leicht  eine  analoge  andere  Manier  sein,  durch  welche 
der  Künstler  den  Eindruck  altertümlicher  Würde  an  dem 
Stammheros  Quirinus  ausdrücken  wollte.  Das  Haupthaar  ist 
an  jenen  Münzen  überaus  ähnlich  wie  an  unserer  Bronze. 
Die  Löcher  an  letzterer  würden  dann  der  Befestigung  eines 
Myrthenkranzes  gedient  haben. 

Bei  dieser  Erklärung  als  Quirinus  würde  die  Absonder- 
lichkeit des  Bartes  jedenfalls  verständlicher  erscheinen,  als 
wenn  einer  der  grossen  Götter  gemeint  wäre,  für  welche  die 
griechischen  Typen  feststanden. 

Doch  wie  dem  auch  sei,  der  Kopf  ist  jedenfalls  ein  ganz 
prächtiges  Werk  der  römischen,  auf  der  hellenistischen  basierten 
Kunst,  eines  der  ganz  seltenen  grösseren  Bronzewerke  des 
idealen  Gebietes,  in  denen  die  römische  Kunst  nicht  blos,  wie 
gewöhnlich,  kopierend,  sondern  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
selbständig  schaffend  erscheint. 


//.  /#<??.    Sitzgsber.  d.  phil.  u.  hist.  Cl. 
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Historisch-diplomatische  Forschungen  zur  Geschichte 
des  Mittelalters. 

Von  H.  Simonsfeld. 

(Vorgetragen  in  der  historischen  Classe  arn  5.  Juni  1897.) 


I.  Zur  Kritik  des  Obo  von  Ravenna  und  der  Ueber- 
lieferung  über  den  Frieden  von  Venedig  1177. 

Unter  den  Handschriften,  welche  jüngst  Karl  Hampe  in 
der  Privatbibliothek  des  weiland  Sir  Thomas  Phillipps,  jetzt 
des  Rev.  J.  E.  A.  Fenwick,  zu  Cheltenham  für  die  ,Monumenta 
Germaniae  historica'  eingesehen  hat,1)  befindet  sich  auch  eine 
des  17.  oder  18.  Jahrhunderts,2)  welche  das  Geschichtswerk 
eines  gewissen  Obo  von  Ravenna  in  Abschrift  enthält. 
Hampe  bemerkt  dazu  in  seinem  Reisebericht 3) :  „Ob  die  von 
einem  Obo  von  Ravenna  verfasste  spätere  Darstellung  der- 
jenigen Ereignisse,  die  zum  Frieden  von  Venedig  (1177)  führten, 
neben  legendarischen  Zügen  auch  irgend  brauchbare  Nachrichten 
bietet,  bleibt  noch  zu  untersuchen."    Nachdem  ich  mich 

!)  Cf.  dessen  „Reise  nach  England  vom  Juli  1895  bis  Februar  1896" 
im  „Neuen  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde" 
Bd.  XXII,  231  und  682-683. 

2)  No.  6121. 

3)  a.  a.  0.  S.  231. 

II.  181*7.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  10 
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bereits  früher  damit  beschäftigt  habe,  gestatte  ich  mir,  hier 
die  Resultate  meiner  Untersuchungen  mitzutheilen.1) 

Dieser  Obo,  welchen  Potthast  in  seiner  ,Bibliotheca 
historica  medii  aevi'  nicht  aufgeführt  hat,2)  wohl  aber  Che- 
valier im  ,Repertoire  des  sources  historiques  du  moyen  äge'3) 
und  vor  ihm  Fabricius  in  seiner  ,Bibliotheca  Latina  mediae 
et  infimae  aetatis44)  unter  Obbon  bezw.  Obbo5)  verzeichnen, 
hat  in  der  älteren  venetianischen  Litteratur  eine  sehr  grosse 
Rolle  gespielt.  Angelo  Zon  in  seiner  Abhandlung:  ,Memorie 
intorno  alla  venuta  di  papa  Alessandro  III  in  Venezia  nell' 
anno  1177  e  ai  diversi  suoi  documenti'6)  bezeichnet  das  (bis- 
her bekannte)  Fragment  des  Geschichtswerkes  dieses  Obo7) 
nicht  übel  geradezu  als  das  ,sacro  palladio'  der  älteren 
venetianischen  Geschichtschreiber  für  ihre  Erzählungen  von 
der  heimlichen  Ankunft  Alexanders  in  Venedig,  dem  Seesiege 
der  Venetianer  über  Friedrich  Rothbarts  Sohn  Otto  und  allen 
jenen  Legenden,  die  sich  oder  die  sie  daran  und  an  die  Zu- 
sammenkunft Friedrichs  und  Alexanders  in  Venedig  1177  ge- 
knüpft haben. 

Es  sind  vornehmlich  zwei,  welche  von  der  Glaubwürdigkeit 
und  dem  hohen  Alter  Obo's  die  grösste  Meinung  gehegt  haben: 
der  Florentiner  und  1594  als  Pfarrer  von  S.  Samuele  in  Ve- 
nedig verstorbene 8)  Girolamo  Bardi,  welcher  in  seiner 


1)  Hampe  hat  in  der  inzwischen  erschienenen  Fortsetzung  seines 
Reiseberichtes  (a.  a.  0.  S.  682 — 683)  einige  weitere  Bemerkungen  über 
die  Handschrift  und  das  Geschichtswerk  des  Obo  hinzugefügt,  welche  in 
den  Worten  gipfeln,  dasselbe  „strotze  von  den  bekannten  venezianischen 
Fabeleien  und  scheine  historisch  werthlos. u  Da  er  aber  nicht  in  Details 
eingegangen  ist,  bleibt  seine  frühere  Forderung  nach  einer  genaueren 
Untersuchung  zu  Recht  bestehen. 

2)  Auch  in  der  2.  Auflage  (1896)  nicht. 

3)  Bio-Bibliographie  p.  1659. 

4)  (Florenz  1858)  t.  V  p.  141. 

5)  Fabricius  nennt  ihn  ,Obbo  sive  Offo,  alias  Ouvo,  Obo.' 

6)  In  Cicogna's  Inscrizioni  Veneziane  t.  IV  (1834)  p.  574  u.  ff. 

7)  a.  a.  0.  p.  578. 

8)  cf.  A.  Zon  a.  a.  0.  p.  584. 
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Schrift  ,Vittoria  Navale  ottenuta  dalla  Republica  Venetiana 
contra  Othone,  figliuolo  di  Federigo  primo  imperädore,  per  la 
restitutione  di  Alessandro  terzo,  pontefice  massimo,  venuto  a 
Venetia',1)  und  Fortunato  Olmo  von  Monte  Cassino,  welcher 
in  seiner  ,Historia  della  Venuta  a  Venetia  occultamente  nel 
1177  di  papa  Alessandro  III  e  della  Vittoria  ottenuta  da 
Sebastiano  Ziani  Doge'2)  zuerst  grössere  Stücke  aus  Obo's  Ge- 
schichtswerk veröffentlicht  haben.  Namentlich  gegen  letzteren, 
gegen  Olmo,  ist  dann  bald  darauf  der  Bibliothekar  der  Vaticana 
Felix  Contelori  aufgetreten,  welcher  in  seiner  Schrift:  ,Con- 
cordiae  inter  Alexandrum  III  summum  pont.  et  Fridericum  I 
imperatorem  Venetiis  confirmatae  narratio'3)  die  Aufstellungen 
Olmo's  und  die  Angaben  seines  Hauptgewährsmannes  Obo  im 
Einzelnen  zu  widerlegen  sich  bemühte  und  dabei  neben  anderen 
Quellenstellen  die  Fragmente  aus  Obo  wiederum  abdruckte. 

Contelori  erklärte4)  das  ganze  Geschichtswerk  Obo's  für  eine 
spätere  Fälschung,  welche  erst  nach  1500  entstanden  sei.  Denn 
der  , Collis  Janiculi'  in  Rom  habe  bis  dahin  nicht  Möns  Marius 
geheissen,  wie  ihn  Obo  nenne,  sondern  Möns  Malus.  Jener 
Name  sei  erst  aufgekommen,  seitdem  der  „römische  Bürger" 
Marius  Millinus  unter  Sixtus  IV  und  Innocenz  VIII  den 
grössten  Theil  des  Berges  erworben  habe. 

Dagegen  bereitete  Olmo  eine  umfassende  Erwiderung  vor, 
welche  aber  Manuskript  geblieben  ist.5)  Auch  konnte  dann 
Ginnani  in  seinen  ,Memorie  storico-critiche  degli  Scrittori 
Ravennati' 6)  gegen  Contelori  darauf  hinweisen,  dass  bereits  der 
venetianische  Geschichtschreiber  Marcantonio  Sabellico  sich 
des  Obo  bedient  und  ihn  —  und  zwar  als  der  erste  —  citiert 

Venedig  1584. 

2)  Venedig  1629. 

3)  Paris  1632  cf.  Ang.  Zon  a.  a.  0.  pi  586. 

4)  a.  a.  0.  p.  17. 

6)  Und  heutigen  Tages  in  7  grossen  Foliobänden  auf  der  Markus- 
bibliothek in  Venedig  (Cl.  VII  ital.  No.  215—221)  aufbewahrt  wird  mit 
der  Jahreszahl  1644.  (Cf.  Ang.  Zon  a.  a.  0.  p.  585  und  Archiv  der  Ges. 
f.  ä.  d.  G.  Bd.  XII  S.  648). 

6)  Vol.  II  (Faenza  1769)  pag.  99. 
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habe,  dessen  Geschichtswerk l)  schon  im  Jahre  1487  im  Druck 
erschienen  war.  Die  Lösung  der  Streitfrage  über  den  Verfasser 
selbst  erklärte  Ginnani-  Anderen  überlassen  zu  wollen. 

Von  den  Neueren  haben  weder  Prutz  noch  Reuter  noch 
Giesebrechta)  von  diesem  Obo  und  seinem  Geschichtswerke 
irgend  welche  Notiz  genommen,  während  Chevalier  im  An- 
schluss  an  Fabricius  und  Joecher3)  ihn  noch  in  den  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts  setzt.4) 

Wir  wissen  nun  freilich  von  dem  Autor  selbst  nichts 
Näheres.  Er  wird  von  Allen,  die  ihn  nennen,  (ausser  Sabellico) 
als  ,Prete  di  Ravenna,  Presbyter  Ravennas'  bezeichnet  — 
aus  welchem  Grund,  ist  nicht  ersichtlich.  Olmo  hat  dann  nach 
dem  Zeugniss  Angelo  Zon's5)  —  wohl  in  jener  von  ihm  vor- 
bereiteten handschriftlichen  zweiten  Arbeit  —  die  Vermuthung 
ausgesprochen,  dass  ein  gewisser  Bobo  „aus  der  in  Ravenna 
bekannten  Familie"  de'  Rustici,  Kanonikus  von  St.  Peter  in 
Rom  und  Zeitgenosse  Alexanders  III,  der  Verfasser  auch  des 
Obo'schen  Geschichtswerkes  sein  könne.  Bei  dem  jüngeren 
Sanudo  und  einigen  anderen  älteren  venetianischen  Chronisten 
De  Gratia  und  Lorenzo  de  Monacis  ist  nämlich6)  ein  — 
aus  einem  ,liber  Malonus  apud  S.  Petrum  de  Urbe'  entnom- 
menes —  gleichzeitiges  Schreiben  mehrerer  Kanoniker  von 
St.  Peter  und  Subdiakone  der  römischen  Kirche  über  den 
Friedensschluss  von  1177  überliefert,  welches  zum  Theil  wört- 
lich mit  dem  Berichte  Obo's  stimmt.  Als  einer  der  Schreiber 
und  Kanoniker  wird  ein  ,Bobo  de  Rusticis'  genannt,  und 
die  Aehnlichkeit  des  Namens,  wie  die  th eilweise  Uebereinstim- 
mung  der  Berichte  hat  Olmo  auf  den  Gedanken  gebracht,  dieser 


*)  Rerum  Venetarum  ab  urbe  condita  lib.  VII  primae  Decadis. 

2)  In  den  bekannten  einschlägigen  Werken  über  Friedrieh  I.  und 
Alexander  III. 

3)  Allgemeines  Gelehrten-Lexikon  Thl.  III  (1751)  S.  1007. 
*)  a.  a.  0. 

5)  a.  a.  0.  p.  578. 

6)  cf.  hierüber  ausführlicher  unten. 
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Bobo  habe  vielleicht  auch  die  grössere  Chronik  verfasst,  er  und 
jener  Obo  von  Ravenna  seien  daher  wohl  identisch.1) 

Dagegen  bemerkt  Angelo  Zon  sehr  richtig,*)  ebenso  gut 
oder  noch  eher  könne  man  die  umgekehrte  Vermuthung  auf- 
stellen, dass  nämlich  der  Verfasser  des  Obo'schen  Geschichts- 
werkes aus  jenem  Schreiben  geschöpft  habe. 

Vielleicht  wüssten  wir  mehr  über  den  Verfasser,  wenn  wir 
sein  Werk  vollständig  besässen.  Aber  nur  ein  Theil,  ein 
Bruchstück  ist  davon,  wie  angedeutet,  bisher  bekannt  geworden, 
und  mit  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  steht  es 
überhaupt  ziemlich  schlecht.  Bardi  beruft  sich  auf  3  alte 
Handschriften  oder  Abschriften  (esemplari)  welche  er  von  Obo's 
Geschichtswerk  gesehen:  die  eine  befinde  sich  auf  Pergament 
im  öffentlichen  Archiv  der  Stadt  Venedig  und  sei  über  300  Jahre 
alt,  zwei  andere  seien  in  der  Bibliothek  des  Patriziers  Jacopo 
Contarini.  Die  eine  hievon  habe  er,  Bardi,  von  den  Mönchen 
von  S.  Giorgio  Maggiore,  die  andere  von  den  Erben  des  Bischofs 
Giovanni  Ferretti  von  Milo  erhalten,  welcher  laut  eigenhändiger 
Notiz  die  Abschrift  aus  (einer  Handschrift?)  der  Vatikanischen 
Bibliothek  gewonnen. 

Bardi  versichert  diese  (Vatikanische)  Abschrift  in  der 
Bibliothek  Contarini's  selbst  wiederholt  gesehen  zu  haben  und 
theilt  daraus  auch  noch  eine  kürzere,  gedrängtere  Darstellung 
jener  Ereignisse  mit,  welche  Contelori  sogar  für  den  ächteren 
Obo  hält,  die  in  Wahrheit  aber  nur  ein  von  einem  Anderen 
verfasster  Auszug  aus  dem  grösseren  Werke  sein  dürfte. 

Bardi  behauptet  aber  ferner  selbst  noch  18  Blätter  der 
Originalhandschrift  Obo's  besessen  zuhaben,  welche  früher  in 
der  Bibliothek  von  Monte  Cassino  aufbewahrt  gewesen  seien. 
Die  Blätter  seien  zwar  beschädigt,  aber  immerhin  noch  gut 
lesbar  gewesen  und  von  ihm  ebenfalls  der  Bibliothek  Conta- 
rini's überwiesen  worden. 

1)  Ueber  die  Ravennatische  Familie  de1  Rustici  habe  ich  nichts 
Näheres  finden  können;  bei  Rubeus  Historiarum  Ravennatum  lib.  V 
(1589)  p.  365  finde  ich  zu  1198  einen  Johannes  Rusticus  erwähnt. 

2)  a.  a.  0.  p.  578. 
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Olmo  scheint  die  gleichen  Handschriften  oder  Abschriften 
gekannt  zu  haben.  Nach  den  Angaben  Angelo  Zon's  beruft 
sich  Olmo  in  der  zweiten,  unedirten  Ausgabe  seiner  Arbeit 
einmal  auf  die  Abschrift  im  öffentlichen  Venetianischen  Archiv, 
welche  1358  dorthin  von  Rom  aus  gekommen  sei,  und  auf  die 
anderen  Abschriften  in  (wohl  richtiger1)  von?)  S.  Giorgio 
Maggiore  und  bei  dem  Senator  Jacopo  Contarini,  welche  aber 
jünger  seien  als  die  im  Archiv.2) 

Diese  letztere  Abschrift  im  Venetianischen  Staats- 
Archiv,  auf  welche  Olmo  besonderes  Gewicht  gelegt,  ist,  wie 
Angelo  Zon  schon  bemerkt  hat,  dort  noch  vorhanden,  und  zwar 
findet  sie  sich  im  zweiten  Bande  der  bekannten  Sammlung  der 
,Libri  Pactorum',  jener  grossen  Urkundensammlung,  welche 
im  13.  Jahrhundert  angelegt  wurde,  aber  auch  allerlei  Nach- 
träge von  späterer  Hand  enthält.3)  Der  gelehrte  Emmanuele 
Cicogna  hielt  nach  der  Versicherung  Zon's4)  die  Schrift  jenes 
Nachtrages  eher  für  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
als  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  angehörig;  und  ähnlicher 
Meinung  ist  Bethmann  in  seinem  bekannten  italienischen 
Reisebericht,5)  der  die  Abschrift  sogar  in  das  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts setzt. 

Auch  die  übrigen  uns  heutigen  Tages  bekannten 
Handschriften  gehören  dieser  späten  oder  einer  noch  spä- 
teren Zeit  an.  Die  (zweite)  von  Hampe  in  Cheltenham 
benützte  ist  vollends  eine  Abschrift  des  17.  oder  18.  Jahr- 


!)  Gf.  oben  S.  149. 

2)  Nur  die  von  Bardi  erwähnten  Blätter  der  Originalhandschrift 
scheint  er  nicht  gekannt  zu  haben. 

3)  Die  Indices  der  6  im  Wiener  Archiv  abschriftlich  vorhandenen 
,Libri  Pactorum'  haben  bekanntlich  Tafel  und  Thomas  in  ihrer  Ab- 
handlung „Der  Doge  Andreas  Dandolo  etc."  in  den  Denkschriften  unserer 
Akademie  III.  Cl.  VIII.  Bd.  1.  Abth.  (1855)  veröffentlicht,  wobei  aber 
die  in  den  Originalen  in  Venedig  gemachten  späteren  Einträge  nicht  als 
solche  kenntlich  gemacht  sind. 

4)  a.  a.  0.  p.  578. 

5)  Archiv  der  Ges.  f.  ä.  d.  G.  Bd.  XII  S.  633  „von  einer  Hand 
s.  XV  ex." 
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hunderts.1)  Und  zwar  ist  dieselbe  allem  Anscheine  nach  eine 
Kopie  der  folgenden  dritten  Handschrift,  auf  welche  mich 
Herr  Prof.  Dr.  Holder-Egger  in  Berlin  gütigst  aufmerksam 
gemacht  hat. 

Im  Museum  des  Herrn  Niklas  von  Jankovich  zu  Pest 
befindet  oder  befand  sich2)  eine  Handschrift  des  15.  oder 
16.  Jahrhunderts,3)  hinter  welcher  man,  wenn  nicht  die  Ori- 
ginalblätter Bardi's,4)  so  doch  eine  Kopie  davon  vermuthen  darf. 
Auch  in  der  Cheltenhamer  Handschrift  heisst  es  ja  nach  Hampe 
(a.  a.  0.),  sie  sei  aus  einem  Exemplar  der  Bibliothek  von  Monte- 
Cassino  abgeschrieben.  Weiter  bezeugt  der  gleiche  Inhalt 
die  Verwandtschaft  dieser  englischen  mit  der  ungarischen 
Handschrift.  In  beiden5)  geht  voran  die,  Darstellung  des 
Kampfes  zwischen  Friedrich  Rothbart  und  Alexander  III  von 
dem  venetianischen  Notar  Bonincontro,  und  folgen  auf  das 
Geschichtswerk  Obo's  Exzerpte  aus  einer  (in  der  Vatikanischen 
Bibliothek  sorgfältig  aufbewahrten)  Handschrift  einer  Welt- 
chronik,  höchst  wahrscheinlich  derjenigen  des  Frater  Pau- 
linus von  Venedig,  Bischofs  von  Puteoli.6) 

Ebenfalls  dem  15.  Jahrhundert  gehört  eine  vierte  Kopie 
an,  welche  nach  Bethmanns  Notiz  in  einer  Sammelhandschrift 
der  Markusbibliothek  zu  Venedig  Cl.  XIV  Miscell.  No.  9 
enthalten7)  und  der  Zeit  nach  vielleicht  die  älteste  bis  jetzt 
bekannte  ist. 

1)  a.  a.  0.  S.  231  und  682;  „nicht  des  15.  Jahrhunderts11,  wie  es 
in  dem  Reisebericht  von  Waitz  „Handschriften  in  englischen  und  schot- 
tischen Bibliotheken"  im  Neuen  Archiv  d.  Ges.  f.  ä.  d.  G.  IV,  595  hiess. 

2)  Nach  Petzholdt,  Adressbuch  der  Bibliotheken  Deutschlands  etc. 
(1875)  S.  313  ist  diese  Bibliothek  in  den  Besitz  des  Nationalmuseums 
übergegangen. 

3)  cf.  Archiv  VI,  142:  (16  Blätter)  Ex  libris  Obonis  Ravenatis  quae 
reperitur  in  biblioteca  Cassinate  .  .  . 

4)  cf.  oben  S.  149. 

5)  cf.  Archiv  VI,  142  und  Neues  Archiv  IV,  595  (u.  XXII,  682). 

6)  cf.  über  diese  meinen  letzten  Aufsatz:  „Bemerkungen  zu  der 
Weltchronik  des  Frater  Paulinus  von  Venedig,  Bischofs  von  Pozzuoli"  in 
der  „Deutschen  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft"  Bd.  X  S.  120  u.  ff. 

7)  Archiv  XII,  644. 
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Soweit  ersichtlich,  enthalten  alle  Handschriften  nur  ein 
Bruchstück  von  Obo's  Geschichtswerk  und  zwar  den  letzten 
Theil  des  7.  Buches  und  den  Anfang  des  8.  Buches  desselben,1) 
welche  auch  in  den  Drucken  (nicht  ganz  gleichmässig)  vor- 
liegen. Diese  Eintheilung  in  Bücher  rührt  von  dem  Autor 
selbst  her.  Denn  er  sagt  am  Schlüsse  des  7.  Buches,  um  das 
vorliegende  an  sich  schon  umfangreiche  Buch  nicht  allzusehr 
anschwellen  zu  lassen,  wolle  er  den  Rest  auf  das  folgende  ver- 
theilen. (Non  eo  inficias  satis  superque  hunc  librum  excrevisse. 
Propterea  ne  modum  excedamus,  quae  reliqua  sunt  in  sequen- 
tem  librum  transferemus).2) 

Das  8.  Buch  selbst  schliesst  unvollständig  mitten  im  Satze 
ab,  und  das  Bruchstück  des  7.  Buches  beginnt  mit  einem  Hin- 
weis auf  früher  Erzähltes,  auf  Ereignisse,  die  sich  im  Orient 
zwischen  dem  byzantinischen  Kaiser  und  den  Venetianern  ab- 
spielten —  vermuthlich  jene  Verwickelungen,  welche  zu  der 
Katastrophe  vom  12.  März  1171  —  der  Gefangensetzung  aller 
10  000  Venetianer  in  Konstantinopel  durch  Kaiser  Manuel  — 
und  zu  dem  unglücklichen  Rache-Feldzug  der  Venetianer  gegen 
Byzanz  1171/72  führten. 

Wie  weit  Obo's  Werk  zurückreichte,  wie  weit  es  nach 
1177  fortgeführt  war,  lässt  sich  also  bei  dem  heutigen  frag- 
mentarischen Stand  der  Ueb  erlief  er  ung  nicht  mehr  entscheiden. 
Wenn  Fabricius  und  Joecher3)  sagen,  Obo  habe  am  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts  gelebt  und  eine  ,historia  universalis 
sui  temporis'  verfasst,  so  ist  das  eben  auch  nur  eine  blosse 
Vermuthung. 

Dreimal  noch  beruft  sich  der  Verfasser  auf  frühere  Stellen: 
einmal  im  7.  Buche  bei  der  Belagerung  Ankona's  durch  Friedrich 
Rothbart,  wobei  er  bemerkt,  dass  die  Stadt,  wie  oben  gezeigt 

J)  Die  eben  erwähnte  Sammelhandschrift  der  Markusbibliothek  sogar 
nur  den  Anfang  des  8.  Buches. 

2)  p.  93;  ich  citire  nach  dem  Druck  bei  Bardi  (Yittoria  Navale . . . 
Venedig  1584),  welcher  vollständiger  als  der  bei  Olmo  und  besser  als  der 
bei  Contelori  ist, 

3)  a.  a.  0, 
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worden,  dem  griechischen  Kaiser  gehorchte.1)  Ferner  bezieht 
sich  der  Verfasser  im  8.  Buche  auf  eine  frühere  Aufzählung 
der  venetianischen  Inseln,2)  die  ja  in  fast  keiner  venetia- 
nischen  Chronik  fehlt.  Die  dritte  Berufung  auf  Vorhergehendes 
findet  sich  da,  wo  Obo  von  dem  Gebrauch  von  Wachs-  und 
Bleisiegeln  in  Venedig  spricht.  Beide  Arten  seien  bis  auf 
die  Zeit  Alexanders  III  viele  Jahre  lang  bei  den  Dogen 
Venedigs  in  Anwendung  gewesen,  „wie  oben  gezeigt  worden"3) 
—  vermuthlich  da,  wo  auch  Andrea  Dandolo  davon  spricht, 
indem  er4)  auf  das  mit  Bleisiegel  versehene  Privileg  des  Dogen 
Vitalis  Michael  II  hinweist,  welches  derselbe  1166  den  Be- 
wohnern von  Arbe  verlieh,  und  an  welches  Dandolo  eben  die 
Bemerkung  knüpft,  dass  durch  dasselbe  die  Ansicht  derer 
widerlegt  werde,  welche  behaupteten,  der  Gebrauch  des  Blei- 
siegels sei  den  Dogen  erst  von  Papst  Alexander  III  gestattet 
worden.5)  — 

Schon  aus  den  angeführten  Stellen  lässt  sich  wohl  der 
Eindruck  gewinnen,  dass  auch  das  Geschichtswerk  Obo's  einen 
sozusagen  vorzugsweise  venetianischen  Charakter  an  sich 
trägt;  und  dieser  venetianische  Standpunkt  tritt  auch  sogleich 


1)  p.  89:  Anchonam  Graeco  imperatori  pertinacibus  studiis,  quem- 
admodum  supra  demonstratum  est,  obsequentem  ....  Vielleicht 
war  das  im  Zusammenhang  mit  den  erwähnten  Differenzen  zwischen 
Byzanz  und  Venedig  geschehen;  cf.  zur  Sache  selbst  v.  Kap-Herr  Die 
abendländische  Politik  Kaiser  Manuels  etc.  (1881)  S.  93. 

2)  p.  93:  ...  non  ex  insulis  modo,  quas  in  Venetis  paludibus  supra 
enumeravimus. 

3)  p.  95:  Duobus  enim  modis  Veneti  duces  multos  ante  hoc  tempus 
annos,  quemadmodum  supra  docuimus,  cera  scilicet  ac  plumbo  lit- 
teras  concludebant. 

4)  In  seinen  Annales  bei  Muratori,  Rerum  Italicarum  SS.  t.  XU, 
col.  291  A:  ....  Privilegium  Bulla  Ducali  plumbea  communitum  apud 
Arbenses  usque  in  hocliernum  diem  conservatur  illaesum. 

5)  Wahrscheinlich  haben  (nach  Bresslau  Handbuch  der  Urkunden- 
lehre I,  935)  die  Dogen  „von  allem  Anfang  an  mit  Blei  gesiegelt."  „Die 
älteste  uns  erhaltene  Bulle  gehört  in  die  Zeit  des  Dogen  Petrus  Polani 
(1130—1148)"  Bresslau  nach  Kunz  im  Archeografo  Triestino  VI,  50. 
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am  Anfang  des  uns  überlieferten  Fragmentes  sichtbar  zu  Tage. 
Weil  die  Beendigung  der  Wirren  und  Kriegsstürme  in  Italien 
zur  Zeit  Friedrich  Rothbarts  den  Venetianern  zugeschrieben 
wird,1)  will  der  Verfasser  auf  dieselben  und  ihren  Ursprung 
näher  eingehen,  und  seine  Darstellung  gestaltet  sich  dann  eben 
ausser  der  Verherrlichung  Papst  Alexanders  zu  einem  Loblied 
auf  Venedig,  seine  Stadt,  seine  Bewohner,  seine  Fürsten. 

,Quoniam  ad  Venetos  refertur'  sagt  der  Verfasser.  Viel- 
leicht lässt  sich  schon  daraus  entnehmen,  dass  der  Verfasser 
keineswegs  als  gleichzeitiger  Berichterstatter  auftreten  will, 
als  welchen  man  ihn  hingestellt  hat.  Jedenfalls  noch  bezeich- 
nender hiefür  ist,  dass  er  wiederholt  seinen  Angaben  ein 
,tradunt',  ein  ferunt,  ein  fertur,  ein  comperimus  hinzu- 
fügt. So  bei  der  Notiz  von  der  , Adoratio4  des  schismatischen 
Octavian  durch  Kaiser  Friedrich  und  seine  Umgebung;2)  von 
der  erspriesslichen  Thätigkeit  des  von  Alexander  III  1165  ein- 
gesetzten neuen  päpstlichen  Vikars  in  Rom,  Kardinal  Johannes;3) 
oder  bei  der  Nachricht  von  der  bekannten  angeblichen  Demü- 
thigung  Friedrichs  vor  Alexander  bei  der  Begegnung  vor  der 
Markuskirche4),  wie  von  der  Absicht  Alexanders  III  in  jenen 
Tagen  ein  Konzil  zu  halten : 5)  alle  diese  Wendungen  6)  sprechen 
doch  gegen  die  absolute  Gleichzeitigkeit  des  Verfassers.  An 
einer  Stelle  beruft  er  sich  auch  direkt  auf  andere  Quellen, 
indem  er  bemerkt,  er  wisse  wohl,  dass  „in  einigen  Annalen" 
als  der  damalige  König  von  Frankreich  nicht  Ludwig,  sondern 
Philipp  genannt  werde;  aber  dieser  sei  damals,  zu  Beginn  des 


*)  p.  86:  .  .  .  quorum  (bellorum)  terra  marique  sedatorum  laus  quo- 
niam  ad  Venetos  refertur. 

2)  p.  87:  hic  eum  ab  imperatore  et  suis  omnibus  ut  pontificem  ad- 
oratum  ferunt. 

3)  p.  88:  hunc  tantae  virtutis  fuisse  tradunt. 

4)  p.  104:  fertur  insultanti  Pontifici  ....  respondisse. 

5)  p.  106:  concilium  fertur  iis  diebus  indicere  voluisse. 

6)  cf.  p.  91:  In  sequentibus  annis  (zwischen  den  Friedensverhand- 
lungen von  1175  und  dem  neuen  Feldzug  des  Kaisers  gegen  die  Lom- 
barden cf.  unten)  nihil  memoratu  dignum  comperimus. 
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Schisma's,  kaum  noch  geboren  oder  sicher  wenigstens  noch  ein 
Kind  gewesen.1) 

Man  sieht  zugleich  aus  dieser  Bemerkung,  dass  der  Ver- 
fasser eines  gewissen  kritischen  Sinnes  nicht  baar  ist,  und  der- 
selbe zeigt  sich  ähnlich  und  noch  schärfer  an  ein  paar  anderen 
Stellen.  Unter  den  Eidschwörern  von  Seite  Friedrichs  beim 
Friedensschluss  nennt  er  auch  Christian,  den  Erzbischof 
von  Mainz,  knüpft  aber  daran  sofort  die  Bemerkung:  es  könne 
vielleicht  Jemand  zweifeln  und  staunen,  warum  er  hier  Chri- 
stian als  Erzbischof  von  Mainz  bezeichne,  während  kurz  vorher 
dem  Kardinalbischof  von  Sabina  Kon r ad  (dem  Wittelsbacher) 
der  gleiche  Titel  beigelegt  werde.  Daran  sei  das  Schisma 
Schuld,  indem  sowohl  Alexander  als  auch  die  schismatischen 
Päpste  verschiedene  Ernennungen  vorgenommen.  Er  wolle  damit 
keineswegs  sagen,  dass  er  jeden  der  beiden  Erwählten  für  den 
wahren  Vorsteher  einer  und  derselben  Kirche  halte.  Anderer- 
seits glaube  er  auch  nicht  an  einen  Irrthum  in  der  Ueberliefe- 
rung,  dass  etwa  die  Namen  (cognomina)  unrichtig  angegeben 
seien.2) 

Warum  Alexander  nicht,  wie  er  angeblich  beabsichtigt 
habe,  nach  dem  Friedensschluss  zu  Venedig  ein  Konzil  gehalten, 
bekennt  der  Verfasser  nicht  zu  wissen;  und  „wir  sind  nicht  der 
Art"  — fügt  er  etwas  hochtrabend  hinzu —  „dass  wir  Zweifel- 
haftes für  Sicheres  berichten  wollen"3)  —  was  ihn  aber  nicht 


1)  p.  87 :  haud  sum  inscius  quosdam.annales  Phylippum  pro  Ludouico 
habere,  cum  Phylippus  ea  tempestate  vix  dum  natus  vel  certe  infans  esset. 

2)  p.  104:  Addubitare  quispiam  fortassis  hic  possit,  cur  hoc  loco 
Christianum  Maguntinum  Archiepiscopum  dicamus,  si  paulo  superius  hic 
idem  titulus  Conrado  Cardmali  Sabino  Episcopo  adiectus  legitur.  Verum 
cum  hoc  Scismatis  culpa  contigisse  certum  sit,  alios  Alexanclro  Pontifice, 
alios  haeresiarchis  creantibus,  non  est,  ut  duorum  unius  atque  eiusdem 
Ecclesiae  Antistitum  verum  utrumque  existimemus,  vel  ut  cognomina 
falso  tradita  censeamus. 

3)  p.  106:  .  .  .  minime  constat.  Nec  vero  sumus  qui  ambigua  pro 
compertis  afferamus.  Aus  demselben  Grund  will  er  die  Namen  der  anderen 
beim  Friedensschluss  anwesenden  Prälaten  übergehen  (p.  105):  ...  atque 
alii  praelati  complures,  quorum  nomina  cum  nobis  incerta  sint,  ea  pro 
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hindert,  alle  die  Legenden  über  die  Flucht  Alexanders  III  nach 
Venedig,  den  venetianischen  Seesieg  über  des  Kaisers  Sohn  etc.  etc. 
zu  erzählen,  welche  freilich  zu  seiner  Zeit  wohl  für  baare 
Münze  galten. 

„Zu  seiner  Zeit"  —  wann  hat  der  Verfasser  denn  nun 
also  gelebt  und  geschrieben  ?  Wenn  auch  auf  die  Bezeich- 
nung des  Möns  Malus  mit  Monte  Mario  nicht  das  Gewicht  zu 
legen  ist,  welches  Contelori  ihr  beimisst,1)  so  scheinen  doch 
auch  andere  Ausdrücke,  wie  z.  B.  der  ,Mons  Algidus',  in 
welchen  sich  die  Römer  nach  ihrer  Niederlage  1167  flüchten,2) 
der  wiederholte  Gebrauch  des  Wortes  , Senat'  und  , Senatoren4 
von  Venedig,3)  Etrurien  für  Tuscien,  ,pridie  festi  Magdalene' 
statt  ,in  vigilia',4)  wie  überhaupt  der  ganze,  ziemlich  elegante 
und  gewandte  Stil  und  vielleicht  auch  gerade  jene  kritischen 
Aeusserungen  die  Annahme  einer  späteren  Entstehung  zu 
rechtfertigen  —  und  zwar  vielleicht  zu  einer  Zeit,  welche  schon 
etwas  vom  Humanismus  angehaucht  war. 

Sei  dem  aber  wie  dem  wolle:  gleichviel.  So  spät  auch 
der  Verfasser  eventuell  gelebt  haben  mag,  für  die  von  Hampe 
aufgeworfene  Frage,  wie  weit  neben  den  legendarischen  Zügen 
auch  irgend  brauchbare  Nachrichten  in  Obo's  Geschichts- 
werk überliefert  sind,  ist  dies  ja  eigentlich  ohne  Belang.  Es 
kommt  nur  darauf  an,  woher  der  Verfasser  dieselben  eventuell 
entnommen,  aus  welchen  Quellen  er  geschöpft  hat. 


certis  tradere  noluimus.  Uebrigens  hätte  er  über  jenes  „Konzil"  sich 
leicht  besser  unterrichten  können;  gehalten  ist  es  ja  doch  worden 
(cf.  unten). 

!)  cf.  oben  S.  147. 

2)  p.  89. 

3)  Der  Ausdruck  ,senatus  Venecie'  kommt  allerdings  auch  bisweilen 
in  Urkunden  aus  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  vor,  aber  doch  nur  ver- 
einzelt und  in  einer  anderen  Bedeutung;  cf.  Lenel  W.,  Die  Entstehung 
der  Vorherrschaft  Venedigs  an  der  Adria  mit  Beiträgen  zur  Verfassungs- 
geschichte (1897)  S.  130  und  Hain,  Der  Doge  von  Venedig  seit  1032 

bis'..  ..  1172  (1883)  S.  107. 

*)  p.  104  cf.  später. 


Historisch-diplomatische  Forschungen. 


157 


Er  selbst  nennt  deren  keine;  aber  seine  Hauptquelle 
glaube  ich  doch  namhaft  machen  zu  können. 

Bei  einer  derartigen  Quellen-Untersuchung  wird  man  in 
erster  Linie  auf  jene  Stellen  sein  Augenmerk  richten,  welche 
etwas  Besonderes,  Auffälliges  erzählen.  Eine  solche  ergab 
sich  mir  dort,  wo  Obo  von  der  Schlacht  bei  Legnano 
und  dem  Schicksal  Friedrich  Rothbarts  in  derselben  berichtet. 
Wir  lesen  darüber  bei  Obo  Folgendes.1)  Beim  ersten  Zusammen- 
stoss  werden  gegen  800  Reiter  der  Mailänder,  die  sich  zu  weit 
vorgewagt,  zurückgeworfen,  bis  nach  deren  Rückzug  der  Kampf 
zum  Stehen  kommt  und  die  beiden  Heere  handgemein  werden. 
Da  wird  der  Fahnenträger  des  Kaisers,  welcher  ungestüm  vor- 
gedrungen war,  vom  Feinde  umringt,  das  Banner  des  Kaisers 
wird  von  den  Lombarden  erbeutet.  Der  Kaiser  dringt  mit 
doppelter  Wuth  an  der  Spitze  eines  Haufens  auf  den  Feind 
ein;  sein  Pferd  stürzt  und  der  Kaiser  verschwindet  den  Blicken 
der  Seinigen.  Da  ihn  Niemand  mehr  sieht,  halten  ihn  Alle 
für  gefallen,  zertreten,  getötet.  Das  Gerücht  von  seinem  Fall 
erhöht  den  Muth  der  Lombarden,  verbreitet  Schrecken  und 
Furcht  in  den  Reihen  der  Deutschen.  Ein  ungeheueres  Blut- 
bad wird  angerichtet,  die  Deutschen  wenden  sich  zur  Flucht: 

*)  p.  91 — 92  (ich  theile  die  Stelle  zugleich  als  Stilprobe  im  Wort- 
laut mit) :  Fusis  Mediolanensium  equitibus  fere  octingentis,  qui 

cupidius  audaciusque  progressi  victoriae  initium  a  se  fieri  gestiebant; 
iisque  ad  reliquum  agmen  reiectis  admirabili  utrinque  pertinacia  pug- 
natum  est,  pro  imperio  Germanis,  pro  libertate  Italis  decertantibus, 
cum  forte  imperatoris  aquilifer  temere  in  hostem  prolapsus  et  circum- 
ventus  interficitur  et  vexillum  a  Lombardis  aufertur.  Quare  inflammatus 
imperator  in  eos,  qui  signum  rapiebant,  globo  facto  impetum  fecit; 
dumque  acrius  ipse  gladio  instat,  equo  traiecto  provolutus  ex  omnium 
conspectu  repente  sublatus  est;  quem  deinde  nusquam  apparentem  utrin- 
que omnes  confossum  atque  obtritum  iactabant.  Hic  rumor  et  Lombardis 
ardorem  adiecit  et  Germanis  metum  incussit.  Fit  ingens  eorum  caedes; 
reliqui  in  fugam  versi,  pars  Comum  revertuntur,  pars  in  silvas  dilapsi 
Lombardorum  impetum  effugiunt :  nomiulli  palantes  et  vagi  Ticino  amne 
submersi;  plurimi  autem  Papiam  armis  amissis  pervenere.  Imperator 
biduo  quaesitus  et  pro  mortuo  habitus,  die  sexta  Papiae  conspectus 
palam  est. 
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ein  Theil  kehrt  nach  Como  zurück,  ein  Theil  flüchtet  sich  in 
die  Wälder,  Andere,  welche  herumirren,  finden  ihr  Grab  im 
Ticino,  die  meisten  gelangen  ohne  Waffen  nach  Pavia.  Zwei 
Tage  lang  sucht  man  vergeblich  den  Kaiser ;  er  gilt  für  todt  — 
da,  am  6.  Tage,  erscheint  er  wiederum  wohlbehalten  in  Pavia. 

Aehnliche  Details  werden  nun  zwar  auch  in  einigen 
anderen  gleichzeitigen  Quellen  erwähnt,  wie  wir  jetzt  bequem 
aus  den  Anmerkungen  zum  5.  Band  von  Giesebrecht's 
Kaisergeschichte  ersehen  können.  So  findet  sich  die  Nach- 
richt von  dem  Fall  des  kaiserlichen  Bannerträgers  auch  in  den 
Gesta  Henrici  II  et  Ricardi;  der  schlechte  Eindruck,  den 
dies  Ereignis  auf  die  Deutschen  machte,  wird  auch  in  den 
Annales  Pegavienses  erwähnt.  Dass  der  Kaiser  einige 
Tage  vermisst  wurde  und  dann  nächtlicher  Weile  nach  Pavia 
zurückgekehrt  sei,  weiss  auch  Romuald  zu  erzählen.  Aber 
lediglich  allein  in  der  Vita  Alexandri  III  des  Kardinals  Boso 
finden  wir  alle  die  obigen  Details  vereinigt  —  wenn  auch 
mit  einigen  Abweichungen.  Denn  dass  der  Bannerträger  sich 
zu  weit  vorgewagt,  das  kaiserliche  Banner  bei  dieser  Gelegenheit 
von  den  Feinden  erbeutet  worden,  weiss  Obo  allein,  wie  auch 
dass  dem  Kaiser  das  Pferd  unter  dem  Leibe  getödtet  worden  sei, 
während  er ,  nach  Boso  aus  dem  Sattel  gehoben  wurde ! *)  Be- 
trachte ich  trotz  dieser  kleineren  Differenzen  Boso  hier  als 
Hauptquelle  für  Obo,  so  werde  ich  dazu  veranlasst  oder  werde 
in  dieser  Annahme  bestärkt  durch  die  weitere  Vergleichung 
der  beiderseitigen  Berichte. 

Ueberall  ergab  sich  mir,  dass  bis  zu  einem  gewissen  Mo- 
mente —  wovon  unten  noch  die  Rede  sein  wird  —  Boso's  Vita 
Alexandri  als  die  Hauptquelle  für  die  Darstellung  des  Ponti- 
fikats  Alexanders  III  und  seines  Kampfes  mit  Friedrich  Roth- 
bart bei  Obo  gelten  kann.    Obo  hat  dieselbe  theils  wörtlich 

*)  Boso  ap.  Watterich,  Vitae  Pontificum  II,  431 :  Ipse  quoque  im- 
perator  inter  caeteros  loricatos  ...  ab  eisdem  Lombardis  fortiter  per- 
cussus,  de  sella  cecidit  et  ab  omnium  oculis  statim  evanuit;  in  der  neuen 
Ausgabe  von  Duchesne,  Le  liber  pontificalis  in  der  ,Bibliotheque  des  ecoles 
francaises  d'Athenes  et  de  Rome'  II  serie  tom.  III  p.  2  pag.  433. 
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benützt  und  abgeschrieben,  theils  stark  excerpiert  und  gekürzt; 
er  hat  sich  einzelne  stilistische  Aenderungen  erlaubt,  er  hat 
auch  zur  Ausschmückung  gewiss  Manches  aus  eigener  Er- 
findung hinzugethan,  was  sich  wenigstens  vorerst  sonst  nicht 
nachweisen  und  daher  nicht  kontrollieren  lässt.  Er  hat  neben 
Boso  vielleicht  auch  einige  Male  die  Annalen  oder  Weltchronik 
des  Erzbischofs  Romuald  von  Salerno  benützt  —  ob  Alles 
dies  direkt  oder  indirekt,  lässt  sich  nicht  mehr  entscheiden. J) 
Dies  im  Einzelnen  zu  zeigen,  ist  Zweck  der  nachfolgenden 
Ausführungen. 

Obo  beginnt  die  Erzählung  der  zum  Frieden  von  Venedig 
führenden  Ereignisse  (im  7.  Buche  seiner  Chronik)  mit  der 
Doppelwahl  nach  dem  Tode  Hadrians  IV.  Für  Obo  ist  Ale- 
xander der  rechtmässige  Papst  (legitime  substitutus),  welchen 
„gegen  20  Kardinäle,  aber  nicht  weniger  als  18  an  der  Zahl" 
gewählt  hätten;  sein  Gegner  Octavian  habe  nur  3  Stimmen 
auf  sich  vereinigt.  Die  Zahl  20  findet  sich  allerdings  nicht  bei 
Boso,  aber  wohl  auch  anderwärts  wie  z.  B.  in  dem  Schreiben  der 
Erzbischöfe  etc.  vom  Konzil  zu  Pavia  (1160).2)  Dass  drei  den 
Octavian  konsekriert,  bestätigt  Boso.  Wenn  aber  Octavian  als 
Kardinal  ,tituli  S.  Clementis'  bezeichnet  wird  statt  ,Caeciliae4, 
so  ist  das  ein  Fehler,  der  immerhin  nur  ein  Versehen  sein 
kann,  ähnlich  wie  wenn  es  heisst,  dass  Friedrich  eben  zu  der 
Zeit  Cremona  (statt  wie  bei  Boso  Crema)  belagerte,  als  Ale- 
xander Gesandte  an  ihn  schickte.  Dass  sich  Alexander  an 
Friedrich  gewandt,  ist  nur  bei  Boso  überliefert,  hier  bei  Obo 
freilich  noch  in  der  Weise  ausgeschmückt,  als  ob  Alexander 
den  Kaiser  geradezu  um  seinen  Schutz  gegen  Octavian  und 
dessen  Anhänger  gebeten  hätte;  wie  auch  als  Grund  für  die 
Uebersiedelung  Alexanders  nach  Anagni,  die  hier  irrthümlich 
erst  nach  der  Berufung  beider  Päpste  nach  Pavia  erfolgt,  die 

1)  Es  mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  der  Abschrift  des  Obo- 
schen  Fragmentes  in  der  Yenetianischen  Miscellan-Handschrift  (cf.  oben 
S.  151)  mehrere  Papstleben,  darunter  auch  die  Alexanders  III  von  Boso 
vorausgehen  (cf.  Arch.  1.  c.  p.  643 — 644). 

2)  cf.  Giesebrecht  VI,  387  und  Watterich  II,  463  n.  1. 
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Furcht  vor  dem  Kaiser  und  in  Rom  nicht  mehr  sicher  zu  sein, 
angegeben  wird  —  während  Boso  diese  Uebersiedelung  nach 
Anagni  nicht  besonders-  erwähnt,  sondern  nur  berichtet,  dass 
dorthin  die  beiden  (von  Obo  nicht  mit  Namen  genannten) 
Gesandten  Friedrichs  kamen.  Ist  hier  auch  in  der  Ueber- 
lieferung  Obo's  eine  Lücke,  so  lässt  sich  doch  soviel  entnehmen, 
dass  auch  Obo,  wie  Boso,  der  abschlägigen  Antwort  gedachte, 
welche  Alexander  den  beiden  Gesandten  Friedrichs  ertheilte, 
worauf  sich  dieselben  zu  Octavian  nach  Segni  begaben  und 
diesen  den  Wünschen  des  Kaisers  geneigter  fanden.  Es  ist 
nicht  ganz  richtig,  wenn  Obo  behauptet,  sie  hätten  Octavian 
sogleich  nach  Pavia  geleitet;  und  für  die  Arbeitsweise  Obo's 
charakteristisch  erscheint,  wenn  er  die  —  alleinige l)  —  Angabe 
Boso's,  dass  die  kaiserlichen  Gesandten  Octavian  bereits  in 
Segni  ,adoriert'  hätten,  so  wendet:  hier  in  Pavia,  heisse  es, 
sei  Octavian  vom  Kaiser  und  den  Seinigen  als  Pontifex 
adoriert  worden.2)  Die  Wahl  des  gleichen  Wortes  verräth 
die  Entlehnung;  auch  bei  der  Bannung  Friedrichs  und  des 
Gegenpapstes  entspricht  das  ,admonito  prius  de  more  Fri- 
derico'  dem  ,frequenter  commonitum'  Boso's. 

Hingegen  weiss  Boso  nichts  davon,  dass  die  Flucht  Ale- 
xanders von  Rom,  wo  er  sich  nicht  halten  konnte,  nach  Frank- 
reich auf  Einladung  des  Königs  von  Frankreich  hin 
erfolgte3)  —  eine  Notiz  Obo's,  welche  durch  andere  Zeugnisse, 
wie  ein  Schreiben  des  Thomas  von  Canterbury4),  bestätigt 
wird.  Hier  schiebt  Obo  seine  oben  erwähnte5)  kritische  Be- 
merkung über  die  anderwärts  sich  findende  Verwechslung 
König  Philipps  mit  Ludwig  von  Frankreich  ein. 

Die  Besetzung  des  Patrimoniums  durch  die  Deutschen, 

!)  cf.  Giesebrecht  a.  a.  0.  VI,  392  zu  V,  241—243. 

2)  p.  87  ,adoratum  ferunt'  (cf.  oben  S.  154). 

3)  p.  87:  Romam  hinc  reversus,  cum  sibi  omnia  infestiora  expec- 
tatione  offendisset.  in  Gallias  proficisci,  hortatu  praecipue  Ludovici 
Francorum  regis  constituit. 

4)  Reuter  I,  183;  cf.  Giesebrecht  a.  a.  0.  V,  270. 

5)  cf.  oben  S.  154. 
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die  Einsetzung  des  Kardinalbischofs  Julius  von  Praeneste  als 
Vikar  von  Rom  berichten  Obo  und  Boso  gemeinsam,  und 
wiederum  ist  hier  (speziell  bei  der  letzteren  Nachricht)  Boso 
die  einzige  Quelle.1) 

Alexander  begab  sich  zuerst  nach  Terracina,  bestieg  dort 
die  vom  König  Wilhelm  von  Sicilien  bereit  gestellten  (,prae- 
paratas'  bei  Boso  und  Obo)  Schiffe  und  gelangte  nach  vor- 
übergehendem Aufenthalt  in  Montpellier  (,paulisper  commoratus' 
sagt  Obo,  während  Alexander  von  April  bis  Ende  Juni  dort 
verweilte)  nach  Clermont.  Dass  hier  (?)  Alexander  den  Kaiser 
und  Victor  nochmals  gebannt,2)  meldet  Boso  nicht;  dagegen 
findet  sich  die  Nachricht  von  der  wiederholten  Bannung  Victors 
am  Himmelfahrtstage  zu  Montpellier  in  einem  Schreiben  Ale- 
xanders.3) 

Obo  gedenkt  dann  der  Einnahme  und  Zerstörung  Mailands, 
welcher  bei  Boso  nur  nebenbei4)  Erwähnung  geschieht,  und  hat 
hier  auch  weiter  eine  ihm  eigenthümliche  Notiz,  nämlich 
die,  dass  die  Bevölkerung  Mailands  in  einer  Entfernung  auf 
10000  Schritte  von  der  Stadt  auf  sechs  unbefestigte  Flecken 
in  der  Umgegend  vertheilt  worden  sei.5)  Ob  diese  Sechszahl 
nur  eine  Erinnerung  daran  ist,  dass  die  6  Quartiere  der  Stadt 
den  Feinden  Mailands  zur  Zerstörung  preisgegeben  worden,6) 
lässt  sich  nicht  mit  Besimmtheit  sagen.  In  anderen  Quellen, 
wie  in  den  Gesta  Frederici  (Ann.  Mediolanenses) 7),  beim  Ano- 
nymus Laudensis8),  Sicard9),  Jacobus  a  Voragine10),  Tolosanus11), 

1)  cf.  Giesebrecht  VI,  399  zu  V,  370. 

2)  Obo  p.  87:  mox  Ciarum  montem  sese  contulit  et  Friderici  atque 
Octaviani  et  complicum  vincula  anathematis  promulgavit. 

3)  Gi2sebrecht  VI,  412  zu  V,  328. 

*)  Watterich  II,  398;  Duchesne  p.  411. 

5)  p.  87 :  populum  in  sex  vicos  partitus ,  denis  ab  urbe  passuum 
millibus  circum  diruta  maenia  sine  munitione  habitare  iubet. 
6;  cf.  Giesebrecht  V,  304. 

7J  SS.  Her.  Germ,  in  usum  scholaruni  von  Holder-Egger  p.  54. 

8)  Chronicon  Universale  in  den  Monum.  Germ.  hist.  SS.  XXVI,  444. 

9)  Chronicon  bei  Muratori  SS.  Rer.  Ital.  VII,  600  A. 
10)  Chronicon  Januense  bei  Muratori  IX,  39  E. 

n)  Chronicon  in  den  Documenti  di  storica  Ital.  etc.  VI,  635. 
IL  1897.  Sitzungsb.  d.  pb.il.  u.  bist.  Cl.  11 
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ist  nur  von  vier  Flecken  die  Rede,  in  welchen  die  Mailänder 
angesiedelt  wurden. 

Im  Anschluss  an  Boso  fügt  Obo  daran  sogleich  die  Notiz 
über  die  Gründung  des  Veroneser  Bundes.  Aber  die  Motivier- 
ung derselben ,  nämlich  die  Parteinahme  der  Venetianer  für 
den  Papst  neben  der  Fürsorge  für  das  Wohl  der  umwohnenden 
bedrückten  Italiener,  ist  Zuthat  Obo's,  welcher  auch  unab- 
hängig von  Anderen  zu  berichten  weiss,  dass  die  Vertreibung 
der  deutschen  Besatzungen  aus  den  Städten  Hauptzweck  des 
Bundes  war  und  alsogleich  auch  ins  Werk  gesetzt  wurde. 
Obo  lässt  es  hier  dann  zu  einem  förmlichen  Kampf  zwischen 
Friedrich  und  den  Veronesen  kommen,  von  welchem  bei  Boso 
und  sonst  nichts  zu  lesen  ist,  während  das  Zurückweichen  des 
Kaisers  —  hier  bei  Obo  eben  nach  dem  wirklichen  Zu- 
sammenstoss  —  allgemein  überliefert  und  thatsächlich  er- 
folgt ist. 

Wir  begegnen  übrigens  dabei  hier  bei  Obo  dem  gleichen 
Fehler  wie  bei  Boso,  dass  diese  Ereignisse  in  die  Zeit  vor  der 
bekannten  Zusammenkunft  Friedrichs  mit  dem  König  von 
Frankreich  an  der  Saöne  gesetzt  werden;  und  wieder  ebenso 
bezeichnend  für  die  Abhängigkeit  Obo's  von  Boso  ist 
es,  wenn  er,  ebenso  unrichtig  wie  dieser,  berichtet,  dieser 
Zusammenkunft  habe  auch  der  Böhmenkönig  angewohnt.1) 
Der  bei  Boso  erwähnte  Dänenkönig  ist  hier  in  einen  König 
von  Schottland  verwandelt,  indem  ,Scociae'  vielleicht  verlesen 
oder  verschrieben  ist  statt  ,Sueciae'.  —  Wie  dann  Friedrich 
unverrichteter  Dinge  und  ohne  seinen  Zweck  erfüllt  zu  haben, 
da  überdies  Mangel  an  Lebensmitteln  für  seine  Schaaren  sich 
fühlbar  machte,  nach  Deutschland  zurückkehren  musste,  konnte 
Obo,  wie  die  kurze  Notiz  über  das  von  Alexander  zu  Tours 
gehaltene  Konzil,  aus  Boso  entnehmen. 

Dass  die  Wahl  des  neuen  Gegenpapstes  Paschalis  III  nach 
dem  Tode  Victors  nicht  auf  Greheiss  (iussu)  Friedrichs,  wie  Obo 
angibt,  sondern  sogar  ohne  sein  Vorwissen  erfolgte,  ist  bekannt ; 


*)  cf.  Giesebrecht  VI,  415  zu  V,  337. 
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es  findet  sich  dies  auch  nicht  bei  Boso,  und  ist  daher  wohl  als 
eine  freie  Erfindung  Obo's  zu  bezeichnen.  Eine  kleine  Differenz 
ergibt  sich  bei  Obo  ferner,  wenn  er  —  übrigens  ganz  richtig 
—  Guido  von  Crema  als  Kardinaldiakon  von  S.  Maria  in  Porticu 
bezeichnet,  während  er  sonst  immer  Kardinalpresbyter  S.  Calixti 
genannt  wird.1) 

Unmittelbar  daran  reiht  Obo  —  wieder  nach  dem  Vorgang 
Boso\s  —  die  Nachricht  von  dem  Anschluss  verschiedener  Städte 
Oberitaliens  an  den  Veroneser  Bund,  so  von  Crema  (wohl  ver- 
schrieben statt  Cremona),  Bergamo,  Mailand,  Piacenza  und 
Brescia,  bei  welch'  letzterem  in  eigenthümlicher  Weise 
hervorgehoben  wird,  dass  der  Bischof  von  Brescia  besonders 
zu  dem  Anschluss  ermahnt  habe.2) 

Auch  bei  der  darauf  erwähnten  Besetzung  des  (durch  den 
Tod  des  Kardinals  Julius  erledigten)  Postens  eines  päpstlichen 
Vikars  in  Rom,  welchen  Kardinal  Johannes  erhielt,  ergibt  sich 
eine  Differenz  zwischen  Obo  und  Boso,  indem  Johannes  hier  als 
Kardinaldiakon,  dort  als  Presbyter  bezeichnet  wird.  #tatt  des 
von  Boso  erwähnten,  unter  dem  Einfluss  des  neuen  Vikars 
gewählten,  Alexander-freundlichen  Senates  lesen  wir  bei  Obo  von 
Konsuln  aus  einem  dem  Papst  befreundeten  Adelsgeschlecht, 
auf  deren  Betreiben  dann  die  Rückkehr  Alexanders  aus  Frank- 
reich nach  Rom  über  Messina  und  auf  Schiffen  König  Wilhelms 
von  Sicilien  erfolgte  —  im  6.  Jahre  seines  Pontifikates  (=  Boso) 
oder,  setzt  Obo  hinzu,  „wie  Andere  berichten"  im  7.  Jahre. s) 

Alsbald  erscheint  Friedrich  wieder  in  Italien  „mit  einem 
stärkeren  Heere  als  je  zuvor"  (Zusatz  Obo's)4)  und  lagert  im 
Gebiet  von  Bologna  nach  Obo,  von  Brescia  nach  Boso,  der 
aber  dann  allerdings  auch  von  einem  vorübergehenden  Auf- 


cf.  Mas-Latrie,  Tresor  de  Chronologie  etc.  p,  1186  und  2259, 
woraus  erhellt,  dass  Guido  1144  zum  Kardinaldiakon  von  St.  Maria  in 
Porticu,  1150  aber  zum  Kardinalpriester  S.  Calixti  ernannt  worden  war. 

2)  p.  88:  Brixiani,  praesenti  eos  episcopo  ad  hoc  plurimum 

adhortante. 

3)  p.  88:  anno  sexto,  ut  alii  tradunt,  septimo. 

*)  ibid.:  validiore  quam  prius  exercitu  in  Italiam  traducto. 

11* 
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enthalt  Friedrichs  bei  Bologna  spricht,  so  dass  man  leicht 
erkennt,  wie  jene  Nachricht  bei  Obo  entstanden  ist.  Dass 
Friedrich  seinem  Gegenpapst  Paschalis,  welcher  in  Tuscien  weilte, 
von  hier  aus  Hülfe  schickte,  weiss  auch  Boso;  aber  Obo  weiss 
wieder  noch  mehr,  dass  er  nämlich  in  Lucca  sich  aufgehalten 
habe,  und  fügt  auch  hinzu,  dass  Paschalis  in  Tuscien  wenig 
Anhang  und  Anklang,  dagegen  vielfach  Verhöhnung  und  Ge- 
ringschätzung gefunden  habe.1) 

Friedrich  selbst  zog  inzwischen  bekanntlich,  wie  auch 
Obo  und  Boso  gleichmässig  berichten,  nach  Ankona,  um  den 
durch  griechisches  Geld  unterstützten  Platz  zu  belagern.  Die 
Fortschritte  der  kaiserlichen  Truppen  in  Tuscien  und  im  Pa- 
trimonium und  die  Erschütterung  der  Macht  und  Autorität 
Alexanders  werden  auch  von  Obo  ähnlich,  nur  kürzer,  als 
von  Boso  erzählt. 

Eine  tendenziöse  Veränderung  aber  lässt  sich  dann  Obo 
da  zu  Schulden  kommen,  wo  er  von  den  Verhandlungen  Kaiser 
Manuels  mit  Alexander  spricht.  Wir  wissen  aus  Boso,  dass 
der  byzantinische  Kaiser  damals  den  Versuch  machte,  durch 
das  Anerbieten  von  grossen  Geldsummen  und  der  Unter- 
werfung der  griechischen  Kirche  unter  die  römische  mit  Hülfe 
des  Papstes  die  Kaiserkrone  für  Byzanz  zurückzugewinnen. 
Wenn  aber  Obo  dazu  bemerkt,  dass  Alexander  damals  absolut 
nicht  darauf  eingehen  wollte,  und  ihn  deshalb  besonders 
rühmt  und  seine  Standhaftigkeit  und  Klugheit  preist,  so  ent- 
spricht dies  ja  keineswegs  dem,  was  uns  hierüber  bei  Boso 
—  und  bei  ihm  wieder  allein2)  —  überliefert  ist,  nach  dessen 
Zeugnis  damals  vielmehr  der  Papst  im  Einvernehmen  mit  den 
Kardinälen  den  Bischof  von  Ostia  und  einen  anderen  Kardinal 
zum  Zwecke  weiterer  Verhandlungen  mit  den  Gesandten  Kaiser 
Manuels  nach  Byzanz  zurückschickte. 

Kurz  gedenkt  Obo  alsdann  der  Nachfolge  König  Wil- 
helms II   in   Sizilien   und   der  Wiederherstellung  Mailands. 

*)  Obo  p.  89:  Lucam  Guidoni  antipapae,  qui  apud  Etruscos  de- 
spectu  et  ludibrio  habebatur,  exercitus  partem  praesidio  misit. 
2)  cf.  Giesebrecht  VI,  451  zu  V,  497. 
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Auch  bei  dem  Bericht  über  den  Kampf  vor  Rom  (1167)  ist 
leider  eine  Lücke  vorhanden.  Doch  lässt  sich  immerhin  soviel 
entnehmen,  dass  Obo  (wie  Boso)  zuerst  von  dem  Angriff  der 
Römer  auf  die  benachbarten  ihnen  feindlichen  Bewohner  von 
Albano  und  Tusculum  berichten  will,  welch'  letztere  dann  die 
,in  Nepesino  et  Sutrino  agro  degentes'  Deutschen  —  diese 
Ausdrücke  wieder  geistiges  Eigenthum  Obo's  —  zu  Hilfe 
rufen.  Auch  die  Einfügung  des  ,mons  Algidus',  wohin  die 
geschlagenen  Römer  zum  Theil  entkommen,  ist  Eigenthum 
Obo's,  der  sich  hier  mit  der  Lokalität  von  Rom  und  seiner 
Umgebung  ziemlich  vertraut  zeigt. *)  Dass  der  Wegzug  Fried- 
richs von  Ankona  (nach  dem  Eintreffen  der  römischen  Sieges- 
nachricht) vor  der  Einnahme  der  belagerten  #tadt  unter  gleich- 
zeitiger Aufhebung  der  Belagerung  erfolgte,  steht  nicht  bei 
Boso  und  ist  auch  nicht  ganz  richtig,  wiewohl  sich  der  wahre 
Sachverhalt  freilich  schwer  feststellen  lässt.2) 

Friedrich  schlug  nach  Obo  auf  den  Neronischen  Wiesen 
unterhalb  des  Monte  Mario  sein  Lager  auf  —  nach  Boso  auf 
dem  Berge  und  marschirte  dann  erst3)  über  die  Neronischen 
Wiesen  —  und  suchte  nun  den  Vatikan  zu  stürmen.  Da  ihm 
dies  wegen  des  Wiederstandes  von  Seite  der  Besatzung  nicht 
gelingt,  greift  er  S.  Peter  von  der  anderen  Seite  an  und  lässt 
die  Thore  anbrennen,  worauf  die  ,custodes'  (der  gleiche  Aus- 
druck bei  Obo,  wie  bei  Boso)  nachgeben  und  die  Thore  öffnen 
lassen:  so  Obo4)  in  Uebereinstimmung  mit  Boso,  nur  dass 
dieser  von  einem  zweiten  Angriff  mit  Umgehung  der  Peters- 
kirche nichts  weiss  —  wie  auch  sonst  Niemand. 

Die  Flucht  Alexanders  nach  dem  Lateran  und  weiterhin 


!)  cf.  oben  S.  156. 

2)  cf.  Giesebrecht  VI,  466  zu  V,  540. 

3)  cf.  Giesebrecht  V,  544. 

4)  p.  89:  positisque  sub  Marii  colle  in  Pratis,  quae  Neroniana  di- 
cuntur,  castris  Vaticanum  irrumpere  conatur,  et  ab  inquilinis  repulsus, 
circumacto  Vaticani  colle  ab  altera  basilicae  Petri  regione  signa  infert: 
valvas  templi  faeibus  admotis  amburit.  Qua  de  re  templi  custodes  de 
incenclio  solliciti,  patefactis  eum  portis  ingredi  permisere. 
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nach  Benevent,  da  er  sah,  dass  die  Bevölkerung  Roms  mehr 
und  mehr  dem  siegreichen  Kaiser  zuneigte,  die  darauffolgende 
Pest  in  Rom,  der  Rückzug  des  Kaisers  nach  Lucca  und  Pavia 
und  schliesslich  die  Heimkehr  über  die  Alpen  werden  von  Obo 
kurz  aus  Boso  erzählt. 

Dagegen  finden  sich  nicht  bei  Boso  die  hier  eingeschobenen 
Notizen  von  der  Naturerscheinung  (tres  soles)  des  Jahres  1167  (?) 
im  Abendland  und  —  lückenhaft  —  von  Erdbeben  im  Orient,1) 
woraus  jedenfalls  hervorgeht,  dass  Obo  daneben  noch  andere 
Quellen  kannte  und  benützte,  welche  dergleichen  Material  ihm 
an  die  Hand  gaben.  Ob  die  Gründung  Alexandria's  am  Tanaro 
durch  den  Veroneser  Bund  (sie!  statt  Lombardenbund)  direkt 
aus  Boso  entnommen,  kann  zweifelhaft  erscheinen;  dagegen 
geht  sicher  Obo's  Notiz  über  Kaiser  Manuels  erneuten  Versuch, 
den  Papst  Alexander  für  sich  zu  gewinnen,  auf  Boso  zurück, 
und  die  Motivierung,  dass  Manuel  nichts  erreicht  habe,  weil 
es  gegen  die  ,instituta  maiorum'  Verstössen,  ist  jedenfalls  der 
bei  Boso  überlieferten  Antwort  des  Papstes  an  den  griechischen 
Unterhändler  ,  obviantibus  sanetorum  patrum  statutis '  ent- 
lehnt; desgleichen  die  Nachricht  von  der  Zerstörung  Alba's 
(statt  Albano's)  durch  die  Römer  und  von  der  Bewahrung 
Tusculums  vor  dem  gleichen  Schicksal  durch  die  Bemühungen 
Alexanders  (nach  Obo2),  der  Kirche  nach  Boso3). 

Bei  dem  Tod  des  kaiserlichen  Gegenpapstes  Paschalis  ,in 
Vaticano'  (bei  Obo,  apud  beati  Petri  ecclesiam  bei  Boso)  hat 
Obo  hinzugefügt,  dass  derselbe  umgeben  von  deutscher  Be- 
satzung (German orum  praesidio  septus)  gestorben  sei.  Ein 
weiterer  Zusatz  Obo's  findet  sich  bei  dessen  schismatischem 
Nachfolger,  dem  Gegenpast  Johannes,  früher  Abt  von  Struma 


1)  p.  90:  Per  haec  tempora  tres  in  Occidente  soles  conspecti  pro- 
duntur,  quorum  medius  evanescentibus  caeteris  ad  occasum  pervenit.  Et 
.  .  .  (Lücke)  cohorti  Syriam  praesertim  quassavere,  in  qua  urbes  plurimae 
ingenti  hominum  occidioni  (!)  prostratae  sunt. 

2)  p.  90:  Tusculum  Alexandri  intercedentis  beneficio  servatum. 

3)  Watterich  II,  410;  Duchesne  419  .  .  .  quia  eorum  iniustis  cona- 
tibus  ecclesja  non  consensit  ,  ,  ,  . 
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(bei  Obo  Sirmiensis,  Scirraiensis) ,  indem  Obo  hinzufügt, 
,e  Pannonia  oriundus',  was  auffallenderweise  stimmt  mit 
der  Bemerkung  in  dem  Werk  ,Art  de  verifier  les  dates'1) 
und  (daraus  wohl)  bei  Mas-Latrie2)  ,en  Hongrie'  —  ein 
Zusatz,  der  freilich  nicht  auf  das  Kloster  Struma  bezogen 
werden  darf,  welches  nach  Griesebrechts  Ausführungen3)  viel- 
mehr im  Toskanischen  unweit  Arezzo  gelegen  war.  Dagegen 
war  Sirmium  in  der  That  eine  Stadt  in  Pannonien  (Geburts- 
und Sterbeort  des  Kaisers  Probus),  und  der  Zusatz  erklärt  sich 
somit  aus  einer  —  vielleicht  auch  sonst  überlieferten  —  falschen 
Lesart  , Sirmiensis'  (statt  Strumiensis,  Strumensis). 

Die  Verwickelungen  in  und  um  Tusculum,  bei  denen  der 
Graf  Rayno  (bei  Obo  fälschlich  Aymo!)  eine^  besondere  Rolle 
spielte,  hat  Obo  wiederum  aus  Boso  entnommen,  welcher  nach 
Giesebrecht 4)  für  diese  Dinge  die  beste  Quelle  ist.  Nur  hat 
sich  Obo  dabei,  vermutlich  aus  Oberflächlichkeit,  insofern  einen 
Irrthum  zu  Schulden  kommen  lassen,  dass  er  den  Grafen 
Rayno  Tusculum  dem  kurz  vorhergenannten  Gegen papst 
Johannes,  statt,  wie  Boso  meldet,  dem  kaiserlichen  Stadt- 
präfekten  Johannes  Maledictus,  übergeben  lässt. 

Dann  zeigt  sich  eine  Differenz  zwischen  Obo  und  Boso 
darin,  dass  nach  dem  Letzteren  Alexander,  als  die  Aussichten 
nach  Rom  zurückzukehren  für  ihn  gescheitert  waren,  sich 
nach  Segni  begibt,  nach  Obo  aber  nach  Anagni  —  was  sich 
ebenso  bei  Romuald  von  Salerno  findet.5)  Und  mit  diesem, 
mit  Romuald  von  Salerno,  stimmt  dann  Obo  auch  wiederum 
bei  den  Mittheilungen  über  die  Belagerung  Alessandria's  über- 
ein, indem  beide  die  unterirdischen  Minen,  durch  welche  Fried- 
rich schliesslich  die  Stadt  zu  gewinnen  hoffte,  ,cuniculi, 
nennen,6)  während  Boso  von  den  ,subterraneos  meatus'  spricht. 


*)  Nach  Reuter  III,  6  Anm.  6. 

2)  Tresor  de  Chronologie  etc.  (Paris  1889)  p.  1103. 

3)  VI,  488  zu  V,  634. 
*)  VI,  513  zu  V,  739. 

5)  Mon.  Germ.  hist.  SS.  XIX,  438. 

6)  Obo  p.  90:  Alexandriam  per  hiemem  obsedit,  quam  cum  ingredi 


168 


H.  Simonsfeld 


Alles  Andere,  die  Belagerung  der  Stadt  selbst  während  des 
Winters,  die  von  Friedrich  angeknüpften  Verhandlungen,  den 
Ueberrumpelungsversuch  Friedrichs,  den  schliesslichen  Abzug  des 
Kaisers  aus  Furcht  vor  den  bei  Tortona  versammelten  Streit- 
kräften des  Lombarden -Bundes  erzählt  Obo  im  Anschluss  an 
Boso.  Eine  x  tendenziöse  Entstellung  ist  es  dann  wieder,  wenn 
Obo  meldet,  der  Kaiser  habe  nach  diesem  Misserfolg  listiger 
Weise  über  den  Frieden  mit  dem  Veroneser  (!)  Bund  zu  unter- 
handeln begonnen,  während  selbst  nach  Boso  und  den  sonstigen 
Nachrichten  der  Wunsch  nach  einem  friedlichen  Abkommen 
auf  beiden  Seiten  der  gleiche  war.  Dass  bei  den  Verhand- 
lungen die  Venetianer  die  Hauptrolle  spielen,  ihr  Rath  für  die 
Verbündeten  ausschlaggebend  ist,1)  erklärt  sich  aus  der  früher 
schon  hervorgehobenen  Tendenz  des  ganzen  Obo'schen  Ge- 
schichtswerkes. Die  Absendung  dreier  Kardinäle  als  päpst- 
licher Legaten  nach  Pavia,  die  Resultatlosigkeit  der  Verhand- 
lungen können  wieder  aus  Boso  stammen.  Unrichtig  oder  eine 
Uebertreibung  ist  es,  wenn  Obo  behauptet,  in  den  „folgenden 
Jahrein"2)  sei,  soviel  er  erfahren,3)  ausser  der  Verfolgung  des 
Papstes  und  der  Kirche  und  der  Bedrückung  der  von  den 
Deutschen  besetzten  Städte  Tusciens  bis  Rom  hin  nichts  Denk- 
würdiges vorgefallen,  während  doch  in  Wahrheit  zwischen  den 
gescheiterten  Friedensverhandlungen  und  dem  neuen  Feldzug 
kaum  ein  Jahr  verstrich. 

Dass  das  diesmalige  kaiserliche  Heer  grösser  war  als  je 
zuvor,  ist  ein  nicht  beweisbarer,  sogar  unrichtiger  Zusatz  Obo's. 
Ebenso  finde  ich  sonst  nirgends  erwähnt,  dass  dasselbe  über 
Domodossola  oder  durch  das  Thal  von  Ossola  (Val  d' Ossola)4) 

cuniculos  (cuniculis  bei  Contelori)  per  inclucias  tentasset  ....  Romuald 
1.  c.  p.  440:  imperator  .  .  .  fossas  et  cuniculos  sub  terra  fieri  iussit,  et  per 
eos  armatos  niiiites  intrare  fecit,  ut  ex  hnproviso  de  cuniculis  repente 
erumperent  .  .  .  .;  später:  eos  qui  in  cuniculis  et  foveis  erant  .... 

J)  p.  91 :  Cum  Veneti  nihil  nisi  salvo  pontifice  Romano  rebusque 
ecclesiae  agendum  sociis  civitatibus  suaderent  .  .  . 

2)  p.  91 :  in  sequentibus  annis  .  .  . 

8)  cf.  oben  S.  154. 

4)  p.  91:  saltu  Domussulae  superato. 
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nach  Italien  und  Como  gelangt  sei.  Doch  dürfte  dies  der  Wahr- 
heit entsprechen,  da  wir  auch  sonst  hören,  dass  die  deutschen 
Schaaren  über  Dissentis  nach  Bellinzona  marschierten.1)  Dass 
dieselben  wegen  des  im  Monat  Mai  geschmolzenen  Schnees 
einen  leichten  Marsch  gehabt,  darf  man  wieder  für  eine  aus- 
schmückende Zugabe  Obo's  halten.2)  Dann  tritt  Boso  bald 
wieder  als  Hauptquelle  in  seine  Rechte.  Die  Verbündeten  der 
Mailänder  nennen  beide  mit  einer  Ausnahme  gleichmässig, 
indem  statt  der  von  Boso  aufgeführten  Piacentiner  Obo  die 
Bergamasken  nennt. 

Beim  ersten  Zusammenstoss  betrug  nach  Boso  die  Zahl 
der  Mailänder  700,  nach  Obo  gegen  800  Reiter,  die  zurück- 
geworfen wurden.  Die  Schilderung  des  weiteren  Verlaufes  der 
Schlacht  von  Legnano  bei  Obo  (nach  Boso)  haben  wir  bereits 
oben  besprochen.3) 

Und  hier  nach  der  Niederlage  des  Kaisers  tritt  nun  bei 
Obo  die  entscheidende  Wendung  ein,  dass  er  sich  von  seiner 
bisherigen  verlässigen  Hauptquelle  trennt  und  —  mit  einigen 
Ausnahmen  —  legendarischen  Ueberlieferungen  folgt.  Er  er- 
zählt, dass  Friedrich  nach  der  Niederlage  bei  Legnano  die 
Rüstungen  nur  um  so  eifriger  und  wüthender  fortgesetzt  habe, 
ein  neues  Heer  aus  Deutschland  habe  kommen  lassen  und  so- 
gleich gegen  Anagni,  den  Residenzort  Alexanders,  losmar- 
schiert und  dann  weiter  siegreich  bis  nach  Tarent  gezogen  sei. 
Während  Friedrich  nach  dem  Tod  des  Gegenpapstes  einen 
vierten  erhoben  und  zu  einem  Kriege  gegen  Kaiser  Manuel 
sich  gerüstet,  habe  Papst  Alexander  sich  verborgen  gehalten 
und  sich  schliesslich  wegen  der  Uebermacht  des  Kaisers  zur 
heimlichen  Flucht  nach  Venedig  entschlossen. 

Wir  werden  ihm  oder  Obo  dahin  nicht  folgen,  sondern 
nur  auf  Einzelnes  hinweisen,  was  Obo  dabei  noch  aus  Boso 
oder  anderswoher  entnommen  hat. 

1)  Giesebrecht  V,  786. 

2)  p.  91 :  Friderici  exercitus  .  .  .  cum  per  nives  Maio  mense  eli- 
quatos  commodum  iter  nactus  est  .  .  . 

3)  cf.  oben  S.  157. 
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In  gleicher  Weise  wie  bei  Bosö,  werden  als  Ruhestationen 
des  Papstes  Vesti  und  Zara  genannt;  gemeinsam  ist  beiden 
auch  die  Verleihung  der  goldenen  Rose  an  den  Dogen  von 
Venedig  durch  Alexander  III  am  Sonntag  Laetare  (3.  April  1177). 
Ebenso  konnte  Obo  den  Abfall  von  Tortona  und  Cremona  vom 
Lombardenbund  zum  Kaiser  (mit  einigen  Zuthaten)  aus  Boso 
entnehmen,  desgleichen  die  Reise  des  Papstes  nach  Ferrara. 
Hingegen  decken  sich  die  Namen  der  in  Venedig  versammelten 
Kardinäle  nicht  mit  Boso  und  auch  nicht  mit  Romuald  von 
Salerno,  indem  hier  bei  Obo  fünf  mehr  angegeben  sind. 

Einer  neuen  besonderen  Quelle  aber  bedient  sich  Obo 
etwas  später,  wo  er  von  dem  eigentlichen  Friedensschluss 
selbst  erzählt:  das  ist  eben  jenes  Schreiben  dreier  Kanoniker 
von  St.  Peter  und  Subdiakone  der  römischen  Kirche  in  dem 
,liber  Malonus',  von  welchem  oben  kurz  die  Rede  war1) 
und  auf  welches  ich  hier  näher  eingehen  will,  da  es  von  den 
Neueren  auffallenderweise  ganz  unbeachtet  geblieben. 

Wie  oben  erwähnt,  ist  dasselbe  bei  drei  älteren  venetia- 
nischen  Chronisten  überliefert: 

1)  in  einer  lateinischen,  von  einem  Franciscus  de  Gratia 
um  das  Jahr  1377  verfassten  Chronik  des  Klosters  St.  Salvator 
zu  Venedig,  welcher  (im  November)  1359  zum  Prior  des  Klosters 
erwählt  worden  war  und  1382  noch  lebte.2)  In  der  Ausgabe 
dieser  Chronik3)  ist  eine  damals  im  Archiv  des  Klosters  aufbe- 
wahrte Handschrift  —  nach  der  Meinung  des  anonymen  Heraus- 
gebers das  Autograph  des  Verfassers  —  benutzt  und  zur  Er- 
gänzung der  Lücken  eine  in  der  Vatikanischen  Bibliothek  be- 
findliche vollständigere  Abschrift  herangezogen.4)  Zu  den 
hieraus  (aus  dem  Vaticanus)  geschöpften  Ergänzungen5)  ge- 

!)  cf.  oben  S.  148. 

2)  cf.  Foscarini,  Deila  Letteratura  Veneziana  (Ausgabe  von  1854) 
p.  156  n.  5. 

3)  Venetiis  1766. 

4)  No.  6085  des  16.  Jahrh.  nach  Bethmann  a.  a.  0.  Archiv  XII,  255. 

5)  Ob  dieselben  wirklich  ganz  und  gar  Eigenthum  des  Franciscus 
de  Gratia  sind  oder  etwa  von  dem  späteren  Abschreiber  hinzugefügt 
wurden,  scheint  nicht  völlig  klar. 
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hört  unser  Schreiben,  welches  —  nach  einer  vorausgehenden 
kurzen  legendenhaften  Darstellung  der  Ereignisse  1177  — mit 
den  Worten  eingeleitet  wird:  zur  grösseren  Bestätigung  des 
Vorausgegangenen  habe  der  Verfasser  mit  grosser  Mühe  das 
Nachfolgende  aus  einem  Buche  ausziehen  lassen1)  ,qui  nomi- 
natur  Malonus,  qui  habetur  apud  S.  Petrum  de  Urbe'. 
Eben  diese  Abschrift  in  der  Vaticana  hat  dann  ferner 

2)  Marino  Sanudo  der  Jüngere  benutzt,  welcher 
neben  anderen  Berichten  und  Aktenstücken  über  den  Friedens- 
schluss  auch  dies  Schreiben  in  seinen  gegen  1498 — 1501  ab- 
gefassten  ,Vite  de'  Duchi'2)  mittheilt  und  zwar  nur  mit  den 
Worten:  ,Ex  Libro  Malonus  apud  S.  Petrum  de  Urbe.' 
Er  verschweigt  allerdings,  dass  er  das  Stück,  aus  der  Chronik 
des  Franciscus  de  Gratia  entnommen,  aber  die  Schlussworte 
seiner  Entlehnung  mit  den  Angaben  über  die  Dedikation  der 
Kirche  des  Salvator- Klosters  durch  Alexander  III  etc.  etc. 
können  über  diese  Thatsache  keinen  Zweifel  bestehen  lassen. 

Ferner  hat 

3)  Laurentius  de  Monacis3)  (gestorben  1429  zu  Kreta 
als  Gross -Kanzler  von  Kandia,  nachdem  er  früher  ,Segretario 
del  Senato'  in  Venedig  gewesen  war)  in  seinem  1428  ver- 
fassten  ,Chronicon  de  Rebus  Venetis'  (Buch  VII)4)  das  Schreiben 
verwertet  und  einen  kürzeren  Passus  daraus  theils  direkt  theils 
in  indirekter  Rede  mitgetheilt.  Das  eine  Mal  citiert  er  dabei 
die  Quelle  so:  ,In  Cronica  sumpta  de  quodam  loco  qui 
vocatur  Male  .  .  .  apud  Sanctum  Petrum  de  Urbe  sie 
inter  alia  continetur';  das  zweite  Mal:  ,In  Chronica  dicta 
Malono  sie  continetur'.  Vielleicht  hat  auch  er  aus  der 
Salvator -Chronik  des  Franciscus  de  Gratia  geschöpft;  immer- 
hin ist  bei  ihm  die  kleine  Differenz  zu  beachten,  dass  er  ein- 


!)  p.  25  Anm.  ,Ex  Codice  Vat.  Ad  maiorem  autein  actorum  firmi- 
tatem  cum  magno  tarnen  labore  haec  extrahi  feci  de  quodam  libro' 
(cf.  oben). 

2)  Muratori  Rerum  Italicarum  SS.  t.  XXII,  col.  516. 

3)  cf.  Foscarini  a.  a.  0.  p.  256  ff. 

4)  Ausgabe  von  Flaminius  Cornelius  (Yenetiis  1758)  p.  129. 
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mal  den  eigen thümlichen  Namen  ,Malonus'  von  einem  Ort 
(der  Aufbewahrung)   herrühren  lässt  —  wofern   nicht  statt 
,de  loco',  wie  bei  de  Gratia  ,de  libro'  zu  lesen  ist. 
Ausserdem  findet  sich 

4)  eine  Abschrift  des  Schreibens  —  und  zwar,  wie  es 
scheint,  die  älteste,  nämlich  von  einer  Hand  des  14.  Jahr- 
hunderts —  im  ersten  Bande  der  ,Libri  Pactorum'  im 
Staatsarchiv  zu  Venedig1)  auf  fol.  50  nachgetragen:  ,Hoc  est 
exemplum  cui(usdam)  chron(ice)  sumpte  de  q(uodam) 
libro  qui  dicitur  Mall  onus.'  Und  diese  bisher  nicht  ver- 
öffentlichte Abschrift,  deren  Wortlaut  ich  der  gütigen  Vermitt- 
lung meines  Freundes  Herrn  Prof.  R.  Predelli  verdanke,  möchte 
ich  wegen  der  Seltenheit  des  Textes  und  behufs  leichterer 
Vergleichung  mit  anderen  Quellen  mir  erlauben,  mit  den 
Varianten  der  übrigen  Drucke  in  der  Beilage  hinten  mitzutheilen. 

Ehe  wir  auf  das  Schreiben  näher  eingehen,  zuvor  noch  ein 
Wort  über  den  Namen  der  Quelle:  ,liber  Malonus'  oder 
,Mallonus.'  Es  ist  mir  bisher  nicht  gelungen,  denselben 
irgendwo  sonst  zu  finden  oder  eine  Erklärung  desselben  vor- 
schlagen zu  können.2) 

Was  nun  aber  den  Inhalt  des  Schreibens  betrifft,  so  muss 
muss  man  sich  billig  wundern,  dass  dasselbe  in  neuerer  Zeit 
keine  Beachtung  und  Verwerthung  gefunden  hat.  Denn  ich 
zweifle  keinen  Augenblick  an  seiner  Aechtheit  und  Zuver- 
lässigkeit.   Betrachten  wir  dasselbe  etwas  näher. 

Eingeleitet  wird  es  mit  der  kurzen  Notiz  vom  Abschluss 
des  Friedens  und  mit  der  Nennung  der  drei  Schreiber  des 
Briefes,  welche  dabei  gewesen  seien,  Alles  gesehen  und  gehört 
und  es  brieflich  (wohl  ihren  Kollegen)  in  der  nachstehenden 


v)  cf.  Bethmann  a.  a.  0.  Archiv  XII,  631. 

2)  Herr  Prof.  Grauert  macht  mich  eben  auf  die  Alexander  III  ge- 
widmete Schrift  des  Canonicus  Petrus  Mallius  über  die  Peterskirche 
aufmerksam  (cf.  Acta  SS.  Bolland.  ed.  1717  Juni  t.  VII,  35  &.);  möglich, 
dass  in  einer  der  Handschriften  derselben  auch  unser  Schreiben  sich  fand 
und  der  Name  daraus  verderbt  ist. 
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Weise  mitgetheilt  hätten,  Ihre  Persönlichkeiten  anderwärts 
nachzuweisen,  ist  mir  bisher  nicht  gelungen. 

In  durchaus  sachlicher,  ruhiger  Weise  wird  dann  der 
Friedensschluss  von  dem  Moment  an  geschildert,  wo  die  Be- 
vollmächtigten des  Kaisers  in  dessen  Namen  den  Eidschwur 
leisteten,  den  vereinbarten  Frieden  zu  halten,  bis  zu  den  Er- 
eignissen am  1.  August  inclusive.  Und  zwar  geschieht  dies  in 
meist  vollkommener,  ja  sogar  theil weise  wörtlicher  Ueberein- 
stimmung  mit  denjenigen  Schreiben,  welche  Alexander  selbst 
in  diesen  Tagen  (26.  Juli)  an  verschiedene  Persönlichkeiten, 
wie  den  Erzbischof  Roger  von  York  etc.,  über  den  Friedens- 
schluss abgehen  liess.1) 

Daraus  würde  sich  nun  ein  neues  Zeugnis  dafür  ergeben, 
dass  die  Eidesleistung  von  Seite  der  Bevollmächtigten  Fried- 
richs doch  schon  am  21.  Juli  (nicht  am  22.  oder  23.  Juli) 
erfolgte.2)  Der  Angabe  im  Schreiben  Alexanders  ,duodecimo 
Kai.  Augusti'  entspricht  hier  genau:  ,in  Vigilia  B.  M.  Mag- 
dalene',  dh.  der  21.  Juli,  der  auf  den  Donnerstag  fiel. 

Ich  sagte  eben:  schon  am  21.,  nicht  am  22.  oder  23.  Juli. 
Für  das  erstere  Datum  hat  sich,  wie  vor  ihm  Prutz3)  und 
besonders  C.  Peters,  Untersuchungen  zur  Geschichte  des 
Friedens  von  Venedig4),  auch  Giesebrecht5)  entschieden. 
Es  ist  aber  irrig,  wenn  er  dafür6)  Romuald  als  Gewährsmann 
anführt.  Denn  ganz  richtig  bemerkt  Peters7),  sowohl  nach 
Romuald  als  nach  Boso  scheine  es,  als  ob  am  Tage  vor 
dem  (sicher  am  24.  Juli  erfolgten)  Einzug  Friedrichs  in  Venedig 


*)  cf.  Watterich  a.  a.  0.  II,  625  n.  3  und  Migne,  Curaus  Patrologiae 
Latinae  t.  200  p.  1130. 

2)  cf.  Giesebrecht  VI,  542. 

3)  Kaiser  Friedrich  I  Bd.  II,  S.  322. 

4)  Hannover  1879  S.  116  und  mit  ihm  übereinstimmend  Eichner 
„Beiträge  zur  Geschichte  des  Venetianer  Friedenskongresses  vom  Jahre 
1177"  (1886)  S.  58. 

5)  a.  a.  0.  V,  835. 

6)  VI,  542. 

7)  S.  116. 
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die  Beschwörung  des  Friedens  stattgefunden  habe.  „Beide 
lassen  nach  der  Beschwörung  Friedrich  nach  S.  Nicolo  ein- 
holen, allerdings  sagen  sie  nicht,  dass  das  an  ein  und  dem- 
selben Tage  geschehen  sei."  Beide  geben  eben  überhaupt 
für  die  früheren  Ereignisse  keine  genauen  Daten  an ;  das  , Altera 
die'  Romualds1)  schwebt  ganz  in  der  Luft.  Insofern  wider- 
sprechen diese  Angaben  allerdings  auch  nicht  dem  genauen 
Datum  des  22.  Juli,  welches  in  der  ,Relatio  de  pace  Veneta' 
überliefert  ist.2)  Dass  aber  auch  diese  Quelle  nicht  fehlerfrei 
ist,  wird  sogleich  bei  den  nachfolgenden  Ereignissen  zu  be- 
merken sein;  und  ich  weiss  nicht,  ob  man  auf  sie  allein  gegen- 
über der  Angabe  im  Schreiben  Alexanders  und  nun  auch  in 
diesem  vorliegenden  Schreiben  ein  so  grosses  Gewicht  legen 
darf.  Dass  die  kaiserlichen  Bevollmächtigten  mit  den  Kardi- 
nälen noch  am  21.  Juli  sich  zum  Papste  begaben,  nimmt 
auch  Giesebrecht  an.3)  Warum  sollten  sie  nicht  am  gleichen 
Tage  noch  den  Eidschwur  abgelegt  haben? 

Fehlerfrei  ist  ja  allerdings  auch  das  Schreiben  Alexanders 
nicht.  Wie  Romuald  fälschlich  den  Grafen  Heinrich  von  Diez4) 
nennt,  so  ist  ebensowenig  ein  Sohn  des  Markgrafen  Albrecht 
von  Brandenburg  einer  der  kaiserlichen  Eidesleister  gewesen.5) 
Dieser  Fehler  ist  hier  (in  unserem  Schreiben)  durch  Wegias- 
sung  des  Namens  vermieden ;  der  andere  Schwörende,  der  kaiser- 


!)  Mon.  Germ.  hist.  SS.  XIX,  452. 

2)  ,feria  sexta,  quarta  scilicet  die  ante  festivitatem  sancti  Jacobi  apo- 
stoli'  Mon.  Germ.  hist.  SS.  XIX,  462  und  neuerdings  in  der  Ausgabe  von  Ugo 
Balzani  im  ,Bullettino  dell'  Istituto  Storico  Italiano'  n.  10  p.  13,  welcher 
gegen  die  bisherige  Ansicht  (besonders  von  Arndt  und  Peters,  Unter- 
suchungen S.  123)  von  der  Gleichzeitigkeit  und  venetianischen  Heimat 
des  Verfassers  sehr  beachtenswerthe  Momente  vorbringt.  Uebrigens  hat 
auch  Giesebrecht  öfters  auf  die  Irrigkeit  der  Angaben  in  der  Relatio 
hinweisen  müssen. 

3)  V,  535. 

4)  Statt  Dedo  von  Groitzsch. 

5)  In  den  Mon.  Germ.  hist.  Legum  sectio  t.  IV  p.  365  wird  (zur 
Entschuldigung)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Dedo  der  Sohn  des 
Markgrafen  Otto  von  Meissen  war. 
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liehe  Kämmerer  (Sigibot)  wird  hier  gewissermassen  als  Ober- 
Kämmerer  bezeichnet.  *) 

Sonst  verdient  noch  der  wörtliche  Anklang  unseres 
Schreibens  an  den  bei  Boso  überlieferten  Eid  dieser  beiden  Be- 
vollmächtigten in  folgenden  Wendungen  hervorgehoben  zu 
werden:  ,ex  quo  dominus  imperator  veniret  (Boso:  ,venerit') 
Venetias'  und  ,omni  contradictione  et  quaestione  postposita' 
(Boso:  ,omni  quaestione  et  contradictione  amota',  Alexander: 
,omni  quaestione  et  contradictione  sopita'). 

Als  Tag  der  Ankunft  des  Kaisers  im  Kloster  S.  Nicolo 
am  Lido  (,quod  distabat  ab  urbe  jam  dicta  per  milliarium  a 
Venetiis'  heisst  es  hier,  wie  bei  Alexander:  ecclesia  b.  Nicolai 
quae  per  unum  milliare  distat  a  Venetiis)  wird  hier  ganz  richtig 
der  23.  Juli  (Samstag),  dies  Apollinaris,  angegeben,  an 
welchem  Friedrich  dort  eingetroffen  sei,  um  die  Kardinäle  zu 
erwarten,  welche  „am  folgenden  Tage",  also  am  24.  Juli 
(Sonntag)  auf  Befehl  des  Papstes  in  aller  Frühe  zum  Kaiser 
sich  begaben  und  ihn  nach  feierlicher  Lossagung  von  den 
schismatischen  Päpsten  vom  Banne  lösten.2)  Im  Schreiben 
Alexanders  wird  berichtet,  dass  der  Kaiser  am  24.  Juli  nach 
der  Kirche  des  heil.  Nikolaus  gekommen  sei3),  und  für  die 
Lossprechung  vom  Bann  und  für  den  Einzug  in  Venedig  ist  dann 
kein  eigenes  Datum  mehr  angegeben,  welche  eben  sicher  am 
24.  Juli  stattfanden. 

J)  alter  in  imperiali  domo  supra  omnes  camerarios  gerebat  officium. 

2)  Dass  die  ,Relatio  de  pace  Veneta'  irrig  angibt,  die  Kardinäle 
seien  schon  am  23.  zum,  Kaiser  gekommen  und  bis  zum  folgenden  Tag 
bei  ihm  geblieben  (Balzani  p.  14  ,in  sabbato  misit  papa  IUI  cardinales  —  ad 
imperatorem'  und  nochmals  später  p.  15:  ,adest  galera  ducis  in  qua  erat 
imperator  cum  duce  et  cardinalibus  qui  ad  eum  pridie  missi  fuerant'), 
hat  schon  Giesebrecht  VI,  543  bemerkt. 

3)  ,Nono  Kai.  Augusti' ;  wie  Giesebrecht  (VI,  542  zu  V,  835)  meint, 
in  Folge  eines  „ Flüchtigkeitsfehlers  der  päpstlichen  Kanzlei."  Peters 
macht  aber  (etwas  gezwungen,  jedoch  nicht  unrichtig)  darauf  aufmerksam, 
dass  es  nur  heisse,  Friedrich  sei  am  24.  in  die  Kirche  gekommen,  um 
die  Absolution  zu  empfangen,  was  nicht  ausschliesse,  dass  er  Tags  oder 
Abends  zuvor  schon  im  Kloster  angelangt  sei,  wie  es  auch  in  unserem 
Schreiben  heisst. 
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Unser  Schreiben  ist  somit  jedenfalls  korrekter  als  das  des 

Papstes. 

Es  verdient  aber  auch  den  Vorzug  vor  demselben  hin- 
sichtlich des  denkwürdigen  24.  Juli,  über  welchen  Alexander 

—  in  anerkennenswerth  selbstloser  bescheidener  Weise  —  ja 
sehr  kurz  hinweggeht.  Auch  unser  Schreiben  ist  durchaus  frei 
von  jeder  Uebertreibung.  Neu  erscheint  in  demselben,  dass  es 
hier  heisst,  der  Kaiser  habe  zu  wiederholten  Malen  dem 
Papste  die  Füsse  geküsst  und  so  oft  er  dies  gethan,  sei  vom 
Klerus  und  der  Menge1)  das  ,Te  deum  laudamus'  angestimmt 
worden. 

Ebenso  besteht  über  die  Ereignisse  des  25.  Juli  (Montag) 
(b.  Jacobi  festivitas)  zwischen  beiden  Schreiben  völlige,  ja  zum 
Theil  wörtliche  Uebereinstimmung,  insbesondere  über  die  Scene 
des  Haltens  des  Steigbügels.2)  Beachtenswerth  ist,  dass 
auch  hier,  wie  in  Alexanders  Schreiben,  nichts  davon  erwähnt 
ist,  dass  der  Kaiser  das  Pferd  des  Papstes  auch  noch  am  Zügel 
führen  wollte,  wie  Boso  berichtet,  oder  es  gar  eine  Strecke 
geführt  habe,  wie  Romuald  wiederum  übertreibend  erzählt. 

Damit  schliesst  ja  das  Schreiben  Alexanders,  welches  vom 
26.  Juli  datiert  ist  und  daher  unseren  Briefstellern  auch  wohl 
zu  Gesicht  gekommen  und  von  ihnen  benützt  worden  sein  kann. 

1)  ,innumera  multitudine  virorum  et  mulierum  praesente'  heisst  es 
auch  bei  Alexander. 

2)  Man  vergleiche  hier:  ,ab  imperatore  rogatus  ad  ecclesiam  b.  Marci 
missam  celebraturus  adveniens'  mit  Alexanders  Worten:  ,ab  imperatore 
rogati  ad  .  .  .  ecclesiam  s.  Marci  solemnia  celebraturi  missarum  acces- 
simus';  ferner  hier:  ,staffam  sibi  tenuit  et  eum  in  suo  palafredo  stu- 
diosius  collocavit'  mit  Alexander:  ,cum  ascenderemus  palefridum  no- 
strum  .  .  .  stapham  tenuit'.  Cf.  in  der  ,Relatio  de  pace  Veneta'  (Balzani 
p.  15):  ,imperator  streviam  illius  tenuit',  wo  aber  diese  Scene  fälsch- 
lich auf  den  ersten  Empfangstag  (24.  Juli)  verlegt  ist  und  dabei  noch 
ausdrücklich  gesagt  wird :  ,hec  omnia  die  dominica  . . .  .  ita  peracta  sunt.' 

—  Falsch  ist  auch,  wenn  die  ,Relatio'  behauptet  (p.  15),  der  Patriarch  von 
Venedig  (Grado)  habe  am  24.  Juli  zur  Rechten  des  den  Kaiser  erwartenden 
Papstes  gesessen,  während  derselbe  vielmehr  nach  Romuald  (p.  452)  und 
der  Historia  ducum  Venetic.  (Mon.  Germ.  hist.  SS.  XIV,  p.  83)  mit  dem 
Dogen  den  Kaiser  von  S.  Nicolo  abholte. 
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Diese  berichten  dann  aber  auch  noch  vom  1.  August,  und 
in  diesem  Theil  finden  sich  einige  grössere  Differenzen, 
insbesondere  gegenüber  der  Erzählung  des  Romuald  von 
Salerno,  welcher  hierüber  die  ausführlichsten  Nachrichten 
hat.1)  Nach  Romuald  hält  am  1.  August,  dem  eigentlichen 
Tag  des  offiziellen  Friedensschlusses,  zuerst  Alexander  III 
eine  Rede,  welche  in  der  Anerkennung  des  Kaisers,  seiner  Ge- 
mahlin und  seines  Sohnes  als  katholischer  Fürsten  gipfelt.  In 
gleicher  Weise  folgt  dann  der  Kaiser  mit  einer  deutschen, 
durch  Christian  von  Mainz  (ins  Lateinische  oder  Italienische?2) 
übersetzten  Rede,  welche  die  Anerkennung  Alexanders  als  recht- 
mässigen Papstes  aussprach.  Dann  erst  schwört  nach  Romuald 
der  Graf  Heinrich  von  Dietz  im  Namen  des  Kaisers,  dass 
er  den  geschlossenen  Frieden  etc.  halten  wolle,  und  das  Gleiche 
thun  dann  10  oder  12  deutsche  Fürsten  und  ähnlich  die  sizi- 
lianischen  Gesandten  und  die  Vertreter  des  Lombardenbundes. 
In  unserem  Schreiben  ist  die  Reihenfolge  eine  andere: 
hier  beginnt  der  ungenannte  Graf  im  Namen  des  Kaisers,  dann 
folgen  die  deutschen  Fürsten,  dann  die  sizilianischen  Gesandten. 
Hierauf  scheint  der  Kaiser,  bezw.  der  Erzbischof  Christian  von 


1.  c.  XIX,  453. 

2)  Das  Letztere  meint  (W.  Arndt  und)  Giesebrecht  V,  841,  welcher 
auch  sagt  (ebda.  840),  der  Papst  scheine  italienisch  gesprochen  zu  haben 
—  jedenfalls  im  Hinblick  auf  die  Worte  Romualds  (p.  453):  ,imperator 
.  .  .  .  coepit  in  lingua  Theutonica  concionari,  Christiano  cancellario  verba 
sua  vulga riter  exponente'.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  unter  diesem 
,vulgariter'  damals  schon  an  das  Italienische  zu  denken  ist.  Vom  Papste 
sagt  Romuald  hier  nur:  ,sic  est  exorsus',  während  er  unter  dem  25.  Juli 
von  der  Ansprache  des  Papstes  an  das  Volk  ausdrücklich  bemerkt: 
, verba  quae  ipse  latine  proferebat,  fecit  per  patriarcham  Aquileiae  in 
lingua  Teutonica  evidenter  exponi'.  Das  Wort  ,latine'  findet  sich  aller- 
dings nicht  in  allen  Handschriften  (cf.  Watterich  II,  625  und  Muratori 
VII,  232),  sondern  in  den  ältesten  (Mon.  Germ.  1.  c.  p.  453)  dafür  der 
Ausdruck  ,litteratorie'  (und  Jitterate');  aber  der  letztere  bedeutet  nach 
Du  Cange,  Glossarium  etc.  eben  auch  ,latine'.  Wenn  der  Papst  bei  dieser 
Gelegenheit  ,ut  alloqueretur  populum'  sich  der  lateinischen  Sprache  be- 
diente, warum  sollte  er  dies  nicht  vor  einem  doch  kleineren  Kreise  am 
1.  August  gethan  haben? 

II.  1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Ol.  12 


178 


H.  Simonsfeld 


Mainz  mit  entsprechenden  Worten  gefolgt  zu  sein.  Denn  es 
heisst  hier:  „Nachdem  unser  Herr,  der  Papst,  alles  gehört, 
was  der  Kaiser  stehend1)  und  Christian  von  Mainz 
gesprochen 2),  ergriff  er  das  Wort,  um  die  Anerkennung  Fried- 
richs etc.  zu  verkünden." 

Boso  weiss  weder  von  einer  Rede  des  Papstes  noch  des 
Kaisers  und  lässt  nur  den  Grafen  Heinrich  von  Dietz  sogleich 
(auf  Befehl  des  Kaisers3),  wie  auch  die  anderen  deutschen 
Fürsten,  dann  die  sizilianischen  Gesandten  und  die  Lombarden 
den  Eid  leisten  (von  welch''  letzteren  in  unserem  Schreiben 
keine  Rede  ist). 

Streng  genommen  entspricht  eigentlich  die  Reihenfolge, 
wie  sie  in  unserem  Schreiben  mitgetheilt  ist,  meine  ich,  am 
meisten  der  Sachlage.  Nicht  Alexander  hatte  an  diesem 
offiziellsten  Tage  zuerst  den  Kaiser  wieder  zu  Gnaden  anzu- 
nehmen, sondern  umgekehrt  am  Kaiser  war  es,  feierlich  auf 
seine  bisherige  Politik  zu  verzichten  und  den  von  ihm  so  lange 
bekämpften  Papst  anzuerkennen;  dem  siegreichen  Papste  kam 
sicherlich  hier  das  letzte,  das  Schlusswort  zu.4) 

Eine  bedeutendere  Differenz  liegt  weiter  noch  darin 
vor,  dass  nach  unserem  Schreiben  der  Eid  des  Grafen  (von 
Dietz)  auch  einen  Passus  über  die  Rückgabe  aller  Regalien 
enthielt,  welche  während  des  Schisma's  der  Kirche  genommen 


1)  cf.  unten  Anm,  3  bei  Boso  ,stans'. 

2)  Die  Worte  ,more  nostre  gentis  loquens',  deren  Beziehung  in  Folge 
ihrer  Stellung  etwas  zweifelhaft  erscheint,  werden  doch  wohl  eher  zu 
Christian  von  Mainz  als  zum  Papst  gehören  (cf.  oben  bei  Romuald 
,vulgariter'). 

3)  p.  442 ;  Duchesne  p.  440:  Pontifex  et  imperator  consistorium  pariter 
intraverunt.  Tunc  imperator  coram  Pontifice  stans  in  communi  auditorio 
praecepit  comiti  Henrico  de  Des,  quatenus  .... 

4)  cf.  auch  das  Schreiben  Alexanders  an  Erzbischof  Richard  von 
Canterbury  vom  6.  August  (bei  Watterich  a.  a.  0.  II,  631  n.  1  und  Migne 
a.  a.  0.  p.  1140),  worin  er  nach  Erwähnung  der  Eidesleistung  sagt:  gleich- 
wie der  Kaiser  ihn  als  rechtmässigen  Papst,  so  habe  auch  er  den  Kaiser, 
seine  Gemahlin  und  seinen  Sohn  anerkannt.  Jenes  ging  also  voraus,  nicht 
umgekehrt,  wie  Romuald  angibt,  dieses. 
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worden  seien  und  nun  innerhalb  3  Monate  dem  Papste  zurück- 
gegeben werden  sollten  —  ein  Passus,  welcher  sonst  nirgends 
in  dem  überlieferten  Eide  des  genannten  Grafen  sich  findet, 
aber  ja  allerdings  den  Friedensbestimmungen  in  gewissem  Masse 
entspricht. 

Freilich  ist  in  dem  Aktenstücke,  welches  den  eigentlichen 
Friedensvertrag  enthält1),  der  Ausdruck  ,regalia'  vermieden, 
welcher  hingegen  wohl  im  früheren  ,P actum  Anagninum'2) 
zu  lesen  ist;  und  statt  der  ,universa  regalia  et  alias  possessiones 
s.  Petri'  wird  in  dem  ,Pactum  Venetum'  vielmehr  gesagt :  ,omnem 
possessionem  et  tenementum'  solle  der  Kaiser  zurückerstatten. 
Doch  Hesse  sich  diese  Differenz  vielleicht  dadurch  erklären, 
dass  zur  Zeit,  als  unser  Schreiben  abgefasst  wurde  —  und 
zwar  fällt  es,  wie  sogleich  zu  zeigen  sein  wird,  in  die  erste 
Woche  nach  dem  1.  August  —  die  ,Pax  Yeneta'  vielleicht  noch 
nicht  aufgesetzt,  noch  nicht  endgültig  redigiert  war. 

Aber  auffallender  ist,  dass  auch  im  ,Pactum  Anagninum' 
von  einer  Rückgabe  der  Regalien  „innerhalb  dreier  Monate", 
wie  es  hier  heisst,  nicht  die  Rede  ist. 

Dagegen  berichtet  ja  auch  Boso,  dass  der  Kaiser  vor 
seiner  Abreise  von  Venedig  Christian  von  Mainz  dem  Papste 
beigegeben  und  ihn  beauftragt  habe,  die  Rückgabe  der  Re- 
galien innerhalb  dreier  Monate  zu  bewerkstelligen.3)  Mit 
einer  blossen  Erfindung  dürfte  man  es  also  auch  in  unserem 
Schreiben  nicht  zu  thun  zu  haben. 

Ein  weiterer,  nicht  gleich  wichtiger  (aber  anderwärts  auch 
nicht  überlieferter)  Zusatz  ist  ferner  in  unserem  Schreiben  der, 
dass  die  deutschen  Fürsten,  welche  ausser  jenem  Grafen  den 


x)  Jetzt  in  den  Mon.  Germ.  hist.  Legum  Sectio  IV  t.  I  p.  362  u.  ff. 

2)  Ebda.  p.  350  u.  ff.;  cf.  zu  beiden  Aktenstücken  Kehr  im  Neuen 
Archiv  der  Ges.  f.  ä.  d.  G.  XIII,  77  u.  ff. 

3)  1.  c.  p.  446;  Duchesne  p.  443:  Pro  restituendis  praedictis  regalibus 
et  caeteris  possessionibus  ecclesiae  (ausser  dem  Gute  der  Gräfin  Mathilde 
und  der  Grafschaft  Bertinoro)  illico  eundem  Maguntinum  pontifici  assi- 
gnavit,  praecipiens  ei  sub  obtentu  gratiae  suae,  ut  restitutionein  ipsam 
infra  tres  menses  cum  integritate  perficeret. 

12* 
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gleichen  Eid  leisteten  —  liier  werden  nur  die  3  Erzbischöfe 
und  der  Erwählte  von  Worms  genannt1)  — ,  sich  verpflichtet 
haben  sollen,  den  Kaiser  zum  unverbrüchlichen  Festhalten  an 
seinen  Versprechungen  zu  veranlassen. 

Unser  Schreiben  schliesst  mit  einem  interessanten,  werth- 
vollen Hinweis  auf  das  ,Konzil',  welches  der  Papst  im  Ein- 
vernehmen mit  allen  Betheiligten  zur  weiteren  Verdammung 
des  Schisma's  und  Sicherung  des  Friedens  in  „dieser  oder 
der  nächsten  Woche"  halten  wolle.  Da  dasselbe  dann  nach 
dem  Zeugniss  Boso's  und  Romualds2)  wirklich  am  14.  August 
gehalten  wurde,  so  erhellt  aus  jener  Angabe,  dass  die  Verab- 
fassung  unseres  Schreibens  wohl  in  die  ersten  Tage  nach  dem 
1.  August  zu  setzen  sein  wird. 

So  haben  wir  Alles  in  Allem  in  unserem  Schreiben  ein 
Schriftstück  vor  uns,  welches  wegen  seines  Inhaltes  und  wegen 
seiner  Gleichzeitigkeit  das  regste  Interesse  und  vollste  Beach- 
tung beanspruchen  darf. 

Dasselbe  benutzt  und  dadurch  auf  dasselbe  aufmerksam 
gemacht  zu  haben,  darf  bei  aller  Fragwürdigkeit  des  son- 
stigen Gehaltes  seines  Geschichtswerkes  immerhin  als  ein  Ver- 
dienst Obo's  betrachtet  werden. 

Dass  Obo  in  der  That  aus  diesem  Schreiben  geschöpft 
hat,  und  nicht  etwa,  wie  Olmo  meinte3),  das  Umgekehrte  der 
Fall  ist,  kann  bei  näherer  Betrachtung  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, obgleich  Obo  die  Benützung  etwas  zu  verschleiern  sucht 

J)  In  Wahrheit  waren  es  zehn  und  nicht  zwölf,  wie  meiner  Meinung 
nach  Weiland  bei  Wiedergabe  des  ,Juramentuni'  (Mon.  Germ.  hist.  Legum 
sectio  IV  tom.  I  p.  360)  richtig  darlegt  im  Anschluss  an  Boso  und  gegen 
Romuald,  welch'  letzterem  Giesebrecht  YI,  544  zu  V,  841,  Peters  S.  126 
bis  127,  Eichner  S.  62  beipflichten.  Wenn  sich  Giesebrecht  a.  a.  0.  dabei 
auf  das  von  Boso  selbst  mitgetheilte  Schreiben  12  deutscher  Fürsten 
beruft,  „wodurch  sie  den  geschworenen  Eid  noch  ausdrücklich  verbrieften", 
so  entspricht  dies  nicht  ganz  dem  Inhalt.  Von  dem  geleisteten  Eid  ist 
darin  gar  nicht  die  Rede. 

2)  Watterich  p.  443;  Duchesne  p.  441,  wo  ebenfalls  dieses  Datum 
angegeben  ist;  Mon.  Germ.  1.  c.  p.  453;  cf.  Giesebrecht  VI,  548  zu  V,  856. 

3)  cf.  oben  S.  148. 
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und  daneben  und  dazwischen  auch  wieder  Boso  und  legen- 
darische Quellen  für  die  Schilderung  der  Ereignisse  ver- 
wendet. Statt  ,in  vigilia  b.  M.  Magdalene'  sagt  er  (doch  weniger 
gebräuchlich)  ,pridie  festi  Magdalene';  statt  der  Worte  , alter 
in  imperiali  domo  supra  omnes  camerarios  gerebat  officium' 
wählt  er  den  Ausdruck  ,Archicamerarius'.  Aber  die  Bezeich- 
nung des  Tages,  an  welchem  Friedrich  im  S.  Nikolaus-Kloster 
am  Lido  eintraf,  des  23.  Juli,  durch  den  ,dies  beati  Apollinaris', 
und  gleichlautende  Worte,  wie  dass  die  Kardinäle  Friedrich 
,a  vinculo  anathematis  solverunt',  verrathen  schon  die  Ent- 
lehnung aus  dem  Schreiben,  dessen  Verwerthung  durch  Obo 
im  Einzelnen  zu  zeigen  ich  wohl  unterlassen  darf. 

Hinwiederum  stammt  aus  Boso,  dass  Friedrich  bei  der 
ersten  Zusammenkunft  mit  dem  Papste  seinen  Mantel  abgelegt 
(deiecta  ex  humero  fulgente  clamyde  bei  Obo  =  deposita 
clamyde  bei  Boso),  während  auf  venetianische  und  andere 
legendarische  Quellen  zurückgeht,  was  Obo  fälschlich  vom  Ein- 
holen des  Kaisers  durch  den  Sohn  des  Dogen,  Peter  Ziani,  am 
21.  oder  22.  Juli  von  ,Ostium  Padi  Volane'  nach  Chioggia1) 
und  von  der  Demüthigung  des  Kaisers  durch  den  seinen  Fuss 
auf  dessen  Nacken  setzenden  Papst  erzählt. 

Selbständige  Ausschmückung  von  Seiten  Obo's  ist  es 
daneben  wiederum,  wenn  er  z.  B.  berichtet,  dass  der  Kaiser  am 
zweiten  Festtage  (25.  Juli)  nach  der  Messe  den  auf  seinem 
Zelter  sitzenden  Papst  zu  Fuss  zur  Rechten,  der  Doge  aber 
zur  Linken  über  den  Markusplatz  geleitet  habe.2) 

1)  Vielleicht  Verwechslung  mit  der  früheren  Ueberführung  Friedrichs 
von  Ravenna  (st.  Pomposia)  nach  Chioggia,  von  welcher  die  ,Historia 
ducmn  Veneticorum'  (Mon.  Germ.  Hist.  SS.  XIV,  83)  berichtet.  Pomposia 
(welches  Romuald  als  zeitweiligen  Aufenthaltsort  des  Kaisers  nennt;  er 
begab  sich  dann  nach  Romuald  von  hier  nach  Cesena  und  von  da  nach 
Chioggia)  liegt  ganz  in  der  Nähe  der  Volano-Po-Mündung. 

2)  p.  105:  In  sequenti  divi  Jacobi  luce  pontifex  Friderici  precibus 
adductus  sacra  celebravit.  Quibus  rite  absolutis,  imperator  ut  omnia 
mansueti  animi  documenta  praestaret,  pontifici  equum  candidum,  ut 
moris  est,  conscendenti,  ad  ephippia  constitit:  eaque  ministri  peditis 
officio  functus  continuit.  Mox  et  pedibus  in  equo  residentem  a  dextra, 
Sebastiano  duce  a  laeva  prosequente  per  aream  divi  Marci  comitatus  est. 
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Auf  besserer  Grundlage  beruhen  Obo's  Angaben  über  die 
zwischen  dem  Kaiser  und  den  Venetianern  getroffenen 
Vereinbarungen.  Es  scheint  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  er 
hiefür  die  betreffenden  Urkunden  selbst  vor  sich  gehabt  hat. 
Wenn  er  auch  den  Inhalt  derselben  nur  sehr  summarisch  wieder- 
gibt, den  Hauptpunkt  hebt  er  doch  eigentlich  richtig  hervor, 
indem  er  sagt,  die  Venetianer  seien  im  ganzen  Reich  für  ab- 
gabenfrei erklärt  worden,  ebenso  die  kaiserlichen  Unterthanen 
auf  dem  Meere  bis  zu  den  Grenzen  Venedigs,  bei  deren  Ueber- 
schreitung  sie  Zoll  zahlen  sollten.1) 

Vielleicht  stammt  auch  aus  der  betreffenden  Urkunde  eine 
Anzahl  der  von  Obo  als  Theilnehmer  am  Friedenskongress  auf- 
geführten2) geistlichen  und  weltlichen  Fürsten,  da  die 
Reihenfolge  zum  Theil  die  gleiche  ist.  Die  Namen  der  übrigen, 
in  der  Urkunde  nicht  genannten,  Fürsten  und  Grossen  finden 
sich  in  jenem  ausführlichen  Verzeichnisse  der  Theilnehmer, 
welches  die  allgemein  als  besonders  werthvoll  anerkannte  Bei- 
gabe der  ,Historia  ducum  Veneticorum'  bildet;3)  und  zwar 
scheint  Obo,  wie  z.  B.  aus  dem  ,Sifridus  Cenetensis'  zu  schliessen, 
eine  Fassung  des  Verzeichnisses  benutzt  zu  haben,  welche  auch 
Olmo  und  Morari  vorlag.4) 


J)  p.  105:  Yeneti  per  omnia  imperii  loca  immunes  effecti.  Impera- 
torii  per  mare  usque  ad  Venetos  identidem  immunes;  Venetorum  fines 
ingressi  vectigal  penderent.  Im  ,Pactüm  cum  Venetis'  vom  17.  August 
1177  heisst  es  (Mon.  Germ.  hist.  Legum  sectio  IV  t.  I  p.  376) :  Ripaticum 
et  quadragesimum  Venetis  detur  secundum  antiquam  consuetudinem.  Ipsi 
vero  Veneti  per  totum  imperium  et  per  totam  terram,  quam  vel  nunc 
habemus  vel  in  posterum  auctore  Deo  habituri  sumus,  liberi  sint  ab 
omni  exactione  et  dacione;  et  licentiam  habeant  homines  ipsius 
ducis  ambulandi  per  terram  seu  per  flumina  tocius  imperii  nostri;  simi- 
liter  et  nostri  per  mare  usque  ad  eos  et  non  amplius.  Cf.  hiezu  A.  Baer, 
Die  Beziehungen  Venedigs  zum  Kaiserreiche  in  der  staufischen  Zeit  (1888) 
S.  58  und  W.  Lenel,  Die  Entstehung  der  Vorherrschaft  Venedigs  an  der 
Adria  etc.  (1897)  S.  4. 

2)  p.  105. 

3)  Mon.  Germ.  hist.  SS.  XIV,  84  u.  ff. 

4)  cf.  ibid.  S.  85  Anm.  11. 
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Und  so  wird  man  denn  dem  Geschichtswerke  Obo's,  so 
viel  Legendenhaftes  es  auch  besonders  noch  am  Schluss  über  die 
Abreise  des  Kaisers  und  des  Papstes  von  Venedig,  über  ihr  Zu- 
sammentreffen in  Ancona  etc.  enthält,  trotz  alledem  einen  ge- 
wissen Werth  nicht  absprechen  können,  und  es  verdient  immer- 
hin mehr  Beachtung,  als  ihm  speziell  in  neuerer  Zeit  zu  Theil 
geworden. 

IL  Der  grosse  Ablass  für  S.  Marco. 

Unter  den  Ehren  und  Auszeichnungen,  welche  Alexander  III 
bei  seinem  Aufenthalt  in  Venedig  angeblich  verliehen  hat, 
nimmt  der  grosse  vollkommene  Ablass  für  die  Markus- 
kirche nicht  die  geringste  Stelle  ein.  War  ja  das  Fest  der 
,Sensa',  das  Himmelfahrtsfest,  das  glänzendste  und  berühmteste 
unter  allen  den  vielen  Festen,  welche  die  Republik  gefeiert  hat, 
und  damit  war  die  Erinnerung  an  den  Ablass,  als  für  diesen 
Tag  verliehen,  unauslöschlich  verbunden. 

Selbst  ein  so  vorsichtiger  Gelehrter,  wie  Angelo  Zon, 
dessen  wir  vorher  gedacht  haben,  steht  in  der  oben  erwähnten 
Abhandlung1)  nicht  an,  den  Ablass  für  ächt  d.  h.  für  that- 
sächlich  von  Alexander  ertheilt  zu  erklären  ,per  ogni  ragione 
di  buona  critica  deve  al  certo  ritenersi  genuina  quella 
(indulgenza)  di  san  Marco  nei  di  della  Ascensione,  consacrata 
com'  e  dalla  piü  costante  tradizione  veneziana  e  forestiera  e  la 
quäle  nulla  dissuona  che  possa  esser  stata  da  lui  medesimo  ac- 
cordata  a  quella  principalissima  e  tanto  venerata  basilica  del 
Governo  Veneziano,  nell'  occasione  di  essersi  trovato  presente 
alla  sopra  iudicata  annuale  funzione  che  accostumavasi  in  tal 
giorno  (nämlich  die  feierliche  Vermählung  des  Dogen  mit  dem 
Meere  ,lo  sposalizio  del  mare').  Zon  ist  dabei  einsichtig  genug 
zu  erkennen  und  freimüthig  genug  zu  erklären,  dass  die  (mehr- 
fach) gedruckte  Bulle  nichts  berichte  von  den  Siegen  etc.  der 
Venetianer,  zu  deren  Belohnung  sie  angeblich  erlassen  wurde, 

x)  Memorie  intorno  alla  venuta  etc.  (cf.  oben  S.  146)  in  Cicogna's 
Inscrizioni  Veneziane  t.  IV  p.  574  u.  ff. 
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und  dass  sie  allerdings  nicht  frei  sei  von  Fälschungen 
in  den  Unterschriften  der  Kardinäle  (la  quäle  per  certo 
non  va  esente  da  falsificazioni  nelle  firme  de'  cardinali).  Aber 
seine  Meinung  ist  offenbar  die,  dass  Alexander,  wie  er  anderen 
Kirchen  Venedigs  sicher  theilweise  Ablässe  verliehen,  so  der 
Basilika  von  S.  Marco  wirklich  einen  vollkommenen  ertheilt  habe. 

Auch  Romanin,  dem  wir  das  gediegenste  Geschichtswerk 
über  Venedig  verdanken,  spricht1)  unter  Berufung  auf  eine 
Abschrift  der  Bulle  in  den  ,Libri  Pactorum  I,  123'  von  den 
,ampie  indulgenze'  Alexanders  für  S.  Marco. 

Wir  sind  heute  anderer  Meinung  und  behaupten,  dass  dies 
trotzdem  irrig,  die  Ablassbulle  Alexanders  trotz  aller  „kon- 
stanten" Ueberlieferung2)  unächt  sei.  Und  zwar  nicht  blos 
wegen  der,  auch  von  Zon  verdächtigten,  Kardinals-Unter- 
schriften, welche  mit  anderen  aus  der  gleichen  Zeit  nicht 
stimmen,  vielmehr,  wie  ein  Blick  in  Garns,  Series  Episcoporum 
lehrt,  in  eine  viel  spätere  Zeit  gehören;  auch  nicht  blos  wegen 
des  falschen  Ausstellungsortes  ,Venetiis',  während  sonst  alle 
Urkunden  und  Schreiben  Alexanders  ,in  Rivo  alto'  datiert  sind. 
Vor  Allem  der  Inhalt  der  Ablassbulle  spricht  gegen  ihre 
Aechtheit.  Denn  ein  vollkommener  Ablass  ist  eben  damals, 
ausser  an  Kreuzfahrer,  überhaupt  nicht  verliehen  worden; 
vielmehr  gewöhnlich3)  nur  ein  unvollkommener,  theilweiser 
(von  einer  beschränkten  Zeitdauer).  Und  Jaffe  hatte  ganz 
recht,  wenn  er  die  Bulle  unter  die  ,Spuria'  verwies.4) 

Dies  ist  auch  nicht  der  Grund,  warum  ich  hier  darauf  zurück- 
komme.  Nicht  auch  als  ob  ich  etwa  eine  Rettung  derselben  ver- 


x)  In  seiner  ,Storia  documentata  di  Venezia'  II,  109. 

2)  Nur  Flaminius  Cornelius  hat  seine  Bedenken  gegen  die  Aechtheit 
geäussert  und  deshalb  auf  den  Abdruck  der  Urkunde  verzichtet.  Er  sagt 
,Ecclesiae  Venetae'  Dec.  XIII  p.  I  p.  118:  ...  indulgentiarum  diploma 
cum  in  multis  laborare  putemus,  consulto  praetermittimus'. 

3)  cf.  Amort,  Historia  indulgentiarum  (1738)  p.  106b  und  Raynald, 
Ann.  Ecclesiastici  ad  1177  n.  49. 

*)  Regesta  Pontificum  Romanorum  1.  Aufl.  No.  CCCCXVI;  2.  Aufl. 
No.  12835. 
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suchen  wollte.  Aber  von  Interesse  erscheint  es,  einmal  zu  unter- 
suchen, wann  etwa  die  Bulle  gefälscht  wurde,  oder  wann  denn 
der  Mythus  von  dem  Empfang  eines  vollkommenen  Ablasses 
sich  bildete.1) 

Schwerlich,  wie  ich  glaube,  vor  der  zweiten  Hälfte,  dem 
Ausgang  des  13.  Jahrhunderts. 

Bei  Flaminius  Cornelius,  Ecclesiae  Venetae2)  ist  eine  an 
den  Primicerius  und  das  Kapitel  von  S.  Marco  gerichtete  ächte 
Bulle  überliefert,  worin  den  reumüthigen  Besuchern  der  Kirche 
am  Tage  des  hl.  Markus  und  am  Himmelfahrtsfest  ein  Ablass 
von  einem  Jahre  und  40  Tagen  verliehen  wird.  Nur  ist  die 
Datierung  bei  Cornelius  irrig;  die  Bulle  ,Inter  sanctorum  agmina' 
gehört  nicht  zum  19.  Dezember  1278  unter,  den  Pontifikat 
Nikolaus1  III,  sondern,  wie  Pott  hast  annahm3),  zum  19.  De- 
zember 1289  unter  den  Pontifikat  Nikolaus'  IV  —  wie  dies 
nun  aus  den  Registerbänden  dieses  Papstes  selbst  auch  erhellt 
und  bestätigt  wird.4)  Ob  man  vor  dieser  Zeit  die  Fälschung 
gewagt,  ist  doch  fraglich. 

Freilich  scheint  dem  entgegen  zu  stehen,  dass  auch  in 
jener  —  obenerwähnten,  so  zuverlässigen  —  ,Historia  ducum 
Veneticorunr  bereits  der  Ertheilung  des  vollkommenen  Ab- 

1)  Eine  etwas  abweichende  Ueberlieferung  über  den  Umfang  des 
Ablasses  hat  Wattenbach  aus  einer  jetzt  Wolfenbüttler  Handschrift  im 
Neuen  Archiv  cl.  Ges.  f.  ä.  cl.  G.  VII,  137  mitgetheilt:  .  .  .  dominus  papa 
largitus  est  talem  graciam  monasterio  S.  Marci:  Quocl  omnis  qui  in- 
greditur  ante  ascensionem  Domini  VIII  diebus,  quociescumque  intraverit, 
habebit  C  annos  et  septimam  partem  de  omnibus  peccatis  indulgenciam. 
Et  in  vigilia  ascensionis  Domini  incipit  talis  indulgentia,  quod  omnis 
qui  confessu^  et  contritus  monasterium  S.  Marci  intraverit,  absolvitur  a 
pena  et  a  culpa,  et  per  octavam  predictam  indulgenciam,  C  annos  vide- 
licet  et  septimam  partem  omnium  peccatorum,  meretur  consequi.  Et 
predictus  sanctus  pater  papa  Alexander  III  consecravit  monasterium 
S.  Marci  eodem  die,  et  addiclit  indulgenciam  que  sicut  harena  non  potest 
dinumerari. 

2)  Dec.  XIII  p.  I  p.  245. 

3)  Regesta  Pontificum  Romanorum  No.  23146. 

4)  cf.  Langlois,  Les  registres  de  Nicolaus  IV  in  der  Bibliotheque 
des  ecoles  francaises  d'Athenes  et  de  Rome  2e  serie  t.  V,  3  p.  340.  No.  1884. 
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lasses  durch  Alexander  gedacht  wird1),  deren  Abfassung  in  die 
erste  Hälfte,  ja  sogar  in  die  20  er  Jahre  des  13.  Jahrhunderts 
zu  setzen  ist.  Aber  es  ist  hier  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  gerade  dieser  Theil  der  ,Historia  ducum'  aus  einer  Hand- 
schrift des  17.  Jahrhunderts  ergänzt  ist,  wo  also  leicht  der 
damals  herrschenden  Ueberlieferung  gemäss  der  betreffende 
Passus  eingeschoben  werden  konnte. 

Ob  in  der  Chronik  des  Martin o  da  Canale,  die  derselbe 
1267  begann  und  bis  wenigstens  1275  fortsetzte 2),  eine  Notiz 
darüber  enthalten  war,  lässt  sich  heute  nicht  mehr  sagen;  denn 
in  der  einzigen  davon  bekannten  Handschrift  ist  an  dieser  Stelle 
gerade  eine  Lücke.  Dagegen  findet  sich  in  der  Chronik  des 
Frater  Marcus,  welche  1292  begonnen  und  wenigstens  bis 
1304  fortgeführt  wurde3),  allerdings  ein  (leider  nicht  ganz  ver- 
ständlicher) Passus  über  eine  von  Alexander  Venedig  allein  ver- 
liehene ,gratia  de  officio  in  die  Ascensionis'. 

Und  vollends  die  venetianischen  Geschichtschreiber  des 
14.  Jahrhunderts  sind  alle  —  ausgenommen  den  älteren  Marino 
Sänudo  Torsello  —  bereits  voll  von  den  Legenden  über  jene 
Ereignisse  von  1177  und  darunter  auch  von  der  eines  allgemeinen 
Ablasses.  Zuerst  finde  ich  denselben,  bezw.  die  Verleihung  durch 
Alexander,  erwähnt  in  der  ungedruckten  zweiten  Recension  des 
grossen  Geschichtswerkes  des  Frater  Paulinus,  späteren  Bischofs 
vonPuteoli,  und  zwar  unter  den  Nachträgen  für  die  dritte  Re- 
cension.4)  Dann  hat  besonders  Andrea  Dandolo  die  Nachricht 
davon  in  seine  Chronik  aufgenommen5)  und  ihr  damit  die  wei- 

1)  Mon.  Germ.  hist.  SS.  XIV,  83:  Hic  indul gentiam  de  pena  et  culpa 
omnibus  dedit  vere  penitentibus  et  confessis,  si  quis  ad  ecclesiam  sancti 
Marci  in  die  ascensionis  domini  nostri  Jesu  Christi  peregre  fuerit,  die 
illo  incipiente  a  vesperis  vigilie  illius  diei,  finiente  die  sequenti  tota. 

2)  cf.  meinen  „ Andreas  Dandolo  und  seine  Geschichtswerke''  S.  110. 

3)  cf.  meine  „Venetianischen  Studien"  I,  55  ff. 

4)  cf.  über  diesen  meinen  oben  (S.  151  Anm.  6)  erwähnten  Aufsatz:  „Be- 
merkungen zu  der  Weltchronik  des  Frater  Paulinus  von  Venedig,  Bischofs 
von  Pozzuoli"  in  der  Deutschen  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft 
1893  Bd.  X  Hft.  1. 

5)  Muratori  SS.  Rer.  Italic,  t.  XII,  col.  303  E. 
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teste  Verbreitung  gesichert.  Die  sozusagen  offizielle  Weihe 
aber  hat  sie  dann,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  geraume 
Zeit  später  erhalten. 

Fragen  wir  aber  zuvor,  ob  sich  etwa  ein  bestimmter  Mo- 
ment und  vielleicht  auch  Grund  für  die  Lanzierung  dieser  Nach- 
richt bezw.  dieses  Ereignisses  in  die  Oeffentlichkeit  angeben  lässt, 
so  möchte  man  bei  einem  Ueberblick  über  die  Beziehungen 
zwischen  der  Republik  und  der  Kurie  an  jene  bedenkliche 
Störung  derselben  denken,  welche  im  Jahre  1309  durch  die 
Fe rr aresischen  Verwickelungen  verursacht  wurde.  Es  ist 
bekannt,  wie  die  Venetianer  nach  dem  Tode  des  Markgrafen 
Azzo  im  Januar  1308  durch  Betheiligung  an  den  dort  ent- 
standenen Erbstreitigkeiten  (indem  sie  aufgefordert  von  dem 
einen  Prätendenten  Fresco  für  ihn  Partei  ergriffen)  sich  den 
höchsten  Zorn  des  Papstes  (der  für  den  Gegner  eintrat  und 
die  Oberhoheit  der  Kirche  über  Ferrara  geltend  machte)  zuzogen, 
und  wie  Clemens  V  am  27.  März  1309  den  schwersten  Bannfluch 
über  die  widerspenstige  Republik  aussprach,  welcher  ihr  dann 
namentlich  nicht  geringen  materiellen  Schaden  zufügte.1)  Bei 
den  Gegenvorstellungen  der  venetianischen  Gesandten  sollen 
dieselben  nach  der  Angabe  des  Laurentius  de  Monacis2)  auf 
die  treuen  Dienste  hingewiesen  haben,  welche  die  Venetianer 
der  Kirche  von  jeher  z.  B.  insbesondere  auch  gegen  die  beiden 
Friedriche  (die  staufischen  Kaiser)  und  sonst  geleistet.  Aber  erst 
am  27.  Februar  1313  löste  der  Papst  die  Republik  wieder  vom 
Bann.  Liegt  es  da  nicht  nahe,  daran  zu  denken,  dass  man  in 
Venedig  von  offizieller  Seite  gerade  damals  die  Gewährung 
eines  vollkommenen  Ablasses  für  die  Markuskirche  gewisser- 
massen  als  einigen  Entgelt  für  die  erlittene  Demüthigung  hin- 
stellte und  sozusagen  einschmuggelte? 

Mit  der  Zeit  scheint  man  aber  auch  bei  der  Kurie  selbst 
weiter  keinen  Anstand  an  dem  für  S.  Marco  verliehenen  voll- 


1)  cf.  Lebret,  Staatsgeschichte  der  Republik  Venedig  I,  674  ff.; 
Romanin,  Storia  doc.  III,  11  u.  ff.;  Lenel  a.  a.  0.  S.  77  u.  ff. 

2)  Chronicon  1.  c.  p.  266. 
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kommenen  Ablass  genommen  zu  haben.  Wir  lesen,  dass  Boni- 
faz  IX  mehreren  Kirchen  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  den- 
selben Ablass  verliehen  habe,  dessen  die  Besucher  der  Markuskirche 
am  Himmelfahrtsfeste  theilhaftig  würden.  So  1398  den  ,Con- 
fratribus  Cincturatis'  (Gürtelbrüdern)1)  und  1400  der  Kirche 
,S.  Nicolai.de  Insula  Orchii  (Cisterciensis  Ordinis  Ves- 
primiensis  diocesis)'  (XI  kal.  Jan.  pontific.  nostri  anno  XII)2) 
und  —  wodurch  wir  eigentlich  auf  das  ganze  Thema  geführt 
wurden  —  ebenso  am  26.  November  1395  den  Dominikaner- 
mönchen in  Lübeck  für  die  Besucher  der  Kirche  und  der 
dazu  gehörigen  St.  Gertrud-Kapelle  am  Tage  der  Kreuzerfindung 
oder  in  der  darauf  folgenden  Woche  —  worüber  die  Original- 
bulle des  Papstes  noch  jetzt  in  der  Trese  verwahrt  wird  und 
darnach  im  , Codex  diplomaticus  Lubecensis' 3)  abgedruckt  ist. 

„In  demesulven  iare  (1396)",  erzählt  bestätigend  eine  gleich- 
zeitige Lübeckische  Chronik4),  „na  mydvasten  do  quam  dat 
aflaet  van  allen  sunden  hir  tho  der  borch  unde  to  sunte  gher- 
trude,  unde  dit  aflaet  is  ghestichtet  up  dat  aflaet,  dat  dar  to 
Venedien  is  in  sunte  marcus  kerken." 

In  Lübeck  aber  wusste  man  offenbar  nichts  Genaues,  Ver- 
lässiges über  diesen  Ablass  von  S.  Marco  in  Venedig  und  wandte 
sich  daher  offiziell  von  Seite  des  Rathes  mit  der  Bitte  um 
näheren  Aufschluss  an  die  Regierung  in  Venedig.  Die  vom 
damaligen  Dogen  Antonio  Venier  am  4.  Februar  1396  ertheilte 


*)  cf.  Amort  p.  153a  und  Löcherer,  Jos.,  Vollständiger  Inbegriff  der 

Gnaden  und  Ablässe  der  ehrw.  Erzbruderschaft  Maria  von  Trost  10.  Aufl. 

(1889)  S.  38  und  99. 

2)  d.  i.  das  um  1260  gestiftete  Cisterzienserkloster  des  hl.  Nikolaus 
in  Ercsi  (Komitat  Stuhlweissenburg)  in  der  Vesprimer  Diözese  in  Ungarn; 
s.  A.  Zon,  Memorie  bei  Cicogna  IV,  580  Anm.;  cf.  Fejer,  Codex  diplo- 
maticus Hungariae  tom.  X  vol.  4  p.  84  u.  ff.;  p.  88  Z.  10  von  oben  ist 
wohl  S.  Marci  statt  Mariae  zu  lesen. 

3)  t.  IV  p.  718. 

*)  cf.  Chronik  des  Franciscaner  Lesemeisters  Detmar  ....  hgb.  von 
F.  H.  Grautoff  (Hamburg  1829)  Thl.  I  S.  374.  Nach  Grautoff  hat  Detmar 
die  Chronik  zuerst  bis  1395  geführt,  dann  haben  Andere  sie  bis  1400, 
bzw.  1482  fortgesetzt. 
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offizielle  Antwort  liegt  in  einem  gleichfalls  im  Original  in  der 
Trese  erhaltenen  Schreiben  vor  und  ist  ebenfalls  im  ,Codex 
diplomaticus  Lubecensis'  abgedruckt.1)  Hierin  wird  nun  nicht 
nur  die  Thatsache  des  vollkommenen  Ablasses  mitgetheilt, 
sondern  auch  in  Kürze  erzählt,  warum  er  verliehen  worden, 
wie  nämlich  Papst  Alexander  als  Flüchtling  nach  Venedig 
gekommen  und  dort  erkannt  worden  sei,  wie  die  Venetianer 
dann  für  ihn  gegen  Friedrichs  Heer  und  Flotte  siegreich  ge- 
kämpft und  dieser  dann  durch  Vermittlung  des  Dogen  mit  dem 
Papst  in  Venedig  sich  ausgesöhnt  und  Alexander  zum  Dank 
dafür  unter  anderen  Ehren  und  Vorrechten  eben  die  ,indul- 
gentia  tarn  culpe  quam  pene'  ertheilt  habe,  zu  welcher  als 
Kommentar  die  auch  sonst  überlieferten  Verse  vom  Dogen  dem 
Lübecker  Rath  mitgetheilt  werden.2) 

Dies  offizielle  Schreiben  der  venetianischen  Regierung  bietet 
demnach  eine  Art  Seitenstück  zu  dem  von  H.  Br esslau3)  an- 
geführten Beispiel,  wie  ein  Schriftstück  für  den  Diplomatiker 
eine  ächte,  für  den  Historiker  aber  eine  unächte,  falsche  Ur- 
kunde sein  kann.  Wenn  eine  Urkunde  vom  Standpunkt  des 
Diplom atikers  als  ächt  gelten  muss,  wofern  sie  wirklich  das 
ist,  wofür  sie  sich  ausgibt,  d.  h.  ein  authentisches  Zeugniss 
ihres  Ausstellers  —  so  kann  es  gewiss  keine  achtere  Urkunde 
geben,  als  dieses  originale  Schreiben  des  Dogen  von  Venedig. 
Und  doch  fälscht  sie  ebenso  notorisch,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  historische  Wahrheit,  indem  sie  Unrichtiges  statt  Wahres 
überliefert. 


')  ibid.  p.  719. 

2)  Aus  einem  zweiten  Schreiben  des  Dogen  vom  1.  März  (cf.  Codex 
diplom.  Lubec.  1.  c.  p.  721)  erfahren  wir  noch,  dass  der  Gesandte  Lübecks 
der  Predigermönch  Theoderich,  Professor  der  Theologie  und  Ordens- 
provinzial  von  Sachsen,  gewesen  war,  und  ferner,  dass  die  Venetianische 
Regierung  dem  Lübecker  Rathe  auch  eine  ,designatio  ystorie,  per  quam 
acquisita  fuit  indulgentia  in  die  Ascensionis  Domini  tarn  pene  quam  culpe 
in  capella  nostra  beati  Marci'  zukommen  liess,  welche  erst  etwas  später 
fertig  geworden  war. 

3)  Handbuch  der  Urkundenlehre  T,  7. 
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Beilage.1) 

(1177  zwischen  1.  und  14.  August.)    Schreiben  dreier  Hämischer  Kanoniker 
und  Subdiakone  über  den  Friedensschluss  in  Venedig. 

Hoc2)  est  exemplum  cuiusdam  chronice  sumpte  de  quodam 
libro,  qui  dieitur  Mallonusa).  Anno  domini  MCLXXVII,  annob) 
veroc)  pontificatus  dompni  Alexandri  tercii  pape  XVIIId)  mensee) 
Julii  per  misericordiam  omnipotentis  Dei,  qui  secundum  Apo- 
stolum3)  non  patitur  nos  temptarif)  supra  id  quod  possumus, 
reformata  est  pax  inter  dominum  papam  Alexandrum  et  domi- 
num Fredericumg)  Romanorum  h)  imperatorem,  sicut  venerabiles 
fratres  et  canonici  nostri1)  nec  non  et  subdiaconik)  sancte  Ro- 
mane ecclesie,  silicet^  dominus m)  Hobon)  de  Rusticis  et  Okta- 
vianuso)  Joannis  Ancille  deip)  et  Gregorius  dompni  Petri  de  (?) 
Vusalvet^,  [sicut r)]  qui  interfuerunt  et  frequenter  viderunt  et 
audierunt  a  Venetiss),  et  litteris  suis  insinuaverunt  dicentes: 
Yestre  igitur^  dilectioni  apertius  innotescat,  quod  in  vigilia 
beate  Marie  Magdalene,  cum  imperatorisu)  principes  essent  in 
presentia  domini v)  pape  Venetiis  constituti,  quidam  illorum 
nationew)  sanguinis  nobilissimi,  quorum  unus  erat  comes,  alter  inx) 

a)  so  l;  Ex  codice  Vat.  Ad  maiorem  autem  actorum  firmitatem 
cum  magno  tarnen  labore  haec  extrahi  feci  de  quodam  libro  qui  nomi- 
natur  Malonus,  qui  habetur  apud  S.  Petrum  de  urbe  2;  Ex  libro  Malonus 
apud  S.  Petrum  de  Urbe  3.  b)  fehlt  hier  2.  3.  c)  fehlt  2;  pontif. 
vero  3.  d)  anno  hier  zugesetzt  2.  3.  e)  de  mense  3.  f)  tentari  2.  3. 
g)  Feder.  2;  Frider.  3.  h)  fehlt  2.  i)  fr.  nostri  et  can.  2.  k)  1  nicht 
ganz  deutlich;  subditi  2.  1)  seil.  2;  sicut  3.  m)  domini  3.  n)  Obo  2.  3. 
o)  Octavianus  2.  3.  p)  Analedei  3.  q)  1  undeutlich  nach  Predelli;  viel- 
leicht douusaluet;  de  Unsilvet  3.  r)  fehlt  3  und  wirklich  überflüssig. 
s)  Yenetiis  2;  et  audierunt  a  Venet.  fehlt  3.  t)  fehlt  3.  u)  in  imperatoris  1. 
v)  nostri  beigefügt  3.  w)  man  erwartet  de  oder  ex  ill.  nat.  x)  fehlt  1 ; 
imperialis  domus  3. 


1)  cf.  oben  S.  172. 

2)  Ich  bezeichne  die  Copie  im  Liber  Pactorum  I  mit  1,  den  Druck 
bei  Franc,  de  Gratia  mit  2,  bei  Sanudo-Muratori  mit  3. 

3)  I  Cor.  10,  13.  Ich  verdanke  diesen  und  den  späteren  Hinweis 
meinem  gelehrten  Kollegen,  Herrn  Privatdozent  Dr.  Weyman. 


Historisch-diplomatische  Forschungen. 


191 


imperiali  domo  super a)  omnes  camerarios  gerebat  officium, 
sub  imperiali  anime  periculo  iuraverunt;  Magdaburgensisb)  et 
Coloniensis  acc)  Christianus,  qui  dicitur  Maguntinus,  archiepi- 
scopi  cum  aliis  quam  pluribus  personis  cautione  iuratoria  se 
similiter  astrinxeruntd) :  quod,  ex  quo  dominus  imperator  venirete) 
Venet. f),  sacramentum  in  anima  sua,  omnig)  contradictione  et 
quaestione  postposita,  ab  universis  principibus  suis  faceret  ex- 
biberi:  quod,  sicut  de  pace  ecclesie,  de  concordia  regis  et  aliis 
usque  ad  XV  annos  et  de  treguah)  Lombardorum  VI  annorum ]) 
conditum  fuerat  et  statutum  et  scripturis  autenticis  roboratum, 
sie  ipse  firmiter  observaret  et  omnes  prineipes  suos  ad  eandem 
observantiam  provocaret.  Die  vero  beati  Apollinaris1^  in  mona- 
sterio  S.  Nicolai1),  quod  distabat  ab  urbe  iam  dicta  per  milia- 
rium  a  Venetiism),  magnifice  reeeptus,  adventum  cardinalium 
expectavit.  Sequenti  siquidem  dien)  dominio)  Ostiensis,  Por- 
tuensis  etp)  Praenestinus  episcopi,  Joannes  Neapolitanus,  Theo- 
dinus,  Pe.p)  de  Bono  cardinales  et  dominus  Jacintus^  de  man- 
dato  dominir)  pape,  voluntate  et  consilio  totius  curie,  ad  ipsum 
Aurore  rutilante  radio  properantes,  reeepto  prius  ab  imperatore 
sacramento  refutationis  et  anathematizationis  omnis  lieresis 
se  contra  Eomanam  ecclesiam  extollen tiss),  presertim  scismatis 
Octaviani,  G.  Cremati. t},  Jo.  Strumensisll),  ordinationem  ipsorum 
irritam  sub  eodem  sacramenti  tenore  pronunciante,  ipsum  a 
vineulo  anatbematis  absolverunt.v)  Predicti  quoque  archiepi- 
scopi  et  eorum  suffraganei  cum  aliis  archiepiscopisw)  et  ceteris, 
qui  imperatorisx)  dignitatiy)  familiärem  et  gratam  exhibuerantz) 

a)  supra  2.  3.  b)  atque  etiam  Magdeb.  3.  c)  et  Moguntius 
archiep.  3  mit  Auslassung  des  Namens  Christianus.  d)  adstr.  2.  3. 
e)  venerit  3.  f)  Venetiis  2;  Venetias  3.  g)  omnique  3.  h)  treugua  3. 
i)  usque  ad  sex  annos  3.  k)  Apolinaris  1.  1)  de  Litore  beigefügt  3. 
m)  so  1  (offenbar  später  geändert);  q.  distabat  per  mill.  ad  (sie!)  urbe 
iam  dicta  Venetiarum  2;  q.  distat  ab  urbe  Venetiarum  per  milliarium 
unum  3.  n)  vero  2.  3.  o)  reverendissimi  domini  2.  p)  fehlt  3.  q)  Hia- 
cinthus  2;  Hiacynthus  3.  r)  nostri  beigefügt  2.  s)  extollendis  2.  t)  so  1  statt 
Cremensis;  Octaviani  Guidonis,  Cremonensis  2 ;  Gregorii,  Renati  3.  u)  et 
Joannis  Firmensis  2 ;  Johannis  Strum.  3.  v)  absolvente  3.  w)  et  episcopis 
beigefügt  3.    x)  imperatoriae  2.  3.     y)  dignitatis  2.     z)  exhibuerunt  2. 
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comitativama),  sacramentis  prestitis  consuetis  et  in  tantis  negotiis 
necessariis,  absolutionem  accipere  meruerunt.  Hiisb)  itaque 
cautius  procuratis,  cardinalesc)  ad  dictam  urbemd)  cum  dominoe) 
imperatore  et  ceteris,  qui  sibi  obviaverant,  cum  ingenti  exul- 
tatione  et  letitia  venientes,  dominus  imperator,  utpote  virf) 
catholicus,  a  dominog)  inspiratus,  in  platea  beatih)  Marci  magna 
nimis  et  spaciosa,  patriarchis  archiepiscopis  et  episcopis  multis 
et  omnibus  aliis1)  ecclesiarum  prelatis  videntibus  etk)  innumera 
multitudine  clericorum  et  aliorum1'  virorum  etm)  mulierum,  quiu) 
diem  illum,  sicut  decrepitus  ille  Simeon1)  dominum0*,  solertius 
et  diutius  expectantes  pacis^  desideratum  et  iucundum  exitum 
venerant  intueri^,  ante  dominum  papam  cum  omni  humilitate 
et  devocione  flexis  genibus  iterum  et r)  iterum  provolutus  ipsius 
pedes  promeruit  oscularis);  ita  quod,  quociens^  ad  domini  pape 
pedes  deosculandos  dominus  imperator  se  humiliter  inclinavitu), 
tociesv)  Te  Deum  laudamusw)  universus  clerusx)  et  populus  voce 
maximay)  proclamantesz).  Predictus  imperator  aa)  per  ecclesiam 
usque  ad  altare  dominum  apostolicum  addestravitbb)  ibique 
orationum  solemnitatibus  celebratis  ipsum  extra  ecclesiam  cum 
multa  honoris  et  reverentie  exbibitione  produxitcc).  In  beati 
vero  Jacobi  festivitate  summus  pontifex,  cum  multa  precum 

a)  comitivam  2.  3.  b)  his  2.  3.  c)  domini  card.  3.  d)  Venetiarum 
de  praefato  monasterio  Sancti  Nicolai  de  Litore  beigefügt  3.  e)  dicto  3. 
f)  fehlt  3.  g)  Deo  3.  h)  sancti  3.  i)  et  ab  omnibus  aliis  ursprüng- 
lich in  1;  später  geändert  in:  multis  abbatibus  et  omnibus  aliis;  multis 
ac  omn.  al.  2.  3.  k)  cum  2.  1)  aliorumque  2.  m)  ac  2.  n)  hier 
Wechsel  der  Schrift  in  1  nach  Predelli.  o)  fehlt  3.  p)  eius  3. 
q)  inspecturi  3.  r)  atque  2.  s)  et  devotione  procubuit.  Et  iterum 
flexis  genibus  praefatus  dominus  imperator  provolutus  ad  ipsius  pedes 
pro  more  osculari  coepit  3.  t)  quoties  2;  toties  quoties  3.  u)  inclinabat  3. 
v)  toties  2;  fehlt  3.  w)  Te  Deum  confitemur  beigefügt  3.  x)  chorus  3. 
y)  magna  voce  2.  z)  so  1.  2;  proclamabant  3.  aa)  fehlt  2.  bb)  =  ad- 
dextravit;  adestravit  2;  imperator  intrans  ecclesiam  et  procedens  usque 
ad  altare  maius  dominum  eundem  Apostolicum  ....  adornavit  3. 
cc)  perduxit  3. 


J)  Luc.  2,  25. 
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instantia  ab  imperatore  rogatus,  ad  ecclesiam  beati  Marci  mis- 
sam  celebraturus  adveniens,  ab  eodem  fuit  multipliciter  hono- 
ratus  et  in  signum  penitenciea)  et  devotionis  evidentissimum 
domino  pape  non  solum  oblationum  munera  propinavit,  verum 
etiam  usque  ad  equum  suum,  sicut  moris  est  albissimumb),  cum 
reverentia  et  debito  lionore  illumb*)  ducens  staffamc)  sibi  tenuit 
et  eum  in  suo  palafredod)  studiosius  collocavit  et  ab  ipso  bene- 
dictione  perceptao)  inextimabili f '  gaudio  eius  apparens  omnibus 
facies  inlustras)  in  suo,  quod  sibi  Veneti  paraverantb),  hospicio 
se  recej)it.  Quid  plura?  In  beati  Petri  ad  vincula  solem- 
pnitate^,  cumk)  multitudo  clericorum  et  laicorum  vocem  audire 
iocundam1)  ad  presentiam  domini  pape  maximem)  confluxissetn), 
quidam  comes  immediate  colloqui0)  de  domini  imperatoris 
inandato p)  consurgens  sub  ipsius  anime  periculo  exbibuit  sacra- 
mentum:  quod(i)  dominus  imperator,  sicut  <ö  de  pace  imperii  et 
ecclesie,  de  pace  regis  Siculi  usque  ad  quindecim  annos  et 
imperatoris  de  treuguar)  Lombardorum  VI  annorum  fuerats) 
ordinatum  et  litterarum  fidei  commendatum,  firmiter  observaret 
et  ab  imperatricet)  et  filio  suo  rege  Teutlionicorum  et  a  prin- 
cipibus  suis  cautionem  iuratoriam  faceret  exhiberi,  quod,  pre- 
dictum  dominum  nostrum  patrem  et  dominum u)  reputantes, 
sibi  se  ut  obedientes  astringerentv)  et  fidelesw),  ita  quod  hiix) 
otnnes  süb  eodem  y)  sacramenti  tenore  firmiter  astrictiz)  uni- 
versa  regalia  principis  apostolorum,  que  fuerunt  tempore  scis- 
matis:ia)  occupata,  domino bb)  pape  et  ecclesie  Romane  infra 
trium  mensium  spatium  restituere  tenerentur.cc)    Idem  Colo- 

a)  praesentiae  3.  b)  aptissimum  3.  b*)  fehlt  2.  c)  stapham  2.  3. 
d)  palafreno  2.  3.  e)  accepta  3.  f)  inaestimabili  3.  g)  so  korrigiere 
ich  faciens  inlustra  in  1 ;  gaudio  eius  facies  apparens  omnibus  illustra  2 ; 
gaudio  facies  eius  apparens  omnibus  illustrata  3.  h)  paraverunt  2; 
procuraverant  3.  i)  festivitate  2;  solemnitate  3.  k)  quam  1.  1)  cupi- 
entes  beigefügt  3.  m)  fehlt  2;  maxima  3.  n)  confluxissent  2.  o)  fehlt 
hier  2;  colloquii  3.  p)  dorn.  imp.  de  mand.  3;  colloqui  fügt  hier  bei  2. 
q)  quod-sicut  fehlt  3.  r)  tregua  2.  s)  sicut  fuerat  3.  t)  imperatore  3# 
u)  nostrum  papam  dominum  3.  v)  adstringeret  3.  w)  obed.  et  fid.  ab- 
stringerent  2.  x)  hi  2;  ii  3.  y)  eiusdem  2;  omnes  supradicti  eodem.  3. 
z)  abstricti  2.  aa)  schismatis  2.  3.  bb)  domini  2.  cc)  teneretur  1.  3. 
II.  1897.  Sitzungsb.  d.  phü.  u.  liist.  Gl.  1 3 
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niensisa),  Maguntinusb),  Treverensis c)  archiepiscopi ,  Gorma- 
tiensisd)  electus,  imperatorie  aule  cancellarius,  iuraverunt,  hoce) 
adicientes,  se  omnem  ■  diligentiam f)  adibiturosg)  et  studium, 
quod  dominus  imperator  et  id  quod  sacramenti  et  fidelitatis 
obtentu  facere  teneturh),  de  cetero  tarn  devote  quam  fideliter 
exequeretur i}  etk)  nunquam  a  promissione  sua  et  pactione  rece- 
dat11.  Nuncii  regis  Siculi,  Salernitanus  scilicetm)  arcliiepiscopus 
et  comes  Rogerius  Andrensisn),  quod  rex  ipsorum  pacem  XV 
annorum  inter  ipsos  factam  firmiter  observaret,  sacramento  sese 
similiter  astrinxerunt o)  et  quod  eundem  regem  et  tot  prin- 
cipesp),  quot  ex  parte  imperatoris  iuraverunt (l) ,  in  reditur) 
ipsorum  ad  idem  sacramentum  faeiendum  deberent  inducere. 
Dominus  quippe  noster  Apostolicus,  auditis  hiis  omnibus,  que 
stando  dixerat  imperator  et  Christianus,  qui  modo  dicitur  Ma- 
guntinus,  more  gentis  nostre  loquens,  omnibus  exposuit  et  dixit: 
quod  imperatorem,  utpote  Christianissimum,  in  filium  et  de- 
votissimum  Romane  ecclesie  defensorem  et  uxorem  eius  im- 
peratricem  et  filium  eorum  ins>  regem  receperat^,  quos  paterna 
volebat  affectione  diligere  et  in  ecclesie  gremio  deinceps  sicutu) 
pacis  filiosv)  retinere;  quodw)  concilium  ad  statuenda  et  pro- 
mulganda  decreta  suax)  ety)  ad  evellendas  male  plantatas  arbores 
et  radicitus  extirpandas,  proposuit21  de  imperatoris  et  partis 
sue  et  omnium  cardinalium  et  episcoporum  consilio  celebrareaa) 
in  hac  beati  Petri  vel  in  proxima  septimana. 

a)  von  späterer  Hand  über  der  Zeile  hinzugefügt  in  1 :  Magdeburgen. 
b)  Moguntinus  3.  c)  Trevirensis  3.  d)  Wormatiensis  3.  e)  haec  2. 
f)  später  über  der  Zeile  hinzugefügt  in  1.  g)  adhibituros  2.  3.  h)  tene- 
retur  3.  i)  so  3;  exequentur  1.2.  k)  ut  2.  1)  so  2;  accedat  1;  re- 
cederet  3.  m)  fehlt  2.  n)  so  korrigiere  ich  1,  wo  Nogerius  Andreensis 
überliefert;  nogerae  audientes  2;  Rogerius  Andrensis  3.  o)  abstrinxerunt  2; 
sese  —  adstrinx.  in  3  nach  Andrensis  vor  quod  rex.  p)  suos  beigefügt  3. 
q)  so  2.  3;  intraverunt  1.  r)  redditu  1.  s)  fehlt  3.  t)  reciperet  3. 
u)  so  1;  fiende  2;  stando  3.  v)  gratia  3.  w)  et  quod  3.  x)  sua  decr.  3. 
y)  fehlt  3.  z)  proposuerit  3.  aa)  consil.  celebr.  in  3  oben  eingesetzt 
nach  partis  suae. 
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Wallensteins  Uebertritt  zum  Katholizismus. 

Von  Felix  Stieve. 

(Vorgetragen  in  der  histor.  Classe  am  3.  Juli  1897.) 

Von  Wallensteins  Uebertritt  zum  Katholizismus  gibt  es 
zwei,  mit  einander  nicht  vereinbare  Erzählungen.  Die  eine 
lässt  ihn  am  Hofe  des  Markgrafen  Karl  von  Burgau,  die  andere 
im  Jesuitenconvict  zu  Olmütz  erfolgen. 

Die  zweite  Angabe  hat  den  meisten  Glauben  gefunden. 
Sie  ist  durch  Wenzel  Adalbert  Czerwenka1)  und  Johann  Schmidl2) 
verbreitet  worden.  Beider  gemeinschaftliche  Quelle  aber  ist 
eine  nur  handschriftlich  überlieferte  Geschichte  des  von  Wallen- 
stein gestifteten  Jesuitencollegs  zu  Gitschin,  die  der  als  böh- 
mischer Geschichtsschreiber  bekannte  Jesuit  Bohuslav  Baibin 
verfasst  hat.3)  Diese  hat  sowohl  Czerwenka  wie  Schmidl  in 
engem  Anschlüsse  an  den  Wortlaut  ausgeschrieben.4)  Weder 
des  Einen  noch  des  Anderen  Bericht  besitzt  also  selbständigen 
Wert.    Ein  weiteres  Zeugnis  für  Wallensteins  Aufenthalt  in 

1)  Splendor  et  gloria  domus  Waldsteinianae,  Prag  1673  S.  28  fg. 

2)  Historia  societatis  Jesu  provinciae  Bohemiae,  Prag  1759,  II,  671  fg. 

3)  Historia  collegii  societatis  Jesu,  conscripta  a  rev.  p.  Bohuslao 
Balbino  usque  ad  annum  1636  inclusive.  Msc.  der  Bibliothek  des  Museums 
des  Königreichs  Böhmen  zu  Prag,  VIII,  D  22. 

4)  Vgl.  hierüber  K.  Patsch  Albrecht  von  Waldsteins  erste  Heirath, 
Prag  1889  S.  6  Anm.  Ausführlicher  noch  hat  Czerwenka  den  Baibin 
ausgeschrieben  in  seinem  1679  begonnenen  Werke  De  vita  rebusque 
gestis  Alberti  Wenceslai  Eusebii  ducis  Fridlandiae  libri  IV.  Mscr.  des 
in  Anm.  3  erwähnten  Museums,  dessen  Leitung  mir  dieses  Werk  wie  das 
Balbins  und  die  in  Anm.  1  genannte,  seltene  Druckschrift  auf  Verwen- 
dung des  Directors  der  hiesigen  Staatsbibliothek  Hrn.  Dr.  von  Laubmann 
gütigst  zur  Einsicht  übersandte. 

13* 
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Olmütz  liegt  nicht  vor,  denn,  wenn  auch  eine  handschriftliche 
Chronik  des  olmützer  Jesuitencollegs  aus  dem  18.  Jahrhundert 
in  einer  Aufzählung  hervorragender  Schüler  des  dortigen  Con- 
victs  Wallenstein  nennt,1)  so  ist  diese  Mitteilung  nicht  nur 
wegen  ihrer  Jugend,  sondern  vor  allem  auch  deshalb  belanglos, 
weil  sie  von  Czerwenka  oder  von  Baibin  oder  aus  der  durch 
diese  beiden  erzeugten  Ueb erlief erung  entlehnt  sein  kann.  Wir 
haben  mithin  nur  Balbins  Glaubwürdigkeit  zu  prüfen. 

Baibin  berichtet  nun  Folgendes:4)  „Delectatus  pueri  genio 
Albertus  de  Slavata,  qui  matris  sororem  Annam  Smirzicziam 
in  conjugio  habebat,  Albertum  apud  se  educandum  suscepit. 
Educatus  est  in  Kossumberg  arce  sub  Pickarditis  magistris, 
skolka3)  hodieque  locus  dicitur  et  ostenditur4)  memineruntque 
senes  incolae,  a  quibus  id  accepi,  narratum  sibi  a  patribus  eo 
loci,  Albertum  .  .  .  cum  aliis  nobilissimis  adulescentulis 5) 
primis  literarum  elementis  operam  dedisse.  Inde,  nescio  cuius 
invitatione  (Joannem  baronem  de  Rziczan  quidam  nominant, 
qui  matris  alteram  sororem  Katharinam  coniugem  habebat)  in 
Moraviam  traducitur  Albertus  et  in  Olomucense  adolescentium 
contubernium  sub  disciplinam  societatis  nostrae  literis  latinis 
imbuendus  includitur  G)  Eam  tarnen  hoc  ipso  tem- 
pore cum  p.  Pacht a  Tinensi  (qui  non  ita  pridem  sacerdotio 

1)  S.  Frant.  Dvorsky  Albrecht  z  Valdstejna  az  na  konec  roku  1621, 
in  den  Rozpravy  ceske  akademie  .  . .  v  Praze  1892,  I  Klasse  N.  3  S.  397. 
Ich  führe  diese  Abhandlung  im  Folgenden  mit  D  vorsky  Rozpr.  an.  Sie 
ist  von  S.  369—397  und  von  S.  407—422  ein  ganz,  von  S.  397—407  ein 
teilweis  wörtlicher  Abdruck  von  einem  Aufsatze,  den  der  Verfasser  1885 
in  der  Öasopis  musea  kräl.  ceskeho  S.  126  fg.  veröffentlicht  hat.  Diesen 
führe  ich  mit  Dvorsky  Cas.  an. 

2)  Historia  p.  4  fg. 

3)  Tschechisch,  skolka,  kleine  Schule. 

4)  Offenbar  spricht  Baibin  hier  nur  von  einem  Zimmer.  Eine  öffent- 
liche Brüderschule  gab  es  in  Koschumberg  niemals;  vgl.  Dvorsky 
Rozpr.  394. 

5)  Nachweisbar  ist  nur  die  Gemeinschaft  mit  seines  Oheims  Sohne. 
Vgl.  K.  M.  v.  Aretin  Wallenstein,  Urkunden  S.  80. 

6j  Hier  folgt  eine  Erörterung,  dass  damals  Wenzel  Snihowsky  Regens 
des  Convicts  war  und  Veit  Pachta  dies  erst  i.  J.  1608  wurde. 
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imtiatus  ultro  citroque  per  eam  viciniam,  maxime  Brumovium, 
ditionem  illmi  d.  Joannis  de  Rziczan,  evangelii  causa  comme- 
abat  et  perspecta  eximia  et  prope  regia  juvenis  indole  apud 
se  mirari,  apud  ceteros  commendare  non  cessabat)  in[!]eam, 
in  quam,  familiaritatem  ingressus  est,  ut  nunquam  postea  nisi 
cum  suavissima  memoria  p.  Viti  Pachtae  nomen  proferret 
Albertus;  hunc  suae  omnis  fortunae  autorem  appellabat;  huic 
se  omnia  in  acceptis  debere  gratissimus  princeps  dicere  solebat. 
Idem  pater  Alberto  postea,  cum  apud  Moravos  proceres  ob 
doctrinam  et  concionandi  facultatem  magnam  sibi  auctoritatem 
parasset,  ditissimam  coniugem  conciliavit,  ut  mox  dicam.  At 
hoc  tempore  satis  habuit  p.  Vitus  errores  Piccarditarum,  quibus 
adolescentem  institutio  Kossumbergensis  involverat,  ostendere. 
Quibus  satis  cognitis  Albertus  caecitate  illa  suorum  magistrorum 
damnata  ad  ecclesiae  catholicae  gremium  purgata  rite  con- 
scientia  convolavit,  tantoque  id  ardore  et  firmitate  mentis  prae- 
stitit,  ut  nulli  postbac  implacabilius  quam  haereticis  irasceretur, 
quas  eius  iras  illi  saepe  malo  suo,  dum  pro  Caesare  pugnaret, 
senserunt.  Jam  in  grammaticis  eos  fecerat  progressus,  ut  latine 
intelligeret  ac  loqueretur.  Sed  obrepebant  quotidie  et  auge- 
bantur  in  juvene  taedia  literarum  desidemque  vitam  sibi  agere 
videbatur;  lucem  scilicet  inquietus  et  avidus  gloriae  animus 
quaerebat;  id  quoque  consilio  p.  Viti  peractum.  Forte  tum 
mitissimae  indolis  ditissimorumque  ac  nobilissimorum  parentum 
filius  Adamus  Leo  Liczek  de  Rysemburg,  dominus  in  Pernstein, 
in  alienas  terras  mittebatur.  Huic  commendatione  p.  Viti  ad- 
ditus  est  noster  Albertus.  Quae  secuta  sunt  aliquot  annorum 
intervallo,  commemorare  meum  non  est:  peragrasse  Germaniam 
omnem,  Italiam  et  Belgii  urbes  vidisse,  insuper  in  castris  Georgii 
Bastae ....  stipendiameruisse,  tradunt,  qui  de  vita  principis  egerunt. u 

So  lautet  der  Beriebt  Balbins.  Untersuchen  wir  nun,  in- 
wieweit er  mit  den  gesicherten  Angaben  über  Wallensteins 
Jugend  in  Einklang  steht. 

Wallenstein  wurde  am  24.  September  1583  geboren.1)  Den 

Nachdem  H.  Hall  wich  Heinrich  Matthias  Thum  als  Zeuge  im 
Prozess  Wallensteins  S.  XII  fg.  den  Beweis  dafür  mitgeteilt  hat,  dass  die 
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ersten  Unterricht  erhielt  er  von  Johann  Gr  äff,  der  nicht  Lehrer 
von  Beruf  war,  sondern  wie  sein  Grossvater  und  Vater  in 
Diensten  der  Familie  stand  und  also  wohl  Wirtschaftsbeamter 
oder  Schreiber  gewesen  sein  dürfte.1)  Nachdem  Albrechts 
Mutter  am  22.  Juli  1593  gestorben  war  oder  vielleicht  noch 
vorher2)   wurde  Albrecht   zu  dem  Schwager  seiner  Mutter, 


Angabe  in  Keplers  Horoskop  über  Wallensteins  Geburtstag  nach  altem 
Kalender  rechnet,  ist  es,  wenn  man  überhaupt  dem  neuen  Kalender  folgt, 
selbstverständlich,  dass  man  jene  Angabe  umrechnen  muss,  mögen  auch 
Wallensteins  Eltern  zur  Zeit  seiner  Geburt  noch  nach  dem  alten  Kalender 
gezählt  haben. 

*)  Vgl.  Dvorsky  Rozpr.  389.  Die  Angabe  bei  Gualdo  Priorato 
Historia  della  vita  d'  Alberto  Yalstain  duca  di  Fritland,  Lyon  1643  S.  2b 
„Riceve  gli  primi  erudimenti  da  un  predicante  Boemo",  ist  um  so 
weniger  buchstäblich  zu  nehmen  und  auf  den  Hausgeistlichen  von  Her- 
manice zu  deuten,  als  sich  unmittelbar  daran  schliesst,  W.  sei  darauf 
auf  eine  Akademie  gesandt  worden.  Sie  bezieht  sich  zweifellos  auf  den 
Aufenthalt  zu  Koschumberg. 

2)  So  gibt  Dvorsky  Rozpr.  394  an,  ohne  Belege  anzuführen.  Eine 
Bestätigung  für  die  Behauptung  findet  sich  vielleicht  in  dem  1608  im 
Auftrage  Wallensteins  von  Johann  Kepler  abgefassten  Horoskope,  das 
Heibig  Kaiser  Ferdinand  und  der  Herzog  von  Friedland,  1852,  S.  62  fg. 
und  dann  nach  einer  besseren  Abschrift  Otto  Struve  als  „Beitrag  zur 
Feststellung  des  Verhältnisses  von  Keppler  zu  Wallenstein"  1860  in  den 
Memoires  de  l'academie  des  sciences  des  S.  Petersbourg,  VII.  Serie  tome  II 
n.  4  nebst  einer  Erläuterung  Keplers  vom  21.  Januar  1625  veröffentlicht 
hat.  Dort  heisst  es  S.  18:  „Im  11.  12.  und  13.  jähr  des  alters  soll  es 
unruhig  und  widerwärtig  zugegangen  sein,  dann  ascendens  in  trino 
Martis  bedeut  raisen,  Luna  in  sextili  Saturni  eusserliches  ge- 
brechen, doch  gunst  alter  leut,  medium  coeli  in  quadrato  Saturni 
ein  unglück  und  villeicht  ein  mishandlung."  Das  Reisen  könnte 
auf  die  Uebersiedelung  nach  Koschumberg,  die  Gunst  alter  Leute  auf 
das  Wohlwollen  Slavatas,  das  Unglück  auf  den  Tod  des  Vaters  Albrechts 
i.  J.  1595  und  das  äusserliche  Gebrechen  auf  eine  Krankheit  oder  Ver- 
wundung des  Knaben  deuten,  die  Mishandlung  aber  auf  einen  Streich 
Albrechts.  Kepler  wusste,  wie  Struve  S.  9  nachweist,  dass  das  Horoskop 
Wallenstein  galt  und  hat  diese  Kenntnis  in  verschiedenen  Deutungen 
verwertet.  Mehrere  derselben  hat  Wallenstein  durch  Randbemerkungen 
berichtigt  oder  bestätigt;  wenn  er  das  bei  der  oben  angeführten  Stelle 
nicht  that,  so  kann  man  vermuten,  dass  sie  in  ihrer  unbestimmten  Fas- 
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Heinrich  Slavata  von  Chlum  nach  Koschumberg  gebracht,  der 
dann,  als  Albrechts  Vater  am  24.  Februar  1595  aus  dem 
Leben  geschieden  war,  gemäss  dessen  am  24.  September  1594 
errichteten  letzten  Willen l)  auch  die  Vormundschaft  übernahm. 
Mit  Slavatas  Sohne  wurde  Albrecht  im  Schlosse  zu  Koschum- 
berg von  „Aeltesten"  der  Brüdergemeinde  aus  dem  nahen 
Städtchen  Chrast  unterrichtet.2)  Im  Herbst  1597  kam  er  auf 
die  Lateinschule  nach  Goldberg  in  Schlesien,  wo  er  bis  in  den 
August  1599  verweilte.3)  Am  29.  August  1599  wurde  er  dann 
auf  der  nürnbergischen  Akademie  zu  Altdorf  immatriculiert 
und  verweilte  dort  vermutlich  bis  Ende  Februar  oder  Anfang 
März  1600.4)  Nachher  unternahm  er  eine  Reise  durch  Deutsch- 

sung  der  Wirklichkeit  nicht  widersprach,  diese  aber  auch  nicht  (wie  in 
den  Anmerkungen  über  Wallensteins  erste  Heirat)  auffallend  genau 
wiedergab.  Näher  auf  den  Wert  des  Horoskops  als  Quelle  für  Wallen- 
steins Lebensgeschichte  einzugehen,  unterlasse  ich,  da  über  diese  Frage 
Herr  Dr.  Alfred  Alt  mann  demnächst  eine  eingehende  Untersuchung 
veröffentlichen  wird. 

!)  S.  Dvorsky  Rozpr.  392  Anm.  63. 

2)  Vgl.  Dvorsky  394  und  oben  S.  2  Anm.  4  und  5. 

3)  Dvorsky  397  fg.  Dass  Wallenstein  Goldberg  erst  im  August 
1599  verliess,  belegt  Dvorsky  nicht.  Dass  er  jedoch  noch  Ende  Juni 
dort  war  und  man  damals  noch  nicht  an  seine  Abberufung  dachte,  erhellt 
aus  dem  Schreiben  seiner  Tante  das.  401,  dass  er  bleiben  solle  „v  tech 
rm'stech,  kam  s  preceptorem  svym  dän  byl."  Dass  Wallenstein  im 
Herbst  1597  nach  Goldberg  gekommen  sei,  folgert  Dvorsky  wol  nur 
daraus,  dass,  wie  er  S.  402  Anm.  86  anführt,  Kaspar  Wenzel  [oder  viel- 
mehr der  Richter  Kaspar  Fabricius,  s.  L.  Sturm  Geschichte  der  Stadt 
Goldberg  in  Schlesien,  1888,  S.  162]  angibt,  Wallenstein  sei  der  Studien 
halber  zwei  Jahre  in  der  Stadt  gewesen.  Diese  Nachricht  ist  indes  zu 
unbestimmt  gefasst,  als  dass  man  ihr  entnehmen  dürfte,  Wallenstein 
habe  sich  genau  zwei  Jahre  lang  zu  Goldberg  aufgehalten.  Von  seinem 
Aufenthalte  überhaupt  zeugt  ausser  den  bei  Dvorsky  gesammelten  Be- 
legen auch  die  bei  Sturm  a.  a.  0.  174  und  881  angeführte  Stelle,  die 
Sturm  ohne  Grund  anzweifelt. 

4)  S.  K.  Patsch  Albrecht  von  Waldsteins  Studentenjahre,  Prag  1889 
und  Dvorsky  Rozpr.  403  fg.  sowie  die  von  ihnen  angezogenen  Quellen. 
Wenn  Dvorsky  S.  409  Wallenstein  erst  Anfang  April  1600  von  Altdorf 
abziehen  lässt,  so  beruht  diese  Angabe  wol  nur  darauf,  dass  das  letzte 
auf  Wallenstein  bezügliche  Akademieprotokoll  bei  Murr  Beyträge  zur 
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land,  Frankreich  und  Italien,  deren  Beginn  wir,  wenn  nicht 
unmittelbar  hinter  die  Abreise  von  Altdorf,  so  doch  gewiss 
noch  ins  Jahr  1600  setzen  müssen,  da  der  Mathematiker  und 
Astronom  Paul  Virdung  aus  Franken  in  einem  Briefe  an 
Kepler  vom  13.  August  1603  erwähnt,  dass  er  „einige  Jahre 
lang"  mit  .Wallenstein  gereist  sei,1)  und  dieser  schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahres  1602  wieder  in  Hefmanice  weilte.2) 
Das  ist  die  durch  unanfechtbare  Zeugnisse  gesicherte 
Jugendgeschichte  Wallensteins.  Wollen  wir  mit  ihr  Balbins 
Erzählung  vereinbaren,  so  müssen  wir  den  Aufenthalt  Wallen- 
steins im  olmützer  Jesuitenconvicte  vor  den  Besuch  der  gold- 
berger  Schule  setzen.  Ist  es  jedoch  denkbar,  dass  Wallenstein, 
nachdem  er  bei  den  Jesuiten  katholisch  geworden,  die  prote- 
stantische Schule  zu  Goldberg  und  die  protestantische  Akademie 
zu  Altdorf  besucht  hätte?  Sogar  Ranke3),  der  übrigens  Wallen- 
steins Aufenthalt  in  Goldberg  nicht  beachtete,  hat  allerdings 
für  glaublich  gehalten,  dass  Wallenstein  nach  seinem  Ueber- 
tritte  von  Olmütz  nach  Altdorf  gegangen  sei,  und  er  hat,  obwohl 
er  betonte,  Wallensteins  Aufenthalt  in  Olmütz  habe  „zu  einem 
Wechsel  der  Lebensrichtung "  geführt,  die  von  ihm  angenom- 
mene Thatsache  kurzweg  durch  die  Bemerkung  erklären  zu 
können  gemeint:  „Damit  [mit  dem  Wechsel]  ist  nun  aber 
Wallenstein  nicht  etwa  zu  dem  streng  katholischen  System 

Geschichte  des  dreyssigj  ährigen  Krieges  S.  302  vom  17.  [27.]  März  datiert. 
Es  bezeugt  indes  keineswegs,  dass  Wallenstein  damals  noch  in  Altdorf 
anwesend  war.  Wahrscheinlich  zog  dieser  infolge  der  Verfügung  des 
nürnberger  Rates  vom  31.  Januar  [10.  Februar],  die  J.  Baader  Wallen- 
stein als  Student  an  der  Universität  Altdorf  S.  32  mitteilt,  nach  kurzer 
Frist  ab. 

!)  Epistolae  ad  Joannem  Kepplerum,  ha.  von  Michael  Gottlieb 
Hanschius  1718,  S.  210:  „peregrinatio  aliquot  annorum,  quam  cum  illustri 
barone  a  Waldstein  per  Galliam  et  Italiam  suscepi."  Diese  Bemerkung 
widerlegt  wol  zugleich  die  Angabe,  dass  Wallenstein  auch  Belgien  und 
England  besucht  habe.  Ueber  Virdung  vgl.  Henning  Witten  Memoriae 
philosophorum,  oratorum,  poetarum,  historicorum  et  philologorum,  nostri 
seculi  clarissimorum  renovatae  decas  prima,  Francofurti  1677,  p.  391. 

2)  Dvorsky  Rozpr.  411. 

3)  Geschichte  Wallensteins  5. 
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übergegangen."  Indes  abgesehen  davon,  dass  diese  Behaup- 
tung dem  wahren  Sachverhalte  durchaus  nicht  entspricht1): 
wer  möchte  einem  sechzehnjährigen  Jesuitenzöglinge  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  eine  solche  Freiheit  und  Selbständigkeit 
des  Denkens,  wie  Ranke  sie  voraussetzt,  beimessen  und  wer 
möchte  annehmen,  dass  die  Jesuiten  einem  so  unzuverlässigen 
Jünglinge  nachher  derartige  Förderung  zugewandt  haben  wür- 
den, wie  sie  Wallenstein  durch  Pachta  erfuhr? 

Es  bedarf  indes  nicht  einmal  dieser  allgemeinen  Erwä- 
gungen, denn  wir  besitzen  ein  unanfechtbares  Zeugnis,  dass 
Wallenstein  in  Goldberg  noch  dem  Glauben  seiner  Väter,  dem 
Glauben  der  Brüdereinung,  anhing.  In  einem  eigenhändigen 
Schreiben,  das  er  unter  dem  17.  Mai  1598  an  den  fürstlich 
liegnitzischen  Hauptmann  Wenzel  von  Zedlitz  zu  Goldberg 
richtete,  beschwert  er  sich  nämlich  darüber,  dass  ein  Soldat 
ihn,  seinen  Präceptor  und  seinen  Diener  „für  kalvinische 
Schelme  ausgeschrieen"  habe2);  die  Brüder  oder  Pickarditen 
aber  wurden  von  Katholiken  und  Lutheranern  häufig  mit  den 
Calvinisten  zusammengeworfen.  Dass  Wallenstein  dann  in  der 
kurzen  Zwischenzeit,  die  seinen  altdorfer  Aufenthalt  von  dem 
goldberger  trennte,  katholisch  geworden  und  dann  noch  nach 
Altdorf  gegangen  sei,  wird  wohl  Niemand  für  möglich  halten. 
Auch  lässt  sich  der  ihm  in  Altdorf  gemachte  Vorwurf  der 
Lästerung  der  Dreifaltigkeit  wiederum  aus  den  Ansichten  der 
Lutheraner  über  die  Brüder  und  Calvinisten  erklären.  Oben- 
drein endlich  spricht  für  Wallensteins  Beharren  im  Brüder- 
glauben der  Umstand,  dass  er  sich  in  Paul  Virdung  einen 
eifrigen  Protestanten3)  als  Reisebegleiter  zugesellte. 

*)  Ich  hoffe  das  demnächst  eingehend  darzuthun  und  verweise  vor- 
läufig auf  Patsch  Heirat  13  und  B.  Duhr  Wallenstein  in  seinem  Ver- 
hältnis zu  den  Jesuiten,  Histor.  Jahrbuch  der  Görres-Ges.  1892,  80  fg. 

2)  Diesen  durch  F.  von  S tränt z  schon  1848  in  der  Zeitschrift  für 
Kunst,  Wissenschaft  und  Geschichte  des  Krieges  veröffentlichten,  aber 
kaum  beachteten  Brief  hat  Dvorsky  Rozpr.  398  wieder  hervorgezogen 
und  nochmals  gedruckt. 

8)  Als  solchen  zeigt  Virdung  sich  in  den  schon  erwähnten  Epi- 
stolae  ad  Kepplerum  21  lb  und  214b. 
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Um  Balbins  Erzählung  zu  retten,  müssten  wir  mithin  an- 
nehmen, dass  Wallenstein  vor  dem  Herbst  1597  in  das  Jesuiten- 
convict  gekommen,  aber  nicht  übergetreten  sei.  Dvorsky, 
der  der  Jugendzeit  Wallensteins  sehr  fleissige  und  ausgedehnte 
Untersuchungen  gewidmet  hat,  ist  vor  dieser  Annahme  nicht 
zurückgeschreckt.  In  der  ersten  Fassung  seiner  Abhandlung1) 
hat  er,  weil  er  die  Belege  für  Wallensteins  Aufenthalt  in 
Goldberg  noch  nicht  kannte,  den  Knaben  in  Olmütz  be- 
kehrt werden  lassen.  In  der  zweiten  Ausgabe2)  dagegen 
meint  er  mit  Rücksicht  auf  die  Zeugnisse  über  den  goldberger 
Schulbesuch ,  Albrecht  sei  nur  kurze  Zeit  in  Olmütz  gewesen 
und  Anhänger  der  Brüdereinung  geblieben.  Diese  Behauptungen 
widersprechen  indes  aufs  schärfste  der  Erzählung  Balbins. 

Wie  sollte  es  ferner  möglich  gewesen  sein,  dass  der  un- 
mündige Knabe  nach  Olmütz  gebracht  wurde?  Wie  seine 
Eltern  war  auch  sein  Vormund  Heinrich  Slavata  ein  eifriger 
Brüdergenosse  und  die  Grefahr,  die  dem  Glauben  nichtkatholi- 
scher Zöglinge  bei  den  Jesuiten  drohte,  war  bereits  an  hin- 
länglich zahlreichen  Beispielen  in  Wirklichkeit  getreten,  um 
Heinrich  vor  ihr  auf  der  Hut  sein  zu  lassen. 3)  Dvorsky  meint 
nun  freilich,  der  Knabe  werde  „zur  Zeit  irgend  einer  schweren 
Krankheit4)  oder  einer  Abwesenheit  Heinrichs  aus  dem  König- 
reich Böhmen5)  durch  Johann  Kavka  von  Rican  nach  Olmütz 
gebracht  worden  sein.  Indes  weder  für  eine  schwere  Krankheit 

!)  Casopis  380  fg. 

2)  Rozpr.  396  fg. 

3)  Vgl.  die  von  Dvorsky  Rozpr.  396  Anm.  70  angeführte  Aeusserung 
Karls  von  Zerotin. 

4)  In  der  Casopis  379  hatte  Dvorsky  hier  eingefügt:  „am  9.  Fe- 
bruar 1598  machte  Heinrich  sein  Testament."  In  den  Rozpr.  hat  er  das 
ausgelassen.  Man  macht  ja  auch  kein  Testament,  wenn  Schwäche  oder 
Fieberwahn  so  gross  sind,  dass  man  ein  Mündel  nicht  mehr  im  eigenen 
Hause  schützen  kann. 

5)  In  der  Öasopis  hatte  Dvorsky  statt  der  Reise  den  Tod  Hein- 
richs als  zweite  Möglichkeit  angenommen.  Da  Heinrich  aber  erst  am 
14.  Januar  1599  starb,  hat  D.  in  den  Rozpr.  wegen  des  goldberger  Auf- 
enthaltes die  Auswechslung  vollzogen. 
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noch  für  eine  lange  und  weite  Reise  Heinrichs  gibt  es  irgend 
ein  Zeugnis,  und  unter  allen  Umständen  lagen  die  Verhältnisse 
in  Böhmen  doch  nicht  so,  dass  Kavka  unbekümmert  um  die 
Rechte  des  Vormundes  und  die  Gesinnung  der  nächsten  Ver- 
wandten Albrechts  einen  Knabenraub  —  und  nichts  anderes 
wäre  die  Entführung  Wallensteins  gewesen  —  hätte  wagen 
dürfen.  Auch  würde  ihm  doch  mindestens  Heinrichs  Gattin 
gewehrt  haben1),  wenn  er  nicht  geradezu  mit  überlegener 
Gewalt  (woran  doch  nicht  zu  denken  ist)  vorging. 

Noch  weitere  Bedenken  stellen  sich  endlich  dem  Berichte 
Balbins  entgegen.  Für  den  Aufenthalt  Wallensteins  in  Gold- 
berg und  Olmütz  lässt  er  keinen  Raum,  vielmehr  erzählt  er, 
der  Jüngling  sei  von  Olmütz  aus  mit  Adam  Leo  Licek  von 
Riesenburg,  dem  er  auf  Vermittlung  des  Paters  Veit  Pachta 
als  Begleiter  beigegeben  worden,  ins  Ausland  gereist.  Dvorsky 
hat  die  hier  zwischen  den  Thatsachen  und  Balbins  Angaben 
gähnende  Kluft  in  seiner  ersten  Abhandlung4)  zu  überbrücken 
gesucht,  indem  er  Licek,  obwohl  dieser  ein  eifriger  Katholik 
war,  mit  Wallenstein  nach  Altdorf  ziehen  und  dann  verschwin- 
den lässt.  In  seinem  zweiten  Aufsatze,  wo  die  Kenntnis  des 
goldberger  Aufenthaltes  diese  Auskunft  unmöglich  macht,  über- 
springt er  das  Hindernis  stillschweigend  und  schickt  Wallen- 
stein von  Altdorf  ohne  Weiteres  mit  Licek  in  die  Fremde. 
In  dieser  Weise  darf  man  doch  aber  nicht  mit  den  Quellen 
verfahren. 

Dvorsky  übersieht  ferner  andere  Klippen  in  Balbins  Be- 
richt. Dieser  sagt,  Wallenstein  sei  dem  Licek  beigegeben 
[additus]  worden.  Das  kann  man  doch  nur  in  dem  Sinne 
verstehen  und  Czerwenka  hat  es  auch  so  verstanden,  als  sei 
Wallenstein  als  Begleiter  Liceks  auf  dessen  Kosten  mitgereist. 


1)  Diesem  Bedenken  sucht  Dvorsky  zu  begegnen,  indem  er  an  die 
Erwähnung  der  Krankheit  oder  Reise  anfügt:  „als  die  Gattin  allein  für 
ihren  Sohn  und  ihre  Töchter  zu  sorgen  hatte."  Das  ist  doch  aber  wieder 
nur  eine  haltlose  Redensart. 

2)  Öasopis  382. 
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Die  Voraussetzung  für  diese  Annahme  ist  die  —  von 
Czerwenka  auch  mit  aller  Bestimmtheit  ausgesprochene *)  — 
Meinung,  dass  Wallenstein  sich  in  dürftigen  Verhältnissen 
befunden  habe.  Dvorsky  hat  indes  nachgewiesen ,  dass  er 
wohlhabend  genug  war,  um  seine  Reise  auf  eigene  Kosten 
zu  unternehmen.2)  Ueberdies  finden  wir  nirgends  sonst  eine 
Nachricht,  dass  Wallenstein  und  Licek  gemeinsam  gereist  seien, 
und  wenn  Paul  Virdung  in  seinem  oben  angeführten  Briefe 
bemerkt,  er  sei  mit  Wallenstein  einige  Jahre  lang  gereist,  so 
schliesst  das  doch  wohl  unbedingt  aus,  dass  Wallenstein  auf 
Kosten  Liceks  reiste,  und  macht  wahrscheinlich,  dass  Albrecht 
ohne  Gesellschaft  die  Fremde  durchzog. 

Wir  sehen  also,  Balbins  Bericht  ist  in  den  Hauptpunkten 
mit  den  feststehenden  Thatsachen  nicht  vereinbar  oder  erregt 
doch  ihnen  gegenüber  schwere  Bedenken.  Schon  Dvorsky  hat 
die  von  ihm  beachteten  Schwierigkeiten  so  gewichtig  gefun- 
den, dass  er  bemerkt3):  „Wenn  nicht  in  dieser  Nachricht  [von 
Wallensteins  Aufenthalt  im  Jesuitenconvict  zu  Olmütz]  fast 
alle  alten  Biographen  übereinstimmten,  würde  ich  fast  zweifeln, 
ob  Wallenstein  dort  überhaupt  studiert  habe."  Es  ist  aber 
nicht  richtig,  dass  „fast  alle  alten  Biographen  übereinstim- 
men." Nur  Baibin,  Czerwenka  und  Schmidl  berichten  von  dem 
olmützer  Aufenthalte;  die  beiden  Biographieen  bei  Khevenhiller 
und  Grualdo  Priorato  wissen  nichts  davon4);  und  jene  drei 
Zeugen  haben  nur  den  Wert  eines  einzigen,  da,  was  Dvorsky 
allerdings  übersehen,  Patsch  aber  nachgewiesen  hat5),  Czer- 

!)  S.  Dvorsky  Rozpr.  387  Anm.  52. 

2)  Vgl.  Rozpr.  387  fg.  392,  424  Anm.  33.  Seltsam  ist,  dass  Dvorsky 
trotz  seinen  hier  angezogenen  Angaben  und  obwohl  er  die  Behauptung 
Czerwenkas,  Wallenstein  habe  nach  seiner  Auslandsreise  auf  Kosten 
seines  Oheims  Adams  d.  Ae.  von  Waldstein  gelebt,  entschieden  bekämpft, 
dennoch  S.  431  Anm.  48  Czerwenka  folgend  von  Johann  Rudolf  Trcka  als 
„  stedrym  podporovatelem "  Wallensteins  während  dessen  Dienste  am 
kaiserlichen  und  erzherzoglichen  Hofe  spricht. 

3)  Rozpr.  397. 

4)  Vgl.  unten. 

5)  Vgl.  oben  S.  1  Anm.  4. 
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wenka  und  Schmidl  lediglich  Baibin  ausgeschrieben  haben. 
Ist  nun  Balbins  Erzählung  so  sicher  gegründet,  dass  wir 
gezwungen  sind,  sie,  wie  es  eben  gehen  will,  mit  den  fest- 
stehenden Thatsachen  zu  vereinigen? 

Baibin  hat  sicher  in  gutem  Glauben  geschrieben,  denn  er 
will  überhaupt  nur  Zuverlässiges  berichten,  er  vermeidet  es, 
auf  die  „wunderbaren"  Erzählungen  über  Albrechts  Jugend 
einzugehen,  und  lässt  es  dahingestellt,  ob  der  Freiherr  von 
fiican  den  Knaben  nach  Olmütz  gebracht  habe.  Obendrein 
wäre  es  ja  auch  für  den  Jesuitenorden  viel  ruhmvoller  gewesen, 
wenn  Baibin  berichtet  hätte,  Wallensteins  „Bekehrung"  sei 
erst  in  reiferem  Alter  erfolgt.  Unser  Schriftsteller  hat  also 
seine  Angabe  ohne  Zweifel  nicht  erfunden.  Woher  aber  nahm 
er  sie? 

Er  beruft  sich  in  seinem  Werke  oft  auf  die  Hauschronik, 
die  Tagebücher  und  die  Jahresberichte  des  olmützer  Collegs. 
Hier  dagegen  zieht  er  diese  Quellen  nicht  an.  Es  ist  auch 
höchst  unwahrscheinlich,  dass  in  ihnen  eine  Aufzeichnung  über 
Wallensteins  Eintritt  ins  Convict  gemacht  worden  sei,  zumal 
diesem  nicht  der  Glaubenswechsel  folgte.  Die  Jesuiten  konnten 
ja  nicht  wissen,  dass  ihr  Zögling  nach  etwa  dreissig  Jahren 
ein  weltberühmter  Mann  werden  würde.  Erst  wenn  Wallen- 
stein bei  den  olmützer  Jesuiten  dem  Brüderglauben  absagte, 
oder  als  er  sie  zur  Katholisierung  der  Güter  seiner  Gattin 
heranzog,  hatten  sie  Anlass  seiner  näher  zu  gedenken.  Den 
Glaubenswechsel  könnte  er  aber  in  Olmütz  nur  zwischen  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahres  1602  und  dem  Frühling  des  Jahres 
1607  *)  vollzogen  haben  und  jene  Katholisierung  begann  1609 
oder  1610.  Zu  beiden  Zeiten  musste  man  nun  in  Olmütz 
noch  genau  wissen,  dass  Wallenstein  nicht  bei  dem  vor  den 
Herbst  1597  zu  setzenden  Aufenthalte  im  Convict  übergetreten 
sei,  und  man  hätte  also  ebensowenig  wie  während  jenes  Aufent- 
haltes das  schreiben  können,  was  Baibin  erzählt.  Die  Verbin- 
dung des  Convictbesuchs,  des  Uebertrittes  und  der  Reise  konnte 


1)  Hierüber  s.  unten. 
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erst  hergestellt  werden ,  als  sich  die  Erinnerung  an  den 
wirklichen  Verlauf  verwischt  hatte,  also  nach  geraumer  Zeit. 
Eine  so  späte  Aufzeichnung,  die  doch  nur  auf  mündlicher 
Ueberlieferung  beruhen  würde ,  hätte  aber  selbstverständlich 
keinen  Wert. 

Baibin  beruft  sich  indes  überhaupt  nicht  auf  eine  schrift- 
liche Quelle.  Wenn  er  sagt:  Einige  „nennen"  ßican  als 
Veranlasser  der  Ueberführung  Wallensteins  nach  Olmütz,  so 
ist  das  ohne  Zweifel  auf  mündliche  Mitteilungen  zu  deuten. 
Von  einer  Mehrzahl  schriftlicher  oder  gedruckter  Erzählungen 
müsste  doch  wohl  irgend  eine  Spur  erhalten  und  sowohl  dem 
Czerwenka,  der  nur  wenige  Jahre  nach  Baibin  schrieb,  wie 
dem  Schmidl,  der  das  Archiv  der  olmützer  Jesuiten  ausbeutete, 
Kenntnis  geworden  sein.  Da  Beide  in  unserem  Falle  lediglich 
Baibin  ausschreiben,  dürfen  wir  um  so  zuversichtlicher  an- 
nehmen, dass  dieser  da  nur  aus  der  mündlichen  Ueberlieferung 
geschöpft  hatte. 

Nun  begann  Baibin,  wie  er  selbst  sagt,  sein  Werk  erst 
44  Jahre  nach  der  Gründung  des  gitschiner  Collegs,  also  1668.1) 
Wieviel  Wahres  konnte  und  musste  sich  bis  dahin  in  der 
Ueberlieferung  verloren,  wieviel  Falsches  sich  ihr  eingefügt 
haben,  zumal  in  den  wilden  Zeiten  des  dreissigj ährigen  Krieges 
und  in  Bezug  auf  eine  Persönlichkeit  wie  Wallenstein !  Baibin 
konnte  nicht  einmal  mehr  feststellen,  ob  Wallenstein  zu  Miletin, 
Nachod  oder  Hermanice  geboren  sei.2)  Ueber  dessen  Aufenthalt 
in  Koschumberg  erfuhr  er  Näheres  von  Greisen,  die  sich  der 
Erzählungen  ihrer  Väter  erinnerten;  im  olmützer  Colleg  da- 
gegen gab  es  1668  gewiss  Niemanden  mehr,  der  Genaues  über 
Wallensteins  Jugendjahre  gehört  und  im  Gedächtnisse  bewahrt 
hatte.    Da  konnte  sich  längst  eine  Haussage  entwickelt  haben, 


x)  Hist.  coli.  Giczin.  p.  1.  Der  Stiftungsbrief  des  Collegs,  das.  46  fg. 
datiert  vom  16.  October  1624.  Wollte  man  Baibin  von  den  ersten  An- 
fängen des  Collegs  an  rechnen  lassen,  so  würde  man  nur  um  zwei  Jahre 
vorrücken. 

2)  Das  bemerkt  er  in  seiner  Hist.  p.  4. 
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die  eingehend  Dinge  berichtete,  wovon  wenig  oder  nichts  der 
Wahrheit  entsprach. 

Wir  werden  unten  sehen,  wie  diese  Sage  vielleicht  erzeugt 
worden  sein  kann.  Wüssten  wir  aber  auch  in  dieser  Hinsicht 
keinerlei  Vermutung  aufzustellen,  so  dürften  wir  nicht  Be- 
denken tragen,  die  Sage,  die  den  Thatsachen  widerspricht,  in 
Bausch  und  Bogen  zu  verwerfen. 

Wie  unbefangen  Erzählungen,  die  nicht  den  mindesten 
sachlichen  Untergrund  besitzen,  erfunden  und  überliefert  werden, 
zeigt  gerade  Wallensteins  Geschichte  oft  und  schlagend.  Ein 
Beispiel,  wie  sogar  Erinnerungen  an  persönliche  Erlebnisse  sich 
im  Laufe  der  Jahre  in  abenteuerlicher  Weise  ausgestalten 
können,  sei  hier  erwähnt.  In  der  1784  herausgegebenen 
„Nachricht  von  einigen  Häusern  des  Geschlechts  der  von  SchliefFen 
oder  Schrieben"  wird  erzählt,  dass  Anton  von  Schliefen,  der 
Wallenstein  später  so  nahe  stand,  diesen  gerettet  habe,  als  er 
bei  einem  Sturme  auf  „S.  Andree  in  Ungarn"  durch  einen 
Schuss  in  die  Seite  gefährlich  verwundet  worden.1)  Die  Nach- 
richt stammt  ohne  Zweifel  aus  einer  eigenhändigen  Aufzeich- 
nung jenes  Schliefen  über  seine  Schicksale.  Da  aber  Wallen- 
stein nur  i.  J.  1604  in  Ungarn  war,  kann  mit  S.  Andree  nur 
Szent  Andras  bei  Sziszko  gemeint  sein.  Ueber  dieses  nun  be- 
richtet Khevenhiller  nach  einer  gleichzeitigen,  offenbar  amt- 
lichen Schilderung  des  Feldzuges : '2)  „Des  folgenden  -Tags  [am 
29.  Nov.]  sein  sie  [die  Kaiserlichen]  mit  ihrem  ganzen  Lager 
aufbrochen,  sich  auf  S.  Andre  zu,  so  vom  Feind  verlassen, 
gewendt,  daselbst  glücklichen  anlangt ;  darinnen  wenig  Personen 
gewesen,  so  dem  Feldobristen  [Basta]  die  Schlüssel  entgegen 
getragen."  Ausserdem  wissen  wir  aus  einer  anderen  unanfecht- 
baren Quelle,3)  dass  Wallenstein  in  den  Tagen  vom  4.  bis 
8.  Dezember  vor  Kaschau  durch  die  Hand  geschossen  wurde, 

Jj  S.  a.  a.  0.  310  und  Beilagen  164  und  171.  Die  Stellen  sind  bei 
Dvorsky  Rozpr.  41 G  Anm.  14  wieder  abgedruckt. 

2)  Annales  Ferdinandei  VI,  2864. 

3)  S.  Schebek  Wallensteiniana,  in  Mittheilungen  d.  Vereins  f. 
Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen  XIII,  252  fg. 
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was  sich  doch  nicht  hätte  ereignen  können,  wenn  er  schon 
kurz  vorher  schwer  verwundet  worden  wäre,  und  dass  seine 
Verwundung,  obwohl  sie  noch  nicht  geheilt  war,  ihn  nicht 
hinderte,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Dezembers  eine  weite  und 
äusserst  beschwerliche  Reise  durch  Polen  nach  Prag  auszu- 
führen ,  also  keine  schwere  gewesen  sein  kann.  Mithin  ist 
klar,  dass  Schliefen,  der  allerdings  1604  in  Ungarn  kämpfte, 
sich  in  Bezug  auf  den  Ort  und  die  Bedeutung  des  Dienstes, 
den  er  Wallenstein  geleistet  hatte,  völlig  täuschte,  als  er  seine 
Erinnerungen  niederschrieb.  Und  doch  dürften  diese  bei  seinem 
Verkehr  mit  Wallenstein  wiederholt  aufgefrischt  worden  sein! 

Fassen  wir  nun  alle  unsere  Erwägungen  zusammen,  so 
werden  wir  kein  Bedenken  tragen  können,  zu  sagen:  da  die 
Angaben  Balbins,  dass  Wallenstein  als  Zögling  des  olmützer 
Jesuitenconvicts  katholisch  geworden  und  von  Olmütz  aus  als 
Begleiter  Adam  Leo  Liceks  von  Riesenburg  ins  Ausland  gereist 
sei,  nachweislich  falsch  sind  und  da  seinen  übrigen  Mitteilungen 
über  den  Aufenthalt  in  Olmütz  und  die  Begleitschaft  Liceks 
schwere  Zweifel  entgegentreten,  muss  die  ganze  Erzählung  als 
unbegründet  verworfen  werden.  Wallenstein  ist  weder  als  Knabe 
im  Jesuitenconvict  zu  Olmütz  übergetreten  noch  ist  er  über- 
haupt als  Zögling  dort  gewesen  und  er  hat  seine  Auslandsreise 
nicht  von  Olmütz  aus,  nicht  auf  Vermittelung  Pachtas  und 
nicht  als  Begleiter  Liceks  von  Riesenburg  gemacht.1) 

Wenden  wir  uns  nun  zur  zweiten,  zur  burgauer  Ueber- 
lieferung. 

Sie  tritt  uns   zuerst  in  dem  1643   erschienenen  Werke 

*)  Auffallend  ist,  dass  Baibin  das  Werk  Gualdo  Prioratos  nicht 
erwähnt.  Er  führt  in  der  Einleitung  seiner  Historia  nur  Brachelius, 
Julius  Bellus,  Wassenberg,  Pareus  „und  Andere",  namentlich  aber  den 
„unparteiischsten"  P.  B.  Burgus  als  Berichterstatter  der  Thaten  Wallen- 
steins  auf.  Noch  befremdlicher  aber  ist,  dass  er  von  dem  Aufenthalte 
Wallensteins  in  Altdorf  nichts  weiss.  Oder  hat  er  den  Widerspruch  zu 
seiner  eigenen  Erzählung  schweigend  beseitigt?  Was  er  über  Wallen- 
steins Unlust  am  Studieren  sagt,  klingt  an  die  Berichte  über  Altdorf  an, 
zumal  eine  Auslandsreise  für  den  Adel  damals  so  gewöhnlich  war,  dass 
eine  Begründung  für  sie  gar  nicht  erforderlich  gewesen  wäre. 
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Gualdo  Prioratos  entgegen.  „Uscito  dalle  scuole",  sagt  dieser,1) 
„fu  consignato  paggio  del  marchese  di  Borgao,  figlio  dell' 
arciduca  Ferdinando  d'Inspruch.  Dove  un  giorno,  dormendo 
sopra  una  finestra  altissima  da  terra,  e  caduto  giü  illeso;  da 
tal  accidente  confuso,  di  protestante  nato  risolse  farsi  cattolico." 

Gualdo  ist  ein  Schönredner  und  wie  er  seine  Erzählung 
mit  philosophischen  Betrachtungen  durchsetzt,  so  schmückt  er 
seine  Angaben  gern  mit  Redensarten  und  Schilderungen  aus, 
die  ganz  gewiss  nur  willkürliche  Erfindungen  sind.  Dahin 
gehört,  was  er  [S.  2b]  über  Wallensteins  Aufenthalt  auf  der 
Akademie  und  dann  —  wohl  nur  die  Gerüchte  über  jenen 
wiederholend  —  [S.  4  b  fg.]  über  sein  Verhalten  in  Padua  be- 
richtet, sowie  was  er  [S.  3  a]  über  Wallensteins  Reiseerfah- 
rungen erzählt.2).  Aber  er  zeigt  sich  über  das  Thatsächliche 
nicht  schlecht  unterrichtet. 

Er  weiss  [S.  2b],  dass  Wallenstein  zuerst  von  einem  böh- 
mischen Prediger  unterrichtet  wurde  und  sein  Vater  Protestant 
war,  und  wenn  er  diesen  Heinrich  nennt,  so  klingt  da  wohl 
eine  Erwähnung  des  Vormundes  Slavata  durch.  Er  weiss 
ferner,  dass  Wallenstein  eine  Akademie  besuchte,  sich  dort 
übel  aufführte  und  aus  Rücksicht  auf  die  Ruhe  der  Schule 
ausgewiesen  wurde.  Auf  der  Auslandsreise  lässt  er  seinen 
Helden  freilich  auch  England  und  Flandern  besuchen,  dafür 
aber  weiss  er  wieder  von  dessen  Studien  in  Padua  und  dass 
dessen  erste  Gattin  Wittwe  und  alt,  aber  reich  war,  u.  s.  w. 
Wir  werden  also  auch  seine  Mitteilung,  dass  Wallenstein  im 
Hofdienste  des  Markgrafen  Karl  von  Burgau  gestanden  habe* 
nicht  leichihin  verwerfen  dürfen. 

Eine  entsprechende  Nachricht  findet  sich  überdies  in  den 


x)  Historia  della  vita  d'Alberto  Valstain  duca  di  Fritland,  del  co: 
di  Gualdo  Priorato.    In  Lion  1643  p.  2b. 

*)  Wenn  Ranke  Wallenstein  6  sagt:  „Die  Italiener  rühmen  ihn, 
wie  ganz  er  sich  ihrer  feineren  Sitte  und  Lebensart  angeschlossen  habe", 
so  stützt  er  sich  dabei  wohl  einzig  auf  Priorato  4b :  „E  V  Italia  si  adat- 
tata"  u.  s.  w.  Diese  Stelle  spricht  indes  nur  ganz  im  Allgemeinen  von 
dem  Nutzen  eines  Aufenthaltes  in  Italien. 

II.  1897.  Sitzungsb,  d.  pbil.  u.  hist.  Cl.  14 
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beiden  Lebensabrissen,  die  uns  durch  Khevenhiller  überliefert 
sind1)  und  sich  beide  sehr  gut  unterrichtet  zeigen.  Der  eine 
erwähnt  nur  kurz,  Wallenstein  sei  des  Markgrafen  von  Burgau 
Edelknabe  gewesen ;  der  andere,  der  an  einigen  Stellen  stark 
an  Gualdo  erinnert,  aber  zweifellos  selbständig  ist,  fügt  auch 
die  Bekehrungsgeschichte  hinzu,  indem  sie  erzählt:  „In  diesem 
Stande  lag  er  einsten  in  einem  hohen  Fenster ,  und  weil  er 
sich  den  Schlaf  übermeistern  liess,  fiel  er  herunter,  welches 
die  Ursache  soll  gewesen  sein,  dass  er  sich  von  der  lutheri- 
schen Religion,  darinnen  er  geboren  und  erzogen,  zu  der 
catholischen  gewendet,  weil  ihm  gedünket,  dass  die  Mutter 
Gottes  ihn  aufgefasset  und  vor  Schaden  bewahret." 

Zu  diesen  drei  Zeugnissen  tritt  endlich  noch  ein  viertes 
aus  früher  Zeit,  welches  beweist,  dass  ausser  der  Bekehrungs- 
geschichte auch  noch  andere  Erzählungen  über  Wallensteins 
Aufenthalt  bei  dem  Markgrafen  umliefen.2) 

Um  diese  zu  leugnen,  müssten  wir  also  wol  gewichtige 
Gründe  ins  Feld  führen.  Dvorsky  findet  solche  darin,  dass 
keine  urkundlichen  Zeugnisse  über  Albrechts  Dienst  vorliegen 
und  er  in  den  Hofzahlamtsrechnungen  des  innsbrucker  Hofes 
nicht  erwähnt  wird.3)  Dies  aber  war  unmöglich,  weil  ja  Erz- 
herzog Ferdinand  von  Tirol  schon  am  24.  Januar  1595  ge- 
storben war  und  Markgraf  Karl  für  eigene  Rechnung  zu  Ambras 
Hof  hielt,  und  jener  Mangel  ist  doch  kein  genügender  Gegen- 
beweis. 

Zu  welcher  Zeit  aber  könnte  Wallenstein  bei  dem  Mark- 
grafen von  Burgau  gewesen  sein?  Gualdo  und  die  zweite 
Lebensgeschichte  bei  Khevenhiller  setzen  den  Aufenthalt  zwi- 
schen den  Besuch  der  altdorfer  Akademie  und  die  Auslands- 
reise, und  so  lange  wir  nicht  gezwungen  sind,  diese  unmittelbar 

!)  Conterfet  Kupfferstich  II,  219  und  221. 

2)  S.  Dvorsky  Rozpr.  409  Anm.  1.  Mir  ist  weder  das  von  ihm  an- 
geführte „Ratstubel  Plutonis",  das  Erich  Stainfels  zu  Grufensholm  1672 
herausgab,  noch  die  von  diesem  ausgezogene  Sammlung  Franks  von  Franken- 
stein  zu  Händen  gekommen. 

3)  Rozpr.  409. 
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an  jenen  anzuschliessen,  steht  nichts  im  Wege,  eine  —  aller- 
dings nur  mehrere  Monate  zählende  —  Zwischenzeit  des  Hof- 
dienstes anzunehmen.  Es  ist  aber  auch  noch  eine  andere 
Vermutung  zulässig. 

Die  erste  Lebensgeschichte  bei  Khevenhiller ,  die  nichts 
von  Wallensteins  Schul-  und  Wanderjahren  erzählt,  lässt  ihn 
unmittelbar  nach  dem  Hof  dienst  in  den  ungarischen  Krieg 
ziehen.  Diesen  Feldzug  nun  begann  er  im  Juni  oder  Juli 
16041)  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1602  war  er 
von  seiner  Auslandsreise  zurückgekehrt.  Mithin  bietet  sich 
hier  Raum  genug,  den  Dienst  bei  dem  Markgrafen  Karl  unter- 
zubringen, und  es  darf  uns  nicht  beirren,  dass  Wallenstein 
damals  bereits  neunzehn  bis  zwanzig  Jahre  zählte,  denn  der 
Begriff  des  Edelknaben  dehnte  sich  in  jener  Zeit  über  die 
eigentlichen  Knabenjahre  aus,  da  er  nur  als  die  unterste  Stufe 
des  adlichen  Hofdienstes  galt. 

Dvorsky  behauptet  nun  freilich,  Wallenstein  sei  nach  seiner 
Rückkehr  von  der  Auslandsreise  in  den  Hofdienst  Rudolfs  II 
getreten2);  Beweise  bringt  er  indes  nicht  bei  und  gegen  seine 
Angabe  spricht,  —  wie  mich  dünkt,  entscheidend  —  dass 
weder  in  einer  Urkunde  des  Kaisers  für  Wallenstein  vom 
13.  Juni  16043)  noch  in  einem  Fürschreiben  Rudolfs  für  ihn 
an  Erzherzog  Albrecht  vom  6.  Januar  16074)  noch  in  Em- 
pfehlungsschreiben, die  Karl  von  Zerotin  bald  darauf  für  Albrecht 
nach  Prag  richtete, 5)  ein  Hofdiensttitel  angeführt  wird ,  wäh- 
rend der  Jüngling  ohne  einen  solchen  nicht  am  Hofe  weilen 
konnte.6) 

*)  Dvorsky  Rozpr.  413  fg. 

2)  Rozpr.  411. 

3)  S.  a.  a.  0.  413  Anm.  7.  Wallenstein  wird  da  einfach  wie  jeder 
adliche  Unterthan  „verny  nas  mily"  genannt. 

4)  S.  Schebek  Lösung  der  Wallensteinfrage  532. 

5)  S.  F.  Palacky  Jugendgeschichte  Albrechts  von  Waldstein,  in 
den  Jahrbüchern  des  böhm.  Museums  f.  Natur-  und  Länderkunde,  Gesch. 
u.  s.  w.  II,  85  fg. 

G)  Wie  mir  Hr.  Dr.  Anton  Chroust  mitteilt,  findet  sich  in  den  ksl. 
Hofzahlamtsprotokollen  von  1611  — 14,  die  auf  der  wiener  Hofbibliothek 
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Unmöglich  ist  es  mithin  keineswegs,  dass  Wallenstein  in 
der  vorhin  bezeichneten  Zeit  am  Hofe  des  Markgrafen  von 
Burgau  gelebt  habe,  und  auch  die  Annahme,  dass  er  damals 
noch  dem  Glauben  der  Brüdereinung  angehangen  habe,  kann 
kein  Bedenken  erwecken,  da  Burgau,  soviel  bekannt  und  bei 
seinem  Kriegsleben  vermutlich,  kein  kirchlicher  Eiferer  war. 

Wie  es  aber  auch  um  den  burgauer  Aufenthalt  stehen 
mag:  in  jedem  Falle  ist  das  Greschichtchen  von  seiner  dortigen 
Bekehrung  zu  abgeschmackt,  um  glaubhaft  zu  sein.  Wie  sollte 
denn  ein  in  den  Anschauungen  der  Brüdereinung  erzogener 
Jüngling  plötzlich  auf  den  Einfall  gekommen  sein,  dass  ihn 


aufbewahrt  sind,  f.  323  die  Bemerkung,  dass  Hans  Albrecht  von  Wallen- 
stein, ksl.  Vorschneider,  für  die  Zeit  vom  11.  Januar  1609  bis  zum 
31.  August  1611  monatlich  40  Gl.  Hofbesoldung  erhalten  solle.  Aus  den 
Hoffinanzacten  der  Hofkammer  zu  Wien  entnahm  ferner  Hr.  Dr.  Chroust 
den  Vermerk,  dass  Hans  Albrecht  von  Wallstein  am  14.  Mai  1611  aus 
einer  von  Albertinelli  dargeliehenen  Summe  60  Gl.  erhielt.  Ich  kann 
diese  Nachrichten  nicht  auf  unseren  Wallenstein  beziehen,  denn  abge- 
sehen von  dem  Vornamen  Hans  war  jener  ja  seit  seiner  Verheiratung  in 
Mähren,  das  dem  König  Matthias  abgetreten  worden  war,  Landstand  und 
so  reich,  dass  er  gewiss  nicht  mehr  das  Vorschneideramt  für  40  Gl.  ver- 
sehen und  eine  Abschlagszahlung  von  60  Gl.  genommen  hätte.  Auch 
musste  das  feindselige  Verhältnis  zwischen  Matthias  und  Rudolf  dem 
mährischen  Landstande  und  Kämmerer  des  Matthias  unbedingt  verwehren, 
in  kaiserliche  Dienste  zu  treten.  Von  einem  Hans  Albrecht  Wallenstein 
fehlt  freilich  bis  jetzt  jede  andere  Nachricht.  Man  könnte  vielleicht 
geneigt  sein,  in  ihm  den  schon  von  Palackj  gesuchten  Doppelgänger 
unseres  Wallenstein  zu  finden,  da  jedoch  der  Aufenthalt  des  späteren 
Feldherrn  in  Goldberg  [durch  die  Quittung  Fechners  von  1626]  und  in 
Altdorf  [durch  das  Schreiben  der  Universität  für  Nösler]  unanfechtbar 
bezeugt  ist,  so  müsste  Balbins  Erzählung  auf  Hans  Albrecht  bezogen  und 
angenommen  werden,  dass  dieser  mit  Licek  von  Riesenburg,  Wenzel 
Eusebius  Albrecht  aber  gleichzeitig  mit  Virdung  [den  ja  der  eifrig  katho- 
lische Licek  nicht  mitnehmen  konnte,]  gereist  sei;  wie  später  unserem 
Wallenstein  müsste  ferner  Pachta  vorher  auch  dem  Hans  Albrecht  seine 
besondere  Liebe  zugewendet  haben,  denn  hält  man  einmal  Balbins  Er- 
zählung für  glaubwürdig,  so  muss  man  sie  auch  ganz  annehmen.  Ich 
halte  daher  für  gänzlich  ausgeschlossen,  class  in  den  überlieferten  Jugend- 
geschichten eine  Verwechslung  der  beiden  Wallensteine  vollzogen  sei. 
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Maria  beim  Sturze  gerettet  habe  und  er  deshalb  katholisch 
werden  müsse? 

Die  erste  sichere  Nachricht  von  seinem  Uebertritte  gibt 
sein  Schwager  Karl  von  Zerotin,  indem  er  am  10.  April  1607 
von  ihm  sagt:  „va  ä  la  messe".1)  Zwischen  diesem  Tage  und 
dem  Beginn  des  Jahres  1600,  wo  Wallenstein  Altdorf  verliess, 
haben  mithin  unsere  Vermutungen  Spielraum. 

Eine  nähere  Begrenzung  schien  dadurch  erreichbar,  dass 
Wallenstein  nach  seiner  Rückkehr  von  der  Auslandsreise  im 
Jahre  1602  auf  einer  Glocke,  die  er  der  Kirche  zu  Hermanice 
schenkte,  zwei  Bibelsprüche  [Psalm  150,  5  fg.  und  Joh.  III,  14] 
in  tschechischer  Sprache  anbringen  liess. 2)  Eine  Yergleichung 3) 
ergab  jedoch,  dass  der  zweite  Spruch  in  alleii  tschechischen 
Bibeln  gleich  lautet  und  die  Fassung  des  ersten  zwar  nicht 
der  kralizer  Brüderbibel  entnommen  ist,  indes  in  den  katholi- 
schen und  utraquistischen  Uebersetzungen  denselben  Wortlaut 
aufweist.  Damit  fehlt  der  Beweis,  dass  Wallenstein  noch  1602 
der  Brüdereinung  angehörte,  doch  ist  auch  anderseits,  wie  ich 
glaube,  nicht  der  Beleg  gewonnen,  dass  er  bereits  übergetreten 
gewesen  sei,  denn  wir  können  ja  weder  feststellen,  dass  die 
Psalmverse  nicht  der  utraquistischen  Bibel  entnommen  sind, 
noch  darthun,  dass  Wallenstein  dem  Glockengiesser  mehr  als 
die  Nummern  der  Verse  bezeichnet  und  dieser  sie  nicht  aus 
einer  seinem  eigenen  Bekenntnisse  entsprechenden  Bibelüber- 
setzung entlehnt  habe. 

Die  Anwendung  der  tschechischen  Sprache  deutet  wol  eher 
darauf,  dass  Wallenstein  nicht  Katholik  war,  denn  der  Katholi- 
zismus stand  doch  damals  in  einem  gewissen  Gegensatze  zum 
tschechischen  Volkstum  und  dessen  vorherrschenden  Glaubens- 
richtungen und  bevorzugte  überhaupt  das  Latein  als  Kirchen- 
sprache. Ueberdies  hören  wir  auch  nicht,  dass  Wallenstein  zu 

M  Palacky  Jugendgesch.  87. 

2)  Dvorsky  Rozpr.  411.  Die  Verse  der  ersten  Stelle  gibt  er  in 
falscher  Reihenfolge. 

3)  Diese  vorzunehmen  hatte  Hr.  Professor  Dr.  A.  Bachmann  in  Prag 
die  Güte. 
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jener  Zeit  die  Katholisierung  seiner  Herrschaft  Hermanice  be- 
trieben habe,  was  damals  wie  an  und  für  sich  so  namentlich 
bei  der  Haltung  des  kaiserlichen  Hofes  nahe  gelegen  hätte.1) 
Vor  allem  aber  ist  es  nicht  glaublich,  dass  sich  ein  so  eifriger 
Anhänger  der  Brüdereinung  und  so  entschiedener  Gegner  des 
Katholizismus  wie  Karl  von  Zerotin  am  24.  August  1604  mit 
einer  Schwester  Wallensteins  verheiratet  haben  würde,  wenn 
dieser  bereits  zum  Katholizismus  übergetreten  gewesen  wäre.2) 
Endlich  wäre  es ,  wenn  Wallenstein  bereits  in  dieser  Zeit 
katholisch  gewesen  oder  geworden  wäre ,  sehr  befremdlich, 
dass  die  weitaus  überwiegend  protestantischen  Stände  Böh- 
mens den  noch  so  jungen  Freiherrn  am  4.  Februar  1605  zum 
Kommissar  für  die  Abdankung  ihrer  Truppen3)  und  im  folgen- 
den Jahre  sogar  zum  Obersten  eines  ständischen  Regimentes 
deutscher  Knechte  erwählten.4)  Dass  der  Spross  eines  vornehmen 
Geschlechtes  der  Erblande  Kriegsdienste  that  und  sich  dabei 
auszeichnete,  war  damals  freilich  so  selten,  dass  Wallenstein 
wegen  seines  einzigen  Feldzuges  von  höchstens  sechs,  eigent- 
lich aber  nur  drei5)  Monaten  immerhin  als  ungewöhnlich 
kriegserfahren  gelten  konnte, 6)  indes  reichten  seine  Leistungen 

1)  In  den  Jahren  1606 — 1608  hören  wir  freilich  auch  nichts  davon, 
aber  da  konnten  die  inneren  Wirren  dem  nicht  sehr  mächtigen  Herren 
Vorsicht  gebieten  oder  es  hinderte  ihn  der  Umstand,  dass  er  nicht  in 
Böhmen  verweilte. 

2)  Dass  er  sich  nachher  mit  seinem  Schwager  wegen  des  Glaubens- 
wechsels nicht  verfeindete,  ist  dagegen  bei  seiner  vornehmen  Art  ganz 
begreiflich. 

3)  Dvorsky  Rozpr.  423. 

4)  S.  den  Brief  Rudolfs  II.  bei  Schebek  Lösung  532.  Wenn  dort 
gesagt  wird,  Wallenstein  habe  „albereit  mehr  als  einmal  hauptmann- 
schaften bedient",  so  kann  sich  das  wohl  nur  darauf  beziehen,  dass  er 
1604  zuerst  beim  Kreisfussvolk  und  dann  beim  Regiment  Kolonitsch  stand, 
s.  Dvorsky  Rozpr.  414  und  418,  oder  dass  er  1606  zunächst  als  Haupt- 
mann bestellt  worden  war. 

5)  Wenn  man  nämlich  von  der  Ankunft  vor  Gran  am  1 8.  September 
1604  bis  zum  Bezug  der  Winterquartiere  am  8.  Dezember  rechnet. 

6)  Dass  die  Zeit  des  Zuges  und  die  Stellung  Wallensteins  als 
Fähnrich  und  Hauptmann  nicht  hinreichen,  um  das  Gerede  Czerwenkas 
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doch  wol  nicht  hin,  um  bei  der  wachsenden  confessionellen 
Gereiztheit  den  Abfall  vom  Glauben  der  Mehrheit  aufzuwiegen. 

In  Erwägung  aller  Umstände  drängt  sich  mir  die  Vermu- 
tung auf,  dass  Wallenstein  erst  im  Herbst  1606  zum  Katholizis- 
mus übergetreten  sei.  Nachdem  der  wiener  Friedensschluss  vom 
23.  September  oder  wahrscheinlich  schon  dessen  Bestätigung 
durch  den  Kaiser  vom  6.  August  1606  ihm  die  Aussicht  auf 
kriegerische  Thätigkeit  benommen  hatte,  mag  er  nach  Mähren 
gegangen  sein,  wo  er  im  November  1606  seinen  Schwager 
Zerotin  besuchte.1)  Da  mag  er  dann  noch  vor  diesem  Besuche 
bei  dem  Schwager  seiner  Mutter,  Johann  Kawka  von  Bican, 
dem  eifrigsten  Jesuitenfreunde  unter  Mährens  Adel2)  auf  Brumov 
geweilt  haben,  dort  durch  den  P.  Veit  Pachta,  der  so  häufig 
zu  jenem  kam,  für  den  Katholizismus  gewonnen  worden  sein 
und  dann  im  olmützer  Colleg  dem  Glauben  seiner  Väter  ab- 
geschworen haben. 

Es  sind  das  freilich  nur  Vermutungen,  aber  ich  meine, 
dass  sie  nicht  der  Wahrscheinlichkeit  entbehren.  Es  stimmt 
zu  ihnen,  dass  jetzt  auch  der  eifrig  katholische  Adam  Leo 
Licek  von  Biesenburg  mit  Wallenstein  in  Verbindung  erscheint: 
am  9.  October  1606  wird  Wallenstein  vom  Kaiser  ermächtigt, 
als  Stellvertreter  in  der  Handhabung  seiner  gutsherrlichen 
Befugnisse  neben  fünf  anderen  Herren  auch  Licek  zu  bestellen, 
und  es  wird  ein  Besuch  Liceks  in  Hefmanice  erwähnt.3)  Fol- 
gern wir  ferner  hieraus,  dass  Licek  in  irgend  einer  Weise  an 
Wallensteins  Uebertritt  teilnahm,  etwa  indem  er  Albrecht  nach 
Olmütz  begleitete,  so  haben  wir  auch  die  Keime  zusammen, 
woraus  Balbins  Erzählung  erwachsen  sein  kann.  Endlich  aber 
wird  es  begreiflich,  dass  Wallenstein  jetzt  daran  dachte,  in 


und  Anderer  über  den  Gewinn  dieser  „ Lehrzeit  unter  Basta"  zu  recht- 
fertigen, bedarf  wohl  keiner  Ausführung. 

1)  Dvorsky  Rozpr.  423. 

2)  Als  solchen  preist  ihn  Schmidl  Hist.  soc.  Jesu  prov.  Boh. 
II.  Teil  fg.  an  vielen  Stellen. 

3)  Dvorsky  Rozpr.  424  fg.  Bei  dem  Besuche  zeigte  sich  Licek 
übrigens  keineswegs  als  „mitissimae  indolis",  wie  ihn  Baibin  rühmt. 
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den  Niederlanden  unter  Erzherzog  Albrecht  Kriegsdienste  zu 
nehmen,  und  sich  diesem  durch  ein  Schreiben  des  Kaisers  vom 
6.  Januar  1 607  A;  empfehlen  Hess. 

War  er  schon  früher  katholisch,  so  konnte  er  diesen  Schritt 
auch  schon  früher  ausführen,2)  denn  die  Verhältnisse  in  den 
kaiserlichen  Landen  boten  seit  dem  Beginn  des  Jahres  1605 
wenig  Aussicht  auf  ernstliche  und  erfolgreiche  Kriegsführung, 
und  war  er  wirklich  so  kriegsbegierig,  wie  ihn  das  Empfeh- 
lungsschreiben Rudolfs  II  und  ein  bald  darauf  verfasster  Brief 
Zerotins3)  hinstellen,  warum  beteiligte  er  sich  dann  in  den 
folgenden  Jahren  niemals  als  Kämpfer  an  einem  der  in  den 
kaiserlichen  Landen  oder  im  Reiche  geführten  Kriege?4) 

Die  Thatsache,  dass  er  sich,  ehe  noch  auf  des  Kaisers 
Schreiben  vom  6.  Januar  1607  Antwort  eingetroffen  war  und 
nach  Art  der  damaligen  Kriegs- und  Regierungs weise  eingetroffen 
sein  konnte,  am  12.  Februar  durch  Zerotin  für  den  Hof  dienst 
des  Erzherzogs  Matthias  empfehlen  Hess,5)  regt  den  Gedanken 
an,  dass  ihm  der  Plan,  unter  Erzherzog  Albrecht  zu  dienen, 
von  seinen  Bekehrern  eingegeben  wurde,  um  ihn  den  ketzeri- 
schen Einflüssen  in  der  Heimat  zu  entziehen,  dass  dagegen 
Zerotin,  der  bereits  den  Ausbruch  der  inneren  Kämpfe  in  den 
Kaiserlanden  voraussah,  seinen  Schwager  der  ständischen  Partei 
und  der  Heimat  erhalten  wollte  und  ihn  deshalb   an  den 


*)  Schebek  Lösung  532. 

2)  Allerdings  bemerkt  Wallenstein  zu  Keplers  Horoskop:  „Im  22.  jähr 
hab  ich  die  ungarisch  krankheit  und  die  pest  gehabt,  anno  1605  im 
januario";  [bei  Struve  a.  a.  0.  S.  18]  da  ihn  jedoch  die  böhmischen 
Stände  schon  am  4.  Februar  1605  zum  Abdankungskommissär  wählten, 
kann  die  Krankheit  wol  keine  langwierige  gewesen  sein. 

3)  Vgl.  bei  Palacky  Jugendgeschichte  88. 

4)  Den  Zug  des  Matthias  von  1608  machte  W.  als  Kämmerer  des 
Erzherzogs  mit,  s.  Dvorsky  Rozpr.  430.  1611  wird  es  ebenso  gewesen 
sein.  Wenn  Chlumecky  Zierotin  747  W.  als  Führer  der  mährischen 
Reiterei  nennt,  so  widerspricht  dem  W's.  eigenhändige  Bemerkung  zu 
Keplers  Horoskop:  „Anno  1611  bin  ich  .  .  .  zue  keinen  krigsbevelch  er- 
hoben."   Struve  18. 

5j  Palacky  88. 
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Hof  des  Matthias,  der  nicht  als  streng  katholisch,1)  dagegen 
als  den  Ständen  geneigt  galt,  zu  bringen  suchte.2) 

Zerotins  Einfluss  bewirkte,  dass  Wallenstein  von  Erzherzog 
Matthias  alsbald  zum  Kämmerer  ernannt  wurde;  im  April 
1602  begab  er  sich  bereits,  um  sein  Amt  anzutreten,  nach 
Wien.3)  Vermutlich  blieb  er  dann  dauernd  dort,  doch  fehlen 
darüber  alle  Nachrichten.  Gewiss  ist,  dass  sich  die  Absicht, 
die  Zerotin  vermutlich  gehegt  hatte,  zunächst  verwirklichte. 
Als  Matthias,  von  den  unzufriedenen  Ständen  Ungarns,  Oester- 
reichs und  Mährens  getrieben,  sich  gegen  den  Kaiser  erhob, 
folgte  ihm  Wallenstein,4)  obwol  diesen  als  böhmischen  Guts- 
besitzer die  ältere  Pflicht  auf  die  Seite  Rudolfs  und  der  böhmi- 
schen Stände  rief. 

Bald  darauf  aber  streckte  sich  eine  Hand,  die  noch  ge- 
schickter als  die  des  mährischen  Freiherrn  war,  aufs  neue 
nach  dem  jungen  Albrecht  aus.  Ein  Beichtkind  des  Paters 
Veit  Pachta,  Frau  Lukrezia  von  Vickov,  eine  Tochter  Sieg- 
munds Nekes  von  Landek,  war  vor  kurzem  Wittwe  geworden. 
Sie  war  „nicht  schön"  und  bereits  bei  Jahren,5)  aber  ungemein 
reich  an  Geld  und  Gütern.6)   „P.  Pachta  fürchtete  nun,  dass  ihre 

x)  Zerotin  selbst  betont  das  a.  a.  0.  87. 

2)  Allerdings  sagt  Zerotin  noch  in  seinem  Briefe  vom  10.  April  1607, 
Wallenstein  sei  „tant  echaufe  apres  le  mestier  des  armes",  dass  er,  wenn 
der  Erzherzog  ihn  in  seine  Kammer  aufnehme,  nicht  ruhen  werde,  um 
für  einige  Zeit  Urlaub  zu  erhalten  und  dem  Erzherzog  Albrecht  im 
Kriege  zu  dienen.  A.  a.  0.  88.  Indes  muss  das  denn  mehr  als  eine 
Redensart  sein,  die  [wie  die  ähnliche  S.  85]  dazu  dienen  sollte,  Wallen- 
stein über  Zerotins  wahre  Absicht  zu  täuschen  und  ihn  mit  dem  Hof- 
dienste zu  versöhnen? 

3)  Die  Briefe  2erotins  vom  10.  April  1607  sind  Begleitbriefe  für  den 
nach  Wien  reisenden  Wallenstein.    Vgl.  auch  Dvorsky  Rozpr.  428. 

4)  Dvorsky  Rozpr.  430  fg. 

5)  Vgl.  Dvorsky  Rozpr.  432:  „Sie  hatte  sich  als  schon  älteres 
Mädchen  an  den  Wittwer  Arkleb  von  Vickov  auf  Prusinovice  verheiratet." 

6)  In  Keplers  Horoskop  bei  Struve  S.  19  heisst  es:  „Im  33.  jähr 
ist  directio  medii  coeli  ad  Lunae  corpus ;  das  möcht  ein  glegenheit  geben 
zue  einer  stattlichen  heurat,  wenn  man  sich  deren  gebrauchen  wollte. 
Die  astrologi  pflegen  hinzuzusetzen,  das  es  ein  wittib  und  nit  schön,  aber 
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Herrschaften  zum  grossen  Nachteil  der  Religion,  wenn  sie 
wieder  heiratete,  an  einen  ketzerischen  Gatten1)  oder,  wenn  sie 
als  Wittwe  stürbe,  an  nicht  katholische  Erben  fallen  könnten, 
und  er  wünschte  aufs  lebhafteste,  dass  ein  eifriger  Katholik 
sie  heimführe.  Schleunig  schrieb  er  an  Albrecht,  rief  ihn  vom 
Hofe  nach  Mähren  und  legte  ihm  dar,  was  zu  thun  sei.  Leicht 
war  es  dann,  den  sehr  vornehmen  und  gegenwärtigen  Jüngling 
der  Lukrezia  zu  empfehlen,  und  Pachta  ruhte  nicht,  bis  er  diese 
Heirat  mit  Hülfe  anderer  Freunde  und  besonders  des  Johann 
Adam  Vickov,  Herrn  auf  Ceikovice  zustande  brachte."2) 

Noch  im  Jahre  1608  muss  die  Heirat  verabredet  worden 
sein;3)  im  Mai  1609  wurde  sie  geschlossen.    Und  sie  trug  die 

an  herrschaften,  gebäu,  vieh  und  barem  gelt  reich  sein  werde."  Wallen- 
stein bemerkt  dazu:  „Anno  1609  im  majo  hab  ich  diese  heurat  gethan 
mit  einer  wittib,  wie  daher  ad  vivum  describirt  wird." 

*)  Auch  ihr  erster  Genial,  Arkleb  von  Vickov,  war  Protestant  ge- 
wesen. Dvorsky  Rozpr.  438.  Dieser  Umstand  und  die  Sorge  Pachtas 
dürften  wol  beweisen,  dass  die  Frömmigkeit  Lukrezias  nicht  sehr  leb- 
haft war;  um  so  bedeutender  erscheint  Pachtas  Geschicklichkeit. 

2)  So  berichtet  unbefangen  Balbinus  Hist.  coli.  Gicz.  p.  6.  Czer- 
wenka  und  Schmidl  haben  ihn  wieder  ausgeschrieben.  Offenbar  be- 
nützt er  hier  gleichzeitige  Aufzeichnungen,  wie  er  sich  denn  auch  in  den 
anschliessenden  Mitteilungen  über  die  Wirkungen  der  Heirat  ausdrück- 
lich auf  die  Tagebücher  des  olmützer  Collegs  beruft.  Er  ist  daher  hier 
ohne  Zweifel  glaubwürdiger  als  die  Angabe  bei  Khevenhiller  Conterfet 
II,  221,  dass  der  Erzbischof  von  Prag  die  Heirat  vermittelt  habe.  Wie 
sollte  auch  dieser  damals  in  Mähren  einzugreifen  vermocht  und  mit 
Wallenstein  Beziehungen  unterhalten  haben?  Bezeichnend  für  die  An- 
schauungen der  Jesuiten  ist.  dass  die  Einwilligung  Wallensteins  in  das 
Geschäft  als  ganz  selbstverständlich  vorausgesetzt  wird.  Wenn  D vors ky 
Eozpr.  432  erzählt,  Lukrezia  habe  sich,  obgleich  sich  Viele  um  ihre  Hand 
bewarben,  glühend  in  W.  verliebt,  so  stützt  er  sich  wol  nur  auf  die 
S.  434  Anm.  57  von  ihm  augeführte,  durch  Heibig  in  der  Allg.  Monats- 
schrift für  Wissenschaft  und  Litteratur  1853,  I,  103  veröffentlichte  Stelle 
einer  Chronik  des  Pfarrers  Christian  Lehmann;  diese  ist  jedoch  nur  eine 
Ausschmückung  der  betreffenden  Angabe  Prioratos,  die  ihrerseits  wieder 
nur  auf  Erfindung  beruht. 

3)  Da  Keplers  Horoskop  [vgl.  oben  S.  217  Anm.  6]  in  diesem  Jahre 
abgefasst  wurde;  s.  Struve  19.  Die  Stelle,  woraus  Heibig  S.  68  folgerte, 
das  Horoskop  sei  1609  entstanden,  war  in  seiner  Abschrift  verdorben; 
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erhoffte  Frucht.  Lukrezias  Vermögen  wurde,  indem  sie  Wallen- 
stein zum  Mitbesitzer  und  Erben  einsetzte,  den  Ketzern  ent- 
zogen und  bald  bemühte  sich  der  junge  Gatte  nach  Vertreibung 
der  protestantischen  Geistlichen,  mit  Hülfe  der  Jesuiten  und 
Tertiarier  von  Olmütz  sowie  durch  Gewalt  und  Güte  die  bis 
dahin  nicht  gewagte  Katholisierung  der  Bewohner  seiner  Herr- 
schaften durchzusetzen.  *)  Er  selbst  aber  trat  von  nun  an  in 
das  engste  Verhältnis  zu  den  Jesuiten  und  der  katholischen 
Partei  und  als  sich  1618  der  Kampf  zwischen  dem  Ständetum 
und  der  landesfürstlichen  Gewalt  und  zwischen  Protestantismus 
und  Katholizismus  erneute,  da  schwankte  er  keinen  Augenblick 
gegen  jene  Partei  zu  ergreifen. 


wie  bei  Struve  zu  sehen,  sollte  sie  lauten:  „Dies  jetzige  und  künftige 
Jalir  seind  nit  sonderlich  gut,  denn  der  hizige  planet  Mars  gehet  diesen 
sommer"  u.  s.  w.  Im  Herbst  1608  konnte  Kepler  mit  „diesem  sommer" 
auf  den  von  1609  deuten. 

*)  Dvorsky  Rozpr.  439  bekämpft  die  Angaben  Balbins,  doch  scheint 
mir  eine  äusserliche  Katholisierung  der  Untertanen  durch  seine  Mit- 
teilungen nicht  ausgeschlossen. 
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Sitzung  vom  6.  November  1897. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Freiherr  Gr.  v.  Hertling  hält  einen  Vortrag: 
Descartes  Beziehungen  zur  Scholastik 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  Ed.  v.  Wölfflin  hält  einen  Vortrag: 

Zur  Geschichte  der  Tonmalerei  II 
erscheint  mit  dem  ersten  Teil  (vom  3.  Juli  1897)  in  den  Sitzungs- 
berichten. 

Herr  W.  v.  Christ  legt  vor  eine  Abhandlung  von  Herrn 
J.  Menrad: 

Ueber  die  neuentdeckten  Homerfragmente  von 
Grenfell  und  Hunt 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  Ad.  Furtwängler  legt  vor  eine  Abhandlung  von  dem 
corresp.  Mitgliede  Herrn  Wolfg.  Helbig: 

Eine  Heerschau  des  Peisistratos  oder  Hippias 
auf  einer  schwarzfigurigen  Schale 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  E.  Kuhn  legt  vor  von  Herrn  Bich.  Schmidt: 
Text  einer  Ausgabe  des  Sukasaptati 
erscheint  in  den  Abhandlungen. 

Historische  Classe. 


Herr  Hans  Riggauer  hält  einen  Vortrag: 

Zur  kleinasiatischen  Münzkunde 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 
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Zur  Geschichte  der  Tonmalerei. 

Von  Ed.  v.  Wölfflhi. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Classe  am  6.  November  1897.) 

Gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  schuf  Mozart 
seine  unvergleichliche  Sinfonie  in  Gr-moll  und  die  ihr  eben- 
bürtige in  C-dur;  entsprechend  bezeichnet  man  die  Sinfonien 
Haydns  meist  nach  der  Tonart;  Beethoven  hat  die  seinigen 
auch  gezählt  bis  zu  der  neunten,  oder  sie  werden  durch  die 
chronologische  Opuszahl  gekennzeichnet,  und  die  geistesver- 
wandten Componisten  nach  ihm,  wie  Schubert  und  Brahms, 
sind  dieser  Uebung  getreu  geblieben.  Es  ist  die  Zeit  der  ab- 
soluten Musik,  wo  die  Instrumentalmusik  nur  Musik  machen 
wollte  und  eine  Inhaltsbezeichnung  ausgeschlossen  war.  Die 
Benennung  Jupitersinfonie  stammt  ja  nicht  von  Mozart,  so 
wenig  als  die  der  Mondscheinsonate  von  Beethoven ;  selbst  die 
Pastoralsinfonie  hat  dieser  Meister  zuerst  nur  als  sechste  Sin- 
fonie in  F-dur  bezeichnet,  doch  auf  der  Rückseite  und  noch 
vor  der  Veröffentlichung  die  heute  übliche  Bezeichnung  hinzu- 
gefügt. Die  formelle  Neuerung  war  gerade  hier  weniger  auf- 
fallend, weil  das  Pastorale  als  Hirtengesang  oder  als  ländliche 
Instrumentalcomposition  meist  für  Blasinstrumente  eine  be- 
sondere Form  der  alten  Musik  war  und  schon  Cannabich  mehr 
als  eine  Sinfonia  pastorale  geschrieben  hatte. 

Aber  man  ist  in  neuerer  Zeit  in  Anknüpfung  an  Beethoven 
auch  andere  Wege  gewandelt.  Berlioz  trat  1829  mit  seiner 
Sinfonie  fantastique  auf,  welcher  er  den  besonderen  Titel  gab 
,Episodes  de  la  vie  d'un  artiste',  dann  mit  der  Haroldsinfonie ; 
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zuletzt  brachte  er  die  grosse  dramatische  Sinfonie  Romeo  und 
Julia.  Er  behielt  nicht  nur  den  Namen  Sinfonie  bei,  sondern 
auch  die  Sonatenform,  machte  jedoch  das  Leitmotiv1)  zum 
Prinzipe  seiner  Composition  und  gab  seinen  Tonwerken  einen 
bestimmten  historischen  Inhalt.  Noch  einen  Schritt  weiter 
gieng  Liszt,  indem  er  die  althergebrachte  Form  der  Sätze  und 
Theile  sprengte  und  den  Namen  , Sinfonische  Dichtung'  ein- 
führte; seine  Titel  lauten  beispielsweise  Prometheus,  Orpheus, 
Tasso,  Hamlet,  Mazeppa.  Und  sein  Vorgang  ist  nicht  ohne 
Nachfolge  geblieben.  Der  Schweizer  Componist  Hans  Huber, 
der  Schöpfer  einer  Teilsinfonie,  vollendet  eben  seine  Sinfonie 
,Sieh,  es  lacht  die  Au'  (nach  einem  bekannten  Gemälde  von 
Böcklin),  wie  Weingartner  die  Insel  der  Seligen  nach  Böcklin 
componierte,  und  Richard  Strauss  nannte  seine  sinfonische  Com- 
position ,So  sprach  Zarathustra'  nach  Nietzsche.  Eine  starke 
Entwicklung  innerhalb  eines  Jahrhunderts,  ja  man  möchte  fast 
sagen:  ein  Sprung  in  das  Gegentheil. 

Und  doch  liegen  die  Uebergänge  klar  vor  jedermanns 
Augen.  Schon  Beethoven  hatte  in  seiner  dritten  Sinfonie  in 
Es-dur  an  einen  grossen  Mann,  nämlich  Napoleon,  gedacht, 
unterdrückte  aber  die  beabsichtigte  Widmung,  als  der  erste 
Consul  sich  zum  Kaiser  krönen  Hess,  und  veröffentlichte  sie 
dann  unter  dem  Titel  Eroica.  Die  Ausnahmen  Haydns  Le  midi 
und  Le  matin  gehen  auf  einen  fürstlichen  Auftrag  zurück,  die 
vier  Tageszeiten  zum  Vorwurfe  von  vier  Sinfonien  zu  nehmen; 
allein  er  hat  die  Aufgabe  nicht  durchgeführt,  indem  der  Abend 
in  Form  eines  Concertinos  erschien  und  die  Nacht  wegblieb. 
Die  vier  Jahreszeiten  gehören  nicht  hieher,  weil  sie  nicht  Sin- 
fonie, nicht  reine  Instrumentalmusik  sind,  sondern  sich  als 
weltliches  Oratorium  an  ein  ursprünglich  englisches  Gedicht 
anlehnen  und  also  in  erster  Linie  das  Wort  der  Träger  der 
Gedanken  ist.  Wohl  aber  hängen  die  Sinfonie  La  chasse,  und 
vielleicht  auch  die  Militärsinfonie  mit  dieser  neuen  Richtung 


l)  Dass  dieses  eine  Erfindung  von  Berlioz  sei,  wie  Liszt  behauptet, 
ist  nicht  richtig. 
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zusammen,  während  andere  Namen  von  Sinfonien,  wie  L'ours 
oder  Laudon  von  den  Musikern  herzurühren  scheinen.  Schubert 
nannte  eine  Sinfonie  in  C-moll  , Tragische  Sinfonie',  obwohl 
man  wenig  Tragisches  daran  findet ;  mit  besserem  Rechte  haben 
die  Neueren  seine  H-moll  die  traffische  genannt.  Mendelssohn 
Hess  sich  durch  Reisen  nach  Schottland  und  Italien  zu  einer 
schottischen  und  einer  italiänischen  Sinfonie  begeistern,  wie 
Schumann  zu  seiner  Rheinischen  Sinfonie  durch  das  muntere 
Leben  der  Anwohner  dieses  Stromes  angeregt  worden  ist  und 
darin  dem  Kölner  Dome  ein  Denkmal  gesetzt  hat.  Smetana 
hat  uns  in  seiner  Sinfonie  ,Mein  Vaterland'  die  Moldau  von 
der  Quelle  bis  zu  ihrer  Mündung  vorgeführt.  Auch  die  Ocean- 
sinfonie  von  Rubinstein  und  die  Waldsinfonie  von  Joachim  Raff 
verdienen  in  diesem  Zusammenhange  genannt  zu  werden.  Man 
sieht,  wie  die  Neueren,  indem  sie  die  Consequenzen  aus  Beet- 
hoven zogen  und  das  früher  nur  Angedeutete  weiter  entwickelten, 
zu  einem  anderen  Standpuncte  gekommen  sind  und  mit  der 
Steigerung  der  musikalischen  Ausdrucksmittel  ihrer  Kunst  auch 
neue  Aufgaben  stellen  zu  dürfen  glauben  konnten,  bis  zu  dem 
Extreme,  dass  Einzelne  die  absolute  Musik  ganz  verwarfen. 

Diese  Controverse  spielt  sich  übrigens  nicht  nur  in  der 
Geschichte  der  Sinfonie  ab,  sie  zieht  sich  vielmehr  auch  durch 
andere  Gattungen  der  Musik  hindurch.  Die  Opernouvertüre 
ohne  folgende  Oper  ist  die  Vorläuferin  der  sinfonischen  Dich- 
tung, sobald  in  ihrem  Titel  der  bestimmte  Inhalt  angegeben  ist. 
Man  kann  somit  bis  auf  die  ,Jubelouvertüre'  Webers  vom 
Jahre  1818  zurückgreifen,  welche  als  blosse  Ouvertüre  mit  der 
Vortragsbezeichnung  giubilando  ausgestattet  noch  nicht  in 
unser  Gebiet  gehören  würde,  durch  die  bekannte  Ueberschrift 
aber  sich  an  die  Spitze  dieser  Entwicklung  stellt.  Vollkommen 
parallel  der  schottischen  Sinfonie  Mendelssohns  steht  seine 
Hebridenouvertüre,  eine  Erinnerung  an  den  Besuch  der  Fingals- 
höhle. Durch  die  schöne  Melusine,  durch  Meeresstille  und 
glückliche  Fahrt  wurde  diese  Gattung  so  populär,  dass  man 
Ouvertüren  ohne  bestimmten  Inhalt  bereits  als  „Concertouver- 
türen"  zu  bezeichnen  anfieng.    Besonders  zahlreich  sind  die 
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Faustouvertüren  von  Richard  Wagner  u.  A.,  aber  auch  be- 
greiflich, weil  das  Faustproblem  jedem  Gebildeten  bekannt  ist. 
Nur  beiläufig  sei  an  Littolfs  Robespierre  oder  an  Volkmanns 
Ouvertüre  zu  Richard  III.  erinnert. 

Des  instrumentalen  Zwischenaktes  der  Oper  glauben  wir 
hier  gedenken  zu  sollen,  weil  er  uns  bis  auf  Mozart  zurück- 
führt. Bekanntlich  schrieb  dieser  Chöre  und  Zwischenacte  zu 
dem  heroischen  Drama  ,Thamos,  König  von  Aegypten'.  In 
dem  Zwischenspiel  nach  dem  zweiten  Akt  schildert  er  die 
,Ehrlichkeit  des  Thamos'  im  Gegensatze  zu  dem  falschen 
Charakter  Pherons',  welcher  u.  a.  durch  Synkopen  gezeichnet 
wird,  und  er  hat  diese  Yerdolmetschung  seiner  Töne  selbst 
in  die  Partitur  eingetragen.  Ebenso  sieht  sich  im  dritten 
Entreakte  Sais  um,  ob  sie  allein  sei,  und  auch  diese  Erklärung 
in  Worten  hat  Mozart  gegeben.  Auch  Haydn  hat  die  Ein- 
leitung seiner  Schöpfung  als  ,Vorstellung  des  Chaos'  bezeichnet, 
und  den  Theilen  der  Jahreszeiten  Ueberschriften  vorangestellt: 
,die  Einleitung  stellt  den  Uebergang  vom  Winter  zum  Früh- 
ling dar';  ,die  Einleitung  stellt  die  Morgendämmerung  dar'; 
,der  Einleitung  Gegenstand  ist  des  Landmannes  freudiges  Gefühl 
über  die  reiche  Ernte';  ,die  Einleitung  schildert  die  dicken 
Nebel,  womit  der  Winter  anfängt'. 

Das  Streichquartett  wird  man  zur  absoluten  Musik 
rechnen  wollen,  und  doch  zeigen  auch  hier  die  letzten  Quartette 
Beethovens  den  Uebergang  zur  Neuzeit.  Im  opus  132  giebt  er 
einen  , Heiligen  Dankgesang  eines  Genesenen  an  die  Gottheit1 
in  der  lydischen  Tonart,  und  stellt  vor  einen  Satz  die  Worte: 
,Neue  Kraft  fühlend'.  Im  opus  135  nennt  er  als  sein  Thema: 
,Der  schwer  gefasste  Entschluss'.  Das  Violoncell  beginnt  mit 
der  Frage:  Muss  es  sein?  und  die  Violine  antwortet:  Es  muss 
sein;  es  muss  sein.  Aber  es  bleibt  eben  bezeichnend,  dass 
Beethoven  dergleichen  erst  in  seinen  letzten  Werken  gethan 
hat,  und  nur  selten. 

Selbst  die  bescheidene  Klavier sonate  hat  ähnliche  Probleme 
zu  lösen  unternommen.  Schon  Bachs  Amtsvorgänger  an  der 
Thomaskirche,   Joh.  Kuhnau,   gab  ,Biblische  Geschichten'  in 
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Sonatenform  heraus,  ein  musikalisches  Seitenstück  zu  den  Bilder- 
bibeln. Auf  diese  Anregung  hin  hat  Sebastian  Bach  selbst 
in  jüngeren  Jahren  eine  Klavier-  oder  Orgelkomposition  über 
die  Trennung  von  seinem  Bruder  geschrieben,  „sopra  la  lonta- 
nanza  del  suo  fratello  dilettissimo. "  Sie  beginnt  mit  einem 
Arioso,  welchem  die  Worte  vorgesetzt  sind:  ,ist  eine  Schmeiche- 
lung  der  Freunde,  um  denselben  von  seiner  Reise  abzuhalten'. 
Dann  folgt  ein  Andante:  ,ist  eine  Vorstellung  unterschiedlicher 
Casuum,  die  ihm  in  der  Fremde  könnten  vorfallen'.  Das  Ada- 
gissimo  ist  ,ein  allgemeines  Lamento  der  Freunde,  welche  Ab- 
schied nehmen'.  Zuletzt  eine  Aria  di  postiglione.  Allein  Bach 
bezeichnet  auch  sein  Werk  als  ein  Capriccio,  d.  h.  als  eine  freie 
Composition,  und  die  Kunst  triumphiert  über  die  reale  Wirk- 
lichkeit, indem  das  Ganze  mit  einer  Fuga  all'  imitazione  della 
cornetta  di  postiglione  abschliesst;  denn  eine  Fuge  bläst  der 
Postillon  doch  nicht;  sie  ist  eine  Kunstform.  Man  darf  also, 
was  sich  Bach  einmal  gestattete,  darum  nicht  zur  Regel  machen, 
braucht  aber  ebenso  wenig  in  den  wenig  verhüllten  Tadel  ein- 
zustimmen, welchen  Spitt a  in  seiner  Biographie  Bachs  I  231 
ausgesprochen  hat.  Beethoven  hat  sein  Opus  81a  als  Sonate 
caracteristique  bezeichnet  und  den  drei  Sätzen  die  Ueber- 
schriften  Les  adieux,  l'absence  und  le  retour  gegeben. 

Alles  diess,  was  wir  in  den  Haupterscheinungen  kurz 
characterisiert  haben ,  wird  mit  einem  neueren  Ausdrucke 
,Programmmusik'  genannt,  und  das  Mittel  diesen  bestimmten 
Inhalt  zum  Ausdrucke  zu  bringen  ist  die  Tonmalerei  im  weiteren 
Sinne  des  Wortes.  Diese  denken  wir  uns  als  eine  moderne 
Errungenschaft.  Allein  die  historische  Betrachtung  muss  hier 
vor  dem  Irrthume  warnen  gewisse  Erscheinungen  darum  für 
jung  zu  halten,  weil  sie  dem  Laien  erst  aus  den  letzten  Jahr- 
zehnten bekannt  geworden  sind.  Die  geschichtliche  Entwick- 
lung deutet  sich  oft  sporadisch  schon  viel  früher  an.  Dietr. 
Buxtehude  (1637 — 1707)  componierte  7  Klaviersuiten,  ,worinne 
die  Natur  und  Eigenschaft  der  7  Planeten  abgebildet  wird'. 
Die  heutige  Programmmusik  steht  nicht  in  strengem  Gegen- 
satze zu  den  Klassikern,  sie  ist  nichts  Neues  unter  der  Sonne; 

II.  1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  15 
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sie  hat  sich  vielmehr  organisch  aus  denselben  heraus  entwickelt, 
indem  sie  die  Ausnahme  fast  zur  Regel  machte,  wodurch  sie 
wohl  in  ein  Extrem  gerathen  ist.  Namentlich  ist  der  Ueber- 
gang  der  drei  Künste,  Poesie  Malerei  und  Musik,  ineinander 
älter  als  man  glauben  sollte.  So  componierte  schon  im  vorigen 
Jahrhundert  Dittersdorf  12  Ovidsinfonien,  Bilder  nach  den  Ver- 
wandlungen Ovids.  Der  Gedanke  reine  Instrumentalmusik  auf 
einen  poetischen  Text  zu  gründen,  ohne  dass  die  Worte  ge- 
sungen werden,  ist  hier  schon  verwirklicht.  Es  bedarf  somit 
keiner  Erklärung  und  keiner  Entschuldigung,  wenn  Spohr  in 
seiner  Sinfonie  ,die  Weihe  der  Töne'  sich  an  ein  Gedicht  von 
Charlotte  Birch-Pfeiffer  anlehnte,  welches  er  vor  der  Auffüh- 
rung declamieren  oder  gedruckt  unter  die  Zuhörer  vertheilen 
zu  lassen  empfahl.  Ebenso  hat  Liszt  seine  Sinfonie  ,die  Ideale' 
nach  Schiller  componiert.  Aber  auch  das  Andere,  dass  die 
Phantasie  des  Componisten  durch  den  Eindruck  eines  Gemäldes 
angeregt  werde,  ist  nichts  Neues,  giebt  es  doch  Instrumental- 
compositionen von  Gemiani,  welche  Gedichte  Tassos  oder  Ge- 
mälde Raphaels  , bedeuten'.  Vgl.  Kretschmar,  Händel  S.  232. 
Liszt  hat  sein  Klavierstück  Sposalizio  nach  Raphael  componiert, 
wie  seine  Sinfonie  ,die  Hunnenschlacht'  nach  dem  Gemälde 
Kaulbachs.  Und  damit  die  Künste  ganz  ineinander  übergehen, 
so  werden  nicht  nur  Oelbilder  componiert,  es  werden  in  neuerer 
Zeit  auch  Sonaten  und  Sinfonien  gemalt,  mit  Vorliebe  die 
Beethovens,  worüber  sich  schon  Otto  Jahn  in  seinem  Aufsatze 
,Beethoven  im  Malkasten'  (Gesammelte  Aufsätze  über  Musik. 
Leipzig.  1866)  lustig  gemacht  hat.  Die  gemalte  Sonate  pathe- 
tique  war  vor  Jahren  hier  zu  sehen,  und  die  Phantasie  zu  der 
Cismollsonate  von  Friedrich  Bodenmüller  hängt  augenblicklich 
im  Glaspalaste;  ein  Cyklus  von  drei  Bildern,  welche  den  drei 
Sätzen  entsprechen.  Aber  auch  Max  Klinger  hat  einen  Cyklus 
von  Bildern  zu  einer  Reihe  Brahms'scher  Compositionen  (meist 
Liedern)  geschaffen. 

Um  nicht  missverstanden  zu  werden,  möchten  wir  hier 
noch  bemerken,  dass  der  Componist  ohne  das  zu  Hülfe  kom- 
mende Wort  niemals  beansprucht  seinen  Gegenstand  kenntlich 
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darzustellen.  Wenn  schon  der  Maler  seinem  Bilde  einen  Titel 
giebt  um  das  Verständniss  zu  erleichtern,  in  wie  viel  höherem 
Grade  bedarf  dessen  der  Componist?  In  einer  Reformations- 
sinfonie mag  der  Choral  ,ein'  feste  Burg  ist  unser  Gott'  auf 
die  Zeit  hinweisen,  oder  in  Richard  III.  hört  man  den  Kampf, 
vielleicht  ein  englisches  Kriegslied,  einen  alten  englischen  Marsch, 
den  Tod  des  Helden,  die  Fanfaren  des  Siegers;  aber  dass  es 
gerade  die  Schlacht  von  Bosworth  vom  22.  August  1485  sei, 
würde  kein  Interpret  herausdeuten  können.  Die  Musik  ist  über- 
haupt arm  an  Mitteln  und  ihrem  Wesen  nach  nur  wenig  be- 
fähigt das  Concrete  darzustellen,  wogegen  es  ihr  leichter  gelingt 
die  Stimmung  wiederzugeben.  Daher  decken  sich  auch  Com- 
positum und  Gedicht  oder  Gemälde  nur  mangelhaft,  und  drei 
verschiedene,  voneinander  unabhängige  Bearbeitungen  desselben 
Themas  werden  nur  wenige  gemeinschaftliche  Züge  zeigen. 
Robert  Schumann  bekennt  uns,  dass  er  seine  einzelnen  characte- 
ristischen  Klavierstücke  zuerst  vollendet,  und  hintendrein  auf 
Grund  der  Stimmung,  in  welcher  er  sich  befunden,  den  Titel 
dazu  gesucht  habe;  und  als  man  Mendelssohn  über  den  Sinn 
seiner  „Lieder  ohne  Worte"  interpellierte,  gab  er  in  dem  be- 
kannten Briefe  eine  ausweichende  oder  eigentlich  ablehnende 
Antwort.  Es  ist,  als  ob  er  dem  Klaviere  die  nöthige  Aus- 
drucksfähigkeit zu  einer  Programmmusik  nicht  zugetraut  hätte, 
der  er  doch  mit  orchestralen  Mitteln  selbst  gewachsen  zu  sein 
glaubte;  aber  auch  für  das  eine  Instrument  diese  grundsätzlich 
und  durchweg  abzuläugnen  entbehrt  eigentlich  der  Consequenz, 
da  das  Spinnlied  leicht  kenntlich  ist  und  die  beiden  venetia- 
nischen  Gondellieder  als  solche  bezeichnet  sind.  —  Ob  die 
Programmmusik  die  absolute  Musik  verdrängen  oder  dem  Werthe 
nach  sich  über  sie  stellen  dürfe,  das  ist  eine  brennende  Frage 
der  Zeit. 


In  den  folgenden  Betrachtungen  geben  wir  dem  Aus- 
drucke , Tonmalerei'  viel  engere  Grenzen;  sie  soll  uns  nur 
die  musikalische  Wiedergabe  des  sinnlich  W  a  h  r  n  e  h  m- 
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baren1)  sein,  und  auch  über  die  Darstellung  von  Gesichts- 
wa Ii rne Innungen  wollen  wir  möglichst  kurz  hinweggehen, 
um  sofort  unser  Hauptthema,  die  Nachbildung  des  Hör- 
baren in  Tönen,  in  Angriff  zu  nehmen.  Die  Sonne  geht  in 
zahlreichen  Oratorien  und  Opern  auf  oder  auch  unter,  mit 
Musikbegleitung,  z.  B.  in  Mehuls  Josef  in  Aegypten.  Wer 
kennt  nicht  den  Sonnenaufgang  in  dem  Propheten  Meyerbeers, 
obschon  man  eigentlich  nicht  recht  weiss,  wie  man  dazu  kommt? 
Ein  Stern  leuchtet  sowohl  den  heiligen  Dreikönigen  als  auch 
als  Abendstern  in  Wagners  Tannhäuser;  weil  er  hoch  und  fest 
am  Himmel  steht,  so  giebt  diess  im  Oratorium  Christus  von 
Liszt  ein  hohes  Cis,  welches  während  des  Gesanges  der  drei 
Könige  immer  fortklingt.  Die  in  Händeis  Josua  still  stehende 
Sonne  wird  durch  einen  langgehaltenen  Trompetenton  wieder- 
gegeben, und  Wagners  Rheingold  schliesst  mit  einem  glänzenden 
Regenbogen.  Im  ,Thale  des  Espingo4,  wo  die  Mauren  eine 
ausgedehnte  Landschaft  vor  sich  erblicken,  lässt  Rheinberger 
das  hohe  A  der  Geigen  viele  Tacte  lang  forttönen,  indem  er 
die  räumliche  Ausdehnung  mit  der  zeitlichen  übersetzt.  Eine 
Unterredung  mit  dem  hochverehrten  Herrn  Componisten  giebt 
mir  die  Gewähr,  dass  ich  nicht  hinein  interpretiere;  ,es  ist, 
wie  wenn  man  von  den  Appenninen  kommt  und  die  Toscana 
vor  sich  sieht'.2)  Dass  aber  Beethovens  sogenannte  Mond- 
scheinsonate nichts  mit  dem  Mondscheine  zu  thun  hat,  ist  heut- 
zutage unbestritten.  Immerhin  muss  zugegeben  werden,  dass 
schon  ältere  Componisten  wie  Haydn  solche  Aufgaben  zu  lösen 
unternommen  haben;  Neuere  gehen  weiter,  indem  sie  beispiels- 


J)  Ob  auch  das  durch  den  Geruchsinn  Wahrnehmbare  musikalisch 
dargestellt  werden  könne,  dürfte  eine  Streitfrage  sein.  In  dem  Ballette 
,der  Blumen  Rache'  kann  wohl  die  Blumenpracht  zum  Ausdrucke  kommen, 
nicht  aber  der  Duft,  wenigstens  nach  unserer  Auffassung;  indessen  giebt 
es  moderne  Komponisten,  welche  glauben  auch  diesen  componieren  zu 
können.    Darüber  mehr  am  Schlüsse. 

2J  Ich  schreibe  dies  in  frischer  Erinnerung  an  die  prächtige  Auf- 
führung des  Werkes,  welche  wir  dem  Männerchore  Zürich  bei  Anlass 
seines  Münchner  Ausfluges  verdankten. 


Zur  Geschichte  der  Tonmalerei. 


229 


weise  das  Glänzen  des  Meeres  darzustellen  versuchen.  Freilich 
wird  man  sich  gestehen  müssen,  dass  die  Palette  des  Com- 
ponisten  wenige  oder  gar  keine  Farben  enthält  und  dass  also 
die  Nachahmung  des  mit  dem  Auge  Wahrnehmbaren  nur  eine 
sehr  beschränkte  sein  kann.  Ganz  anders  steht  er  dem  Hör- 
baren gegenüber:  Hoch  und  Tief,  Stark  und  Schwach,  Schnell 
und  Langsam,  Ruhe  und  Bewegung,  für  Alles  diess  ist  er  ge- 
waffnet.  Er  muss  also  die  Vorstellungen  so  verändern,  dass 
er  sie  mit  seinem  dürftigen  Wörterbuche  übersetzen  kann.  Er 
vermag  keinen  Baum  und  keinen  Wald  in  Tönen  zu  malen, 
sondern  nur  etwa  das  Rauschen  des  Laubes,  das  Pfeifen  des 
Windes,  oder  am  einfachsten  wird  er  die  Jagdhörner  erschallen 
lassen,  womit  er  die  optische  Wahrnehmung  gegen  eine  akustische 
vertauscht.  Er  muss  darauf  verzichten  ein  Pferd  oder  einen 
Vogel  zu  zeichnen,  aber  er  wird  das  Getrappel  und  den  Flug 
zum  Ausdrucke  bringen ;  er  kann  uns  keinen  Kahn  vorzaubern, 
wohl  aber  dessen  Schaukeln,  wie  diess  in  vielen  Barkarolen 
geschieht;  keine  Wiege,  sondern  nur  die  Bewegung  derselben. 
Schon  in  einem  Wiegenliede  von  Nikolaus  Zang  aus  dem  Ende 
des  16.  Jahrhunderts,  welches  sich  auf  die  Geburt  Christi  be- 
zieht, finden  wir  in  Ober-  und  Unterstimme,  ja  auch  in  den 
Mittelstimmen  Gegenbewegung;  bei  dem  Textworte  ,wiegen' 
bewegen  sich  die  sechs  Singstimmen  in  sich  wiederholenden 
Figuren  theils  aufwärts,  theils  abwärts,  womit  eben  das  Schaukeln 
zum  Ausdrucke  kommt.  Genau  gleich  stellt  Auber  im  Anfange 
der  Ouvertüre  zur  Stummen  von  Portici  (Andante,  Tact  7,  B-dur) 
das  Schwanken  des  Schiffes  dar,  nach  links  und  rechts,  worauf 
dann  die  ungestörte  Vorwärtsbewegung  folgt.  Aehnlich  kann 
die  fallende  Bewegung  benützt  werden  um  das  Einschlummern 
des  Ermüdeten  auszudrücken,  wie  das  Rieh.  Wagner  zu  Anfang 
des  Lohengrin  in  so  wundervoller  Weise  gethan  hat.  Der 
Componist  greift  aus  dem  ganzen  Vorgange  nur  das  allmählige 
Herabsinken  der  Augenlider  heraus,  und  dieses  sichtbare  Moment 
giebt  er  wieder  durch  das  langsame  Fallen  der  Töne,  beziehungs- 
weise Akkorde;  und  weil  die  Welt  des  Träumenden  eine  ganz 
andere  ist,  lenkt  der  Componist  auch  in  eine  neue  Tonart  über. 
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Wenden  wir  uns  aber  zur  Tonmalerei  des  Hörbaren,  so 
lassen  sich  die  Geräusche  oder  die  nach  Höhe  und  Tiefe  be- 
stimmbaren Klänge,  welche  uns  der  Mensch  oder  die  Natur 
entgegenbringt,  nicht  direct  übertragen,  sondern  sie  müssen 
zuerst  —  und  darin  besteht  eben  die  Kunst  —  in  Instrumental- 
töne umgesetzt  werden.  Wenn  man  fragt,  wie  man  das  Lachen 
darstellen  solle,  so  kommt  es  zuerst  darauf  an,  ob  ein  Mann 
lache  oder  eine  Frau,  ob  er  eine  tiefe  Stimme  habe  oder  eine 
hohe,  ob  es  ein  höhnisches  Lächeln,  ein  Kichern  oder  ein  volles 
Lachen,  ob  es  ein  Lachen  Mehrerer  sei  u.  s.  w.  Darnach 
werden  dann  die  Lösungen  sehr  verschieden  sein.  Vgl.  Mozart, 
Cosi  fan  t.  ,Ich  sterbe  noch  vor  Lachen' ;  Weber,  Freischütz, 
Introduction  (he  he  he) ;  Wagner,  Götterdämmerung  und  Rhein- 
gold, die  lustigen  Rheintöchter.  Schwer  lösbar  ist  die  Auf- 
gabe mit  ausschliesslich  instrumentalen  Mitteln ;  ein  neuer  Ver- 
such ist  die  hohe  Trompete  im  Zarathustra  von  Rieh.  Strauss. 
Das  Rauschen  des  Stromes  kann  und  soll  nicht  naturalistisch- 
realistisch copiert  werden,  sondern  es  sind  diejenigen  Töne 
unseres  Tonsystemes  zu  suchen,  welche  ihm  am  nächsten  kommen 
und  der  Bewegung  der  Wellen  entsprechen.  Das  Pfeifen  der 
Kugeln  hat  Meyerbeer  in  den  Hugenotten  (Schlachtlied  Marcels) 
passend  mit  dem  Piccolo  nachgeahmt.  Die  Darstellung  des 
Gewittersturmes  vollends  verlangt  nicht  nur  verschiedene  Töne, 
sondern  auch  verschiedene  Rythmen  und  Stärkegrade,  und  es 
ist  zu  überlegen,  welche  Instrumente  ihrer  Klangfarbe  nach 
am  besten  diesem  Zwecke  entsprechen.  Das  Surren  des  Spinn- 
rades muss  erst  stilisiert  werden,  um  musikalisch  darstellbar  zu 
werden,  und  selbst  das  Geläute  mehrerer  Glocken,  deren  Klänge 
doch  musikalischen  Tönen  entsprechen,  ist  ein  auf  sehr  ver- 
schiedene Art  lösbares  Problem.  Die  Vögel  endlich  der  Natur 
singen  zum  kleinsten  Theile  nach  Noten  oder  nach  dem  wohl- 
temperierten Klavier,  sondern  sie  haben  noch  Viertelstöne, 
welche  den  Musiker  in  grosse  Verlegenheit  setzen.  Nun  erst 
gar  die  Stimmen  der  Vierfüssler.  Obschon  sie  der  Tonkunst 
widerstreben,  so  schrecken  sie  doch  die  Neueren  von  der  Nach- 
ahmung nicht  zurück,  und  vielleicht  bringt  es  der  Realismus 
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so  weit,  dass  wir  in  einer  neuen  Pastoralsinfonie  nicht  nur  das 
Krähen  des  Hahnes  und  das  Schnattern  der  Gänse,  sondern 
auch  das  Quaken  der  Frösche  und  das  Klappern  der  Störche, 
das  Brüllen  der  Ochsen  und  das  Grunzen  der  Schweine,  das 
Schwirren  der  Sense  und  das  Aufschlagen  der  Dreschflegel  zu 
hören  bekommen.  Der  Geschmack  des  Publikums  ist  ja  wunder- 
bar, feierte  doch  der  Tenorist  Wachtel  seine  grössten  Triumphe 
in  der  Rolle  als  Postillon  von  Longjumeau,  weil  er,  von  Haus 
selbst  Postillon,  mit  der  Peitsche  so  vorzüglich  zu  knallen  ver- 
stand. Ein  gutes  Tanzorchester  besitzt  eine  eigene  Vorrichtung 
mit  einem  Lederriemen,  vermittelst  welcher  zur  Begleitung  eines 
Galoppes  das  Knallen  der  Peitsche  sehr  gut  nachgeahmt  wird. 
Doch  Tanz  ist  Tanz.  Wie  weit  gehen  die  Aufgaben  der  Kunst, 
und  welches  sind  die  erlaubten  Mittel?  Für  das  Fallen  der 
Guillotine  hat  Litolff  in  seinem  Robespierre  einen  neuen  Quasi- 
akkord erfunden,  welcher  der  künstlerischen  Analyse  spottet. 
So  schwierig  es  nun  ist,  auf  Prinzipienfragen  eine  Antwort  zu 
geben,  namentlich  wenn  sie  den  Geschmack  betreffen,  so  sehr 
empfiehlt  es  sich  für  den  Mann  der  Wissenschaft  die  Contro- 
versen  historisch  aufzurollen  und  durch  Sammlung  reicher  Bei- 
spiele sowie  durch  die  Vergleichung  der  verschiedenen  Lösungen 
die  Bildung  eines  eigenen  Urtheiles  anzubahnen.  An  einer 
historischen  Betrachtung  fehlt  es  aber  durchaus.  Noch  das 
meiste  Material  findet  sich  vielleicht  in  den  musikästhetischen 
Aufsätzen  von  William  Wolf.  Stuttg.  1894.  S.  1—29  über  Ton- 
malerei. Hennig  in  seiner  Aesthetik  der  Tonkunst  (Leipzig  1897) 
bietet  S.  112 — 126  Einiges  über  Programm musik,  doch  weniger 
Stoff  als  Raisonnement.  —  Wir  beschränken  uns  im  Folgenden 
auf  die  Untersuchung  einiger  besonders  interessanter  Fälle  und 
behandeln  zunächst  das  Gewitter  und  die  Vogelstimmen.  Auf 
einige  weitere  halbfertige  Kapitel,  die  Spinnlieder,  die  Gondel- 
und  Wiegenlieder,  die  Nachahmung  der  Glocken  kommen  wir 
vielleicht  bei  späterer  Gelegenheit  oder  an  anderem  Orte  zurück. 
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1.  Sturm  und  Gewitter. 

Beginnen  wir  mit  einer  Uebersicht  des  Bedeutendsten,  was 
die  Tonkunst  geleistet  hat.  Bei  dem  Durchblättern  der  franzö- 
sischen Opern  von  Lully,  Destouches,  Lalande,  Campra,  Rameau, 
welche  in  das  Ende  des  siebenzehnten  und  die  erste  Hälfte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  fallen,  haben  wir  zahlreiche  Stürme 
gefunden.1)  Nur  war  das  Orchester  damals  so  schwach  besetzt, 
dass  nach  modernem  Massstabe  gemessen  die  Mittel  des  Aus- 
druckes fehlten,  und  wenn  auch  der  Sturm  in  einigen  Stücken 
organisch  mit  der  Handlung  zusammenhängt,  so  geht  er  doch 
auch  oft  in  ein  Ballett  über  und  ,die  Elemente',  1721  zuerst 
aufgeführt,  sind  sogar  nichts  als  Ballett.  Die  griechische 
Mythologie  stellt  ihren  Neptun  oder  Boreas,  oder  die  vier 
Winde  treten  auf  und  der  Sturm  wird  allegorisch  dargestellt. 
Andrerseits  bieten  uns  die  Passionen  Bachs  das  Erdbeben  beim 
Zerreissen  des  Vorhanges  im  Tempel,  wo  es  in  der  Natur  der 
Sache  liegt,  dass  aus  der  Darstellung  eines  Momentes  kein 
grösseres  Tongemälde  werden  kann. 

Dagegen  ist  die  neuere  Oper  reich  an  Stürmen;  wir  nennen 
nur  in  chronologischer  Ordnung  Glucks  Iphigenie  in  Tauris 
1779,  Mozarts  Idomeneo  1781,  Rossinis  Barbier  1816,  Spohrs 
Jessonda  1823,  die  weisse  Dame  von  Boieldieu  1825,  Webers 
Oberon  1826,  wo  der  Sturm  in  die  Ozeanarie  verflochten  ist, 
Rossinis  Wilhelm  Teil  1829,  Marschners  Hans  Heiling  1833, 
Wagners  Fliegender  Holländer  (1842)  und  Walküre  (1858), 
Mey  erbeers  Afrikanerin  (Seesturm)  1865,  endlich  aus  neuester 
Zeit  Verdis  Othello.  In  symphonisher  Form  behandeln  das 
Thema  Beethoven  in  der  Pastoral  1808,  Berlioz  in  der  Fan- 
tastique  1829,  Rubinstein  in  der  Oceansinfonie,  Gilson  in  den 


x)  Die  Kenntniss  der  älteren  Litteratur  hat  mir  namentlich  der 
Conservator  der  Musikabtheilung  der  Hof-  und  Staatsbibliothek,  Privat- 
docent  Dr.  Adolf  Sandberger  vermittelt,  welchem  für  sein  freund- 
liches Entgegenkommen  an  dieser  Stelle  zu  danken  mir  eine  angenehme 
Ehrenpflicht  ist ;  aber  auch  für  neuere  Musik  habe  ich  seinen  anregenden 
Gesprächen  sehr  Vieles  zu  verdanken. 
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Exquisses  symphoniques.  La  mer  N.  4  (Sturm);  Chorwerke 
mit  Orchester  sind  Haydns  , Sturm'  1802,  Rombergs  Glocke 
1815,  Mirjams  Siegesgesang,  opus  136  von  Franz  Schubert, 
Musik  zum  wunderthätigen  Magus  von  Rheinberger,  op.  30  N.  3, 
Wanderers  Sturmlied  von  Rieh.  Strauss,  opus  14.  Endlich 
wären  die  Gewitter  für  Orgel  zu  nennen,  welche  bis  in  das 
siebenzehnte  Jahrhundert  zurückverfolgt  werden  können  und 
vor  einem  halben  Jahrhundert  in  Folge  des  Zulaufes  der  die 
Schweiz  bereisenden  Engländer  für  den  Freiburger  Organisten 
eine  reiche  Einnahmsquelle  bildeten. 

Es  hat  aber  einen  bestimmten  Grund,  warum  die  wissen- 
schaftliche Forschung  mit  Gluck  und  Mozart,  mit  Iphigenie 
und  Idomeneo,  mit  1779  und  1781  einsetzen  muss.  In  dem- 
selben Jahre  wie  Gluck  trat  auch  Göthe  mit  seiner  Iphigenie 
in  Tauris  hervor;  beide  unabhängig  von  einander;  aber  in  der 
Oper  wie  im  Drama  war  es  der  Anbruch  einer  neuen  Periode. 
Bei  Gluck  wie  Mozart  ist  der  Sturm  Theil  der  Handlung,  nicht 
viel  Lärmen  um  nichts  und  nicht  vollkommen  unmotiviert,  wie 
Meyerbeers  Sonnenaufgang.  Iphigenie  und  die  Priesterinnen 
flehen  die  Götter  an,  sie  möchten  den  Fremdling,  welcher  den 
heiligen  Boden  entweiht,  mit  ihren  Blitzen  treffen,  und  so  ist 
denn  Glucks  Ouvertüre  nicht  eine  selbstständige  Composition, 
sondern  der  Anfang  des  Stückes  selbst,  eine  Neuerung,  welche 
den  Franzosen  sehr  gut  gefiel.  Aber  auch  für  Mozart  ver- 
langte die  nachhomerische  Sage  einen  Sturm;  der  König  von 
Kreta  sollte  ja  während  des  Sturmes  dem  Poseidon  gelobt  haben 
bei  seiner  glücklichen  Rückkehr  zu  opfern,  was  ihm  zuerst 
begegnen  würde.  In  beiden  Fällen  konnte  ein  blosser  Theater- 
sturm mit  einigen  Blitzen  und  Donnern  nicht  genügen.  Gluck 
verfügte  über  ein  nach  damaligen  Begriffen  reiches  Orchester; 
wie  man  im  Chore  der  Skythen  die  Trommel  und  die  Cymbeln 
zum  ersten  mal  zu  hören  bekam,  so  auch  im  Sturme  den 
schrillen  Ton  des  Piccolo.  Berlioz  in  seiner  Instrumentations- 
lehre glaubt  sogar  es  seien  deren  zwei  gewesen,  weil  an  meh- 
reren Stellen  der  Plural  petites  flütes  beigeschrieben  ist,  und 
er  muss  dann  annehmen,  beide  Bläser  hätten  unisono  geblasen, 
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da  die  Stimmen  nirgends  auseinander  gehen;  in  Anbetracht 
jedoch,  dass  an  andern  Stellen  der  Singular  petite  flute  ge- 
braucht ist  und  ein  rhetorischer  oder  ausgleichender  Plural 
dem  Geiste  der  französischen  Sprache  nicht  widerstrebt  (wegen 
der  Analogie  von  Flütes,  Clarinettes,  Cors  u.  s.  w.),  wird  in 
der  neuesten  kritischen  Ausgabe  mit  Recht  vorausgesetzt,  es 
sei,  wie  auch  bei  späteren  Komponisten,  nur  ein  Piccolo  ver- 
wendet worden.  Nachdem  uns  Gluck  zuerst  den  Donner  in  der 
Ferne,  darauf  das  Nahen  des  Gewitters  im  Streichquartette  mit 
crescendo,  von  Tact  17  an  mit  Zuzug  der  Bläser  vorgeführt, 
steigert  er  die  Katastrophe  mit  Tact  40  zu  Regen  und  Hagel 
(pluie  et  grele)  und  hier  entwickelt  das  Piccolo  in  seinen 
höchsten  Lagen  seine  ganze  Kraft,  und  es  wirkt  auch  harmo- 
nisch um  so  schauerlicher,  als  es,  eine  Quart  über  Terzengängen 
der  Geigen  liegend,  eine  längere  Reihe  von  aufsteigenden  Sext- 
akkorden bildet.  Auch  die  Paucken  helfen  tapfer  den  Sturm 
herbeizuführen;  nachdem  ihnen  diess  aber  gelungen  und  die 
Oper  begonnen  hat,  pausieren  sie  anderthalb  hundert  Tacte 
lang,  um  den  Gesang  nicht  zuzudecken,  und  erscheinen  erst  am 
Ende  wieder  verschleiert  als  timbales  voilees,  gleich  als  wollten 
sie  aus  weiter  Ferne  andeuten  das  Gewitter  habe  sich  verzogen. 
Alles  diess  macht  um  so  grösseren  Eindruck,  als  dem  Sturme 
eine  Darstellung  der  Meeresruhe  (le  calme),  Andante  und  piano 
vorausgegangen  ist. 

Wesentlich  anders  Mozart,  welcher  das  Werk  seines  Vor- 
gängers vielleicht  gar  nicht  gekannt  hat;  wenigstens  merkt 
man  nichts  davon.  Ihm  standen  die  vereinigten  Kapellen  von 
München  und  Mannheim  zur  Verfügung,  und  doch  fehlen  bei 
der  ersten  Sturmscene  das  Piccolo,  beide  Clarinetten,  das  dritte 
und  vierte  Horn,  die  drei  Posaunen  und  sogar  die  Paucken. 
Hier  waltet  also  eine  künstlerische  Oekonomie.  Wäre  der  Sturm 
instrumentales  Vorspiel,  also  nicht  gleichzeitig  mit  der  Hand- 
lung, so  war  kein  Grund  die  Mittel  zurückzuhalten.  So  aber 
spielt  die  Scene  (N.  5)  am  Ufer  von  Kreta;  im  Vordergrunde 
ist  ein  Chor  von  Kretern,  während  im  Hinter  gründe  die  Schiffe 
des  Idomeneo  nahe  daran  sind  zu  scheitern.    Schon  damals 
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leistete  die  Maschinerie  Grossartiges.  Der  Chor  der  Schiff- 
brüchigen hinter  der  Scene  wird  von  gedämpftem  Orchester 
begleitet,  der  Chor  der  Kreter  von  starkem.  Wahrscheinlich 
liegt  hier  der  Grund,  warum  Mozart  die  Farben  nicht  zu  grell 
auftragen  wollte.  Der  Sturm  wüthete  ja  in  einiger  Ferne, 
und  hätte  der  Componist  den  Lärm  in  voller  Stärke  wieder- 
gegeben, so  vernichtete  er  die  Wirkung  seiner  Chöre.  Viel 
wichtiger  erschien  ihm  die  Stelle :  „Idomeneo,  verlasse  den 
Thron",  wo  er  dann  das  Blech  nicht  sparte.  Aber  würde  jeder 
moderne  Componist  seine  Kräfte  so  schonen?  Die  Stärke  des 
Geräusches  ist  doch  nicht  die  Hauptsache ;  dass  überhaupt  ein 
Sturm  wüthet,  sieht  der  Zuhörer  mit  eigenen  Augen  und  der 
Chor  singt:  Ha,  welcher  Sturm!  Viel  höher  steht  das  psy- 
chische Element,  die  Angst  der  mit  dem  Tode  Ringenden  und 
die  Verzweiflung  derer,  welche  nicht  helfen  können,  und  darum 
hütete  sich  Mozart  wohlweislich  die  Nebensache  zur  Haupt- 
sache zu  machen,  und  wem  es  des  Sturmes  zu  wenig  ist,  der 
findet  dafür  den  Reflex  desselben  auf  die  Menschenseele. 

Auf  diesem  Boden  treffen  wir  denn  auch  Beethoven  in 
der  Pastoralsinfonie  und  ich  möchte  in  goldenen  Lettern  die 
Worte  obenanstellen,  welche  er  in  die  Partitur  geschrieben  hat: 
mehr  Ausdruck  der  Empfindung  als  Malerei.1)  Und  das 
gilt  zunächst  von  der  Scene  am  Bache.  Gewiss  hören  wir  das 
Wasser  rauschen  und  sehen  es  fliessen,  aber  doch  nur  in  einer 
steigenden  und  fallenden  Begleitungsfigur2,  welche  hinter  der 
Melodie  zurücktritt. 


1)  Den  einzelnen  Sätzen   sind  folgende  Ueb  er  Schriften  gegeben: 

1.  Erwachen  heiterer  Empfindungen  bei  der  Ankunft  auf  dem  Lande. 

2.  Scene  am  Bach.  3.  Lustiges  Beisammensein  der  Landleute.  Gewitter. 
Sturm.  4.  Hirtengesang.  Frohe  und  dankbare  Gefühle  nach  dem  Sturm. 
Auf  dem  bei  der  ersten  Aufführung  am  22.  Decb.  1808  ausgegebenen 
Konzertprogramme  finden  sich  einige  Abweichungen,  z.  B.  Donner  und 
Sturm.  Wohlthätige  mit  Dank  an  die  Gottheit  verbundene  Gefühle 
nach  dem  Sturm. 

2)  Ich  verweise  hier  auf  die  Stelle  in  der  Oper  Les  saisons  von 
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Der  Meister  verzichtet  also  auf  die  naturgetreue  Wieder- 
>e,  wie  sie  der  Phonograph  oder  der  Photograph  liefert  und 
giebt  dafür  ein  idealisiertes  Bild  der  Wellen.  Die  Hauptsache 
ist  die  Gemüthsruhe  des  von  Sorgen  befreiten,  sich  selbst  ver- 
gessenden und  in  der  Natur  aufgehenden  Hirten  oder  Wanderers. 
Insofern  ist  Beethoven  doch  nur  ein  Vorläufer  der  Modernen, 
welche  die  Tonmalerei  zum  Selbstzwecke  machen.  Realistischer 
ist  der  Natur  der  Sache  nach  die  Darstellung  des  Gewitters, 
welches  die  Landleute  bei  ihrem  Reigen  im  Freien  überrascht; 
sein  Farbenreichthum  wie  seine  Rhythmen  lassen  alles  Frühere 
weit  zurück.  Wie  keiner  seiner  Vorgänger  hat  er  die  einzelnen 
Phasen  der  grossartigen  Naturerscheinung  gezeichnet,  die  all- 
mählige  Steigerung  wie  das  Abnehmen,  und  in  der  Mitte  lässt 
er  die  bisher  zurückgehaltenen  Posaunen  in  verminderten  Sep- 
timenakkorden los.  Dass  am  Ende  die  sanften  Durakkorde  der 
Holzbläser  den  Regenbogen  wiedergeben  sollen,  ist  freilich  nur 
subjective  Deutung;  mit  demselben  Rechte  könnte  man  sagen, 
die  Sonne  breche  wieder  durch  die  Wolken.  Beethoven  hat 
mit  der  sechsten  Sinfonie  nicht  sagen  wollen,  seine  fünf  frühe- 
ren, welche  der  absoluten  Musik  angehören,  seien  verfehlt  und 
er  habe  sich  nun  einen  höheren  Standpunkt  errungen ;  denn 
in  diesem  Falle  hätte  er  in  den  siebenten,  achten  und  neunten 
zu  der  Tonmalerei  zurückkehren  müssen,  was  nicht  der  Fall 
ist1).    Vielmehr  hat  er  den  Pastoralcomponisten  und  Gewitter- 


Colasse  und  Lully,  Scene  2,  Coulez  plus  lentement,  impatientes  ondes, 
G-moll,  wo  die  Bässe  in  Achteln  die  Bewegung  imitieren. 
ß-0 


x)  Er  hat  auch  die  Schlacht  von  Vittoria  componiert,  nicht  als  ob 
ihm  eine  Gartenmusik  über  eine  Sinfonie  gegangen  wäre,  sondern  nur 
um  den  namentlich  seit  dem  siebenjährigen  Kriege  in  die  Mode  gekom- 
menen Schlachtgemälden  etwas  Besseres  an  die  Seite  zu  stellen. 
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malern  gesagt :  wenn  ich  einmal  diesen  Stoff  wählen  wollte, 
so  würde  ich  es  anders  machen.  Wir  glaubten  den  drei  grossen 
Meistern  einige  besondere  Worte  schuldig  zu  sein  (Rossini  soll 
gleich  nachgeholt  werden),  versuchen  jetzt  aber  das  Gewitter 
in  seine  Theile  aufzulösen. 

Als  Vorspiel  kann  man  das  Säuseln  des  Windes  durch 
die  Blätter  bezeichnen.  Gerade  dieses  ist  nämlich  von  mehreren 
Coniponisten  dargestellt  worden,  unter  andern  von  Weber  in 
der  Freischützarie  ,Wie  nahte  mir  der  Schlummer?'  Die  Text- 
worte lauten :  ,nur  der  Tannen  Wipfel  rauscht,  nur  das  Birken- 
laub im  Hain  flüstert  durch  die  hehre  Stille',  und  den  Zu- 
sammenhang mit  dem  Gewitter  geben  die  vorausgehenden  Worte : 
,nur  dort  in  der  Berge  Ferne  scheint  ein  Wetter  aufzuziehn'. 
Die  Celli  und  Violen,  in  Sexten,  beziehungsweise  Terzen,  von 
einander  abstehend,  übernehmen  in  Sechszehnteln  dieses  Ge- 
flüster. Ziemlich  die  nämliche  Bewegungsfigur  hatte  schon  Mozart 
in  Cosi  fan  tutte  (N.  10  Terzettino;  E-dur)  für  denselben  Zweck 
angewendet,  nur  hatte  er  sie  in  die  mittleren  Lagen  der  Geigen 
gelegt.  Wir  wagen  nicht  zu  sagen,  dass  es  bewusste,  oder 
auch  nur  unbewusste  Nachahmung  war;  ebenso  wahrscheinlich 
ist,  dass  beide  unabhängig  von  einander  die  gleiche  Lösung 
gefunden  haben. 


Cosi  fan  tutte.  Freischütz. 


Der  Regen  ist  in  zwei  Phasen  darstellbar,  entweder  das 
erste  Tröpfeln  oder  der  Platzregen.  Ein  schönes  Motiv 
für  die  ersten  vereinzelten  Regentropfen  kennen  wir  aus  der 
Ouvertüre  zu  Wilhelm  Teil  von  Rossini.  Der  Tact  ist  Vier- 
viertel und  es  fallen  anfangs  nur  wenige  schwere  Tropfen, 
musikalisch  in  Gruppen  von  je  drei  geordnet,  und  sie  treffen 
auf  den  dritten,   ersten  und  dritten  Tacttheil.    Bald  darauf 
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aber  —  und  das  ist  ein  feiner  Zug  —  fallen  sie  auf  die 
schwachen  Tacttheile,  den  zweiten  und  vierten;  die  Natur  tritt 
aus  ihrer  Ordnung  heraus.  Die  Regentropfen  werden  geflötet, 
mit  Unterstützung  der  Clarinette  und  auch  diess  ist  schön  ge- 
troffen. Neu  war  das  allerdings  nicht.  Rossini  hatte  früher 
selbst  schon  die  Regentropfen  auf  die  schwachen  Tacttheile 
gelegt  im  Zwischenacte  des  Barbier  von  Sevilla  (N.  13),  wenn 
er  sie  auch  der  ersten  Violine,  nicht  der  Flöte  gegeben  hatte; 
auch  fallen  dort  die  Tropfen  regelmässig  und  ununterbrochen. 


— -*K — 
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etc. 
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Indessen  sind  sie  auch  hier  nicht  sein  volles  Eigenthum,  sondern 
von  Paesiello  im  Barbier  von  Sevilla  (erste  Aufführung  1776 
in  Petersburg,  1789  in  Paris)  vorweggenommen.  Nicht  dass 
Rossini  sein  Vorbild  copiert  hätte,  weil  es  ihm  ja  an  Erfindungs- 
gabe nicht  fehlte,  vielmehr  ist  das  Problem  durchaus  ver- 
schieden gelöst;  aber  die  Idee  eines  musikalischen  Tropfen- 
regens dürfte  er  von  Paesiello  erhalten  haben.  Dieser  hat  durch 
Ineinandergreifen  der  beiden  Violinen  eine  grössere  Zahl  von 


Regentropfen 
-4-1  K     ß  i 

lerausbekommen. 
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Denn  nicht  nur  kannte  er  denselben  ohne  Zweifel,  sondern  es 
wurde  ihm  ja  schon  damals  der  Vorwurf  gemacht,  er  habe 
sich  mit  fremden  Federn  geschmückt.  Zwischen  beiden  steht 
der  Zeit  nach  Beethoven,  vollkommen  unabhängig;  die  Tropfen 
fallen  diatonisch  in  Achteln  der  Geigen,  staccato,  A-dur;  bei 
Mozart  legato.    Gluck  hat  gar  nichts,  was  hieher  gehörte.1) 

Für  den  strömenden  Regen  eignet  sich  die  absteigende 
Chromatik ;  die  Skala  erhält  dadurch  mehr  Töne,  was  der 
Regenfülle  entspricht.  So  müssen  wir  die  abwärts  gehende 
Chromatik  (E-moll,  fortissimo,  Achtel)  in  der  Ouvertüre  zu 
Wilhelm  Teil  deuten;  der  zweite  Guss  ist  durch  Terzen  ver- 
stärkt; in  immer  neuer  und  vermehrter  Auflage  fällt  der  Regen. 
Stellenweise  steigen  auch  die  Oberstimmen  chromatisch,  aber 
nur  in  Gegenbewegung,  wo  dafür  die  Bässe  fallen.  Der  Welt- 
erfolg des  Rossinigewitters  ist  unbestritten ;  das  grosse  Publikum 
hat  sich  seiner  Wirkung  nie  entzogen. 

Auch  von  der  Chromatik  weiss  Gluck  noch  nichts,  wohl 
aber  Mozart,  und  sogar  auch  von  den  Terzengängen,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  sie  sich  bei  ihm  als  Sexten  präsentieren. 
Das  Mittel  ist  bei  ihm  nicht  so  breitgetreten,  wie  von  Rossini, 
doch  ist  dafür  seine  Chromatik  weniger  roh,  nämlich  so  ge- 
mischt, dass  manchmal  nur  die  Unterstimme  um  einen  halben 
Ton  fällt,  während  die  Oberstimme  stehen  bleibt;  ich  meine 
die  wunderbare  Stelle  in  Tact  27  und  29. 


*)  Anders  der  wohlthuende  Landregen,  z.  B.  im  deutschen  Requiem 
von  Joh.  Brahms,  N.  2  , siehe  ein  Ackermann  ist  geduldig,  bis  er  empfahe 
den  Morgenregen  und  Abendregen',  wo  der  Componist  auch  staccato 
(Harfe,  Flöte)  wählt,  aber  gebrochene  Akkorde  giebt.  Auch  die  berühmte, 
zuerst  in  D-moll  auftretende  und  im  zweiten  Hauptthema  wiederkehrende 
Sextole  im  Sturmlied  von  Richard  Strauss  verlangt  Staccato;  nach  der 
Erläuterung  von  Wilh.  Mauke  soll  sie  aber  das  Heulen  der  Windsbraut  (?) 
und  das  Gestöber  der  Schneeflocken  ausdrücken. 
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Zu  dem  Regen  gesellt  sich  der  Sturmwind;  er  heult  und 
pfeift,  abwechselnd  aufwärts  und  abwärts.  Dieses  Moment  hat 
Gluck  fast  allein  erfasst;  denn  er  erschöpft  sich  in  auf-  und 
absteigenden  diatonischen  Skalen,  welche  bald  in  den  Ober- 
stimmen bald  in  den  Bässen  liegen,  getragen  natürlich  von  den 
Harmonien  der  Bläser.  Fortissimo  und  piano  wechseln  manch- 
mal Takt  um  Takt;  der  Orkan  ist  so  gefällig  sich  einer  be- 
stimmten Regel  zu  unterwerfen  und  seine  Dauer  nach  den 
musikalischen  Perioden  der  8  und  16  Takte  zu  bemessen.  Ein 
solches  Bild  müssen  wir  heute  monoton  nennen.  Statt  kühner 
Rhythmik  und  kräftiger  Synkopen,  statt  einer  Tempobelebung 
durch  Triolen  fast  nichts  als  regelmässig  gedrechselte  Passagen 
in  Sechszehnteln.  Viel  mannigfaltiger  ist  die  Zeichnung  Mozarts ; 
die  Bässe  haben  einen  energischeren  Schritt;  der  Harmonie- 
wechsel ist  viel  reicher.  Beethoven  lässt  die  Celli  und  Kontra- 
bässe in  diatonischen  Läufen  innerhalb  einer  Quarte  oder  Quinte 
heulen  (die  Celli  F  bis  C  in  Quintolen,  die  Bässe  F  bis  B  in 
Sechszehnteln)  und  dieser  Eindruck  wird  dadurch  erzeugt,  dass 
die  Kontrabassisten  glissando  spielen,  also  mit  der  Hand  über 
die  Saiten  rutschen.  Vergessen  wir  auch  nicht  die  wirksame 
Darstellung  in  Marschners  Hans  Heiling. 

Rossini  hat  im  Wilhelm  Teil  den  Wind  in  aufsteigender 
Chromatik  der  Bässe  rasen  lassen,  wodurch  sich  im  Vergleiche 
zu  dem  fallenden  Regen  Gegenbewegung  ergiebt.  Da  aber 
beide  Tonbilder  gleichzeitig  vorgeführt  einander  nur  schaden 
würden,  so  lösen  sie  sich  in  der  Art  ab,  dass  zwei  Tacte  lang 
der  Regen  vorwiegt  und  in  den  zwei  folgenden  der  Wind ;  die 
Pause  des  Regens  aber  wird  so  ausgefüllt,  dass  der  Mollaccord 
durch  Synkopen,  welche  die  Revolution  der  Natur  ausdrücken, 
festgehalten  und  der  Accent  auf  das  zweite  und  vierte  Viertel 
gelegt  wird,  und  so  die  Empfindung  einer  Lücke  nicht  auf- 
kommen kann.  Von  frappanter  Aehnlichkeit  ist  die  Behand- 
lung im  Wilhelm  Teil  von  Gretry,  opus  31  (1791),  Zwischen- 
akt. Schon  dass  beide  Componisten  ein  Gewitter  einlegen,  ist 
an  sich  bemerkenswerth ;  die  Aehnlichkeit  der  Bassfiguren  aber 
besteht  darin,  dass  sich  dieselben  in  einer  Molltonart  von  einer 
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Dominante  zur  andern  hinaufarbeiten  (bei  Gretry  diatonisch, 
bei  Rossini  chromatisch),  dieselbe  um  einen  Halbton  über- 
schreiten um  dann  in  die  Tonika  zurückzukehren.  Gehörte  der 
Wilhelm  Teil  zu  den  früheren  Opern  Rossini's,  so  würde  man 
mit  Recht  entgegnen,  dass  Gretry  damals  in  Italien  nicht  be- 
kannt war;  da  sie  aber  die  letzte  und  in  Paris  geschrieben  ist, 
so  wird  man  umgekehrt  behaupten  dürfen,  dass  Rossini  in  der 
Hauptstadt  Frankreichs  ebensogut  von  Gretry1)  hören  musste, 
wie  in  Italien  von  Paesiello.  Dazu  kommt  noch  eine  weitere 
Aehnlichkeit.  Rossini  hat  vor  dem  Ausbruche  des  Gewitters 
in  den  tiefen  Lagen  der  Geigen  eine  Trillerfigur  und  diese 
geht  in  eine  Rollfigur  über,  welche  sich  zwischen  einer  kleinen 
Quinte  fortbewegt,  was  uns  an  einen  Wirbelwind  erinnert.  Die 
Töne  bewegen  sich  von  D  abwärts  nach  Gis  und  dann  wieder 
aufwärts,  und  diess  wird  von  dem  Componisten  später  als  obere 
Hälfte  eines  verminderten  Nonenakkordes  (Cis,  eis,  gis,  h,  d) 
gedeutet.  Genau  so  bei  Gretry;  Triller  und  Rollfigur  mit  ver- 
minderter Quinte  —  Nonenakkord,  nur  umgekehrt  erst  auf- 
steigend und  dann  absteigend.  Dass  Rossini  seine  Sache  gut, 
ja  besser  gemacht  hat,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen;  nur 
ist  es  leicht  möglich,  dass  er  die  Anregung  zu  seinen  Ton- 
bildern von  auswärts  empfangen  und  daher  einen  Theil  seines 
Ruhmes  an  seinen  Vorgänger  abzugeben  hat.  Wir  geben  ausser 
Bassfigur  und  Geigenfigur  das  Hauptmotiv  von  Gretry. 


l)  Höchst  beachtenswerth  für  eine  Orchestercomposition  sind  in  dem 
, Sturme'  dieses  Componisten  Harpeggien  der  ersten  Violine  (C  moll), 
welche  genau  den  uns  so  modern  klingenden  im  E-moll  Yiolinconcert 
von  Mendelssohn  (Ende  des  ersten  Satzes)  entsprechen.  —  Ausserdem 
hat  er  drei  verschieden  gestimmte  Kuhhörner,  welche  Rossini  in  den 
bekannten  Kuhreigen  (Ouvertüre)  verarbeitet  hat. 


IL  1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl. 
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Gretry:  Zu  den  Forte-Tacten  bläst  Piccolo  hohes  B. 


ß  Gretry  

j*  Rossini. 

Um  aber  das  Pariser  Publikum  von  dieser  übermässigen  Be- 
wunderung von  Rossini  abzubringen  pflegte  Habeneck,  welcher 
die  Beetbovenscben  Sinfonien  im  Conservatoire  eingeführt  hat, 
so  oft  er  im  Concerte  die  Ouvertüre  zu  Wilhelm  Teil  aufführen 
musste,  den  betreffenden  Satz  der  Pastoralsinfonie  folgen  zu 
lassen,  und  da  traf  denn  für  jeden  Unbefangenen  ein,  was 
Schumann  gesagt  und  ein  moderner  französischer  Schriftsteller 
wiederholt  hat:  der  Adler  zerdrückt  den  Schmetterling.  Vgl. 
Lionel  Dauriac  (La  psychologie  dans  l'opera  francais.  Cours 
libre  professe  ä  la  Sorbonne.  Paris  1897),  welcher  freilich  über 
die  Darstellung  des  Gewitters  S.  85  fast  nichts  zu  sagen  weiss. 
Ein  moderner  Componist,  Verdi,  hat  im  Rigoletto,  was  man 
kaum  glauben  sollte,  den  heulenden  Sturmwind  durch  Männer- 
stimmen darstellen  lassen,  und  zwar  mit  gutem  Erfolge. 

Endlich  noch  Blitz  und  Donner.  Der  Blitz  fällt  vom 
Himmel  zur  Erde,  aber  man  sieht  ihn  doch  nicht  fallen,  son- 
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dern  nur  eine  gleichzeitige  Erleuchtung  und  das  Bild  gestaltet 
sich  anders,  wenn  wir  auf  einem  Berge  stehen.  Damit  soll 
nur  gesagt  sein,  dass  die  musikalischen  Blitze  nicht  nothwendig 
zu  fallen  brauchen.  Gluck  hat  gar  keine  Blitze,  er  hat  die 
Tonmalerei  gar  nicht  entwickelt.  Das  Gedicht  der  Jahreszeiten 
spricht  von  flammenden  Blitzen  und  , zackigen'  Keilen  (Ende 
des  Sommers)  und  daraus  machte  Haydn  die  in  Akkordinter- 
vallen fallenden  und  steigenden  Staccatotriolen.  Allein  schon 
im  folgenden  Jahre  (1802)  gab  er  die  Triolen  auf  in  der  Kantate 
,der  Sturm',  und  setzte  an  deren  Stelle  einfache  Achtel,  so 
dass  die  geschriebenen  Noten  wirkliche  Zacken  bilden,  d.  h. 
abwechselnd  in  Akkordintervallen  stark  fallen  und  schwach 
steigen,  nämlich  in  A-moll:  hohes  e,  fallend  auf  a,  steigend 
auf  c,  fallend  auf  e,  steigend  auf  a,  fallend  auf  c  u.  s.  w. 


In  der  Einleitung  zum  Othello  hat  Verdi  in  die  Partitur  ge- 
schrieben: un  fulmine,  lampi  e  tuoni,  mit  Unterscheidung  des 
einschlagenden  und  bloss  leuchtenden  Blitzes.  Ein  hoher  Geigen- 
lauf führt  uns  nach  D-moll,  worauf  die  Blechbläser  in  Triolen 
Sextakkorde  aufsteigen  lassen  und  im  folgenden  Tacte  die 
Streichinstrumente  umgekehrt  in  den  Intervallen  des  D-moll- 
dreiklanges  von  dem  dreigestrichenen  a  bis  in  das  grosse  D 
niederstürzen;  es  ist  ein  niederfahrender,  treffender  Blitz. 

Allein  es  ist  auch  eine  andere  Darstellung  möglich,  ver- 
sucht und  vielleicht  vorzuziehen.  Da  die  tieferen  Noten 
schwächer  klingen  als  die  hohen,  so  verliert  jeder  tonisch 
fallende  Blitz  an  Kraft,  während  wir  umgekehrt  eine  Steige- 
rung erwarten;  rein  ,musikalische'  Interessen  empfehlen  es  da- 
her, die  Blitzfigur  steigen  zu  lassen,  und  zwar  in  rascher  Be- 
wegung. So  interpretiert  man,  und  wohl  mit  Recht,  in  der 
Pastoralsinfonie  zwei  aufsteigende  Sechszehntelfiguren  der  ersten 
Violinen  (f,  b,  des  und  f,  as,  d),  und  wahrscheinlich  wollen 
die  aufsteigenden  Zweiunddreissigstel  des  Piccolo  (a,  h,  eis,  d) 
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in  der  weissen  Dame  nichts  anderes  bedeuten,  zumal  sie  von 
den  Textesworten  begleitet  sind  ,1a  foudre  sillonne  les  airs'. 
Vielleicht  darf  man  das  Urbild  dieser  Darstellung  im  Idomeneo 
suchen. 

Der  Donner  rollt  und  kracht.  Für  beides  ist  die  Paucke 
das  gegebene  Instrument,  und  sie  muss  dazu  verwendet  worden 
sein,  seitdem  sie  in  das  Orchester  aufgenommen  war.  Das 
Beispiel  aus  Glucks  Iphigenie  ist  daher  gewiss  nicht  das  älteste; 
der  Componist  benützt  den  Pauckenwirbel,  aber  er  legt  noch 
nicht  einzelne  Schläge  fortissimo  auf  unbetonte  Takttheile, 
wodurch  das  Unregelmässige  zum  Ausdrucke  kommt;  vielmehr 
ist  sein  Donner  musikalisch  gezähmt.  Das  Natürliche  war  den 
Donner  der  Tonikapauke  zu  übertragen;  Boieldieu  wählte  die 
Dominante,  das  tiefe  A  in  D-dur,  und  wo  er  einen  Donner- 
krach auf  den  zweiten  Takttheil  (Dreivierteltakt)  legt,  markiert 
er  den  ersten  besonders  stark  durch  Piccolo,  Holzbläser  und 
Blech,  so  dass  zwei  Gewalten  aufeinander  stossen.  Das  an 
naturalistischer  Wahrheit  Grossartigste  findet  sich  in  der  Fan- 
tastique,  wo  Berlioz  vier  verschieden  gestimmte  Paucken  ver- 
langt und  als  Freund  der  Paucken  hat  er  das  Extrem  erreicht; 
in  den  Odeonconcerten  hörte  ich  das  Donnersolo  von  einem 
einzigen  Virtuosen  geschlagen,  welcher  vermuthlich  die  vorge- 
schriebenen Noten  in  eine  Stimme  zusammenfasste  und  diese 
nach  Art  einer  freien  Cadenz  individuell  behandelte.  Vorzüg- 
lich, wollen  wir  nicht  versäumen  beizufügen. 

Das  ältere  italiänische  Orchester  besass  freilich  keine 
Pauken  und  so  musste  man  zu  den  Celli  und  Kontrabässen 
seine  Zuflucht  nehmen.  Sie  können  mühelos  und  längere  Zeit 
denselben  Ton  in  Sechszehnteln  wiederholen,  was  ungefähr  den 
gleichen  Effect  macht.  So  beginnt  das  noch  ferne  Gewitter 
bei  Beethoven  pianissimo  in  den  Celli  und  Contrabässen  (Des) 
und  die  Paucke  tritt  erst  später  hinzu,  und  mit  den  Streichern 
hatte  sich  auch  Rossini  im  Zwischenakte  des  Barbier  und 
Mozart  begnügt.  Eine  Variation  ist  es  die  Bässe  trillern  zu 
lassen  und  zwar  mit  Halbton,  aufwärts  oder  abwärts,  weil  ja 
das  Geräusch   des  Donners  nicht  einen  und  denselben  Ton 
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streng  festhält;  so  Rossini  (c,  h,  c,  h,  c,  h)  kurz  vor  dem  Aus- 
bruche des  Gewitters,  und  so  schon  Paesiello  im  dritten  Akte 
seines  Barbiers  (d,  es,  d,  es),  mit  Verstärkung  der  Geigen  in 
der  oberen  Oktave. 

Die  Bläser  eignen  sich  weder  für  das  tremolo  noch  für 
den  Triller,  und  darum  werden  kaum  Fagotte  oder  Posaunen 
für  den  Donner  verwendet  sein,  obschon  die  Neueren,  welche 
den  Instrumenten  mehr  zumuthen,  zwei  sich  geschickt  ablösende 
Fagottisten  riskieren  dürften. 

Bei  vokaler  Behandlung  werden  am  besten  die  Bässe  das 
Rollen  des  Donners  malen,  und  nach  den  Gesetzen  der  Fuge 
werden  dann  die  andern  Stimmen  nachfolgen.  Der  Triller 
passt  freilich  nicht  für  Chormassen  und  er  wird  daher  beweg- 
teren Sechszehntelfiguren  weichen  müssen,  wozu  ein  Beispiel 
giebt  Händel,  Psalmen,  Band  2  der  Ausgabe  der  Händelgesell- 
schaft, S.  183  ff. 

Es  rollt  sein  Don  ner 

Als  Träger  dieser  Passagen  wird  hier  der  Vokal  o  gute  Dienste 
leisten,  anderwärts  auch  das  offene,  volle  a,  nur  nicht  das 
dünne  i. 

Eine  Hauptfrage  haben  wir  (denn  über  die  dem  Gewitter 
am  besten  entsprechende  Taktart  Hesse  sich  doch  keine  Regel 
aufstellen)  absichtlich  bisher  nicht  berührt,  die  Frage,  ob  für 
die  Darstellung  des  Gewitters  das  Dur  oder  das  Moll  besser 
passe.  Handelt  es  sich  um  einen  wohlthuenden  Landregen,  so 
ist  ohne  Zweifel  eine  Durtonart  zu  wählen,  wie  etwa  Joh. 
Brahms  im  deutschen  Requiem  (N.  2  Mittelsatz)  bei  den  Worten 
,der  Ackermann  ist  geduldig,  bis  er  empfahe  den  Morgenregen 
und  Abendregen'  eine  Reihe  Durakkorde  in  Staccatoachtel 
(fallende  Tropfen)  auflöst,  während  sonst  der  Satz  nur  Viertel 
und  halbe  Noten  zeigt. 

Für  das  eigentliche  Gewitter  ist  die  Antwort  nicht  so 
selbstverständlich.    Da  die  Theaterstürme  der  älteren  franzö- 
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sischen  Oper  nicht  ernst  zu  nehmen  sind,  so  verlaufen  sie  auch 
in  der  Regel  in  Dur;  z.  B.  Lalande  und  Destouches,  Les  ele- 
ments  (1721)  S.  105  ff.  der  Ausgabe  von  Vincent  d'Indy  (Quel 
orage !  quel  bruit !  tous  les  vents  soulevent  les  mers)  in  C-dur, 
mit  Einmischung  eines  einzigen  Taktes  von  A-moll;  Campra, 
Tankred  (Queis  bruits?  qui  fait  trembler  la  terre?)  in  B-dur; 
Campra,  Les  fetes  Venitiennes,  Scene  4  (Quel  ravage!  quel 
bruit!)  B-dur;  Rameau,  Zoroastre  (Chor:  le  bruit  effrayant  du 
tonnerre)  wieder  in  B-dur.  Ausnahmsweise  hatte  Lully  in 
seiner  Alceste  zur  Darstellung  der  Winde  D-moll  gewählt, 
wenn  auch  mit  F-dur  gemischt,  und  ebenso  kurz  vorher 
(Brillants  eclairs,  bruyant  tonnerre)  B-dur  und  G-moll  ver- 
bunden. 

Diese  altfranzösische  Oper  hat  Gluck  ohne  Zweifel  zerstört, 
und  doch  scheint  er  unter  ihrem  Einflüsse  gestanden  zu  haben, 
als  er  den  Sturm  zur  Iphigenie  in  D-dur  componierte,  vor 
welchem  ein  Tact  in  H-moll  und  zwei  in  Fis-moll  ganz  zurück- 
treten. Ebenfalls  in  D-dur  ist  die  vorausgehende  Meeresruhe 
gehalten,  so  dass  Tonart  und  Tongeschlecht  für  die  Characte- 
ristik  gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Die  Dur-stürme  sind 
heutzutage  aus  der  Mode  gekommen;  denn  das  C-dur  Gewitter 
im  zweiten  Acte  des  Barbiers  von  Rossini  (j'entends  gronder 
1' orage)  und  im  Zwischenacte  hat  eigentlich  gar  keinen  Cha- 
racter  und  wendet  sich  gegen  Ende  doch  nach  Moll.  Diesen 
Uebergang  finden  wir  schon  bei  Gretry,  welcher  (1791)  seinen 
Sturm  im  Wilhelm  Teil  in  Es-dur  beginnt,  bald  aber  nach 
Es-moll  und  C-moll  ausweicht,  (vgl.  oben  S.  242)  gerade  wie 
Boieldieu  am  Ende  des  ersten  Actes  der  weissen  Dame  (Hört 
(Joch,  der  Donner  rollt)  zwar  mit  D-dur  anfängt,  doch  sofort 
D-moll  folgen  lässt. 

Seit  Mozarts  Idomeneo,  und  wir  dürfen  wohl  sagen,  durch 
ihn  hat  die  Molltonart  Besitz  von  dem  Sturm  genommen. 
Nicht  nur  die  bereits  genannten  Componisten  Beethoven,  Weber, 
Marschner,  Wagner,  Rheinberger,  Verdi  haben  sich  ihm  an- 
geschlossen, auch  Cherubini  hat  in  seiner  Elisa  1795  D-moll 
gewählt,  wie  zuletzt  Richard  Strauss  in  ,Wanderers  Sturmlied' 
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(Text  von  Goethe).  Dasselbe  D-moll  finden  wir  auch  in  der 
1802  componierten  Cantate  Haydns  ,der  Sturm',  (Chor  mit  Be- 
gleitung des  Orchesters),  während  derselbe  Componist  1767, 
also  vor  Mozarts  Idomeneo,  den  letzten  Satz  des  Concertino 
Le  soir,  betitelt  La  Tempesta,  in  G-dur  gesetzt  hatte,  nach 
gefälliger  Mittheilung  von  Dr.  Mandiczewski  in  Wien,  wo  das 
bisher  ungedruckte  Manuscript  liegt. 


Es  wäre  leicht  die  Zahl  der  Beispiele  zu  vermehren,  viel- 
leicht auch  noch  vereinzelte  Ausnahmen  aufzufinden;  dass  das 
Jahr  1780  einen  Wendepunct  bildet,  wird  kaum  zu  bestreiten 
sein  und  ebenso  wenig  der  persönliche  Einfluss  von  Mozart. 
Freilich  ist  damit  die  Thatsache  noch  nicht  erklärt,  doch  bean- 
spruchen wir  diess  auch  nicht,  da  hier  der  Historiker  abtreten 
und  dem  Aesthetiker  Platz  machen  muss.  Händeis  Oratorien 
und  Psalmen  enthalten  zahlreiche  Beispiele  solcher  Schilderungen 
und  ohne  Zweifel  überwiegt  die  Durtonart  bei  Weitem,  doch 
vielleicht  nicht  nur  aus  dem  Grunde,  weil  die  Compositionen 
vor  den  Idomeneo  fallen,  sondern  auch,  weil  ihm  der  Sturm 
als  etwas  Grosses  und  Erhabenes  erscheint,  als  eine  Offenbarung 
der  Allmacht  Gottes. 


2.  Vogelstimmen. 

Die  Nachahmung  der  Vogelstimmen  fällt  nach  unseren 
heutigen  Begriffen  der  Instrumentalmusik  zu;  da  sie  leichtver- 
ständlich ist,  so  konnte  sie  durch  reisende  Virtuosen  ausge- 
bildet werden,  welche  damit  die  Gunst  des  Publikums  zu  ge- 
winnen hofften.  Von  einem  solchen  berühmten  Geiger  des 
17.  Jahrhunderts,  Namens  Farina,  meldet  Wasielewski  in  seiner 
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Schrift  ,die  Violine  im  17.  Jahrhundert',  er  habe  den  Hahnen- 
ruf, das  Gackern  der  Henne  u.  ä.  auf  der  Geige  nachgeahmt. 
Auch  hatte  man  schon  im  16.  Jahrhundert  kleine  tragbare 
Orgeln  mit  Kukuks-  und  andern  Vogelregistern,  um  Serenissimus 
zum  Lachen  zu  reizen.  In  jüngeren  Jahren  hat  auch  Seb.  Bach 
in  einer  nach  dem  Vorbilde  von  Kuhnau  componierten  Sonate 
(vgl.  oben  S.  225)  ein  lustiges  Fugenthema  eingelegt,  welches 
uns  an  den  Postillon  erinnern  könnte,  wenn  es  nicht  laut 
Ueberschrift  das  Gackern  der  Henne  bedeutete,  worüber  man 
Näheres  bei  Spitta  Bach,  I  240  findet. 


Die  Geschichte  führt  uns  indessen  auch  in  die  Vokalmusik 
zurück.  Diese  hat  eben  die  Sprache,  die  Vokale  und  die  Kon- 
sonanten, voraus  und  mit  Hülfe  dieser  Mittel  erfindet  man 
onomatopoetische  Bildungen,  welche  die  Stimme  des  Vogels 
nachahmen,  wie  z.  B.  turturtur  die  Turteltaube.  So  legte  schon 
Jannequin,  welcher  um  1520  in  seinem  Chant  des  oiseaux  in 
vierstimmigem  Gesänge  die  bekannteren  Vögel  darstellte,  als 
Text  unter  turry  turry,  für  den  Hahn  coquco,  und  gern  würden 
wir  von  diesem  seltenen  Werke  Proben  vorlegen,  wenn  nicht 
der  Satz  von  Beispielen  mit  vier  Singstimmen  für  den  vor- 
liegenden Zweck  zu  umständlich  wäre.  Trotz  dieser  zahlreichen 
Vorbilder  enthalten  die  älteren  Orchesterwerke,  so  weit  sie  mir 
bekannt  sind,  so  gut  wie  keinen  Vogelgesang;  erst  seit  dem 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  häufen  sich  die  Beispiele  und 
in  der  neuesten  Litteratur  erfreut  sich  diese  Art  von  Tonmalerei 
einer  gewissen  Beliebtheit,  wie  die  Tonmalerei  überhaupt.  In 
welchem  Mädchenpensionate  würden  nicht  Rossignol  et  Fauvette 
(von  Gerville)  oder  Les  cloches  du  monastere  und  ähnliche 
Compositionen  als  Bravourstücke  einexerziert?  Der  Balmbrecher 
für  solche  characterische  Klavierstücke  (beziehungsweise  Orgel- 
stücke) ist  Francois  Couperin  (gestorben  1733),  welchen  Bach 
hochschätzte,  und  Brahms  hat  eine  neue  Ausgabe  seiner  Com- 
positionen in  den  von  Chrysander  herausgegebenen  ,Denkmälern 
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der  Tonkunst'  besorgt.  Sogar  Liszt  hat  unter  seinen  Russi- 
schen Melodien,  N.  1  ein  Stück  ,die  Nachtigall'.  Doch  müssen 
wir  hier,  weil  wir  sonst  zu  keinem  Ende  kämen,  die  Klavier- 
compositionen von  der  Betrachtung  ausschliessen,  und  aus  dem- 
selben Grunde  auch  das  Lied. 

Haydn  wurde  in  seinen  Jahreszeiten  durch  sein  Gedicht 
darauf  geführt  (Ende  des  Sommers,  N.  13,  Terzett  mit  Chor), 
und  wie  sehr  hat  er  Mass  gehalten !  Zweimal,  und  nicht  öfter, 
lässt  die  Wachtel  ihren  Ruf  ertönen,  worauf  Lukas  singt  ,dem 
Gatten  ruft  die  Wachtel  schon';  zwei  kurze  Takte  lang  zirpt 
die  Grille,  und  Hanne  gedenkt  dieses  im  Grase  verborgenen 
Vogels:  eine  flüchtige  Illustration  in  Tönen  zu  dem  Texte. 
Auch  die  Tonmalerei  in  seiner  im  Jahre  1788  komponierten 
Kindersinfonie,  zu  welcher  Nachtigall,  Wachtel  und  Kukuk 
vereinigt  sind,  verdankt  ihren  Ursprung  einem  äusseren  Zufalle, 
nämlich  einem  Jahrmarkte,  an  welchem  Haydn  den  Kindern 
die  Instrumente  kaufte,  welche  gerade  in  der  Krämerbude  zu 
haben  waren,  Wachtelpfeife,  Kukukspfeife,  irdene  Nachtigall- 
pfeife, deren  Bauch  mit  Wasser  angefüllt  wird,  Kindertrompete, 
Knarre,  Trommel  u.  s.  w.,  woraus  dann  die  Komposition  entstand. 

Mozart  aber  hat  seinen  Papageno  in  der  Zauberflöte,  den 
bekannten  Vogelfänger,  gar  nicht  dazu  benützt  ein  Vogel- 
concert  zum  Besten  zu  geben;  viel  wichtiger  und  allein  Auf- 
gabe der  Kunst  erscheint  ihm  den  munteren  Character  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  welchen  Papageno  im  Umgange  mit  der 
Vogelwelt  sich  bewahrt  hat.  Man  vergleiche  damit  etwa  die 
Operette  ,der  Vogelhändler',  um  zu  sehen,  wie  ganz  anders  der 
moderne  Componist  die  günstige  Gelegenheit  ausnützt. 

Beethoven  hat  sich  in  seiner  Pastoralsinfonie  auf  die  drei 
Vögel  der  Kindersinfonie1)  beschränkt  und  dieselben  zugleich 
und  zwar  so  singen  lassen,  dass  der  Kukuk  in  dem  Terzette 
den  Bass  übernimmt;  sie  gehören  naturgemäss  zu  der  ,Scene 

*)  Es  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  Beethoven  sich  an  Haydn 
angeschlossen  habe;  es  gab  damals  auch  andere  Pastoralsinfonien,  so  eine 
von  Toesca  (geb.  1770)  mit  Vogelstimmen.  Auch  Cannabich  giebt  in 
einem  kurzen  Pastorale  verschiedenartige  Vogelmotive. 
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am  Bache'  und  sind  jedenfalls  nicht  gewaltsam  herbeigezogen. 
Uebrigens  bezeichnete  Beethoven  selbst  diese  paar  Takte  als 
einen  musikalischen  Scherz;  zum  Ueberfluss  hat  er  die  Namen 
der  Vögel  in  die  Partitur  gesetzt,  obwohl  man  sie  auch  ohne 
diess  erkannt  hätte.  Aber  es  steckt  in  Wirklichkeit  in  dem 
Tongemälde  noch  eine  andere  Vogelstimme.  Als  Schindler, 
über  dessen  Zuverlässigkeit  wir  freilich  kein  Urtheil  abgeben 
wollen,  bei  einem  Spaziergange  in  der  Nähe  von  Heiligenstadt 
bei  Wien  den  Meister  fragte,  warum  er  nicht  auch  die  Gold- 
ammer an  dem  Gesänge  habe  theilnehmen  lassen,  zeichnete  er 
im  G-durakkord  aufsteigende  Sechszehntel  in  sein  Skizzenbuch 
ein  als  den  Gesang  des  Vogels,  und  genau  dieses  Motiv  finden 
wir  in  Takt  58  und  59  des  Andante  zweimal,  erst  der  Flöte 
und  dann  der  Oboe  zugetheilt,  wobei  er  an  die  Goldammer  ge- 
dacht zu  haben  scheint.  Der  Name  fehlt  hier  in  der  Partitur, 
und  mit  gutem  Grunde,  weil  Beethoven  die  aufsteigenden 
Akkordintervalle  in  der  Fortspinnung  des  Gedankens  nach  D- 
clur,  Es-dur,  B-dur  versetzt  hat,  was  ja  der  Wirklichkeit  wider- 
spricht, aber  in  der  thematischen  Arbeit  begründet  ist.  Er 
fügte  hinzu,  dass  der  Name  , Goldammer'  den  böswilligen  Aus- 
legungen' des  zweiten  Satzes  nur  neue  Nahrung  gegeben  haben 
würde.  Schon  damals  also  erhob  sich  eine  Opposition  gegen 
diese  Art  von  Tonmalerei. 

Spohr  hat  es  sich  in  seiner  Weihe  der  Töne  nicht  nehmen 
lassen  den  Naturgesang  der  gefiederten  Welt  uns  vorzuführen 
und  eine  ganze  Reihe  von  Singvögeln  aufgeboten,  Nachtigall 
(unten  S.  255),  Wachtel,  Kukuk;  die  musikalischen  Interpreten 
sind  Flöte,  Oboe,  Clarinette  und  Horn. 

Bei  Richard  Wagner  hört  Siegfried  (Nibelungenring. 
Zweiter  Tag.  Mitte  des  zweiten  Aktes.  Partitur  Seite  215  ff.) 
den  Vögeln  im  Walde  zu,  wie  sie  schwatzen,  und  indem  er  der 
Stimme  eines  Waldvögleins  folgt,  findet  er  später  den  rich- 
tigen Weg.  So  bekommen  wir  einen  ganzen  Waldchor  zu 
hören.  Naturgetreue  Kopien  sind  es  freilich  nicht,  aber  doch 
so  deutliche  Anklänge,  dass  man  hie  und  da  an  einen  be- 
stimmten Vogel  erinnert  wird. 
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Noch  freier  hat  Rob.  Schumann  in  den  Waldscenen 
seinen  ,Vogel  als  Prophet'  behandelt,  nämlich  als  einen  Fantasie- 
vogel, in  welchem  das  musikalische  Können  vieler  Vögel  con- 
centriert  ist.  Sein  Vogel  ist  ein  Collectivum  und  sogar  die 
einzelnen  Gesangsmotive  haben  nur  im  Allgemeinen  den  Cha- 
r acter  des  Gezwitschers,  ohne  Nachahmung  zu  sein. 

Nicht  alle  Vögel  singen  musikalisch,  unser  Zimmersänger, 
der  Kanarienvogel,  gar  nicht;  der  Musiker  wird  sich  also  die 
besten  heraussuchen.  Aber  auch  dieser  Naturgesang  passt  nur 
mangelhaft  in  unser  modernes  Tonsystem,  sowie  auch  die 
Kehl-  und  Lippenlaute,  welche  sich  mit  den  Tönen  verbinden, 
nicht  vollkommen  mit  unsern  Buchstaben  übereinstimmen.  Wie 
Kukuk  und  Kikeriki  menschliche  Interpretationen  sind,  und  der 
Bauer  aus  dem  Pickwerwick  der  Wachtel  ein  ,Bücke  dich' 
heraushört,  so  ist  auch  die  Uebersetzung  des  Gesanges  in  Töne 
eine  künstlerische  Deutung  oder  Umbildung.  Es  handelt  sich 
darum  Tonhöhe,  Tonlänge,  Tonstärke,  die  Klangfarbe,  den 
Accent,  die  Zahl  der  Töne  zu  bestimmen,  und  da  die  Natur 
Viertelstöne,  Zwischenvokale  und  Zwischenconsonanten  besitzt, 
tragen  wir  mit  der  Transscription  etwas  Subjectives  in  die 
Natur  hinein. 

Zu  den  musikalisch  leicht  bestimmbaren  Vögeln  gehört 
die  WT achtel,  welche  über  einen  einzigen  Ton  gebietet,  den- 
selben aber  dreimal  streng  festhält  und  rhythmisch  einen  punk- 
tierten Achtel  hören  lässt.  Das  Instrument,  dessen  Ton  ihr 
am  nächsten  kommt,  ist  die  Oboe.  Gemeinschaftlich  ist  der 
Kindersinfonie,  den  Jahreszeiten  und  der  Pastoralsinfonie,  dass 
der  Wachtelruf  nie  mit  dem  ersten  starkbetonten  Takttheile 
einsetzt. 

Als  erste  Sängerin  gilt  uns  die  Nachtigall;1)  in  der 

*)  Der  .Musikführer1  schreibt  in  seiner  Erklärung  der  Jahreszeiten 
von  Benedikt  Widmann  S.  12,  Haydn  lasse  neben  der  Wachtel  die 
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Eindersinfonie  wird,  wie  oben  bemerkt,  eine  irdene,  eulen- 
förmige  Pfeife  benützt,  während  Beethoven  derselben  Flötentöne 
giebt.  Sie  wiederholt  einen  hohen  Ton  dreimal  etwa  in  halben 
Noten,  um  dann  in  einen  schmetternden  Triller  überzugehen. 
Ihre  Tongebilde  sind  von  Alwin  Voigt  (Studium  der  Vogel- 
stimmen. Berlin  1894.  S.  16.  17)  genau  angegeben,  und  ähnlich, 
wenn  auch  nicht  vollkommen  übereinstimmend,  hat  sie  Beet- 
hoven gezeichnet.  In  der  Kindersinfonie  ist  sie  auf  den  Triller 
beschränkt;  auf  Naturwahrheit  muss  man  eben  bei  diesem 
musikalischen  Scherze  verzichten.  Frei  stilisiert  hat  ihren  Ge- 
sang Peter  Cornelius  im  Barbier  von  Bagdad  und  zu  ihrem 
Interpreten  den  Klarinettisten  gewählt,  obwohl  der  Text  lautet : 
die  Nachtigall  flötet. 

Den  Kukuk  rühmen  sogar  die  Zoologen  als  guten  Sänger, 
indem  sie  ihn  nach  Linne  Cuculus  canorus  nennen.  Voigt  hat 
als  Minimalintervall  seiner  beiden  Töne  die  grosse  Sekunde,  als 
Maximalintervall  die  Quarte  angegeben,  S.  136,  Beides  freilich 
nur  für  Ausnahmsfälle.  Nach  einer  Monographie  von  Dr.  Ed. 
Baldamus  ,das  Leben  der  europäischen  Kukuke'.  Berlin  1892. 
S.  32  bewegen  sich  die  Töne  zwischen  dem  eingestrichenen  G 
und  C;  d.  h.  nicht  der  einzelne  Kukuk  hat  eine  Quinte  Spiel- 
raum, sondern  die  Töne  sämmtlicher  Kukuke  halten  sich  in 
diesen  Grenzen.  Die  zwei  Rufe  des  einzelnen  Vogels  bilden 
dagegen,  wie  bekannt,  eine  Terz,  bald  eine  grosse,  bald  eine 
kleine,  und  selten  sind  die  Intervalle  vollkommen  rein.  Der 
Ruf  wird  bei  Tag  bis  30  mal  wiederholt,  bei  Nacht  hat  einmal 
Baldamus  168  Rufe  hintereinander  gezählt.  Ist  der  Kukuk  in 
ruhiger  Stimmung,  so  treffen  40 — 50  Rufe  auf  die  Minute,  in 
leidenschaftlicher  Erregung  bis  64.  Der  Componist  wird  die 
Geduld  des  Zuhörers  nicht  so  stark  auf  die  Probe  stellen,  und 
sich  mit  wenigen  Rufen  begnügen;  die  meisten  Wiederholungen 


Nachtigall  auftreten;  in  Wirklichkeit  ist  es  aber  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  Texte  die  Grille.  Auch  in  der  Angabe  der  zur  Nachahmung 
der  Thierstimmen  verwendeten  Instrumente  befinden  sich  mehrfache 
Unri  chti  gkeiten . 
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hat  sich  Humperdink  in  Hansel  und  Gretel  gestattet,  doch, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  mit  gutem  Grunde.  Den  Schluss 
der  Reihe  macht  ein  hachach,  kwawa,  an  welches  sich  die 
Musiker  nicht  gewagt  haben. 

Von  den  beiden  Kukuksterzen  gilt  die  kleine,  in  der  Ton- 
höhe F-D  nach  Voigt,  als  die  Regel,  die  grosse  als  die  seltenere. 
Die  in  den  Handel  kommenden  Kukukspfeifen  sind  auf  beide 
Intervalle  gestimmt.  Haydn  erwischte  auf  dem  Jahrmarkte  ein 
richtig  gestimmtes  Instrument  mit  kleiner  Terz,  schraubte  aber, 
da  die  Tonart  seiner  Sinfonie  C-dur  ist,  den  Ruf  um  einen 
Ton  hinauf,  auf  G-E.  Kleine  Terz  hat  schon  ein  deutsches 
Chorlied  von  Lemlin  aus  dem  16.  Jahrhundert,  (der  Gutzgauch 
auf  dem  Zaune  sass;  es  regnet  sehr  und  er  ward  nass).  Zwei 
Soprane  singen  abwechselnd  Kukuk  mit  den  Noten  C-A,  wozu 
als  Grundton  F  gehört,  so  dass  wir  einen  Dur-Dreiklang  be- 
kommen. Ebenso  hat  schon  Joh.  Ekkard,  ein  Schüler  von 
Orlando  in  seinen  deutschen  vier-  oder  fünfstimmigen  Liedern 
(1589.  N.  9.  Hört  ich  ein  Kukuk  singen)  dem  Vogel  C-A,  also 
die  kleine  Terz  gegeben.  Beethoven  in  der  Pastoralsinfonie 
hat  dagegen  die  grosse  Terz,  und  zwar  D-B,  da  die  Scene  am 
Bache  in  B-dur  gesetzt  ist.  Humperdink  in  Hansel  und  Gretel 
(§  71.  Partitur  S.  129)  hat  genau  dieselben  Töne  (D-B)  und 
das  hinzutretende  höhere  F  ergiebt  einen  Durdreiklang.  Da 
aber  die  Geschwister  sich  im  Walde  verirren,  ändert  sich  die 
Stimmung,  und  indem  die  Kukukstöne  D-B  als  Unterlage  ein 
tiefes  G  im  Fagotte  erhalten,  klingt  uns  der  Dreiklang  G-moll 
entgegen.  Diess  ist  sehr  schön  empfunden  und  auch  sehr 
wirkungsvoll;  die  verschiedene  Harmonisierung  aber  nicht  Natur, 
sondern  Zuthat  der  Kunst. 

Abgesehen  von  dem  Intervalle  kommt  auch  noch  die  Be- 
tonung in  Frage;  soll  man  betonen  Kukuk  oder  Kukuk.  Das 
Erste  thut  Lemlin  (1540),  Beethoven,  welcher  die  Töne  dem 
Hörne  giebt,  Humperdink ;  der  zweiten  Betonung  folgen  Hiller, 
Haydn  und  Spohr;  der  oben  genannte  Ekkard  wechselt.  Der 
Naturforscher  Baldamus  erkennt  beide  Betonungen  als  gleich- 
berechtigt an,  doch  wird  die  erste  Silbe  (wenn  man  so  sagen 
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darf)  immer  betont  bei  der  leidenschaftlichen  Verdopplung 
Küku-kuk.  Diess  muss  man  wissen  um  ein  im  Jahre  1790 
erschienenes  Lied  von  J.  A.  P.  Schulz  (Lieder  im  Volkstone. 
3.  Theil.  Berlin  1790.  Seite  18)  richtig  zu  verstehen.  Der 
Dichter,  Stolberg,  hat  nur  Kukuk,  was  der  Componist  am  Ende 
willkürlich  zu  einem  Kukukuk  steigert ;  er  kannte  die  von  den 
Ornithologen  schon  früher  gemachte  Beobachtung  und  stellte 
die  Verdoppelung  richtig  an  das  Ende. 
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Als  besonders  interessantes  Beispiel  möchten  wir  das  erste 
deutsche  Singspiel,  die  verwandelten  Weiber  von  Joh.  Adam 
Hiller  (Leipzig  1770)  citieren,  weil  der  Schuhflicker  Jobsen  in 
einem  Liede  (Seite  40  f.)  die  Dohle,  den  Hahn  und  den  Kukuk 
nebeneinanderstellt  und  mit  einem  vierten  Gluglu,  Gluglu  nicht 
auf  die  Henne,  sondern  die  Weinflasche  anspielt. 


Krah,    Krah,  Krah,  ha    ha  ha  ha,  ha      ha  ha  ha, 
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Im  Takte  stimmt  das  Kikiriki  durchaus  mit  der  Natur, 
und  da  der  Hahn  sich  oft  bei  der  Wiederholung  des  Rufes 
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überschreit,  so  ist  diese  Thatsache  musikalisch  verwerthet  durch 
Steigerung  der  Tonhöhe  und  der  Achtel  zu  Sechszehnteln. 

Die  Grille  ist  sogar  die  Heldin  der  modernen  Oper  von 
Karl  Goldmark  geworden  ,Heimchen  am  Herd'.  Gleich  zu  An- 
fang hört  man  ihr  Zirpen  und  im  Verlaufe  noch  oft;  es  ist 
ein  Gemisch  von  Cis  und  D  in  hoher  Lage,  wozu  E-moll  und 
G-dur  die  Grundlage  bilden.  Die  moderne  Kritik  hat  diese 
Tonmalerei  als  neu  und  schön  gelobt;  sie  scheint  vergessen  zu 
haben,  dass  schon  Haydn  in  den  Jahreszeiten  (Sommer.  Ende) 
dieses  Zirpen  mit  denselben  Noten  dargestellt  hatte. 

Eine  Amsel  giebt  uns  z.  B.  Sandberger  in  seinem  , Wald- 
morgen', opus  5,  und  zwar  trillert  die  Flöte  auf  F,  woran  sich 
eine  kleine  punktierte  Achtelfigur  anschliesst.  Beobachtet  hat 
er  den  Gesang  im  englischen  Garten  bei  München. 


q    0+ß    ß — 

— Effi-i 

: — r— ] 

iiztzzpr-— □ 

Clar.  in  B.  Nachtigall.  Spohr. 


Wir  müssen  hier  abbrechen,  obschon  wir  erst  einen  dürf- 
tigen Einblick  in  die  Sache  gegeben  haben.  Wenn  G.  Engel 
in  seiner  Aesthetik  der  Tonkunst  S.  159  sagt,  Mozart  sei  von 
den  grossen  Componisten  derjenige,  welcher  die  Tonmalerei  am 
seltensten  anwende,  seltener  als  Händel  und  Haydn,  als  Beet- 
hoven, Schubert  (Winterreise)  und  Schumann,  so  bedarf  dieser 
Satz  wohl  noch  grösserer  Einschränkung  als  der  Verfasser  ge- 
glaubt hat  und  ausser  dem,  was  oben  gelegentlich  bemerkt 
worden  ist,  wäre  namentlich  an  die  Oper  Cosi  fan  tutte  zu 
erinnern,  in  welcher  Jahn  (Mozart  IV  547)  viele  Tonmalereien 
nachgewiesen  hat,  das  Rauschen  der  Wellen,  das  Schluchzen, 
das  Schwerterziehen,  das  Gläserklingen  und  Anstossen  mit  den 
Gläsern  (Pizzicato  der  Geigen).  Aber  Mozart  kann  für  uns 
nicht  massgebend  sein  und  selbst  der  grösste  Verehrer  der 
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klassischen  Musik  wird  uns  nicht  einmal  zumuthen  bei  Beet- 
hoven stehen  zu  bleiben,  doch  wird  man  sich  ebenso  sehr  hüten 
müssen  über  das  Ziel  hinauszuschiessen. 

Zunächst  fragt  sich,  wenn  wir  den  Begriff  Tonmalerei  zu 
Programmmusik  erweitern,  wie  viel  die  Ueberschrift  in  Worten 
zu  bedeuten  habe.  Wir  wollen  nicht  sagen,  dass  sie  oft  zu 
der  Musik  in  dem  losen  Verhältnisse  stehe,  in  welchem  ein 
Frauenzimmerkopf  zu  einer  bestimmten  Cigarrensorte  oder  der 
Titel  Marienpolka  zum  Tanze.  Zum  mindesten  ist  sie  ein 
Motto,  welches  den  Schlüssel  zum  Verständnisse  giebt.  Wäh- 
rend unsere  Klassiker  schöne  Gedanken  in  schöner  Form  bieten 
wollten,  welche  gar  nicht  darauf  Anspruch  machten  etwas  zu 
bedeuten,  wollen  die  Neueren  bestimmte  Vorgänge  oder  Zustände 
in  möglichst  characteristischer  Weise  wiedergeben,  und  da  diese 
nicht  verstanden  würden,  bedarf  es  des  Wegweisers  vermittelst 
des  Titels  und  manchmal  ausführlicher  erklärender  Programme. 
Darüber  vgl.  oben  S.  228.  (Vgl.  Herrn.  Abert,  Ueber  Ton- 
malerei und  musikalische  Characteristik  im  Alterthume.  Bei- 
lage der  Allg.  Zeitung,  1897.  N.  267.  25  Novb.)  Mit  dem 
Titel  ,So  sprach  Zarathustra'  kann  der  Componist  sagen  wollen, 
er  sei  persönlich  bei  der  Conception  des  Werkes  von  dem  Geiste 
des  bekannten  Buches  von  Nietzsche  erfüllt  gewesen  und  wünsche 
dasselbe  von  diesem  Gesichtspuncte  aus  aufgefasst  und  beur- 
theilt  zu  sehen;  ob  aber  seine  Töne  wirklich  jener  Philosophie 
entsprechen,  wäre  eine  andere  Frage,  welche  sich  dahin  er- 
weitern Hesse,  ob  es  überhaupt  möglich  sei  philosophische  Ge- 
danken musikalisch  zum  Ausdrucke  zu  bringen.  Der  Versuch 
diess  zu  thun  geht  über  die  bisherige  Programmmusik  hinaus. 

Was  aber  die  Einzelmittel  der  Tonmalerei  im  engeren 
Sinne  betrifft,  so  wird  im  ,Barbier  von  Bagdad'  die  Flügel- 
bewegung aufflatternder  Vögel  so  zu  Gehör  gebracht,  dass  die 
Geiger  den  Bogen  umdrehen  und  mit  dem  Holztheile  auf  die 
Saiten  klopfen.  Diese  Spielart  (col  legno)  ist  zwar  in  der 
Violinschule  bekannt  und  ursprünglich  wohl  von  Virtuosen  zu 
scherzhaften  Zwecken  ausgebeutet,  und  insofern  kann  sie  in 
einer  komischen  Oper  zulässig  erscheinen,  während  sie  der 
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ernsten  Musik  fremd  ist.  Indessen  ist  doch  zu  bemerken,  dass 
der  Componist  Peter  Cornelius,  dessen  geschriebene  Original- 
partitur einzusehen  mir  vergönnt  war,  diess  nicht  vorgeschrieben 
hat,  und  dass  es  also  Zuthat  der  nach  seinem  Tode  erfolgten 
Ueberarbeitung  ist.  Einen  Fortschritt  der  Kunst  möchten  wir 
darin  gerade  nicht  erblicken. 

Andrerseits  hat  man  geglaubt  Rheinberger  habe  im  Thale 
des  Espingo  den  Duft  der  Narzissen  und  Rosen  musikalisch 
wiedergegeben,  während  er  selbst,  von  uns  befragt,  diess  in 
Abrede  stellte,  mit  dem  Bemerken,  dass  diess  überhaupt  nicht 
möglich  sei.  Vgl.  oben  S.  228,  Note  1.  Kann  es  der  Componist 
ausdrücken,  so  hat  er  fast  die  Pflicht  dazu,  da  in  dem  Gedichte 
von  Paul  Heyse  der  Duft  und  Geruch  insofern  an  der  Hand- 
lung betheiligt  ist,  als  die  Mauren  an  ihre  Heimat  erinnert  in 
der  Freude  des  Genusses  sorglos  werden  und  in  der  Nacht  den 
Pfeilen  der  Basken  erliegen;  doch  genügt  uns  die  Erklärung 
des  Componisten  vollkommen.  Nur  lässt  sich  immer  noch  die 
Frage  aufwerfen,  ob  nicht  der  Operncomponist  weiter  gehen 
dürfe,  weil  hier  ausser  der  Handlung  und  dem  gesprochenen 
Textworte  die  Dekoration  das  Yerständniss  erleichtert.  Um 
nicht  von  dem  Blumengarten  in  Wagners  Parsifal  zu  reden 
hat  in  Meyerbeers  Afrikanerin  der  Manzanillobaum,  unter  dessen 
süssen,  aber  giftigen  Düften  Selika  stirbt,  eine  grosse  Bedeutung; 
die  Harfe  kann  den  Duft  nicht  geben,  aber  vielleicht  kann  der 
Zuschauer  im  Zusammenhange  verstehen,  welche  Empfindungen 
damit  angedeutet  sind,  zumal  sie  durch  Geberde  und  Minen- 
spiel der  Sängerin  unterstützt  werden.  Ein  noch  neueres  Bei- 
spiel liefert  die  Oper  Malawika  von  Weingartner.  Als  sym- 
bolisches Zeichen  der  glücklichen  Wendung  in  den  Liebes- 
schicksalen Malawika's  blüht  der  von  der  Heldin  berührte 
Asokabaum  voll  auf;  den  Vorgang  des  Erblühens,  beziehungs- 
weise die  Psychologie  des  Vorganges  bei  M.  ,schildert'  ein 
längeres  Orchesterzwischenspiel  (bei  gefallenem  Vorhange), 
welches  den  dritten  Act  der  Oper  in  zwei  Hälften  scheidet. 
Als  sich  der  Vorhang  wieder  hebt,  gewahrt  der  Zuschauer  den 
„in  ein  Meer  rosiger  Blüten"  getauchten  Baum.    Und  hier  war 

IL  1897.  Sit/.ungsl).  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  17 
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der  Moment,  wo  der  Componist  vorübergehend  daran  dachte, 
die  Wirkung  vielleicht'  durch  einen  verbreiteten  feinen  Parfüm 
heben  zu  können. 

Die  Beispiele  sollen  nur  zeigen,  in  welcher  Richtung  wir 
uns  bewegen,  und  dass  wir  wünschen  müssen  es  möchte  uns 
bald  ein  zweiter  Lessing  über  die  Grenzen  der  Tonkunst  be- 
lehren. Eines  ist  wohl  bereits  klar  geworden,  dass  für  die 
Tonmalerei  reine  Instrumentalmusik,  Cantate  und  Oper  drei 
verschiedene  Stufen  bezeichnen.  Nichts  staunend  bewundern, 
sondern  die  Augen  offen  halten  und  ruhig  denken,  das  muss 
die  Grundlage  sein,  von  welcher  aus  wir  uns  zu  einem  klareren 
Urtheile  erheben. 
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Eine  Heerschan  des  Peisistratos  oder  Hippias 
anf  einer  schwarzflgnrigen  Schale. 

Von  Wolf  gang  Helbig*. 

(Vorgelegt  in  der  philos.-philol.  Classe  am  6.  November  1897.) 

Es  ist  gegenwärtig  allgemein  anerkannt,  dass  die  Blüthe 
der  schwarzfigurigen  Vasenmalerei,  wie  wir  sie,  um  hier  nur 
zwei  bestimmte  Meister  namhaft  zu  machen,  durch  die  Arbeiten 
des  Amasis  und  Exekias  kennen,  hoch  in  die  Zeit  des  Pei- 
sistratos hinaufreicht  und  dass  demnach  die  unmittelbar  darauf 
folgende  Entwickelungsphase  dieser  Technik  zum  Theil  in  die 
späteren  Jahre  des  grossen  Tyrannen,  zum  Theil  unter  die 
Herrschaft  seiner  Söhne  fiel.  Wer  mit  den  schwarzfigurigen 
Grefässen  einigermassen  vertraut  ist,  weiss,  dass  ihre  Bilder 
häufig  Scenen  aus  dem  attischen  Leben  darstellen,  dass  darauf 
sogar  die  Träger  der  Handlung,  Komasten,  Athleten,  Männer 
und  Jünglinge,  die  sich  mit  Pferde-  oder  Wagensport  beschäf- 
tigen, Frauen  und  Mädchen,  die  Wasser  schöpfen,  bisweilen 
durch  beigeschriebene  Namen  zu  der  realen  Welt  in  Beziehung 
gesetzt  werden.  Die  Herrschaft  des  Peisistratos  und  der  Pei- 
sistratiden  übte  auf  den  Staat  wie  auf  die  Gesellschaft  den 
durchgreifendsten  Einfluss  aus  und  lenkte  die  athenische  Ent- 
wicklung recht  eigentlich  in  eine  neue  Bahn.  Wenn  demnach 
die  gleichzeitigen  Vasenmaler  in  der  mannichfachsten  Weise 
den  sie  umgebenden  Verhältnissen  Rechnung  trugen,  so  steht 
zu  erwarten,  dass  sie  die  jener  Familie  angehörigen  Personen 
nicht  unberücksichtigt  Hessen.  Es  wird  somit  Niemanden  be- 
fremden, wenn  ich  auf  einer  schwarzfigurigen  attischen  Schale 
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eine  Darstellung  des  Peisistratos  oder  eines  Peisistratiden 
nachweise. 

Diese  Schale  wurde  in  einem  nolaner  Grabe  gefunden, 
ging  aus  dem  Besitze  Alessandro  Castellani's  in  das  British 
Museum  über1)  und  wurde  von  Richard  Schöne  in  den  Monu- 
menti  delP  Institute  IX  9—10,  Ann.  1869  p.  245—253  publi- 
cirt.  Sie  gehört  nicht  mehr  der  Blüthezeit  der  schwärzt]  gur  igen 
Technik  an.  Vielmehr  deutet  das  lockere  Princip,  das  wir  in 
der  Anordnung  wie  in  der  Zeichnung  der  Figuren  wahrnehmen, 
auf  eine  etwas  jüngere  Phase,  in  welcher  sich  bereits  der  für 
die  rothfigurige  Malerei  bezeichnende  Geist  zu  regen  anfing 
und  modificirend  auf  die  schwarzfigurige  Technik  einwirkte. 
Die  nähere  chronologische  Bestimmung  jener  Schale  hängt 
demnach  eng  zusammen  mit  der  Frage,  in  welcher  Zeit  wir 
die  Entstehung  der  jüngeren,  rothfigurigen  Technik  anzunehmen 
haben.  Diese  Frage  ist  bisher  fast  ausschliesslich  auf  Grund- 
lage der  von  den  Vasenmalern  angewendeten  Lieblingsnamen 
behandelt  worden.  Allseitig  anerkannte  Resultate  wurden  hier- 
mit nicht  erzielt.  Einige  Gelehrte  nehmen  an,  dass  die  roth- 
figurige Technik  im  Wesentlichen  erst  unter  der  Verwaltung 
des  Kleisthenes  zur  Ausbildung  gekommen  sei ; 2)  andere  rücken 
sie  bis  in  die  Zeit  der  Peisistratiden  hinauf.3)  Ein  für  diese 
Frage  sehr  wichtiges  Material  ist  bis  jetzt  noch  nicht  in  aus- 
giebiger Weise  benutzt  worden,  da  seine  Publication  noch  aus- 
steht. Es  sind  dies  die  Gefässscherben,  welche  auf  der  atheni- 
schen Akropolis  unter  dem  Perserschutte  gefunden  wurden  und 
die  Elitwickelung  der  attischen  Keramik  von  der  Urzeit  bis 
zum  Jahre  480  in  ununterbrochenem  Zusammenhange  vergegen- 
wärtigen.   Unter  solchen  Umständen  schien  es  mir  angezeigt, 


J)  Catalogue  of  the  greek  and  etruscan  vases  of  the  British  Museum 
II  p.  224  B  426. 

2)  Diese  Ansicht  wird  namentlich  von  Klein,  die  griechischen  Vasen 
mit  Meistersignaturen  (Denkschriften  der  Wiener  Akademie,  phil.-hist.  Cl. 
Bd.  XXXIX)  p.  13—16  vertreten. 

3)  Der  Hauptvertreter  dieser  Ansicht  ist  Stuclniczka,  Jahrbuch  des 
arch.  Inst.  II  (1887)  p.  159  ff. 
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an  einen  Gelehrten,  welcher  sich  eingehend  mit  den  die  attische 
Vasenmalerei  betreffenden  Problemen  beschäftigt  hat  und  zu- 
gleich mit  den  auf  der  Akropolis  entdeckten  Scherben  vertraut 
ist,  die  Frage  zu  richten,  in  welcher  Zeit  er  nach  Kenntniss- 
nahme  dieser  Scherben  das  Aufkommen  der  rothfigurigen  Tech- 
nik annimmt  und  wie  er  über  die  Chronologie  der  in  den  Mon. 
dell'  Inst.  IX  9 — 10  publicirten  schwarzfigurigen  Schale  urtheilt. 
Ich  wendete  mich  zu  diesem  Zwecke  an  Herrn  Paul  Hartwig, 
der  sich  in  seinem  Werke  „Die  griechischen  Meisterschalen 
der  Blüthezeit  des  strengen  rothfigurigen  Stiles  (Stuttgart, 
Berlin  1893)"  als  einen  Kenner  der  älteren  attischen  Vasen- 
malerei bewährt  hat  und  nach  Vollendung  dieses  Werkes  drei 
Jahre  hindurch  bei  der  Ordnung  wie  der  Katalogisirung  der 
unter  dem  Perserschutte  gefundenen  Scherben  thätig  war.  Er 
hatte  die  Güte,  meine  Anfrage  in  der  folgenden  Weise  zu 
beantworten : 

„Ueber  meine  Stellung  zur  Chronologie  der  attischen  Vasen 
befragt,  müsste  ich  jetzt,  wo  mir  die  Funde  der  Akropolis  durch 
mehrjährige  Beschäftigung  mit  denselben  bekannt  geworden 
sind,  die  im  ersten  Capitel  meiner  Griechischen  Meisterschalen 
Seite  4  vertretene  Ansicht  ein  klein  wenig  abändern.  Ich  habe 
dort  das  Auftreten  des  Euphronios  rund  um  500  v.  Chr.  an- 
gesetzt. Sicher  dem  Perserschutte  entstammende  rothfigurige 
Vasenbruchstücke  zeigen  jedoch  einen  so  weit  ausgebildeten 
Stil,  dass  der  Zeitraum  von  500 — 480  etwas  knapp  für  eine 
so  bedeutende  Stilentwicklung  erscheint.  Richtiger  würde  man 
also  den  Beginn  der  Thätigkeit  des  Euphronios  um  510  an- 
nehmen, eine  Ansicht,  die  ich  beiläufig  in  den  Melanges 
d'archeologie  1894  p.  10  ausgesprochen  habe  und  die  gleicher 
Weise  von  Furtwängler  vertreten  wird  (Berk  Phil.  Wochenschrift 
1894  p.  109).  Andokides,  in  dem  wir,  wie  sich  immer  deut- 
licher herausstellt,  den  Erfinder  der  rothfigurigen  Technik  zu 
erkennen  haben  werden  (Berk  Phil.  Wochenschrift  1894  p.  112; 
Jahrbuch  X  p.  157  ff.),  ragt  in  seinen  Anfängen  sicher  über 
530  hinaus.  Die  Inschrift  des  Weihgeschenkes  auf  der  Burg 
von  Athen,  welche  man  auf  ihn  bezogen  hat,  setzt  Lolling 
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(Jahrbuch  1889  p.  207),  der  Buchstabenform  nach,  in  die 
zweite  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts.  Abwärts  schliesst  sich  der 
sogenannte  Epiktetische  Kreis  eng  an  Andokides  an,  seine  flotte 
Thätigkeit  etwa  zwischen  525 — 510  entfaltend;  aufwärts  berührt 
sich  Andokides  ohne  Zweifel  noch  mit  der  Lebenszeit  der  grossen 
Meister  des  schwarzfigurigen  attischen  Stiles,  des  Amasis  und 
Exekias.  Ersterer  erscheint  ein  wenig  alterthümlicher,  aber 
vielleicht  liegt  die  Differenz  zwischen  dem  Stile  der  beiden 
Meister  mehr  in  ihrem  Wesen,  als  in  einem  erheblichen  Alters- 
unterschiede: Amasis  neigt  zu  manierirter  Zierlichkeit  und  Ge- 
bundenheit, Exekias  strebt  nach  Freiheit  in  den  Formen,  Stel- 
lungen und  Bewegungen.  Schwarzfigurige  Bilder  gehen  sicher 
auf  allen  Gefässgattungen  —  die  Schale  nicht  ausgenommen  — 
neben  den  rothfigurigen  bis  über  die  Wende  des  5.  Jahr- 
hunderts hinab.  Dass  die  ältere  Technik  der  schwarzen  Sil- 
houette überhaupt  nie  ausstarb,  so  lange  Yasen  in  Athen 
gemalt  wurden,  lehren  mit  grösster  Deutlichkeit  die  panathenäi- 
schen  Amphoren.  Ein  Werk,  wie  die  grosse  schwarzfigurige 
Schale  in  London,  welche  den  Ausgangspunkt  der  folgenden 
Untersuchungen  bildet,  würde  ich  unbedenklich  der  Zeit  zwischen 
530 — 520  zuschreiben.  Sie  ist  keines  der  Produkte,  welche 
durch  gewisse  zeichnerische  und  technische  Eigenthümlich- 
keiten,  wie  Verkürzungen  und  Behandlung  der  Muskeldetails, 
eine  völlige  Vertrautheit  mit  den  Errungenschaften  des  roth- 
figurigen Stiles  verrathen,  aber  Figuren,  wie  diejenige  des 
Herakles  auf  den  Aussenseiten  oder  der  von  Ihnen  (unten 
Seite  317)  für  einen  Thessaler  erklärten  Reiter  in  dem  Bilder- 
streifen des  Innern  der  Schale,  lassen  uns  doch  schon  die  Nähe 
des  Stiles  der  rothfigurig  malenden  Epoche  empfinden." 

Für  unsere  Untersuchung  kommt  nur  die  Darstellung  in 
Betracht,  welche  auf  der  Innenseite  der  Schale  um  das  Mittel- 
bild herumläuft.  Ungefähr  das  Centrum  der  Composition  wird 
von  einem  Viergespanne  gebildet,  auf  dem  zwei  bärtige  Männer 
stehen.  Der  eine,  der  dem  Betrachter  zunächst  dargestellt  und 
durch  den  kürzeren  Bart  als  der  jüngere  charakterisirt  ist, 
zieht  mit  beiden  Händen  die  Zügel  an  und  hält  in  der  Rechten 
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ausser  dem  Zügel  zwei  Lanzen.  Seine  Kleidung  besteht  aus 
einem  langen,  bis  an  die  Fussknöcheln  herabreichenden  Chiton 
und  einem  darüber  gelegten  Mantel.  Der  andere  Mann,  der 
nach  dem  langen  keilförmigen  Spitzbart  als  der  ältere  erscheint, 
ist  offenbar  die  Hauptperson  der  Darstellung.  Da  er  von  der 
Figur  des  Wagenlenkers,  abgesehen  von  dem  Kopfe  und  dem 
vorderen  Theile  der  Brust,  gedeckt  wird,  lässt  sich  seine  Tracht 
nicht  deutlich  erkennen.  Doch  beweist  das  den  sichtbaren 
Theil  der  Brust  bedeckende  Gewand,  dass  er  einen  Chiton  trägt. 
Die  Annahme,  dass  wir  uns  auch  diesen  Chiton  bis  zu  den 
Fussknöcheln  herabreichend  zu  denken  haben,  scheint  um  so 
berechtigter,  als  wir  es  entschieden  mit  einen;  älteren  Manne 
vornehmen  Standes  zu  thun  haben  und  der  lange  Chiton  in 
der  archaischen  Kunst  für  Personen  dieser  Art  typisch  ist. l) 
Um  das  Viergespann  herum  sind  Krieger  verschiedener  Waffen- 
gattungen gruppirt,  Hopliten,  Reiter,  Bogenschützen,  in  welchen 
letzteren  wir  nach  den  sehr  individuell  behandelten,  hässlichen 
Gesichtern,  wie  nach  der  Tracht  Barbaren  zu  erkennen  haben. 
Diese  Bogenschützen  erscheinen  zumeist  mit  Hopliten  gepaart; 
einige  von  ihnen  sind  ausser  dem  Gorytos  noch  mit  einer  Streit- 
axt ausgerüstet. 

Der  Annahme  von  Richard  Schöne,  dass  dieses  Bild  einen 
kriegerischen  Auszug  darstelle,  widerspricht  die  Thatsache, 
dass  der  ältere  auf  der  Quadriga  stehende  Mann,  in  dem  wir 
selbstverständlich  den  Führer  des  ausrückenden  Heeres  zu  er- 
kennen haben  würden,  vollständig  ungerüstet  erscheint  und 
auch  sein  jüngerer  Genosse  des  den  Rücken  bedeckenden 
Schildes  entbehrt,  mit  dem  die  schwarzfigurige  Vasenmalerei 
die  Lenker  der  Streitwagen  auszustatten  pflegt.  Schöne  macht 
zu  Gunsten  seiner  Auffassung  den  Helm  geltend,  dessen  Busch 
hinter  dem  Wagenlenker  sichtbar  ist.  Er  vermuthet,  dass 
dieser  Helm  „von  dem  auf  der  Quadriga  stehenden  Krieger" 
über  den  Rücken  gehängt  getragen  werde 2),  eine  Vermuthung, 


1)  Heibig,  das  homerische  Epos  2.  Aufl.  p.  177  ff. 

2)  Ann.  delF  Inst.  1869  p.  251. 
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die  er  in  sehr  confuser  Weise  ausdrückt,  da  auf  dem  Wagen  nicht 
ein  sondern  zwei  Männer  dargestellt  sind  und  wir  somit  nicht 
erfahren,  welchen  von  beiden  Schöne  meint.  Wie  dem  aber 
auch  sei,  jeden  Falls  ist  die  Annahme  eines  über  den  Rücken 
herabhängenden  Helmes  für  beide  Figuren  durch  die  Richtung 
des  Busches  ausgeschlossen,  der  hierbei  ungleich  tiefer  und 
schräger  zu  stehen  kommen  müsste,  als  es  auf  der  Schale  der 
Fall  ist.  Ferner  würde  der  Maler,  falls  er  den  Helm  zu  dem 
jüngeren  Manne,  dessen  ganze  Rückenlinie  sichtbar  ist,  in  Be- 
ziehung setzen  wollte,  nicht  nur  den  Busch,  sondern  auch  die 
Kappe  wiedergegeben  haben.  Offenbar  hat  dieser  Helm  mit 
keiner  der  beiden  auf  dem  Wagen  dargestellten  Figuren  etwas  zu 
thun,  sondern  gehört  einem  Hopliten  an,  den  sich  der  Maler  hinter 
dem  Wagen  stehend  und  von  den  beiden  auf  dem  letzteren 
befindlichen  Figuren  gedeckt  dachte.  Es  handelt  sich  um  ein 
Motiv  ähnlich  der  über  den  Köpfen  des  Viergespannes  hervor- 
ragenden Streitaxt,  welche  auf  einen  hinter  den  Pferden  stehen- 
den Barbaren  hinweist. 

Dass  die  beiden  Lanzen,  welche  der  Wagenlenker  in  der 
Rechten  hält,  nicht  ausreichen,  um  die  auf  der  Quadriga  stehen- 
den Männer  als  für  den  Krieg  gerüstet  zu  bezeichnen,  leuchtet 
ein.  Wir  kommen  auf  dieses  Attribut  im  Weiteren  zurück. 
Jedenfalls  beweist  die  friedliche  Tracht  der  beiden  Männer, 
dass  sich  das  Bild  nicht  auf  einen  kriegerischen  Auszug,  son- 
dern auf  eine  Parade  bezieht,  welche  unter  der  Leitung  des 
auf  dem  Wagen  stehenden  keilbärtigen  Mannes  stattfinden  wird. 

Im  Weiteren  erörtert  Schöne1)  die  Frage,  was  für  ein  Heer 
auf  der  Schale  dargestellt  sei.  Ausgehend  von  den  zahlreichen, 
zum  Theil  mit  Aexten  bewaffneten  Bogenschützen,  die  dazu 
gehören,  behauptet  er,  dass  die  Aexte  auf  ein  ungriechisches 
Heer  und  zwar  möglicher  Weise  auf  das  troische  hinweisen, 
wie  dass  die  beträchtliche  Menge  der  Bogenschützen  besser  auf 
die  Troer  als  auf  Griechen  passe,  und  gründet  hierauf  die  Ver- 
muthung,  dass  ein  Auszug  der  Troer,  etwa  unter  der  Führung 


!)  Ann.  dell'  Inst.  1869  p.  250—253. 
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des  Hektor  und  seines  Wagenlenkers  Kebriones,  dargestellt 
sei.  Wenn  er  diese  Vermuthung  schliesslich  als  wenig  ge- 
sichert bezeichnet,  so  darf  er  hiermit  auf  ungetheilten  Beifall 
rechnen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  sich  die  Alten 
Hektor  an  der  Spitze  des  troischen  Heeres  nicht  in  friedlicher 
Tracht,  sondern  nur  in  vollem  Waffenschmucke  denken  konnten.1) 
Geradezu  unbegreiflich  ist  es  für  mich,  wie  Schöne  für  seine 
Annahme  eines  troischen  Heeres  die  beträchtliche  Zahl  der 
Bogenschützen  geltend  machen  kann.  Offenbar  hat  er  ver- 
gessen, dass  sich  in  der  Ilias  auf  troischer  Seite  ausschliesslich 
Pandaros  und  Paris  des  Bogens  bedienen,  während  unter  den 
Achäern  nicht  nur  Teukros  damit  kämpft,  sondern  auch  die 
Mannschaft  eines  ganzen  Stammes,  nämlich  der  Lokrer,  lediglich 
aus  Bogenschützen  besteht,  abgesehen  von  ihrem  Führer,  dem 
jüngeren  Aias,  der,  schwer  gerüstet,  an  der  Seite  des  Tela- 
monios  streitet.  Allerdings  waren  die  auf  unserer  Schale  dar- 
gestellten Bogenschützen,  wie  sich  im  Weiteren  herausstellen 
wird,  Barbaren.  Doch  beweist  dies  keineswegs,  dass  das  Heer, 
in  dem  wir  ihnen  begegnen,  ein  ungriechisches  war,  sondern 
nur  soviel,  dass  zu  diesem  Heere  barbarische  Mannschaften 
gehörten  oder  von  dem  Maler  als  dazu  gehörig  vorausgesetzt 
wurden. 

Fragen  wir,  ob  dieses  Heer  in  dem  Kreise  des  Epos  oder 
in  der  realen  Welt  zu  suchen  ist,  so  spricht  der  Gegenstand 
des  Bildes  von  vorn  herein  für  die  letztere  Annahme.  Dar- 
gestellt ist  eine  Musterung  von  Truppen,  welche  in  Friedens- 
zeiten vorgenommen  wird,  um  zu  prüfen,  ob  sie  kriegstüchtig 
sind  oder  um  dem  Volke  einen  Begriff  von  seiner  Wehrkraft 
zu  geben.  Es  leuchtet  ein,  dass  ein  derartiger  Gebrauch  erst 
aufkommen  konnte  in  einer  Zeit,  in  welcher  das  Kriegswesen 
einigermassen  fortgeschritten  und  der  Staat  genügend  erstarkt 
war,  um  darauf  seinen  Einfluss  geltend  zu  machen.  Da  diese 
Voraussetzungen  während  der  Periode,  in  der  das  für  das  Epos 
typische  Kulturbild  fixirt  wurde,  noch  nicht  realisirt  waren, 


*)  Vgl.  Mon.,  Ann.,  Bull,  clell'  Inst.  1855  T.  XX  p.  67. 
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musste  der  Begriff  der  Truppenschau  den  homerischen  Gesängen 
notwendig  fern  bleiben.  Allerdings  hielten  die  bildenden 
Künstler,  wenn  sie  Scenen  aus  dem  Epos  schilderten,  nicht 
immer  an  den  von  dem  letzteren  überlieferten  Lebensformen 
fest,  sondern  brachten  vielfach  Züge  zur  Anwendung,  die  der 
Kultur  ihrer  eigenen  Zeit  entsprachen.  Sie  Hessen  die  homeri- 
schen Helden  nicht  immer  auf  Streitwagen  einherfahren,  son- 
dern bisweilen  reiten.  Sie  stellten  dieselben  beim  Essen  in 
der  Regel  nicht  sitzend,  sondern  liegend  dar.  Doch  würde 
die  bildliche  Darstellung  einer  von  einem  troischen  oder  achäi- 
schen  Führer  abzuhaltenden  Parade  wesentlich  anderen  Gesichts- 
punkten unterliegen.  Der  Künstler  hätte  dann  nicht  ein  im 
Epos  gegebenes  Motiv  modernisirt,  sondern  einen  Gebrauch, 
welcher  der  poetischen  Ueb erlief erung  vollständig  fremd  war 
und  für  den  sie  nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt  darbot, 
aus  eigenster  Initiative  in  die  Heroenwelt  übertragen,  ein  Ver- 
fahren, durch  welches  die  mythische  Beziehung  des  dar- 
gestellten Vorganges  nothwendig  verdunkelt  worden  wäre. 
Wenn  es  sich  demnach  beweisen  lässt,  dass  die  barbarischen 
Bogenschützen,  welche  Schöne  zu  einer  mythologischen  Er- 
klärung des  Schalenbildes  veranlassten,  während  der  Zeit,  der 
wir  die  Herstellung  der  Schale  zuzuschreiben  berechtigt  sind, 
einen  ständigen  Bestandtheil  des  athenischen  Heeres  bildeten, 
dann  dürfen  wir  unbedenklich  annehmen,  dass  der  Maler  eine 
Parade  dieses  Heeres  dargestellt  hat. 

Zunächst  müssen  wir  uns  jedoch  über  die  Nationalität 
klar  werden,  welcher  jene  Bogenschützen  angehören.  Sie  sind 
deutlich  als  Skythen  erkennbar.  Herodot1)  berichtet,  dass  die 
skythischen  Saken,  welche  dem  Xerxes  im  Jahre  480  Heeres- 
folge gegen  Griechenland  leisteten,  Mützen  mit  steifen  Spitzen 
und  Anaxyriden  trugen  und  mit  Bogen,  kurzen  Schwertern 
und  Streitäxten  bewaffnet  waren.   Die  Bogenschützen  der  Lon- 


1)  Herodot.  VII  G4:  26.xai  de  oi  Sxvd'ai  Jtsgl  [xlv  zfjoi  xecpaXtfoi 
xvgßaotag  ig  d^v  äjzwy/Aevag  ogfiag  si%ov  Jisjttjyviag,  ava^vgidag  ds  svdsöv- 
xsoav,  r6g~a  de  ijiixcoQia  xat  syxsiQidia,  jiQog  ds  xal  ä^ivag  oayaQig  sixov. 
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doner  Schale  zeigen,  abgesehen  davon,  dass  sie  des  Schwertes 
entbehren,  die  gleiche  Tracht  und  Bewaffnung,  dürfen  also 
mit  Sicherheit  für  Skythen  erklärt  werden. 

Eine  besondere  Betrachtung  erfordert  der  bärtige  Mann, 
weicher  hinter  dem  unmittelbar  auf  die  Quadriga  folgenden 
Skythenpaare  steht.  Er  trägt  skythische  Anaxyriden,  aber 
nicht  die  mit  einer  steifen  Spitze  versehene  Mütze,  sondern 
eine  Kopfbedeckung,  deren  Form  an  diejenige  der  englischen 
Korkhelme  erinnert.  Seine  Gesichtszüge  sind  regelmässiger 
als  diejenigen  der  Figuren,  in  denen  wir  mit  Sicherheit  Skythen 
erkennen  dürfen,  und  scheinen  für  einen  Griechen  nicht  un- 
angemessen. Unter  solchen  Umständen  fragt  es  sich,  ob  wir 
nicht  diese  Figur  für  einen  To£aQ%og  griechischer  Nationalität 
zu  erklären  haben,  dessen  Befehlen  die  barbarische  Mannschaft 
unterstand.1) 

Bogenschützen,  die  durch  ihre  Tracht  wie  durch  ihren 
Gesichtstypus  als  Skythen  charakterisirt  sind,  kommen  aber 
nicht  nur  auf  dem  Londoner,  sondern  auch  auf  zahlreichen 
anderen  schwarzfigurigen  Gefässbildern  fortgeschrittenen  Stiles 
vor,  welche  Scenen  kriegerischen  Charakters  darstellen. 

Unter  diesen  Bildern  ist  mir  keines  bekannt,  welches  einen 
jüngeren  Stil  aufwiese  als  dasjenige  der  Londoner  Schale. 
Einige  zeigen  allerdings  einen  etwas  strengeren  Stil.  Doch 
ist  der  Unterschied  so  geringfügig,  dass  wir  zwischen  ihrer 
Ausführung  und  derjenigen  des  Schalenbildes  nur  einen  sehr 
beschränkten  zeitlichen  Abstand  vorauszusetzen  haben.  Wenn 
demnach  Hartwig  mit  Recht  annimmt,  dass  die  Schale  zwischen 
530  und  520  gearbeitet  ist,  dann  lässt  sich  die  obere  Zeitgrenze 
für  die  Ausführung  der  einen  etwas  strengeren  Stil  bekun- 
denden Exemplare  nicht  über  540  hinaufrücken,  ein  Ansatz, 
der  eher  zu  hoch  als  zu  tief  gegriffen  sein  dürfte.  Nur  ver- 
hältnissmässig  wenige  unter  den  schwarzfigurigen  Vasenbildern, 
auf  denen  solche  Bogenschützen  vorkommen,  gestatten  eine 
mythologische  Erklärung.    Vielmehr  sind  weitaus  die  meisten 


*)  Vgl.  Corpus  inscript.  att.  I  n.  79. 
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als  Scenen  aus  dem  gleichzeitigen  Leben  erkennbar.  Nun  ver- 
steht es  sich  aber,  dass  die  Maler,  wenn  sie  der  realen  Welt 
angehörige  Krieger  darstellten,  die  sich  zum  Kampfe  rüsten  oder 
von  den  Ihrigen  Abschied  nehmen,  damit  athenische  Krieger 
meinten,  wie  dass  sie  bei  Schlachtscenen  unter  einem  der  beiden 
kämpfenden  Heere  das  athenische  verstanden.  Wenn  sie  dem- 
nach auf  derartigen  Bildern  häufig  skythische  Bogenschützen 
als  Begleiter  athenischer  Hopliten  auftreten  Hessen,  so  beweist 
dies,  dass  solche  Bogenschützen  ein  für  das  gleichzeitige  athe- 
nische Heer  bezeichnendes  Element  waren. 

Allerdings  fragt  es  sich,  ob  wir  allen  Bogenschützen, 
welche  von  den  Malern  der  schwarzfigurigen  Gefässe  in  sky- 
thischer  Tracht  dargestellt  werden,  auch  eine  skythische  Natio- 
nalität zuerkennen  dürfen.  Leider  haben  die  Archäologen  den 
in  Rede  stehenden  Vasenbildern,  da  sie  in  der  Regel  keine  Ge- 
legenheit für  eine  gelehrte  Interpretation  darbieten,  ein  sehr 
beschränktes  Interesse  entgegengebracht  und  in  Folge  dessen 
nur  wenige  derselben  publicirt  und  wir  sind  darum  für  weit- 
aus die  meisten  dieser  Bilder  auf  die  Beschreibungen  der 
Museumskataloge  angewiesen.  Es  versteht  sich,  dass  die  An- 
nahme der  skythischen  Nationalität  nur  für  diejenigen  Fi- 
guren vollständig  gesichert  ist,  welche  den  Barbarencharakter 
nicht  nur  in  der  Tracht  sondern  auch  in  dem  Gesichts- 
typus zur  Schau  tragen.  Die  Angaben  der  Kataloge  lassen 
in  dieser  Hinsicht  vielfach  die  nöthige  Präcision  vermissen. 
Es  scheint  demnach  wohl  möglich,  dass  gewissen  Figuren, 
die  in  den  Katalogen  als  skythische  oder  skythisch  ge- 
kleidete Bogenschützen  bezeichnet  werden,  nicht  ein  barba- 
rischer sondern  ein  griechischer  Typus  zu  eigen  ist.  Aber 
auch  die  Originale  und  getreue  Reproductionen  geben  uns  in 
dieser  Frage  vielfach  keine  sichere  Auskunft.  Einerseits  war 
die  Fähigkeit  der  schwarzfigurigen  Malerei,  was  die  Individuali- 
sirung  der  Gesichter  betrifft,  überhaupt  eine  sehr  beschränkte ; 
andererseits  sind  viele  der  in  Rede  stehenden  Yasenbilder  zu 
nachlässig  ausgeführt,  als  dass  wir  darauf  eine  scharfe  Cha- 
rakteristik der  Barbarenphysiognomie  zu  gewärtigen  hätten. 
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Unter  solchen  Umständen  wäre  es  verfehlt,  die  skythisch  ge- 
kleideten Bogenschützen,  denen  wir  auf  solchen  nachlässig  aus- 
geführten Gefässen  begegnen,  wenn  ihre  Gesichter  die  Wieder- 
gabe des  skythischen  Typus  vermissen  lassen,  einfach  für 
Griechen  zu  erklären.  Einen  sehr  beachtenswerthen  Wink 
giebt  in  dieser  Hinsicht  das  Bild  einer  schwarzfigurigen  Am- 
phora, welches  Diomedes  und  Hektor  über  einem  gefallenen, 
skythisch  gekleideten  Bogenschützen  kämpfend  darstellt  und 
die  drei  Figuren  durch  beigeschriebene  Namen  bezeichnet.1) 
Die  über  dem  Bogenschützen  angebrachte  Inschrift  Zxv&7]g 
beweist  auf  das  Schlagendste,  dass  der  Maler  einen  Sohn  der 
Steppe  darstellen  wollte.  Trotzdem  zeigt  aber  das  Gesicht 
dieses  Schützen  keinen  ausgesprochenen  Barbarencharakter,  son- 
dern einen  bärtigen  Typus,  den  die  schwarziigurige  Malerei 
häufig  hellenischen  Kriegern  beilegt. 

Wollen  wir  uns  über  die  Nationalität  der  Bogenschützen 
ein  sicheres  Urtheil  bilden,  dann  müssen  wir  die  Betrachtung 
auf  sorgfältiger  ausgeführte  Gefässbilder  beschränken,  welche, 
wie  dasjenige  der  Londoner  Schale,  die  Eigenthümlichkeiten 
der  skythischen  Physiognomie  mit  hinlänglicher  Klarheit  zum 
Ausdruck  bringen.  Nur  auf  solchen  Bildern  haben  wir  zu 
gewärtigen,  dass  auch  die  hellenischen  Bogenschützen  durch 
ihren  Gesichtstypus  kenntlich  gemacht  sind. 

Im  Obigen  wurde  bereits  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht 
eine  Figur,  die  der  Maler  der  Londoner  Schale  mit  skythischen 
Anaxyriden  ausgestattet  hat,  für  einen  %6£aQ%0Q  hellenischer 
Nationalität  zu  erklären  sei.  Jedenfalls  dürfen  wir  einen 
griechischen  Bogenschützen  auf  einer  sehr  sorgfältig  ausge- 
führten und  sowohl  mit  schwarzen  wie  mit  rothen  Figuren  ver- 
zierten Schale  des  Andokides2)  erkennen,  eines  Künstlers,  dessen 
Thätigkeit  zum  Theil  mit  der  jüngeren  Entwicklung  der 
schwarzfigurigen  Technik  zusammenfiel.    Diese  Schale  zeigt 

l)  Gerhard,  Auserlesene  Vasenbilder  III  192.  Vgl.  0.  Jahn,  Vasen. 
Sammlung  König  Ludwigs  p.  CXIX  Anm.  865;  Rom.  Mittheil.  II  (1887) 
p.  189. 

Jahrbuch  des  arch.  Inst.  IV  (1889)  T.  IV  p.  195. 


270 


Wolfgang  Helbig 


zwei  schwarz  gemalte,  .bärtige  Bogenschützen,  die,  im  Gespräch 
begriffen,  einander  gegenüberstehen  und  durch  die  Tracht  wie 
den  Gesichtstypus  deutlich  als  Skythen  charakterisiert  sind. 
Andererseits  sieht  man  aber  auf  derselben  Schale  einen  roth- 
gemalten, eine  Trompete  blasenden  Jüngling,  den  Bogen 
und  Gorytos  als  Bogenschützen  bezeichnen  und  der  sky- 
thische  Anaxyriden  trägt,  wogegen  der  Kopf,  wenn  die 
Abbildung  zuverlässig  ist,  durchaus  hellenische  Formen  auf- 
weist. Hiernach  wäre  es  voreilig  zu  behaupten,  dass  das 
athenische  Heer  während  der  Zeit,  in  welcher  die  Gefässe  mit 
schwarzen  Figuren  fortgeschrittenen  Stiles  gearbeitet  wurden, 
ausschliesslich  Bogenschützen  skythischen  Ursprunges  enthalten 
habe.  Vielmehr  waren  darin,  wie  es  auf  attischen  Inschriften 
aus  dem  vorgerückten  5.  Jahrhundert  heisst,1)  neben  den  jo^oxai 
£evixoi  auch  die  äonxol  vertreten.  Immerhin  aber  reicht  das 
gegenwärtig  zugängliche  Material  aus,  um  zu  erkennen,  dass 
die  Zahl  der  skythischen  Bogenschützen  diejenige  der  einheimi- 
schen bei  Weitem  überwog.  Einen  schlagenden  Beleg  hierfür 
liefert  die  Londoner  Schale,  auf  welcher  sämmtliche  Schützen, 
abgesehen  von  dem  muthm asslichen  Tol;aQ%og,  deutlich  als 
Söhne  der  Steppe  charakterisiert  sind.  Dazu  kommt  noch,  dass 
die  Barbaren  für  die  in  Rede  stehende  Waffengattung  ton- 
angebend waren,.  Wenn  auf  der  im  Obigen  erwähnten  Schale 
des  Andokides  ein  junger  griechischer  Bogenschütze  in  skythi- 
scher  Tracht  dargestellt  ist,  so  lässt  dies  darauf  schliessen,  dass 
die  barbarische  Tracht,  da  man  an  dieselbe  durch  die  skythi- 
schen Bogenschützen  gewöhnt  war,  zuweilen  auch  von  den  ein- 
heimischen angenommen  wurde,  eine  Auffassung,  die  ich  im 
weiteren  Verlaufe  der  Untersuchung  eingehender  begründen 
und  zur  Evidenz  bringen  werde. 

Versuchen  wir  aus  den  schwarzfigurigen  Vasenbildern  fort- 

*)  Corpus  inscr.  att.  I  n.  79:  ro^özai  dozixoi  im  Gegensatz  zu  ^svtxoL 
N.  433  (aus  Ol.  74,  4—80,  1):  Es  werden  hier  in  der  Todtenliste  des 
erechtheischen  Stammes  Bogenschützen  angeführt,  die  also  athenische 
Bürger  waren.  N.  446  (aus  Ol.  88,  4):  Todtenliste  nichtbürgerlicher 
Schützen. 
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geschrittenen  Stiles  einen  Begriff  zu  gewinnen  von  dem  Dienste, 
welcher  den  Schützen  in  dem  damaligen  athenischen  Heere  ob- 
lag, so  scheint  es  gerathen,  die  Untersuchung  auf  diejenigen 
Darstellungen  zu  beschränken,  von  denen  wir  voraussetzen 
dürfen,  dass  sie  im  Wesentlichen  durch  die  den  Malern  gleich- 
zeitigen Zustände  bestimmt  sind.  Wie  ich  im  Weiteren  aus- 
führlicher darlegen  werde,  Hessen  die  Maler  skythische  oder 
skythisch  gekleidete  Bogenschützen  bisweilen  bei  mythischen 
Kriegsscenen  auftreten.  Diese  Scenen  bleiben  bei  unserer  Unter- 
suchung unberücksichtigt,  da  ihnen  vielfach  ein  von  Alters  her 
überliefertes  Schema  zu  Grunde  gelegt  ist,  welches  der  zur  Zeit 
der  Maler  herrschenden  Taktik  nicht  mehr  entsprach.  Beson- 
deren Gesichtspunkten  unterliegt  die  zahlreich  vertretene  Gat- 
tung von  Vasenbildern,  auf  denen  solche  Bogenschützen  neben 
vollständig  gewappneten,  auf  Streitwagen  stehenden  oder  von 
Streitwagen  herab  kämpfenden  Kriegern  dargestellt  sind.  Wir 
dürfen  es  als  sicher  betrachten,  dass  sich  die  Athener  während 
der  Zeit,  der  die  schwarzfigurigen  Gefässe  fortgeschrittenen 
Stiles  angehören,  im  Kriege  nicht  mehr  der  Streitwagen  be- 
dienten. Vielmehr  war  das  Pferd  als  Transportmittel  an  die 
Stelle  des  Streitwagens  getreten.  Die  den  beiden  obersten  Ver- 
mögensklassen, den  Pentakosiomedimnen  und  Hippeis,  ange- 
hörigen  Hopliten  verfügten  über  Pferde,  auf  denen  sie  die 
Märsche  zurücklegten.  Jeder  dieser  Hopliten  war  in  der  Regel 
von  einem  jungen  Verwandten  begleitet,  der  während  der 
älteren  Zeit  bisweilen  auf  dem  Pferde  des  Hopliten,  hinter  dem 
letzteren,  aufsass,  gewöhnlich  jedoch  ein  besonderes  Pferd  ritt. 
Stand  die  Aktion  bevor,  dann  stiegen  die  Hopliten  ab  und 
schlössen  sich  zu  der  Kolonne  zusammen,  deren  Anprall  die 
Schlacht  entschied,  während  ihre  jugendlichen  Begleiter  hinter 
der  Schlachtlinie  zurückblieben  und  die  Pferde  hüteten. 1) 
Angesichts  dieser  Thatsachen  wird  man  geneigt  sein,  alle  die 
Kriegsbilder,    auf  denen   der  Streitwagen  eine  Rolle  spielt, 

J)  Ich  behandle  diese  Frage  ausführlich  in  einem  Vortrage  „sur  le 
developpement  de  la  cavalerie  athenienne",  den  ich  bei  der  Feier  des 
Cinquantenaire  de  l'Ecole  de  France  in  Athen  lesen  werde. 
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mythologisch  zu  deuten.  Nichtsdestoweniger  aber  stellt  sich 
bei  eingehenderer  Betrachtung  die  Wahrscheinlichkeit  heraus, 
dass  die  Maler  von  mehreren  unter  jenen  Bildern  athenische 
Krieger  darzustellen  beabsichtigten  und  dass  sie  diesen  Kriegern 
den  Streitwagen  als  ein  conventioneil  überliefertes  Motiv  bei- 
legten. 

Aber  auch  wenn  wir  diese  Auffassung  als  gesichert  be- 
trachten, selbst  dann  haben  solche  Bilder  für  unsere  Unter- 
suchung nur  einen  sehr  geringen  Werth,  da  sie,  mögen  sie 
auch  in  Nebendingen  durch  die  gleichzeitigen  Verhältnisse  be- 
stimmt sein,  doch  in  einem  Hauptpunkte  davon  abweichen. 

Beschränken  wir  die  Betrachtung  auf  diejenigen  V^sen- 
gemälde,  denen  wir  eine  im  Wesentlichen  getreue  Wiedergabe 
der  Gegenwart  zutrauen  dürfen,  so  stellt  es  sich  zunächst 
heraus,  dass  die  Bogenschützen  nicht  als  besonderes  Truppen- 
corps, sondern  nur  in  Verbindung  mit  den  Hopliten  operirten. 
Wie  auf  der  Londoner  Schale  erscheinen  sie  auch  anderwärts 
mit  den  letzteren  gepaart.1)  Sie  sind  zugegen,  während  Hopliten 
sich  rüsten2)  oder  zum  Kampfe  aufbrechen.3)  Wir  sehen 
Hopliten  und  Bogenschützen,  wie  sie  nebeneinander  mar- 
schieren4) oder  im  Laufschritte  vorwärts  eilen.5)  Auf  der 
Londoner  Schale  sind  mehrere  Paare,  von  denen  jedes  aus 
einem  Hopliten  und  einem  skythischen  Schützen  besteht,  hinter 
einander  und  in  derselben  Richtung  dargestellt.  Offenbar  wollte 
der  Maler  hierdurch  andeuten,  dass  die  beiden  Waffengattungen 

1)  Im  Folgenden  werden  für  die  verschiedenen  Situationen,  in 
welchen  die  Bogenschützen  auf  den  jüngeren  schwarzfigurigen  Vasen  dar- 
gestellt sind,  nur  einige  bezeichnende  Beispiele  angeführt.  Die  Samm- 
lung und  Sichtung  des  gesammten  Materials  würden  die  Grenzen  dieses 
Aufsatzes  weit  überschreiten. 

2)  Brit.  Mus.  II  p.  154  B  243,  p.  156  B  246,  p.  187  B  323,  p.  249 
B  521. 

3)  Furtwaengler,  Berliner  Vasen  n.  1851,  1868,  1871.  British  Museum 
II  p.  158  B  252,  p.  159  B  255,  p.  163  B  267. 

4)  Gerhard,  Auserlesene  Vasenbilder  III  211,  212.  Furtwaengler 
n.  1877.    Brit.  Mus.  II  p.  170  B  291. 

5)  Furtwaengler  n.  1880. 
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in  dieser  Anordnung  defiliren  werden.  Eine  Amphora  des 
Berliner  Museums  zeigt  zwei  Schützen  im  Begriffe,  ihre  Pfeile 
abzuschiessen,  während  ein  jeder  von  einem  neben  ihm  knieen- 
den Hopliten  mit  dem  Schilde  gedeckt  wird.1)  Es  lässt  dies 
darauf  schliessen,  dass  die  damalige  athenische  Taktik  die 
feindliche  Schlachtordnung,  bevor  die  Hopliten  in  geschlossener 
Masse  zum  Angriffe  übergingen,  durch  Pfeilschüsse  zu  lockern 
suchte  —  eine  Thatsache,  über  welche  in  der  dürftigen  litte- 
rarischen Ueberiieferung  nichts  verlautet.  Da  die  Bogen- 
schützen in  der  Regel  jeglicher  Schutzwaffe  entbehrten2),  so 
durften  sie  sich  an  die  vollständig  gerüsteten,  feindlichen  Hop- 
liten nicht  nahe  heran  wagen.  Doch  setzten  sie  bisweilen  ver- 
sprengten Hopliten,  zumal  wenn  diese  durch  Verwundungen 
behindert  waren,  mit  Pfeilschüssen  zu.3) 

Wie  im  Obigen4)  angedeutet  wurde,  waren  die  athenischen 
Hopliten,  welche  die  Märsche  zu  Pferde  zurücklegten,  in  der 
Regel  von  jungen  Verwandten  begleitet,  welche  ihnen  während 
des  Kampfes  die  Pferde  hielten.  Es  war  dies  eine  Aufgabe, 
welche  eine  gewisse  Intelligenz  und  Gewandtheit  erforderte; 
denn  die  Pferde  mussten,  wenn  der  Rückzug  begann,  an  Stellen 
gebracht  werden,  wo  die  durch  die  wuchtigen  Rüstungen  be- 
hinderten Krieger  sie  möglichst  rasch  erreichen  und,  mehr  oder 
weniger  unbehelligt,  besteigen  konnten,  eine  Handlung,  welche, 
da  es  keine  Steigbügel  gab,  für  die  schwer  gerüsteten  Hopliten 
mit  mancherlei  Schwierigkeiten  verbunden  war.  Unter  solchen 
Umständen  scheint  es  ganz  natürlich,  dass  sich  die  berittenen 
Hopliten  statt  von  jungen  Verwandten  bisweilen  von  Skythen 
begleiten  Hessen,  die  vortrefflich  mit  den  Pferden  umzugehen 
wussten  und  ausserdem,  während  sie  hinter  der  Schlachtlinie 


Gerhard,  Auserl.  Vasenbilder  I  63;  Furtwaengler  n.  1865. 

2)  Doch  sind  auf  einigen  schwarzfigurigen  Gefässen  Bogenschützen 
nachweisbar,  welche  eine  skythische  Mütze  und  einen  Panzer  tragen. 
Z.  B.  Furtwaengler,  Berliner  Vasen  n.  1829;  Brit.  Mus.  II  p.  156  B  246, 
p.  167  B  280. 

3)  Bull,  deir  Inst.  1879  p.  246. 
*)  Oben  Seite  271. 

II.  1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  18 
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hielten,  die  Feinde  durch  Pfeilschüsse  belästigen  konnten. *) 
Bei  gewissen  Gelegenheiten  und  namentlich  bei  dem  Getümmel, 
welches  der  Rückzug  mit  sich  brachte,  konnte  es  kaum  aus- 
bleiben, dass  die  Bogenschützen  mit  den  Feinden  handgemein 
wurden.  Desshalb  erscheinen  sie  auf  der  Londoner  Schale, 
wie  auf  anderen  gleichzeitigen  Gefässen2),  nicht  nur  mit  Bogen 
und  Pfeilen  sondern  auch  mit  der  Streitaxt  ausgerüstet. 

Da  nach  alledem  die  skythischen  oder  skythisch  geklei- 
deten Bogenschützen  mit  der  damaligen  athenischen  Heeres- 
organisation eng  verwachsen  waren  und  darin  eine  nicht  un- 
bedeutende Rolle  spielten,  so  begreift  man,  dass  sie  von  den 
gleichzeitigen  Vasenmalern  als  ein  normaler  Bestandtheil  jed- 
weden Heeres  aufgefasst  und  in  Folge  dessen  auch  in  mythische 
Kriegsscenen  eingefügt  wurden.    Ich  beschränke  mich  darauf, 

*)  Gerhard,  Griechische  und  etruskische  Trinkschalen  T.  IV,  V; 
Furtwaengler  n.  2060:  Zwei  Hopliten  schreiten  vorwärts,  jeder  den  Kopf 
umwendend  nach  einem  Skythen,  welcher  ein  Pferd  in  entgegengesetzter 
Richtung  führt.  Offenbar  sind  die  Hopliten  soeben  abgestiegen  und 
werden  ihre  Pferde  von  den  beiden  Skythen  hinter  die  Schlachtlinie  ge- 
bracht. —  Furtwaengler  n.  1829:  Zwei  Hopliten  kämpfen  um  einen  ge- 
fallenen Hopliten;  Rückseite:  ein  skythischer  Bogenschütze  hält  zwei 
Pferde  am  Zügel,  offenbar  die  Pferde  des  gefallenen  und  des  für  ihn 
kämpfenden  Hopliten.  —  0.  Jahn,  Vasensammlung  König  Ludwigs  n.  327, 
Rückseite.  Furtwaengler  hat  die  Güte  mir  mitzutheilen ,  dass  dieses 
Bild  von  0.  Jahn  ungenau  beschrieben  ist,  und  mir  folgende  Beschreibung 
zuzustellen:  „Es  sprengen  gegen  einander  an  von  links  ein  Hoplit  zu 
Pferd,  neben  ihm  ein  lediges  Ross,  unter  dem  ein  Skythe  am  Boden 
liegt,  von  rechts  ein  Hoplit  und  ein  Skythe,  beide  zu  Ross;  am  Boden 
ein  Hoplit.  Das  ledige  Ross  links  gehört  gewiss  dem  gefallenen  Skythen/ 
Hiernach  wird  man  den  Vorgang  in  folgender  Weise  aufzufassen  haben : 
Zwei  feindliche  Paare,  von  denen  jedes  aus  einem  berittenen  Hopliten 
und  einem  berittenen  Skythen  bestand,  sind  entweder  auf  dem  Marsche 
oder,  während  das  siegende  Heer  das  besiegte  verfolgt,  an  einander  ge- 
rathen  und  hierbei  ist  der  Skythe  des  einen  Paares  zu  Fall  gebracht 
worden.  —  Ferner  gehört  hierher  der  zwei  Pferde  führende  Skythe  auf 
dem  unten  Seite  3 13 — 315  besprochenen  Schulterbilde  einer  schwarzfigurigen 
Hydria  (Mus.  Gregorian.  II  T.  X  1)  und  wohl  auch  das  Tellerbild  des 
Epitimos  bei  Klein,  Meistersignaturen,  2.  Aufl.  p.  84  n.  3. 

2)  Z.  B.  Furtwaengler  n.  1880,  1908;  Gerhard,  Auserlesene  Vasen- 
bilder III  211,  212;  Overbeck  Gallerie  T.  XXVII  11  p.  658  n.  156. 
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als  Belege  hiefür  einige  schwarzfigurige  Gefässbilder  fortge- 
schrittenen Stiles  anzuführen,  deren  Erklärung  keinem  Zweifel 
unterliegt.  Das  bereits  erwähnte  Bild  einer  Amphora1)  zeigt 
Diomedes  und  Hektor,  wie  sie  über  einem  gefallenen  skythischen 
Bogenschützen  kämpfen.  Der  Maler  setzte  also  diese  Waffen- 
gattung entweder  in  dem  achäischen  oder  dem  troischen  Heere 
voraus.  Ferner  erscheint  auf  mehreren  Vasenbildern2)  Aeneas, 
während  er  seinen  Vater  Anchises  davon  trägt,  von  einem  sky- 
thischen oder  skythisch  gekleideten  Bogenschützen  begleitet, 
den  wir  demnach  als  zum  troischen  Heere  gehörig  zu  betrachten 
haben.  Ebenso  zeigt  das  Bild  einer  in  München  befindlichen 
Hydria,  welches  die  Verfolgung  des  Troilos  darstellt3),  zwei 
solche  Bogenschützen  auf  troischer  Seite. 

Besonders  interessant  ist  es  wahrzunehmen,  wie  die  Vasen- 
maler durch  specifisch  attische  Vorstellungen  dazu  bestimmt 
wurden,  den  bogenkundigen  Teukros  als  skythisch  gekleideten 
Schützen  darzustellen.  Das  Bild  einer  schwarzfigurigen  Schale  4) 
zeigt  den  Kampf  des  Telamoniers  Aias  und  des  Hektor  um  den 
Leichnam  des  Patroklos,  eine  Deutung,  welche  durch  die  den 
beiden  Vorkämpfern  beigeschriebenen  Namen  gesichert  ist. 
Auf  der  Seite  des  Aias  sehen  wir  einen  bärtigen  Achaier,  der 
mit  der  Kleidung  wie  mit  dem  Gorytos  der  skythischen  Bogen- 
schützen ausgestattet  ist  und  gegen  die  Troer  einen  Wurfspiess 
schwingt,  hinter  Hektor  einen  troischen  Bogenschützen  in  der 
gewöhnlich  den  Helden  des  Epos  beigelegten,  griechischen 
Rüstung.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  in 
der  ersteren  Figur  Teukros,  in  der  letzteren  Paris  zu  erkennen 
haben.  Bei  oberflächlicher  Betrachtung  muss  es  allerdings  auf- 
fallen, dass  der  achäische  Bogenschütze  in  barbarischer  Tracht 
auftritt,  der  troische  hingegen  in  griechischer  Weise  gerüstet 


J)  Oben  Seite  269  Anm.  1. 

2j  Overbeck,  Gallerie  T.  XXVII  11  p.  658  n.  156.  0.  Jahn,  Vasen 
K.  Ludwigs  n.  91.    Cat.  Brit.  Mus.  II  p.  120  B  173,  p.  167  B  280. 

3)  0.  Jahn,  Vasen  K.  Ludwigs  n.  136. 

4)  Gerhard,  Auserl.  Vasenbilder  III  190,  191  n.  3,  4;  Overbeck,  Gallerie 
p.  425  n.  55;  Klein,  Die  griech.  Vasen  mit  Lieblingsnamen  p.  27  n.  1. 

18* 
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erscheint,  und  Overbeck  vermuthet  desshalb,  dass  der  Maler 
der  Schale  die  Namen  der  beiden  Vorkämpfer  an  falscher  Stelle 
angebracht  und  die  Figur,  welche  Hektor  darstellen  sollte,  aus 
Versehen  als  Aias,  den  letzteren  hingegen  als  Hektor  bezeichnet 
habe.  Doch  ist  der  Grund,  welcher  jene  Charakteristik  der 
beiden  Bogenschützen  veranlasste,  hinlänglich  klar.  Seit  der 
Eroberung  von  Salamis  betrachteten  die  Athener  den  Telamonier 
Aias  als  ihren  Landsmann.  Diese  Vorstellung  erhielt  eine 
urkundliche  Bestätigung  durch  zwei  Verse,  welche  unter  der 
Herrschaft  des  Peisistratos  oder  der  Peistratiden  in  den  Schiffs- 
katalog  interpolirt  wurden  und  die  Beziehungen  des  Aias  zu 
Athen  nachdrücklich  hervorhoben. l)  Hiernach  dürfen  wir  an- 
nehmen, dass  ein  damals  thätiger  Vasenmaler  den  Aias  als 
einen  athenischen  Krieger  auffasste.  Da  er  daran  gewöhnt  war, 
die  athenischen  Hopliten  von  skythischen  Bogenschützen  be- 
gleitet zu  sehen,  so  lag  es  ihm  wahrlich  nahe  genug,  den 
bogenkundigen  Teukros,  den  das  Epos  als  getreuen  Kampf- 
genossen des  Telamoniers  schildert,  jenen  Schützen  zu  assimi- 
liren  und  ihn  in  skythischer  Tracht  darzustellen. 

Der ,  Kampf  um  die  Leiche  des  Patroklos  ist  auch  auf 
einer  schwarzfigurigen  Amphora  der  Münchener  Sammlung  dar- 
gestellt. 2)  Teukros  kniet  hier,  den  Bogen  spannend,  hinter 
dem  inschriftlich  bezeichneten  Aias.    Wie  auf  der  soeben  be- 


*)  Ilias  II  557,  558.  Vgl.  Wilamowitz-Moellendorff,  Homerische  Unter- 
suchungen p.  237  ff.  Vielleicht  dürfen  wir  es  nicht  als  zufällig  betrachten, 
dass  unter  den  auf  dieser  Schale  dargestellten  Kriegern  Aias  der  einzige 
ist,  welcher  einen  böotischen  Schild  führt,  eine  Schutzwaffe,  die  ihn  auch 
auf  anderen  schwarzfigurigen  (Wiener  Vorlegeblätter  1888  T.  VI  1.  Cat. 
Brit.  Mus.  II  p.  128  B  193,  p.  139  B  211,  p.  120  B  172,  p.  167  B  279)  und 
streng-rothfigurigen  Gefässen  (Cat.  Brit.  Mus.  III  E  16)  beigelegt  erscheint. 
Der  Gedanke  liegt  nahe,  dass  die  Auswahl  gerade  dieses  Schildtypus  da- 
durch bestimmt  wurde,  dass  II.  VII  221  als  Fabrikort  des  kolossalen, 
von  dem  Telamonier  gehandhabten  Schildes  Hyle  namhaft  macht  und  die 
attischen  Vasenmaler  diese  Hyle  mit  der  böotischen  identifizierten,  welche 
ihnen  unter  den  gleichnamigen  Städten  am  Besten  bekannt  war. 

2J  0.  Jahn,  Vasen  K.  Ludwigs  n.  53. 
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sprochenen  Schale  ist  er  skythisch  gekleidet,  während  sein 
Kopf  den  Typus  eines  bärtigen  hellenischen  Kriegers  zeigt. 
Ein  troischer  Bogenschütze  ist  ihm  auf  diesem  Grefässe  nicht 
gegenübergestellt. 

Während  die  schwarzfigurige  Malerei  häufig  Bogenschützen 
darstellt,  die  durch  Tracht  wie  Gesichtstypus  als  Skythen  cha- 
rakterisirt  sind,  muss  es  auffallen,  dass  in  der  rothfigurigen 
Malerei  strengen  Stiles,  die  zunächst  neben  der  schwarzfigurigen 
herging  und  die  letztere  allmählig  verdrängte,  bis  etwa  zu  der 
Zeit,  in  welcher  der  athenische  Seebund  gestiftet  wurde,  kein 
einziges  sicheres  Beispiel  einer  solchen  Figur  nachweisbar  ist. l) 
Epiktetos  und  seine  Genossen,  denen  zunächst  die  Weiter- 
,  entwickelung  der  wie  es  scheint  von  Andokides  eingeführten, 
jüngeren  Technik2)  zufiel,  haben  zwar  bisweilen  Bogenschützen 
in  skythischer  Tracht  gemalt.3)  Doch  entsprechen  die  Köpfe 
dieser  Figuren,  insoweit  ich  darüber  durch  persönliche  Kenntniss- 
nahme  der  Originale,  durch  Reproductionen  oder  durch  die 
Mittheilungen  befreundeter  Gelehrter  unterrichtet  bin,  stets 
denjenigen  hellenischer  Jünglinge.  Einer  besonders  eigenthüm- 
lichen  Behandlungsweise  begegnen  wir  auf  einem  Teller,  welcher 
sich  im  Ashmolean-Museum  zu  Oxford4),  und  auf  einem  Ala- 
bastron,  das  sich  im  Odessaer  Museum  befindet.5)    Das  Bild 

J)  Hauser  will  im  Jahrbuch  des  arch.  Inst.  X  (1895)  p.  153  auf  einer 
ausschliesslich  mit  rothen  Figuren  bemalten  Schale  (Jahrbuch  X  T.  4), 
die  er  mit  Recht  dem  Andokides  zuschreibt,  in  einem  bartlosen,  mit 
einer  skythischen  Kapuze  ausgestatteten  Jüngling  einen  Barbaren  er- 
kennen. Doch  scheinen  mir  die  von  ihm  beigebrachten  Gründe  nicht 
zwingend. 

2)  Hauser  im  Jahrbuch  X  p.  157  ff. 

3)  Teller  des  Epiktetos:  Cat.  Brit.  Mus.  III  p.  136  E  135;  Klein,  Die 
griechischen  Vasen  mit  Meistersignaturen  2.  Aufl.  p.  105  n.  14.  Schale  des 
Hischylos  und  Pheidippos:  Cat.  Brit.  Mus.  III  p.  43  E  6;  Murray,  Designs 
from  greek  vases  in  the  Br.  Museum  pl.  I  3;  Klein,  Meistersignaturen, 
2.  Aufl.  p.  99. 

4)  Klein,  Die  griechischen  Vasen  mit  Lieblingsinschriften,  Tafel  vor 
dem  Titel,  p.  14  ff.  Studniczka  im  Jahrbuch  VI  (1891)  p.  239,  p.  246  ff. 
Percy  Gardner,  Catalogue  of  the  greek  vases  in  the  Ashmolean  Museum 
pl.  13  p.  30  n.  310. 

5)  Jahrbuch  IX,  Archäol.  Anzeiger  1894  p.  180. 
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des  Tellers  erinnert  an  die  spätere  Manier  des  Epiktetos;  es 
zeigt  einen  berittenen  Bogenschützen  und  darüber  die  Inschrift 
MiXtiddrjg  KaXog.  Auf  dem  Alabastron,  welches  die  Signaturen 
des  Psiax  und  Hilinos  trägt,  sieht  man  einen  Hopliten  und 
einen  Bogenschützen  zu  Fuss,  im  Gespräche  begriffen.  Beide 
Bogenschützen  tragen  skythische  Kleidung.1)  Hingegen  geben 
die  Köpfe  einen  hellenischen  Jünglingstypus  von  einer  wunder- 
bar zarten  Schönheit  wieder  und  treten  hiermit  in  schroffsten 
Gegensatz  zu  den  hässlichen,  in  der  Regel  von  struppigen 
Bärten  umrahmten  Gesichtern,  welche  für  die  Skythen  in  der 
schwarzligurigen  Malerei  bezeichnend  sind.  Die  Annahme,  dass 
es  sich  um  idealisirte  Skythen  handele,  ist  unzulässig.  Wollten 
die  Maler  den  skythischen  Volkstypus  idealisiren,  dann  durften 
sie  ihn  verschönern,  aber  keineswegs  vollständig  verwischen. 
Ausserdem  sieht  man  nicht,  ein,  warum  die  Künstler  des  epikte- 
tischen  Kreises  die  skythischen  Bogenschützen  durchweg  als 
bartlose  Jünglinge  darstellten,  da  die  Wiedergabe  des  Bartes 
einer  idealisirenden  Tendenz  keineswegs  zuwiderlief. 

Hiernach  sind  die  in  Rede  stehenden  Figuren  vielmehr 
für  junge  athenische  Bogenschützen  in  skythischer  Tracht  zu 
erklären,  eine  Annahme,  welche  durch  mancherlei  andere  Krite- 
rien bestätigt  wird.  Auf  der  athenischen  Akropolis  hat  sich 
unter  dem  Perserschutte  eine  kopflose  Marmorstatue  gefunden, 
welche  einen  berittenen  Bogenschützen  in  skythischer  Kleidung 
darstellt  und  deren  Stil  auf  das  letzte  Viertel  des  6.  Jahrhun- 


l)  Die  Tracht  des  auf  dem  Oxforder  Teller  wie  des  auf  dem  Odessaer 
Alabastron  dargestellten  Jünglings  ist  entschieden  die  skythische.  Sie 
zeigt  uns  nur  ein  Motiv,  welches  von  der  gewöhnlich  den  Skythen  beige- 
legten Kleidung  abweicht,  nämlich  die  hohe,  kegelförmige  Mütze.  Eine 
ähnliche  Mütze  trägt  aber  der  muthmassliche  tö^agxog  auf  der  Londoner 
Schale  (oben  Seite  269),  eine  vollständig  übereinstimmende  z.  B.  ein  Leicht- 
bewaffneter in  skythischer  Tracht  auf  einer  schwarzfigurigen  Hydria, 
welche  an  den  Stil  des  Hischylos  erinnert  (Klein,  Gr.  Vasen  mit  Lieb- 
lingsinschriften p.  22),  ein  skythisch  gekleideter  Bogenschütze  auf  einer 
rothfigurigen  Schale  des  Hischylos  und  Pheidippos  (Murray,  Designs 
pl.  I.  3.  Vgl.  oben  S.  277  Anm.  3)  und  auf  einer  Schale  des  Hieron  (Hart- 
wig, Meisterschalen  T.  XXVIII).    Diese  Mütze  erinnert  an  die  aufrecht 
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derts  zurückweist.1)  Winter  vermutliet  mit  Recht,  dass  zu 
dieser  Statue  eine  aus  derselben  Schicht  zu  Tage  gekommene 
Plinthe  gehörte,  deren  Inschrift  als  Dedicanten  einen  Diokleides, 
Sohn  des  Diokles,  namhaft  macht.2)  Da  wir  nach  allen  Ana- 
logien anzunehmen  haben,  dass  Diokleides  sein  Portrait  der 
Burggöttin  weihte,  so  wäre  hiermit,  wenn  Winters  Vermuthung 
richtig  ist,  in  der  Zeit,  in  welcher  Epiktetos  und  seine  Ge- 
nossen arbeiteten,  ein  athenischer  Bogenschütze  in  skythischer 
Tracht  nachgewiesen.  Hierzu  kommt  noch  die  auf  dem  Oxforder 
Teller  über  dem  Bogensehützen  angebrachte  Inschrift  Mdxtdöi]g 
xaXog.  Die  nächstliegende  Annahme  ist  doch,  dass  sich  diese 
Inschrift  auf  die  Figur  bezieht,  der  sie  beigefügt  ist,  dass  also 
der  skythisch  gekleidete  Bogenschütze  einen  Athener  Namens 
Miltiades  darstellt.  Wollen  wir  sie  auf  die  berühmteste  Persön- 
lichkeit dieses  Namens,  auf  den  Sieger  von  Marathon,  be- 
ziehen, dann  kann  das  Tellerbild  nicht  unter  dem  Eindrucke 
der  Schlacht  von  Marathon,  kurz  nach  490,  gemalt  sein;  denn 
Miltiades  war  damals  mindestens  ein  angehender  Vierziger3), 
während  der  auf  dem  Teller  dargestellte  Bogenschütze  als  ein 
Jüngling  von  höchstens  20  Jahren  erkennbar  ist.  Vielmehr 
würden  wir  die  Entstehung  dieses  Bildes  ungefähr  25  Jahre 
früher  anzunehmen  haben  entweder  in  der  Zeit,  in  welcher  der 
junge  Miltiades,  bevor  er  im  Jahre  515  die  Herrschaft  auf  der 
thrakischen  Chersonnes  antrat,  als  einer  der  reichsten  Kavaliere 
unter  der  athenischen  jeunesse  doree  eine  hervorragende  Rolle 
spielte,  oder  kurz  nach  515,  als  er  durch  das  energische  Vor- 
gehen, das  er  unmittelbar  nach  seiner  Ankunft  in  dem  thra- 


stehende  Tiara,  welche  zu  den  Symbolen  der  medo-persischen  Königs- 
würde gehörte.  Vielleicht  galt  sie  bei  den  Skythen  als  Abzeichen  eines 
höheren  Ranges  und  wurde  sie  als  solches  von  den  Athenern  auf  die 
einheimischen  Bogenschützen  übertragen. 

!)  Studniczka  im  Jahrbuch  des  arch.  Inst.  VI  (1891)  p.  239—249. 
Seine  Auffassung  der  Statue  scheint  mir  durch  Winter  im  Jahrbuch  VIII 
(1893)  p.  135  ff.  widerlegt. 

2)  Jahrbuch  VIII  p.  135—156. 

3)  Clinton,  Fasti  hellenici  cd.  Krüger  p.  16,  p.  24. 
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tischen  Fürstenthum  einschlug,  das  Interesse  der  Athener  er- 
regte.1) Der  Stil  des  Tellerbildes  lässt  sich,  wie  mir  scheint, 
mit  dieser  Zeitbestimmung  recht  wohl  vereinigen. 

Nach  Allem,  was  wir  von  der  Entwickelung  der  athenischen 
Reiterei  wissen,  ist  die  Annahme,  dass  es  damals  in  Athen  ein 
Corps  von  Hippotoxoten  gegeben  habe  und  dass  Diokleides 
und  Miltiades  als  Mitglieder  eines  derartigen  Corps  dargestellt 
worden  seien,  entschieden  auszuschliessen.  Vielmehr  haben  wir 
in  den  beiden  jugendlichen  Reitern  berittene  Begleiter  berittener 
Hopliten  zu  erkennen.2)  Ihre  skythische  Tracht  kann  unter 
dieser  Voraussetzung  um  so  weniger  befremden,  als  sie  dann 
einem  Dienste  oblagen,  der,  wie  wir  gesehen,  vielfach  von 
skythischen  Bogenschützen  verrichtet  wurde.3)  Die  Familie  der 
Philaiden,  welcher  Miltiades  angehörte,  erfreute  sich  eines  un- 
ermesslichen  Reichthums.  Wir  dürfen  somit  annehmen,  dass 
der  Vater  des  Miltiades,  Kimon,  ein  Pentakosiomedimne  war  und 
als  solcher,  wenn  er  seiner  Dienstpflicht  als  Hoplit  genügte, 
die  Märsche  zu  Pferde  zurücklegte,  während  der  junge  Miltiades 
neben  oder  hinter  ihm  ritt.  Der  vornehme  Jüngling  in  der 
bunten  Barbarentracht  war  gewiss  geeignet,  Aufsehen  zu  er- 
regen. Es  scheint  demnach  ganz  natürlich,  dass  ihn  ein  gleich- 
zeitiger Vasenmaler  zum  Gegenstande  eines  Bildes  erkor  und 
dieses  Bild  mit  einer  Inschrift  begleitete,  durch  welche  er  seiner 
Bewunderung  für  den  schmucken  Reiter  Ausdruck  verlieh.  Wenn 
sich  Diokleides  in  der  Portraitstatue ,  die  er  der  Burggöttin 
darbrachte,  als  berittenen  Bogenschützen  in  skythischer  Tracht 
darstellen  Hess,  so  ist  dies  entweder  daraus  zu  erklären,  dass 
er  auf  den  Dienst,  den  er  in  dieser  Uniform  verrichtete,  be- 
sonders stolz  war,  oder  daraus,  dass  die  Weihung  und  somit 
der  Charakter  der  Votivstatue  durch  ein  mit  diesem  Dienste 
zusammenhängendes  Ereigniss  bestimmt  wurde. 

Zu  beachten  ist,  dass  auf  den  Gefässen  des  epiktetischen 


J)  Herodot.  VI  39. 

2)  Oben  Seite  271. 

3)  Oben  Seite  273—274, 


Eine  Heerschau  des  Peisistratos. 


281 


Kreises  neben  den  griechischen  Bogenschützen  in  skythischer 
Tracht1)  auch  solche  vorkommen,  welche  sowohl  durch  den 
Gesichtstypus  wie  durch  die  Rüstung  als  Griechen  bezeichnet 
sind. 2) 

Die  Malerei  des  Epiktetos  und  seiner  Genossen  tritt  da- 
durch, dass  sie  lediglich  griechische  Bogenschützen  darstellt, 
in  entschiedenen  Gegensatz  zu  der  schwarzfigurigen,  innerhalb 
deren  wir  zahlreichen  skythischen  Schützen  begegnen,  eine 
Thatsache,  die  um  so  mehr  befremden  muss,  als  die  älteste 
Phase  der  von  jenen  Künstlern  vertretenen  Entwickelung  in 
die  Zeit  der  schwarzfigurigen  Technik  hinaufreicht.  Versuchen 
wir  diese  Thatsache  zu  erklären,  so  müssen  wir  zunächst  dem 
Unterschiede  Rechnung  tragen,  welcher  zwischen  der  De- 
corationsweise des  epiktetischen  Kreises  und  derjenigen  der 
schwarzfigurigen  Malerei  obwaltete.  Während  die  letztere  die 
Gefässe  in  der  Regel  mit  mehr  oder  minder  umfangreichen 
Compositionen  verzierte,  beschränkten  sich  Epiktetos  und  seine 
Genossen  auf  eine  aus  einer  oder  nur  wenigen,  sorgfältig  aus- 
geführten Figuren  bestehende  Decoration.  Sie  waren  demnach 
darauf  angewiesen,  solche  Typen  zur  Darstellung  zu  bringen, 
die  das  Publikum  durch  ein  gegenständliches  Interesse  oder 
durch  ihre  formale  Schönheit  anzogen.  Die  Figuren  von  Skythen 
genügten  diesen  Anforderungen  in  keiner  Weise.  Wir  dürfen 
annehmen,  dass  die  barbarischen  Söldner  zur  Zeit  des  Pei- 
sistratos und  der  Peisistratiden  von  den  Athenern  in  ähnlicher 
Weise  aufgefasst  wurden  wie  der  skythische  Polizeisoldat  von 
Aristophanes  in  den  Thesmophoriazusen,  das  heisst  als  unter- 
geordnete Subjekte,  die  einen  vorwiegend  komischen  Eindruck 
hervorriefen.  Dieser  Umstand  kam  nicht  in  Betracht,  wenn 
die  skythischen  Schützen  in  umfangreichere  Kriegsscenen  ein- 
gefügt waren,  wie  wir  ihnen   auf  schwarzfigurigen  Gefässen 

!)  Oben  Seite  277  ff. 

2)  Cat.  Brit.  Mus.  III  E  19;  Murray,  Designs  pl.  IV  15.  Doch  halte 
ich  es  für  nicht  unmöglich,  dass  diese  Figur  eine  Amazone  darstellt.  Ein 
bärtiger  Bogenschütze  mit  attischem  Helme,  an  seinem  Pfeile  herab- 
visierend: Cat.  Brit.  Mus.  III  p.  60  E  33;  Murray,  Designs  pl.  V  19. 
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begegnen ;  denn  ihre  Gegenwart  war  hier  durch  den  Inhalt  der 
Darstellung  geboten  und  die  Barbaren  traten  dabei  nur  als 
Nebenfiguren  auf.  Hingegen  hätte  es  wohl  Anstoss  erregen 
können,  wenn  ein  Yasenmaler,  zumal  auf  einem  Bilde,  welches 
sich  durch  .eine  besonders  sorgfältige  Ausführung  über  das 
gewöhnliche  Niveau  der  Gefässdecoration  erhob,  einen  Skythen 
als  Einzelfigur  oder  als  einen  Hauptträger  der  Handlung  dar- 
stellte. Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  lief  die  individuelle 
Hässlichkeit  der  Skythen,  welche  noch  nicht  zu  einem  allgemein 
gültigen  Racentypus  durchgebildet  worden  war,  den  Principien 
zuwider,  welche  Epiktetos  und  sein  Anhang  bei  der  Auswahl 
der  von  ihnen  darzustellenden  Figuren  zu  befolgen  hatten. 
Hiernach  scheint  es  ganz  natürlich,  dass  diese  Künstler,  mochten 
auch  während  der  ersten  Zeit  ihrer  Thätigkeit  die  skythischen 
Bogenschützen  in  dem  athenischen  Heere  ungleich  zahlreicher 
vertreten  sein  als  die  griechischen,  nichtsdestoweniger  die 
ersteren  aus  ihrem  Programme  ausschlössen  und  sich  auf  die 
Darstellung  der  letzteren  beschränkten.  Doch  haben  wir  hiebei 
noch  eine  andere  Möglichkeit  zu  berücksichtigen.  Die  Pro- 
duktion des  Epiktetos  und  seiner  Genossen  dauerte  eine  be- 
trächtliche Zeit,  nach  Hartwigs  Ansicht  von  etwa  525  bis  500. l) 
Wir  sind  ausser  Stande,  die  Chronologie  der  einzelnen  aus  ihren 
Werkstätten  hervorgegangenen  Gefässe  innerhalb  jenes  Zeit- 
abschnittes genauer  zu  bestimmen  und  haben  demnach  zu  er- 
wägen, ob  nicht  diejenigen  Exemplare,  auf  denen  Bogenschützen 
dargestellt  sind,  einer  späteren  Zeit  angehören,  in  welcher  das 
athenische  Heer  nicht  mehr  skythische  sondern  nur  nationale 
Bogenschützen  enthielt. 

Ich  erwähne  hier  noch,  dass  auf  einer  rothfigurigen  Schale, 
welche  den  Lieblingsnamen  des  Memnon  zeigt,  bei  dem  Ab- 
schiede des  inschriftlich  bezeichneten  Aias  ein  Bogenschütze 
in  skythischer  Kleidung  aber  mit  hellenischem  Gesichte  auf- 
tritt, den  wir  also  wiederum  Teukros  zu  nennen  haben.2)  Die 

*)  Oben  Seite  262. 

2)  Cat.  Brit.  Mus.  III  E  16;  Klein,  Meistersignaturen,  2.  Aufl.  p.  120 
n.  12;  Klein,  Liebimgsinschriften  p.  34  n.  18. 
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jenen  Lieblingsnamen  führenden  Vasen  werden  in  der  Regel 
dem  epiktetischen  Kreise  zugezählt.  Doch  darf  man  sie  wohl 
mit  grösserem  Rechte  einer  Entwickelung  zuschreiben,  welche 
von  der  durch  diesen  Kreis  vertretenen  Phase  zu  der  Blüthe- 
zeit  des  strengen,  rothfigurigen  Stiles  hinüberleitet. 

Die  dieser  Blüthezeit  angehörigen  Maler  stellten,  wie  die- 
jenigen der  schwarzfigurigen  Gefässe,  häufig  umfangreiche 
Scenen  kriegerischen  Inhaltes  dar  und  fügten  denselben,  dem 
Gegenstande  entsprechend,  auch  skythisch  gekleidete  Bogen- 
schützen bei.1)  Sie  verstanden  sich  vortrefflich  darauf,  Typen 
der  verschiedensten  Art  zu  individualisiren  und  schreckten 
keineswegs  vor  der  Wiedergabe  einer  charaktervollen  Hässlich- 
keit  zurück.  Dass  sich  eine  derartige  Richtung  auch  auf  die 
Behandlung  der  Barbarentypen  erstreckte,  bezeugen  im  Beson- 
deren die  Perser,  welche  auf  den  jüngeren  Gefässen  der  in 
Rede  stehenden  Periode  dargestellt  sind  und  bisweilen  geradezu 
an  die  humoristische  Karikatur  anstreifen.'2)  Wären  demnach 
die  Bogenschützen  skythischer  Nationalität  ein  ständiges  Element 
in  dem  damaligen  athenischen  Heere  gewesen,  dann  hätten 
die  Maler  keinen  Grund  gehabt,  dieselben  aus  ihren  Bildern 
auszuschliessen.  Alle  Bogenschützen  aber,  welche  von  ihnen 
als  auf  griechischer  Seite  kämpfend  dargestellt  werden,  zeigen, 
mögen  sie  auch  skythische  Kleidung  tragen,  durchweg  helle- 
nische Gesichtstypen.  Hiernach  dürfen  wir  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, dass  das  athenische  Heer  während  der  Blüthezeit 
des  strengen  rothfigurigen  Stiles,  also  unter  der  Verwaltung 
des  Kleisthenes  und  während  des  ersten  Viertels  des  5.  Jahr- 

!)  Z.  B.  Hartwig,  Die  griechischen  Meisterschalen  T.  II  2  p.  34,  T.  X 
p.  107,  T.  XIV  1  p.  120,  T.  XXVIII  p.  273;  Cat.  Brit.  Mus.  III  p.  192 
E  254,  p.  193  E  255.  Bei  flüchtiger  Betrachtung  könnte  man  geneigt 
sein,  in  dem  Gesichte  eines  skythisch  gekleideten,  knieenden  Bogenschützen 
auf  einer  Schale,  deren  Stil  an  denjenigen  des  Onesimos  erinnert  (Hart- 
wig, Meisterschalen  T.  LVI  2  p.  521;  Furtwaengler,  Berliner  Vasen  n.  2295)^ 
einen  Barbarentypus  zu  erkennen.  Doch  hat  man  zu  bedenken,  dass  das 
Gesicht  dieses  Schützen  stark  verletzt  und  dadurch  sein  ursprünglicher 
Charakter  verwischt  ist. 

2)  Vgl.  Loewy  im  Jahrbuch  III  (1888)  p.  139  ff. 
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lmnderts,  keine  skythischen  sondern  ausschliesslich  Bogen- 
schützen griechischer  Nationalität  enthielt  und  dass  folglich 
die  jenem  Heere  angehörigen  Schützen,  die  bei  Salamis1)  und 
Plataeae2)  fochten,  durchweg  der  letzteren  Kategorie  angehörten. 

Auch  während  dieser  Periode  wurden  bisweilen  mythische 
Bogenschützen  in  skythischer  Tracht  dargestellt,  so  Herakles 
auf  einer  Schale  des  Brygos3)  und  auf  der  Gigantenschale  des 
Berliner  Museums.4)  Vielleicht  gehört  hierher  auch  das  Bild 
einer  anderen  in  demselben  Museum  befindlichen  Schale.5)  Man 
sieht  darauf  eine  Scene,  die  mehrere  Male  auf  rothfigurigen 
Gefässen  strengen  Stiles  wiederkehrt,  nämlich  zwei  kämpfende 
Krieger,  die  durch  einen  dazwischentretenden  Herold  getrennt 
werden,  eine  Scene,  die  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  die 
in  der  Ilias  VII  273 — 282  geschilderte  Aufhebung  des  zwischen 
Aias  und  Hektor  stattfindenden  Zweikampfes  gedeutet  wird. 
Der  eine  der  Kämpfer  ist  von  einem  Bogenschützen  in  sky- 
thischer Tracht  begleitet.  Dieser  Kämpfer  wäre,  wenn  die 
angegebene  Deutung  richtig  ist,  für  Aias,  der  Schütze  für 
Teukros  zu  erklären. 

Soweit  unsere  Quellen  ein  Urtheil  gestatten,  fingen  die 
Athener  erst  nach  der  Stiftung  des  Seebundes,  also  nach  der 
Mitte  der  siebziger  Jahre  des  5.  Jahrhunderts,  wiederum  an, 
Mannschaften  aus  dem  Pontos  zu  beziehen.  Das  älteste  Denk- 
mal, welches  hiervon  Zeugniss  ablegt,  dürfte  eine  rothfigurige 
Amphora  sein,  deren  Stil  an  denjenigen  des  jüngeren  Amasis 
erinnert.6)  Wir  sehen  darauf  einen  Hopliten  im  Begriffe,  zum 
Kampfe  aufzubrechen,  und  als  seinen  Begleiter  einen  mit  sky- 

x)  Aeschyl.  Pers.  460,  461.    Plutarch.  Themistokles  14. 

2)  Herodot.  IX  22;  60.  Vgl.  Simonides,  epigr.  143  (poetae  lyrici 
graeci  ed.  Bergk  III4  p.  494). 

3)  Mon.  den'  Inst.  IX  46,  Ann.  1872  p.  294  ff.  Cat.  Brit.  Mus.  III 
p.  87  E  65. 

4)  Gerhard,  Griech.  und  etrusk.  Trinkschalen  T.  X,  XI;  Furtwaengler, 
Berliner  Vasen  n.  2293. 

5)  Furtwaengler  n.  4221. 

6)  Gerhard,  Auserlesene  Vasenbilder,  IV  267.  Vgl.  Hartwig,  Meister- 
schalen p.  413. 
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thischen  Anaxyriden  und  der  an  den  englischen  Korkhelm 
erinnernden  Mütze x)  ausgestatteten  Mann ,  welcher  in  der 
Rechten  eine  Streitaxt  hält.  Er  ist  durch  den  Schnitt  seines 
Gesichtes  deutlich  als  Barbar  erkennbar.  Seine  Oberlippe  ist 
rasiert,  wogegen  von  dem  Kinne  ein  spitzer  Bart  herabreicht. 
Der  Skythe  hat  also,  wie  es  häufig  bei  primitiven  Völkern 
geschieht,  an  einer  veralteten  Mode  festgehalten.  Das  Bild 
zeigt  einen  sehr  fortgeschrittenen  Stil.  Besonders  charakte- 
ristisch ist  hierfür  die  kühne  Verkürzung,  unter  welcher  der 
Maler  den  von  hinten  gesehenen  Hund  wiedergegeben  hat. 
Wir  dürfen  demnach  die  Ausführung  dieser  Amphora  nicht 
weit  über  das  Jahr  470  hinaufrücken.  Hieran  schliessen  sich 
die  Angaben  des  Andokides2)  und  Aeschines3)  an,  nach  wel- 
chen die  Athener  unmittelbar  nach  dem  fünfzigjährigen  Frieden 
(452)  die  Organisation  einer  eigenen  Reiterei  in  Angriff  nahmen 
und  zu  diesem  Zwecke  sowohl  dreihundert  Bürger  aushoben  wie 
dreihundert  skythische  Bogenschützen  ankauften,  die  den  Dienst 
als  Hippotoxoten  versehen  sollten.  Es  ist  dies  die  älteste  in 
der  antiken  Litteratur  erhaltene  Angabe,  welche  von  der  Ein- 
verleibung skythischer  Mannschaften  in  ein  griechisches  Heer 
Zeugniss  ablegt.  Diese  Massregel  war,  wie  die  im  Obigen  be- 
sprochenen, schwarzfigurigen  Vasenbilder  beweisen,  nur  die 
Wiederaufnahme  eines  Verfahrens,  welches  die  Athener  bereits 
im  6.  Jahrhundert  eingeschlagen  hatten.  Doch  muss  ich  hier 
darauf  verzichten,  die  Anwerbungen  skythischer  Schützen  dar- 
zulegen, welche  von  Athen  und  anderen  griechischen  Staaten 
während  des  5.  Jahrhunderts  vorgenommen  wurden,  da  dies 
von  dem  bestimmten  Zwecke  unserer  Untersuchung  zu  weit 
abführen  würde. 

Es  scheint  aber  ganz  unglaublich,  dass  Athen  der  erste  grie- 
chische Staat  war,  welcher  die  Söhne  der  Steppe  zu  militärischen 

!)  Oben  Seite  278  Anm.  1. 

2)  III  (jisqI  xfjg  utQog  Aax.  siQ^vtjg)  5  (I  p.  50  Baiterus  et  Sauppius): 
aal  tiQcörov  röte  XQiaxooiovg  iitTisig  xaxeoxtjodfisda  xal  xog~öxag  XQiaxooiovg 
2xv$ag  engid/usfia. 

3)  IJeqI  jiaQajiQsoß.  II  173  (I  p.  442  Bait.  Saupp.):  xgiaxootovg 
d'  tJZTteag  JiQooxaxsGxsvaoäfAE'da  xal  XQiaxooiovg  Zxvd'ag  sjiQidfis'da. 
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Zwecken  verwendete.  .  Da  vielmehr  die  Milesier  bereits  um  die 
Mitte  des  7.  Jahrhunderts  Kolonien  an  der  Nordküste  des 
Pontos  gegründet  hatten  und  hierdurch  in  unmittelbare  Be- 
ziehung zu  den  Skythen  getreten  waren,  so  spricht  alle  Wahr- 
scheinlichkeit dafür,  dass  dies  zuerst  von  Seiten  der  ionischen 
Städte  geschah.  Mit  dieser  Annahme  stimmen  die  Bilder  einer 
schwarzfigurigen  Amphora,  welche  gewiss  hoch  in  das  6.  Jahr- 
hundert hinaufreicht  und  von  Studniczka  mit  Recht  einer 
ionischen  Fabrik  zugeschrieben  wird.1)  Wir  sehen  darauf 
einen  Hopliten  zu  Pferd  und  dessen  jugendlichen,  ebenfalls 
berittenen  Begleiter,  die  auf  beiden  Seiten  von  drei  Kriegern 
angegriffen  werden.  Die  hinterste  Figur  unter  den  Angreifern 
ist,  rechts  wie  links,  ein  skythischer  Bogenschütze,  der  im 
Begriffe  steht,  einen  Pfeil  abzuschnellen.  Ein  anderes  Bild 
derselben  Amphora  zeigt  in  der  Mitte  einen  auf  die  Kniee  zu- 
sammengebrochenen Hopliten  und  eine  geflügelte  weibliche 
Figur,  welche  über  dessen  Haupt  ein  mantelartiges  Gewand 
ausbreitet.  Von  rechts  stürmen  gegen  die  Mittelgruppe  drei 
feindliche  Krieger  an,  während  sich  links  drei  befreundete 
Krieger  zur  Verteidigung  des  bedrängten  Genossen  anschicken. 
Die  hinterste  Figur  unter  den  Angreifern  wie  unter  den  Ver- 
theidigern  ist  wiederum  ein  skythischer  Bogenschütze.  Dieses 
Bild  wird  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  auf  den  in  der  Ilias 
V  311  ff.  geschilderten  Vorgang  gedeutet,  wie  Aphrodite  ihren 
von  Diomedes  verwundeten  Sohn  Aeneas  mit  ihrem  Peplos 
verhüllt  und  von  dem  Schlachtfelde  entrückt.  Jedenfalls  beweist 
die  Beflügelung  der  weiblichen  Figur,  dass  es  sich  um  eine 
mythische  Scene  handelt.  Wenn  der  ionische  Maler  dabei 
skythische  Bogenschützen  auftreten  liess,  so  berechtigt  dies  zu 
demselben  Schlüsse,  den  wir  im  Obigen  hinsichtlich  der  atti- 
schen Gefässmaler  gezogen  haben:  Der  Ionier  betrachtete  die 
skythischen  Bogenschützen  als  ein  für  jedes  Heer  nothwendiges 


J)  Mon.  dell'  Inst.  III  50,  Ann.  1843  p.  60  ff.;  Gerhard,  Auserlesene 
Vasenb.  III  194  p.  91  ff.  Vgl.  Studniczka  im  Jahrbuch  V  (1896)  p.  268 
Anm.  117. 
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Element  und  trug  demnach  kein  Bedenken,  sie  in  eine  my- 
thische Kampfscene  einzufügen. 

Ebenso  möchte  ich  eine  im  British  Museum  befindliche, 
schwarzfigurige  Hydria,  deren  Stil  mit  demjenigen  jener  Am- 
phora mancherlei  Berührungspunkte  darbietet,  einer  ionischen 
Fabrik  zuweisen.1)  Man  sieht  darauf  ein  im  Kampfe  begriffenes 
Kriegsschiff  und  auf  dem  Verdecke  desselben  drei  skythische 
Bogenschützen,  welche  dem  Feinde  mit  Pfeilschüssen  zusetzen. 
Dieses  Motiv  widerspricht  auf  das  Entschiedenste  der  im  Kata- 
loge des  British  Museum  vertretenen  Ansicht,  dass  diese  Hydria 
etruskischen  Ursprunges  sei;  denn  wir  dürfen  doch  unmöglich 
annehmen,  dass  die  Etrusker  jemals  die  Bemannung  ihrer 
Kriegsschiffe  aus  der  südrussischen  Steppe  bezogen  hätten. 

Ferner  gehört  hierher  ein  Deinos,  den  Pottier  a)  als  ionisch 
nachgewiesen  hat.  Es  sind  darauf  vier  Hopliten  und  zwei 
skythische  Bogenschützen  dargestellt,  die  gegen  vier  feindliche 
Hopliten  und  einen  solchen  Bogenschützen  anstürmen.  Der 
Stil  dieses  Bildes  erscheint  strenger  als  derjenige  der  ältesten 


*)  Cat.  of  the  greek  and  etruscan  vases  of  the  British  Museum  II 
pl.  I  p.  69  B  60.  Am  Nächsten  dürfte  diese  Hydria  der  Gattung  stehen, 
welche  von  Dümmler  in  den  Römischen  Mittheilungen  II  (1887)  p.  177  fr. 
behandelt  und  gewiss  mit  Recht  einer  ionischen  Fabrik  zugewiesen  wor- 
den ist.  In  den  skythisch  gekleideten  Reiterfiguren,  welche  auf  der  da- 
selbst Taf.  IX  (vgl.  p.  171 — 172)  publicirten  Amphora  mit  dem  Bogen 
nach  den  sie  verfolgenden  hellenischen  Kriegern  zielen,  möchte  ich  ein- 
fach Amazonen  erkennen.  Verschiedene  ionische  Denkmäler,  z.  B.  einer 
der  bekannten,  peruginer  Bronzebeschläge  (Antike  Denkm.  herausg.  vom 
arch.  Inst.  II  15.  Vgl.  Rom.  Mitth.  IX,  1894,  p.  276  ff.)  und  Vasenscherben, 
die  sich  in  Daphnae  (Antike  Denkm.  II  21,  3;  British  Museum  II  p.  90 
B  115,  1)  wie  in  Naukratis  (Brit.  Mus.  II  p.  82  B  102,  28)  gefunden  haben, 
lassen  darauf  schliessen,  dass  die  Amazonen  zuerst  von  den  Joniern  als 
skythisch  gekleidete  Bogenschützinnen  dargestellt  wurden.  Es  stimmt 
dies  vortrefflich  zu  der  im  Obigen  entwickelten  Ansicht,  nach  welcher 
die  ionischen  Künstler  früher  als  diejenigen  des  Mutterlandes  Gelegen- 
heit hatten,  die  Schützen  der  Steppe  durch  eigene  Anschauung  kennen 
zu  lernen. 

2)  Bull,  de  correspondance  hellenique  XVII  (1893)  pl.  XVIII  p.  428 
Fig.  3,  p.  427—430. 
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unter  den  schwarzfigurigen,  attischen  Grefässen,  auf  denen  sky- 
thische  Schützen  als  Begleiter  athenischer  Hopliten  vorkommen. 

Die  schlagendste  Bestätigung  jedoch  erhält  die  von  mir  ver- 
tretene Auffassung  durch  einen  der  bei  Klazomenai  gefundenen 
Sarkophage/  deren  ionischer  Ursprung  keinem  Zweifel  unter- 
liegt, und  zwar  durch  ein  Exemplar,  dessen  Ausführung  wir 
um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  annehmen  dürfen. 
Es  ist  hier  der  troische  Bogenschütze  Dolon  in  skythischer 
Tracht  dargestellt.1) 

Endlich  zeigen  die  Statere  der  milesischen  Kolonie  Kyzikos 
einen  Skythen,  welcher  an  einem  Pfeile  herabvisirt,  um  sich 
von  der  geraden  Richtung  des  Schaftes  zu  überzeugen.2)  Dieser 
Stempel  beweist,  dass  die  skythischen  Bogenschützen  in  jener 
Stadt  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielten. 

Besonders  nahe  lag  es  den  in  den  ionischen  Städten 
herrschenden  Tyrannen,  sich  mit  pontischen  Söldnern  zu  um- 
geben, da  sie  sich  auf  diese  ungleich  besser  verlassen  konnten 
als  auf  die  einheimischen  Truppen.  Hiernach  mögen  die 
Skythen  zu  den  1000  Bogenschützen,  die  sich  im  Dienste  des 
Polykrates  befanden3),  ein  ansehnliches  Contingent  gestellt  haben. 
Anakreon  war  mit  den  Sitten  der  Skythen  vertraut;  er  bezog 
sich  in  einem  seiner  Gedichte4)  auf  den  wüsten  Lärm,  welcher 
bei  den  skythischen  Trinkgelagen  zu  herrschen  pflegte.  Da  er 
den  grössten  Theil  seines  Lebens  an  dem  Hofe  des  Polykrates 
zubrachte,  scheint  es  nicht  unmöglich,  dass  er  derartige  Ein- 
drücke angesichts  der  dortigen  Bogenschützen  empfing. 

Erwägen  wir,  unter  welcher  athenischen  Regierung  die 
Anwerbung  skythischer  Bogenschützen  begann,  so  war  be- 
reits Wernicke5)  auf  dem  richtigen  Wege,  wenn  er  diese 
Massregel   den  Peisistratiden   zuschrieb.     Nur   hat   er  seine 

1)  Antike  Denkmäler  herausgegeben  vom  arch.  Inst.  I  (1889)  T.  44 
p.  32  ff.  Jahrbuch  V  (1890)  p.  142—148.  Rom.  Mittheilungen  VII  (1892) 
p.  71  Fig.  XII. 

2)  Greenwellr  Electron  coinage  of  Cyzicus  pl.  IV  21. 

3)  Herodot.  III  39;  45. 

4)  Fragm.  63  (Poetae  lyrici  graeci  ed.  Bergk  III4  p.  272). 

5)  In  Hermes  XXVI  (1891)  p.  67. 
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Zeitbestimmung  in  etwas  zu  enger  Weise  gefasst,  da  die 
Vasenbilder  die  Möglichkeit  offen  lassen,  dass  solche  Wer- 
bungen schon  unter  Peisistratos  stattfanden.  Allerdings  würden 
hierbei  nur  die  letzten  Jahre  dieses  Herrschers  in  Betracht 
kommen.  Peisistratos  starb  527.  Als  oberste  Zeitgrenze  für 
die  Herstellung  der  schwarzfigurigen  Gef ässbilder ,  auf  denen 
skythische  Bogenschützen  als  ein  normaler  Bestandtheil  des 
athenischen  Heeres  behandelt  sind,  haben  wir  das  Jahr  540 
anzunehmen.  Und  nichts  nöthigt  dazu,  die  im  Obigen  an- 
geführte, sowohl  mit  schwarzen  wie  mit  rothen  Figuren  be- 
malte Schale  des  Andokides *),  auf  welcher  zwei  Bogenschützen 
skythischer  Nationalität  dargestellt  sind,  über  jenes  Jahr  hinauf- 
zurücken. Ausserdem  sind  mancherlei  Merkmale  vorhanden, 
welche  darauf  hinweisen,  dass  das  athenische  Heer  während 
der  früheren  Zeit  der  peisistratischen  Herrschaft  wie  während 
der  Jahre,  die  der  Tyrann  nach  seiner  zweimaligen  Vertrei- 
bung in  der  Fremde  zubrachte,  noch  keine  skythischen  Bogen- 
schützen enthielt.  Derartige  Figuren  fehlen  auf  den  von  Amasis 
und  Exekias  signirten  wie  auf  den  im  Stile  der  beiden  Meister 
gearbeiteten  Gefässen,  welche  in  jene  ältere  Periode  hinauf- 
reichen. Nach  diesen  Gefässen  scheint  es  vielmehr,  dass  es 
damals  nur  sehr  wenige  Bogenschützen  in  Attika  gab  und  dass 
diese  wenigen  durchweg  einheimischen  Ursprunges  waren.  Wir 
begegnen  nur  auf  einer  Amphora  des  Amasis2)  einem  Bogen- 
schützen und  dieser  Schütze  ist  hier  durch  seinen  Gesichts- 
typus wie  durch  seine  Ausrüstung  mit  Sturmhaube,  kurzem, 
eng  anliegendem  Chiton  und  Beinschienen  deutlich  als  ein 
Grieche  erkennbar.  Hierzu  kommen  noch  die  Angaben  des 
Herodot3)  und  des  Aristoteles4)  über  das  Heer,  an  dessen  Spitze 
Peisistratos  um  das  Jahr  540,  nach  seiner  zweiten  Vertreibung, 


!)  Oben  Seite  269. 

2)  Duc  de  Luynes,  Description  de  quelques  vases  peints  pl.  1 — 3; 
Klein,  Meistersignaturen  2.  Aufl.  p.  43  n.  1. 

3)  Herodot.  I  61. 

4)  'Ad'tjvaicov  TioXixsla  15. 

II.  1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  19 
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die  Herrschaft  wiedergewann.  Dieses  Heer  bestand  vorwiegend 
aus  Söldnern.  Nach  Aristoteles  setzte  sich  Peisistratos ,  nach- 
dem er  Athen  verlassen  hatte,  zunächst  im  Rhaikelos  am  ther- 
mäischen  Meerbusen  fest,  ging  von  da  in  das  Gebiet  des 
Pangaios  über  und  sammelte  hier  Geld  wie  Söldner.  Weitere 
Anwerbungen  nahm  er  vor,  als  er  sein  Hauptquartier  in  Eretria 
aufgeschlagen  hatte,  von  wo  aus  er  nach  Attika  überzusetzen 
beabsichtigte.  Herodot  und  Aristoteles  berichten  übereinstim- 
mend, dass  hier  Argeier,  deren  Zahl  von  dem  letzteren1)  auf 
1000  angegeben  wird,  zu  ihm  stiessen  und  dass  ihm  der  Naxier 
Lygdamis  viel  Geld  wie  zahlreiche  Mannschaften  zuführte. 
Ueber  skythische  Söldner  verlautet  kein  Wort.  Hätte  aber 
damals  Peisistratos  Barbaren  in  grösserer  Anzahl  gegen  das 
athenische  Bürgerheer  verwendet,  dann  würden  gewiss  seine 
Gegner  diese  oratorisch  sehr  wirksame  Thatsache  ausgebeutet 
und  das  Andenken  daran  der  Nachwelt  überliefert  haben.  Hier- 
nach scheint  die  Anwerbung  zum  mindesten  von  grösseren 
Massen  skythischer  Schützen  erst  nach  dem  Jahre  540  be- 
gonnen und,  falls  sie  schon  von  Peisistratos  in  Angriff  ge- 
nommen wurde,  zu  den  Massregeln  gehört  zu  haben ,  durch 
welche  der  Tyrann  nach  dem  Siege  bei  dem  Tempel  der  Athena 
Pallenis  seine  Herrschaft  zu  befestigen  trachtete.  Herodot2) 
bezeugt  ausdrücklich,  dass  Peisistratos  zu  diesem  Zwecke  weitere 
Söldner  anwarb  „aus  den  Einkünften,  die  ihm  aus  Attika  selbst 
wie  vom  Strymon  her  (d.  i.  aus  der  Gegend,  welche  Aristoteles 
als  das  Gebiet  des  Pangaios  bezeichnet)  zugingen."  Die  sky- 
thischen  Bogenschützen  könnten  demnach  zu  diesen  nach  der 
Rückkehr  des  Peisistratos  angeworbenen  Söldnern  gehört  haben. 
Jedenfalls  ist  es  beachtenswerth ,  dass  gerade  in  die  letzten 
Jahre  des  Tyrannen  ein  Ereigniss  fiel,  durch  welches  Athen  in 
nähere  Beziehung  zum  Pontos  gesetzt  wurde.  Zwischen  535 
etwa  und  527,  in  welchem  er  starb,  eroberte  Peisistratos  die 
an  der  troischen  Küste  unweit  der  südlichen  Mündung  des 


1)  'Ad:  JioX.  17. 

2)  Herodot.  I  64. 


Eine  Heerschau  des  Peisistratos. 


291 


Hellespont  gelegene  Stadt  Sigeion1)  und  gewann  hiermit  an 
der  Strasse,  welche  den  Pontos  mit  dem  ägäi sehen  Meere  ver- 
band, ein  Gebiet,  das  besonders  geeignet  war,  um  für  die  An- 
werbung pontischer  Söldner  als  Mittelpunkt  zu  dienen.  Doch 
müssen  wir,  um  jenes  Unternehmen  des  Peisistratos  richtig  zu 
würdigen,  etwas  weiter  ausholen  und  die  Beziehungen  dar- 
legen, die  in  der  vorhergehenden  Zeit  zwischen  Athen  und  der 
Pontosgegend  obwalteten. 

Die  von  den  Milesiern  seit  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts 
in  Angriff  genommene  Besiedelung  der  Nordwest-  und  Nord- 
küste des  Pontos  rief  in  dem  wirtnschaftlichen  Leben  der 
Griechen  einen  gewaltigen  Umschwung  hervor.  Die  Kultur- 
staaten des  Mutterlandes  enthielten  eine  zahlreiche  Bevölkerung 
und  die  Gebiete  der  meisten  waren  für  einen  ergiebigen  Acker- 
bau ungeeignet,  ein  Uebelstand,  der  sich  mit  besonderer  Schärfe 
in  Attika  geltend  machte.  In  Folge  dessen  konnte  es  nicht  aus- 
bleiben, dass  jene  Staaten,  so  lange  sie  ausschliesslich  auf  ihre 
eigene  Getreideproduction  angewiesen  waren,  nach  schlechten 
Ernten  von  Hungersnoth  heimgesucht  wurden.  Die  gleiche 
Gefahr  drohte  den  auf  der  kleinasiatischen  Küste  und  den  be- 


l)  Busolt,  Griechische  Geschichte  II2  p.  249—254  hat  die  verschie- 
denen Fragen,  welche  diesen  Feldzug  wie  den  von  den  Athenern  gegen  das 
Ende  des  7.  oder  den  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  um  Sigeion  geführten 
Krieg  (vgl.  unten  S.  293 — 295)  betreffen,  in  ebenso  gründlicher  wie 
übersichtlicher  Weise  behandelt.  Doch  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen, 
wenn  er  voraussetzt,  dass  der  ältere  Versuch  der  Athener,  an  der  süd- 
lichen Mündung  des  Hellespont  festen  Fuss  zu  fassen,  erst  nach  der  Er- 
oberung von  Salamis  falle,  die  er  um  610  annimmt.  Ich  verweise  hier- 
für auf  die  überzeugende  Darlegung  von  Wilamowitz,  Aristoteles  und 
Athen  I  p.  267 — 269.  Die  Zeit  der  zweiten  Eroberung  von  Sigeion  er- 
giebt  sich  daraus,  dass  Peisistratos  unmittelbar  darauf  seinen  ihm  von  der 
Argeierin  Timonassa  geborenen  Sohn  Hegistratos  als  Statthalter  in  dem 
neu  gewonnenen  Gebiete  einsetzte  (Herodot.  V  94).  Hegistratos  musste, 
um  den  mit  einer  solchen  Stellung  verbundenen  Anforderungen  zu  ge- 
nügen, mindestens  in  den  zwanziger  Jahren  stehen.  Er  war  aber  frühe- 
stens 559  geboren  (Aristot.  'Ad:  nol.  17).  Demnach  kann  seine  Ernen- 
nung zum  Statthalter  und  damit  die  Einnahme  von  Sigeion  schwerlich 
vor  535  fallen.    Vgl.  Busolt  II2  p.  250. 

19* 


292 


Wolf  gang  Heibig 


nachbarten  Inseln  gelegenen  Griechenstädten,  da  auch  die  West- 
hälfte Kleinasiens  zu  stark  bevölkert  war,  als  dass  von  dort 
aus  eine  beträchtlichere  Ausfuhr  von  Victualien  hätte  stattfinden 
können.  Diese  Sachlage  änderte  sich,  nachdem  die  Milesier  auf 
der  Nordküste  des  Pontos  festen  Fuss  gefasst  hatten.  Sie  ver- 
fügten hier  über  ein  ausgedehntes,  verhältnissmässig  dünn  be- 
völkertes und  ausserordentlich  fruchtbares  Hinterland,  welches 
sich  vortrefflich  dazu  eignete,  die  Produktion  und  die  Ausfuhr 
von  Cerealien  in  grossem  Massstabe  zu  betreiben.  War  aber 
einmal  dieser  Handel  im  Gange,  dann  leuchtet  es  ein,  dass  er 
nicht  nur  den  von  den  Milesiern  gegründeten  Kolonien,  sondern 
auch  den  Griechenstädten,  welche  an  der  das  schwarze  mit 
dem  ägäischen  Meere  verbindenden  Wasserstrasse  lagen,  mehr 
oder  minder  zu  Gute  kam.  Eine  besonders  einflussreiche  Stel- 
lung gewannen  hierbei  die  beiden  Städte,  welche  den  südlichen 
Ausgang  des  thrakischen  Bosporos  beherrschten,  Kalchedon, 
das  von  den  Megarern  um  675  auf  der  asiatischen,  und  By- 
zantion,  das  von  ihnen  17  Jahre  später  auf  der  europäischen 
Seite  gegründet  worden  war.  Die  Thatsache,  dass  von  hier 
aus  der  von  dem  Pontos  ausgehende  Verkehr  gesperrt  werden 
kann,  bestimmt  in  der  vielseitigsten  Weise  den  Gang  der  an- 
tiken1), mittelalterigen  und  modernen  Geschichte.  Als  die 
Samier  um  den  Beginn  des  6.  Jahrhunderts  an  der  Nordküste 
des  Propontis  Perinthos  gegründet  hatten,  versuchten  die  Me- 
garer  sie  von  dort  zu  vertreiben,  wurden  jedoch  daran  durch 
eine  Flotte  verhindert,  die  rechtzeitig  aus  Samos  eintraf  und 
ihnen  eine  schwere  Niederlage  beibrachte.2)  Es  beweist  dies  auf 

J)  Die  Hauptstellen  bei  Xenoph.  Hellen.  I  4,  35;  Demosth.  XX  87, 
241,  301,  302;  Polyb.  IV  38,  46,  47.  Die  Athener  Hessen  in  den  ersten 
Jahren  des  peloponnesischen  Krieges  den  dortigen  Verkehr  durch  die  tov 
cElh]oii6vxov  (pvXaxeg  überwachen  (Volksbeschluss  aus  Ol. 88,  3  =  426  v.Chr.: 
Corp.  inscr.  att.  I  40).  Im  Jahre  410  Hessen  sie  ein  Geschwader  in  der 
Rhede  von  Chrysopolis  (im  kalchedonischen  Gebiete)  stationieren  und  durch 
dieses  einen  Durchgangszoll  von  den  aus  dem  Pontos  kommenden  Schiffen 
erheben  (Xenoph.  Hellen.  I  1,  22).  Ebenso  hören  wir  von  Durchgangs- 
zöllen, die  von  den  Byzantiern  erhoben  wurden,  wenn  es  mit  deren 
Finanzen  schlecht  stand  (Polyb.  IV  46,  47). 

2)  Plutarch.  quaestiones  graecae  57. 


Eine  Heerschau  des  Peisistratos. 


293 


das  Schlagendste,  wie  die  Megarer  das  Uebergewicht,  welches 
ihnen  ihre  Stellung  am  Bosporus  verlieh,  ausnutzten,  um  an- 
dere Griechen,  die  sich  in  jener  Gegend  festzusetzen  versuchten, 
fern  zu  halten.  Seit  dem  5.  Jahrhundert  erscheint  die  Pontos- 
gegend  in  der  Literatur  als  die  Kornkammer  des  östlichen 
Griechenlandes  wie  der  im  ägäischen  Meere  gelegenen  Inseln. *) 
Getreide  und  Bogenschützen  galten  als  die  für  jene  Gegend 
typischen  Produkte  und  werden  von  den  Schriftstellern  als 
solche  neben  einander  erwähnt.  Besonders  bezeichnend  ist  in 
dieser  Hinsicht  die  Stelle,  an  der  Thukydides2)  berichtet,  wie 
die  Mytilenäer  im  Jahre  428  den  seit  längerer  Zeit  vorbereiteten 
Abfall  von  Athen  verschoben,  weil  das  Getreide  ünd  die  Bogen- 
schützen, die  sie  bestellt,  nicht  rechtzeitig  aus  dem  Pontos 
eingetroffen  waren.  Wenn  demnach  im  Obigen3)  nachgewiesen 
wurde,  dass  die  von  den  Schriftstellern  erst  für  die  Mitte  des 
5.  Jahrhunderts  bezeugte  Ausfuhr  skythischer  Bogenschützen 
in  beträchtlich  ältere  Zeit  hinaufreicht,  so  spricht  alle  Wahr- 
scheinlichkeit dafür,  dass  das  Gleiche  für  die  Ausfuhr  des 
pontischen  Getreides  anzunehmen  ist,  eine  Annahme,  die  um 
so  glaublicher  erscheint,  als  dadurch  eine  auffällige  Richtung, 
welche  die  athenische  Politik  gegen  das  Ende  des  7.  oder  zu 
Anfang  des  6.  Jahrhunderts  einschlug,  eine  ganz  natürliche 
Erklärung  findet. 

Die  Athener  unternahmen  damals  ihren  ersten  überseeischen 
Feldzug.  Dieser  Feldzug  bezweckte  wie  derjenige,  den  Pei- 
sistratos in  den  letzten  Jahren  seiner  Herrschaft  unternahm, 
die  Eroberung  von  Sigeion.4)  Obwohl  die  Mytilenäer  dem  Ein- 
griffe in  ihr  Kolonialgebiet  bewaffneten  Widerstand  entgegen- 
setzten, gelang  es  doch  den  Athenern  sich  Sigeions  zu  bemäch- 

*)  Vgl.  Büchsenschütz,  Besitz  und  Erwerb  p.  422 — 424;  Wiskemann, 
Die  antike  Landwirthschaft  und  das  von  Thünen'sche  Gesetz  p.  15 — 16. 
Die  älteste  Angabe  bezieht  sieb  auf  d.  J.  480:  Herodot.  VII  147. 

2)  Thukyd.  III  2. 

3)  Oben  Seite  288—291. 

4)  Man  findet  alles  auf  diesen  Feldzug  bezügliche  Material  bei 
Busolt,  Griechische  Geschichte  II2  p.  249—254.  Vgl.  unsere  Seite  291 
Anm.  1. 
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tigen  und  sich  daselbst  einige  Zeit  zu  behaupten.  Es  ist  un- 
denkbar, dass  dieses  Unternehmen  lediglich  durch  das  Be- 
dürfniss  veranlasst  wurde,  neue  Landloose  für  die  überschüssige 
Bevölkerung  Attika's  zu  beschaffen.  Waren  die  Athener  in  jener 
Zeit  auch  noch  zu  schwach,  um  mit  den  Megarern,  die  damals 
über  eine  bedeutende  Seemacht  verfügten  und  Pflanzstädte  in 
beiden  Meeren  gründeten,  den  Kampf  um  Salamis  aufzunehmen, 
immerhin  standen  ihnen,  wenn  sie  nur  Kolonialland  zu  ge- 
winnen beabsichtigten,  mancherlei  Gegenden  offen,  deren  Occu- 
pation  weniger  kostspielig  und  gefährlich  war,  als  ein  Feldzug 
nach  der  troischen  Küste,  auf  der  die  Lesbier  schon  seit  dem 
8.  Jahrhundert  festen  Fuss  gefasst  hatten. *)  Ich  erinnere  Bei- 
spiels halber  an  die  Insel  Skyros,  die  vom  Vorgebirge  Sunion 
nur  eine  Tagesfahrt  entfernt  liegt  und  im  Jahre  476  noch  nicht 
von  der  griechischen  Kolonisation  berührt,  sondern  ausschliess- 
lich von  den  eingeborenen  Dolopern  bewohnt  war.2)  Hiernach 
scheint  es  vielmehr,  dass  die  Athener  zu  jenem  Feldzug  nach 
der  troischen  Küste  durch  handelspolitische  Rücksichten  be- 
stimmt wurden.  Sie  begriffen,  dass  die  Küsten  des  Pontos  für 
ihre  Thonwaaren  wie  für  das  vornehmste  Produkt  ihres  Land- 
baues, das  Olivenöl,  einen  sehr  geeigneten  Markt  darboten. 
Ausserdem  konnten  sie  das  pontische  Getreide  in  einer  dem 
Produktionsgebiete  näher  liegenden  Gegend  billiger  ankaufen 
als  im  eigenen  Lande  und  kam,  auch  wenn  dieses  Getreide  erst 
in  Sigeion  auf  athenische  Schiffe  verladen  wurde,  der  Gewinn, 
den  der  Transport  von  hier  nach  den  attischen  Häfen  abwarf, 
nicht  fremden  sondern  athenischen  Schiffern  zu  Gute.  Unter 
solchen  Umständen  begreift  man,  dass  die  Athener  ihre  Inter- 
essen in  dem  pontischen  Verkehr  zur  Geltung  zu  bringen 
suchten.  Die  Besetzung  von  Sigeion  erschien  für  diesen  Zweck 
ganz  geeignet.  Die  Athener  gewannen  hierdurch  an  der  das 
schwarze  Meer  mit  dem  ägäischen  verbindenden  Wasserstrasse 
einen  Hafen,  in  welchen  ihre  Schiffe  mit  der  gleichen  Sicher- 


1)  Meyer,  Geschichte  von  Troas  p.  79  ff. 

2)  Thukyd.  I  98;  Plutarch.  Theseus  36;  Pausan.  III  3,  6. 
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heit  einlaufen  konnten  wie  in  die  attischen.  Ihre  in  diesem 
Hafen  stationirenden  Kriegsschiffe  waren  im  Stande,  Kauf- 
fahrern, die  den  Hellespont  passirten,  je  nachdem  es  die  Situa- 
tion verlangte,  den  Weg  zu  versperren  oder  schützendes  Geleit 
zu  gewähren.  Sie  konnten,  da  Sigeion  nur  ungefähr  250  Kilo- 
meter von  dem  Bosporos  entfernt  lag,  haldigst  zur  Stelle  sein, 
wenn  es  galt,  Uebergriffen  der  Byzantier  oder  Kalchedonier 
entgegenzutreten.  Die  Jonier,  welche  an  dem  dortigen  Ver- 
kehr besonders  interessirt  waren,  da  er  seinen  Ausgangspunkt 
in  den  an  der  Nordküste  des  Pontos  gelegenen,  milesischen 
Kolonien  hatte,  werden  das  Unternehmen  der  Athener  nicht 
ungünstig  aufgenommen  haben,  einerseits  in  Folge  der  Riva- 
lität, welche  von  Alters  her  zwischen  ihnen  und  den  Aeoliern 
herrschte,  andererseits,  weil  sie  in  den  Athenern  Bundesgenossen 
gegen  die  Megarer  zu  finden  hofften.  In  Sigeion  hat  sich  eine 
Grabstele  gefunden,  welche  der  Zeit  der  damaligen  athenischen 
Occupation  angehört.1)  Sie  ist  nach  den  beiden  darauf  an- 
gebrachten Inschriften  einem  Bürger  von  Prokonnesos,  Phano- 
dikos,  dem  Sohne  des  Hermokrates ,  unter  Betheiligung  der 
dortigen  athenischen  Kleruchen  errichtet.  Prokonnesos  war 
eine  Gründung  der  Milesier.  Die  Stele  scheint  demnach 
darauf  hinzuweisen,  dass  zwischen  den  in  Sigeion  ansässigen 
Athenern  und  den  Bürgern  jener  milesischen  Kolonie  ein  freund- 
schaftliches Verhältniss  obwaltete. 

Doch  reichten  die  Mittel  des  athenischen  Staates,  der 
damals  durch  Parteihader  wie  durch  materielle  Nothstände 
stark  geschwächt  war,  nicht  aus,  um  die  beabsichtigte  Aktion 
mit  dem  nöthigen  Nachdrucke  zu  betreiben.  Die  Besetzung 
von  Sigeion  erwies  sich  als  illusorisch,  da  die  dortigen  atheni- 
schen Streitkräfte  durch  eine  Festung,  welche  die  Mytilenäer 
auf  dem  benachbarten  Vorgebirge  Achilleion  anlegten,  in  Schach 
gehalten  wurden.  Dazu  kam  noch  der  Widerstand,  den  die 
Megarer,  wie  wir  im  Weiteren  sehen  werden,  der  Erweiterung 
des  athenischen  Handelsverkehres  entgegensetzten. 

*)  Inscript.  graecae  antiquissimae  ed.  Roehl  n.  492.  Vgl.  Kirchhoff, 
Studien  zur  Geschichte  des  griech.  Alphabets  4.  Aufl.  p.  22—25. 
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Docli  scheint  der.  von  dem  Pontos  ausgehende  Handel 
bereits  vor  der  Zeit,  in  welcher  die  Athener  sich  daran  aktiv 
zu  betheiligen  versuchten,  in  Attika  mancherlei  Uebelstände 
hervorgerufen  zu  haben.  Als  Solon  im  Jahre  590  seine  Gesetz- 
gebung erliess,  waren  die  meisten  der  dortigen  kleinen  Grund- 
besitzer ruinirt,  die  einen  der  Schuldknechtschaft  verfallen, 
andere,  um  derselben  zu  entgehen,  ins  Ausland  geflüchtet, 
zahlreiche  Grundstücke  mit  Hypotheken  belastet.1)  Der  Ge- 
danke liegt  nahe,  dass  dieser  Nothstand  vorwiegend  durch  die 
Einfuhr  des  billigeren  pon tischen  Getreides  veranlasst  war, 
dessen  Concurrenz  die  damaligen  attischen  Landwirthe  ebenso 
wenig  auszuhalten  im  Stande  waren,  wie  heutzutage  die  euro- 
päischen diejenige  der  amerikanischen,  indischen  und  austra- 
lischen Cerealien.  Allerdings  beweist  das  solonische  Gesetz, 
welches  den  Bewohnern  von  Attika  den  Export  von  Victualien 
mit  Ausnahme  des  Oeles  verbot2),  dass  im  Jahre  590  keine 
erhebliche  Einfuhr  fremden  Getreides  stattfand,  sondern  die 
Athener  vorwiegend  auf  ihre  eigene  Produktion  angewiesen 
waren.  Aber  dies  genügte  nicht,  um  die  kleinen  Grundbesitzer, 
nachdem  sie  einmal  ruinirt  waren,  sofort  in  eine  erträglichere 
Lage  zurückzuversetzen. 

Die  Situation,  welche  Solon  im  Jahre  590  vorfand  und 
die  ihn  zu  jenem  Ausfuhrverbote  bestimmte,  war  offenbar  durch 
das  feindliche  Vorgehen  der  Megarer  hervorgerufen.  Droysen3) 
vermuthet  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  die  Megarer 
waren,  welche  bis  vor  Kurzem  den  attischen  Markt  mit  poli- 
tischem Getreide  versorgt  hatten.  Wie  dem  aber  auch  sei, 
jedenfalls  mussten  die  Megarer  es  übel  vermerken,  dass  die 
Athener  durch  die  Besetzung  von  Sigeion  in  ein  Gebiet  ein- 
griffen, dessen  Handel  vorwiegend  von  megarischen  Kolonien, 
Byzantion  und  Kalchedon,  beherrscht  wurde.  Wie  sie  den 
Samiern  entgegentraten,   als  diese  sich  an  der  Propontis  fest- 


*)  Vgl.  Busolt,  Griechische  Geschichte  II2  p.  243—247. 

2)  Plutarch.  Solon  24. 

3)  Athen  und  der  Westen  p.  42, 
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gesetzt  hatten  *),  thaten  sie  das  Gleiche  gegenüber  den  Athenern, 
jedoch  in  ungleich  energischerer  Weise.  Sie  gingen  darauf  aus, 
dem  verhassten  Nachbarstaate  jeglichen  Seeverkehr  abzuschneiden, 
ein  Unternehmen,  welches  ihnen  keine  besonderen  Anstreng- 
ungen kostete,  da  sie  auf  Salamis  geboten  und  von  hier  aus 
mit  ihrer  überlegenen  Kriegsflotte  leicht  den  Peiräeus  wie  das 
Phaleron  blockiren  konnten.  Hiernach  erklärt  sich  jenes  Aus- 
fuhrverbot des  Solon  in  der  natürlichsten  Weise  durch  die 
Annahme  einer  von  den  Megarern  verhängten  Sperre  der  atti- 
schen Häfen.  Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass  die 
Athener,  in  Folge  dieser  Vorgänge,  das  vor  Kurzem  eroberte 
Sigeion  aufgaben,  da  ihre  dortige  Besatzung  durch  die  me- 
garische  Flotte  von  Attika  abgeschnitten  war.  Andererseits 
aber  bereitete  die  politische  Thätigkeit  des  Solon  die  Athener 
darauf  vor,  die  Uebermacht  ihrer  Feinde  zu  brechen.  Seine 
Verfassung  machte  für  längere  Zeit  dem  zwischen  den  ver- 
schiedenen Klassen  herrschenden  Hader  ein  Ende,  seine  Sei- 
sachtheia half  den  kleinen  Grundbesitzern  auf,  denen  es 
gleichzeitig  zu  Gute  kam,  dass  die  Concurrenz  des  pontischen 
Getreides  durch  die  megarische  Handelssperre  beseitigt  worden 
war.  In  dieser  Weise  erstarkt,  ergriffen  die  Athener,  geführt 
von  Peisistratos,  um  das  Jahr  570  die  Offensive  gegen  die 
Megarer,  eroberten  Salamis  und  schufen  hiermit  für  die  Ent- 
wickelung  ihres  Seeverkehrs  freie  Bahn.2) 

Wenn  um  den  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  mancherlei 
wiewohl  lose  Beziehungen  zwischen  Attika  und  dem  Skythen- 
lande nachweisbar  sind,  so  liegt  es  nahe,  diese  Beziehungen 
daraus  zu  erklären,  dass  die  Athener  zu  jener  Zeit  durch  die 
Besetzung  von  Sigeion  dem  Pontos  näher  getreten  waren.  Ein 
attischer  Vasenmaler,  dessen  Thätigkeit  nach  seinem  Stile  über 
die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  hinaufreicht,  signirt  sich  6  Zxvd'Yjg.2) 
Offenbar  war  dieser  Skythe  in  seiner  Jugend  als  Sklave  nach 

1)  Oben  Seite  292. 

2)  Vgl.  Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen  I  p.  267. 

3)  Klein,  Die  griechischen  Vasen  mit  Meistersignaturen  2.  Aufl.  p.  49 
n.  2.  Vgl.  Studniczka  im  Jahrbuch  des  arch.  Inst.  II  (1887)  p.  143—144. 
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Athen  verkauft  worden  und  hatte  daselbst  die  Vasenmalerei 
erlernt.  Auf  den  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  deutet  die  Ueber- 
lieferung,  dass  sich  ein  skythischer  Königssohn  Anacharsis, 
der  eine  Bildungsreise  nach  Griechenland  unternahm,  in  Athen 
aufhielt  und  daselbst  mit  Solon  verkehrte.1)  Ein  Bild  der 
Francoisvase,  deren  Ausführung  wir  um  dieselbe  Zeit  annehmen 
dürfen,  beweist,  dass  der  skythische  Volksstamm  damals  zu 
Athen  auch  in  weiteren  Kreisen  Interesse  erregte.  Der  Maler 
hat  der  Darstellung  der  kalydonischen  Jagd  neben  den  grie- 
chischen Helden  drei  Bogenschützen  beigefügt,  welche  durch 
ihre  hohen  Mützen  wie  durch  die  zweien  von  ihnen  beige- 
schriebenen Namen  zu  der  Nordküste  des  Pontos  in  Beziehung 
gesetzt  sind.2)  Doch  berechtigen  diese  Figuren  keineswegs  zu 
dem  Schlüsse,  dass  die  Skythen  in  dem  damaligen  athenischen 
Heere  eine  ähnliche  Rolle  spielten,  wie  sie  sich  für  die  Zeit 
zwischen  540  und  520  aus  den  jüngeren  schwarzfigurigen  Gre- 
fässbildern  ergiebt. 3)  Vielmehr  beweisen  sie  nur,  dass  die 
Athener  einige  Kunde  von  den  Söhnen  der  Steppe  hatten  und 
dass  der  Ruf  von  der  Geschicklichkeit,  mit  welcher  dieselben 
den  Bogen  handhabten,  bis  nach  Attika  gedrungen  war.  Hätten 
Skythen  während  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  zu  den 
in  Athen  geläufigen  Erscheinungen  gehört,  dann  würden  sie 
von  den  gleichzeitigen  Vasenmalern  auch  bei  Scenen  aus  dem 
täglichen  Leben  dargestellt  worden  sein.  Hiervon  ist  jedoch 
kein  Beispiel  nachweisbar.  Ausserdem  würde  der  Maler  der 
Francoisvase,  der  vortrefflich  zu  individualisiren  verstand,  die 
ethnische   Charakteristik   seiner   Bogenschützen  consequenter 


!)  Herodot.  IV  46,  76,  77;  Athen.  X  p.  437  F;  Aelian.  var.  hist.  II  41. 

2)  Mon.  deir  Inst.  IV  54,  55;  Wiener  Vorlegeblätter  1888  T.  II. 

3)  Die  in  den  Rom.  Mittheirungen  II  (1887)  p.  189  ausgesprochene 
Vermuthung,  dass  die  skythische  Schaarwache,  die  häufig  in  der  Litte- 
ratur  des  5.  Jahrhunderts  erwähnt  wird,  bis  zum  Beginne  des  vorher- 
gehenden Jahrhunderts  hinaufreiche  und  dass  der  Maler  der  Francoisvase 
drei  ihm  bekannte  Mitglieder  dieser  Truppe  scherzhafter  Weise  den 
kalydonischen  Jägern  beigefügt  habe,  ist  von  Loewy  im  Jahrbuch  d. 
arch.  Inst.  III  (1888)  p.  142  Anm.  20  mit  Recht  zurückgewiesen  worden. 
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durchgeführt  haben,  als  er  es  gethan.  Diese  Charakteristik 
beschränkt  sich  aber  auf  die  hohe  skythische  Mütze,  wogegen 
alle  drei  Schützen  einen  hellenischen  Gesichtstypus  zeigen  und 
mit  demselben  kurzen,  eng  anliegenden  Chiton  bekleidet  sind, 
den  die  an  der  Jagd  theilnehmenden  Heroen  tragen. 

Ebensowenig  erweist  sich  der  Maler  mit  der  skythischen 
Onomatologie  vertraut.  Der  Name  des  einen  Bogenschützen 
lautet  Kimmerios,  ist  also  ein  Volks-  kein  Personenname.  Die 
Kimmerier  waren  vor  der  Einwanderung  der  Skythen  über  den 
grössten  Theil  der  Nordküste  des  Pontos  verbreitet,  wo  die 
Krim  noch  heute  ihren  Namen  bewahrt  hat.  Doch  scheint  es 
nicht  unmöglich,  dass  sich  Reste  von  ihnen,  unter  skythischer 
Oberherrschaft,  noch  lange  Zeit  erhielten.1)  Demnach  konnte 
ein  aus  dem  Skythenlande  eingeführter  Sklave  in  Athen  recht 
wohl  Kimmerios  heissen,  wie  sich  jener  Skythe,  der  daselbst 
die  Vasenmalerei  erlernte,  einfach  als  6  2xv$r]g  bezeichnete.2) 
Doch  scheint  es  wenig  glaublich,  dass  der  Maler  der  Francois- 
vase  einem  Bogenschützen,  den  er  als  ebenbürtigen  Genossen 
der  an  der  kalydonischen  Jagd  Theil  nehmenden  Helden  auf- 
treten Hess,  einen  Sklavennamen  beilegte.  Hiernach  wird  man 
diese  Namengebung  in  anderer  und  zwar  in  der  folgenden 
Weise  zu  erklären  haben:  Der  Nordrand  der  den  Griechen 
bekannten  Welt  war  ursprünglich  von  den  Kimmeriern,  später 
von  den  Skythen  eingenommen.  Der  Maler  der  Francoisvase 
wusste  die  beiden  Völker  nicht  genau  zu  unterscheiden.  Doch 
waren  ihm  die  Kimmerier  geläufiger,  weil  sie  in  der  Odyssee 
erwähnt  werden  und  weil  die  Raubzüge,  die  sie  während  der 
ersten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  in  Kleinasien  unternahmen, 
bei  denen  sie  den  ephesischen  Artemistempel  verbrannten  und 
das  reiche  Magnesia  am  Maiandros  plünderten,  gewiss  in  der 
ganzen  griechischen  Welt  einen  nachhaltigen  Eindruck  hinter- 
lassen hatten.  In  Folge  dessen  bezeichnete  er  einen  Bogen- 
schützen, dessen  Heimath  er  in  der  südrussischen  Steppe  an- 


1)  Neumann,  Die  Hellenen  im  Skythenlande  I  p.  222. 

2)  Oben  S.  297  Anm.  3. 
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nahm,  als  Kimmerier,  obwohl  in  jener  Gegend  nicht  mehr  die 
Kimmerier,  sondern  die  Skythen  das  herrschende  Volk  waren. 

Der  Name  des  zweiten  Bogenschützen  Toxamis  ist  offenbar 
aus  dem  griechischen  ro^ov  gebildet  unter  Beifügung  einer  En- 
dung, die  ihm  einen  fremdländischen  Charakter  geben  soll. 
Eine  analoge  Bildung  ist  Toxaris,  der  Name  eines  Skythen, 
der  nach  einer  Fabel  späten  Ursprunges  Anacharsis  bei  Solon 
einführte.1) 

Für  den  dritten  Bogenschützen  war  der  Maler  ausser 
Stande,  eine  auf  die  Steppe  hinweisende  Benennung  zu  er- 
finden, und  er  bezeichnete  ihn  deshalb  einfach  mit  dem  grie- 
chischen Namen  Eurymachos. 

Auf  einer  schwarzfigurigen  Amphora,  deren  Ausführung 
recht  wohl  noch  vor  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  fallen  kann, 
ist  in  einer  Amazonenschlacht  ein  mit  einer  skythischen  Mütze 
ausgestatteter,  bärtiger  Bogenschütze  auf  Seite  der  Amazonen 
kämpfend  dargestellt.2)  Doch  fragt  es  sich,  ob  wir  diese  Figur 
in  den  Kreis  unserer  Untersuchung,  die  sich  vor  der  Hand  auf 
Attika  beschränkt,  zu  ziehen  berechtigt  sind.  Die  Ansichten 
der  Gelehrten  über  den  Ursprung  jener  Amphora  schwanken. 
Sie  wird  in  der  Regel  für  ein  chalkidisches,  von  Studniczka 
hingegen  für  ein  altattisches  Produkt  erklärt,  eine  Alternative, 
die  ich  nicht  zu  entscheiden  wage.  Sollte  die  Amphora  in 
Attika  gearbeitet  sein,  dann  würde  der  darauf  dargestellte 
Bogenschütze  ähnlichen  Gesichtspunkten  unterliegen  wie  die 
analogen  Figuren  auf  der  Francoisvase.  Der  Maler  nahm  die 
Sitze  der  Amazonen  auf  der  Nordküste  des  Pontos  an,  gab 
ihnen  einen  Skythen  als  Bundesgenossen  bei,  weil  er  die  Skythen 
als  die  Bewohner  jener  Küste  kannte,  und  brachte  die  ethnischen 
Eigenthümlichkeiten  desselben  zum  Ausdruck,  insoweit  es  ihm 

1)  Von  Sybel  in  Hermes  XX  (1885)  p.  41  ff.  Ueber  die  Statuen, 
welche  zu  dieser  Fabel  Anlass  gaben:  Arndt  und  Amelung,  Photogra- 
phische Einzelaufnahmen,  Serie  III  p.  16. 

2)  Gerhard,  Auserlesene  Vasenbilder  II  95 — 96.  Vgl.  Klein  Euphronios 
2.  Aufl.  p.  65  n.  11;  Studniczka  im  Jahrbuch  des  arch.  Inst.  1  (1886) 
p.  88  ff. 
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die  vagen  Begriffe,  die  er  davon  hatte,  gestatteten.  Wie  die 
auf  der  Francoisvase  beigefügten  Bogenschützen  erscheint  auch 
derjenige  der  in  Rede  stehenden  Amphora  nur  durch  die  hohe 
Mütze  zu  dem  skythischen  Volksthume  in  Beziehung  gesetzt. 
Sein  kurzer,  eng  anliegender  Chiton  ist  griechisch.  Das  Gesicht 
des  Barbaren  fügt  sich  der  damals  in  den  meisten  griechischen 
Staaten  herrschenden  Mode,  indem  es  Backen-  und  Kinnbart, 
aber  dabei  eine  rasierte  Oberlippe  zeigt. 

Nach  der  erfolglosen  Occupation  von  Sigeion  enthielt  sich 
die  athenische  Politik  mindestens  während  sechs  Jahrzehnte 
jeglicher  Ingerenz  in  die  dem  Pontos  benachbarten  Gebiete. 
Mit  der  Herrschaft,  welche  die  athenischen  Philaiden  auf  der 
thrakischen  Chersonnes,  also  auf  der  Westküste  des  Hellespont, 
ausübten,  hatte  der  Staat  nichts  zu  thun.  Vielmehr  war  diese 
Herrschaft  von  Haus  eine  Privatangelegenheit  jenes  Ge- 
schlechtes.1) Wir  berühren  sie  hier  nur,  um  darzulegen,  dass 
sie  für  die  athenische  Politik  vollständig  bedeutunglos  war. 

Der  Philaide  Miltiades,  des  Kypselos  Sohn,  wurde  zur 
Zeit,  als  Peisistratos  an  der  Spitze  des  athenischen  Staates 
stand,  und  zwar  vor  dem  Jahre  546 2),  von  den  auf  der  Cher- 
sonnes ansässigen  Dolonkern  berufen,  die  Regierung  ihres  von 
den  benachbarten  Apsinthiern  hart  bedrängten  Landes  zu  über- 
nehmen. Er  folgte  diesem  Rufe,  weil  er,  wie  Herodot3)  an- 
giebt,  mit  der  Tyrannis  des  Peisistratos  unzufrieden  war,  und 
führte  mancherlei  auswanderungslustige  Athener  mit  sich  nach 
Thrakien.    Sein  Nachfolger  war  der  Sohn  seines  Halbbruders 


J)  Die  Hauptquelle  Herodot.  VI  34—41. 

2)  Dieses  Datum  ergiebt  sich  daraus,  dass  Kroisos  seinen  Einfluss  zu 
Gunsten  des  Miltiades  geltend  machte,  als  dieser  von  den  Lampsakenern 
gefangen  genommen  worden  war  (Herodot.  VI  37);  denn  546  wurde  Sardes 
von  den  Persern  erobert  und  hierdurch  das  Reich  des  Kroisos  vernichtet. 
Uebrigens  wurde  das  elfenbeinerne  Horn  der  Amaltheia,  über  welches 
Pausan.  VI  19,  6  berichtet,  zu  Olympia  von  dem  älteren  Miltiades,  nicht, 
wie  Winter  im  Jahrbuch  VIII  (1893)  p.  154  annimmt,  von  dem  Marathon- 
sieger geweiht. 

3)  Herodot.  VI  35. 
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Kimon,  Stesagoras.  Auf  diesen  folgte  der  Bruder  des  Stesagoras, 
der  jüngere  Miltiades,  der  nachmalige  Sieger  von  Marathon, 
der  sich  bis  kurz  vor  490  iu  der  Chersonnes  behauptete.  Er 
übernahm  die  Herrschaft  um  515,  also  nicht  mehr  unter  der 
Regierung  des  Peisistratos,  sondern  unter  derjenigen  der  Pei- 
sistratiden,  die  ihm  für  die  Ueberfahrt  eine  Triere  zur  Ver- 
fügung stellten.1) 

Nach  Allem,  was  die  Ueb erlief er ung  berichtet,  dürfen  wir 
annehmen,  dass  die  Macht  der  Philaiden  auf  einer  sehr  un- 
sicheren Grundlage  beruhte.  Der  ältere  Miltiades  musste  nach 
seiner  Ankunft  in  der  Chersonnes  zunächst  den  Angriffen  der 
Apsinthier  ein  Ziel  setzen.  Er  und  sein  Nachfolger  Stesagoras 
hatten  harte  Kämpfe  mit  den  Lampsakenern  zu  bestehen. 
Als  der  jüngere  Miltiades  in  der  Chersonnes  eintraf,  hielt  er 
die  Notabein  der  dortigen  thrakischen  Gaue  für  aufsässig,  Hess 
sie  ins  Gefängniss  werfen  und  sicherte  seine  Stellung  durch 
die  Anwerbung  von  500  Söldnern.2)  Ein  Einfall  der  Skythen 
nöthigte  ihn,  zeitweise  sein  Reich  zu  verlassen.3)  Unter  solchen 
Umständen  begreift  man,  dass  die  Philaiden  viel  zu  sehr  durch 
den  Kampf  um  die  eigene  Existenz  in  Anspruch  genommen 
waren,  als  dass  sie,  auch  wenn  sie  es  gewollt,  der  athenischen 
Politik  hätten  Vorschub  leisten  können.  Soweit  die  Ueber- 
lieferung  einen  Schluss  gestattet,  bekümmerten  sie  sich  in  keiner 
Weise  um  den  Mutterstaat.  Nichts  verlautet  darüber  —  und 
dies  ist  für  die  von  ihnen  eingenommene  Stellung  besonders 
bezeichnend  — ,  dass  sie  für  oder  gegen  Peisistratos  und  die 
Peisistratiden  Partei  genommen  hätten.  Hingegen  will  ich  die 
Möglichkeit  nicht  läugnen,  dass  die  Herrschaft  der  Philaiden 
für  den  athenischen  Handel  erspriesslich  war,  dass  während 
derselben  attische  Industrieproducte  in  der  Chersonnes  Absatz 
fanden,  dass  andererseits  wieder  Rohproducte  und  vielleicht 
auch  Sklaven  aus  Thrakien  und  den  Nachbarländern  über  die 
Chersonnes  nach  Attika  gelangten. 

1)  Herodot.  VI  39. 

2)  Herodot.  VI  36,  37,  38. 
8)  Herodot.  VI  40. 
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Immerhin  blieb  die  Aufgabe,  seinen  Mitbürgern  einen  ihren 
Bedürfnissen  entsprechenden  Antheil  an  dem  pontischen  Handel 
in  nachhaltiger  Weise  zu  sichern,  dem  Peisistratos  vorbehalten. 
Die  Betheiligung  an  diesem  Handel  war  mit  der  Zeit  für  die  Athener 
geradezu  eine  Lebensfrage  geworden.  Wie  die  Statistik  der  bemal- 
ten Vasen  beweist,  nahm  die  Produktion  der  attischen  Keramik 
unter  der  Herrschaft  des  Peisistratos  nicht  nur  in  qualitativer, 
sondern  auch  in  quantitativer  Hinsicht  einen  sehr  bedeutenden 
Aufschwung  und  wir  dürfen  es  als  wahrscheinlich  betrachten, 
dass  ein  ähnlicher  Aufschwung  auch  in  anderen  Industrie- 
zweigen stattfand.  Es  lag  somit  in  dem  Interesse  der  Athener, 
für  ihre  gesteigerte  Produktion  neue  Absatzgebiete  zu  finden. 
Andererseits  musste  eine  so  bedeutende  industrielle  Entwicklung 
nothwendig  eine  rasche  Vermehrung  der  Bevölkerung  zur  Folge 
haben.  Da  es  bekannt  war,  dass  geschickte  Handwerker  und 
Künstler  in  Athen  auf  einträgliche  Beschäftigung  rechnen 
durften,  wurden  auch  fremde  Kräfte  von  der  mächtig  auf- 
blühenden Stadt  angezogen.  Es  genügt  daran  zu  erinnern, 
dass  zu  den  Vasenkünstlern,  deren  Thätigkeit  wir  mit  Sicher- 
heit in  der  älteren  Periode  der  peisistratischen  Herrschaft  an- 
nehmen dürfen,  Amasis  und  Skythes1)  gehören,  deren  Namen 
entschieden  auf  eine  barbarische  Herkunft  schliessen  lassen. 
Der  wenig  ergiebige  attische  Ackerbau  konnte  den  Bedürf- 
nissen der  sich  rasch  vermehrenden  Bevölkerung  unmöglich 
genügen.  Was  im  Besonderen  die  Getreideproduktion  betrifft, 
so  war  sie,  wie  Beloch2)  richtig  erkannt  hat,  seit  dem  An- 
fange des  5.  Jahrhunderts,  weil  sie  zu  wenig  lohnte,  in  stätiger 
Abnahme  begriffen.  Doch  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit 
dafür,  dass  dieser  Abnahmeprozess  schon  während  der  zweiten 
Hälfte  des  vorhergehenden  Jahrhunderts  begonnen  hatte.  Es 
war  demnach  dringend  geboten,  für  die  Einfuhr  fremder  Cerea- 
lien  Sorge  zu  tragen  und  zu  diesem  Zwecke  die  Verbindungen 
Athens  mit  der  Nordküste  des  Pontos  zu  sichern,  von  welcher 


1)  Oben  Seite  297  Anm.  3. 

2)  Die  Bevölkerung  der  griechisch-römischen  Welt  p.  90. 
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aus  damals  der  bedeutendste  Getreideexport  stattfand.  Pei- 
sistratos  konnte  sich  dieser  Aufgabe  wahrend  des  ersten  und 
zweiten  Abschnittes  seiner  Tyrannis  nicht  unterziehen,  da 
damals  in  der  athenischen  Bürgerschaft  noch  eine  starke  Oppo- 
sition gegen  ihn  herrschte  und  er  hierdurch  genöthigt  wurde, 
seine  ganze  Kraft  auf  die  innere  Politik  zu  concentriren.  Erst 
in  der  auf  seine  zweite  Rückkehr  folgenden  Zeit  durfte  er 
seine  Herrschaft  als  gesichert  betrachten.  Ein  Theil  der  ihm 
feindlich  gesinnten  Familien  hatte  Attika  verlassen.  Der  Wider- 
stand derjenigen  unter  seinen  Gegnern,  die  im  Lande  verblieben, 
war  durch  Geiseln  unschädlich  gemacht,  die  sie  dem  Tyrannen 
gestellt  hatten.1)  Peisistratos  hatte  die  Bürger,  denen  er  miss- 
traute, entwaffnet.2)  Er  verfügte  über  ein  ihm  ergebenes,  vor- 
wiegend aus  Söldnern  bestehendes  Heer  wie  über  bedeutende 
Geldmittel3)  und  war  hierdurch  in  den  Stand  gesetzt,  eine 
energische  auswärtige  Politik  zu  betreiben.  Wie  im  Obigen4) 
dargelegt  wurde,  hatten  die  Athener  um  das  Ende  des  7.  oder 
den  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  einen  vergeblichen  Versuch 
gemacht,  durch  die  Besetzung  von  Sigeion  eine  Machtstellung 
an  den  Dardanellen  zu  erringen.  Peisistratos  nahm  diesen 
Plan  wieder  auf  und  erzielte  damit  das  beabsichtigte  Resultat. 
Er  eroberte,  zwischen  535  und  527,  wiederum  Sigeion5),  be- 
hauptete es  dauernd  und  konnte  von  diesem  festen  Punkte  aus 
die  athenischen  Interessen  in  dem  durch  den  Hellespont  statt- 
findenden Verkehr  nachdrücklich  zur  Geltung  bringen.  Aller- 
dings war  ein  derartiger  Plan  damals  leichter  durchzuführen 
als  vor  zwei  Menschenaltern.  Peisistratos  selbst  hatte  in  seinen 
jüngeren  Jahren  durch  die  Eroberung  von  Nisaia  und  Salamis 
die  jedwede  Expansion  der  Athener  paralysirende,  megarische 
Macht  gebrochen.6)  Die  kleinasiatischen  Griechenstädte  konnten 

!)  Herodot.  I  64. 

2)  Aristoteles  'Aftr/vaicov  jioXczsia  15;  Polyaen.  strategem.  I  21,  2 
Vgl.  Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen  I  p.  269  ff. 

3)  Herodot.  I  64. 

4)  Seite  293—295. 

5)  Vgl.  oben  Seite  290—291. 

6)  Vgl.  Wilamowitz  a.  a.  0.  I  p.  267—269. 
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ihm  in  den  clreissiger  Jahren  des  6.  Jahrhunderts  keine  erheb- 
lichen Hindernisse  in  den  Weg  legen,  da  sie  durch  den  ver- 
geblichen Widerstand,  den  sie  der  Ausbreitung  der  persischen 
Herrschaft  entgegengesetzt  hatten,  mehr  oder  minder  geschwächt 
waren.  Was  im  Besonderen  die  Lesbier  betrifft,  so  liegt  der 
Gedanke  nahe,  dass  die  gewaltige  Niederlage,  die  ihnen  Poly- 
krates  beibrachte,1)  kurz  vor  das  Unternehmen  des  Peisistratos 
fiel  und  dass  es  ihnen  in  Folge  dessen  an  der  Kraft  gebrach, 
ihr  Kolonialgebiet  in  wirksamer  Weise  zu  vertheidigen.  An- 
gesichts der  Verbindungen,  welche  die  Peisistratiden  nach 
ihrer  Yetreibung  aus  Attika,  von  Sigeion  und  Lampsakos  aus, 
mit  dem  persischen  Hofe  unterhielten'2),  dürfen1  wir  uns  sogar 
die  Frage  vorlegen,  ob  nicht  ihr  Vater  seinen  Feldzug  nach 
der  Troas  in  geheimem  Einverständniss  mit  den  Persern  unter- 
nahm. Wie  dem  aber  auch  sei,  immerhin  wird  unter  den 
damals  obwaltenden  Verhältnissen  der  moralische  Eindruck  der 
Thatsache,  dass  eine  athenische  Streitmacht  in  Sigeion  vor- 
handen war,  in  der  Regel  genügt  haben,  um  die  Schiffe, 
welche  Getreide  oder  Bogenschützen  aus  dem  Pontos  nach 
Attika  oder  von  hier  Thongeschirr  oder  Olivenöl  nach  dem 
Pontos  transportirten,  vor  feindlichen  Angriffen  zu  bewahren. 
Drohte  jedoch  diesen  Schiffen  Gefahr,  dann  war  das  im  Hafen 
von  Sigeion  stationirende  Geschwader  zu  ihrem  Schutze  bereit. 

Jedenfalls  beweist  die  Statistik  der  im  südlichen  Russland 
entdeckten  Vasen,  dass  der  Erfolg  des  Peisistratos  der  atheni- 
schen Thonindustrie  zu  Gute  kam.  Die  ältesten  attischen  Ge- 
fässe,  welche  daselbst  gefunden  wurden,  sind  Exemplare  des 
jüngeren  schwarzfigurigen  Stiles3),  deren  Fabrikation  wir  in 
den  letzten  Jahren  des  Peisistratos  oder  in  den  ersten  der  Pei- 
sistratidenherrschaft  anzunehmen  haben.  Hiernach  begann  ein 
intensiverer  Export  attischen  Thongeschirres  nach  der  Nord- 
küste des  Pontos  «erst  in  den  letzten  Jahren  des  Peisistratos, 

!)  Herodot.  III  39. 

2)  Herodot.  V  96,  VI  94,  107,  VIII  52,  54;  Thukjcl.  VI  59;  Pausan. 
III  4,  2. 

3)  Dragendorff  im  Jahrbuch  XII,  Arch.  Anzeiger  1897  p.  2. 
II.  1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  20 
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also  nicht  vor  der  Einnahme  von  Sigeion.  Allerdings  bleibt 
es  zweifelhaft,  ob  jene  Gefässe  gleich  von  Anfang  an  auf  athe- 
nischen Schiffen  bis  in  die  Häfen  des  Skythenlandes  trans- 
portirt  oder  ob  sie  auf  der  nördlicheren  Strecke  des  Weges  von 
Zwischenhändlern  angekauft  und  von  diesen  weit  erbefordert 
wurden.  Sollte  aber  der  Export  auch  nur  ein  indirekter  ge- 
wesen sein,  immerhin  wurde  auch  hiermit  eine  für  die  attische 
Industrie  erspriessliche  Vermehrung  des  Absatzes  erzielt. 

Betrachten  wir  nunmehr  das  chronologische  Verhältnis®, 
welches  zwischen  den  jüngeren,  schwarzfigurigen  Gefässen,  auf 
denen  skythische  Bogenschützen  vorkommen,  und  der  durch 
Peisistratos  vollbrachten  Eroberung  von  Sigeion  anzunehmen 
ist,  so  will  ich  die  Möglichkeit  nicht  leugnen,  dass  gewisse 
unter  jenen  Gefässen,  die  einen  strengeren  Stil  bekunden,  in 
eine  etwas  frühere  Zeit  hinaufreichen,  dass  also  einzelne  sky- 
thische Schützen  bereits  vor  der  Besetzung  der  troischen  Stadt, 
etwa  über  die  von  den  Philaiden  beherrschte,  thrakische  Cher- 
sonnes,  nach  Attika  gelangten.  Nöthigt  doch  die  bereits  er- 
wähnte Thatsache,  dass  sich  ein  Vasenmaler,  dessen  Thätigkeit 
in  die  frühere  Zeit  der  peisistratischen  Herrschaft  fiel,  als 
6  JExv'&rig  signirt1),  zu  der  Annahme,  dass  schon  vor  der  Mitte 
des  6.  Jahrhunderts  skythische  Sklaven  dorthin  verkauft  wurden. 
Aber  weitaus  die  meisten  schwarzfigurigen  Gefässbilder ,  auf 
denen  skythische  Bogenschützen  dargestellt  sind,  und  nament- 
lich diejenigen,  welche,  wie  das  Bild  der  Londoner  Schale,  eine 
zahlreichere  Vertretung  dieser  Truppengattung  in  dem  athe- 
nischen Heere  bezeugen,  deuten  frühestens  auf  die  letzten  Jahre 
des  Peisistratos  und  gehören  demnach  erst  der  auf  die  Er- 
oberung von  Sigeion  folgenden  Zeit  an.  Es  berechtigt  dies 
zum  Mindesten  zu  der  Vermuthung,  dass  die  Söhne  der  Steppe 
in  grösserer  Anzahl  für  das  athenische  Heer  in  Sigeion,  also 
erst  nach  der  von  Peisistratos  unternommenen  Eroberung  dieser 
Stadt,  angeworben  wurden.  Im  Obigen  wurde  aus  den  roth- 
figurigen  Vasenbildern  nachgewiesen,  dass  das  athenische  Heer 


!)  Oben  Seite  297—298. 
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unter  der  Verwaltung  des  Kleisthenes  und  während  des  ersten 
Viertels  des  5.  Jahrhunderts  keine  skythischen  Bogenschützen 
mehr  enthielt.  Es  stimmt  dies  vortrefflich  zu  der  Vermuthung, 
dass  Sigeion  bei  den  Anwerbungen  solcher  Bogenschützen  eine 
hervorragende  Rolle  spielte.  Die  Peisistratiden  siedelten  im 
Jahre  510,  als  sie  aus  Athen  vertrieben  worden  waren,  nach 
Sigeion  über  ')  und  behaupteten  sich  daselbst  unter  dem  Schutze 
des  Grosskönigs  bis  zu  der  Zeit,  in  welcher  die  Athener  nach  den 
Schlachten  von  Plataeae  und  Mykale  in  Kleinasien  offensiv 
vorzugehen  anfingen.  Wenn  demnach  die  skythischen  Mann- 
schaften bisher  vorwiegend  aus  Sigeion  bezogen  worden  waren, 
so  verloren  die  Athener  im  Jahre  510  jenen  Werbeplatz  und 
mussten  in  Folge  dessen  sämmtliche  für  ihr  Heer  nöthigen 
Bogenschützen  in  dem  eigenen  Lande  ausheben.  Doch  nahmen 
sie,  wie  im  Obigen  2)  gezeigt  wurde,  die  Anwerbung  skythischer 
Schützen  wieder  auf,  sowie  ihr  Staat  nach  Gründung  des  See- 
bundes die  Vormacht  in  dem  Hellespont  und  der  Propontis 
geworden  war. 

Wir  kehren  nunmehr  wiederum  zu  dem  Bilde  der  Lon- 
doner Schale  zurück,  von  dem  unsere  Untersuchung  ausging. 
Es  ist  bewiesen,  dass  dieses  Bild  eine  Truppenschau  dar- 
stellt, wie  sie  in  Athen  unter  der  Herrschaft  des  Peisistratos 
oder  unter  derjenigen  der  Peisistratiden  abgehalten  wurde. 
Wir  dürfen  daraufhin  noch  einen  Schritt  weiter  thun  und  be- 
haupten, dass  der  ältere,  auf  dem  Viergespanne  stehende  Mann, 
welcher  die  Truppenschau  leitet,  entweder  für  Peisistratos  oder 
für  dessen  ältesten  Sohn  Hippias  zu  erklären  ist.  Diese  Alter- 
native würde  sich  entscheiden  lassen,  falls  es  gelänge,  die 
Altersstufe  zu  bestimmen,  auf  welcher  der  Maler  die  fragliche 
Figur  darstellen  wollte. 

Peisistratos  erreichte  ein  hohes  Alter.3)  Er  war  demnach 
zwischen  dem  Jahre  530,  welches  wir  als  die  oberste  Zeit- 


>)  Herodot.  V  65,  94;  Thukyd.  VI  59,  5. 
2J  Oben  Seite  284^-285. 

3)  Thukyd.  VI  54,  2 ;  Aristot.  'AdijvaLwv  nolizsla  17. 
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grenze  für  die  Herstellung  der  Schale  anzunehmen  haben,  und 
527,  in  dem  er  starb,  ein  Greis.  Versuchen  wir  das  Alter  des 
Hippias  zwischen  dem  letzteren  Jahre  und  dem  Jahre  520  zu 
bestimmen,  unter  welches  wir  die  Schale  nicht  herabrücken 
dürfen,  so  bieten  uns  die  Berichte  des  Herodot1)  und  Thuky- 
dides2),  nach  welchen  sich  Hippias  während  des  Feldzuges  des 
Jahres  490  in  dem  persischen  Hauptquartiere  befand,  einen 
allerdings  nur  sehr  schwachen  Anhaltspunkt  dar.  Schenken 
wir  diesen  Berichten  Glauben,  dann  würde  der  Umstand,  dass 
er  sich  damals  den  Strapatzen  eines  Feldzuges  aussetzte,  wie 
der  von  dem  älteren  Gewährsmann,  von  Herodot,  angewendete 
Komparativ  jiQsoßvreQog  verbieten,  dem  Hippias  im  Jahre  490 
ein  aussergewöhnlich  vorgerücktes  Alter  zuzuschreiben.  Es 
dürfte  somit  eher  zu  hoch  als  zu  tief  gegriffen  sein,  wenn  wir 
annehmen,  dass  er  damals  in  den  siebziger  Jahren  stand. 
Hippias  würde  hiernach  zwischen  527  und  520  ein  vorgerückter 
Dreissiger  oder  ein  angehender  Vierziger  gewesen  sein.  Hin- 
gegen scheinen  die  scharf  markirten  Gesichtszüge  und  der 
lange  Bart  des  auf  der  Schale  dargestellten  Heerführers  auf 
ein  höheres  Alter  hinzuweisen.  Trotzdem  wage  ich  nicht,  darauf 
hin  die  Erklärung  dieser  Figur  für  Hippias  auszuschliessen  und 
diejenige  für  Peisistratos  als  gesichert  hinzustellen.  Einerseits 
ist  die  Angabe,  dass  sich  Hippias  an  dem  Feldzuge  des  Jahres 
490  betheiligt  habe,  neuerdings  von  Wilamowitz3)  bezweifelt 
und  somit  die  Grundlage  der  im  Obigen  angedeuteten  chrono- 
logischen Combination  erschüttert  worden.  Andererseits  haben 
wir  die  Thatsache  zu  berücksichtigen,  dass  die  schwarzfigurige 
Malerei  nicht  im  Stande  war,  die  Altersunterschiede  in  der 
Behandlung  der  Gesichtszüge  zu  klarem  Ausdrucke  zu  bringen. 
Sie  besass  nur  ein  Mittel,  um  die  Greise  deutlich  als  solche 
zu  charakterisiren,  nämlich  die  Bemalung  der  Haarmassen  mit 
weisser  Deckfarbe.  Wie  mir  Herr  Cecil  Smith  brieflich  mit- 
zutheilen  die  Güte  hatte,  ist  dieses  Mittel,  welches  den  Heer- 

1)  Herodot.  VI  107. 

2)  Thukyd.  VI  59,  5. 

3)  Aristoteles  und  Athen  I  p.  112. 
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führer  entschieden  als  Peisistratos  bezeichnen  würde,  an  dem- 
selben nicht  zur  Anwendung  gekommen;  vielmehr  haben  sich 
auf  dem  Barte  Reste  einer  rothbraunen  Farbe  erhalten,  ein 
Umstand,  der  um  so  schwerer  ins  Gewicht  fällt,  als  sich  der 
Maler  für  andere  Theile  seines  Bildes  der  weissen  Deckfarbe 
bedient  hat.  Doch  kann  ich  auch  dieses  Kriterium  nicht  als 
durchschlagend  anerkennen,  da  es  im  Süden  mancherlei  In- 
dividuen gibt,  welche  die  dunkle  Haarfarbe  bis  in  das  späteste 
Greisenalter  bewahren,  und  für  den  Maler,  falls  Peisistratos 
dieser  Kategorie  angehörte,  gewiss  kein  Grund  vorlag,  von  der 
Natur  abzuweichen.  Unter  solchen  Umständen  bleibt  es  zweifel- 
haft, ob  der  Leiter  der  Truppenschau  auf  Peisistratos  oder  auf 
Hippias  zu  deuten  ist.  Ebenso  wenig  wird  diese  Alternative 
dadurch  entschieden,  dass  die  fragliche  Figur  Züge  aufweist, 
welche  an  den  historisch  beglaubigten  Charakter  des  Peisistratos 
erinnern;  denn  wir  dürfen  nach  den  Berichten  der  Schriftsteller 
annehmen,  dass  Hippias  bis  zur  Ermordung  seines  Bruders 
Hipparchos  im  Wesentlichen  an  der  von  seinem  Vater  befolgten 
Regierungsmethode  festhielt. *) 

Besonders  auffällig  ist  es,  dass  der  Heerführer  des  Schalen- 
bildes der  Parade  nicht  in  kriegerischer  Rüstung  sondern  in 
der  friedlichen  Tracht  beiwohnt,  welche  die  älteren  Athener 
vornehmen  Standes  zu  tragen  pflegten.  Dieser  Zug  stimmt 
vortrefflich  zu  den  überlieferten  Grundsätzen  peisistr atischer 
Regierungskunst.  Peisistratos  regierte,  wie  sich  Aristoteles2) 
mit  prägnanter  Kürze  ausdrückt,  nohxiKcbq  fiällov  fj  xvqclvvl- 
xüg.  Wie  fünihundert  Jahre  später  der  Kaiser  Augustus,  an 
den  er  in  so  vielen  Hinsichten  erinnert,  vermied  er  in  seinem 


*)  Thukyd.  VI  54,  5:  xal  ijiexrjdevoav  euzi  jrXeToxov  drj  xvgavvoi  ovxoi 
uqsti)v  xal  g~vveoiv,  xal  'A'&rjvaiovg  elxoaxrjv  povov  jigaoodfisvoi  xwv  yiyvofxhwv 
xrjv  xs  noXiv  avxcöv  xaXcog  öisxoofxrjöav  xal  xovg  jioXsftovg  dte<p€Qov  xal  sg 
xä  tega.  k'dvov  xxX.  —  Aristot.  'Ad'.  noX.  17:  xeXevxijoavxog  de  IJeioioxQaxov 
xaxeT%ov  oi  vteig  xrjv  aQXVvi  Jigoayayovxeg  xa  Jigay/iiaxa  xbv  avxbv  xqojiov. 
Ibid.  19 :  fiexa.  dz  xavxa  (d.  i.  nach  der  Ermordung  des  Hipparchos)  ovve- 
ßaevsv  noXXcjo  xQa%vx£qav  sivac  xrjv  xvqavvida, 

2)  'A&rjv.  noX.  14,  16. 
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äusseren  Auftreten  jeglichen  Hinweis  auf  die  monarchische 
Gewalt.  Die  Erinnerung  hieran  hat  sich  in  einer  von  Ari- 
stoteles1) mitgetheilten  Anekdote  erhalten.  Peisistratos  traf, 
als  er  eine  Inspectionsreise  im  Gebiete  des  Hymettos  unternahm, 
einen  Bauern,  der  ein  steiniges  Feld  bearbeitete,  und  Hess  ihn 
fragen,  was  dieses  Feld  hervorbringe.  Der  Bauer  erkannte  den 
Tyrannen  nicht  und  antwortete:  „Dieses  Feld  bringt  eitel  Mühe 
und  Plage  hervor  und  davon  muss  ich  noch  den  Zehnten  dem 
Peisistratos  steuern."  Erfreut  über  die  Arbeitsamkeit  und  die 
prägnante  Antwort  des  Bauern,  erklärte  Peisistratos  dessen  Gut 
für  steuerfrei. 

Einen  weiteren  Beleg  für  die  Weise,  in  der  er  seine  Macht- 
stellung zu  maskieren  trachtete,  bietet  die  Leibwache  dar,  die  er 
sich,  als  er  sich  das  erste  Mal  zum  Tyrannen  auf  warf,  von  dem 
Volke  bewilligen  liess.2)  Diese  Leibwache  bestand  nicht  aus  mit 
Speeren  bewaffneten  Trabanten  (dogvcpoQOL),  wie  sie  den  Perian- 
dros3)  und  andere  griechische  Tyrannen  begleiteten,  sondern  aus 
Keulenträgern  (xoqvvt](p6qoi).  Die  Keule  oder  ein  keulenartiger 
Knittel  diente  den  griechischen  Bauern  von  Alters  her  als  Jagd- 
waffe wie  dazu,  das  Vieh  auf  der  Weide  anzutreiben  und  zusammen- 
zuhalten. 4)  Die  Athener  werden  diesen  Gegenstand  oft  genug  in 
den  Händen  der  Landleute  gesehen  haben,  die  ihr  Vieh  oder  ihre 

J)  'Atirjv.  jioX.  16. 

2)  Herodot.  I  59;  Aristot.  3A$.  nol.  14;  Plutarch.  Sol.  30;  Polyaen. 
strateg.  I  21,  3.  Vgl.  Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen  I  p.  260—262. 

3)  Herodot.  V  92,  7.  Nicol.  Damasc.  fragm.  59  (Fragm.  hist.  graec. 
ed.  Müller  III  p.  393). 

4)  In  der  II.  XXIII  845  führen  die  Rinderhirten  die  xaXavQoip.  Die 
Bauern  hiessen  im  Gebiete  von  Sikyon  xogvvrjcpoQoi  (Pollns  onom.  III  83. 
Vgl.  Ruhnken  zu  Plat.  Tim.  p.  213).    Knittel  bei  der  Hasenjagd  auf 
einem  böotischen  Kästchen  aus  der  Uebergangsperiode  vom  geometrischen 
zum  orientalisierenden  Stile:  Jahrbuch  III  (1888)  p.  357;  auf  einer  weiss 
grundigen,  attischen  Lekythos:  Murray  und  Smith,  White  athenian  vases 
pl.  VI.  —  Jüngling  mit  Knittel  als  Jäger  auf  der  Lauer,  Schale  des  Niko 
sthenes:  Furtwaengler,  Berl.  Vasen  n.  1806.  —  Die  Keule  bei  der  kalydo 
nischen  Jagd:  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  IV  T.  327,  328  n.  2;  Ann.  dell 
Inst.  1868  Tav.  d' agg.  LM.    Bei  einer  Hirschjagd:  Gerhard  a.  a.  0 
T.  327,  328  n.  1. 
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Felclfruclit  auf  den  städtischen  Markt  brachten.  Wenn  dem- 
nach die  Begleiter  des  Peisistratos  mit  Keulen  bewaffnet  waren, 
so  erweckten  sie  nicht  so  sehr  den  Eindruck  einer  Leibwache 
wie  denjenigen  eines  bäuerlichen  Gefolges,  welches  den  Gross- 
grundbesitzer aus  der  Diakria  umgab.  Andererseits  reichte  eine 
so  primitiv  bewaffnete  Schaar  für  die  persönliche  Sicherheit 
des  Tyrannen  aus,  da  der  Gebrauch  des  ständigen  Waffentragens 
(oidrjQoqpogeTv)  damals  nicht  mehr  in  Athen  herrschte.  Hier- 
nach scheint  es  recht  wohl  denkbar,  dass  Peisistratos  während 
der  späteren  Zeit  seiner  Herrschaft  seine  Gewalt  als  oberster 
Kriegsherr  hervorzukehren  vermied  und  dass  er  in  Folge  dessen 
für  eine  Truppenschau  nicht  die  Kriegsrüstung  sondern  die 
friedliche  Staatstracht  anlegte.  Er  erschien  dann  nicht  als 
Militärdespot  sondern  als  oberster  politischer  Beamter,  als 
aQ%oov  d.  i.  als  JtQoordi7]g  tov  dijfwv*)  Ein  derartiges  Ver- 
fahren war  während  seiner  letzten  Lebensjahre  um  so  mehr 
angezeigt,  als  sein  Heer  damals  vorwiegend  aus  Söldnern  bestand 
und  die  Athener  es  besonders  übel  vermerken  mussten,  wenn 
sich  das  Oberhaupt  des  Staates  rückhaltslos  einem  solchen 
Heere  assimilierte.  Da  jedoch  auch  das  Heer  der  Peisistratiden 
zahlreiche  Söldner  enthielt,2)  so  spricht  nichts  gegen  die  An- 
nahme, dass  Hippias  in  der  vor  die  Ermordung  des  Hipparchos 
fallenden  Zeit,  während  deren  er  in  der  von  seinem  Vater  über- 
kommenen, milden  Weise  regierte,  den  Schein  der  Militärdespotie 
in  der  angegebenen  Weise  zu  vermeiden  trachtete. 

Das  einzige  Motiv,  welches  den  keilbärtigen  Mann  zu  dem 
Heere  in  Beziehung  setzt,  ist  das  Lanzenpaar,  welches  sein 
Wagenlenker  in  der  Hand  hält.  Offenbar  haben  wir  anzu- 
nehmen, dass  der  Führer,  nachdem  sich  die  Truppen  geordnet, 
eine  der  Lanzen,  wenn  nicht  beide,  ergreifen  und  sich  so  an 
die  Spitze  des  Zuges  stellen  wird.    Allerdings  war  in  dem 

*)  Vgl.  Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen  II  p.  45. 

2)  Thukyd.  VI  55,  4:  (Hippias  nach  der  Ermordung  des  Hipparchos) 
dXXä  Jiai  öta  ro  jiqöteqov  ^vvrjd'sg  xoTg  fxev  noXixaig  cpoßegov,  ig  de  xovg 
ETtixovQOvg  äxQißsg,  jzoXXco  tg5  jisqiovxi  tov  docpaXovg  xaxexQazrjoev. 
Vgl.  VI  58. 
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gleichzeitigen  Athen  eine  Lanze  in  der  Hand  eines  in  der  fried- 
lichen Tracht  auftretenden  Mannes  etwas  ganz  Ungewöhnliches. 
Doch  fragt  es  sich,  ob  nicht  Umstände  obwalteten,  welche  eine 
derartige  Dissonanz  in  einem  milderen  Lichte  erscheinen  Hessen. 

Wie  es^  scheint,  gehörte  es  schon  unter  der  solonischen 
Verwaltung  zu  dem  Programme  der  Panathenäen,  dass  die  Ge- 
sänge des  homerischen  Epos  der  Reihe  nach  vorgetragen  wur- 
den.1) Unter  der  Herrschaft  des  Peisistratos  oder  der  Peisi- 
stratiden  wurden  in  diese  Gesänge  mancherlei  durch  specifisch 
athenische  Anschauungen  bestimmte  Stellen  interpoliert.2)  In 
derselben  Zeit  fand  die  Darstellung  von  zahlreichen  Scenen  aus 
dem  troischen  Mythos  in  die  attische  Vasenmalerei  Eingang. 
Nach  alledem  dürfen  wir  annehmen,  dass  die  homerischen  Ge- 
sänge in  dem  damaligen  Athen  allgemein  bekannt  und  beliebt 
waren.  Unter  solchen  Umständen  konnte  recht  wohl  das  Be- 
dürft] iss  rege  werden,  die  Gegenwart  zu  der  idealen  Welt  des 
Epos  in  Beziehung  zu  setzen.  Wie  im  Obigen3)  angedeutet 
wurde,  scheinen  die  Vasenmaler  bisweilen  athenische  Krieger 
als  von  Streitwagen  herab  kämpfend  dargestellt  zu  haben,  um 
sie  den  homerischen  Helden  zu  assimilieren.  Es  wäre  dies  ein 
Beispiel  aus  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst.  Doch  scheint 
es  nicht  unmöglich,  dass  eine  derartige  Tendenz  auch  in  den 
Lebensgebräuchen  zur  Geltung  kam.  Das  Epos  lässt  die  Helden, 
wenn  sie  ausserhalb  ihres  Hauses  verkehren,  auch  in  fried- 
lichen Zeiten  stets  eine  Lanze  führen.4)  Wir  dürfen  uns  dem- 
nach recht  wohl  die  Frage  vorlegen,  ob  nicht  Peisistratos  oder 
Hippias  oder  der  eine  wie  der  andere  bei  gewissen  Gelegenheiten 
den  für  das  Epos  typischen  Gebrauch  wieder  aufnahm  und  bei 
einer  Truppenschau,  die  er  als  Staatsoberhaupt  in  friedlicher 
Tracht  abhielt,  die  Lanze  zu  seinem  Attribute  erkor.  Es  lag 
dies  um  so  näher,  als  Peisistratos  seine  Abstammung  auf  die 

J)  Diogenes  Laert.  I  57.  Weiteres  in  der  Anmerkung  von  Menage 
(p.  21  ff.)  an  dieser  Stelle.  Vgl.  Ritsehl,  Kl.  philolog.  Schriften  I  p.  53  ff. 

2)  Wilamowitz,  Homerische  Untersuchungen  p.  199  ff.,  237  ff. 

3)  Seite  271—272. 

*)  Od.  11  3,  10;  XVII  62;  XX  125,  127,  145;  XXI  339—341. 
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im  Epos  gefeierten  Neleiden  zurückführte. ')  Die  mit  den 
homerischen  Gesängen  vertrauten  Athener  konnten  an  jenem 
Attribute  keinen  Anstoss  nehmen;  denn  die  Lanze  erschien 
ihnen  dann  nicht  als  ein  Symbol  der  politischen  Macht  sondern 
als  ein  ästhetisches  Motiv,  welches  auf  die  poetisch  verklärte 
Vergangenheit  zurückwies. 

Aehnlichen  Gesichtspunkten  unterliegt  die  Thatsache,  dass 
der  Maler  der  Londoner  Schale  den  Leiter  der  Truppenschau 
auf  einem  Streitwagen  dargestellt  hat.  Allerdings  beweisen  die 
Dipylonvasen,  dass  in  Attika  spätestens  während  der  ersten 
Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  neben  dem  Gebrauche  des  Streit- 
wagens das  Reiten  üblich  geworden  war.2)  Doch  wurde  der 
ältere  Gebrauch  bei  feierlichen  Gelegenheiten  noch  lange  Zeit 
und  zwar  bis  zur  Zeit  des  Peisistratos  festgehalten.  Als  der 
letztere  nach  seiner  ersten  Vertreibung  im  Einverständniss  mit 
den  Alkmaioniden  nach  Athen  zurückkehrte,  hielt  er  seinen 
Einzug  nicht  zu  Ross  sondern  auf  einem  cig/ua,  begleitet  von 
einer  durch  Schönheit  wie  hohen  Wuchs  ausgezeichneten  Frau, 
die  von  der  Menge  für  Athene  angesehen  wurde.3)  Es  hat 
demnach  nichts  Befremdendes,  wenn  Peisistratos  oder  ein  Peisi- 
stratide  eine  Heerschau  auf  einem  Streitwagen  abhielt. 

Eine  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Bilde  der  Londoner 
Schale  verräth  das  Schulterbild  einer  in  einem  vuleenten  Grabe 
gefundenen,  schwarzfigurigen  Hydi'ia,  auf  deren  Bauche  der 
Kampf  des  Herakles  gegen  Kyknos  dargestellt  ist.4)  Die  beiden 
Bilder  unterscheiden  sich  in  sehr  auffälliger  Weise  durch  die  Art 
ihrer  Ausführung.  Die  auf  dem  Bauche  der  Hydria  angebrachte 
Kampfscene  zeigt  eine  saubere  Zeichnung  und  einen  sorgfältig 

!)  Herodot.  V  65. 

2)  Galoppierender  Reiter  auf  der  Stütze  eines  Kraters:  Athen.  Mit- 
theilungen XVII  (1892)  T.  X  2  p.  213—214.  Zwei  Reiter  ihre  Pferde 
anhaltend  auf  einem  Becher:  Athen.  Mitth.  XVIII  (1893)  T.  VIII  2  p.  117 
n.  7.  Ein  mit  dem  Schwerte  bewaffneter  Mann,  zwei  zum  Reiten  auf- 
gezäumte Pferde  am  Zügel  haltend,  auf  dem  Halse  eines  Kruges:  Arch. 
Zeitung  XLIII  (1893)  T.  8  n.  1*  p.  131. 

3)  Herodot.  I  60;  Aristot.  'A&.  jioX.  14;  Polyaen.  strateg.  I  21,  1. 

4)  Mus.  Gregorian.  II  T.  X  1. 
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präparierten,  glänzend-schwarzen  Firniss.  Hingegen  ist  das 
Scliulterbild  unter  Anwendung  eines  stumpfen  Firniss,  der  viel- 
fach in  das  Bräunliche  hinüberspielt,  so  flüchtig  hingeworfen, 
dass  mancherlei  Einzelheiten  vollständig  unklar  bleiben,  ein 
Uebelstand,  x  der  noch  dadurch  gesteigert  wird,  dass  einzelne 
Splitter  von  moderner  Hand  ergänzt  und  übermalt  sind.  Dieses 
Bild  stellt  wie  dasjenige  der  Londoner  Schale  Gruppen  von 
Hopliten  und  skythischen  Bogenschützen  in  ruhiger  Haltung 
dar,  ausserdem  noch  einen  Skythen,  welcher  zwei  aufgezäumte 
Pferde  vorwärts  führt,  die  wie  es  scheint  als  Transportmittel 
für  Hopliten  dienen  sollen.  Während  jedoch  auf  der  Schale 
ein  Viergespann  den  Mittelpunkt  der  Composition  bildet,  sehen 
wir  auf  der  Hydria  drei  Viergespanne.  Auf  dem  einen  steht 
rechts,  dem  Betrachter  zunächst,  ein  Wagenlenker  mit  roth 
gemaltem  Backenbarte  von  mässiger  Länge,  links,  also  an  der 
Stelle,  welche  auf  der  Londoner  Schale  die  von  mir  auf  Peisi- 
stratos  oder  Hippias  gedeutete  Figur  einnimmt,  ein  jüngerer 
Mann,  von  dem  es  sich  bei  der  nachlässigen  Ausführung  nicht 
feststellen  lässt,  ob  wir  ihn  uns  bartlos  oder  mit  einem  sehr 
kurzen,  aus  dem  Kinne  hervorspringenden  Barte  zu  denken 
haben.  Auf  den  beiden  anderen  Quadrigen  sieht  man  keinen 
TTaQaßdjTjg,  sondern  nur  einen  Wagenlenker,  der  auf  dem  einen 
Wagen  einen  thessalischen  Hut  trägt,  auf  dem  anderen  baar- 
haupt  erscheint.  Die  Lenker  aller  drei  Wagen  sind  mit  dem 
langen  Chiton  bekleidet  und  halten  in  der  Rechten  ausser  de 
Zügeln  eine  spitze  Stange,  die  wie  ein  Kentron  aussieht.  Wär 
dieses  Attribut  gesichert,  dann  würde  sich  die  Verwandtschaft 
des  Hydriabildes  mit  demjenigen  der  Londoner  Schale  als  eine 
ganz  äusserliche  herausstellen.  Es  würde  sich  dann  nicht  mehr 
um  eine  Truppenschau  handeln.  Vielmehr  hätten  wir  anzu- 
nehmen, dass  die  drei  Viergespanne  zu  einer  Wettfahrt  bereit 
stehen  und  die  Krieger  versammelt  sind,  um  sich  das  bevor- 
stehende Schauspiel  anzusehen.  Doch  widerspricht  einer  der- 
artigen Auffassung  der  auf  der  einen  Quadriga  gegenwärtige 
7iaoaßdrf]g;  denn  es  ist  bekannt,  dass  bei  Wettfahrten  nur  die 
Lenker  auf  dem  Wagen  standen.    Ausserdem  sind  die  Lanzen 
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der  auf  der  Hydria  dargestellten  Hopliten  in  ganz  derselben 
Weise  wie  die  fraglichen  Attribute  der  Wagenlenker,  das  heisst 
ohne  Andeutung  der  Metallspitze  wiedergegeben.  Also  haben 
wir  nach  der  Analogie  der  Londoner  Schale  anzunehmen,  dass 
auch  die  spitzen  Stangen,  mit  denen  auf  der  Hydria  die  Wagen- 
lenker ausgestattet  sind,  Lanzen  darstellen  sollen  und  ihre  ver- 
kümmerte Bildung  nur  von  der  nachlässigen  Ausführung  herrührt. 
Es  steht  somit  nichts  im  Wege,  auch  das  Schulterbild  der  Hydria 
auf  eine  Truppenschau  zu  beziehen.  Doch  ist  die  Anordnung  der 
Mannschaften  hier  weniger  fortgeschritten  als  auf  der  Londoner 
Schale.  Neben  dem  einen  Grespanne  steht  noch  eine  Frau  im  Be- 
griffe sich  mit  dem  Lenker  zu  unterhalten.  Vor  einem  anderen 
springt  ein  Hund  einher.  Auf  zwei  Wagen  fehlen  noch  die 
nagaßdrai,  die  doch  bei  dem  Beginne  der  Parade  ebenso  zu- 
gegen sein  mussten  wie  der  auf  dem  dritten  Wagen  neben  dem 
Lenker  stehende  junge  Mann.  Die  letztere  Figur  wird  nach 
der  Altersstufe,  auf  welche  die  Charakteristik  des  Kopfes 
schliessen  lässt,  mag  die  Schale  unter  Peisistratos,  mag  sie 
unter  den  Peisistratiden  gearbeitet  sein,  am  Besten  auf  einen 
der  Söhne  gedeutet,  welche  die  Argeierin  Timonassa  dem  Peisi- 
stratos gebar  und  die  beträchtlich  jünger  waren,  als  die  aus 
der  ersten  Ehe  entsprossenen  Söhne,  Hippias  und  Hipparchos. 
Welche  Personen  der  Maler  als  Tzagaßdrai  der  beiden  anderen 
Wagen  voraussetzte,  sind  wir  ausser  Stande  zu  errathen.  Doch 
dürfen  wir  hierbei  entweder  Peisistratos  und  einen  seiner  Söhne 
oder  Hippias  und  einen  seiner  Brüder  in  Betracht  ziehen. 

Die  Angaben  der  Schriftsteller l)  wie  die  Denkmäler  lassen 
darauf  schliessen,  dass  die  Peisistratiden  im  Wesentlichen  an 
^er  Organisation  festhielten,  die  ihr  Vater  in  seinen  letzten 
Jahren  dem  Heere  gegeben  hatte.  Wir  dürfen  demnach  das 
Bild  der  Londoner  Schale,  mag  die  Hauptfigur  auf  Peisistratos 
oder  Hippias  zu  erklären  sein,  für  das  Heer  des  ersteren  wie 
des  letzteren  als  im  Ganzen  mustergültig  betrachten. 

Weitaus  am  zahlreichsten  erscheinen  darauf  die  Hopliten 
und  die  skythischen  Bogenschützen  vertreten.    Man  sieht  auf 

*)  Oben  Seite  309  Anm.  1. 
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der  Schale,  in  so  weit  sie  erhalten  ist,  17  Hopliten  und  20 
Skythen.  Doch  steigt  die  Zahl  der  ersteren  auf  18,  die  der 
letzteren  auf  21,  wenn  wir,  wofür  alle  Wahrscheinlichkeit 
spricht,  den  hinter  dem  Wagenlenker  hervorragenden  Helm- 
busch einem  Hopliten  und  die  über  die  Köpfe  des  Viergespannes 
hervorragende  Axt  einem  Skythen  zuschreiben.  Allerdings 
lässt  sich  die  Zahl  der  den  beiden  Waffengattungen  angehörigen 
Mannschaften,  die  ursprünglich  auf  dem  Bilde  dargestellt  waren, 
nicht  genau  bestimmen,  da  ein  Stück  der  Schale  fehlt  und 
wir  annehmen  dürfen,  dass  hiermit  einige  Figuren  von  Hopliten 
und  Skythen  verloren  gegangen  sind.  Immerhin  aber  genügen 
die  vorhandenen  Theile,  um  zu  erkennen,  dass  die  beiden 
Waffengattungen  ungefähr  gleich  vertreten  waren  und  dass 
im  Durchschnitt  auf  einen  Hopliten  ein  skythischer  Bogen- 
schütze kam.  Die  Weise,  in  welcher  diese  Hopliten  und 
Skythen,  sich  gegenseitig  unterstützend,  operirten,  ergiebt  sich 
aus  anderen,  Kampfscenen  darstellenden  Vasenbildern,  auf  die 
bereits  im  Obigen1)  hingewiesen  wurde. 

Ob  wir  in  den  Hopliten  durchweg  Söldner  oder  zum  Theil 
athenische  Bürger  zu  erkennen  haben,  lässt  sich  natürlich  nicht 
entscheiden.  Wenn  Aristoteles2)  berichtet,  dass  Peisistratos 
nach  dem  bei  dem  Tempel  der  Athena  Pallenis  errungenen 
Siege  den  Demos  entwaffnete,  so  ist  dies  vielleicht  übertrieben ; 
denn  der  Tyrann  durfte  immerhin  denjenigen  Bürgern,  deren 
er  sicher  war,  ihre  Waffen  belassen. 

Für  einige  der  auf  der  Schale  dargestellten  Hopliten  ist 
anzunehmen,  dass  sie  über  Pferde  verfügten,  von  denen  sie 
auf  das  Kriegstheater  getragen  wurden.  Es  ergiebt  sich  dies 
aus  den  unbewaffneten,  berittenen  Jünglingen,  von  denen  zwei 
vollständig  erhalten  sind,  während  ein  dritter,  wie  es  scheint, 
in  der  stark  beschädigten  Reiterfigur  zu  erkennen  ist,  die  wir 
auf  dem  linken,  unteren  Theile  des  Bildes  wahrnehmen.  Diese 
Jünglinge  sind  offenbar  berittene  Begleiter  berittener  Hopliten, 


!)  Oben  Seite  272  ff. 
2)  Seite  304  Anm.  2. 
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Begleiter,  über  deren  Functionen  im  Obigen1)  einige  Andeu- 
tungen gegeben  wurden.  Hinter  dem  Viergespanne  sieht  man 
ein  gezäumtes  Pferd  und  auf  der  linken  Seite  desselben  einen 
Hopliten,  der  sich,  wie  es  scheint,  mit  der  rechten  Hand  an 
dem  Halse  oder  dem  Zügel  des  Thieres  zu  schaffen  macht. 
Es  ist  dies  offenbar  das  Pferd,  welches  jenem  Hopliten  als 
Transportmittel  dienen  wird. 

Eine  besondere  Betrachtung  erfordert  der  bärtige,  mit 
einem  thessalischen  Hute  ausgestattete  Reiter,  der  unmittelbar 
hinter  der  von  dem  Hopliten  und  dem  Pferde  gebildeten  Gruppe 
hält.  Seine  Ausrüstung  beweist,  dass  er  kein  berittener  Be- 
gleiter eines  berittenen  Hopliten,  sondern  ein  Kavallerist  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ist,  das  heisst  ein  bewaffneter 
Reiter,  der  in  den  Kampf  eingreift,  indem  er,  je  nach  den 
Umständen,  entweder  die  Schnelligkeit  oder  die  Wucht  seines 
Pferdes  zur  Geltung  bringt.  Er  hält  in  der  Rechten  zwei 
lange,  denjenigen  der  Hopliten  entsprechende  Stosslanzen.2) 
Da  es  undenkbar  ist,  dass  ein  und  derselbe  Krieger  zwei  solche 
Lanzen  führte,  so  haben  wir  anzunehmen,  dass  nur  die  eine 
dem  Reiter  gehört,  die  andere  ihm  hingegen  zeitweise  von 
einem  der  an  der  Parade  Theil  nehmenden  Hopliten  zum  Halten 
übergeben  worden  ist,  ein  Verfahren,  welches  dem  unmittelbar 
vor  dem  Reiter  stehenden,  mit  dem  Pferde  beschäftigten 
Hopliten  besonders  nahe  lag.  Ausserdem  ist  der  Reiter  mit 
dem  Schwerte  umgürtet  und  trägt  er  wo  nicht  einen  Panzer, 
so  doch  die  Schultern  schützenden  Metallplatten,  erscheint  also 
vollständig  für  den  Nahkampf  ausgerüstet.  Da  wir  wissen, 
dass  die  Athener  ein  aus  Bürgern  bestehendes  Reitercorps  erst 
nach  dem  sogenannten  fünfzigjährigen  Frieden  (452  v.  Chr.) 
organisirten 3),  so  kann  der  auf  der  Schale  dargestellte  Reiter 
kein  Athener  sein.  Vielmehr  haben  wir  in  ihm  einen  Thessaler 
zu  erkennen,  welcher  entweder  in  Folge  eines  zwischen  Pei- 

J)  Seite  271. 

2)  Ueber  die  Resultate,  welche  sich  für  die  Bewaffnung  und  Rüstung 
der  griechischen  Reiter  aus  den  Denkmälern  ergeben,  handele  ich  aus- 
führlich in  dem  Seite  271  Anm.  1  angekündigten  Vortrage. 

3)  Vgl.  Martin,  Les  cavaliers  atheniens  p.  124  ff. 
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sistratos  oder  den  Peisistratiden  und  einem  der  thessalischen 
Könige  abgeschlossenen  Vertrages  oder  als  Freiwilliger  oder 
als  Söldner  in  das  athenische  Heer  eingetreten  war.  Der  Name 
Thessalos,  den  ein  Sohn  des  Peisistratos  und  der  Argeierin 
Timonassa  führte,  beweist,  dass  Peisistratos  intime  Beziehungen 
zu  den  Thessalern  unterhielt.  Wie  Herodot1)  ausdrücklich 
angiebt,  bestand  zwischen  den  letzteren  und  den  Peisistratiden 
ein  Schutz-  und  Trutzbündniss.  In  Folge  dessen  kamen  den 
Peisistratiden,  als  die  Spartaner  die  Vertreibung  der  athenischen 
Tyrannen  beschlossen  und  zu  diesem  Zwecke  ein  Heer  unter 
der  Führung  des  Anchimolios  nach  Attika  eingeschifft  hatten, 
tausend  thessalische  Reiter  zu  Hülfe.  Diese  Reiter  machten 
einen  Angriff  auf  die  Feinde,  als  diese  soeben  in  dem  Phaleron 
ausgeschifft  worden  waren,  hieben  zahlreiche  Spartaner  und 
unter  anderen  auch  deren  Führer  nieder  und  warfen  den  Rest 
auf  die  Schiffe  zurück.2)  Weniger  glücklich  war  die  thessalische 
Reiterei  bald  darauf,  als  ein  zweites  spartanisches  Heer  unter 
der  Führung  des  Königs  Kleomenes  auf  dem  Landwege  in 
Attika  einfiel.  Sie  wurde  von  den  Spartanern  zurückgeschlagen, 
und  kehrte,  nachdem  sie  über  40  Mann  verloren  hatte,  sporn- 
streichs nach  Thessalien  zurück.3)  Die  zwischen  den  Peisistra- 
tiden und  den  Thessalern  bestehende  Freundschaft  wurde  hier- 
durch nicht  getrübt.  Vielmehr  boten  die  letzteren  dem  Hippias, 
als  er  Athen  verlassen  musste,  Iolkos  als  Wohnort  an.4) 

Auch  noch  in  späterer  Zeit  machten  sich  die  Athener  in 
Ermangelung  eigener  Reiterei  die  thessalische  zu  Nutze,  so  in 
der  Schlacht  bei  Tanagra,  die  im  Jahre  457,  also  vor  der 
Organisation  des  athenischen  Reitercorps,  geschlagen  wurde. 
Doch  gingen  die  Thessaler  während  dieser  Schlacht  zu  den 
Lakedämoniern  über  und  führten  hierdurch  die  Niederlage  der 
Athener  herbei,5)  eine  Thatsache,  die  gewiss  wesentlich  dazu 
beitrug,  die  Athener  zur  Schöpfung  ihrer  Bürgerreiterei  zu  be- 

!)  V  63. 

2)  Herodot.  V  63;  Aristot.  Adyv.  nol.  19. 

3)  Herodot.  V  64;  Aristot.  Ad>.  jioL  19. 

4)  Herodot.  V  94. 

5j  Thukyd.  I  107,  4.  Vgl.  I  102,  3. 
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stimmen.  Aber  auch  nachdem  dieses  Corps  organisiert  und  der 
Stolz  der  Bürgerschaft  geworden  war,  begegnen  wir  noch  thes- 
salischen  Reitern  im  athenischen  Heere.  Als  im  ersten  Jahre 
des  peloponnesischen  Krieges  die  zum  Heere  des  Archidamos 
gehörige  böotische  Reiterei  einen  Vorstoss  bis  unter  die  Mauern 
Athens  unternahm,  schlugen  gegen  dieselbe  nicht  nur  athe- 
nische, sondern  auch  thessalische  Reiter.1) 

Da  durch  die  einzelnen  Truppengattungen,  aus  denen  das 
auf  der  Londoner  Schale  dargestellte  Heer  zusammengesetzt 
erscheint,  zum  Theil  verschiedene  Landsmannschaften  vertreten 
waren,  wird  es  keine  leichte  Aufgabe  gewesen  sein,  Rivalitäten 
und  Reibereien  zwischen  den  verschiedenen,  in  jenem  Heere 
enthaltenen  Elementen  zu  verhüten  und  die  einzelnen  Truppen- 
gattungen so  auszubilden,  dass  sie  sich  bei  der  Aktion  gegen- 
seitig in  zweckentsprechender  Weise  unterstützten.  Es  scheint 
demnach  vollständig  logisch,  dass  man  ein  derartiges  Heer 
Paraden  vornehmen  Hess,  da  dies  dazu  beitrug,  den  verschiedenen 
Truppentheilen  das  Bewusstsein  ihres  Zusammenhangens  einzu- 
prägen. 

Die  letzten  Jahre  des  Peisistratos  verliefen  im  Ganzen 
friedlich.  Ausser  der  Einnahme  von  Sigeion  fielen  in  diese 
Zeit  nur  zwei  überseeische  Unternehmungen,  die  Eroberung 
von  Naxos  und  die  Reinigung  der  Insel  Delos.  Ueber  beide 
Unternehmen  liegen  nur  kurze  Notizen  bei  Herodot  vor.2)  Es 
ergiebt  sich  daraus,  dass  Peisistratos  Naxos  eroberte,  um  daselbst 
Lygdamis,  der  ihn  bei  seiner  zweiten  Rückkehr  mit  Geld  und 
Mannschaften  unterstützt  hatte,  als  Tyrannen  einzusetzen.  Doch 
äussert  sich  Herodot  in  keiner  Weise  über  den  Verlauf  des 
Feldzuges  und  an  der  auf  die  Reinigung  von  Delos  bezüglichen 
Stelle  gibt  er  nicht  einmal  an,  ob  Peisistratos  dabei  auf  be- 
waffneten Widerstand  stiess.  Wir  sind  demnach  ausser  Stande, 
uns  aus  diesen  dürftigen  Notizen  ein  Urtheil  über  die  Kriegs- 
tüchtigkeit des  von  Peisistratos  ins  Feld  geführten  Heeres  zu 
bilden.   Diese  Lücke  wird  jedoch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 


!)  Thukyd.  II  22;  Pausan.  I  29,  6. 
2)  I  64. 
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durch  die  Nachrichten  ergänzt,  welche  über  die  kriegerische 
Thätigkeit  der  Peisistratiden  vorliegen.  Wie  bereits  angedeutet 
wurde,  scheinen  die  letzteren  im  Wesentlichen  an  der  von 
ihrem  Vater  hinterlassenen  Heeresorganisation  festgehalten  zu 
haben  und  zwar  dürfen  wir  annehmen,  dass  das  Kriegswesen 
im  Besonderen  der  Sorge  des  ältesten  unter  den  Brüdern  unter- 
lag; denn  die  strenge  Zucht,  die  Hippias  unter  seinen  Söldnern 
hielt,  wird  von  Thukydides l)  ausdrücklich  hervorgehoben.  Mag 
auch  die  Ueberlieferung  über  das  vorletzte  Jahrzehnt  des 
6.  Jahrhunderts  noch  sehr  spärlich  fliessen,  immerhin  reicht 
sie  aus,  um  zu  erkennen,  dass  sich  das  Heer  der  Peisistratiden 
bei  zwei  Gelegenheiten  glänzend  bewährte.  Die  Platääer  wur- 
den, nachdem  sie  sich  im  Jahre  519  unter  athenischen  Schutz 
gestellt  hatten,  von  den  Thebanern  angegriffen.  Die  Athener 
kamen  ihnen  zu  Hilfe.  Als  eine  Schlacht  zwischen  den  beiden 
Heeren  bevorstand,  legten  sich  die  Korinthier  ins  Mittel  und 
fällten,  von  beiden  Seiten  als  Schiedsrichter  ernannt,  einen  für 
die  Platääer  günstigen  Spruch.  Trotzdem  wurden  die  Athener, 
während  sie  auf  dem  Rückmärsche  nach  Attika  begriffen  waren, 
von  den  Boeotiern  überfallen.  Doch  endete  der  Kampf  mit 
einer  vollständigen  Niederlage  der  letzteren.2)  Des  Sieges,  den 
die  Peisistratiden  9  Jahre  später,  besonders  durch  das  Eingreifen 
der  thessalischen  Reiterei,  über  die  Spartaner  des  Anchimolios 
davon  trugen,  wurde  bereits  gedacht.  Wären  diese  Erfolge 
unter  der  späteren  demokratischen  Verwaltung  erzielt  worden, 
dann  würden  sie  von  der  Nachwelt  als  glänzende  Waffenthaten 
des  athenischen  Heeres  gefeiert  worden  sein.  Da  sie  unter  die 
Herrschaft  der  Tyrannen  fielen,  verzeichnete  die  vorwiegend 
demokratisch  gefärbte  Geschichtsschreibung  des  5.  Jahrhunderts 
nur  die  Thatsachen,  ohne  der  Tüchtigkeit,  welche  dabei  die 
Führer  wie  Mannschaften  bewährt  hatten,  die  gebührende  An- 
erkennung zu  zollen. 

J)  VI  55,  4  (oben  Seite  311  Anm.  2). 

2)  Herodot.  VI  108;  Thukyd.  III  68.  Vgl.  Clinton,  Fasti  hellenici 
ed.  Krueger  p.  16. 
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Ueber  die  neuentdeckten  Homerfragmente 
B.  P.  Grenfells  und  A.  S.  Hunts. 

Von  Dr.  J.  Menrad. 

(Vorgelegt  in  der  philos.-philol.  Classe  am  6.  November  1897.) 

Der  Boden  Aegyptens  erweist  sich  noch  immer  als  un- 
gemein ergiebig.  Besonders  erfreulich  ist  es  zu  hören,  dass 
von  den  Papyrusfunden,  die  den  verschiedensten  Perioden  an- 
gehören, stets  ein  Bruchteil,  und  zwar  nicht  einmal  der  un- 
bedeutendste an  Umfang,  für  unser  ältestes  griechisches  Littera- 
turdenkmal,  die  homerischen  Gedichte,  abfällt.  Nachdem  wir 
vor  etwa  sechs  Jahren  durch  das  Bekanntwerden  des  sog. 
Dubliner  Fragmentes x)  eine  Ahnung  von  einer  bisher  ganz 
unbekannten  Rezension  der  Ilias  erhalten  hatten,  nachdem 
dieselbe  durch  die  von  J.  Nicole  veröffentlichten  „Genfer 
Fragmente"2)  bestimmtere  Umrisse  angenommen  hatte,  aber 
auch  diesmal  keine  andere  Wertschätzung  erfahren  konnte, 
als  dass  man  in  ihr  ein  wegen  seines  Alters  ehrwürdiges,  im 
übrigen  kritisch  wie  ästhetisch  im  Vergleich  zu  unserer  Vul- 
gata  minderwertiges  Dokument  besitze,  sind  nun  die  neuen 
Funde,  die  wir  dem  rastlosen  Forschungseifer  der  Engländer 
sowohl  im  Vorjahre  als  heuer  verdanken,  ganz  dazu  angethan, 
das  Interesse  an  den  Fragen  der  homerischen  Textüberlieferung 
nicht  nur  wachzuhalten,  sondern  in  ein  paar  Punkten  es  sogar 
zu  steigern. 

1)  S.  Sitzungsber.  der  philos.-philol.  und  liist.  Classe  der  k.  bayer. 
Akad.  der  Wiss.  1891.  Heft  IV,  S.  539  ff. 

2)  S.  daselbst  1894,  Heft  II,  S.  165  ff. 

II.  1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Cl.  21 
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Ueber  die  Funde  des  Jahres  1896,  veröffentlicht  in  Bernh. 
P.  Grenfells  Werk  ,An  alexandrian  erotic  fragment  and  other 
Greek  papyri  chiefly  Ptolemaic,  Oxford  (Clarendon  Press)  1896' 
pag.  6 — 9,  kann  ich  mich  kurz  fassen.  Die  sich  findenden 
Varianten  sind  nur  ganz  wenige  und  fast  lauter  alltägliche 
Anorthographien.  So  liest  man  daselbst  in  einem  Fragment 
aus  O  der  Ilias  v.  67  nelicxs  für  tutcte,  ebenso  99  liidyßr\ 2) 
für  umgekehrt  109  xojudtjv  für  xo/uemyv;  v.  73  fehlt 

i  adscriptum  in  novloßoTeiQ}]^  umgekehrt  ist  i  sinnlos  beigesetzt 
v.  109  ronSs  und  115  ä^qpoTEQOJi.  Der  Versschluss  von  106 
ist  jieöio  statt  jzedioio,  wohl  infolge  von  Unleserlichkeit.  Von 
wirklicher  Bedeutung  ist  einzig  die  Lesart  MHCTGÜP6  in  v.  108 : 

ovg  nox1  an"1  AlvEiav  eXo^v,  /urjoicoge  (poßoio,  wo  wir  also 
das  Fragment  mit  Aristarch  und  den  wichtigsten  Handschriften 
(ACD)  übereinstimmen  sehen,  indem  das  Wort  auf  das  früher 
dem  Aeneas  gehörige  Rossepaar  bezogen  wird,  wogegen  kein 
geringerer  als  Plato  (Lach.  191  B  und  mit  ihm  die  Hdschr. 
ELS,  sowie  Eust.  702,  24,  cf.  E  272  und  Schol.  V.)  die  Lesart 
jurjoxcoQa  in  Bezug  auf  Aeneas  bietet,  eine  Künstelei,  die  man 
bei  dem  grossen  Denker  neben  vielen  anderen  gerne  mit  in 
den  Kauf  nimmt.  Nicht  uninteressant  sind  ferner  die  Bei- 
schriften no  d.  i.  jtoirjiYjg  zu  O  97  und  A  d.  i.  Aiojurjdrjg  zu  102, 
ein  Verfahren,  das  uns  an  die  Gepflogenheit  des  Mahäbhärata 
erinnert,  indem  zwischen  den  Qloken  die  erklärenden  Zusätze 
,N.  sagte',  ,der  Erzähler  fuhr  fort'  u.  dgl.  eingeschoben  sind. 
—  Endlich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  kleinen  Fragmente  aus 
e  und  M  zwar  keine  Varianten  bieten,  aber  häufig,  wenn  auch 
nicht  immer  richtig,  Accent  und  Spiritus  (diesen  e  348  sogar 
im  Wortinnern:  f^A^GAl)  in  Anwendung  bringen. 


J)  Angezeigt  von  O.  Crusius  in  der  Beilage  der  Allgem.  Ztg.  No.  80 
vom  7.  April  1896. 

2)  Diese  Form  erweist  sich  jetzt  auf  Grund  der  Inschriften  als  die 
richtigere. 
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Weit  bedeutungsvoller  an  Umfang  wie  Inhalt  sind  die 
Homerfragmente  der  in  diesem  Jahre  veröffentlichten  .New 
classical  fragments  and  other  greek  and  latin  Papyri  ed.  by 
Bernh.  P.  Grenfell  and  Arthur  S.  Hunt,  Oxford  (Clarendon 
Press)  1897'.1)  Den  Herausgebern  gebührt  für  die  Ueber- 
windung  aller  technischen  Schwierigkeiten  bei  Ablösung  der 
oft  winzigen,  durchlöcherten  Streifchen,  für  die  Sicherheit  in 
der  Identifizierung  der  Fragmente  mit  den  entsprechenden 
Homerstellen  und  die  kritische  Behandlung  derselben,  endlich 
für  die  glänzende,  mit  reichlichen  photographischen  Facsimiles 
ausgestattete  Publikation  vollste  Anerkennung.  Eine  weitere 
erhebliche  Förderung  erhielt  die  kritische  Beurteilung  dieser 
Bruchstücke  durch  einen  vor  kurzem  erschienenen  Aufsatz 
J.  van  Leeuwens  jr.  ,Homerica'  in  der  Mnemosyne  vol.  XXV, 
pag.  262 — 281.  Trotzdem  von  den  erwähnten  Gelehrten  fast 
alles  geleistet  ist,  was  überhaupt  mit  den  Funden  zu  machen 
war,  dürfte  sich  doch,  da  manches  in  denselben  von  Natur 
einen  hypothetischen  Charakter  trägt  und  daher  andere  Auf- 
fassung zulässt,  ein  nochmaliges  Eingehen  auf  die  Einzelheiten 
verlohnen. 

Die  Fundstücke  gehören  ausschliesslich  der  Ilias  an  und 
zwar  den  Büchern  A  (v.  109-113),  6  (217—253),  <Z>  (387 
—399?,  607—611),  X  (33-38,  48—55,  81—84,  133-135, 
151—155,  260-262,  312?,  340  -343  [diese  merkwürdiger- 
weise doppelt]),  W  (159—166,  195—200,  224-229). 

Abweichend  von  meinen  Vorgängern  stelle  ich  die  vor- 
kommenden Varianten  nicht  nach  der  Reihenfolge  der  Frag- 
mente, sondern  nach  ihrem  Werte  in  drei  Gruppen  gesondert 
dar,  nämlich 

I.  Orthographische   und   sonst  unbedeutendere  Varianten 

sowie  Korrekturen, 
II.  Bedeutendere,  sprachliche  oder  sachliche  Varianten, 
III.  Ueberschüssige  Verse,  deren  sich  auch  hier  wie  im  Dub- 
liner  Fragment  und  in  den  Genfer  Bruchstücken  eine 
ziemliche  Anzahl  findet. 

l)  Gleichfalls  von  0.  Crusius  angezeigt  in  der  Beilage  der  Allgein. 
Ztg.  No.  52  vom  5.  März  1897. 

21* 
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I. 

Zweimal  begegnet  die  inschriftlich  wie  handschriftlich 
bekannte  Assimilation  von  schliessendem  v  vor  folgendem  Labial 
zu  ju,  nämlich  ß  252  0OPOM  (d.  i.  fioQov)  MNrjoavio  und 
W  162  AAOM  (ß.adv)  MGN,  vgl.  jueydootoS  in  dem  Genfer 
Fragm.  a.  a.  0.  S.  176. 

Ferner  erscheinen  die  I-Diphthonge  ei  und  vi  vor  Vokalen 
zu  s  und  v  verkürzt  in  0N6IAGON,  0  393,  und  KYNAMYA 
(394);  dieser  auch  inschriftlich1)  reich  belegbare  Ausfall  des  i 
ist,  wie  Meisterhans  (Gramm,  der  att.  Inschr.  S.  28  Anm.  247) 
mit  Recht  bemerkt,  durch  den  folgenden  Vokal  bedingt. 

Nebensächlicher  Art  sind  die  Vertauschung  von  xe  für  re, 
0  609,  durch  den  folgenden  Optativ  veranlasst,  und  die  Ver- 
schreibung  6YT  d.  i.  em'1  für  fj  t\  X  49. 

In  dem  Verse  X  154 

xakol  latveoi,  ö&i  ei^iaxa  oiyaXoevTa 
steht  statt  o$i  das  demonstrative,  also  parataktisch  anreihende 
röfii  in  dem  Fragment.  Diese  Form  ist  zwar  als  episch  bezeugt 
an  drei  Stellen,  o  239,  h.  2,  66;  19,  25,  und  würde  sich  eben 
wegen  dieser  Seltenheit  empfehlen;  doch  stimme  ich  lieber 
van  Leeuwen  bei,  der  die  Einführung  von  zöfii  auf  das  Be- 
streben, den  Hiatus  zu  vermeiden,  zurückführt. 

1F163  findet  sich  für  ndqavdi  , dabei'  in  dem  Fragmente 
xdrav&i  , daselbst';  die  Bedeutung  differiert  um  eine  kaum  merk- 
liche Nuance,  das  erstere  ist  hier  mehr  angezeigt. 

X  341  beginnt  die  Vulgata  mit  dcoga,  zd  toi  dcooovoi, 
im  Fragment  ist  am  Anfang  .  .  AAA  ersichtlich,  das  von  den 
Herausgebern  in  zäMa,  von  v.  Leeuwen  sprachrichtiger  in  nolld 
ergänzt  wird. 

Dass  das  Exemplar,  dem  unsere  Fragmente  angehörten,  ein- 
mal eine  sorgfältige  Revision  erfuhr,  bezeugen  (ausser  der  zu  be- 
sprechenden Stelle  0  397)  die  Korrekturen  0  398  did,  verbessert 
aus  Epe,  und  X  152  %iovi  yjv%Qfjt,  verbessert  aus  %.  yjv%oä)i. 

J)  Vgl.  besonders  das  bei  G.  Meyer  (Griech.  Gr.  2  §  130)  angeführte 
/uvooößai  , Fliegenwedel'  auf  einer  delischen  Inschrift,  Bull.  corr.  hell. 
3422,  25. 
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II. 

An  bedeutenderen  sprachlichen  oder  sachlichen  Varianten 
bieten  die  Fragmente  folgendes. 

6)217  endigt  in  der  Vulgata  auf  vfjag  eloag,  während  das 
Fragment  den  Ausgang  GJN  aufweist,  also  wohl  vrjas  9A%atcov, 
wie  die  Herausgeber  vermuteten. 

0  219  schliesst  in  der  Ueb erlief erung  mit  ftocbg  ötqvvcu 
A%movg,  während  das  Fragment  eYjAIPOYC  als  Schluss  zeigt: 
das  eben  verwendete  9Ayai(bv  mag  die  Veranlassung  zu  dieser 
leichten  Variation  gebildet  haben. 

ß  251  lesen  unsere  Texte 

oi  (5'  (bg  ovv  el'öovr\  6V  d'o'  ex  Aibg  ijXvfiev  ögvig, 
während  im  Fragment  der  Vers  endigte  mit  .  .  eiöovro  Aibg 
xeoag  [aiyioxoio].  V.  Leeuwen  verteidigt  diese  La.  durch  eine, 
wie  mir  scheint,  zu  sehr  auf  die  Spitze  getriebene  Antithese: 
, potior  est  lectio  quam  praebet  papyrus;  non  enim  —  id  quod 
dicit  vulgata  —  Graecis  manifesto  patet  hunc  alitem  ab 
Iove  esse  missum,  sed  adspiciunt  portentum  divinitus,  regag 
agnoscunt4.  Dass  die  Zuschauer  den  Adler  erblicken  und 
sofort  an  ein  von  Zeus  geschicktes  Omen  denken,  steht  doch 
in  so  innigem  logischen  Zusammenhang,  dass  der  Dichter  die 
beiden  Gedanken  zu  einem  verschmelzen  konnte.  Dazu  kommt 
ein  äusserer  Grund:  die  Fassung  der  Vulgata  ist  sprachlich 
die  originellere,  die  des  Fragmentes  eine*  stehende  Formel. 
0  394  ff.  spricht  Ares  zu  Athene : 

x'itit'  avx\  w  xvvdjuvia,  fieovg  egiöi  fvvelavveig 
fidgoog  ärjiov  e%ovoa,  jueyag  de  oe  dv^tdg  ävfjxev; 
r}  ov  /Liejuvr)1,  oxe  Tvdetdrjv  Aiojuijde'  ävfjxag 
omd/uevai,  avrr)  de  navoxpiov  ey%og  elovoa 
Wvg  e/uev  cboag,  did  de  %Qoa  xalbv  edaipag; 

Das  Fragment   bietet  v.  396  TY^IAHI  AIOMHA6I 

ANCOTAC.  Schon  der  Umstand,  dass  ävcoya  niemals  in  der 
Ilias  mit  dem  Dativ  verbunden  erscheint  sondern  nur  an  zwei 
Stellen  der  Odyssee  (x  531  mit  dem  Partizip  im  Akkusativ,  und 
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v  L39),  muss  unser  Misstrauen  gegen  diese  La.  erwecken.  Ihre 
Entstehung  ist  durchsichtig  genug:  da  der  vorhergehende  Vers 
mit  ävfjxev  schliesst,  wollte  man  abwechseln  und  that  dies,  wie 
der  Dativ  zeigt,  mit  wenig  Geschick.  Dass  das  gleiche  Nomen 
oder  Verbum  bei  zwei  aufeinanderfolgenden  Versen  —  sogar 
in  der  gleichen  Form  —  viel  weniger  selten,  als  man  meinen 
sollte,  am  Versende  sich  findet,  also  ganz  unbedenklich  ist, 
zeigt  folgende  Zusammenstellung  aus  unserem  Buche:  41/2 
eöcoxe  —  edcoxev.  62/3  eov£ei  —  eovxei.  118/9  yair\  —  yalav. 
160/1  'AxiMev  —  'AxiMevg.  212/3  ßativdlvrjs  —  divrjg.  341/2 
jivq  —  nvQ.    Besonders  523/4  ävfjxe  —  ecpfjxel 

Deshalb  möchte  ich  nicht  einmal  für  den  vorhergehenden 
Vers  ävcbyei  empfehlen,  wie  v.  Leeuwen,  gestützt  auf  den  Syr. 
Pal.  anrät;  vgl.  Hoffmann  (21.  und  22.  B.  der  II.)  zu  dieser 
Stelle:  „Dass  ävcbyei  gelesen  werden  kann,  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln. Allein  ävfjxev  ist  lebhafter  .  .  .  ausserdem  finden  wir 
jueyag  'dvjuog  bei  ävcoye  nicht,  wohl  aber  H  25  bei  ävfjxev  und 
zwar  in  einer  ähnlichen  Anrede." 

0  397  enthält  auch  im  Fragmente  ^navoxpiov^.  ein  viel- 
umstrittenes äna£  eiQfjjuevov,  aber  mit  darübergeschriebenem 
YFIONO  •  0,  d.  i.  imov6o<piov,  der  La.  des  Dichters  Antimachos. 
Nach  dem  Zeugnis  der  Scholien  war  jzavoyjiov  die  La.  des 
Aristarch;  dass  es  keine  Konjektur  desselben  war,  sondern  auf 
Ueberlieferung  beruhte,  dafür  zeugt  gerade  unser  Fragment, 
das  mit  dem  Aristarchischen  Texte  so  gut  wie  nichts  gemein 
hat.  Wie  aber  kam  Antimachos  zu  vjzovöocpiov?  Eine  Ana- 
lyse der  bisherigen  Erklärungsversuche  des  dunklen  navoxpiov 
wird  uns  in  dem  von  La  Roche  (Homer.  Textkritik  p.  22), 
Stoll  (Antimachi  Coloph.  reliquiae,  Dillenburg  1845,  p.  16)  und 
Sengebusch  (Dissert.  I,  197)  ausgesprochenen  Gedanken  be- 
stärken, dass  wir  es  hier  mit  einer  willkürlichen  Konjektur 
jenes  Dichters  zu  thun  haben.  Ilavoipiov  finden  wir  erklärt  mit 
jiavoQaiov,  hafiTZQov,  eiiKpaveg  (schol.  A),  öXola jun qov (bg  ravrov 
elvai  tco  jiävojzrov  jzqcototvtcco  (schol.  B,  Townl.),  ev  xfj  nav- 
tcov  öxpei  ÖQcbjuevov,  rj  nävxag  oocdv,  olovel  jictvooctrov  (schol. 
Genev.  ed.  Nicole  II,  193).    Diese  Erklärung  , allen  sichtbar', 
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,vor  aller  Augen'  haben  die  Neueren,  Faesi-Franke,  Hentze, 
Seiler  u.  a.  aufgenommen,  nur  dass  sie  das  Wort  bald  adjek- 
tivisch bald  adverbiell  (so  schon  schol.  Townl.  ,(paveQä>g, 
ov  jzsiQco^ev}]  Xav&dveiv)  gefasst  wissen  wollen.  Faesi-Franke 
brachte  eine  kleine  Nuance  in  diese  Auffassung,  indem  er,  auf 
Döderlein  (Gloss.  p.  845)  sich  stützend,  erklärt:  ,7zav6yuov  ey%og 
eXouoa  prolep tisch  =  coors  vno  tuxvtcov  ÖQäoß'ai,  also:  frech 
(xvvdfivia)  vor  aller  Augen'.  Eine  zweite  Erklärung  gründete 
sich  auf  eine  Ableitung  von  öyje  (schol.  A)  oder  gar  dipla 
(schol.  B)  und  fasst  das  Wort  adverbiell  als  ,7idvx(ov  eoxaxov, 
tsXevmTov1 :  die  Künstelei  mit  diesem  ,zuspätest'  liegt  auf  der 
Hand.  Eine  dritte  endlich  war  ,öjiio&tdiov  e%ovoa  änö  xou 
oTVQaxog  (schol.  A) :  Athene  soll  also  das  untere  Ende  des 
Speerschaftes  ergriffen  und  so  den  Stoss  des  Diomedes  verstärkt 
haben.  Dies  ist  etymologisch  undenkbar,  wenn  wir  nicht  eine 
La.  ,avzr)  Tiavon'ioftiov  ey%og  eXovoaL  voraussetzen.  Schliess- 
lich hat  man  zu  Konjekturen  gegriffen:  die  erste  lieferte  Anti- 
machos  mit  vjiovoocpiov  \  „die  Bedeutung  wird  nicht  angegeben, 
doch  ist  der  Sinn  Xaftocuov,  voocpibiov.  zu  vooqoi,  vjzövoocpi11 
sagen  Hoffmann  und  Heyne  zu  d.  St.;  Bentley  dachte  an 
jiavlyjiov  ,arg  bedrängend'  (l'jiTOjuai),  Bothe  an  navonhov  , voll- 
gerüstet*, Herwerden  (em.  II.  p.  14)  an  tieXcoqiov,  Christ  an 
navaioXov.  Wie  kam  man  aber  überhaupt  dazu,  wird  man 
fragen,  zu  Konjekturen  oder  verkünstelten  Deutungen  seine 
Zuflucht  zu  nehmen?  Uavoynov  bot,  besonders  wenn  es  ad- 
jektivisch gefasst  wurde,  im  Zusammenhang  mit  der  Stelle,  auf 
die  angespielt  wird,  eine  scheinbar  unüberwindliche  Schwierig- 
keit. E  845  hatte  Athene  die  Tarnkappe  des  Hades  genommen, 
um  ihrem  Schützling,  dem  Diomedes,  beizustehen,  ohne  von 
Ares  gesehen  zu  werden.  Gleich  darauf  (v.  856)  lenkt  sie 
wuchtvoll  den  Speer  des  Tydiden  auf  die  Weichen  des  Ares: 
und  diesen  Speer  soll  sie  , allen  sichtbar'  ergriffen  haben? 
Sicherlich  nicht!  Nur  die  Wirkung  des  Stosses,  meinte 
der  Dichter,  erkannte  man  allgemein ;  ein  solcher  Stoss  konnte 
von  Diomedes  allein  nicht  herrühren,  Athene  musste  ihre  Götter- 
kraft zugesetzt  haben :  das  ahnten  alle,  das  wurde  allen  deutlich 
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klar,  navoxpiov.  Es  ist  also  proleptisch  auf  den  ganzen  Satz 
zu  beziehen,  =  cöore  navoipiov  yeveofiai.  So  (lachte  meines 
Erachtens  der  Dichter  der  Theomachie  von  der  angezogenen 
Stelle.  Sobald  man  jedoch  von  der  Auffassung  ausging,  die 
Handlung  4er  Athene  selbst  sei  offenkundig  gewesen,  nicht 
die  Wirkung  der  Handlung,  geriet  man  in  unlösbaren 
Widerspruch  mit  der  angezogenen  Stelle  in  E,  und  Antimachos 
war  der  erste,  der  den  gordischen  Knoten  durchhauen  zu  müssen 
glaubte,  indem  er  das  gerade  Gegenteil,  vnovooopiov,  an  die 
Stelle  der  Ueberlieferung  setzte.  Welchen  Anklang  diese  Kon- 
jektur fand,  zeigt  der  Umstand,  dass  sogar  unser  Fragment 
sie  erhalten  hat.  Schliesslich  sei  bemerkt,  dass  jzavoyuog  regel- 
mässig nach  hom.  vjtöxpiog  gebildet  ist;  nav-  ist  verstärkend 
wie  in  JzavdTcoTjuog,  IJdv&oog,  navoXßiog,  jtdvoQjuog  u.  a. 

Die  Perle  aller  von  den  neueren  Fragmenten  gebotenen 
Varianten  ist  indes  ohne  Zweifel  die  Ueberlieferung  von  ¥198 

vir]  te  oevaiio  xarjjuev~]  AI  (OKA  A€  IPIC 

statt  der  Yulgata  .  .  xarj/uevai'  (bxea  d1  *lgig.  Schon  Bentley 
(nicht  Nauck,  wie  0.  Crusius  a.  a.  0.  nach  Grenfells  Vorgang 
meint)  vermutete  bei  rIgig  und  dem  analog  gebildeten  *Igog  ein 
Digamma  im  Anlaut  und  stellte  dasselbe  an  unserm  Orte  ver- 
mittelst der  schon  durch  ihre  klassische  Einfachheit  sich 
empfehlenden  Konjektur  wxa  de  (f)iQig  her.  Während  nun  die 
Mehrzahl  der  Herausgeber  diese  nun  beurkundete  Vermutung 
Bentleys  zaghaft  unter  den  Text  verwiesen,  hatten  nur  Christ, 
Fick  und  v.  Leeuwen  den  Mut,  sie  in  ihrer  Ausgabe  in  den 
Text  zu  setzen,  wobei  sie  II  606  (ßma  de  ftv/udg)  verglichen.1) 
Mit  triumphierenden  Worten  begrüsst  jetzt  v.  Leeuwen  (Mnemos. 
XXV,  p.  279)  die  handschriftliche  Bestätigung  der  Konjektur 
und  benützt  die  Gelegenheit  zu  einem  nicht  ganz  unzeit- 
gemässen  Ausfall  auf  die  Nörgler  des  grossen  Britten:  'His 
n  o  s ,  quibus  non  aegrae  mentis  somnium  videtur  Bentlei  de 

x)  Ergänze  N  671  (dasselbe),  ferner  wxa  <5'  s'jtsita  als  clausula  Z  527. 
¥  375,  758.  q  329, 
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digammate  Homerico  doctrina,  alta  nunc  voce  clamamus:  ecce 
novus  e  sepulcris  Aegyptiis  consurrexit  testis,  isque  omnium 
longe  antiquissimus,  qui  criticorum  principi  hoc  certe  loco  ad- 
stipulatur,  obtrectatores  vero  eius  ut  nimis  anxios  timidosque 
redarguit.'  Sehr  beachtenswert  ist  auch  v.  Leeuwens  Zusammen- 
stellung der  Stellen,  an  denen  die  papyri  als  die  ältesten  Ur- 
kunden allein  Spuren  des  Digammas  d.  h.  die  Hiate  erhalten 
haben;  es  sind  dies  5  795,  213  (?),  jf  103,  0  399,  £  320. 

Indes  bleibt  aber  die  Frage  sowohl  von  Grenfell  als  von 
v.  Leeuwen  unberührt:  zwingt  uns  die  Etymologie  des  Wortes 
rIgig  dazu,  anlautendes  f  anzunehmen?  Und  wenn  nicht,  war 
dann  die  Mehrzahl  der  Herausgeber  nicht  vollberechtigt,  mit 
der  Schreibung  fiQig  vorsichtig  zu  sein? 

Nun  steht  fest,  dass  es  nach  den  Resultaten  der  bisherigen 
Forschung  überhaupt  noch  keine  befriedigende  Erklärung  von 
sIgig  gibt.  Nicht  weniger  als  acht  Deutungsversuche  sind  zu 
verzeichnen. 

Diejenige  Etymologie,  die  seit  den  Zeiten  der  epischen 
Sänger  selbst  bis  zu  den  mythologischen  Werken  unserer  Tage 
am  meisten  gäng  und  gäbe  war,  leitet  Ugig  von  el'geiv  =  Xeyeiv 
ab,  so  dass  sie  die  Botin,  Verkündigerin,  Vermittlerin  der  Götter, 
insb.  der  Juno  bedeute.  Dass  die  epischen  Sänger  selbst  diese 
Vorstellung  hatten,  beweist  am  besten  die  Gestalt  des  Bettlers 
sIgog,  dessen  Spottnamen  —  eigentlich  hiess  er  'Agvaiog,  'Schaf- 
junge' —  der  Dichter  selbst  mit  einem  freilich  recht  naiven 
Witze  als  , männliche  Iris  (Botin)  für  die  Freier'  erklärt,  o  6 

rIgov  de  veoc  xixXrjoxov  änavxeg, 
ovvek1  äjiayy eXXeoxe  xmdv,  ore  nov  zig  ävdoyoi. 

Hält  man  damit  zusammen  die  wiederholt  starke  Betonung 
von  uyyeXog,  jusxdyyeXog,  äyyeXeovoa,  wenn  von  'Igig  selbst  die 
Rede  ist  (vgl.  B  786,  T121,  0  144,  3*198,  Ü  77),  so  ist  die 
Vermutung  nicht  ausgeschlossen,  dass  schon  den  epischen 
Sängern  diese  Etymologie  vorschwebte,  die  von  der  jetzigen 
Sprachwissenschaft  freilich  nichts  anderes  als  eine  Volksetymo- 
logie genannt  werden  kann.  Dass  Yjoog  wohl  ein  alter  äolischer 
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Name  war  (zu  legög,  also  der  hurtige,  flinke),  class  dem  Namen 
der  Regenbogengöttin  doch  etwas  ganz  anderes  zu  Grunde  liegen 
müsse  als  eiqeiv  verkündigen,  kommt  also  für  Homer  und  den 
homerischen  Text  gar  nicht  in  Betracht,  da  hier  die  Frage 
nicht  zu  stellen  ist:  'was  ist  ursprünglich  rloig  und  7oog?' 
sondern  'was  haben  die  Epiker  sich  darunter  vorgestellt? 
wovon  leiteten  sie  den  Namen  ab,  wofern  sie  überhaupt  an 
eine  Etymologie  dachten?'  Denn  damit  hängt  unmittelbar  die 
Aussprache  des  Namens  zusammen. 

Nun  hat  aber  elqoj  (aus  fsQjco)  bei  Homer  unbestritten 
Digamma;  ferner  weist  die  Ueb erlief erung  rIgog  "AiQog  (o  73) 
sicher  auf  "AfiQog  hin.  Doch  ehe  wir  die  letzte  Konsequenz 
ziehen,  sind  die  Zeugnisse  der  Alten  zu  hören.  Sie  gehen  alle 
auf  eine  einfache,  ungekünstelte  Auffassung  Homers  selbst 
zurück.  So  Plato  im  Kratylos  p.  408  xai  fj  ye  rloig  ö.jio  tov 
eiqeiv  eolke  xExXr} /AEvt] ,  otl  uyysXog  fjv  (Glossem?);  ebenso  Hesych 
und  das  Etym.  M.  s.  v.  eiqy}  und  rIgig.  Ueber  rIgog  sagen  die 
Odysseescholien  o  6:  rlgog  äjio  tov  rIoig  ?]  äyysXog  töjv  $eöjv 
(B).  vIgog  jzaoä  iö  eI'qco  to  XSyw,  6  rag  äyysXlag  xoju[£ouv  (Q). 
jzaoä  ro  eiqeiv  (V).  Wenn  von  den  Neueren  Döderlein  (hom. 
Gloss.  n.  521),  Mützell  (Em.  Th.  113),  Welcker  (Götterlehre  I, 
690),  Preller-Robert  (Griech.  Myth.  I,  390),  Buchholz  (hom. 
Real.  III,  1.  Abt.,  185),  Fuhr  (J.  J.  f.  Phil.  20,  371)  dieser 
Volksetymologie  sich  anschlössen,  so  haben  sie  insofern  Recht, 
als  sie  schon  zur  Zeit  der  Blüte  des  Epos  zu  existieren  und 
für  Homer  selbst  die  massgebende  zu  sein  schien,  dagegen  wird 
sie  von  den  Vertretern  der  Sprachvergleichung  und  Mythen- 
kunde mit  Recht  verworfen  werden,  die  in  dem  Wesen  der  Iris 
etwas  anderes  erblicken  müssen  als  die  , Sprecherin'  und  die 
deshalb  nach  Wurzeln  und  Stämmen  suchen,  die  der  ursprüng- 
lichen Naturgottheit  mehr  entsprechen.  Wollen  wir  auch  diese 
in  Kürze  hören. 

Der  erste,  der  von  dieser  Volksetymologie  abging,  war 
Gottfried  Hermann,  indem  er  rIgig  mit  Sertia  übersetzte,  also 
von  eTqcd  =  sero  (reihe)  ableitete.1)    Er  dachte  dabei  an  die 

x)  Es  gelang  mir,  den  nirgends  näher  bezeichneten  Standort  dieser 
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sieben  aneinandergereihten  Farben.  Diese  uns  geläufige  Vor- 
stellung ist  kaum  antik,  wie  das  schlichte  homerische  Epitheton 
noQcpvQEY}  (P  547)  zeigt.  Die  Deutung  gehört  ferner  zu  denen 
alten  Stils,  weil  bei  ihr  ein  Hauptbegriff  (liier  die  Farben) 
ergänzt  werden  muss.  Nicht  mehr  glücklich  ist  A.  F.  Potts 
Ableitung  ( Würz elwört erb.  d.  indog.  Spr.  I1  218)  von  skr.  ri 
'ire',  davon  irita  Gesandte,  got.  airus  Bote,  mit  Vorsetzung  des 
Praefixes  vi  'dis'.  Schon  Benfey  sprach  mit  Recht  seinen 
Zweifel  aus,  'dass  man  den  Begriff  Bote  zur  Basis  machen 
könne'  (Griech.  Wurzell.  I,  334)  —  sowenig  als  eiqco  leyco  — 
und  Leskien  (de  digam.  p.  17)  verwahrt  sich  dagegen,  das 
Sanskritpraefix  vi  ins  Griechische  einzuführen.  < 

Th.  Benfey  selbst  geht  in  seinem  Griech.  W.-L.  II,  302 
von  der  Skr.-W.  dhvri  'gekrümmt,  gedreht  sein'  aus;  griechisch 
transkribiert  lautet  sie  bei  ihm  (9/ri  und  soll  in  der  Skr.-Form 
'vil'j  griech.  fd,  fei,  fsd  (ellco)  zunächst  auch  für  figig  mass- 
gebend sein:  'da  ßigig  ohne  Zweifel  zuerst  Regenbogen  hiess 
(Götterbote,  weil  der  Regenbogen  eine  Brücke  vom  Himmel 
zur  Erde  zu  bilden  scheint),  so  ist  es  hieher  zu  ziehen:  der 
gekrümmte  Bogen.'  Diese  Ableitung  würde  mehr  Vertrauen 
erwecken,  hätte  Benfey  nicht  alles  Mögliche  und  Unmögliche 
in  die  dadurch  berüchtigt  gewordene  W.  Ofi'i  eingeschoben, 
die,  ein  wahrer  Proteus  an  VerAvandlungsfähigkeit,  den  gewal- 
tigen Umfang  von  48  Seiten  (278 — 326)  erreicht. 

Wieder  einen  anderen  Weg  schlug  Fr.  Windisch  mann 
in  seiner  akademischen  Abhandlung  ,Ursagen  der  arischen 
Völker'  (München  1852)  ein,  indem  er  von  einer  Stelle  der 
Flutsage  ausgeht,  wie  diese  in  dem  an  die  Veden  sich  anlehnen- 
den (^atapatha-Brahmana  (p-  75  ed-  Weber)  dargestellt  wird. 


Ableitung  ausfindig  zu  machen;  sie  steht  in  G.  Hermanns  dissertatio  de 
mythologia  Graecorum  antiquissima  (Opusc.  II.  vol.,  p.  179):  ,Thaumanti, 
sive  Mirino,  alia  consociata  Oceani  filia  'HXshtqij,  Coruscia  .  .  .  Huius 
filiae  sunt  *Iqiq,  Sertia,  quod  ex  septem  coloribus  conserta  est..' 
Deutsch  ist  die  Stelle  ungenau  wiedergegeben  in  den  .Briefen  über  Homer 
und  Hesiod,  vorzüglich  über  die  Theogonie  von  G.  Hermann  u.  Fr.  Creuzer, 
1818'  p.  175. 
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Aus  den  Opfergaben  Manu's,  der  dem  Deukalion  der  Griechen 
entspricht,  entstand  ein  Weib,  das  sich,  um  ihren  Namen  be- 
fragt, als  Idä,  d.  i.  Segenswunsch  (zu  ved.  id  id  ü  loben,  preisen) 
zu  erkennen  gibt  und  mit  äcis  (Segen)  sich  erklärt;  neben  Idä 
kommen  auch  irä  (also  Iris !)  und  ilä  vor.  Wenn  nun  Windisch- 
mann auf  Noahs  Dankopfer  aufmerksam  macht,  das  den  Segen 
Gottes  nach  der  Flut  herabruft,  worauf  als  Zeichen  des  Bundes 
der  Regenbogen  erscheint,  so  ist  diese  Art  von  Sagenver- 
knüpfung mehr  phantasievoll  als  wissenschaftlich  zu  nennen. 
Es  fehlt  eben  das  Hauptbindeglied :  jenes  ,feuchte  Weib'  sollte 
zu  Manu  sprechen;  ,ich,  der  .Regenbogen,  bin  der  Segenswunsch.' 

Ernst  Maass  in  Brugmanns  und  Streitbergs  Indogermani- 
schen Forschungen  I,  159  ff.  widmete  neuerdings  der  Iris  und 
dem  Iros  einen  eigenen  Artikel,  in  dem  er  bezüglich  der  Ety- 
mologie von  letzterem  ausgeht  und  nach  kurzer  Abfertigung 
der  Bedeutung  ,Bote'  ihn  mit  legög  in  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  ,nink,  hurtig'  gleichsetzt;  die  gemeinsame  Wurzel 
für  beide,  rIgog  und  *lQig,  soll  fi  in  fiejuai  ,begehre,  eile'  sein. 
Aber  erstens  wird  dieses  jrtsjuai  (wozu  lat.  vis  , willst',  und  skr. 
veti  ,verlangt'  stimmen)  und  legög,  skr.  isiras  (äol.  Igog  aus 
*isiros,  ÜQog,  jon.  tgög)  von  namhaften  Linguisten  streng  ge- 
schieden (vgl.  z.  B.  Prellwitz,  Etym.  Wb.  s.  v.),  sodann  zeigt 
uns  Maass  nicht,  wie  aus  fi  die  übrigen  Bestandteile  von 
fi-Q-id  sich  entwickeln  sollen. 

Maxim.  Mayer  berührt  in  Roschers  Ausführl.  Lex.  der 
griech.-röm.  Mythol.  s.  v.  ~Igig  S.  337  f.  auch  die  etymologische 
Seite.  Unzufrieden  mit  den  bisherigen  Deutungen  will  er,  von 
der  Form  Bigig  bei  Paus.  3,  19,  4  (worüber  später)  ausgehend, 
die  er  aber  entweder  als  Elgig  oder  als  htgig  deutet,  , einen 
weiten  Ausblick  auf  die  Gruppe  Zlgig,  2(e)tgiog,  ZeiQYjv  (sie) 
eröffnen.'  Einen  Anhaltspunkt  für  diesen  Zusammenhang  sucht 
er  zu  gewinnen,  indem  er  die  ganz  abgelegene  Lokalsage  bei 
Lykophron  726  und  schob  722,  wonach  die  , Sirene  Ligeia'  bei 
Terina  in  Bruttium  ans  Land  gespült  wurde,  in  Verbindung 
bringt  mit  dem  Münztypus  von  Terina,  einer  Frauengestalt  mit 
Hydra  und  Kerykeion  (übrigens  mit  der  Beischrift  Nixal),  die 
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also  eine  U@ig  oder  EJgig  =  Zdqr\v  darstellen  soll:  eine  Kom- 
bination, die  mehr  gelehrt  als  überzeugend  klingt;  wer  ver- 
sichert uns,  dass  die  Halbbarbaren  von  Bruttium  3Igig  Elgig 
2eiQYjv,  den  Fluss  Siris  und  weiss  der  Himmel  was  —  unter- 
schiedlos konfundiert  haben? 

Endlich  hat  sich  auch  G.  Curtius  über  die  Etymologie 
von  'Ioig  geäussert,  zwar  nur  in  einer  brieflichen  Mitteilung 
an  A.  Trendelenburg,  abgedruckt  in  einem  Aufsatz  des  letzteren 
in  der  arch.  Zeitung  1880,  S.  133  Anm.,  aber  in  einer  der 
exakten,  von  Phantasie  freien  Methode  des  Forschers  alle  Ehre 
machenden  Weise.  Er  meint,  man  müsse  lautlich  von  fiQig, 
begrifflich  von  dem  Naturobjekt  des  Regenbogens  ausgehen. 
Vor  allem  betont  er  die  Form  BiQig,  die  Pausanias  (3,  19,  4) 
am  Thron  des  amykläischen  Apollo,  also  auf  spartanischem 
Boden  gelesen  hat  und  überliefert;  ß  sei  hier  stellvertretend 
für  f,  wie  oft  bei  Grammatikern  und  Lexikographen.  Wenn 
aber  Curtius  meint,  Pausanias  habe  figig  vorgefunden  und  dies 
mit  Bigig  wiedergegeben,  so  ist  dies  wohl  möglich,  aber  nicht 
notwendig:  dass  auch  auf  alten  lakonischen  Inschriften  ß  für 
f  steht,  zeigen  CIA  78  Baoilag  und  das.  84  Boive[idr]g~].1) 
Curtius  vermutet,  ohne  sich  genauer  auszusprechen,  dass  das 
Etymon  in  einer  W.  des  ,Schimmerns,  Schillerns,  Glänzens4 
oder  in  der  Vorstellung  des  , Streifens'  zu  suchen  sei;  einen 
Zusammenhang  mit  vir-idi-s  hält  er  nicht  für  unmöglich,  aber 
mit  Schwierigkeiten  verknüpft.  Kurz,  er  ist  geneigt,  lieber  die 
ars  nesciendi  zu  üben,  als  über  die  sichere  Basis  figig  hinaus- 
zugehen. 

Und  damit  sind  wir  eigentlich  wieder  beim  Ausgangs- 
punkte unserer  Digression  angelangt.  Eben  diese  Basis  fiQtd- 
gibt  uns  auch  die  Volksetymologie  von  fetgco  an  die  Hand. 
Sie  war,  um  dies  nochmals  hervorzuheben,  wahrscheinlich  schon 
den  Homeriden  die  geläufige,  der  Begriff  der  Naturgottheit 
fast  gänzlich  verflüchtigt.    Im  Sinne  dieser  Volksetymologie 


!)  Mit  welchem  Rechte  M.  Mayer  in  dein  B  entweder  E  oder  £ 
(=  s)  oder  Q  (h)  sieht,  kann  ich  nicht  erkennen. 
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legten  sie  sich  den  flgog  "Afigog  zurecht.  Und  auf  einem  be- 
rühmten altlakonischen  Kunstwerk  las  Pausanias  Bigig  oder 
flgig.  Diese  Argumente  sind  schwerwiegend  genug, 
um  die  Form  figig  dem  homerischen  Texte  wiederzu- 
geben. Weist  nun  der  neue  Papyrusfund  dma  de  7lgig  (d.  i. 
figig)  auf,  wie  schon  Bentley  vermutete,  so  sollte  man  sich 
zufrieden  geben,  die  für  Homer  entscheidende  Form  des  Namens 
zu  wissen,  wenn  es  auch  zu  bedauern  ist,  dass  es  zur  Zeit 
nicht  gelang,  das  über  dem  Etymon  schwebende  Dunkel  zu 
lüften.1)  Ist  es  doch  auch  keineswegs  sicher,  dass  Odysseus 
die  ursprüngliche  Form  dieses  Namens  war;  aber  die  etymo- 
logischen' Klänge  des  Dichters  selbst  (bes.  x  275)  machen  diese 
Form  für  Homer  zur  Gewissheit. 

III. 

Wie  die  Bruchstücke,  die  Mahaffy  und  Mcole  ediert  haben, 
bieten  auch  die  von  Grenfell  und  Hunt  veröffentlichten  eine 
erhebliche  Anzahl  von  neuen  Versen,  so  dass  die  Funde  ins- 
gesamt, wenn  auch  kaum  derselben  Handschrift,  so  doch  der 
gleichen  exöooig  angehören.  Diese  Plusverse  erweisen  sich 
auch  diesmal  wieder  als  mehr  oder  minder  geschickte,  von 
Rhapsoden  herrührende  Erweiterungen  und  Zusätze,  die  sämt- 
liche das  charakteristische  Merkmal  tragen,  dass  man  ihrer 
keinen  vermisst,  womit  sie  von  selbst  gerichtet  sind. 

Das  Fragment  0  217 — 253  weist  deren  drei  auf.  Vor 
v.  217  ist  ein  Schluss  .  .  NONTO  ersichtlich,  in  dem  die 
Herausgeber  mit  Sicherheit  den  formelhaften  Vers 

evda  xe  Xoiybg  srjv  xal  äjurj%ava  egya  yf\vovio 


l)  Die  einzige  Stelle,  die  dem  Digamma  noch  widerstrebt,  ist  A  27, 
TQsTg  sxdxsQ'd''' ,  iQiooL,  wo  Zenodot  die  beachtenswerte  La.  igideooi  bietet. 
Auch  die  sgideg  sind  Naturgottheiten,  Sturm-  und  Kampfdämonen,  vgl. 
Elard  Hugo  Meyer,  Indogermanische  Mythen  II,  32,  37,  440.  Doch  wage 
ich  es  nicht,  der  Zen odotischen  La.  ohne  weiteres  den  Vorzug  zu  geben ; 
nur  gegen  den  Vorwurf  einer  willkürlichen  Konjektur  soll  er  ge- 
schützt sein. 
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(vgl.  G  130,  A  310)  erkennen  konnten.  Die  Veranlassung  zur 
Einschaltung  dieses  ,Leitmotivs'  lag  sehr  nahe:  an  unserer 
Stelle  wie  an  den  beiden  angezogenen  beginnt  der  im  Irrealis 
gefasste  Gedanke  mit  „xm  vu  xe" ;  aber  noch  zwölfmal  in  der 
Ilias1)  wird  ein  irrealer  Gedanke  mit  xat  vv  xe  ohne  jenes 
oder  ein  ähnliches  Leitmotiv  eingeführt. 

Nach  v.  252  juäXXov  etil  Tqcoeöoi  fiogov,  jurrjoarro  de 
%äo^ig  bricht  unsere  Ueberlieferung  mit  dieser  allgemeinen 
Kampfesscene  ab  und  überlässt  die  Ausmalung  der  Wirkung, 
die  das  von  Zeus  gesandte  Omen  hervorgerufen,  der  Phantasie 
der  Zuhörer;  es  wird  sofort  zu  Einzelkämpfen  übergegangen. 
Ein  Rhapsode  fand  es  nötig,  diese  Ausmalung  selbst  zu  be- 
sorgen; wir  lesen  nach  252  in  unserem  Fragment 

Z6YC  AG  TTATHP  OTPYN6  $  .  .  .  . 
6IEAN  A6  TPüüGC  TYT0ON  AA  .  . 

Van  Leeuwen  ergänzte  den  ersteren  Vers  mit  „qpößov  Tqojeoolv 
Evögoag",   den  letzteren  mit  „Aavacov  änb  xäcpQov* .  Ausser 
diesen  Möglichkeiten  schlage  ich  für  den  ersteren  noch  vor 
^QpdoJitoXeiJLOvg 2)  tioXe^eiv1 
oder  ,<paÄayyr}ddv  ixa%EoaodaiL, 
für  den  letzteren  ,Aavaoi      EJiE%vvxoi  oder  ,Aavacbv  vtC  egcof]1 : 
ohne  damit  behaupten  zu  wollen,  eine  bessere  oder  wahrschein- 
lichere Ergänzung  gebracht  zu  haben. 

In  der  Stelle  ¥159  ff.  gibt  Achill  dem  Agamemnon  den 
Auftrag,  er  möge  das  Heer  die  Totenklage  um  Patroklos  be- 
endigen und  es  das  Nachtmahl  einnehmen  lassen,  während  er 
(Achill)  selbst  die  weitere  Totenfeier  vorzunehmen  gedenke. 
Nach  v.  160 

xrjdeog  ion  vsxvg'  nagä  ö1  61  x1  äyoi  äfifu  jUEvovrcov, 
fand  wohl  ein  Rhapsode  das  äyoi  (nach  Aristarch  xayol)  der 
Ueberlieferung  für  erklärungsbedürftig;  denn,  wie  mir  scheint, 
ergänzen  sich  die  Reste  eines  neuen  Verses  in  unserm  Fragment 

1)  T  373.  #  311,388,679.  7/  273.  0  90.  P  530.  2'  165.  0  211. 
¥  154,  490.  ü  713,  nach  Schmidt,  Parallelhomer,  p.  118. 

2)  Steht  (ausser  IT  835,  P  194)  immer  nach  dem  3.  Trochäus. 
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.  .  .  *g<3]€M0NeC  CK€A  .  .  . 

zu:  vexqov  xqdeuoveg'  oxedaoov  de  ov  Xabv  änavxa.  Die  zweite 
Vershälfte  würde  dann  eine  nochmalige  Wiederholung  und  Be- 
tonung des  oxedaoov  in  V.  158  sein.    Anders  v.  Leeuwen: 

oT  (5'  äga  xydefiöveg  oxedaodvxcov  Xabv  änavxa, 
wobei  mir  der  Wechsel  zwischen  den  Subjekten  der  Imperative 
(erst  Agamemnon,    dann   die  xrjdejuoveg)  nicht  unbedenklich 
erscheint. 

Nach  v.  162  finden  sich  als  Reste  eines  neuen  Verses 
.  .  .  AN  T6  KATA  KAICIAC  K  .  .  .,  worin  der  Scharf- 
blick der  Herausgeber  zweifellos  richtig  eine  Wiederholung 
von  B  399 

xdnvioodv  rs  xaxd  xXioiag  xal  deinvov  eXovxo 
erblickte  und  zugleich  erkannte,  dass  das  Bestreben,  die  Aus- 
führung der  Befehle  Achills  in  genauen  Einklang  zu  diesen 
selbst  zu  bringen,  den  Vers  veranlasste.  Doch  verrät  sich 
dieser  durch  den  ungeschickten  Wechsel  des  Subjekts  (oxedaoev- 
xdnviooav)  als  interpoliert;  in  B  399  bleibt  das  Subjekt  gleich. 
Auch  die  Anknüpfung  mit  xe  statt  de  ist  ungeschickt. 
Nach  v.  165 

ev  de  Tivofj  vndxrj  vexqov  fteoav  dyyv^ievoi  xfjq 
findet  sich  wieder  ein  Neuling  mit  den  Besten 

.  .  .  KATA  X6PCIN  AMHCAD*«™  .  .  , 
von  v.  Leeuwen  ergänzt  zu 

xal  xovir\v  xaxd  %eQolv  äjurjodjuevoi  xeq)aXfj(pi, 
wobei  er  uns  aber,  wenn  ich  recht  verstehe,  das  Verbum  finitum 
schuldig  blieb.  Sollte  bei  dem  , Anhäufen'  (xaxajuäo'&ai  ü  165), 
das  der  erweiternde  Vers  enthielt,  nicht  eher  an  Kostbarkeiten, 
Waffen,  Kleider,  die  dem  Toten  mit  in  sein  Feuergrab  gegeben 
wurden,  zu  denken  sein?  Also  etwa:  xxijjuaxa  (3'  av  xaxd 
%eqolv  äjuf]od/Aevoi  xaxe&rjxav  (seil,  ev  rfj  nvQff),  vgl.  i  247 
nXexxoTg  ev  xaXdqoioiv  äju?]od/uevog  xaxeftrjxev.  (Ueber  doppeltes 
xaxd  vgl.  q  86). 

In  dem  schönen  Gleichnis  !F221 — 225  glaubte  ein  Rhap- 
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sode  die  Wirkung  zu  erhöhen,  indem  er  aus  P  36/7,  wie  die 
Herausgeber  erkannt  haben,  die  Verse  entlehnte 

(.  .  .  äxdxi]oe  TOKfjag) 
XHPCOCGN  A6  ywaixa  iivytä  fiaM/uoto  veoio 

APH^oN  AG  Toxevoi  yoov  xal  nev&og  efirjxe. 

Merkwürdigerweise  war  der  zweite  Vers  auch  in  der  Hand- 
schrift, die  Plutarch  bei  Abfassung  der  Consol.  ad  Apoll,  c.  30 
benützte,  interpoliert.  Auch  in  der  Phönix-Episode,  /  458 
— 461,  hat  uns  Plutarch  vier  Verse  erhalten,  die  in  allen  Hand- 
schriften, weil  von  Aristarch  verurteilt,  fehlen. 

Damit  ist  die  Reihe  der  neuen  Verse  noch  nicht  geschlossen. 
Nur  so  weit  sie  sicher  als  solche  erkennbar  waren,  wurden  sie 
bisher  behandelt.  Es  erübrigen  noch  manche  rätselhafte  Bruch- 
stücke, die  mit  der  Vulgata  schwer  in  Einklang  zu  bringen 
sind,  darunter  wohl  ein  paar  unlösbare  Rätsel. 

^  399  zeigt   am  Anfang   die  Spuren  von  .  .  f"H  •  . 
während  die  Ueberlieferung  mit  reo  a'  av  vvv  ölcu  beginnt. 

Vor  X  133  finden  sich  von  einer  zweiten  Vershälfte  Spuren 
von  .  .  NAM(N  ?)...,  die  mit  V.  132 

loog  'EvvaMqj,  xoQvfidixi  TiToXsjuiOTfj, 
nicht  vereinbar  sind.    Sehr  glücklich  hat  v.  Leeuwen  aus  dem 
Reste  einen  erweiternden  Zusatz  zu  dem  eben  erwähnten  Verse 
rekonstruiert : 

ög  t'  eloi  TiToXefJLOvde  ?acbN  AN«  ovkafxbv  ävÖQCov,  oder 

«NA  McöAov  "ÄQrjog. 

X  259  glauben  die  Herausgeber  von  der  zweiten  Vers- 
hälfte die  Reste  zu  erkennen  ..CüCIO-  .A  .,  was  zur 
Vulgata  cbg  de  ob  qe^eiv  schwerlich  stimmt ;  eher  wohl  zu 
#S  de  ob  Qe£ai,  wie  v.  Leeuwen  vermutet. 

Nach  X  262  stehen  die  völlig  rätselhaften,  mit  263  absolut 
unvereinbaren  Reste  einer  zweiten  Vershälfte  .  .  .  OXO  •  •  •  •  OC 
Sollte  die  Handschrift  der  Fragmente  mit  Ausschluss  von 
10  Versen  (263—272)  gleich  auf  273 

IL  1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  22 
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fj  Qa,  xal  äjUTiejiaXcbv  tiqoiel  dofa%6oxiov  ey%og 
übergesprungen  sein? 

Der  etwa  X  312  entsprechende  Vers  endigt  statt  auf 
■dvfxov  in  dem  Fragment  auf  rätselhaftes  .  .  GüMON-  V.  Leeuwen 
vermutet,  dass  V.  133  {oeioov  Tlrjhdda  jueU^v  xaxd  dsfiöv  co/liov 
in  der  Gegend  von  312  irgendwie  wiederholt  wurde. 

W 1 65  stimmen  die  von  den  Herausgebern  erkannten  Reste 
.  •  •  AAY  .  •  ^6KPO  •  •  nicht  recht  zur  Vulgata  ev  de  jivqi] 
vjidif]  vexqov  fieoav  dyyvfiEvoi  xfjg;  indes  hat  v.  Leeuwen  statt 
.  •  AAY  •  •  wohl  mit  Recht  die  Reste  von  .  .  vfl/KTf]  er- 
kannt, wodurch  die  Frage  sich  einfach  löst. 

Endlich  finden  sich  noch  nach  !F195  Spuren  eines  sonst 
unbekannten  Verses,  von  den  Herausgebern  als  .  .  NG  KAT 

APHN  gelesen,  womit  jedoch  weder  sie  noch  v.  Leeuwen  etwas 
anzufangen  wissen.  Da  die  Lesung  sehr  unsicher  ist,  glaube 
ich  ebenso  gut  N  €KAToMBHN  erkennen  zu  dürfen,  das 
sich  an  das  vorangehende  ,vmo%ETo  legd  xaM'  trefflich  an- 
schliesst,  etwa  in  der  Form  von  A  102  (=  120.  <F864,  873) 
äqvcbv  TiQCDToyovcov  qe^eiv  xXeiirjv  ExaröjLißrjv. 

Zum  Schlüsse  kann  ich  nicht  verhehlen,  dass  die  Frag- 
mente an  zwei  in  sprachlicher  Hinsicht  sehr  bedenklichen 
Stellen  durch  Wiedergabe  der  Vulgata  Enttäuschungen  bei 
allen  Homerikern  der  freieren  Richtung  hervorrufen  werden: 
A  113  lesen  wir  odxea  mit  lästiger  Synizese  und  W  226  das 
noch  unerträglichere  fjfiog  <5'  eooocpoQog,  wo  die  ratio  evt' 
jjoocpoQoq  erfordert. 

Hoffen  wir,  dass  die  eben  von  Cr(usius)  in  der  Beil.  der 
Allg.  Ztg.  (No.  262)  signalisierten  überaus  ergiebigen  neuen 
Funde  Grenfells  und  Hunts  an  der  Stelle  des  alten  Oxyrlrynchos 
(jetzt  Behnesseh),  von  denen  der  erste  Band  im  nächsten 
Sommer  veröffentlicht  werden  soll,  unsere  gespannten  Erwar- 
tungen in  glänzender  Weise  rechtfertigen  wird! 
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Descartes'  Beziehungen  zur  Scholastik. 

Von  Georg  Frhr.  t.  Bertling-, 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Classe  am  6.  November  1897.) 

I. 

In  einem  vor  zehn  Jahren  erschienenen  Aufsatze  über  Spinoza 
und  die  Scholastik  hat  Freudenthal1)  den  Nachweis  erbracht, 
dass  nicht  nur  die  Cogitata  metaphysica,  sondern  auch  Spinoza's 
eigentliches  System  nach  Form  und  Inhalt  unter  dem  nach- 
wirkenden Einflüsse  der  mittelalterlichen  Schulphilosophie  stehe. 
Der  Nachweis  kam  vielen  überraschend,  weil  die  Kenner 
Spinoza's  in  der  Regel  nicht  mit  scholastischer  Denkweise  und 
Terminologie  vertraut  sind  und  umgekehrt  diejenigen,  denen 
beides  geläufig  ist,  nur  selten  eine  aus  den  ursprünglichen 
Quellen  geschöpfte  Kenntniss  Spinoza's  besitzen.  In  der  That 
reicht  die  Kette  der  scholastischen  (Jeb erlief erung  viel  weiter, 
als  gewöhnlich  angenommen  zu  werden  pflegt,  ganz  abgesehen 
von  den  besonderen  Kreisen,  welche  es  bis  auf  den  heutigen 
Tag  als  ihre  Aufgabe  ansehen,  diese  Kette  fortzuführen.  Erst 
bei  Kant  ist  der  Bruch  mit  der  Vergangenheit  wirklich  voll- 
zogen, den  die  vorangegangene  Entwickelung  angebahnt  hat. 
Aus  dem  Systeme  des  Kriticismus  reichen  keine  Fäden  mehr  zu 
Aristoteles  und  seinen  Nachfolgern  im  christlichen  Mittelalter 
zurück.  Wer  aber,  vom  Banne  des  Kant'schen  Kriticismus 
unberührt,  metaphysische  Fragen  zu  behandeln  unternimmt, 

J)  In:  Philos.  Aufsätze,  Ed.  Zeller  zu  seinem  50  jähr.  Doctorjub. 
gewidmet,  Leipzig  1887,  S.  83  -138. 
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wird  immer  wieder,  bewusst  oder  unbewusst,  dahin  kommen, 
den  einen  oder  andern  dieser  Fäden  aufzunehmen. 

Im  Folgenden  sollen  die  Beziehungen  Descartes'  zur  Schola- 
stik einer  Erörterung  unterzogen  werden.  Freudenthal  hat 
dieselben  kurz  gestreift,  aber  seine  Bemerkungen  geben  weder 
ein  erschöpfendes  noch  ein  zutreffendes  Bild.  Um  ein  solches 
zu  gewinnen,  sind  die  verschiedenen  Seiten  des  Verhältnisses 
auseinander  zu  halten  und  zunächst  zwischen  Descartes'  aus- 
drücklicher Stellungnahme  der  bisherigen  Schulphilosophie  gegen- 
über und  dem  inhaltlichen  Zusammenhange  seiner  Lehre  mit 
der  letzteren  zu  unterscheiden.  Auch  in  Bezug  auf  diesen  Zu- 
sammenhang aber  werden  sich  weiterhin  verschiedene  Gesichts- 
punkte der  Betrachtung  und  Beurtheilung  ergeben. 

Bekannt  sind  die  Aeusserungen  in  dem  Discours  de  la 
methode.  Sie  stehen  mit  dem  Gange  der  Erörterung  in  eng- 
stem Zusammenhange.  Trotz  jahrhundertelanger  Bemühung 
der  hervorragendsten  Geister  hat  die  Philosophie  keine  sicheren, 
dem  Zweifel  entrückten  Ergebnisse  aufzuweisen,  sondern  nur 
einander  widersprechende  Behauptungen.  Ueber  einen  und  den- 
selben Gegenstand  werden  von  den  Gelehrten  die  verschieden- 
sten Meinungen  aufgestellt  und  keine  ist  so  thöricht,  dass  sie 
nicht  einen  Vertreter  gefunden  hätte.1)  Entnehmen  nun  aber 
die  übrigen  Wissenschaften  aus  der  Philosophie  ihre  Principien, 
so  sieht  man  leicht,  dass  auf  so  unsicherem  Fundamente  kein 
fester  Bau  aufgeführt  werden  kann. 

Hier  ist  zunächst  nicht  von  der  Scholastik,  sondern  von 
der  Philosophie  überhaupt  die  Rede,  und  die  daran  geübte 
Kritik  zielt  nur  dahin,  den  Zweifel  an  allen  überkommenen 
Vorstellungen  und  Lehrmeinungen  zu  begründen.  Auf  die 
Scholastik  geht  dagegen  die  kurze  Bemerkung,  die  Philosophie, 
die  im  Collegium  in  La  Fleche  gelehrt  worden  sei,  verschaffe 
die  Fertigkeit,  über  alles  zu  reden,  um  sich  von  Unkundigen 
bewundern  zu  lassen,  und  weiterhin,  was  von  der  alten  Logik 
gesagt  wird:  sie  leite  nicht  an,  neue  Erkenntnisse  aufzufinden, 

x)  Der  Ausspruch  stammt  bekanntlich  aus  Cicero,  De  divinatione 
II,  58. 
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sondern  nur  das,  was  man  selbst  schon  weiss,  anderen  mitzu- 
theilen.  Was  sie  wahres  und  gutes  enthalte,  sei  mit  so  vielem 
überflüssigem  oder  gar  schädlichem  vermengt,  dass  sich  beides 
kaum  von  einander  scheiden  lasse.  Endlich  die  scharfe  Absage 
an  die  Nachtreter  des  Aristoteles  im  letzten  Abschnitte:  weit 
entfernt,  ihren  Meister  an  Naturerkenntniss  zu  übertreffen,  seien 
sie  vielmehr  unter  denselben  herabgesunken;  sie  wollen  bei 
ihm  die  Lösung  von  Fragen  finden,  mit  denen  er  sich  noch 
gar  nicht  beschäftigt  hat.  Nur  die  Unverständlichkeit  ihrer 
Distinktionen  und  Prinzipien  ermöglicht  es  ihnen,  keck  über 
alle  Dinge  zu  reden,  als  ob  sie  etwas  davon  wüssten.  Sie 
gleichen  einem  Blinden,  der  seine  Gegner  in  -  einen  dunklen 
Keller  führt,  weil  er  sonst  nicht  mit  gleichen  Waffen  gegen 
sie  kämpfen  könnte. 

Aber  auch  dieser  Vorwurf,  so  scharf  er  lautet,  hält  sich 
wie  die  früheren  ganz  im  Allgemeinen  und  richtet  seine  Spitze 
nicht  gegen  bestimmte  einzelne  Schuldoktrinen.  Man  hat  den 
Eindruck,  als  ob  die  Erinnerung  daran  vor  den  Begebenheiten 
des  Weltlebens  und  den  ganz  neuen  Problemen,  denen  Descartes 
sein  Interesse  zugewendet  hatte,  in  den  Hintergrund  getreten 
sei.  Ja  noch  mehr;  in  einer  der  auf  den  Discours  de  la  methode 
folgenden  Abhandlungen,  welche  beispielsweise  den  Nutzen  der 
neuen  Forschungsweise  darthun  sollen,  am  Schlüsse  des  ersten 
Kapitels  der  Meteore,  erklärt  Descartes,  dass  er  um  den  Frieden 
mit  den  Philosophen  zu  wahren,  durchaus  nicht  die  Existenz 
der  substanzi eilen  Formen  und  realen  Qualitäten  leugnen  wolle 
und  was  jene  sonst  noch,  über  seine  Annahmen  hinausgehend, 
in  den  Körpern  als  vorhanden  setzten.  Nur  erscheine  es  ihm 
als  eine  Empfehlung  seiner  Lehre,  dass  sie  dessen  nicht  bedürfe. 
Im  Zusammenhalte  damit  wird  es  kaum  als  eine  Kriegserklä- 
rung an  die  Scholastik  gelten  können,  wenn  es  an  einer  zuvor 
nicht  herangezogenen  Stelle  im  Discours  heisst,  die  vermeint- 
liche Schwierigkeit,  Grott  und  die  immaterielle  Seele  zu  denken, 
komme  von  der  Gewöhnung,  nur  solches  zu  betrachten,  was 
sich  mit  der  Phantasie  vorstellen  lässt,  sodass  man  vermeine, 
das,  wovon  sich  keine  Phantasmen  bilden  lassen,  könne  auch 
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nicht  gedacht  werden.  Beweis  hierfür  der  gewöhnlich  von  der 
Schulphilosophie  als  Axiom  hingestellte  Satz,  nihil  esse  in  in- 
tellectu,  quocl  non  prius  fuerit  in  sensu.  Und  doch  seien  die 
Ideen  Gottes  und  der  vernünftigen  Seele  sicherlich  niemals  in 
der  Sinneswahrnehmung  vorhanden. 

Noch  weniger  findet  sich  eine  solche  Kriegserklärung  in 
den  1641  erschienenen  Meditationen.  Das  vorgedruckte  Wid- 
mungsschreiben an  die  Doktoren  der  Sorbonne  weist  lediglich 
auf  die  verbreitete  Meinung  hin,  es  gebe  in  der  Philosophie 
nichts,  worüber  sich  nicht  entgegengesetzte  Behauptungen  auf- 
stellen lassen.  Die  sechs  Meditationen  selbst  enthalten  keinerlei 
Polemik.  In  den  Antworten  auf  die  eingeholten  Einwendungen 
bedient  sich  Descartes  scholastischer  Argumente,  beruft  er  sich 
auf  Aristoteles,  den  Magister  Sententiarum,  auf  den  Jesuiten 
Suarez,  den  berühmtesten  von  allen  späteren  Scholastikern. 

Die  im  Jahre  1644  veröffentlichten  Principia  Philosophiae 
vermeiden  wiederum  jede  Bezugnahme  auf  die  Scholastik.  1647 
erschien  die  von  dem  Abbe  Picot  verfasste  Uebersetzung. 
Descartes  schrieb  dazu  eine  Vorrede  in  Form  eines  Briefs  an 
den  Uebersetzer,  die  auch  in  die  späteren  lateinischen  Aus- 
gaben übergegangen  ist.  Hier  findet  sich  der  bekannte  Aus- 
spruch, für  das  Verständniss  der  wahren  Philosophie  seien  die 
am  geeignetsten,  welche  am  wenigsten  von  alle  dem  gelernt 
hätten,  was  bisher  den  Namen  der  Philosophie  geführt  habe, 
und  wiederholt  wird  in  stolzen  Worten  die  neue  Lehre  der 
alten  gegenüber  gestellt. 

Schon  vorher  war  er  allerdings  in  einer  Streitschrift  aus 
der  in  den  beiden  Hauptwerken  beobachteten  Zurückhaltung 
herausgetreten,  in  dem  Briefe  an  den  Jesuitenpater  Dinet  vom 
Frühjahr  1642,  welchen  er  der  zweiten,  in  Amsterdam  in  dem 
genannten  Jahre  herausgekommenen  Ausgabe  der  Meditationen 
beifügte.  Da  ist  von  Vertretern  der  alten  Schulphilosophie 
die  Rede,  welche  lieber  gelehrt  scheinen,  als  es  sein  wollen, 
welche  einen  gewissen  Namen  in  der  Gelehrtenwelt  nur  darum 
besitzen,  weil  sie  über  Schulstreitigkeiten  eifrig  zu  disputiren 
wissen.     Diese  fürchten,   dass  die  Entdeckungen  der  neuen 
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Philosophie  ihrem  ganzen  bisherigen  Gebahren  den  Boden  ent- 
ziehen und  ihre  Gelehrsamkeit  der  Verachtung  anheimfallen 
lassen  werden.  Ausdrücklich  werden  die  Peripatetiker  in  die 
Schranken  gefordert.  Man  mache  eine  Aufzählung  der  Pro- 
bleme, welche  während  der  langen  Dauer  ihrer  Herrschaft  aus 
den  ihnen  eigenthüm liehen  Principien  eine  Lösung  gefunden 
haben!  Wo  sind  sie?  Descartes  macht  sich  anheischig,  zu 
beweisen,  dass  alle  Lösungsversuche  unzutreffend  und  er- 
schlichen sind. 

Hiermit  ist  erschöpft,  was  sich  aus  Descartes'  zur  Ver- 
öffentlichung bestimmten  Schriften  über  seine  Stellungnahme 
der  Scholastik  gegenüber  anführen  lässt.  "VSTeit  zahlreicher 
sind  die  hierher  gehörigen  Aeusserungen  in  den  Briefen.  Sie 
lassen  erkennen,  dass  Descartes'  öffentliche  Stellungnahme  durch 
ganz  bestimmte  Motive  bedingt  ist,  oder,  um  das  Ergebniss 
der  Untersuchung  sogleich  vorweg  zu  nehmen,  dass  sie  bedingt 
ist  durch  sein  Verhältniss  zu  den  Jesuiten. 

Das  Verhältniss  durchläuft  verschiedene  Stadien.  In  dem 
ersten  hofft  der  ehemalige  Zögling  von  La  Fleche  durch  Ver- 
mittlung einzelner,  ihm  befreundeter  Mitglieder  die  Unter- 
stützung der  einflussreichen  Ordensgesellschaft  für  seine  neue 
Philosophie  zu  gewinnen.  Dann  glaubt  er  sich  in  dieser  Hoff- 
nung getäuscht,  er  sieht  voraus,  dass  es  zu  einem  Kampf  mit 
den  Jesuiten  kommen  werde,  er  bereitet  sich  darauf  vor  und 
sieht  sich  nach  anderen  Bundesgenossen  um.  Der  Kampf  wird 
vermieden,  es  findet  eine  förmliche  Versöhnung  statt,  und  so 
ist  das  neue  Stadium  abermals  durch  die  Hoffnung  bestimmt, 
die  Jesuiten  oder  doch  die  tüchtigsten  und  am  meisten  für 
wissenschaftliche  Forschung  empfänglichen  Köpfe  unter  ihnen 
zur  Annahme  seiner  Lehre  und  zum  Verlassen  der  alten, 
aristotelischen  Pfade  bestimmen  zu  können. 

Der  näheren  Darlegung  des  Sachverhalts  muss  ein  kurzes 
Wort  über  die  Beschaffenheit  des  Beweismaterials  vorausge- 
schickt werden.1) 

*)  Vgl.  Paul  Tannery,  les  lettres  de  Descartes,  in:  Annales  de 
Philosophie  Chretienne,  N.  S.  T.  35,  1896,  p.  26—39. 
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Descartes'  handschriftlicher  Nachlass,  darunter  die  Concepte 
zu  seinen  Briefen,  wurden  von  dem  französischen  Gesandten  in 
Stockholm,  Chanut,  mit  dem  er  in  enger  Verbindung  gestanden 
hatte,  im  Jahre  1653  nach  Frankreich  verbracht.  Das  Schiff, 
welches  denselben  sammt  dem  Gepäck  des  Gesandten  die  Seine 
aufwärts  nach  Paris  transportirt  hatte,  sank  Angesichts  des 
Louvre.  Erst  nach  drei  Tagen  gelang  es,  die  Kiste  aufzu- 
finden, man  hing  die  Papiere  zum  Trocknen  auf,  wobei  es, 
zumal  die  Arbeit  der  Dienerschaft  überlassen  war,  nicht  ohne 
Verwirrung  und  Schaden  abgehen  konnte.1)  Clerselier,  der 
Herausgeber  der  zuerst  im  Jahre  1657  zu  Paris  erschienenen 
dreibändigen  Briefsammlung,  that  sein  Bestes,  Ordnung  und 
Zusammenhang  herzustellen,  erlaubte  sich  aber  dabei,  wie  er 
selbst  bekennt,  allerhand  Willkürlichkeiten,  indem  er  bemüht 
war,  die  in  seinen  Händen  befindlichen  Bruchstücke  zu  einem 
Ganzen  zu  vereinigen.  Auch  ordnete  er  die  Briefe  nicht  chrono- 
logisch, sondern  nach  einer  sehr  äusserlich  hergestellten  inhalt- 
lichen Verwandtschaft.  Nur  bei  wenigen  findet  sich  das  Datum 
angegeben,  die  Eigennamen  sind  zu  einem  grossen  Theile  durch 
Buchstaben  oder  Sternchen  ersetzt.  Cousin  unternahm  es,  für 
seine  grosse,  leider  nicht  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  ausgeführte 
Gesammtausgabe  die  chronologische  Reihenfolge  der  Briefe  her- 
zustellen, welche  den  sechsten  bis  zehnten  Band  füllen.  Er 
stützte  sich  dabei  auf  ein  in  der  Bibliothek  des  Instituts  be- 
findliches Exemplar  der  Clerselier' sehen  Sammlung,  in  welchem 
von  verschiedenen  Händen  schriftliche  Bemerkungen  eingetragen 
sind,  theils  zur  Feststellung  von  Personen  und  Daten,  theils 
zur  Berichtigung  des  Textes  mit  Hülfe  der  Vergleichung  der 
Handschriften.  Nach  Tanner ys  Vermuthung  rühren  die  werth- 
vollsten dieser  Bemerkungen  von  Marmion  her,  der  durch  Erb- 
gang in  den  Besitz  eines  Theils  der  Papiere  gelangt  war.  Zur 
Zeit,  da  Cousin  seine  Ausgabe  unternahm,  fand  sich  derselbe 
noch  im  Archiv  der  Akademie  des  sciences.  Bis  auf  einen 
kleinen  Rest  wurde  er  späterhin  von  dem  bekannten  Libri  ge- 


!)  Baillet,  la  vie  de  M.  Des  Cartes,  Paris  1691.  II,  p.  428. 
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stöhlen  und  zerstreut,  darunter  dreissig  unedirte  Briefe.  Ein 
Theil  davon  ist  seitdem  wieder  aufgefunden  worden,  aber  ab- 
gesehen von  dem  noch  fehlenden,  war  auch  das,  was  Marmion 
besass,  keineswegs  vollständig,  wie  insbesondere  die  Verwei- 
sungen in  Baillet's  Vie  de  M.  Des  Cartes  erkennen  lassen.  Die 
Zuverlässigkeit  der  in  das  Exemplar  des  Instituts  eingetragenen 
Datirungen  lässt  sich  in  vielen  Fällen  nicht  mehr  feststellen; 
es  ist  möglich,  class  Irrthümer  untergelaufen  sind.  Zur  Zeit 
ist  man  in  Frankreich  mit  der  Vorbereitung  einer  neuen  kriti- 
schen Ausgabe  der  Briefe  beschäftigt.  Die  Namen  derer,  die 
damit  betraut  sind,  lassen  erwarten,  dass  geleistet  werden  wird, 
was  überhaupt  geleistet  werden  kann.  1 

Für  die  hier  behandelte  Frage  kommen  gegen  fünfzig 
Briefe  in  Betracht,  darunter  drei  von  Baillet  bruchstückweise 
mitgetheilte,  fünf  neuerdings  von  Tannery  im  Archiv  für  Ge- 
schichte der  Philosophie  veröffentlichte.  Die  übrigen  gehören 
der  Clerselier'schen  Sammlung  an. 

Im  Juni  1637  war  Descartes  mit  seinen  Essays  philo- 
sophiques  zum  erstenmale  vor  die  Oeffentlichkeit  getreten.  Acht 
Tage,  nachdem  das  Werk  die  Presse  verlassen  hatte,  am 
15.  Juni,  schrieb  er  an  einen  Jesuiten,  ohne  Zweifel  seinen 
früheren  Lehrer  in  La  Fleche.  Er  überschickt  ihm  die  Essays 
als  die  ihm  zukommenden  Erstlingsfrüchte  seines  Geistes  und 
wünscht,  dass  der  Adressat  und  sonst  etwa  dazu  geeignete  Mit- 
glieder der  Gesellschaft  dem  Verfasser  die  ihnen  aufstossenden 
Fehler  und  Irrthümer  angeben  möchten.1)  Nachdem  er  ein 
höfliches  Dankschreiben  erhalten  hat,  wiederholt  er  im  Oktober 
nochmals  den  gleichen  Wunsch.  Vor  allem  möge  der  Adressat 
seine  Bemerkungen  schicken,  da  dieser  ihm  gegenüber  die 
grösste  Autorität  besitze.  Sodann  geht  er  einen  Schritt  weiter. 
Er  spricht  es  als  seine  Ueberzeugung  aus,  dass  man  in  den 
Jesuitenschulen  künftig  hin  über  die  in  seinen  Essays  behan- 
delten Materien,  speziell  über  die  Meteore,  nicht  mehr  dociren 
könne,  ohne  die  von  ihm  aufgestellten  Erklärungen  entweder 


l)  II,  78  Clerselier;  VI,  p.  320  Cousin. 
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zu  bestreiten  oder  zu  acceptiren.  Dabei  versichert  er,  dass 
eine  Gefahr  für  die  Religion  von  seinen  Neuerungen  nicht  zu 
befürchten  sei.1) 

Einer  seiner  Freunde,  der  Holländer  Vobiscus  Fortunatus 
Plemp,  Professor  der  Medicin  in  Löwen,  hatte  die  Essays  einem 
Jesuitenpater  zu  lesen  gegeben.  Descartes  schreibt  ihm  am 
20.  Dezember,  er  würde  sich  freuen,  das  Urtheil  des  letzteren 
zu  erfahren,  denn  von  einem  Mitgliede  der  Gesellschaft  Jesu 
sei  nur  etwas  völlig  Ausgereiftes  zu  erwarten  und  ihm  seien 
die  stärksten  Einwürfe  die  liebsten.2)  Wenige  Wochen  später 
übersandte  ihm  Plemp  ein  Schreiben  des  Jesuiten  Ciermans, 
welcher  im  Collegium  in  Löwen  Mathematik  docirte.  Derselbe 
ist  voll  von  Bewunderung  für  das  Buch  und  seinen  Verfasser. 
Vor  allem  freut  ihn  die  Kühnheit,  womit  dieser  die  gewohnten 
Pfade  verlässt  und  gerade  dadurch  neue  Entdeckungen  macht. 
Heisst  es  doch  wirklich,  eine  neue  Welt  in  der  Philosophie 
entdecken  und  unbekannten  Strassen  folgen,  wenn  man  wie 
Descartes  das  ganze  Heer  der  Qualitäten  verwirft,  um  ohne  sie 
und  durch  Dinge,  die  in  die  Sinne  fallen  und  gleichsam  greif- 
bar sind,  die  tiefsten  Geheimnisse  der  Natur  zu  erklären.  An 
einigen  Stellen  hätte  er  allerdings  vollständigere  Aufklärung 
gewünscht,  er  führt  als  ein  Beispiel  Descartes'  Theorie  vom 
Regenbogen  an,  gegen  welche  er  einige  Bemerkungen  richtet.3) 
Das  Antwortschreiben  vom  9.  Januar  1638  lässt  erkennen,  wie 
günstig  diese  Ausführungen  aufgenommen  wurden.4)  Nicht 
lange  danach  erhielt  Descartes  die  Zuschrift  eines  Jesuiten  von 
La  Fleche,  über  deren  Inhalt  nichts  näheres  bekannt  ist,  aber 
seine  Antwort  vom  24.  Januar  ergeht  sich  in  verbindlichen 
Dankesäusserungen.  Er  erläutert  die  im  Discours  de  la  methode 
verfolgte  Absicht  und  schliesst  mit  der  erneuten  Hervorhebung 
des  ganz  besonderen  Werthes,  welchen  eine  aus  La  Fleche 
kommende  Anerkennung  für  ihn  besitze.5) 

!)  II,  83  Clerselier;  VI,  p.  332  Cousin. 

2)  II,  9  Clerselier;  VI,  p.  362  Cousin. 

3)  I,  55  Clerselier;  VII,  p.  180  Cousin. 

4)  I,  56  Clerselier;  VII,  p.  190  Cousin. 

5)  I,  114  Clerselier;  VII,  p.  376  Cousin. 
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Wie  er  um  diese  Zeit  über  die  Autorität  des  Aristoteles 
dachte,  erhellt  aus  einem  vier  Tage  früher  geschriebenen  Briefe 
an  Plemp,  der  gemeint  hatte,  Descartes  Ansicht  über  die  Herz- 
bewegung stimme  mit  dem  überein,  was  De  respiratione,  cap.  20, 
stehe.  Er  dankt  ihm  für  die  Angabe,  wonach  er  sich  in  diesem 
Punkte  auf  die  Autorität  des  grossen  Schulhauptes  stützen 
könne,  „denn",  heisst  es  wörtlich,  „da  jener  Mann  so  glücklich 
war,  dass  was  immer  er  mit  oder  ohne  Gedanken  hingeschrieben 
hat,  heute  von  den  meisten  für  ein  Orakel  gehalten  wird,  so 
kann  ich  nichts  mehr  wünschen,  als,  ohne  mich  von  der  Wahr- 
heit zu  entfernen,  seinen  Spuren  zu  folgen."1) 

Wichtig  aber  ist  namentlich  ein  Schreiben,  das  er  am 
20.  März  1638  an  Konstantin  Huyghens,  Herrn  von  Zuytlichem 
richtete,  den  Vater  des  berühmten  Huyghens,  neben  dem  P. 
Mersenne  sein  vertrautester  Freund.  „Was  mein  Buch  betrifft", 
heisst  es  hier,  „so  weiss  ich  nicht,  welche  Meinung  die  Welt- 
leute davon  haben  werden,  von  den  Männern  der  Schule  aber 
höre  ich,  dass  sie  schweigen,  und  erbost  darüber,  dass  sie  nicht 
genug  Anhaltspunkte  finden,  um  mit  ihren  Argumenten  einzu- 
setzen, sich  mit  der  Eiklärung  begnügen,  wenn  sein  Inhalt 
wahr  wäre,  müsste  ihre  ganze  Philosophie  falsch  sein."  Nach- 
dem er  sodann  über  wissenschaftliche  Auseinandersetzungen 
mit  dem  Löwener  Theologen  Fromond  und  dem  schon  genannten 
Plemp  berichtet  hat,  die  durchaus  in  freundschaftlichen  Formen 
verlaufen  seien,  fährt  er  fort:  „In  der  That,  ich  wünsche,  dass 
mehrere  mich  auf  diese  Art  angreifen,  und  ich  werde  die  Zeit 
nicht  beklagen,  die  ich  darauf  verwenden  werde,  ihnen  zu  ant- 
worten, bis  dass  ich  damit  einen  ganzen  Band  füllen  könnte, 
denn  ich  bin  der  Meinung,  dass  dies  ein  treffliches  Mittel  ist, 
um  zu  erkennen,  ob  die  Dinge,  die  ich  geschrieben  habe, 
widerlegt  werden  können,  oder  nicht.  Ich  würde  namentlich 
gewünscht  haben,  dass  die  Jesuiten  in  die  Zahl  der  Opponenten 
eingetreten  wären,  und  sie  hatten  mich  dies  durch  Briefe  aus 
La  Fleche,  Löwen  und  Lille  erhoffen  lassen.    Seitdem  aber 


2)  I,  78  Clerselier;  VII,  p.  343  Cousin. 
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habe  ich  einen  Brief  .eines  der  Herren  aus  La  Fleche  erhalten, 
worin  ich  soviel  Anerkennung  finde,  als  ich  mir  nur  immer 
wünschen  könnte.  Er  geht  soweit  zu  sagen,  dass  er  nichts  in 
dem  vermisst,  was  ich  habe  erklären,  sondern  nur  in  dem, 
worüber  ich  nicht  habe  schreiben  wollen,  und  nimmt  davon 
Veranlassung,  mich  auf's  dringendste  um  meine  Physik  und 
meine  Metaphysik  zu  bitten.  Und  da  ich  nun  den  Zusammen- 
hang und  die  enge  Verbindung  der  Mitglieder  dieses  Ordens 
unter  einander  kenne,  so  genügt  das  Zeugniss  eines  einzelnen, 
um  mich  hoffen  zu  lassen,  dass  ich  sie  alle  auf  meiner  Seite 
haben  werde." l) 

So  also  stellt  sich  ihm  die  Situation  dar:  von  den  Ver- 
tretern der  Scholastik  wird  ein  Theil  in  der  alten  Weise  be- 
harren und  sich  gegen  die  Methode  und  die  Errungenschaften 
der  neuen  —  Cartesianischen  —  Philosophie  ablehnend  ver- 
halten. Von  einem  anderen,  wegen  seiner  Macht  und  seines 
Einflusses  bedeutungsvollen  Theile  aber,  den  Jesuiten,  hofft  er, 
dass  sie  in  die  neuen  Bahnen  einlenken  werden.  Im  Sommer 
des  folgenden  Jahres,  1639,  begannen  für  ihn  die  Kämpfe  in 
den  Niederlanden  und  die  Angriffe,  welche  Gisbert  Voetius, 
das  Haupt  der  reformirten  Theologen  in  Utrecht,  gegen  ihn 
richtete.2)  Um  so  höher  mochte  sich  ihm  der  Werth  der  er- 
hofften Bundesgenossenschaft  der  Jesuiten  steigern. 

Da  erhielt  er  im  Juli  1640  von  Mersenne  die  Nachricht, 
im  College  Clermont  der  Jesuiten  zu  Paris  seien  am  30.  Juni 
und  dem  folgenden  Tage  auf  Veranlassung  des  P.  Bourdin, 
welcher  dortselbst  Mathematik  docirte,  Thesen  vertheidigt  wor- 
den, die  zweifellos,  obschon  sein  Name  nicht  genannt  war, 
ihre  Spitze  gegen  ihn  gerichtet  hätten.3)  Die  Nachricht  ver- 
setzte Descartes  in  eine  gewaltige  Erregung,  die  man  noch 
jahrelang  in  seinen  Briefen  nachzittern  sieht.  Baillet  und 
andere  nach  ihm4)  haben  sich  darüber  gewundert  und  gemeint, 

1)  II,  87  Clerselier;  VII,  p.  417  Cousin. 

2)  Kuno  Fischer,  Gesch.  d.  neueren  Philos.,  1.  Bd.  (4.  Aufl.)  1897, 
S.  225  ff. 

3)  Baillet  a.  a.  0.  II,  73. 

4)  Kuno  Fischer  a.  a.  0.  S.  214  d.  zweiten  Aufl. 
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der  frühere  Schüler  von  La  Fleche  hätte  doch  aus  eigener  Er- 
fahrung wissen  müssen,  was  es  mit  solchen  Schuldisputationen 
auf  sich  habe.  Auch  bezogen  sich  thatsächlich  die  Angriffe 
auf  Einzelheiten  in  seiner  Dioptrik.  Aber  das  College  Clermont 
war  das  grösste  von  allen,  welche  die  Jesuiten  in  Frankreich 
besassen.1)  Diese  selbst  befanden  sich  damals,  in  den  letzten 
Jahren  Ludwigs  XIII.,  auf  dem  Gipfel  ihrer  Macht  und  ihres 
Ansehens.  Ihre  Beziehungen  zu  Richelieu  waren  die  besten, 
seitdem  der  Beichtvater  des  Königs,  P.  Caussin,  durch  seinen 
Ordensgenossen,  P.  Sirmond,  ersetzt  worden  war.2)  Ueber  die 
Schulfeier  im  Sommer  1640  erfahren  wir  nichts  Näheres,  1641 
aber,  ziemlich  um  dieselbe  Zeit,  wurde  im  College  Clermont 
der  Schluss  des  Schuljahrs  durch  eine  theatralische  Vorstellung 
gefeiert,  welcher  Richelieu  und  die  Grossen  des  Reichs  bei- 
wohnten.3) Möglich  also  immerhin,  dass  auch  jene  Disputation 
vor  einer  ausgedehnten  und  glänzenden  Corona  stattfand  und 
daher  Descartes1  Unmuth,  vor  der  Elite  der  Pariser  Welt  dem 
Spotte  preisgegeben  worden  zu  sein,4)  nicht  ohne  allen  Grund 
war.  Sofort,  am  22.  Juli,  schrieb  er  an  den  P.  Rektor5)  und 
bat,  dass  man  ihm  ausführlich  darthun  möge,  worin  sein  Irr- 
thum bestände,  und  dass  dies,  entsprechend  dem  engen  Zu- 
sammenhange der  Mitglieder  unter  einander,  von  der  Gesell- 
schaft als  solcher  ausgehe.6)  Eine  derartige  Widerlegung  seiner 


x)  ZuEnde  des  Jahres  1627  zählte  dasselbe  1827  Zöglinge,  Cretineau- 
Joly,  Histoire  de  la  Compagnie  de  Jesus  III,  p.  429;  im  Jahre  1675  gegen 
3000;  E.  Piaget,  Histoire  de  l'etablissement  des  Jesuites  en  France 
(1540—1640),  Leide  1893,  p.  452. 

2)  Piaget  a.  a.  O.  p.  599—620,  Cretineau- Joly  a.  a.  O.  p.  437  ff. 
p.  441 :  Le  Pere  Sirmond  s'occupa  de  mettre  d'accord  ses  devoirs  envers 
la  royaute  et  les  obligations  que  son  titre  lui  imposait. 

3)  Cretineau-Joly  a.  a.  0.  S.  430. 

4)  Baillet  a.  a.  0.  p.  74. 

5)  Das  lateinische  Original  bei  Clerselier  III,  3,  die  französische 
Uebersetzung  ebenda  III,  4  und  bei  Cousin  VIII,  p.  288. 

6)  Cumque  noverim  omnia  membra  vestri  corporis  tarn  arcte  inter 
se  esse  coniuncta,  ut  nihil  unquam  ab  uno  fiat,  quod  non  ab  omnibus 
approbetur,  habeantque  idcirco  multo  plus  autoritatis  quae  a  vestris  quam 
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Lehre  sei  um  so  wichtiger,  als  bereits  hervorragende  Männer 
sich  geneigt  fänden,  dieselbe  anzunehmen,  und  sie  müsse  den 
Jesuiten  am  ehesten  gelingen  bei  der  grossen  Zahl  von  Philo- 
sophen, welche  unter  ihnen  zu  finden  seien.1)  Am  Schlüsse 
verfehlt  er  nicht,  auf  seine  Studienzeit  in  La  Fleche  zu  ver- 
weisen und  damit  seinen  Wunsch  zu  unterstützen.  In  einem 
zweiten  Briefe  vom  gleichen  Datum  meldet  er  Mersenne  den 
unternommenen  Schritt.2)  Dieser  hatte  ihm  ausser  einem  Be- 
richt und  den  Haupt-Thesen  auch  den  Einleitungsvortrag  ge- 
schickt, welcher,  weil  er  wie  ein  vorausgeschicktes  Geplänkel 
zum  Disputirk ampf  auffordern  sollte,  die  Bezeichnung  Yelitatio 
führte.  Descartes  nun  beschwert  sich  bitter,  dass  ihm  darin 
durchaus  fremde  Meinungen  untergeschoben  seien.  Drei  Tage 
später,  am  25.  Juli,  berichtet  er  in  gleicher  Weise  an  Zuyt- 
lichem.3)  Er  glaubt,  dass  er  mit  den  Jesuiten  in  Kampf 
kommen  werde,  und  so  will  er  lieber  mit  allen  zugleich  zu 
thun  haben,  als  mit  einem  nach  dem  andern. 

Er  war  damals  gerade  mit  der  Ausarbeitung  der  Medi- 
tationen beschäftigt.  Wie  er  am  15.  November  1639  an 
Mersenne  geschrieben  hatte,  war  es  seine  Absicht,  zunächst 
eine  beschränkte  Zahl  von  Exemplaren  drucken  zu  lassen  und 
sie  vor  der  Veröffentlichung  den  tüchtigsten  Theologen  zur 

quae  a  privatis  scribuntur,  non  immerito,  ut  opinor,  a  V.  R.  vel  potius  a 
tota  vestra  Societate  peto  et  expecto  id.  quod  ab  uno  ex  vestris  publice 
fuit  promissum. 

1)  Atque  ut  non  tantum  ad  illa  de  quibus  in  Thesibus  egistis,  sed 
etiam  ad  reliqua  quae  a  me  scripta  sunt  examinanda,  et  quaecunque  in 
iis  a  veritate  aliena  erunt  refutanda,  vos  inviteni,  libere  hie  dicam,  non 
paueos  esse  in  mundo,  et  non  conteninendi  ingenii,  qui  ad  meas  opiniones 
amplectendas  valde  propendent;  ideoque  communi  rei  literariae  bono 
multum  interesse,  ut  mature,  siquidem  falsae  sint,  refutentur,  ne  forte 
familiam  ducant.  Neque  profecto  ulli  sunt,  a  quibus  id  commodius  fieri 
posset,  quam  a  Patribus  vestrae  Societatis:  Habetis  enim  tot  millia  prae- 
stantissimorum  Philosophorum,  ut  singuli  tarn  pauca  non  possint  afferre, 
quin  si  illa  simul  iungantur,  facile  omnia,  quae  a  quibuslibet  aliis  possent 
objici,  comprehendant. 

2)  III,  2  Clerselier;  VIII,  p.  286  Cousin. 

3)  III,  107  Clerselier;  VIII,  p.  294  Cousin. 
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Prüfung  vorzulegen.1)  Jetzt,  am  30.  Juli,  schreibt  er  dem 
Freunde,  die  fünf  oder  sechs  Blätter  Metaphysik  seien  längst 
fertig,  aber  noch  nicht  in  den  Druck  gegeben.  Was  ihn  daran 
hindere,  sei  der  Umstand,  dass  er  sie  nicht  in  die  Hände  der 
Prediger  und  von  jetzt  ab  auch  nicht  in  die  Hände  der  Jesuiten 
fallen  lassen  wolle  — ,  mit  denen  er  voraussichtlich  in  Krieg 
gerathen  werde  —  bevor  sie  von  verschiedenen  Doktoren  und 
womöglich  von  der  Sorbonne,  den  Theologen  der  Pariser  Uni- 
versität, geprüft  worden  seien.  Demnächst  werde  er  die  Exem- 
plare an  Mersenne  schicken,  damit  dieser  sie  an  die  tüchtigsten 
und  am  wenigsten  in  den  Irrthümern  der  Schule  befangenen 
Doktoren  vertheile.'2)  Uebereinstimmend  damit  heisst  es  in 
einem  Briefe  vom  30.  September,  den  kleinen  metaphysischen 
Traktat  drucken  zu  lassen,  sei  bedenklich,  weil  er  dann  doch 
vorzeitig  von  allerhand  Leuten  werde  gesehen  werden.  Daher 
ziehe  er  vor,  sein  Manuskript  an  Mersenne  zu  schicken,  damit 
er  es  zuerst  dem  P.  Gibieuf  und  sodann  nach  eigenem  Ermessen 

J)  II,  33  Clerselier;  VIII,  p.  170  Cousin;  ib.  p.  175:  J'ai  maintenant 
entre  les  mains  im  discours  oü  je  täche  d'eclaircir  ce  que  j'ai  ecrit  ci- 
devant  sur  ce  sujet;  il  ne  sera  que  de  cinq  ou  six  feuilles  d'nnpression ; 
mais  j'espere  qu'il  contiendra  une  bonne  partie  de  la  metaphysique :  et 
afm  de  le  mieux  faire,  mon  dessein  est  de  n'en  faire  imprimer  que  vingt 
ou  trente  exemplaires,  pour  les  envoyer  aux  vingt  ou  trente  plus  savants 
theologiens  dont  je  pourrai  avoir  connaissance,  afin  d'en  avoir  leur  juge- 
ment,  et  apprendre  d'eux  ce  qui  sera  bon  d'y  changer,  corriger  ou  aj outer, 
avant  que  de  le  rendre  public. 

2)  II,  40  Clerselier;  VIII,  p.  298  Cousin;  ibid.  p.  304:  Je  n'ai  pas 
encore  fait  imprimer  mes  cinq  ou  six  feuilles  de  metaphysique,  quoi- 
qu'elles  soient  pretes  il  y  a  long-temps;  et  ce  qui  m'en  a  empeche  est 
que  je  ne  desire  point  qu'elles  tombent  entre  les  mains  des  ministres,  ni 
dorenavant  en  Celles  des  PP.  NN.  (avec  lesquels  je  prevois  que  je  vais 
entrer  en  guerre),  jusque'  ä  ce  que  je  les  aie  fait  voir  et  approuver  par 

divers  docteurs,  et,  si  je  puis,  par  le  corps  de  la  Sorbonne  

...  je  vous  en  envoierai  dix  ou  douze  exemplaires,  ou  plus,  si  vous  jugez 
qu'il  en  soit  besoin;  car  je  n'en  ferai  pas  imprimer  davantage,  et  je  vous 
prierai  d'en  etre  le  distributeur  et  protecteur,  et  de  ne  les  mettre  qu'entre 
les  mains  des  theologiens  que  vous  jugerez  les  plus  capables,  les  moins 
preoccupes  des  erreurs  de  l'ecole,  les  moins  interesses  a  les  maintenir, 
et  enfin  les  plus  gens  de  bien  etc. 
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einigen  andern  zeige:  Mit  der  Approbation  von  einigen 
wenigen  könne  man  es  alsdann  drucken,  und  wolle  er,  falls 
Mersenne  einverstanden  sei,  das  Buch  den  Herrn  der  Sorbonne 
in  ihrer  Gesammtheit  widmen,  um  sie  zu  bitten,  seine  Be- 
schützer zu  sein.  „Denn  ich  muss  sagen",  fügt  er  hinzu,  „dass 
die  Sophistikationen  von  einigen  Leuten  mich  zu  dem  Ent- 
schlüsse gebracht  haben,  mich  in  Zukunft  soviel  als  möglich 
durch  die  Autorität  anderer  zu  decken,  da  die  Wahrheit  so 
wenig  geschützt  wird,  wenn  sie  allein  steht. " l) 

Um  die  Bedeutung  dieser  Pläne  zu  verstehen,  muss  man 
sich  erinnern,  dass  zwischen  der  Sorbonne  und  den  Jesuiten 
von  Alters  her  Spannungen  und  Zwistigkeiten  bestanden.  Das 
vorangehende  Menschenalter  wai  angefüllt  mit  Confükten,  aus 
denen  bald  die  einen,  bald  die  andere  als  Sieger  hervorgingen.2) 
Und  ebenso  waren  die  Beziehungen  der  Jesuiten  zu  den  Ora- 
torianern  nicht  immer  die  freundlichsten.  Der  oben  genannte 
P.  Gibieuf  aber  gehörte  beiden  Gruppen  an.  Er  war  Doktor 
der  Sorbonne  und  einer  der  Gründer  und  Leiter  des  Oratoriums, 
und  in  dieser  letzteren  Eigenschaft  gelegentlich  in  einer  An- 
gelegenheit betheiligt  gewesen,  in  welcher  die  Jesuiten  gegen 
das  Oratorium  Stellung  genommen  hatten.3)  Man  sieht  hier- 
nach, Descartes  ist  bemüht,  nachdem  das  frühere  freundliche 
Verhältniss  in  sein  Gegentheil  umgeschlagen  ist,  Bundesge- 
nossen und  Vertheidiger  bei  den  Gegnern  seiner  ehemaligen 
Freunde  zu  gewinnen. 

Am  10.  oder  11.  November  1640  schickte  er  das  Manu- 
skript an  Mersenne  ab.  Sobald  es  von  Gibieuf  und  zwei  oder 
drei  andern  gesehen  ist,  soll  es  gedruckt  und  sodann  sammt 
der  handschriftlichen  Widmung  der  Genossenschaft  der  Sorbonne 
vorgelegt  werden.  Das  Urtheil  der  letzteren  sammt  dem  Wid- 
mungsschreiben mag  man  an  den  Kopf  des  Buches  setzen.4) 

L)  II,  43  Clerselier;  VIII,  p.  346  Cousin. 

2)  Piaget  a.  a.  0.  p.  395  ff.,  womit  zu  vergleichen  Cretineau- 
Joly  a.  a.  0.  419  ff.,  429  ff. 

3)  Piaget  a.  a.  0.  p.  514  ff. 

4)  II,  47  Clerselier;  VIII,  p.  395  Cousin:  .  .  il  me  semble  que  le 
meilleur  serait,  apres  que  tout  aura  ete  vu  par  le  P.  G.,  et,  s'il  vous 
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Noch  am  4.  März  des  folgenden  Jahres  schrieb  Deseartes 
an  Mersenne,  er  habe  ihm  sein  Manuskript  geschickt,  um  das 
Urtheil  der  Sorbonnisten  zu  erhalten,  nicht  aber  um  seine  Zeit 
zu  verlieren,  indem  er  gegen  alle  kleinen  Geister  disputire,  denen 
es  einfallen  könnte,  ihm  ihre  Einwürfe  zu  schicken.1)  In  der 
Ausführung  erlitt  der  ursprüngliche  Plan  jedoch  sehr  erheb- 
liche Modifikationen.  Zwar  blieb  es  bei  der  Widmung  an  die 
Sorbonne,  von  einer  ausdrücklichen  Gutheissung  durch  dieselbe 
aber  verlautet  nichts  und  das  erste  Blatt  zeigt  lediglich  den 
kurzen  Vermerk  „mit  Approbation  der  Doktoren".2) 

plait,  par  un  ou  deux  autres  de  vos  aniis,  qu'on  imprhnät  le  traite  sans 
la  lettre  ...  et  qu'on  le  presentät  ainsi  imprime  au  corps  de  la  Sorbonne 
avec  la  lettre  ecrite  a  la  niain.  En  suite  de  quoi  il  me  semble  que  le 
droit  du  jeu  sera,  qu'ils  commettent  quelques  uns  d'entre  eux  pour  l'examiner, 
et  il  leur  faudra  donner  autant  d'exemplaires  pour  cela  qu'ils  en  auront 
besoin,  ou  plutöt  autant  qu'ils  sont  de  docteurs,  et  s'ils  trouvent  quelque 
chose  a  objecter,  qu'ils  nie  l'envoient  afin  que  j'y  reponde,  ce  qu'on 
pourra  faire  imprimer  ä  la  fin  du  livre.  Et  apres  cela  il  me  semble 
qu'ils  ne  pourront  refuser  de  donner  leur  jugement,  lequel  pourra  etre 
iniprhne  au  commencement  du  livre  avec  la  lettre  que  je  leur  ecris. 
Vom  selben  Datum  ein  Brief  an  einen  Doktor  der  Sorbonne  II,  46  Clers., 
VIII,  393  Cousin. 

*)  Brieffragment,  herausgegeben  von  Tannery  im  Archiv  f.  Gesch. 
d.  Philos.,  IV,  S.  446. 

2j  Baillet  a.  a.  0.  p.  137  sagt  mit  Bezug  auf  Mersenne:  Au  lieu 
de  se  contenter  de  faire  marquer  au  bas  de  la  premiere  feuille  que  le 
livre  paraissait  avec  1' a  pprobat  ion  des  Docteurs  comme  avec  le 
privilege  du  Roy,  nous  souhaiterions  aujourd'  hui  qu'il  eüt  fait  mettre 
une  copie  de  ces  approbations  en  bonne  forme,  comme  il  a  eu  soin  de 
n'y  pas  omettre  l'extrait  du  privilege.  —  Man  versteht  hiernach  und 
nach  dem  im  Texte  Mitgetheilten  nicht,  wie  Deseartes  in  einem  Briefe 
an  den  P.  Gibieuf,  wahrscheinlich  im  Jahre  1642,  schreiben  konnte: 
Mon  esperance  n'a  point  ete  d'obtenir  leur  approbation  en  corps;  j'ai 
trop  bien  su  et  predit,  il  y  a  long-temps,  que  mes  pensees  ne  seraient 
pas  au  goüt  de  la  multitude,  et  qu'oü  la  pluralite  des  voix  aurait  lieu, 
elles  seraient  aisement  condamnees.  Je  n'ai  pas  aussi  desire  celle  des 
particuliers,  ä  cause  que  je  serais  marri  qu'ils  fissent  rien  ä  mon  sujet 
qui  püt  etre  desagreable  ä  leurs  confreres,  et  aussi  qu'elle  s'obtient  si 
facilement  pour  les  autres  livres,  que  j'ai  cru  que  la  cause  pour  laquelle 
on  pourrait  juger  que  je  ne  Tai  pas  ne  me  seroit  point  desavantageuse; 
II.  1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  23 
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Inzwischen  hatte  er  sich  noch  mit  einem  andern  Gedanken 
getragen.  In  dem  angeführten  Briefe  vom  30.  September  1640 
spricht  er  davon,  dass  er  in  vier  bis  fünf  Monaten  die  Ein- 
würfe der  Jesuiten  erwarte,  sich  also  in  Positur  setzen  müsse, 
sie  zu  empfangen.  Er  will  daher  ihre,  seit  zwanzig  Jahren 
von  ihm  vernachlässigte  Philosophie  wieder  einmal  nachlesen, 
ob  sie  ihm  vielleicht  jetzt  besser  zusagt,  wie  früher.  Mer- 
senne  soll  ihm  die  Namen  der  in  den  Jesuitenschulen  gebräuch- 
lichen neuen  Lehrbücher  nennen.  Er  selbst  erinnert  sich  nur 
noch  an  den  bändereichen  Cursus  der  Philosophie,  welchen  die 
Jesuiten  von  Coimbra  in  Form  von  Kommentaren  zu  Aristoteles 
herausgegeben  hatten.  Auch  möchte  er  ein  anderes  scholasti- 
sches Compendium  kennen  und  hat  von  einem  solchen  gehört, 
das  von  einem  Karthäuser  oder  Feuillanten  herrührt.1) 

Nach  Baillet2)  hätte  Mersenne  die  Absicht,  den  Kampf 
mit  der  Schulphilosophie  aufzunehmen ,  lebhaft  unterstützt. 
Descartes,  der  in  einem  Buchladen  in  Leyden  die  kleine  Summa 
Philosophiae  des  P.  Eustachius  a  Sto.  Paulo  aus  der  Kongre- 
gation der  Feuillanten3)  aufgetrieben  hatte,  schrieb  ihm  am 
11.  November4),   eine  Widerlegung  der  Scholastik  sei  nicht 


mais  cela  ne  in'a  pas  empeche  d'offrir  nies  Meditations  ä  votre  faculte, 
afin  de  les  faire  d'autant  mieux  examiner,  et  que  si  ceux  d'un  corps  si 
eelebre  ne  trouvaient  point  de  justes  raisons  pour  les  reprendre,  cela  me 
püt  assurer  des  verites  quelles  contiennent.  I,  105  Clers. ;  VIII,  568  Cousin, 
ibid.  p.  569  f.  Weder  was  Descartes  eigentlich  wollte,  noch  was  seitens.! 
der  Sorbonnisten  geschah,  lässt  sich  hieraus  mit  Sicherheit  erkennen.  t 
!)  II,  43  Clerselier;  VIII,  p.  346  Cousin. 

2)  A.  a.  0.  p.  86. 

3)  Die  aus  dem  Cistercienserorclen  hervorgegangene,  von  Sixtus  V 
1589  bestätigte  Kongregation  führte  ihren  Namen  von  dem  Stamm  j 
kloster  Les  Feuillans  (Haute-Garonne).  Näheres  über  den  P.  Eustachiu 
bei  Baillet  a.  a.  0.  p.  97.  Sein  philosophisches  Compendium  ist  of 
gedruckt,  auch  in  Köln  1616  und  1620;  von  den  vier  kleinen  Bändche 
enthält  das  erste  die  Logik  (De  optimo  disserendi  usu),  das  zweite  dr 
Ethik  (De  iis  quae  spectant  ad  mores),  das  dritte  die  Physik  (De  natur! 

et  iis  quae  natura  constant),  der  vierte  die  Metaphysik  (De  ente  et  sul  (  toa 
stantiis  separatis). 

4)  II,  45  Clerselier;  VIII,  p.  387  Cousin. 
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schwierig  wegen  der  grossen  Verschiedenheit  der  Meinungen. 
Man  könne  nämlich  leicht  die  Grundlagen  umstürzen,  in 
denen  alle  übereinkommen,  wodurch  dann  sofort  die  sämmt- 
lichen  Streitigkeiten  über  besondere  Schulmeinungen  hinfällig 
würden.  Er  habe  vor,  einer  kurzen  systematischen  Darstel- 
lung seiner  eigenen  Philosophie  eine  solche  des  scholastischen 
Lehrgebäudes  gegenüberzustellen,  wozu  sich  vielleicht  das  er- 
wähnte Compendium,  welches  ihm  in  seiner  Art  vortrefflich 
schien,  gut  eignen  werde.  Eine  Vergleichung  der  beiden  mit 
einander  sollte  den  Schluss  machen.1)  Doch  sollte  Mersenne 
nicht  davon  reden,  ehe  die  Meditationen  heraus  sind,  sonst 
würde  am  Ende  die  angestrebte  Approbation  der  Sorbonne 
verhindert,  die  seinen  Absichten  doch  ausserordentlich  dienlich 
sein  könnte. a) 

Am  3.  December  hat  er  das  Buch  des  P.  Eustachius  durch- 
gelesen. Er  bedauert,  dass  die  Conimbricenses  so  ausführlich 
sind,  denn  er  hätte  doch  lieber  mit  der  grossen  Gesellschaft 
Jesu  zu  thun,  als  mit  einem  ausserhalb  derselben  stehenden 
Einzelnen.3)  Drei  Tage  später  ist  er  mit  der  Ausführung  des 
Planes  beschäftigt.  Er  möchte  wissen,  ob  der  P.  Eustachius 
noch  lebt,  da  man  alsdann,  wie  er  schon  in  einem  früheren 
Briefe  bemerkt  hatte,  seine  Erlaubniss  nachsuchen  müsste.4) 


*)  Ibid.  p.  386:  Pour  la  philosophie  de  l'ecole,  je  ne  la  tiens  nulle- 
ment  difficile  ä  refüter,  ä  cause  des  diversites  de  leurs  opinions;  car  on 
peut  aisement  renverser  tous  les  fondements  desquels  ils  sont  d'accord 
entre  eux,  et  cela  fait,  toutes  leurs  disputes  particulieres  paraissent 
ineptes.  J'ai  achete  la  Philosophie  du  frere  Eust.  a  Sancto  P.,  qui  nie 
senible  le  meilleur  livre  qui  ait  jamais  ete  fait  en  cette  matiere,  je  serai 
i  bien  aise  de  savoir  si  Tauteur  vit  encore. 

||  2)  Ibid.  p.  390:  Je  vous  supplie  de  ne  rien  encore  dire  ä  personne 

Ii  de  cc  dessein,  surtout  avant  que  ma  Metaphysique  soit  imprimee  .  .  .  . 
J  Cela  pourrait  aussi  peut-etre  empecher  Fapprobation  de  la  Sorbonne  que 
ü|  je  desire,  et  qui  me  semble  pouvoir  extremement  servir  ä  nies  desseins: 
I  car  je  vous  dirai  que  ce  peu  de  metaphysique  que  je  vous  envoie  contient 
tous  les  principes  de  ma  physique. 

3)  III,  14  Clerselier;  VIII,  p.  409  Cousin. 

4)  II,  49  Clerselier;  VIII,  p.  401  Cousin. 
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Am  3.  Januar  meldet  ihm  Mersenne  den  Tod  desselben.  Aus 
Descartes'  Antwortschreiben  vom  21.  ersehen  wir,  dass  er  an 
dem  Plane  festhielt.1) 

Längere  Zeit  erfahren  wir  nichts  mehr  darüber,  bis  uns 
in  einem  Briefe  an  Mersenne  vom  22.  December  1641  *2)  die 
Nachricht  überrascht,  er  habe  es  aufgegeben,  die  scholastische 
Philosophie  in  der  beschriebenen  Weise  zu  bekämpfen  oder  zu 
widerlegen.  Dieselbe  sei  ohnehin  durch  die  Aufstellung  seiner 
neuen  Philosophie  zu  Grunde  gerichtet.  Uebrigens  will  er 
nichts  versprechen,  da  er  seinen  Plan  ändern  könnte.  Mer- 
senne braucht  für  ihn  nichts  zu  fürchten,  die  Jesuiten  haben 
ebensoviel  Grund  sich  mit  ihm  gut  zu  stellen,  als  er  mit  ihnen. 
Wollten  sie  seinen  Absichten  entgegentreten,  so  würden  sie  ihn 
nöthigen,  eines  ihrer  Lehrbücher  einer  Prüfung  zu  unterziehen 
und  zwar  in  einer  Weise,  dass  die  Schande  für  immer  auf 
ihnen  haften  bliebe. 

Gleichzeitig  mit  diesem  Briefe  schickte  er  einen  zweiten, 
lateinisch  geschriebenen  zur  Beantwortung  einer  Anfrage,  die 
ihm  Mersenne  im  Namen  der  Jesuiten  hatte  zukommen  lassen. 
Derselbe  soll  dem  P.  Provincial  vorgelegt  werden.  „Ich  habe 
mich  zwar  gestellt",  bemerkt  er,  „als  wagte  ich  nicht  zu 
bitten,  den  Brief  den  P.  Provincial  sehen  zu  lassen,  ich  wäre 
aber  sehr  betrübt,  wenn  er  ihn  nicht  sähe."  Das  Amt  eines 
Provinciais  für  Frankreich  bekleidete  seit  1639  der  P.  Dinet, 
der  in  La  Fleche  Descartes'  Studienpräfekt  gewesen  war. 

Der  Brief  fehlt  bei  Clerselier  und  auch  Baillet  hat  ihn, 
wie  es  scheint,  nicht  gekannt.  Er  ist  vor  einigen  Jahren  von 
Tannery  im  Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie3)  heraus-, 
gegeben  und  damit  unsre  Kenntniss  der  meikwürdigen  Ver- 
handlungen um  ein  wichtiges  Glied  bereichert  worden. 

Bei  Descartes  gehen  fortwährend  zwei  Anschauungen  und 
demgemäss  zweierlei  Stimmungen  neben  einander  her,  oder  sie 


!)  II,  52  Clerselier;  VIII,  p.  440  Cousin. 

2)  IH,  28  Clerselier;  VIII,  p.  560  Cousin. 

3)  1891,  Bd.  IV,  538  ff. 
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wechseln  mit  einander  ab.  Das  einemal  sieht  er  den  ganzen 
Orden  wie  eine  geschlossene  Streitmacht  gegen  sich  anrücken, 
dann  sinnt  er  auf  energische  Abwehr  und  der  Angriff  erscheint 
ihm  als  die  beste  Form  derselben.  Offener  Kampf  ist  ihm 
lieber  als  verdeckte  Feindschaft,  aber  dann  Kampf  gegen  die 
Gesellschaft  im  Ganzen,  nicht  gegen  einzelne  Mitglieder,  die 
vielleicht  nachträglich  desavouirt  werden.  Daneben  aber  tritt 
von  Anfang  an  die  Hoffnung  hervor,  den  Urheber  des  Angriffs 
im  College  Clermont  von  den  übrigen  zu  trennen.  Nur  so 
erklären  sich  Einzelnheiten  in  seinem  Verhalten,  welche  an 
einem  strengen  Massstabe  gemessen ,  nicht  in  allewege  mit 
den  Begriffen  von  Aufrichtigkeit  und  Loyalität  zu  vereinbaren 
sind.  Freilich  muss  nochmals  daran  erinnert  werden,  dass 
das  Material  unvollständig  ist  und  uns  namentlich  die  Schrift- 
stücke von  der  Gegenseite  so  gut  wie  ganz  fehlen. 

Beim  Beginne  versucht  er ,  zwischen  dem  Urheber  der 
Thesen  und  dem  Verfasser  der  Velitatio  zu  unterscheiden  und 
thut,  als  wisse  er  nicht,  dass  beide  eine  und  dieselbe  Person 
sind.  Am  meisten  hatte  die  Velitatio  seinen  Unwillen  erregt. 
Der  P.  Bourdin,  heisst  es  in  dem  früher  angeführten  Briefe 
an  Mersenne  vom  30.  Juli  1640  schreibe  ihm  Dinge  zu,  die 
er  nie  gesagt  habe,  und  setze  ihn  so  vor  seinen  urtheilslosen 
Zuhörern  herab.  Wenn  er  am  Leben  bleibe,  werde  er  die 
Wahrheit  über  dieses  Vorgehen  an's  Licht  bringen,  inzwischen 
mögen  alle  darum  wissen,  denen  Mersenne  seine  Antwort  zu 
zeigen  beliebt.1)  Diese  Antwort  liegt  vor  in  einem  lateinischen 
Schreiben  vom  selben  Datum.2)  Er  hätte  sich  begnügen  können, 
heisst  es  darin,  einfach  zu  constatiren,  dass  der  Verfasser  ihn 
Dinge  sagen  lasse,  die  er  nicht  gesagt  habe,  er  will  ihm  jedoch 
eine  Antwort  geben,  damit  jener  nicht  behauptet,  er  habe  ihn 
nicht  widerlegen  können.  Näher  befassen  aber  will  er  sich 
nicht  mit  ihm,  um  so  weniger,  als  er  Einwendungen  über  den 


!)  II,  40  Clerselier;  VIII,  p.  298  Cousin.    Ibid.  p.  305  f. 
2)  III,  10  Clerselier;  die  französische  Uebersetzung  III,  11  Clerselier, 
VIII,  p.  366  Cousin. 
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nämlichen  Gegenstand  von  den  Jesuiten  erwartet,  die  seine 
Lehre  von  der  Reflexion  und  Refraktion  in  Thesen  angegriffen 
haben.  Er  hat  sie  vor  acht  Tagen  gebeten  —  gemeint  ist 
der  Brief  an  den  Rektor  des  College  Clermont  — ,  ihm  ihre 
Ausführungen  zu  schicken,  und  zweifelt  nicht,  dass  sie  seinen 
Wunsch  erfüllen  werden.  Und  sollte  er  selbst  von  jenen  ge- 
panzerten Rittern  besiegt  werden,  so  wäre  ihm  dies  lieber, 
wie  er  mit  Anspielung  auf  den  Titel  Yelitatio  sagt,  als  der 
Triumph  über  einen  blossen  Plänkler.1)  Inzwischen  hatten  die 
Freunde,  welche  jenes  Schreiben  an  den  Rektor  übermitteln 
sollten,  Anstand  genommen,  dasselbe  abzugeben.  Am  30.  August 
schreibt  Descartes  neuerdings  zwei  Briefe  an  Mersenne,  der  eine 
ist  nur  für  ihn  bestimmt,  der  andere,  lateinisch  geschriebene, 
soll  gezeigt  werden.  In  dem  ersten2)  heisst  es,  aus  dem  Vor- 
gehen des  P.  Bourdin  und  mehrerer  anderer  —  wer  diese  sind, 
erfahren  wir  nicht  — ,  habe  er  ersehen,  dass  mehrere  Jesuiten 
unvortheilhaft  von  ihm  sprechen,  und  können  sie  ihm  auch 
nicht  schaden  durch  die  Stärke  ihrer  Gründe,  so  doch  vielleicht 
durch  die  Zahl  ihrer  Stimmen.  Eben  darum  wolle  er  sich 
nicht  mit  den  einzelnen  auseinandersetzen,  es  würde  dies  ein 
endloses  und  unmögliches  Beginnen  sein,  vielmehr  fühle  er 
sich  stark  genug,  ihnen  allen  zusammen  Widerstand  zu  leisten. 
Mögen  sie  ihm  also  ihre  Beweisgründe  vorlegen,  oder  ihm  dies 
ausdrücklich  abschlagen.  Das  letztere  würde  bedeuten,  dass 
sie  ihm  nichts  zu  antworten  wissen.  Was  dann  nachher  ein 
einzelner  gegen  ihn  sagt,  hat  keine  Bedeutung  mehr.  Dabei 
will  er  die  Jesuiten  mit  aller  Hochachtung  behandeln,  damit 
ein  etwa  zu  erwartendes  anderes  Verhalten  von  ihrer  Seite 
ganz  auf  sie  zurückfalle.3)  Die  Hauptsache  ist  für  jetzt  nur, 
dass  der  Brief  vorgezeigt  wird,  denn  er  würde  Unrecht  thun, 

1)  Et  vel  vinci  malim  ab  istis  catafractis,  quam  de  isto  velite 
triumphare. 

2)  III,  7  Clerselier;  VIII,  322  Cousin. 

3)  Je  täche  ä  les  traiter  avec  tant  de  respect  et  de  soumission, 
quils  ne  peuvent  temoigner  aucune  haine  ou  mepris  eontre  moi,  que 
cela  ne  leur  tourne  ä  bläme  et  ne  soit  ä  leur  confusion. 
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sie  öffentlich  anzugreifen,  ohne  zuvor  den  Versuch  einer  pri- 
vaten Verständigung  gemacht  zu  haben. 

Dass  der  zweite,  zum  Vorzeigen  bestimmte  Brief1)  einen 
etwas  anderen  Ton  anschlägt,  ist  natürlich.  Die  Freunde,  heisst 
es  darin,  hätten  wohl  gefürchtet,  durch  Abgabe  des  Briefes  die 
ganze  Gesellschaft  gegen  ihn  mobil  zu  machen,  deren  Ansturm 
er  nicht  gewachsen  sein  würde.  Er  aber  habe  gerade  umge- 
kehrt gehofft,  sich  durch  denselben  das  Wohlwollen  der  Jesuiten 
zu  erwerben.  Seien  diese  doch  stets  bereit,  gelehrigen  Leuten 
von  ihrem  Wissen  mitzutheilen,  also  sicherlich  auch  ihm,  ihrem 
ehemaligen  Schüler,  der  jederzeit  eine  besondere  Verehrung  für 
sie  an  den  Tag  gelegt  hat.  Und  so  hätte  er  denn  gehofft,  viel 
mehr  und  viel  bessere  Einwürfe  von  dort  gegen  seine  Aufstel- 
lungen zu  erhalten.  Denn  dass  sie  gar  nichts  in  denselben 
zu  widerlegen  fänden  und  etwa  darum  seine  Herausforderung 
übel  genommen  hätten,  bilde  er  sich  nicht  ein.  Dass  er  sich 
aber  an  den  Rektor  und  nicht  an  den  Urheber  der  Thesen 
gewendet  habe,  könne  keinen  Vorwurf  gegen  ihn  abgeben, 
denn  er  kenne  den  letzteren  nicht  und  nach  seinem  Vorgehen 
scheine  derselbe  nicht  von  Empfindungen  christlicher  Liebe 
erfüllt  zu  sein.  In  jedem  gesunden  Körper  könne  es  aber 
gelegentlich  ein  einzelnes  ungesundes  Glied  geben.2)  Und  nach- 
dem er  in  Erfahrung  gebracht,  der  Urheber  der  Thesen  sei 
mit  dem  Verfasser  der  Velitatio  identisch,  habe  er  um  so  mehr 
Anlass,  sich  an  die  Gesellschaft  zu  wenden,  damit  die  Obern 
von  dem  ihrer  wenig  würdigen  Verhalten  eines  Mitgliedes 
Kenntniss  gewännen,  das  sich  nicht  gescheut  habe,  ihm  falsche 
Ansichten  unterzuschieben.  Neuerdings  habe  er  von  dort  Mit- 
theilung erhalten,  P.  Bourdin  sei  auf  eigene  Faust  vorgegangen 
und  wolle  ihm  nunmehr  in  sechs  Monaten  seine  Ausführungen 
schicken,  die  er  nicht  veröffentlichen  werde,  ehe  Descartes  sie 
gesehen.    Aber-  darauf  lege  er  keinen  Werth,  vielmehr  erhoffe 

J)  III,  8  Clerselier;  die  französische  Uebersetzung  III,  9  Clerselier, 
VIII,  p.  330  Cousin. 

2)  Omnes  sciunt  nulluni  unquam  esse  corpus  tarn  sanum,  in  quo  non 
interdum  aliqua  pars  aliquantulum  laboret. 
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er  als  Erfolg  seines  Briefes  an  den  Rektor,  dass  ihm  die  ge- 
meinschaftliche und  durchgeprüfte  Arbeit  der  tüchtigsten  Köpfe 
zugehen  werde,  damit  er  darin  entweder  eine  Beseitigung  seiner 
Irrthümer  oder  eine  Bestätigung  der  von  ihm  aufgestellten 
Wahrheiten  finde.  Nicht  ohne  Selbstgefühl  spricht  er  sodann 
von  der  Anerkennung,  die  seine  Leistungen  in  der  Mathematik 
auch  bei  Gegnern  gefunden  hätten. 

Im  College  Clermont  war  man  indessen  nicht  geneigt,  die 
Gesellschaft  als  solche  in  den  Streit  zu  verwickeln,  und  der 
Rektor,  dem  endlich  im  Oktober  die  Briefe  zu  Gesicht  kamen, 
beauftragte  den  P.  Bourdin  selbst  den  Handel  mit  Descartes 
zu  schlichten.1)  Dieser  war  übrigens  schon  vorher  mit  ihm  in 
Briefwechsel  getreten.2)  Nach  dem  einzigen  Antwortschreiben 
Descartes'  vom  7.  September3),  welches  davon  übrig  ist,  scheint 
die  gegenseitige  Aussprache  eine  unfreundliche  gewesen  zu  sein. 
Trotzdem  unterzog  er  sich  selbstverständlich  dem  ihm  gegebenen 
Befehle  und  schrieb  an  Descartes,  dass  er  sich  in  Zukunft  jeder 
speciellen  Bekämpfung  seiner  Ansichten  enthalten  werde.  Dieser, 
der  auf  den  Erfolg  seines  für  den  Rektor  bestimmten  Briefes 
wartete^  zudem  er,  wir  wissen  nicht  wann  und  von  wem,  eine 
Antwort  der  Jesuiten  angekündigt  erhalten  hatte ,  glaubte 
diese  letztere  in  dem  Briefe  Bourdins  erblicken  zu  sollen,  zu- 
mal derselbe  mit  dem  Siegel  der  Gesellschaft  versehen  war, 
und  fand  sich  nur  halb  befriedigt.4)    Eine  neue  Verwickelung 


1)  Baillet  a.  a.  0.  p.  81:  Le  P.  Recteur  ne  parut  point  mal  satis- 
fait  des  sentimens  de  son  coeur,  mais  il  ne  crut  pas  que  toute  la  Com- 
pagnie  düt  s'interesser  dans  un  different  oü  eile  n'avait  aucune  part. 

2)  Baillet  a.  a.  0.  p.  79. 

3)  III,  15  Clerselier;  die  französische  Uebersetzung  III,  16  Clerselier, 
VIII,  p.  338  Cousin. 

4)  Baillet  a.  a.  0.  p.  81.  III,  12  Clerselier  (die  franz.  Uebersetzung 
III,  13  Clerselier,  VIII,  p.  358  Cousin):  Quod  autem  addant,  Nulluni  a 
se  suscipi,  nec  iri  susceptum  peculiare  praelium  adversus 
meas  opiniones,  nescire  an  niihi  gaudendum  sit  vel  dolendum.  Nam 
si  forte  abstineant,  ut  mihi  gratificentur,  tamquam  si  ex  illorum  numero 
essem  qui  aegre  ferunt  sibi  contradici,  valde  doleo  nondum  ipsis  posse 
persuaderi,  me  nihil  magis  optare  quam  ut  discam  atque  ut  meae  opi- 
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trat  sodann  dadurch  ein,  dass  Mersenne  an  Descartes  noch 
ausserdem  ein  nicht  für  denselben  bestimmtes  Privatschreiben 
Bourdins  geschickt  hatte,  und  während  dieses  durch  seinen  In- 
halt neuerdings  Descartes'  Unwillen  erregte,  war  der  Pater 
seinerseits  über  den  Vertrauensbruch  ungehalten.1)  Nun  legten 
sich  Freunde  in's  Mittel,  insbesondere  war  der  Mathematiker 
Desargues  bemüht,  Bourdin  friedlich  zu  stimmen.2)  Descartes 
wollte  einstweilen  noch  nichts  von  Versöhnung  wissen,  er  sah 
in  Bourdins  Ausführungen  nur  Sophisterei  und  bösen  Willen3) 
und  schrieb  noch  am  8.  Januar  1641  an  Mersenne,  wenn  er 
erführe,  dass  einer  oder  der  andere  von  den  Jesuiten  in  ihren 
Lehrvorträgen  ungerechte  Angriffe  gegen  ihn  richte,  so  werde 
er  es  geeigneten  Orts  an  die  Oeffentlichkeit  bringen,  auch 
werde  er  sich  zu  verschaffen  suchen,  was  der  P.  Bourdin  zur 
Zeit  seinen  Schülern  über  die  Reflexion  vortrage.4) 

Die  nächsten  Monate  waren  ausgefüllt  mit  dem  Drucke 
und  der  Fertigstellung  der  Meditationen,  welche  bekanntlich 
zugleich  mit  der  Beantwortung  verschiedener  Einwürfe  er- 
schienen. Mersenne  hatte  dieselben  gesammelt  und  Descartes 
übermittelt,  ohne  sich  dabei  an  die  ihm  ursprünglich  vor- 
gezeichneten engen  Grenzen  zu  halten.  In  einem  Briefe  vom 
28.  Februar  1641  dankt  ihm  Descartes  für  die  aufgewandte 
Mühe  und  fügt  am  Schlüsse  die  charakteristische  Aeusserung 
hinzu:  „Unter  uns  gesagt,  diese  sechs  Meditationen  enthalten 
die  sämmtlichen  Grundlagen  meiner  Physik,  aber  das  bitte  ich, 

niones,  si  quae  falsae  sint,  et  mature  et  ab  illis  potissimum  refutentur 
ne  familiam  ducant.  Si  vero  aliam  ob  causam  abstineant,  quia  tantum 
una  alia  esse  potest,  quod  nempe  nihil  (saltem  quod  sit  operae  pretium) 
in  meis  scriptis  invenerint,  quod  falsitatis  argui  possit,  admodum  laetor. 
Et  sane  sola  est  tenuitatis  nieae  conscientia,  quae  prohibet,  ne  in  hanc 
maxime  partem  propendeam.  Gleichzeitig  mit  diesem,  zum  Vorzeigen 
bestimmten  Schreiben  lässt  er  am  28.  Oktober  1640  einen  Privatbrief  an 
Mersenne  abgehen,  II,  44  Clerselier,  VIII,  p.  377  Cousin. 

1)  Baillet  a.  a.  0.  82  f. 

2)  II,  48  Clerselier,  VIII,  p.  397  Cousin. 

3)  III,  14  Clerselier,  VII T,  p.  409  Cousin. 

4)  TI,  51  Clerselier,  VIII,  p.  434  Cousin. 
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nicht  zu  sagen,  denn  die  Anhänger  des  Aristoteles  könnten 
sonst  vielleicht  mehr  Schwierigkeiten  machen,  ihre  Zustimmung 
zu  geben.  Von  den  Lesern  hoffe  ich,  dass  sie  sich  unmerklich 
an  meine  Principien  gewöhnen  und  zuvor  die  Wahrheit  der- 
selben anerkennen  werden,  ehe  sie  merken,  dass  die  Principien 
des  Aristoteles  damit  zusammenstürzen. u  l)  Hiermit  verträgt 
sich  vollkommen,  wenn  er  erklärt,  mit  Einwürfen,  die  ihm 
weiter  nichts,  als  die  Autorität  des  Aristoteles  und  seiner 
Schule  entgegenzuhalten  wüssten,  mühe  er  sich  nicht  weiter 
ab,  da  ihm  die  Vernunft  mehr  gelte.2) 

Nicht  ohne  eine  gewisse  Verwunderung  liest  man  dagegen 
einen  Brief,  den  die  handschriftlichen  Bemerkungen  im  Exem- 
plar des  Pariser  Instituts  mit  triftigen  Gründen  in  den  August 
des  gleichen  Jahres  verlegen.3)  Derselbe  ist  an  einen  un- 
genannten Freund  gerichtet ,  welcher  Descartes  wegen  der 
Erziehung  seines  Sohnes  um  Rath  gefragt  hatte.  „Obgleich", 
heisst  es  darin,  „meine  Meinung  nicht  ist,  als  ob  alles,  was 
in  der  Philosophie  gelehrt  zu  werden  pflegt,  wahr  wäre,  wie 
das  Evangelium,  so  glaube  ich  trotzdem,  weil  eben  die  Philo- 
sophie den  Schlüssel  der  übrigen  Wissenschaften  besitzt,  dass 
es  sehr  nützlich  ist,  einen  vollständigen  Cursus  derselben  durch- 
gemacht zu  haben,  in  der  Weise  wie  er  in  den  Anstalten  der 
Jesuiten  vorgetragen  wird,  ehe  man  seinen  Geist  über  die 
Schulweisheit  erhebt  und  ein  Gelehrter  richtiger  Art  wird. 
Und  ich  muss  meinen  Lehrern  die  Ehre  anthun,  zu  erklären, 
dass  man  sie  nirgendwo  besser  vorträgt,  als  in  La  Fleche."4) 

1)  II,  53  Clerselier,  VIII,  p.  491  Cousin.  S.  S.  355,  Anm.  2.  Kuno 
Fischer  a.  a.  0.  S.  220. 

2)  II,  16  Clerselier,  VIII,  p.  266  Cousin. 

3)  II,  90  Clerselier,  VIII,  p.  546  Cousin. 

4)  Man  vgl.  übrigens  damit  die  folgende  Stelle  in  den  Regulae  ad. 
dirigendum  anhnum:  Neque  tarnen  idcirco  damnamus  illam,  quam  caeteri 
hactenus  invenerunt,  philosophandi  rationem  et  scholasticorum  aptissima 
bellis  probabilium  syllogismorum  tormenta,  quippe  exercent  puerorum 
ingenia,  et  cum  quadam  aemulatione  promovent,  quae  longe  melius  est 
eiusmodi  opinionibus  informari,  etiamsi  illas  incertas  esse  appareat,  cum. 
inter  eruditos  sint  controversae,  quam  si  libera  sibi  ipsis  relinquerentur 
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So  deutlich  sich  Descartes  des  Gegensatzes  seiner  Lehre, 
wenigstens  seiner  naturwissenschaftlichen  und  naturphilosophi- 
schen Aufstellungen,  zu  den  herrschenden  Meinungen  bewusst 
war,  und  so  abfällig  er  sich  gelegentlich  über  die  letzteren 
und  ihre  Vertreter  äussert,  eine  radikale  Opposition,  das  be- 
weist dieser  Brief,  lag  nicht  in  seinem  Charakter.  Auch  das 
aber  wird  man  demselben  entnehmen  können,  dass  ihn  um  jene 
Zeit  wieder  eine  freundlichere  Stimmung  gegen  die  Jesuiten 
erfüllte  und  er  jedenfalls  nicht  gewillt  war,  bei  Dritten  als  ein 
Gegner  derselben  zu  gelten. 

Am  28.  August  1641  verliess  die  erste  Auflage  der  Medita- 
tionen in  Paris  die  Presse  und  gewann  sofort  die  Aufmerksam- 
keit aller  wissenschaftlichen  Kreise.  Dass  man  sich  auch  bei 
den  Jesuiten  damit  beschäftigte,  war  natürlich.  In  der  Brief- 
sammlung findet  sich  jedoch  hier  eine  Lücke,  da  Mersenne  im 
Herbst  des  genannten  Jahres  eine  Reise  nach  Rom  unter- 
nommen hatte.1)  Die  erste  Nachricht  gibt  das  schon  früher 
erwähnte  Schreiben  vom  22.  December,  worin  die  Absicht,  eine 
Widerlegung  der  Scholastik  zu  veröffentlichen,  als  eine  auf- 
gegebene erwähnt  wird.2)  Welcher  Art  die  Botschaft  war,  die 
ihm  die  Jesuiten  durch  Mersenne  hatten  zukommen  lassen, 
wird  nicht  völlig  klar,  Descartes  aber  wünscht,  dass  dieser 
künftig  keine  mündlichen  Aufträge  mehr  entgegennehmen  möge, 
die  nachträglich  desavouirt  werden  könnten.  Sodann  erfahren 
wir,  dass  P.  Bourdin  brieflich  angefragt  hatte,  ob  es  wahr  sei, 
dass  Descartes  gegen  die  Jesuiten  schreibe.    Hierauf  bezieht 

ifortasse  enim  ad  preeipitia  pergerent  sine  duce;  sed  quamdiu  praeeep- 
Itorum  vestigiis  insistent,  licet  a  vero  nonnunquam  deflectant,  certe  tarnen 
iter  capessent,  saltem  hoc  nomine  magis  securum,  quod  iam  a  prüden - 
tioribus  fuerit  probatum.  Atque  ipsimet  gaudemus,  nos  etiam  olim  ita 
in  acholis  fuisse  institutos.  Reg.  II,  XT,  p.  206  Cousin.  —  Ist  die  Datirung 
[des  angeführten  Briefes  zutreffend,  so  wird  damit  das  Argument  hin- 
fällig, welches  Mellin  (Histoire  de  D.  avant  1G39  p.  160)  dieser  Stelle 
jentnimmt,  um  die  Abfassung  der  Regulae  in  eine  frühe  Periode  zu 
ersetzen. 

!)  Baillet  a.  a.  0.  p.  137,  p.  158. 
2)  Oben  S.  356,  Anm.  2. 
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sich  die  oben  angeführte  Antwort  in  dem  von  Tannery  ver- 
öffentlichten lateinischen  Schreiben,  das  dem  P.  Provincial  vor- 
gelegt werden  sollte.1) 

Descartes  spricht  darin  seine  Verwunderung  aus  über  die 
an  ihn  ergangene  Anfrage.  Gegen  die  Jesuiten  zu  schreiben, 
würde  durchaus  gegen  seine  Lebensgewohnheiten  Verstössen 
und  ebenso  gegen  seine  Verehrung  für  die  Gesellschaft.2)  Er 
schreibe  eine  Summa  philosophiae,  die  allerdings  vieles  enthalte, 
was  von  dem  in  ihren  Schulen  Gelehrten  abweiche.  Aber  da 
er  frei  von  jedem  Geiste  des  Widerspruchs  und  nur  erfüllt  sei 
von  der  Liebe  zur  Wahrheit,  so  sei  er  sich  auch  bewusst,  nicht 
gegen,  sondern  für  die  Jesuiten  zu  schreiben,  die  ja  die  eifrig- 
sten Liebhaber  der  Wahrheit  seien.  Dann  folgen  sechs  mit 
miror  beginnende  Sätze.  Descartes  verwundert  sich,  dass  der 
P.  Bourdin  im  Namen  der  Gesellschaft  eine  Abhandlung  ver- 
fasst  und  dem  P.  Provincial  gezeigt  hat,  in  welcher  er  zu  be- 
weisen vorgibt,  dass  alles  was  Descartes  über  Metaphysik  ge- 
schrieben habe,  falsch  oder  lächerlich  oder  wenigstens  unnütz 
sei,  die  er  aber  nicht  veröffentlichen  will,  falls  Descartes  nichts 
gegen  die  Gesellschaft  schreibt.  Er  wundert  sich,  dass  Bourdin, 
dem  doch  das  frühere  Geplänkel  gegen  die  Dioptrik  nicht  son- 
derlich geglückt  ist,  lieber  ihn  als  einen  andern  angreift,  dass 
er  mit  der  Veröffentlichung  einer  Abhandlung  droht,  nachdem 
er  früher  trotz  aller  Bitten  und  Beschwörungen  und  eigenem 
Versprechen  nicht  zur  Herausgabe  des  gegen  die  Dioptrik  Ge- 
schriebenen zu  bestimmen  war.  Es  wundert  ihn,  dass  so  offen 
zugestanden  wird,  die  Jesuiten  würden  eine  gegen  sie  gerichtete 
Schrift  unliebsam  empfinden,  als  ob  er  so  bedeutend  wäre,  um 
von  ihnen  als  Gegner  gefürchtet  zu  werden.  Es  wundert  ihn, 
dass  jener  die  Voraussicht  so  weit  getrieben  und  sich  zur  Rache 
gerüstet  hat,  noch  ehe  er  sich  erkundigt  hatte,  ob  es  wahr  sei, 
dass  er,  Descartes,  eine  solche  Schrift  vorbereite.  Thatsächlich 
sei  dies  nicht  wahr.    Er  verwundert  sich  über  die  vorge- 

!)  Oben  S.  356,  Anm.  3. 

2)  Hoc  enim  a  moribus  meis  vitaeque  instituto,  et  a  perpetua  mea 
in  ipsos  observantia  quam  maxime  est  alienum. 
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schlagenen  Friedensbedingungen,  da  jener  doch  weiss,  dass  er 
nichts  mehr  wünscht,  als  von  möglichst  vielen  und  gelehrten 
Männern  angegriffen  zu  werden,  damit  die  Wahrheit  seiner 
Lehren  um  so  deutlicher  hervortrete.  Mersenne  möge  in  jeder 
Weise  den  P.  Bourdin  zu  bestimmen  suchen,  dass  er  seine  Ab- 
handlung entweder  veröffentliche  oder  an  Descartes  einsende, 
damit  dieser  sie  den  übrigen  Einwürfen  zu  seinen  Meditationen 
hinzufügen  könne.  Am  meisten  aber  wundern  ihn  die  ange- 
deuteten Drohungen.  Weil  ihm  die  lateinische  Uebersetzung 
nicht  genau  genug  ist,  wiederholt  er  wörtlich,  was  Mersenne 
ihm  mitgetheilt  hatte:  Le  R.  P.  Bourdin  m'a  ,bien  fait  voir 
combien  ils  vous  peuvent  aysement  perdre  de  reputation  a 
Rome  et  partout.  Diese  Drohungen  lassen  ihn  völlig  kalt.  Er 
ist  überzeugt,  dass  sie  lediglich  von  dem  einen  Manne  aus- 
gehen, der  ein  Interesse  daran  hat,  einen  feindseligen  Schriften- 
wechsel zwischen  Descartes  und  der  Gesellschaft  herbeizuführen, 
weil  er  es  übel  erträgt,  dass  dieser  in  dem  früheren  Falle  ihn 
von  den  übrigen  Ordensgenossen  zu  trennen  und  die  eigene 
Vertheidigung  so  zu  führen  gewusst  hat,  dass  er  dabei  zugleich 
darauf  bedacht  war,  durch  den  schuldigen  Respekt  das  Wohl- 
wollen der  Gesellschaft  zu  verdienen.1)  Darum  wünscht  er 
nichts  mehr,  als  dass  der  Provincial,  P.  Dinet,  von  dem  allem 
unterrichtet  würde.  Denn  bei  der  ihm  noch  sehr  wohl  erinner- 
lichen hohen  Weisheit  dieses  seines  früheren  Studienpräfekts 
von  La  Fleche  bezweifelt  er  nicht,  dass  wenn  er  nur  Gelegen- 
heit hätte,  ihm  seine  Absichten  zu  erklären,  er  leicht  durch 
ihn  die  Gunst  und  das  Wohlwollen  der  ganzen  Gesellschaft  ge- 
winnen und  sogar  den  P.  Bourdin  versöhnen  könne.  Nur  ganz 
leise  aber  will  er  am  Schlüsse  noch  beifügen,  dass  es  nach 
seiner  ernsten  Ueberzeugung  durchaus  in  dem  eigenen  Interesse 
der  Jesuiten  gelegen  sei,  seine  Absichten  zu  fördern.2) 

Multoque  est  credibilius  ipsum,  qui  nie  iam  superiore  anno  sine 
ulla  ratione  lacessivit,  dolere  quod  non  omnes  suos  in  eadem  secum  causa 
coniunxerim,  sed  ita  ius  meum  tueri  conatus  sim  ut  simul  etiam  Socie- 
tatis  benevolentiam  omni  cultu  atque  observantia  demereri  studerem. 

2)  Sed  in  aure  tantura  dicam  me  serio  mihi  persuadere  non  magis 
meae  quam  ipsorum  gloriae  interes.se  ut  faveant  meis  institutis. 
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Ton  und  Inhalt'  des  Briefes  lassen  vermuthen,  dass  Des- 
cartes  bereits  von  der  günstigen  Aufnahme  unterrichtet  war, 
welche  seine  Meditationen  bei  einem  Theile  der  Gesellschaft  ge- 
funden hatten  und  dass  er  nicht  ohne  Grund  die  Fortdauer  der 
alten  freundschaftlichen  Gesinnungen  bei  dem  nunmehrigen  P. 
Provincial  voraussetzte.  Im  Widerspruche  mit  wiederholten 
früheren  Aeusserungen  bezeichnet  er  jetzt  als  Motiv  seines  bis- 
herigen Verhaltens,  dem  Zwiste  mit  dem  P.  Bourdin  keinen 
Einfluss  auf  seine  Stellung  zu  der  Gesellschaft  im  Ganzen  zu 
verstatten.  Thatsächlich  handelte  der  Provincial  wie  früher 
der  Hektor  des  College  Clermont  ganz  in  diesem  Sinne,  wenn 
er  den  P.  Bourdin  anwies,  mit  Descartes  in  Verbindung  zu 
treten  und  ihm  seine  Abhandlung  zu  schicken.1) 

Descartes  aber  bleibt  unsicher.  Am  19.  Januar  schreibt 
er  an  Mersenne,2)  er  sehe  in  dem  Handel  mit  den  Jesuiten 
nicht  klar.  Aus  dem  Brief  des  P.  Bourdin  hat  er  entnommen, 
dass  sie  keine  Verständigung  suchen,  und  er  glaubt  auch  nicht, 
dass  es  ihnen  um  den  Frieden  zu  thun  ist,  solange  sie  durch 
dieses  Mitglied  mit  ihm  verhandeln.  Mersenne  kann  ihnen 
wohl  versprechen,  dass  er  nicht  gegen  sie  schreiben,  das  heisst, 
wie  einschränkend  hinzugefügt  wird,  dass  er  keine  Beleidi- 
gungen und  Verleumdungen  anwenden  wird,  um  sie  zu  dis- 
creditiren,  nicht  aber,  dass  er  nicht  einmal  eines  ihrer  Lehr- 
bücher hernehmen  wird,  um  ihre  Irrthümer  aufzudecken.  Im 
Gegentheile  sollen  sie  wissen,  dass  er  dies  thun  wird,  sobald 
er  es  im  Interesse  der  Wahrheit  für  nothwendig  hält,  und  sie 
können  ihn  deshalb  nicht  tadeln,  wenn  sie  anders  die  Wahr- 
heit höher  schätzen  als  das  eitle  Bestreben,  für  gelehrter  zu 
gelten,  als  sie  sind.  Einstweilen  will  er  das  Eintreffen  ihrer 
Einwendungen  abwarten,  um  danach  seine  Entschliessungen  zu 
treffen. 

Wenige  Wochen  darauf  ist  dies  geschehen.  Am  10.  März 
schickt  er  die  ersten  Blätter  der  Objektionen,   die  nun  aus- 


Baillet  a.  a.  0.  p.  163. 
2)  III,  114  Clerselier,  VIII,  p.  564  Cousin. 


Descartes'  Beziehungen  zur  Scliolastik. 


367 


drücklich  als  Einwürfe  des  P.  Bourdin  bezeichnet  werden, 
sammt  seinen  Bemerkungen  an  Mersenne.1)  „Sie  erstaunen 
sich  vielleicht, 8  fügt  er  hinzu,  dass  ich  ihn  so  sehr  der  Falsch- 
heit anklage,  aber  Sie  werden  im  Folgenden  noch  Schlimmeres 
sehen,  und  doch  habe  ich  ihn  so  höflich  behandelt,  als  es  mir 
nur  möglich  war,  aber  ich  habe  noch  nie  ein  Schriftstück  ge- 
sehen, das  so  voll  von  Fehlern  gewesen  wäre.  Immerhin  hoffe 
ich,  seine  Sache  in  solcher  Art  von  der  seiner  Ordensgenossen 
zu  trennen,  dass  diese  es  mir  nicht  übel  nehmen  können,  falls 
sie  sich  nicht  offen  als  Feinde  der  Wahrheit  und  Förderer  der 
Verleumdung  erklären  wollen.  < 

In  dem  gleichen  Briefe  berichtet  Descartes  kurz  über  die 
Verfolgungen,  von  denen  seine  Philosophie,  zunächst  in  der 
Person  seines  Schülers  Deroy,  gewöhnlich  Regius  genannt,  in 
Utrecht  betroffen  worden  war,  und  den  Machinationen  des 
Voetius.  Wenige  Tage  später,  am  16.  März  1642,  erfolgte 
dort  ein  förmliches  Verdammungsurtheil  gegen  die  neue  Philo- 
sophie.2) Descartes  war  nicht  genannt,  aber  jedermann  wusste, 
dass  er  gemeint  sei.  Er  antwortete  durch  den  offenen  Brief 
an  den  P.  Dinet,  welchen  er  demnächst  sammt  den  Einwürfen 
Bourdins  und  seinen  Bemerkungen  der  zweiten  Auflage  der 
Meditationen  einverleibte. 

Man  muss  fragen,  was  ging  den  Jesuitenprovincial  der 
Utrechter  Handel  an?  Aber  der  Brief  zerfällt  in  zwei,  dem 
Umfange  nach  ziemlich  gleiche  Theile,  erst  der  zweite  ist  den 
Kämpfen  in  den  Niederlanden  und  der  Charakteristik  des 
Voetius  gewidmet,  voransteht  ein  ausführlicher  wenn  auch 
keineswegs  einwandfreier3)  Bericht  über  den  Streit  und  die 


l)  II,  60  Clerselier,  VIII,  p.  609  Cousin. 
*)  Kuno  Fischer,  a.  a.  0.  S.  230. 

3)  So  heisst  es  in  dem  Briefe  an  P.  Dinet  (p.  145  der  Amsterd. 
Ausgabe  von  1654)  er  habe  zu  Anfang  nicht  gewusst,  dass  der  Verfasser 
der  Veiitatio  dem  Jesuitenorden  angehöre.  Damit  vergleiche  man  die 
Aeusserung  in  dem  vertraulichen  Briefe  an  Mersenne  vom  22.  Juli  1640 
(III,  2  Clersel.,  VIII,  286  Cousin):  Au  reste,  je  feins  d'ignorer  l'auteur 
de  ces  theses  dans  la  lettre  que  j'ecris  ä  leur  recteur,  pour  avoir  plus 
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Verhandlungen  mit  dem  P.  Bourdin  und  wegen  desselben.  So 
kann  man  ebensogut  umgekehrt  fragen:  welches  Interesse 
hatten  die  in  den  Utrechter  Handel  verwickelten  Personen  an 
dem  Inhalte  dieses  Berichts?  Im  übrigen  ist  der  Zweck  gerade 
dieses  Abschnittes  völlig  klar.  Descartes  will  vor  der  Oeffent- 
lichkeit  so,  wie  er  es  Mersenne  angekündigt  hatte,  den  P. 
Bourdin  von  den  Jesuiten  in  ihrer  Gesammtheit  trennen,  ja 
zwischen  beiden  einen  Gegensatz  statuiren.  Jener  erscheint  als 
ein  zurückgebliebener  eitler  Schulfuchs,  der  sich  nicht  scheut, 
zu  Verdrehungen  und  Sophistikationen  zu  greifen,  die  Majorität 
der  Ordensgenossen  dagegen  als  erleuchtete,  von  Wahrheits- 
liebe erfüllte  und  darum  auch  für  die  neue  Lehre  zugängliche 
Männer.  Das  früher  gebrauchte  Bild  kehrt  wieder  von  dem 
einen  kranken  Gliede  in  einem  übrigens  gesunden  Organismus.1) 
Von  seiner  Philosophie  spricht  er  mit  grosser  Zuversicht.  Die- 
selbe stützt  sich  nicht  auf  willkürliche  neue  Erfindungen,  wie 
sie  gerade  bei  den  Aristotelikern  jeden  Tag  gemacht  und  jeden 
Tag  wieder  abgeändert  werden,  sondern  nur  auf  die  allge- 
meinsten und  darum  von  Anfang  an  von  allen  Philosophen 


d'occasion  de  m'adresser  ä  tout  le  corps  mais  je  me  etonne  de 

ce  q'uil  a  ose  m'envoyer  sa  belle  velitation.  Auch  die  Behauptung 
wenige  Seiten  später  (p.  148),  die  Angriffe  B.'s  hätten  ihn  nicht  sonder- 
lich gekümmert,  so  lange  sie  nur  seine  mathematischen  und  physikali- 
schen Ansichten  betroffen  hätten,  wird  durch  die  im  Texte  angeführten 
Thatsachen  widerlegt.  Und  wenn  er  kurz  vorher  (p.  147)  es  dem  P.  B. 
zum  Vorwurfe  macht,  dass  dieser  eine  Abhandlung  gegen  seine  Metaphysik 
geschrieben  habe,  „  quam  vis  ....  ex  quo  nullum  se  peculiare  praelium 
in  meas  opiniones  suscepturum  esse  promiserat ,  nihil  mihi  novi  cum 
illo,  vel  alio  ullo  ex  vestris  intercessisset",  so  konnte  man  doch  sehr 
leicht  in  den  Kreisen  des  Ordens  von  seinen  längere  Zeit  gehegten  An- 
griffsplänen unterrichtet  sein,  ist  doch  Descartes  selbst  überzeugt,  dass 
ihn  die  Jesuiten  sorgsam  beobachten  (11,  48  Clerselier,  VIII,  p.  397  Cousin), 
und  dass  sie  überall  ihre  Correspondenten  haben  (II,  49  Clerselier,  VIII, 
p.  401  Cousin). 

Ib.  p.  144:  Ac  proinde  ut  magna  unius  partis  a  communi  totius 
corporis  lege  dissensio  indicat  ipsanl  morbo  aliquo  sibi  peculiari  laborare; 
ita  omnino  ex  dissertatione  R.  P.  manifestum  est  ipsum  ea  sanitate  non 
frui,  quae  in  reliquo  vestro  corpore  existit.  Vgl.  oben  S.  359,  Anm.  2. 
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anerkannten  Principien,  aus  denen  demgemäss  auch  nur  Sicheres 
und  Feststehendes  abgeleitet  wird.  Weit  entfernt  darum,  dass 
aus  ihr  der  Theologie  irgend  welche  Gefahr  erwachsen  wird, 
da  ja  Wahrheit  der  Wahrheit  nicht  widersprechen  kann,  gibt 
sie  vielmehr  die  besten  Mittel  an  die  Hand,  die  Lehren  der 
Religion  zu  erklären,  während  gerade  umgekehrt  in  der  Vulgär- 
philosophie vieles  sich  findet,  was  mit  theologischen  Wahrheiten 
streitet,  wenn  man  dies  auch  zu  verbergen  sucht  oder  der  langen 
Gewöhnung  wegen  nicht  mehr  bemerkt.  Dass  die  neue  Philo- 
sophie die  ungebildete  Menge  anlocken  werde,  ist  nicht  zu  be- 
fürchten, zeigt  doch  schon  jetzt  die  Erfahrung,  dass  es  vor- 
züglich die  besser  unterrichteten  sind,  die  sich  ihr  zuwenden. 
Und  ebensowenig  ist  zu  befürchten,  dass  sie  den  Frieden  unter 
den  Philosophen  stören  werde.  Im  Gegentheil,  während  die 
Philosophen  sich  dergestalt  mit  allen  möglichen  Streitfragen 
bekämpfen,  dass  der  Krieg  unter  ihnen  gar  nicht  grösser  sein 
könnte,  gibt  es  kein  besseres  Mittel  zur  Herstellung  des  Friedens 
und  zur  Verminderung  der  aus  jenen  Streitfragen  täglich  auf- 
schiessenden  Haeresien,  als  dass  man  sich  wahren  Lehrmei- 
nungen zuwendet,  wie  sie  erwiesenermassen  die  Cartesianische 
Philosophie  darbietet.  Aber  gerade  diese  Wahrheit  und  Ge- 
wissheit ist  es,  welche  den  Neid  der  Gegner  erweckt  und  an 
diesem  Neide  eine  neue  Bestätigung  findet. 

Damit  ist  der  Uebergang  gewonnen,  um  einen  Bericht 
über  die  Streitigkeiten  in  Utrecht  folgen  zu  lassen,  und  zu- 
gleich der  stärkste  Schlag  gegen  Bourdin  geführt,  der  so  mit 
Voetius  und  seinem  Anhange  auf  eine  Stufe  gestellt  wird.  An- 
fang Juni  schrieb  Descartes  an  Regius:1)  „Ich  bin  entzückt, 
dass  meine  Geschichte  des  Voetius  Ihren  Freunden  nicht  miss- 
fallen hat.  Ich  habe  noch  niemand  gesehen,  nicht  einmal  einen 
von  den  Theologen,  der  nicht  froh  gewesen  wäre,  ihm  eines 
über  die  Ohren  gegeben  zu  sehen.  Man  kann  mir  nicht  vor- 
werfen, dass  ich  in  meiner  Erzählung  zu  piquant  wäre.  Ich 
habe  die  Sache  lediglich  so  erzählt,  wie  sie  sich  zugetragen 


l)  I,  95  Clerselier,  VIII,  p.  627  Cousin. 

II.  1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  bist.  Gl. 
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hat.  Ich  habe  mit  noch  grösserer  Lebhaftigkeit  gegen  einen 
Jesuitenpater  geschrieben. " 

Das  Strafgericht,  welches  er  an  dem  letzteren  vollzog,  war 
strenge,  vielleicht  zu  strenge,  wenn  man  die  Unbedeutendheit 
der  Person  -in's  Auge  fasst.  Dass  es  nicht  unverdient  war, 
zeigt  ein  Blick  in  die  Objectiones  et  responsiones  septimae. 
Aber  er  wollte  nicht  nur  das  Strafgericht  an  diesem  einzelnen 
vollziehen,  er  wollte  durch  Loslösung  desselben  von  den  übrigen 
sich  das  Wohlwollen  der  letzteren  neuerdings  sichern.  Darauf 
deuten  nicht  nur  die  wiederholten  Versicherungen  der  Hoch- 
achtung und  Verehrung  für  die  Gesellschaft  überhaupt  und  den 
P.  Dinet  im  besonderen,  der  Schluss  des  Briefes  spricht  es  un- 
umwunden aus.  Kein  Zweifel,  heisst  es  hier,  dass  auch  auf- 
richtig gesinnte  Männer  gegen  seine  Lehrmeinungen  Verdacht 
hegen,  theils  weil  sie  sehen,  dass  andere  dieselben  tadeln,  theils 
aus  dem  einzigen  Grunde,  weil  sie  neue  sind.  Das  kann  nicht 
Wunder  nehmen.  Fortwährend  werden  neue  Meinungen  auf- 
gebracht, von  denen  sich  alsbald  zeigt,  dass  sie  keineswegs 
besser  sind  als  die  hergebrachten,  sondern  gefährlicher.  Fragt 
man  also  solche,  die  die  Cartesianischen  noch  nicht  klar  ein- 
gesehen haben  um  ihr  Urtheil,  so  wird  dieses  begreiflicher- 
weise in  verwerfendem  Sinne  ausfallen.  Und  so  müsste  er 
fürchten,  dass  dieselben  trotz  ihrer  Wahrheit  von  der  Gesell- 
schaft Jesu  und  allen  mit  dem  Unterrichte  befassten  Genossen- 
schaften verworfen  würden,  ebenso  wie  jüngst  von  dem  Senate 
der  Utrechter  Universität,  wenn  er  nicht  hoffen  dürfte,  dass  der 
Pater  Provincial  bei  seiner  ganz  besonderen  Güte  und  Klugheit 
sie  in  Schutz  nehmen  werde.  Neuerdings  bittet  er  daher  diesen, 
entweder  selbst  oder  durch  berufene  Kräfte  eine  gründliche 
Prüfung  seiner  in  den  bisher  veröffentlichten  Schriften  enthal- 
tenen Lehren  vorzunehmen.  Das  Ergebniss  ist  ihm  um  so 
wichtiger,  als  er  mit  einer  Darstellung  seiner  gesammten  Philo- 
sophie beschäftigt  ist.  Sollte  sich  die  Mehrheit  der  gelehrten 
Genossenschaften,  auf  bessere  Gründe  gestützt,  jenem  Utrechter 
Verdammungsurtheile  anschliessen,  so  würde  er  damit  zurück- 
halten.   „Denn,"  heisst  es  wörtlich,  „da  ich  nicht  zweifle,  dass 
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die  Seite,  auf  welche  Deine  Gesellschaft  sich  wendet,  das  Ueber- 
gewicht  über  die  andere  davon  tragen  werde,  so  wirst  Du  mir 
den  grössten  Dienst  erweisen,  wenn  Du  mir  Deine  und  der 
Deinigen  Ansicht  mittheilst,  damit,  wie  ich  im  übrigen  Leben 
Euch  stets  besonders  geachtet  und  verehrt  habe,  ich  auch  in 
dieser,  meines  Erachtens  nicht  unwichtigen  Angelegenheit  nichts 
unternehme,  was  Ihr  nicht  billigen  würdet. u 

Vielleicht  ist  es  hiernach  auch  nicht  mehr  schwierig,  einen 
inhaltlichen  Zusammenhang  zwischen  den  beiden  Theilen  des 
offenen  Briefes  zu  erkennen.  In  den  Utrechter  Streitigkeiten 
spielte  das  confessionelle  Moment  eine  Rolle,  Voetius  war  vor 
allem  bemüht,  die  neue  Philosophie  als  gefährlich  für  den 
Protestantismus  erscheinen  zu  lassen.1)  Konnte  nicht  Descartes 
annehmen,  dass  der  Bericht  über  die  Angriffe,  denen  er  von 
dorther  ausgesetzt  war,  ihm  bei  den  Jesuiten  als  captatio 
benevolentiae  dienen  würden?  Und  nach  der  anderen  Seite 
hin  mochte  es  ihm  erwünscht  sein,  sich  durch  die  Anlehnung 
an  die  mächtige  und  einflussreiche  Genossenschaft  den  Rücken 
zu  decken.  Kurze  Zeit  nach  der  Abfassung  des  an  den  P.  Dinet 
gerichteten  Briefs  wurde  der  P.  Sirmond  entlassen  und  der 
erstere  zum  Beichtvater  des  Königs  ernannt.2)  In  seinem  drei 
Jahre  später  verfassten  Schreiben  an  die  Obrigkeit  von  Utrecht3) 
verfehlt  Descartes  nicht,  dieses  wichtige  und  bedeutungsvolle 
Amt  auszuspielen:  Nur  die  Feinde  Frankreichs  könnten  es  ihm 
zum  Vorwurfe  machen,  dass  er  die  Freundschaft  derer  sucht, 
denen  die  französischen  Könige  ihre  innersten  Gedanken  mit- 
zutheilen  pflegen,  indem  sie  sie  zu  ihren  Beichtvätern  erwählen. 
Jedermann  wisse,  dass  den  Jesuiten  in  Frankreich  diese  Ehre 
zukomme  und  dass  eben  der  P.  Dinet,  bald  nachdem  er  den 
an  ihn  adressirten  Brief  veröffentlicht  habe,  zum  Beichtvater 
Ludwigs  XIII.  ernannt  Avorden  sei. 


*)  Kuno  Fischer  a.  a.  0.  S.  228,  229. 

2)  Cretinean-Joly,  a.  a.  0.  p.  444;  vgl.  Gregoire,  Histoire  des 
rtonfesseurs  des  empereurs  et  rois.    Piaget  a.  a.  0.  p.  020. 

3)  III,  1  Clerselier,  IX,  p.  250  Cousin;  ib.  p.  270. 
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Wie  es  sich  aber  auch  mit  diesem  letzteren  Motive  ver- 
halten haben  möge,1)  sicher  ist,  dass  Descartes  bei  den  Jesuiten 
für  die  nächste  Zeit  wenigstens  und  innerhalb  bestimmter 
Grenzen  seine  Absicht  erreichte.2)  Zwei  Mitglieder  des  Ordens, 
die  PP.  Mesland  und  Vatier  sprachen  ihm  noch  im  Herbst  1642 
die  volle  Zustimmung  zu  seinen  Meditationen  aus.  Der  erste . 
hatte  es  unternommen,  dieselben  in  schulmässige  Form  zu 
bringen,  und  sich  damit  den  Dank  und  die  volle  Anerkennung 
des  Autors  erworben,3)  der  andere  geht  soweit,  sich  völlig  mit 
der  Art  und  Weise  einverstanden  zu  erklären,  in  der  Descartes 
versucht  hatte,  auf  der  Grundlage  und  mit  den  Principien  seiner 
Philosophie  das  Altarsakrament  zu  erklären.4)  Von  Wichtig- 
keit ist  besonders  ein  Brief  an  diesen  letzteren  vom  1 7 .  November 
des  genannten  Jahres.5)  Der  P.  Vatier  hatte  ihm  geschrieben, 
dass  er  stets  auf  seiner  Seite  gestanden  und  alles  missbilligt 
habe,  was  gegen  ihn  geschehen  sei.  Wie  es  scheint  hatte  schon 
nach  der  Veröffentlichung  der  Essays  philosophiques  ein  brief- 
licher Austausch  zwischen  beiden  Männern  stattgefunden.  Aus 
Descartes  Antwort  erfahren  wir  nun  weiter,  dass  dieser  schon 
vor  vier  bis  fünf  Monaten,  also,  wenn  die  Angabe  genau  ist, 
kurz  nach  dem  Erscheinen  des  Briefes  an  P.  Dinet,  an  ein 


*)  In  dem  von  Foucher  de  Careil  veröffentlichten  Schreiben  an 
den  französischen  Gesandten  im  Hag,  de  la  Thuilliere  (Oeuvres  inedites 
de  Descartes,  IT,  p.  50),  der  wohl  im  Spätjahr  1643  geschrieben  ist,  gibt 
D.  ein  anderes  Motiv  an :  Obiter  tantum  in  epistola  in  qua  de  patre 
quodam  societatis  conquerebar,  et  quam  tunc  commodam  sub  praelo 
habebam,  paucas  de  illo  (sc.  Voetio)  paginas  inserui,  nec  sine  consilio 
duas  illas  querelas  simul  iunxi,  ut  in  iis  non  de  religione,  sed  tantum 
de  privatis  iniuriis  agi  appareret,  quia  nempe  cum  ultraiectino  theologo 
non  alio  modo  quam  cum  patre  societatis  agebam,  ac  etiam  multo 
pauciora  de  illo  quam  de  hoc  scribebam. 

2)  Baillet  a.  a.  0.  p.  159  ff. 

3)  Ein  Bruchstück  aus  dem  „sehr  langen"  Dankschreiben  Descartes' 
bei  Baillet,  p.  162. 

4)  Ygl.  den  Brief  an  Mersenne  vom  17.  Nov.  1642,  III,  113  Clerselier, 
IX,  p.  70  Cousin. 

5)  I,  116  Clerselier,  IX,  p.  62  Cousin. 


Descartes'  Beziehungen  zur  Scholastik. 


373 


anderes  Mitglied  des  Ordens,  den  P.  Charlet,  geschrieben  hatte.1) 
Dieser  war  ehemals  Rektor  in  La  Fleche  gewesen  und  hatte 
sich  des  jungen  Descartes,  mit  dem  er  verwandt  war,  mit  be- 
sonderem Wohlwollen  angenommen  und  ihm  auch  noch  später- 
hin ein  warmes  Interesse  bewahrt.  Er  bekleidete  jetzt  das 
wichtige  Ordensamt  eines  Assistenten  für  Frankreich  bei  dem 
Jesuiten  gener  al  in  Rom.2)  Descartes  hatte  ihn  gebeten,  wie  er 
sich  ausdrückt,  die  Akten  seines  Processes  mit  dem  P.  Bourdin 
zu  prüfen.  Sodann  aber  schreibt  er  an  Vatier:  „Ich  bitte  Sie 
ganz  ergebenst,  zu  glauben,  dass  ich  nur  mit  grossem  Wider- 
streben auf  die  siebten  Objektionen  geantwortet  habe,  welche 
meinem  Briefe  an  P.  Dinet,  den  Sie  gesehen  haben,  voraus- 
gehen. Es  hat  mich  ganz  denselben  Entschluss  gekostet,  wie 
wenn  ich  mir  einen  Arm  oder  ein  Bein  abgeschnitten  hätte, 
Aveil  ich  kein  sanfteres  Mittel  wusste,  mich  von  einer  Krank- 
heit zu  heilen. " 3)  Aufs  lebhafteste  erklärt  er  sich  dem  P.  Dinet 
verpflichtet  wegen  des  Freimuths  und  der  Klugheit,  welche 
dieser  bei  der  Angelegenheit  bewiesen  habe.  Leider  erfahren 
wir  hierüber  nichts  näheres,  zu  Anfang  Januar  1643  aber  be- 
richtet Descartes  an  Mersenne  über  Aeusserungen,  welche  der 
genannte  Jesuitenpater,  der  sein  Amt  als  Provincial  an  den  P. 
Filleau  abgegeben  und  in  den  Herbstmonaten  des  Vorjahrs  eine 
Reise  nach  Rom  unternommen  hatte,  ihm  hatte  zukommen  lassen. 
Er  glaubt  denselben  entnehmen  zu  dürfen,  dass  der  P.  Charlet 


1)  Ibid.  p.  62  Cousin:  Bien  que  je  ne  doute  point  que  ce  que  j'ai 
ecrit  ne  contienne  plusieurs  fautes,  je  me  suis  toutefois  persuade  qu'il 
contenait  aussi  quelques  verites,  qui  donneraient  sujet  aux  esprits  de  la 
trempe  du  vötre,  et  qui  auraient  autant  de  francliise  que  vous,  d'en  ex- 
cuser  les  defauts.  Ce  que  je  me  suis  persuade  de  teile  sorte,  qu'en  ecri- 
vant,  il  y  a  quatre  ou  cinq  niois,  au  R.  P.  Charlet,  touchant  les  ob- 
jeetions  du  P.  Bourdin,  je  le  priai,  si  ses  occupations  le  lui  permettaient, 
qu'il  examinät  lui-meme  les  pieces  de  mon  proces,  qu'il  vous  en  voulüt 
croire,  vous  et  vos  semblables,  plutöt  que  les  semblables  de  mon  ad- 

|    versaire  etc. 

2)  Baillet,  I,  p.  18,  28;  II,  p.  159,  165. 

3)  A.  a.  0.  IX,  p.  63  Cousin. 
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nur  das  Erscheinen  seiner  Principia  philosophiae  abwarte,  um 
sich  offen  für  ihn  zu  erklären.1) 

Mehrere  Briefe  aus  dem  folgenden  Jahre  bestätigten  die 
wiederhergestellten  freundlichen  Beziehungen.2)  Ja  der  Für- 
sorge Dinet's  gelang  es  sogar,  eine  Aussöhnung  Descartes'  mit 
dem  P.  Bourdin  zu  Stande  zu  bringen,  die  bei  des  ersteren  An- 
wesenheit in  Paris  im  Oktober  1644  besiegelt  wurde.  Baillet 
erzählt,  Bourdin  habe  sich  nicht  mit  de  simples  embrassements 
begnügen  wollen,  sondern  sei  bestrebt  gewesen,  Descartes  seine 
veränderte  Gesinnung  durch  die  That  zu  beweisen.3)  Nach 
allem,  was  zwischen  den  beiden  Männern  vorgegangen  war, 
muss  man  darin  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  Friedensliebe  oder 
auch  von  Ordensdisciplin  erblicken. 

Im  Juli  1644  erschienen  die  Principia  philosophiae.*)  Bei 
seinem  Aufenthalte  in  Paris  schickte  Descartes  an  einen  Jesuiten, 
dessen  Namen  wir  nicht  kennen,  zwölf  Exemplare  mit  der  Bitte, 
dieselben  an  die  ihm  befreundeten  Mitglieder  der  Gesellschaft, 
vor  allem  Charlet  und  Dinet  zu  vertheilen.5)  In  dem  beige- 
fügten Schreiben  an  den  ersteren6)  spricht  er  sich  mit  grosser 
Zuversicht  aus.  Seine  Lehren  haben  die  volle  Zustimmung 
einer  so  grossen  Anzahl  von  urtheilsfähigen  Personen  gefunden, 
dass  er  eine  Widerlegung  kaum  mehr  zu  fürchten  hat.  Denen, 
die  sie  unbedachterweise  angreifen,  wird  daraus  nur  Schande 
erwachsen,  und  die  klügeren  werden  eine  Ehre  darein  setzen, 
die  ersten  zu  sein,  die  ein  günstiges  Urtheil  fällen.  Dazwischen 
aber  finden  sich  die  folgenden  beiden  Sätze:  „Ich  weiss,  dass 
man  geglaubt  hat,  meine  Meinungen  wären  neu,  aber  man  wird 
in  dem  Buche  sehen,  dass  ich  mich  keines  Prinzips  bediene, 


J)  Baillet,  IT,  p.  160. 

2)  III,  17  Clerselier,  IX,  p.  154  Cousin;  1,  115  Clerselier,  IX,  p.  162 
Cousin;  III,  18  Clerselier,  IX,  p.  174  Cousin. 

3)  Baillet  a.  a.  0.  p.  239,  264. 

4)  Ebenda  p.  222. 

5)  III,  21  Clerselier,  IX,  p.  179  Cousin. 

6)  III,  19  Clerselier,  IX,  p.  176  Cousin.  Das  für  P.  Dinet  bestimmte 
Begleitschreiben  III,  20  Clerselier,  IX,  p.  178  Cousin. 
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das  nicht  von  Aristoteles  und  allen  denen  angenommen  worden 
wäre,  die  sich  jemals  mit  Philosophie  befasst  haben."  Den 
gleichen  Gedanken  hatte  er  auch  in  dem  Briefe  an  Dinet  aus- 
gesprochen.1) Und  sodann:  „Man  hat  sich  auch  eingebildet, 
ich  beabsichtigte,  die  in  den  Schulen  herkömmlichen  Meinungen 
zu  widerlegen  und  lächerlich  zu  machen,  aber  man  wird  sehen, 
dass  ich  davon  so  wenig  rede,  als  ob  ich  sie  niemals  gelernt 
hätte." 

Der  Brief  wie  das  Werk  fanden  eine  günstige  Aufnahme. 
Am  18.  Dezember  schreibt  Descartes  neuerdings  an  den  P. 
Charlet.2)  Er  ergeht  sich  in  den  verbindlichsten  Wendungen, 
bekennt  aber  zugleich,  welch  grossen  Werth  er  auf  das  Wohl- 
wollen und  die  Unterstützung  seiner  Philosophie  von  Seiten  der 
Gesellschaft  Jesu  lege.  Sie  stellt  die  Mehrheit  unter  denen, 
die  darüber  urtheilen  können.  Sie  hat  es  also  in  der  Hand, 
ob  die  Aufnahme  eine  rasche  oder  langsame  sein  wird.  Lässt 
sie  sich  durch  das  Wohlwollen  für  den  Verfasser  bestimmen, 
seine  Lehre  zu  prüfen,  so  wagt  er  zu  hoffen,  dass  sie  darin  so 
viel  wahres  finden  werde,  was  geeignet  ist,  die  herkömmlichen 
Meinungen  zu  ersetzen,  und  mit  Vortheil  zur  Erklärung  der 
Glaubenswahrheiten  verwerthet  werden  kann,  ohne  dass  man 
dabei  dem  Text  des  Aristoteles  widersprechen  müsste, 
dass  sie  sich  sicherlich  dafür  erklären  werde.  Alsdann  aber 
wird  seine  Philosophie  in  wenig  Jahren  ein  Ansehen  gewinnen, 
wie  sie  es  ohne  solche  Unterstützung  erst  nach  einem  Jahr- 
hundert erlangen  könnte.  Aber  auch  die  Gesellschaft  ist  dabei 
interessirt,  denn  sie  darf  nicht  dulden,  dass  Wahrheiten  von 
einiger  Wichtigkeit  früher  von  andern  als  von  ihr  angenommen 
würden. 

Das  gleiche  schreibt  er  am  nämlichen  Datum  an  einen 
andern  Jesuiten,  vermuthlich  den  P.  Dinet.3)  „Eure  Gesell- 
schaft", sagt  er  ihm,  „vermag  mehr,  als  die  ganze  übrige  Welt, 

1)  A.  a.  0.  p.  152:  Quantum  ad  principia,  ea  tantuni  admitto,  quae 
omnibus  omnino  philosophis  hactenus  communia  fuere. 

2)  III,  22  Clerselier,  IX,  p.  180  Cousin. 

3)  III,  23  Clerselier,  IX,  p.  183  Cousin. 
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um  meine  Philosophie. in  Geltung  oder  Missachtung  zu  bringen." 
Man  stösst  sich  zumeist  an  Meinungen,  die  von  den  gewöhn- 
lichen weit  abliegen,  und  so  hat  auch  er  nicht  erwartet,  dass 
die  seinigen  sogleich  auf  den  ersten  Schlag  die  Billigung  der 
Lehrer  finden  würden,  aber  je  mehr  man  sie  prüft,  desto  glaub- 
hafter und  vernünftiger  werden  sie  sich  herausstellen. 

In  freudigster  Stimmung  schrieb  er  am  9.  Februar  1645 
an  den  Abbe  Picot:  „Ich  habe  Briefe  von  den  PP.  Charlet, 
Dinet,  Bourdin  und  zwei  andern  Jesuiten  erhalten,  welche  in 
mir  den  Glauben  erwecken,  dass  die  Gesellschaft  auf  meine 
Seite  treten  wird. " l) 

Dass  er  bei  der  Abfassung  der  Prinzipien  mit  dieser  Aus- 
sicht gerechnet  und  sie  danach  eingerichtet  hatte,  erfahren  wir 
aus  einem  Briefe  aus  demselben  Jahre,  von  dem  übrigens  weder 
der  Adressat  noch  das  genauere  Datum  bekannt  ist.2)  Er 
spricht  darin  seine  Verwunderung  aus,  dass  man  von  irgend 
einer  Seite  eine  Widerlegung  der  scholastischen  Argumente  von 
ihm  wünsche.  Vor  Jahren  hätte  ihn  die  Bosheit  einzelner  bei- 
nahe dazu  vermocht  und  vielleicht  nöthigt  sie  ihn  schliesslich 
noch  dazu,  aber,  fährt  er  fort:  „da  die  Jesuiten  hierbei  am 
meisten  interessirt  sind,  so  war  bisher  die  Rücksicht  auf  den 
P.  Charlet,  einen  Verwandten  von  mir,  der  jetzt,  nach  dem 
Tode  des  Generals,  dessen  Assistent  er  war,  der  erste  in  ihrer 
Gesellschaft  ist,  und  den  P.  Dinet,  sowie  einige  andere  hervor- 
ragende Mitglieder,  die  ich  für  meine  aufrichtigen  Freunde  an- 
sehe, die  Ursache,  dass  ich  bisher  davon  abgestanden  bin.  J  a 
ich  habe  sogar  meine  Principien  in  der  Art  abgefasst, 
dass  sie  in  keiner  Weise  der  hergebrachten  Philosophie 
entgegentreten,  sondern  dieselbe  nur  um  einige  Dinge 
bereichern,  die  bisher  nicht  darin  enthalten  waren. 
Denn  da  man  in  ihr  eine  Menge  anderer  Meinungen  aufnimmt, 
von  denen  die  einen  den  andern  entgegengesetzt  sind,  warum 
sollte  man  da  nicht  auch  den  meinen  Aufnahme  verstatten  ? " 


})  Bruchstück,  mitgetheilt  bei  Baillet  a.  a.  0.  p.  264. 
2)  1,  109  Clerselier,  IX,  p.  342  Cousin. 
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In  dem  Briefwechsel  der  nächsten  Jahre  tritt  das  sich 
enger  knüpfende  freundschaftliche  Verhältniss  mit  dem  Jesuiten- 
pater Stephan  Noel  hervor.  Derselbe  war,  als  Descartes  in 
La  Fleche  weilte,  Repetitor  der  Philosophie  gewesen,  jetzt  war 
er  Rektor  im  College  Clermont.  Den  Cartesianischen  Ansichten 
zugeneigt,  nahm  er  in  seinen  naturphilosophischen  Schriften 
offen  darauf  Bezug. l)  Descartes  leitete  daraus  den  erfreulichen 
Schluss  ab,  die  Jesuiten  hingen  nicht  so  fest  an  den  alten 
Meinungen,  dass  sie  nicht  auch  neue  aufzustellen  wagten.2) 
Aber  die  Zuversicht,  die  ihn  unmittelbar  nach  dem  Erscheinen 
der  Principien  erfüllt  hatte,  hielt  nicht  lange  an.  Schon  am 
1.  September  1646  schrieb  er  an  Noel,3)  man  behaupte,  mehrere 
Jesuiten  redeten  unvortheilhaft  von  seinen  Schriften.  Einer 
seiner  Freunde  gehe  daher  mit  der  Absicht  um,  eine  vergleichende 
Abhandlung  zu  schreiben,  die  natürlich  zum  Nachtheile  der  in 
den  Jesuitenschulen  docirten  Philosophie  ausfallen  würde.  Er 
wünscht  Noel's  Ansicht  zu  hören  und  will  sich  dessen  Rath 
gern  fügen.  Seinerseits  schwankt  er  zwischen  den  Empfin- 
dungen dankbarer  Verpflichtung  und  Verehrung  für  die  Jesuiten 
auf  der  einen  und  dem  Gefühle  des  Unmuths  über  das  ihm 
angethane  Unrecht  auf  der  anderen  Seite.  Auch  lehre  die 
Klugheit,  offene  Feindschaften  den  verdeckten  vorzuziehen. 
Gerade  damals  muss  er  ungünstige  Nachrichten  erhalten  haben, 
denn  in  einem  Briefe  an  Mersenne  vom  7.  September  heisst  es: 
„Ich  wünschte  zunächst  Nachrichten  von  P.  Charlet  zu  erhalten, 
dem  ich  vor  acht  oder  vierzehn  Tagen  geschrieben  habe,  um 
wahrheitsgemäss  zu  erfahren,  in  welchen  Ausdrücken  die  Mit- 
glieder der  Gesellschaft  von  meinen  Schriften  reden."4) 

J)  Baillet  a.  a.  0.  p.  285  f.  Ausser  den  daselbst  angeführten 
Schriften,  Aphorismi  pbysici  und  Sol  flamma,  verfasste  Noel  (Natalis): 
Interpres  naturae,  sive  arcana  physica  VII  libris  comprobata.  Flexiae 
1653.  Examen  Logicorum.  Flexiae  1658.  Genannt  werden  sodann  noch 
von  ihm:  De  gravitate  comparata,  De  mundo  magno  et  parvo,  Physica 
vetus  et  nova. 

2)  III,  5  Clerselier,  IX,  p.  429  Cousin. 

3)  I,  113  Clerselier,  IX,  p.  427  Cousin. 

4)  Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie  IV,  545  ff.,  speziell  S.  546. 
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Frhr.  v.  Hertling 


Am  1.  November  schreibt  er  an  Chanut,  die  Schulphilo- 
sophen  sähen  ihn  mit'  scheelen  Augen  an  und  suchten  auf  alle 
Weise  ihm  zu  schaden.  Aus  der  Art,  wie  er  die  Angriffe  des 
P.  Bourdin  erwähnt,  ergibt  sich,  dass  die  alte  Wunde  nicht 
völlig  geheilt  war.  Durch  den  ganzen  Brief  geht  ein  Zug  von 
Resignation.  Er  will  sich  in  Zukunft  jeder  Schriftstellerei  ent- 
halten, nur  für  seine  eigene  Belehrung  arbeiten  und  seine  Ge- 
danken höchstens  dem  engen  Kreise  seiner  Freunde  mittheilen.1) 
Und  ähnlich  heisst  es  in  einem  Briefe  vom  15.  Dezember  an 
die  Pfalzgräfin  Elisabeth,  in  ganz  Europa  gebe  es  nur  wenige 
Philosophen,  die  nicht  in  den  Irrthümern  der  Schule  befangen 
sind,  hätte  er  das  vorausgesehen,  so  würde  er  vielleicht  nie 
etwas  habe  drucken  lassen.  Freilich  hat  noch  keiner  gewagt, 
mit  ihm  in  die  Schranken  zu  treten,  und  selbst  von  den  Jesuiten, 
von  denen  er  doch  stets  annahm,  dass  sie  am  meisten  bei  der 
Publikation  einer  neuen  Philosophie  interessirt  seien,  und  die 
ihn  am  wenigsten  schonen  würden,  wenn  sie  mit  Grund  etwas 
auszusetzen  hätten,  erhalte  er  nur  Complimente.2) 

Auch  der  P.  Noel  hatte  ihm  beruhigende  Mittheilungen 
zukommen  lassen.  Descartes  erklärt  ihm  am  15.  März  1647, 
dass  er  hiernach  suchen  werde,  den  früher  erwähnten  Freund 
von  der  Eröffnung  einer  Polemik  gegen  die  Jesuiten  abzuhalten. 
Zugleich  freut  er  sich,  dass  der  Pater  damit  einverstanden  ist, 
wenn  man,  ohne  jemanden  direkt  anzugreifen,  ganz  im  Allge- 
meinen seine  Ansicht  über  die  herkömmliche  Schulphilosophie 
ausspricht.  Descartes  hat  Lust,  in  dieser  Weise  zu  verfahren 
und  zwar  nicht  in  einer  langen  Abhandlung  wohl  aber  ge- 
legentlich in  einer  Vorrede  auszusprechen,  was  ihn,  wie  er 
glaubt,  sein  Gewissen  dem  Publikum  kundzugeben  nöthigt.3) 
In  der  That  schrieb  er  in  dem  gleichen  Jahre  die  früher4) 
erwähnte  Vorrede  zu  der  französischen  Ausgabe  der  Principien, 


*)  I,  34  Clerselier,  IX,  p.  413  Cousin. 

2)  I,  17  Clerselier,  IX,  p.  403  Cousin. 

3)  III,  6  Clerselier,  IX,  p.  432  Cousin. 

4)  Oben  S.  342. 
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welche  eine  scharfe  aber  ganz  allgemein  gehaltene  Gegenüber- 
stellung der  alten  und  der  neuen  Philosophie  brachte. 

Wie  wenig  er  auch  jetzt  geneigt  war,  es  zu  einem  eigent- 
lichen Conflikte  kommen  zu  lassen,  zeigt  das  letzte  der  hier  zu 
verwerthenden  Zeugnisse.  Am  1.  Februar  1648  schrieb  er  an 
die  Pfalzgräfin,  er  könne  das  von  ihr  gewünschte  Werk  de 
Ferudition  nicht  schreiben,  da  dies  die  Schulphilosophen  gegen 
ihn  aufbringen  würde,  deren  Hass  er  nicht  unterschätze.1) 

Im  voranstehenden  sind  die  Faktoren  aufgezeigt,  welche 
Descartes'  nicht  immer  gleichmässige  Stellungnahme  zur  Scho- 
lastik bestimmen.  Er  ist  sich  eines  bedeutsamen  Gegensatzes 
zwischen  dieser  und  seiner  eigenen  Philosophie  bewusst,  aber 
er  hält  es  gerade  in  seinen  beiden  Hauptwerken  für  angebracht, 
diesen  Gegensatz  zurücktreten  zu  lassen.  Bei  den  Meditationen 
leitet  ihn  der  Wunsch  sich  die  Protektion  der  Sorbonne  zu 
sichern,  bei  den  Principien  die  Aussicht,  die  Jesuiten  auf  seine 
Seite  zu  bekommen.  Das  einemal  meint  er,  es  sei  besser,  die 
Leser  allmälig  mit  der  neuen  Denkweise  bekannt  zu  machen 
und  für  dieselbe  zu  gewinnen,  ehe  sie  die  Spitze  gewahr  werden, 
welche  diese  Denkweise  gegen  den  überlieferten  Aristotelismus 
richtet,  das  andremal  stellt  er  die  Sache  so  dar,  als  handle  es 
sich  weit  eher  um  eine  Ergänzung  als  um  eine  Beseitigung  der 
Schulphilosophie. 

Dass  diese  Zurückhaltung  und  die  damit  in  Verbindung 
stehenden  Bemühungen  um  die  Unterstützung  einflussreicher 
geistlicher  Korporationen  den  gewünschten  Erfolg  schliesslich 
nicht  hatten,  ist  bekannt.  Nach  Baillet2)  wäre  es  der  Jesuiten- 
pater Fabri  gewesen,  in  welchem  allerdings  schon  Descartes 
einen  Gegner  erkannt  hatte,3)  welcher  durch  seine  Bemühungen 
die  römische  Index-Kongregation  dazu  vermochte,  die  Schriften 
Descartes'  im  Jahre  1663  auf  die  Liste  der  verbotenen  Bücher 
zu  setzen. 


!)  I,  25  Clerselier,  X,  p.  120  Cousin. 
2)  A.  a.  0.  p.  529. 

8)  Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  IV,  548  ff.,  speziell  S.  550. 
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Wo  es  aber  umgekehrt  dem  Verfasser  darauf  ankommt, 
jenen  Gegensatz  zu  betonen,  da  bezeichnet  er  als  die  Vorzüge 
seiner  neuen  Lehre  die  Einfachheit  und  Allgemeingültigkeit 
ihrer  Voraussetzungen,  die  der  Mathematik  abgeborgte  Sicherheit 
ihrer  Beweisführung,  und  als  die  Folge  hiervon  die  Beseitigung 
aller  unnützen  Controversen,  welche  in  der  bisherigen  Schul- 
philosophie einen  übermässig  breiten  Raum  einnahmen.  Die 
klare  Erkenntniss  der  Wahrheit  wird  die  Philosophen  einigen 
und  allem  Streite  ein  Ende  machen,  aber  auch  die  Theologen 
erhalten  in  den  zuverlässigen  Annahmen  der  neuen  Philosophie 
ein  weit  besseres  Mittel  zur  Erklärung  der  theologischen  Lehr- 
stücke, als  sie  bisher  besassen.1)  Wichtig  ist  sodann  noch  die 
gelegentliche  Andeutung,  das  Gebiet,  auf  welchem  der  vor- 
handene Gegensatz  olfenbar  werde,  sei  die  Physik.2)  Hieraus 
ergibt  sich,  dass  Descartes  nicht  daran  dachte,  aus  der  ge- 
sammten  bisherigen  Welt-  und  Lebensanschauung 
herauszutreten  und  dem  wissenschaftlichen  Denken  ein  völlig 
verändertes  Ziel  zu  stecken,  sondern  dass  er  nur  vermeinte, 
mit  Hülfe  seiner  Voraussetzungen  und  seiner  Methode  die- 
selben Probleme,  die  schon  immer,  wenn  auch  ohne 
Erfolg,  die  Forscher  beschäftigt  hatten,  einer  abschlies- 
senden Lösung  entgegenzuführen.3)  Er  wollte  ein  Reformator 
der  Philosophie  sein,  der  Gedanke  an  eine  Revolution,  wie  sie 
später  Kant  durch  die  Umkehrung  des  Verhältnisses  von  Subjekt 
und  Objekt  proklamirte,  lag  ihm  fern.  Wäre  es  anders,  so 
müssten  seine  Versuche,  die  Gegensätze  zu  verdecken  und  sich 
die  Zustimmung  der  Leser  gleichsam  zu  erschleichen,  nicht  nur 
weit  schärfer  beurtheilt  werden,  sie  wären  vielmehr  völlig  un- 
begreiflich. Mag  daher  auch  eine  rückwärtsblickende  Geschichts- 
betrachtung in  der  Cartesianischen  Philosophie  bereits  die  Keime 
■finden,  deren  weitere  Entwicklung  nicht  nur  zur  Beseitigung 
der  aristotelisch-scholastischen  Philosophie,  sondern  der  ganzen 

1)  Vgl.  den  Brief  an  den  P.  Dinet  a.  a.  0.  p.  151  ff.  Oben  S.  369. 
Vgl.  die  Vorrede  zu  den  Principia,  bei  Cousin  III,  p.  28  f. 

2)  Vgl.  oben  S.  355,  Anm.  2  und  S.  362  mit  Anm.  1. 

3)  Vgl.  den  Brief  an  den  P.  Dinet  a.  a.  0.  p.  152. 
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bisherigen  Weise  des  Philosophirens  überhaupt  hinführten,  dass 
Descartes  selbst  sich  dieser  Consequenz  bewusst  gewesen  wäre, 
ist  nicht  anzunehmen.  Aber  auch  für  die  nachträgliche  Con- 
struktion  dieses  Zusammenhangs,  welche  sich  auf  den  Inhalt 
der  Cartesianischen  Philosophie  und  einzelne  seiner  Lehraus- 
sprüche stützt,  ist  die  Stellung  nicht  gleichgültig,  welche  der 
erste  Begründer  der  neueren  Philosophie  zu  der  der  alten 
Schule  selbst  und  mit  Bewusstsein  eingenommen  hat. 


Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften, 


Oeffentliche  Sitzung 

zu  Ehren  Seiner  Majestät  des  Königs  und  Seiner 
Königlichen  Hoheit  des  Prinz-Regenten 

am  15.  November  1897. 


Der  Präsident  der  Akademie,  Herr  M.  v.  Pettenkofer, 
Excellenz,  eröffnet  die  Sitzung  mit  folgender  Ansprache: 

Die  heutige  öffentliche  Festsitzung  der  k.  b.  Akademie 
der  Wissenschaften  ist  zu  Ehren  ihres  Protektors,  Seiner  König- 
lichen Hoheit  des  Prinz-Regenten  Luitpold,  des  König- 
reichs Bayern  Verweser.  Sämmtliche  Mitglieder  unserer  Körper- 
schaft bringen  Allerhöchstdemselben  in  Ehrfurcht  und  Dank- 
barkeit Glück-  und  Segenswünsche  dar. 

Diese  feierliche  Sitzung  dient  jährlich  auch  dazu,  die  von 
den  drei  Classen  der  Akademie  vorgenommenen  und  von  unserem 
Protektor  allergnädigst  bestätigten  Neuwahlen  von  Mitgliedern 
kund  zu  geben.  Ich  ersuche  die  Herren  Classensekretäre,  dem 
zu  entsprechen. 

Hierauf  verkündeten  die  Classensecretäre  oder  deren  Stell- 
vertreter die  in  den  einzelnen  Classen  vorgenommenen  und 
Allerhöchst  bestätigten  Wahlen: 

für  die  philosophisch-philologische  Classe: 
als  ausserordentliches  Mitglied: 
Herr  Dr.  phil.  Friedrich  Hirth,  k.  preuss.  Professor  und 
chinesischer  Zolldirektor,  zur  Zeit  in  München  wohnhaft. 

II.  1897.  Sitzungeb.  d.  phil.  u.  bist.  OL  25 
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als  correspondierende  Mitglieder: 
Herr  Dr.  phil.  Hugo  Schuchardt,  ord.  Professor  der  romani- 
schen Sprachen  an  der  Universität  Graz, 
Herr  Dr.  phil.  Erwin  Rohde,  grossherzogl.  badischer  Geheimer 
HofraV  ord.  Professor  der  klassischen  Philologie  an  der 
Universität  Heidelberg. 

für  die  historische  Classe. 
als  correspondierende  Mitglieder: 
Herr  Dr.  phil.  Bernhard  Erdmannsdörffer,  grossherzoglich 
badischer  Geheimer  Hofrat,  ord.  Professor  der  Geschichte 
an  der  Universität  Heidelberg, 
Herr  Dr.  theol.  C.  G.  Adolf  Harnack,  ord.  Professor  der 
Kirchengeschichte  an  der  Universität  Berlin. 

Hierauf  fuhr  Geheimrath  v.  Pettenkofer  fort: 

Bevor  Herr  Kollege  Paul  die  angekündigte  Festrede  be- 
ginnt, erlaube  ich  mir  noch  einige  Mittheilungen  zu  machen. 

Bisher  haben  die  einzelnen  Akademien  der  Wissenschaften 
jede  für  sich  gearbeitet.  Dadurch  kam  es,  dass  hie  und  da 
zwei  Forscher,  welche  verschiedenen  Akademien  angehörten, 
den  gleichen  Gegenstand  mit  wesentlich  gleichem  Resultate  be- 
arbeiteten. Es  ist  nun  erfreulich,  dass  in  neuerer  Zeit  grössere 
wissenschaftliche  Aufgaben  von  verschiedenen  Akademien  ge- 
meinsam durch  Delegirte  in  Angriff  genommen  werden.  Diesem 
Kartellverhältniss  unter  mehreren  Akademien  haben  auch  die 
verschiedenen  Staatsregierungen  zugestimmt. 

Eines  dieser  Unternehmen  ist  die  Herstellung  eines  um- 
fassenden Werkes  über  die  lateinische  Sprache,  des  Thesaurus 
linguae  latinae,  wofür  unsere  Akademie  ihr  Mitglied  Eduard 
v.  Wölfflin  delegirt  hat,  und  wofür  Ministerium  und  Landtag  j 
auch  die  nöthigen  Mittel  bewilliget  haben. 

Ein  Analogon  soll  nun  auch  für  die  altägyptische  Sprache 
uiid  ihre  Hieroglyphenschrift  geschaffen  werden,  welche  Sprache 
ja  erst  in  neuerer  Zeit  sozusagen  wieder  aus  ihren  Gräbern 
erweckt  wurde  und  von  den  Todten  auferstanden  ist.  Dabei 
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wird  unsere  Akademie  von  dem  hervorragenden  Aegyptologen 
Georg  Ebers  vertreten  sein.  Hoffentlich  findet  auch  dieses 
Unternehmen  die  nöthige  staatliche  Unterstützung. 

Die  in  Kartellverbindung  stehenden  Akademien  haben  auch 
eine  Kommission  für  die  Herausgabe  einer  Encyklopädie  der 
mathematischen  Wissenschaften  ins  Leben  gerufen.  Dieser  Kom- 
mission gehört  unser  Mitglied  Walther  Dyck  an. 

In  England  fühlt  man  das  Bedürfniss,  ein  umfassendes 
Verzeichniss,  ein  Lexikon  für  sämmtliche  gedruckte  naturwissen- 
schaftliche Arbeiten  zu  schaffen  und  hat  man  sich  desshalb  an 
sämmtliche  Regierungen  und  Akademien  Europas  und  Amerikas 
gewandt.  Auch  diesem  grossen  Unternehmen  steht  Erfolg  in 
Aussicht. 

Hier  darf  ich  auch  eines  nun  glücklich  vollendeten  Werkes, 
der  hydrographischen  Karte  des  Bodensees  mit  Beilagen  ge- 
denken, zu  deren  Herstellung  sich  die  fünf  Uferstaaten  Oester- 
reich, Bayern,  Württemberg,  Baden  und  Schweiz  vereiniget 
hatten,  und  wobei  auch  mehrere  Mitglieder  unserer  Akademie 
mitgewirkt  haben.  Der  Bodensee  ist  jetzt  nicht  nur  in  seiner 
räumlichen  Ausdehnung  mustergiltig  dargestellt,  sondern  auch 
ermittelt,  was  in  seinem  Wasser  von  der  Oberfläche  bis  in  seine 
Tiefen  schwebt  und  lebt.  Dieses  Werk  ist  auch  eine  Natur- 
geschichte des  grössten  europäischen  Binnensees  geworden. 

Dieses  Zusammenarbeiten  gelehrter  Körperschaften  macht 
aber  das  Einzelarbeiten  ihrer  Mitglieder  über  einzelne  wissen- 
schaftliche Fragen  durchaus  nicht  überflüssig  oder  entbehrlich, 
im  Gegentheil,  Einzelforschungen  und  deren  Resultate  müssen 
bereits  vorliegen,  ehe  man  daran  denken  kann,  sie  nach  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  zusammenzustellen  und  fürs  allge- 
meine auszunützen. 

Es  sei  mir  gestattet,  als  ein  solches  Beispiel  hier  eine 
Untersuchung  anzuführen,  welche  die  erste  ist,  die  aus  den 
Renten  der  Münchener  Bürgerstiftung  bei  unserer  Akademie 
einen  Beitrag  erhielt,  die  ein  Mathematiker  ausgeführt  hat,  die 
aber  auch  allen  Nicht-Mathematikern  verständlich  und  inter- 
essant ist. 

25* 
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Schon  vor  Jahren  machte  unser  Mitglied  Ferdinand  Linde - 
mann  darauf  aufmerksam,  dass  in  archäologischen  und  prä- 
historischen Sammlungen  sich  Gegenstände  vorfinden,  Krystall- 
modelle,  Steinringe,  abgestumpfte  Pyramiden,  deren  praktischer 
Zweck  kaum  zu  deuten  war.  Lindemann  ist  der  Ansicht  ge- 
worden, dass  es  Zahlzeichen  und  Gewichte  der  ur ältesten  Zeit 
seien  und  begann  in  verschiedenen  Museen  nach  solchen  Dingen 
zu  suchen.  Was  er  bis  jetzt  gefunden,  bedarf  allerdings  noch 
weiterer  Bearbeitung,  aber  in  der  jüngsten  Sitzung  unserer 
mathematisch-physikalischen  Klasse  konnte  er  doch  schon  fol- 
gende Mittheilungen  machen : 

Vom  19.  August  bis  24.  October  d.  Js.  besuchte  Lindemann 
in  Ober-  und  Mittelitalien  30  verschiedene  Museen  für  prä- 
historische, etruskische  und  römische  xALterthümer.  Er  hatte 
sich  wesentlich  3  Fragen  gestellt : 

1.  Gibt  es  noch  andere  antike  reguläre  oder  halb  reguläre 
Polyeder,  als  die  bisher  veröffentlichten  ? 

2.  Gibt  es  noch  weitere  Anhaltspunkte,  die  auf  uralte  Be- 
ziehungen zwischen  Oberitalien  und  Aegypten,  beziehungsweise 
Vorderasien  schliessen  lassen,  wie  sie  durch  die  Interpretation 
Lindemann's  der  auf  dem  Dodekaeder  vom  Monte  LofFa  ein- 
geschnittenen, scheinbar  ägyptischen  Ziffern,  sowie  durch  die 
von  demselben  Fundorte  stammenden  babylonischen,  mit  den 
gleichen  ägyptischen  Ziffern  bezeichneten  Gewichte  festgestellt 
sind  ? 

3.  Wie  weit  lässt  sich  überhaupt  der  Gebrauch  von  Ge- 
wichten in  die  prähistorische  Zeit  zurück  verfolgen  ? 

In  Betreff  der  ersten  Frage  war  die  Ausbeute  gering. 
Ueber  die  wenigen  aufgefundenen  Stücke  fehlte  es  an  genaueren 
Fundberichten,  sodass  sich  keine  sicheren  Schlüsse  ziehen  lassen. 

Um  so  reicher  waren  die  Ergebnisse  in  Betreff  der  beiden 
anderen  Fragen,  welche  ja  unter  sich  aufs  engste  zusammen- 
hängen. In  Verona,  Mantua,  Pesaro,  Mazzabotto  und  Modena 
fanden  sich  Gewichtsstücke  aus  Stein  und  Terrakotta  mit  den 
gleichen  hieroglyphischen  Silbenzeichen,  wie  sie  von  ägyptischen 
Gewichten  aus  Altägypten  bekannt  sind,  während  auf  anderen 
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(jüngeren)  Stücken  ägyptische  Gewichtsbezeichnungen  in  etrus- 
kischer  Transkription  festgestellt  wurden.  Wie  bei  den  Ge- 
wichten vom  Monte  Loffa  herrscht  auch  hier  die  babylonische 
Gewichtsnorm  mit  einer  Grundeinheit  von  ca.  100  Gramm,  nur 
selten  scheint  daneben  die  eigentliche  ägyptische  Einheit  von 
ca.  91  Gramm  vorzukommen. 

Durch  die  vorgenommenen  Wägungen  dürfte  festgestellt 
sein,  dass  die  zahlreich  vorkommenden  Terrakottastücke  in 
Gestalt  von  abgestumpften  Pyramiden  nichts  anderes  als  Ge- 
wichte sind;  der  Gebrauch  derselben  lässt  sich  durch  einige 
in  den  Museen  von  Eom  und  Florenz  aufbewahrte  Grabfunde 
sicher  bis  ins  siebente  Jahrhundert  vor  Christus  feststellen. 
Aber  schon  früher,  besonders  in  den  Terramaren  der  Emilia 
kommen  ähnlich  gestaltete,  meist  aus  dunklem  Thon  roh  ge- 
arbeitete Stücke  vor,  die  nach  demselben  babylonischen  Fusse 
normirt  zu  sein  scheinen,  auch  theilweise  in  den  Museen  als 
Gewichte  der  Steinzeit  bezeichnet  sind. 

Daneben  finden  sich  in  den  Terramaren  und  Pfahlbauten 
ausserordentlich  zahlreiche  runde,  in  der  Mitte  durchbohrte 
Steine,  deren  Gewichtsabstufungen  wiederum  auf  dieselbe  Ein- 
heit schliessen  lassen,  und  die  auch  theilweise  durch  Zeichen 
(Punkte  und  Striche)  als  Gewichte  bemerklich  gemacht  sind. 
Das  Gleiche  gilt  auch  für  die  ebenso  zahlreich  vorkommenden 
Thonringe,  welche  man  bisher  als  Untersätze  für  Vasen  be- 
trachtete. 

Im  Ganzen  wurden  1197  Gewichtsstücke  gewogen  und 
beschrieben ;  es  wird  natürlich  einige  Zeit  verstreichen,  bis  eine 
eingehendere  Bearbeitung  des  reichen  Materials  von  Lindemann 
vorgelegt  werden  kann. 

Die  gemachten  Bemerkungen  über  die  Gewichte  aus  der 
Periode  der  Terramaren  und  der  Pfahlbauten  beziehen  sich 
übrigens  nicht  bloss  auf  Italien,  sondern  haben  auch  für  andere 
Gegenden  Europas  und  Yorderasiens  wahrscheinlich  Giltigkeit, 
wie  sich  aus  einigen  in  Rom,  Florenz  und  Bologna  vorge- 
nommenen Gewichtsbestimmungen  anderer  Fundorte  ergab. 
Insbesondere   hat   mich   überrascht,   dass  solche  etruskischo 
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Terrakotta -Gewichte  auch  in  unserer  prähistorischen  Staats- 
sammlung aus  den  Pfahlbauten  des  Starnberger  Sees  vorkom- 
men, sowie  unter  den  von  Seiner  Königlichen  Hoheit  dem 
Prinzen  Ruprecht  jener  Sammlung  überwiesenen  Geschenken. 
Auch  unter- den  Funden  aus  den  Höhlen  des  fränkischen  Jura 
sind  steinerne  Gewichte  vorhanden,  darunter  zwei,  die  in  ähn- 
licher Weise  wie  die  altitalienischen  mit  ägyptischen  Zeichen 
markirt  sind. 

Soweit  sich  nun  aus  den  auf  dieser  Reise  Lindemann's 
gesammelten  Erfahrungen  Schlüsse  ziehen  lassen,  haben  die 
früher  auf  Grund  der  Funde  vom  Monte  Loffa  aufgestellten 
Hypothesen  in  Betreff  der  Geschichte  der  Ziffern  erneute 
Bestätigung  gefunden.  Die  Beziehungen  Italiens  und  Mittel- 
europas scheinen  sich  in  viel  weiter  entlegene  Zeiten  zurück- 
verfolgen zu  lassen,  als  man  bisher  anzunehmen  gewagt  hat 
was  gewiss  von  allgemeinem  Interesse  ist. 

Als  Generalkonservator  der  wissenschaftlichen  Sammlunge 
des  Staates,  welche  mit  der  Akademie  der  Wissenschaften  eng 
verbunden  sind,  bitte  ich,  noch  eine  kurze  Mittheilung  machen 
zu  dürfen.  Unter  den  Staatssammlungen  hat  bisher  die  mathe- 
matisch-physikalische Sammlung  vielleicht  die  wenigste  Beach- 
tung gefunden.  Erst  in  neuester  Zeit  sieht  man  ein,  welch 
hohen  historischen  Werth  sie  haben  würde,  wenn  sie  nicht 
bloss  ein  Lager  alter  Instrumente,  sondern  ein  vollständiges 
getreues  Bild  der  physikalischen  Forschungen  bayerischer  Ge- 
lehrter und  der  Thätigkeit  unserer  bayerischen  Werkstätten 
für  wissenschaftliche  Instrumente  werden  würde.  Das  General- 
konservatorium  hat  dem  Ministerium  des  Innern  für  Kirchen- 
und  Schulangelegenheiten  dahin  zielende  Vorschläge  unterbreitet 
und  Seine  Excellenz  Herr  Staatsminister  Dr.  v.  Landmann 
hat  dieselben  wärmstens  aufgenommen,  sodass  wir  das  Beste 
hoffen  können. 

Namen  in  dieser  Beziehung,  wie  Fraunhofer,  Reichenbach, 
Steinheil,  Ohm  stehen  wohl  an  der  Spitze.  Die  verehrten 
Anwesenden  können  sich  vorstellen,  welche  Freude  ich  hatte,  als 
ich  am  14.  Juni  d,  Js.  von  Herrn  Rentier  Dr.  Sigmund  Ritter 
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v.  Merz,  früher  Eigenthümer  und  Direktor  des  von  Fraunhofer 
begründeten  optischen  Instituts  folgende  Mittheilung  erhielt: 
„Nachdem  mir  Kenntniss  geworden,  dass  das  k.  General- 
konservatorium für  ein  historisches  Museum  historisch-wissen- 
schaftliche Apparate  zu  erwerben  strebe,  kam  mir  der  Gedanke, 
dass  dafür  ein  Instrument,  welches  ein  hervorragender  bayeri- 
scher Gelehrter  zum  Zwecke  seiner  Forschungen  konstruirte 
und  damit  die  neuen  Gesetze  des  Lichtes  messend  begründete, 
willkommen  sein  dürfte.  Es  ist  dieses  Fraunhofer' s  Original- 
Spektrometer.  Ich  habe  selbst  Dezennien  damit  für  die  Funda- 
mentalbestimmungen  meines  optischen  Instituts  gearbeitet.  Nun 
aber  bei  vorgeschrittenem  Lebensalter  ist  es  mir  entbehrlich 
und  bin  ich  gewillt,  dasselbe  dem  k.  Generalkonservatorium 
schenkungsweise  zu  Eigenthum  zu  offeriren.  Ich  vermag  gleich- 
zeitig damit  auch  Fraunhofers  Original- Abhandlungen  im 
Manuskript,  sowie  eine  Kollektion  Fraunhofer  Glasprismen  zu 
übergeben. " 

Diese  hochherzige  Schenkung  wurde  vom  Generalkonser- 
vatorium und  vom  Ministerium  dankbarst  angenommen  und 
dem  patriotischen  Schenker  die  höchste  Auszeichnung,  welche 
die  Akademie  der  Wissenschaften  beantragen  darf,  die  goldene 
Medaille  bene  merenti,  verliehen. 

Es  handelt  sich  noch  um  viele  andere  Dinge,  welche  im 
Laude  zerstreut  liegen,  unbeachtet  bleiben,  schliesslich  zu  Grunde 
gehen,  oder  ins  Ausland  wandern,  wie  es  z.  ß.  der  Reichenbach' 
sehen  Theilmaschine  bevorsteht,  für  welche  von  Amerika  und 
Russland  bereits  grosse  Summen  angeboten  wurden. 

Doch  wir  wollen  hoffen,  dass  auch  die  berühmte  Reichen- 
bach'sche  Theilmaschine  in  ihrer  Heimath  verbleiben  darf. 
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Sitzung  vom  4.  Dezember  1897. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Iw.  v.  Müller  hält  einen  Vortrag: 

Ueber  die  Namen  der  vier  ionischen  Phylen 

wird  später  zusammen  mit  einer  verwandten  Abhandlung  ge- 
druckt werden. 

Herr  Ed.  v.  Wölfflin  legt  vor  eine  Abhandlung  von  C.  Rück  : 

Die  Naturalis  Historia  desPlinius  im  Mittelalter. 
Excerpte  aus  der  Naturalis  Historia  in  den  Bibliotheken 
zu  Lucca  und  Paris 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten  und  in  Separatabzügen. 

Historische  Classe. 

Herr  Sigm.  Riezler  hält  einen  Vortrag: 

Die  Meuterei  des  Generals  Johann  von  Wörth 

wird  vom  Verfasser  nicht  zur  Publication  in  den  Schriften,  der 
Akademie  bestimmt. 
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Suggestion  und  Hypnose. 

Eine  psychologische  Untersuchung. 
Von  Theodor  Lipps. 

(Vorgetragen  in  der  philos.-philol.  Classe  am  6.  März  1897.) 

Ich  versuche  im  Folgenden  eine  Darlegung  der  psycho- 
logischen Bedingungen  der  Suggestion  oder  eine  Darlegung 
der  Bedingungen  der  Suggestion,  soweit  sie  psychologisch  fass- 
bar sind.  Man  könnte  fordern,  dass  diese  psychologischen  Be- 
dingungen zugleich  physiologisch  interpretirt  würden.  Solche 
physiologische  Interpretation  überlasse  ich  demjenigen,  der 
meint  sie  geben  zu  können.  Ich  beschränke  mich  völlig  aufs 
Psychologische.  Auch  die  Hypnose  kommt  für  mich  nur  in 
Betracht,  soweit  sie  psychisch  bedingt  und  psychisch  wirksam 
erscheint. 

Vorläufiger  Begriff  der  Suggestion. 

Der  Begriff  der  Suggestion  kann  enger  und  weiter  gefasst 
werden.  Suggestion  ist  psychische  Eingebung.  Es  wird  mir 
etwas  suggerirt  oder  eingegeben,  d.  h.  zunächst:  es  wird  in  mir 
ein  psychischer  Inhalt  oder  Zustand  erzeugt.  Angenommen  wir 
bleiben  bei  diesem  allgemeinsten  Sinne  des  Wortes  „Suggestion", 
so  ist  es  „Suggestion",  wenn  ein  Tonreiz  in  mir  eine  Ton- 
empfindung wachruft,  oder  wenn  ich  die  Worte  eines  Menschen 
verstehe.  Suggestion  ist  dann,  kurz  gesagt,  die  Erzeugung  jeder 
Wahrnehmung  oder  Vorstellung  durch  äusseren  Anlass.  Und 
nehme  ich  die  „Autosuggestion"  oder  Selbsteingebung  gleich 
allgemein,  d.  h.  als  den  Akt,  durch  welchen  ich  in  mir  selbst 
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irgendwelchen  psychischen  Inhalt  oder  Vorgang  erzeuge,  so  ist 
auch  all  mein  Phantasiren,  Denken,  Ueberlegen,  Wollen,  kurz 
all  mein  freies  geistiges  Thun  Suggestion.  Denn  immer  wird 
hier  durch  mein  Thun,  durch  irgendwelche  Vorstellungen  oder 
Gedanken,  die  ich  vollziehe,  ein  weiterer  psychischer  Zustand 
in  mir  wachgerufen. 

Ein  solcher  Begriff  der  Suggestion  nun  hätte  keinen  wissen- 
schaftlichen Wert.  Wir  hesässen  ein  neues  Wort  für  eine  Sache, 
die  keiner  neuen  Bezeichnung  bedarf.  Von  Zeit  zu  Zeit  freilich 
wird  es  üblich,  Altes  mit  neuen  Namen  zu  benennen.  Die 
neue  Benennung  wird  Mode.  Und  manche  meinen  dann  auch 
wohl,  mit  der  neuen  Benennung  eine  neue  Einsicht  gewonnen 
zu  haben.  In  solchem  Falle  ist  die  neue  Benennung  nicht  nur 
wertlos,  sondern  schädlich.  In  der  That  ist  das  Wort  Suggestion 
bei  Einigen  zu  einem  solchen  schädlichen  Modewort  geworden. 

Für  uns  nun  soll  das  Wort  Suggestion  nicht  diese  Be- 
deutung haben.  Es  soll  bestimmte  und  eigenartige  psychische 
Vorgänge  zusammenfassend  abgrenzen.  Nur  wenn  der  Begriff 
der  Suggestion  einen  eigenen  Geltungsbereich  hat,  hat  er  ein 
wissenschaftliches  Recht. 

Der  heutige  Begriff  der  Suggestion  ist  medizinischen  Ur- 
sprungs. Heilwirkungen  geschehen  durch  Suggestion.  D.  h.  sie 
geschehen  durch  Weckung  von  Vorstellungen.  Das  sind  aber 
dann  eben  Vorstellungen,  die  nicht  blosse  Vorstellungen  bleiben, 
sondern  zu  einem  darüber  hinausgehenden  psychischen  That 
bestände  führen.  Suggestion  ist  also  die  Weckung  von  Vor 
Stellungen,  sofern  damit  eine  über  das  blosse  Dasein  der  Vor 
Stellungen  hinausgehende  psychische  Wirkung  verbunden  is 
Nicht  die  Weckung  der  Vorstellungen,  sondern  diese  weiter 
gehende  psychische  Wirkung  ist  das  Charakteristische  der  Sug 
gestion.  Diese  weitere  psychische  Wirkung  ist  das  eigentlic 
Suggerirte. 

Welcher  Art  sind  nun  diese  weiteren  Wirkungen?  Welche 
über  das  Dasein  einer  Vorstellung  hinausgehende  psychisch 
Thatbestand  kann  durch  Weckung  dieser  Vorstellung  suggeri 
werden?    Man  suggerirt  etwa  Schmerz  oder  Schmerzlosigke 
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oder  man  suggerirt  dem,  der  sich  einbildet  der  Bewegung 
seiner  Glieder  beraubt  zu  sein,  dass  er  die  Glieder  gebrauchen 
könne;  man  suggerirt  Erinnerungstäuschungen  oder  man  sug- 
gerirt Handlungen  oder  Unterlassungen.  Das  sind  alles  über 
das  Dasein  einer  blossen  Vorstellung  hinausgehende  psychische 
Thatbestände. 

Auch  damit  hat  doch  der  Begriff  der  Suggestion  noch  keinen 
selbständigen  Inhalt  gewonnen.  Man  sagt  mir,  ich  solle  eine 
Handlung  vollbringen;  und  ich  vollbringe  sie.  Nicht  einfach 
darum,  weil  sie  mir  befohlen  ist,  sondern  weil  ich  Motive  habe, 
dem  Befehl  zu  gehorchen.  Die  Motive  können  verschiedener 
Art  sein:  Furcht  vor  Nachteilen,  wenn  ich  die  Befolgung  des 
Befehles  unterlasse;  Rücksicht  auf  die  befehlende  Person;  Be- 
friedigung an  der  Handlung  selbst;  die  Einsicht,  dass  die  Folgen 
der  Handlung  für  mich  wertvolle  sein  werden.  Alles  dies  kann 
ich  in  einen  Ausdruck  zusammenfassen :  Ich  habe  an  der  Voll- 
bringung der  befohlenen  Handlung  ein  eigenes  Interesse. 

Eine  solche  Handlung  ist  mir  nicht  suggerirt  oder  ein- 
gegeben, sondern  eben  natürlicher  Ausfluss  meines  Interesses. 
In  dem  Suggerirt-  oder  Eingegebensein  aber  liegt,  dass  ich  der 
Eingebung  passiv  unterliege.  Freilich  bin  auch  dann  ich  der 
Handelnde;  ich  bin  aktiv.  Aber  ich  bin  es  auch  wiederum 
nicht.  Das  Eingegebene  wirkt  in  mir;  ich  erlebe  oder  erleide 
diese  Wirkung. 

Stellen  wir  daneben  etwa  die  Suggestion  von  Hallucina- 
tionen.  Man  sagt  mir,  dass  ich  eine  Empfindung  habe ;  weckt 
also  die  der  Empfindung  entsprechende  Erinnerungsvorstellung. 
Und  ich  habe  die  Empfindung  wirklich.  Empfindungen  nun 
pflegen  zu  entstehen  auf  Grund  eines  entsprechenden  sinnlichen 
Reizes.  Hier  fehlt  dieser  sinnliche  Reiz.  Die  in  mir  geweckte 
Vorstellung  geht,  ohne  dass  es  des  sinnlichen  Reizes  bedürfte, 
also  von  sich  aus,  in  die  Empfindung  über.  Man  nennt  solche 
Empfindungen  Scheinempfindungen  oder  Hallucinationen.  Psy- 
chologisch aber  sind  sie  wirkliche  Empfindungen,  d.  h.  den 
durch  die  sinnlichen  Reize  erzeugten  Empfindungen  gleichartig. 

Beide  Fälle  nun  können  wir  unter  einen  einzigen  Ausdruck 
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befassen.  Eine  Empfindung  entsteht  normaler  Weise  durch 
den  sinnlichen  Reiz.  Eine  Handlung  vollbringe  ich  normaler 
Weise,  weil  ich  ein  Interesse  daran  habe.  Die  durch  Suggestion 
hervorgerufene  Empfindung  oder  Handlung  ist  also  eine  unter 
abnormen  Bedingungen  erzeugte.  Daraus  ergibt  sich  eine  vor- 
läufige allgemeine  Bestimmung  der  Suggestion:  Sie  ist  die 
Hervorrufung  einer  psychischen  Wirkung,  die  normaler  Weise 
nicht  aus  der  Weckung  einer  Vorstellung  sich  ergibt,  durch 
Weckung  dieser  Vorstellung. 

Allgemeines  über  Vorstellung  und  Hallucination. 

Was  heisst  aber  dies?  Worin  besteht  die  Abnormität? 
Wie  ist  das  Zustandekommen  des  psychischen  Thatbestandes, 
den  wir  suggerirt  nennen,  möglich?  Wie  wird  die  Suggestion 
verständlich  ohne  Zuhilfenahme  eines  mystischen  Agens,  von 
dem  die  Wissenschaft  nichts  weiss?  Wie  führen  wir  hier 
Neues  auf  Bekanntes  zurück? 

Wir  wollen  bei  Beantwortung  dieser  Fragen  zunächst 
speziell  an  einen  der  möglichen  Fälle  uns  halten.  Wir  wählen 
die  Suggestion  von  Hallucinationen  oder  die  „Empfindungs- 
suggestion". Ist  diese  nach  uns  bekannten  psychologischen 
Gesetzen  verständlich?  Ist  es,  allgemein  gesagt,  verständlich, 
dass  eine  Vorstellung  ohne  weiteres  sich  in  die  ihr  entsprechende 
Empfindung  verwandelt? 

Diese  Frage  muss  mit  Ja  beantwortet  werden. 

Wie  man  bereits  sich  überzeugt  hat,  unterscheiden  wir 
hier  Empfindung  und  Vorstellung  streng  von  einander.  Eine 
Empfindung  ist  der  von  mir  jetzt  gehörte  Ton,  die  von  mir 
jetzt  gesehene  Farbe.  Vorstellungen  dagegen  sind  Erinnerungs- 
oder Phantasievorstellungen.  Von  den  Empfindungen  unter- 
scheiden sich  diese  Vorstellungen  in  der  jedermann  bekannten 
Weise.  Wir  brauchen,  um  uns  diesen  Unterschied  zu  ver- 
gegenwärtigen, nur  neben  einem  gehörten  Ton  einen  anderen 
vorzustellen  oder  mit  einer  Farbe  das  Erinnerungsbild  einer 
andern  Farbe  zu  vergleichen.  Wir  finden  dann,  die  Empfindung 
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hat  eine  eigene  Qualität  oder  Beschaffenheit,  die  wir  als  grössere 
sinnliche  Frische  oder  Lebhaftigkeit  oder  Anschaulichkeit  be- 
zeichnen können.  Solche  Frische,  Lebhaftigkeit,  Anschaulich- 
keit besitzt  die  Vorstellung  in  minderem  Grade.  Sie  ist  also 
etwas  qualitativ  Anderes. 

Die  Frage  lautet  nun:  Ist  es  in  der  Qualität  des  Vor- 
ganges, durch  welchen  Vorstellungen  erzeugt  werden,  begrün- 
det, dass  Vorstellungen  diese  eigentümliche  Qualität,  d.  h.  dieser 
Mangel  der  sinnlichen  Frische,  Lebhaftigkeit,  Anschaulichkeit 
anhaftet?  Oder  dürfen  wir  annehmen,  dass  der  Vorgang,  durch 
welchen  Vorstellungen  entstehen,  seiner  Beschaffenheit  nach  ge- 
eignet ist,  einen  der  Empfindung  gleichartigen  Bewusstseins- 
inhalt  zu  erzeugen,  und  dass  nur  eine  Hemmung  oder  Herab- 
setzung dieses  Vorganges  die  Erreichung  dieses  Zieles  verhindert  ? 

Vorstellungen  sind  reproduktive  Gebilde,  sie  entstehen  durch 
Reproduktion.  Wir  können  demnach  unsere  Frage  auch  so  for- 
muliren:  Liegt  es  in  der  eigenartigen  Beschaffenheit  des  repro- 
duktiven Vorganges  begründet,  dass  die  Vorstellung  geringere 
sinnliche  Frische  besitzt  als  die  Empfindung,  oder  liegt  es  an  der 
mangelnden  Energie  dieses  Vorganges  oder  einer  ihm  entgegen- 
wirkenden Hemmung,  wenn  das  Erzeugnis  dieses  Vorganges,  also 
die  reproduktive  Vorstellung,  die  geringere  Frische  aufweist. 

Diese  Frage  ist  nicht  etwa  überflüssig;  ihre  Beantwortung 
nichts  weniger  als  selbstverständlich.  Wir  müssen  dabei  bleiben : 
Die  Vorstellung  ist  etwas  qualitativ  Anderes  als  die  ihr  „inhalt- 
lich gleiche"  Empfindung.  Das  vorgestellte  Rot  ist  ein  von 
dem  gesehenen  Rot  qualitativ  verschiedener  Bewusstseinsinhalt. 
Diese  qualitative  Verschiedenheit  könnte  zunächst  eine  ver- 
schiedene Beschaffenheit  der  reproduktiven  Vorgänge  not- 
wendig vorauszusetzen  scheinen. 

In  jedem  Falle  ist  der  Sinn  der  gestellten  Frage  ein- 
leuchtend. Verbietet  dem  reproduktiven  Vorgang  seine  eigen- 
artige Beschaffenheit  die  Erzeugung  eines  der  Empfindung 
gleichartigen  Bewusstseinsinhaltes,  dann  muss,  falls  auf  repro- 
duktivem Wege  eine  Empfindung  oder  Scheinempfindung  zu- 
stande kommen  soll,  zu  dem  Vorgang  der  Reproduktion  ein 
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anderer,  der  jenen  modifizirt  oder  ablenkt  und  seine  Eigenart 
aufhebt,  hinzutreten.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  dann  genügt  es, 
dass  der  reproduktive  Vorgang  seine  volle  Energie  und  Freiheit 
gewinne,  damit  dieser  Erfolg  eintrete. 

Es  ist  aber  kein  Zweifel,  dass  die  letztere  Annahme  zu- 
trifft. D.  h.  der  reproduktive  Vorgang  ist  seiner  Natur  nach 
geeignet,  eine  Empfindung  oder  einen  Bewusstseinsinhalt  mit 
vollem  Empfindungscharakter  zu  erzeugen.  Er  „zielt"  als 
solcher  auf  die  Erzeugung  eines  solchen  „ab". 

Dass  es  so  ist,  setzen  wir  im  Grunde  schon  voraus,  wenn 
wir  den  Vorgang  als  einen  Vorgang  der  Reproduktion  be- 
zeichnen. Ein  Ton,  den  ich  eben  höre,  werde  von  mir  nach 
einer  Viertelstunde  reproduzirt.  Ist  dieser  Vorgang  wirklich 
eine  Reproduktion  des  vorher  gehörten  Tones,  dann  ist  er  aut 
Wiederkehr  eben  dessen,  was  vorher  in  meinem  Bewusstsein  war, 
also  auf  Reproduktion  der  Empfindung  als  solcher  gerichtet. 

Aber  achten  wir  auf  die  Thatsachen.  Ich  erwähne  gleich 
diejenige,  die  in  dem  eben  Gesagten  schon  enthalten  liegt.  Wie 
kommen  wir  dazu,  Vorstellungen  als  Reproduktionen  von 
Empfindungen  zu  bezeichnen  und  sie  damit  diesen  gleich- 
zusetzen ?  Wie  komme  ich  dazu,  wenn  ich  ein  Objekt  vorstelle 
oder  mich  desselben  erinnere  und  gleichzeitig  „dasselbe"  Objekt 
wahrnehme,  jenes  vorgestellte  Objekt  und  dies  wahrgenommene 
Objekt  für  dasselbe  zu  erklären,  da  doch  das  Vorstellungs- 
oder Erinnerungsbild  von  dem  Wahrnehmungsbild  thatsächlich 
verschieden  ist?  Was  heisst  es,  wenn  man  ein  andermal  sagt, 
eine  Vorstellung  „repräsentire"  ein  Objekt  der  Wahrnehmung. 
Wie  kann  eine  Vorstellung  eine  Wahrnehmung  repräsentiren  ? 

In  diesen  Fragen  liegt  ein  Problem,  das  man  nicht  mit 
einem  blossen  Worte  wie  „Repräsentiren"  oder  auch  „sym- 
bolische Funktion"  aus  der  Welt  schafft.  Dasselbe  lässt  sich 
zusammenfassen  in  der  Frage :  Wie  kann  eine  Vorstellung  mit 
der  ihr  „inhaltlich  gleichen"  Empfindung  identisch  er- 
scheinen ? 

Offenbar  ist  dies  nur  möglich,  wenn  beide  in  der  That  in 
gewissem  Sinne  identisch  sind.    Das  Identitätsbewusstsein  wäre 
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unmöglich,  wenn  die  Vorgänge,  die  dem  Vorstellungsbild  und 
dem  davon  verschiedenen  Empfindungsbild  oder  Empfindungs- 
inhalt zu  Grunde  liegen,  qualitativ  verschieden  wären.  Es  ist 
möglich  und  notwendig,  wenn  sie  qualitativ  gleich  sind,  wenn 
demgemäss  der  Vorgang  der  Vorstellung  auf  das  gleiche  Er- 
gebnis abzielt  oder  seiner  Natur  nach  gerichtet  ist,  wie  der 
Empfindungsvorgang.  Nur  wenn  dies  der  Fall  ist,  fehlt  der 
Gegensatz  zwischen  den  beiden  Vorgängen,  also  das,  woraus 
das  Bewusstsein  der  Verschiedenheit  resultiren  würde.  Dass 
der  Vorstellungsvorgang  seiner  Natur  nach  auf  Empfindung 
abzielt,  dies  ist  dann  auch  der  notwendige  Sinn  der  Behauptung, 
dass  eine  Vorstellung  eine  Empfindung  „meint"  oder  „repräsen- 
tirt",  darauf  symbolisch  „hinweist",  oder:  dass  wir  mit  einer 
Vorstellung  ein  wahrgenommenes  Objekt  „meinen".  Jenes  „Ab- 
zielen" ist  dieses  „Meinen". 

Doch  wenden  wir  unseren  Blick  noch  nach  anderer  Rich- 
tung. Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  sinnliche 
Frische,  Lebhaftigkeit,  Anschaulichkeit  der  Vorstellungen,  etwa 
der  Vorstellungen  von  räumlichen  Formen,  Farben,  Klängen, 
Klangverbindungen,  bei  verschiedenen  Personen  eine  verschie- 
dene ist.  Bei  manchen,  so  bei  mir,  ist  die  sinnliche  Frische 
aller  Vorstellungen  eine  sehr  geringe.  Der  vorgestellte  Ton 
etwa  entfernt  sich  bei  mir  weit  von  dem  gehörten.  Andere 
geben  an,  das  Farben-  oder  Klangvorstellen  sei  für  sie  eine 
Art  des  Sehens  bezw.  Hörens,  das  Vorgestellte  sei  von  dem 
Gesehenen  oder  Gehörten  nicht  sehr  verschieden. 

Insbesondere  müssen  wir  gewiss  annehmen,  dass  der  Maler 
oder  derjenige,  der  eine  oder  mehrere  Schachpartien  blind  spielt, 
von  räumlichen  Gebilden  eine  sehr  viel  lebhaftere  Vorstellung 
hat,  als  andere;  dass  der  Musiker,  der  eine  Partitur  liest  und 
die  Wirkung  des  Musikwerkes,  einschliesslich  des  Klanges  der 
Instrumente,  darnach  beurteilt,  die  Musik  in  gewisser  Weise 
„innerlich  hört".  Es  wäre  sonst  unverständlich,  dass  er  dabei 
erlebte,  was  wir  nur  beim  thatsächlichen  Hören  erleben. 

Solche  Thatsachen  nun  wird  man  nicht  so  deuten,  dass 
man  sagt,  es  sei  der  reproduktive  Vorgang,  wie  er  etwa  den 
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Ton  Vorstellungen  zu  Grunde  liegt,  beim  Einen  ein  qualitativ 
anderer  als  beim  Andern.  Wir  müssten  dann  ja,  da  die  Grade 
der  sinnlichen  Frische  von  Vorstellungen  unendlich  differiren 
können,  unendlich  viele  qualitativ  verschiedene  Arten  von  repro- 
duktiven Vorgängen  in  den  verschiedenen  Personen  statuiren. 
Sondern  wir  werden  sagen:  Ein  gleichartiger  Vorgang  ver- 
wirklicht sich  nur  in  den  verschiedenen  Personen  in  verschie- 
denen Graden.  Der  reproduktive  Vorgang  kann  als  solcher, 
oder  als  dieser  bestimmt  geartete  Vorgang,  Vorstellungen  von 
grösserer  und  grösserer  Frische  oder  Anschaulichkeit  erzeugen, 
also  Vorstellungen,  die  mehr  und  mehr  den  Empfindungen  sich 
nähern;  nur  dass  dieser  Vorgang  nicht  jeder  Zeit  in  gleicher 
Weise  das,  was  in  seiner  Natur  liegt,  zu  verwirklichen  vermag. 
Kann  aber  der  reproduktive  Vorgang  Vorstellungen  erzeugen, 
die  mehr  und  mehr  der  Empfindung  sich  nähern,  so  kann 
er  auch,  ohne  dass  er  aufhört,  dieser  selbe  Vorgang  zu  sein, 
Vorstellungen  erzeugen,  die  ganz  und  gar  Empfindungscharakter 
besitzen. 

Aufmerksamkeit  und  Lebhaftigkeit  der  Vorstellungen. 

Zu  gleichem  Ergebnis  führt  uns  der  Umstand,  dass  die  auf 
Vorstellungen  gerichtete  „Aufmerksamkeit"  die  Vorstellungen 
den  Empfindungen  nähern,  ja  schliesslich  sie  in  Scheinempfin- 
dungen überführen  kann.  Dabei  müssen  wir  im  Auge  behalten, 
dass  „Aufmerksamkeit"  nicht  ein  neuer  psychischer  Vorgang 
ist,  der  zu  dem  Vorgang  des  Vorstellens  hinzuträte,  also  ihn 
modifiziren  könnte.  Aufmerksamkeit  ist  der  Grad,  in  dem  psy- 
chische Vorgänge  im  Zusammenhange  des  psychischen  Lebens 
zur  Geltung  und  Wirkung  gelangen.  Eine  Vorstellung  ist  in 
grösserem  Grade,  als  eine  andere,  Gegenstand  der  Aufmerk- 
samkeit, dies  heisst :  Der  Vorgang,  durch  welchen  der  Vorstel- 
lungsinhalt  zu  stände  gebracht  wird,  repräsentirt  in  sich  ein 
grösseres  Quantum  des  psychischen  Geschehens,  stellt  in  sich  eine 
erheblichere,  psychische  Bewegungsgrösse  dar,  es  ist  in  ihm 
ein  grösseres  Mass  der  psychischen  Gesamtkraft  aktuell  ge- 
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worden  und  damit  absorbirt,  der  Vorgang  besitzt,  bildlich 
gesprochen,  eine  grössere  psychische  „ Wellenhöhe "  ;  sei  es 
dass  die  „  Energie " ,  mit  welcher  der  Vorstellungsvorgang  die 
Kraft  der  Seele  oder  die  psychische  Kraft  in  Anspruch  nimmt, 
grösser  ist,  sei  es  dass  andere  psychische  Vorgänge  ihm  die 
psychische  Kraft  in  geringerem  Masse  streitig  machen.  Daraus 
ergibt  sich,  dass  es,  wenn  eine  Vorstellung  in  eine  Empfin- 
dung oder  Scheinempfindung  übergeführt  werden  soll,  nur  eben 
dieses  möglichsten  zur  Geltung  Kommens,  der  möglichst  voll- 
kommenen und  freien  psychischen  Kraftaneignung  oder  „Apper- 
ception"  bedarf. 

Wie  man  sieht,  ist,  was  ich  hier  als  „psychische  Kraft" 
bezeichne,  nichts  anderes,  als  die  in  einein  Moment  mögliche 
gesamte  psychische  Bewegungsgrösse  oder  die  in  einem  Moment 
bestehende  Möglichkeit,  dass  überhaupt  psychische  Vorgänge,  zu 
denen  in  einem  sinnlichen  oder  reproduktiven  Reize  der  Anlass 
gegeben  ist,  sich  vollziehen,  sich  entfalten,  zur  Geltung  kommen, 
also  das  in  sich  verwirklichen,  worauf  sie,  nachdem  einmal  der 
Anstoss  gegeben  ist  und  sie  ausgelöst  oder  angeregt  hat,  ihrer 
Natur  nach  abzielen;  sie  ist,  kurz  gesagt,  die  mögliche  psy- 
chische Gesamtwellenhöhe.  Diese  psychische  Kraft  ist  jederzeit 
beschränkt.  Es  müssen  also  die  nebeneinander  ausgelösten  oder 
angeregten  psychischen  Vorgänge  um  diese  psychische  Kraft 
miteinander  konkurriren. 

Dagegen  verstehe  ich  unter  der  „psychischen  Energie"  die 
Fähigkeit  des  einzelnen  Vorganges  in  dieser  Konkurrenz  zu 
bestehen,  also  die  in  dem  psychischen  Vorgange  selbst  liegende 
Fähigkeit,  die  psychische  Kraft  anzueignen  oder  zu  absorbiren, 
demnach  zur  Geltung  zu  kommen,  eine  bestimmte  psychische 
Höhe  zu  gewinnen  etc. 

Es  ergibt  sich  daraus  ohne  weiteres,  dass  das  Mass,  in 
welchem  ein  psychischer  Vorgang  psychische  Kraft  gewinnt, 
immer  abhängig  ist  einerseits  von  seiner  Energie,  andererseits 
von  dem  Grade,  in  welchem  ihm  die  psychische  Kraft  zur  Ver- 
fügung steht. 

Dem  vorhin  erwähnten  Thatbestand  füge  ich  gleich  noch 
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hinzu  die  Erinnerung  daran,  dass  vor  allem  eingeübte  Vorstel- 
lungen, also  Vorstellungen  von  Objekten,  mit  denen  man  sich 
mehrfach  und  intensiv  beschäftigt  hat,  als  Hallucinationen  auf- 
treten können.  Dabei  kommt  in  Betracht,  dass  auch  die  Ein- 
übung den  eingeübten  Vorgang  nicht  ändert,  sondern  ledig- 
lich die  Leichtigkeit  erhöht,  mit  welcher  derselbe  die  psychische 
Kraft  sich  aneignet. 

Gegen  das  vorhin  Gesagte  könnte  man  einwenden :  Wenn 
die  sinnliche  Frische  einer  Vorstellung  bedingt  ist  durch  den 
Grad,  in  welchem  die  Vorstellung  in  uns  zur  Geltung  kommt, 
und  wenn  wiederum  dieser  Grad  mit  dem  Grade  der  „Aufmerk- 
samkeit", die  der  Vorstellung  zu  Teil  wird,  gleichbedeutend 
ist,  so  muss  der  Grad  der  sinnlichen  Frische  mit  dem  Masse 
der  von  uns  aufgewendeten  Aufmerksamkeit  jederzeit  Hand  in 
Hand  gehen.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Ich  kann  meine  Auf- 
merksamkeit noch  so  angestrengt  auf  eine  Farbe  oder  Form 
oder  Melodie  richten,  die  ich  vorstelle ;  und  diese  Farbe  oder 
Form  oder  diese  Melodie  gewinnt  doch  für  mich  nicht  den 
Charakter  sinnlicher  Anschaulichkeit,  die  sie  für  den  Maler 
bezw.  Musiker  ohne  weiteres  besitzt. 

Indessen  hier  spielt  ein  Doppelsinn  des  Wortes  Aufmerksam- 
keit herein.  Vorhin  war  die  Rede  von  der  Aufmerksamkeit  als 
einer  Weise  des  Daseins  einer  Vorstellung.  Jetzt  handelt  es  sich 
um  die  Aufmerksamkeit  im  Sinne  einer  Thätigkeit  oder  einer 
Bemühung,  jene  Daseinsweise  einer  Vorstellung  herbeizu- 
führen. Jene  und  diese  „Aufmerksamkeit"  sind  aber  nicht 
nur  nicht  identisch,  sondern  sie  brauchen  sich  auch  keineswegs 
zu  entsprechen.  Ich  kann  sehr  angestrengt  auf  ein  vorgestelltes 
Objekt  meine  Aufmerksamkeit  richten,  d.  h.  mich  sehr  anstrengen, 
das  vorgestellte  Objekt  zum  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit 
zu  machen,  ohne  dass  doch  das  Objekt  Gegenstand  erheblicher 
Aufmerksamkeit  wird,  d.  h.  ohne  dass  die  Vorstellung  in  hohem 
Grad  und  mit  grosser  Freiheit  psychische  Kraft  aneignet  und 
behauptet.  Der  Grad  der  Aufmerksamkeit  einem  Objekt  gegen- 
über ist  eben  nicht  eine  Sache,  die  man  sich  beliebig  vornehmen 
kann.    Oder  vielmehr:  vornehmen  kann  man  sich  dergleichen 
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freilich ;  aber  der  Erfolg  ist  immer  davon  abhängig,  ob  die 
sonstigen  psychischen  Bedingungen  gegeben  sind. 

Zu  diesen  psychischen  Bedingungen  gehört  aber  allerlei, 
beispielsweise  und  vor  allem  die  ursprüngliche  Beanlagung,  die 
ursprüngliche  Abgestimmtheit  oder  Adaptirtheit  der  individu- 
ellen oder  allgemeinen  psychischen  Organisation  auf  den  Vollzug 
einer  bestimmten  Vorstellung.  Und  diese  können  wir  uns  nicht 
geben.  Dem  geborenen  Musiker  ist  eine  solche  ursprüngliche 
Abgestimmtheit  auf  Tonvorstellungen  eigen.  Seine  psychische 
Organisation  wirkt  für  den  Vollzug  der  Tonvorstellungsvorgänge 
als  ein  förderlicher  Boden.  Tonvorstellungen  besitzen  darum 
in  ihm  von  Hause  aus  eine  erhöhte  psychische  Energie,  d.  h. 
eine  erhöhte  Fähigkeit,  die  psychische  Kraft  oder  die  Aufmerk- 
samkeit anzueignen  und  zu  absorbiren.  Eben  darum  bedarf  es 
bei  ihm  geringer  „Aufmerksamkeit",  ich  meine  geringer  Be- 
mühung des  Aufmerkens,  damit  Töne  Gegenstand  seiner  „Auf- 
merksamkeit" werden.  Umgekehrt  ist  beim  Unmusikalischen  eben 
die  „Aufmerksamkeit",  deren  er  bedarf,  wenn  bei  ihm  Tonvor- 
stellungen und  Verbindungen  von  solchen  nicht  nur  im  Be- 
wusstsein  sein,  sondern  darin  einigermassen  frei  sich  behaupten 
und  herrschen  sollen,  der  deutlichste  Beweis  dafür,  dass  bei  ihm 
jene  Bedingung  der  Aufmerksamkeit  auf  Töne  in  geringerem 
Masse  gegeben  ist.  Eben  die  Anstrengung  der  Aufmerksam- 
keit weist  auf  ein  nur  mühsames,  also  mit  geringerem  Erfolge 
geschehendes  Aufmerken  hin. 

Ich  bestimme  dies  noch  etwas  genauer.  Auch  die  „Thätig- 
keit"  des  Aufmerkens  ist  kein  besonderer  psychischer  That- 
bestand.  Sie  ist  die  natürliche  Wirksamkeit  der  Beziehungen, 
in  die  Vorstellungen  verflochten  sind.  Das  Problem  der  Auf- 
merksamkeit ist  entweder  gar  kein  psychologisches  Problem, 
oder  es  ist  das  Problem  der  Psychologie. 

Jene  Wirksamkeit  der  Beziehungen  nun  ist  von  einem 
Gefühl  der  Thätigkeit  oder  der  Spannung  begleitet,  nicht  jeder- 
zeit, sondern  in  dem  Masse,  als  sie  gehemmt  ist.  Je  grösser 
die  Hemmung,  um  so  stärker  ist,  unter  im  übrigen  gleichen 
Umständen,  dies  Spannungs-  oder  Thätigkeitsgefühl.   Und  nur 
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in  diesem  Spannungsgefühle  kommt  uns  die  „Thätigkeit"  der 
Aufmerksamkeit  unmittelbar  zum  Bewusstsein.  Je  stärker  also 
die  Hemmung,  um  so  mehr  sind  wir  uns  einer  Thätigkeit  der 
Aufmerksamkeit  bewusst.  Die  Hemmung  aber  ist  das  Gegen- 
teil der  Freiheit.  In  jedem  Falle  also  ist  das  Aufmerken  oder 
das  Zur-Geltung-Kommen  eines  psychischen  Inhaltes,  da  wo  das 
Gefühl  einer  „Spannung"  oder  „Thätigkeit"  der  Aufmerksam- 
keit besteht,  kein  freies.  Die  vollkommen  freie  Aneignung  der 
psychischen  Kraft  oder  das  vollkommen  freie  Aufmerken  ist 
nur  möglich  als  Auftauchen  der  Vorstellung  ohne  mein  be- 
wusstes  Zuthun. 

Im  Uebrigen  ist  dann  noch  Folgendes  zu  bedenken.  Ich 
richte  etwa  meine  Aufmerksamkeit  gespannt  auf  die  Worte 
eines  Redners.  Ich  meine  wenigstens,  dass  ich  dies  thue.  In 
Wahrheit  ist  Gegenstand  meiner  Aufmerksamkeit  der  Sinn  der 
Worte.  Und  dieser  Sinn  der  Worte,  ja  der  Sinn  eines  einzigen 
Wortes,  kann  in  einem  Komplex  von  gar  vielen  Vorstellungen 
bestehen  und  hineinreichen  in  die  allermannigfaltigsten  Vor- 
stellungszusammenhänge. Das  Wort  ist  der  Mittelpunkt  dieses 
Komplexes.  Das  Wort  ist  darum  zunächst  im  Bewusstsein. 
Demgemass  erscheint  mir  im  Bewusstsein  die  Aufmerksamkeit 
zunächst  oder  einzig  auf  das  Wort  bezogen.  Dies  hindert  doch 
nicht,  dass  der  ganze  grosse  und  vielverzweigte  Komplex  von 
Vorstellungen,  der  den  Sinn  des  Wortes  ausmacht,  den  eigent- 
lichen Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  bildet,  d.  h.  dass  er  das- 
jenige ist,  was  mich  absorbirt  oder  meine  psychische  Kraft  in 
Anspruch  nimmt.  Ist  es  aber  so,  dann  ist  meine  scheinbar  auf 
Worte  konzentrirte  Aufmerksamkeit  in  Wahrheit  geteilt  unter 
die  Elemente  des  Komplexes,  oder:  Die  Aufmerksamkeit  ist 
gerichtet  auf  den  Komplex  als  Ganzes,  also  nicht  speziell  auf 
die  einzelnen  Elemente,  auch  nicht  auf  das  Wort. 

Dies  können  wir  verallgemeinern.  Alles,  was  wir  wahr- 
nehmen und  vorstellen  mögen,  hat  seinen  Sinn  oder  seine  Be- 
deutung, d.  h.  es  ist  in  weniger  enge  oder  engere,  schliesslich 
in  sehr  enge  Beziehungen  mit  allerlei  anderen  Vorstellungen 
verflochten.    Alles  ist  Element  in  mannigfachen  und  mannig- 
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fach  sich  verzweigenden  Vorstellungszusammenhängen.  Und 
immer,  soweit  dies  der  Fall  ist,  ist  die  Aufmerksamkeit,  die 
wir  auf  einen  Punkt  gerichtet  glauben,  in  Wahrheit  verteilt 
auf  viele  Punkte. 

Soweit  aber  die  Aufmerksamkeit  in  solcher  Weise  zerteilt 
ist  oder  einem  Ganzen  als  Ganzem  zu  Gute  kommt,  können  wir 
nicht  erwarten,  dass  der  einzelne  Vorstellungsinhalt  in  einer 
dem  Grade  der  Aufmerksamkeit  entsprechenden  Weise  in  seiner 
sinnlichen  Frische  gesteigert  erscheine. 

Dagegen  wird  die  Aufmerksamkeit  allerdings  eine  erhöhte 
sinnliche  Frische  bedingen  müssen,  wenn  sie  auf  einzelne  Vor- 
stellungsinhalte als  solche  sich  konzentrirt,  wenn  es  uns  also 
gelingt,  in  unserem  Aufmerken  die  Vorstellungszusammenhänge, 
in  welche  die  einzelnen  Elemente  verflochten  sind,  zurücktreten 
zu  lassen  oder  von  ihnen  „abzusehen".  Aber  dies  ist  wiederum 
nicht  Sache  unseres  Entschlusses.  Wir  können  die  Associationen 
zwischen  einem  Vorstellungsinhalt  und  dem,  was  daran  sich 
heftet  und  mit  ihm  zu  einem  einzigen  Vorstellungskomplex  ver- 
bunden ist,  nicht  durch  einen  Akt  unseres  Wollens  einfach 
verschwinden  lassen.  Wir  können  sie  auch  nicht  beliebig  ausser 
Wirkung  setzen. 

Zur  Erläuterung  erinnere  ich  an  Folgendes:  Wir  sehen 
die  im  Raum  sich  ausbreitenden  Linien  und  Formen  in  einer 
Fläche.  Wir  sehen  insbesondere  die  in  die  Tiefe  sich  er- 
streckenden Linien  und  Formen  so,  wie  sie  im  flächenhaften 
Sehfelde  sich  projiziren.  Aber  hiemit  verbindet  sich,  von 
allem  Anderen  abgesehen,  die  Vorstellung  der  Beschaffenheit, 
die  den  Linien  und  Formen  im  Raum  von  drei  Dimensionen 
wirklich  zukommt.  Wir  übersetzen  das  Flächenbild  in  das  ent- 
sprechende Körperbild.  Dies  Uebersetzen  ist  ein  so  zwingendes, 
dass  wir  meinen,  das  Resultat  desselben  gleichfalls  zu  sehen. 

Nun  wollen  wir  perspektivisch  zeichnen,  d.  h.  wir  wollen 
zeichnen,  was  wir  thatsächlich  sehen.  Dies  setzt  voraus,  dass 
wir  uns  von  jener  dreidimensionalen  Umdeutung  frei  machen, 
also  das  Gesehene  von  dem  Hinzugedachten  isoliren  und  isolirt 
zum  Gegenstand  unserer  Aufmerksamkeit  machen.    Dazu  nun 
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genügt,  wie  jeder  weiss,  wiederum  nicht  ein  blosser  einfacher 
Entschluss.  Es  gehört  dazu  Uebung  und  auch  ursprüngliches 
Talent.  Fehlt  uns  beides,  dann  merken  wir  auf  das  und  halten 
das  fest,  nicht  was  wir  sehen,  sondern  was  wir  zu  sehen  meinen. 

Jenes  eben  bezeichnete  Talent  muss  der  zeichnende  Künstler 
haben.  So  ist  überhaupt  die  Fähigkeit  des  beachtenden  Iso- 
lirens oder  Heraushebens,  der  bestimmten  und  sicheren  Auf- 
fassung der  einzelnen  Formen  als  solcher,  ein  Hauptstück  in 
der  Begabung  des  Formen  wiedergebenden  Künstlers.  Es  ge- 
nügt nicht,  dass  er  lebhafte  Totaleindrücke  gewinnt.  Er  muss 
auch  wissen,  woran  es  im  Einzelnen  liegt.  Es  muss  also  das 
Einzelne  für  ihn  heraustreten.  Das  Einzelne  muss  für  sich, 
in  voller  Isolirung,  die  Kraft  seiner  Seele  oder  seine  Aufmerk- 
samkeit in  Anspruch  nehmen  und  festhalten  können.  Auch 
diese  isolirte  Auffassung  und  Festhaltung  wird,  je  sicherer  sie 
sich  vollzieht,  um  so  weniger  eine  Bemühung  der  Aufmerksam- 
keit in  sich  schliessen.  Ohne  weiteres  „fällt"  das  Einzelne, 
der  einzelne  charakteristische  Zug  „auf  und  fesselt.  Diesem 
isolirten,  sicher  abgegrenzten  Beachten  und  Festhalten  ent- 
spricht dann  auch  ein  gleichartiges  Haften  im  Gedächtnis  und 
nachheriges  Reproduziren.  Ohne  diese  Fähigkeit  ist  recht  wohl 
eine  sichere  Beurteilung  der  fertigen  Wiedergabe  von  Formen 
im  Ganzen  möglich,  ein  sicherer  Eindruck  von  der  fertig  vor- 
liegenden künstlerischen  Leistung,  aber  nicht  die  künstlerische 
Leistung  selbst;  da  diese  nun  einmal  successive,  also  Teil  für 
Teil,  Zug  für  Zug  vollbracht  werden  muss. 

So  ist  es  denn  auch  aus  diesem  Grunde  nicht  verwunder- 
lich, wenn  der  zeichnende  Künstler  oder  der  künstlerische 
Zeichner  einer  besonderen  sinnlichen  Anschaulichkeit  seiner 
Gesichtsvorstellungen  sich  erfreut.  Dass  die  einzelnen  Elemente 
oder  Züge  der  Gesichtsobjekte  auch  als  einzelne  ihm  auffallen 
oder  für  ihn  bedeutsam  heraustreten,  dies  muss  diese  sinnliche 
Anschaulichkeit  begünstigen. 

Dass  der  künstlerische  Zeichner  eine  ursprüngliche,  dann 
freilich  gewiss  auch  durch  Uebung  gesteigerte  besondere  Auf- 
fassungsfähigkeit für  Formen  hat,  dies  können  wir  auch  so 
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ausdrücken,  dass  wir  sagen,  die  Vorstellungen  von  Formen 
besitzen  in  ihm  an  sich  eine  besondere  „Energie".  Die  Energie 
der  Vorstellungen  ist  ja,  wie  wir  sahen,  nichts  Anderes  als  die 
Fähigkeit  der  Auffassung  der  Vorstellungsinhalte  oder  die  in 
den  Vorstellungsvorgängen  liegende  Möglichkeit  derselben,  zur 
Geltung  zu  kommen  oder  psychische  Kraft  zu  gewinnen  und 
als  das,  was  sie  sind,  sich  zu  behaupten.  Eine  Vorstellung 
hat  an  sich  eine  solche  Energie,  dies  heisst:  sie  hat  sie  von 
Hause  aus  oder  unabhängig  von  den  Zusammenhängen,  in 
welche  Vorstellungen  verflochten  sind,  demnach  auch  unab- 
hängig von  der  Bemühung  des  Aufmerkens.  In  gleichem  Sinne 
müssen  wir  auch  vom  geborenen  Musiker  sagen,  die  Tonvor- 
stellungen haben  bei  ihm  an  sich  -eine  besondere  Energie. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  sind  auch  sonstige  Unterschiede 
der  sinnlichen  Frische  oder  Anschaulichkeit  von  Vorstellungen 
begreiflich.  Manche,  vor  allem  wissenschaftliche  Thätigkeit 
erfordert  in  besonderem  Masse  die  Fähigkeit,  mit  Begriffen, 
die  vielerlei  zumal  umfassen,  zu  operiren;  oder  sie  macht  es 
nötig,  dass  wir  in  einem  und  demselben  Momente  vielerlei  ver- 
schiedenartige Thatsachen  und  Zusammenhänge  von  solchen 
zumal  in  uns  wirken  lassen.  Denen  nun,  welche  speziell  die 
Fähigkeit  zu  solcher  geistigen  Thätigkeit  besitzen,  stehen  überall 
solche  gegenüber,  die  das  charakteristische  Einzelne,  das  Indi- 
viduelle, das  bestimmte  und  eng  begrenzte  Jetzt  und  Hier  fesselt 
und  geistig  beschäftigt.  Man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn 
man  bei  denen,  die  ihrer  Natur  nach  zu  jener  Weise  geistiger 
Bethätigung  neigen,  im  allgemeinen  ein  besonders  geringes 
Vermögen  sinnlich  frische  und  anschauliche  Vorstellungen  zu 
haben  voraussetzt,  dagegen  denen,  die  in  dieser  Weise  begabt 
sind,  ein  solches  zuschreibt.  Wenn  Avir  dem  abstrakten  und 
ins  Allgemeine  gehenden  Denken  die  Lebhaftigkeit  der  „Phan- 
tasie" entgegensetzen,  so  pflegen  wir  in  dem  letzteren  Begriffe 
schon  im  gewöhnlichen  Leben  Beides  zu  vereinigen,  die  Fähig- 
keit, das  Einzelne  und  Konkrete  für  sich  uns  zu  vergegenwär- 
tigen, und  zugleich  die  Fähigkeit,  es  zu  besonderer  sinnlicher 
Anschaulichkeit  zu  erheben. 
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Doppelte  „Energie"  der  Vorstellungen. 

Die  Kraft  und  Freiheit ,  mit  der  die  einzelne  Vorstellung 
in  der  Seele  zur  Geltung  kommt,  so  sagten  wir,  sei  Bedingung 
der  sinnlichen  Frische  oder  Anschaulichkeit  der  Vorstellungen. 
Zugleich  hahen  wir  bereits  den  Unterschied  zweier  Möglich- 
keiten angedeutet:  Dass  das  Einzelne  an  sich  die  Energie  be- 
sitze, kraftvoll  zur  Geltung  zu  kommen,  und  dass  ihm  die  Mög- 
lichkeit dazu  eigne,  weil  es  die  psychische  Kraft  in  geringerem 
Masse  mit  Anderem  zu  teilen  genötigt  sei.  Diesen  Unterschied 
werden  wir  festhalten  müssen. 

Beide  Möglichkeiten  können  wiederum  verschiedene  Gründe 
haben.  Die  erstere  Möglichkeit  hat  auch  solche  Gründe,  die 
wir  nicht  näher  beschreiben  können.  Wir  wissen  schon  nicht 
zu  sagen,  wie  es  zugeht,  dass  die  Seele  des  musikalisch  Bean- 
lagten  von  Klängen  in  so  besonderem  Masse  in  Anspruch  ge- 
nommen wird.  Wir  wissen  ebensowenig  genauer  anzugeben, 
worin  die  krankhafte  Reizbarkeit  oder  Erregbarkeit  für  ge- 
wisse einzelne  Vorstellungen  besteht,  die  dann  vorzuliegen  scheint, 
wenn  —  ohne  Suggestion  —  einzelne  Vorstellungen  als  Zwangs- 
vorstellungen auftreten.  Haben  dieselben  hallucinatorischen 
Charakter,  so  beruht  dieser  Charakter  auch  hier  gewiss  auf 
dieser  Weise  des  Auftretens,  d.  h.  auf  der  besonderen  Energie 
und  Ungehemmtheit  des  Vorstellungsvorganges,  nicht  auf  einem 
qualitativ  eigenartigen  Vorgang.  Aber  wir  wissen,  wenigstens 
psychologisch,  nicht  zu  sagen,  was  jene  besondere  Erregbar- 
keit, soweit  nämlich  eine  solche  angenommen  werden  muss, 
verschuldet. 

Indessen  mit  allem  dem  haben  wir  in  diesem  Zusammen- 
hang, ich  meine  im  Zusammenhang  der  Suggestionsfrage,  nicht 
eigentlich  zu  thun.  Was  uns  speziell  interessirt,  das  ist  die 
zweite  Möglichkeit,  d.  h.  diejenige,  die  darin  besteht,  dass  Vor- 
stellungen die  psychische  Kraft  in  besonderem  Masse  und  mit 
besonderer  Freiheit  in  Anspruch  nehmen  und  damit  zugleich 
erhöhte  sinnliche  Frische  gewinnen,  nicht  weil  sie  an  sich  be- 
sondere Energie  besitzen,  oder  genauer  gesagt,  weil  der  ihrem 
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Dasein  zu  Grunde  liegende  reproduktive  Vorgang  diese  beson- 
dere Energie  besitzt,  sondern  weil  ihnen  der  Zusammenhang 
des  seelischen  Geschehens  die  vollkommenere  und  freiere  An- 
eignung der  psychischen  Kraft  verstattet. 

Freilich  schliessen  diese  beiden  hier  unterschiedenen  Mög- 
lichkeiten sich  nicht  aus.  Auch  in  Fällen,  wo  wir  zunächst 
die  erstere  als  gegeben  ansehen  müssen  oder  können,  muss  das 
Hinzutreten  der  zweiten  die  Wirkung  erhöhen.  Oder  es  würde 
auch  wohl  der  Erfolg,  d.  h.  die  erhöhte  sinnliche  Anschaulich- 
keit oder  die  Hallucination,  gar  nicht  sich  einstellen,  wenn  nicht 
beide  zusammenwirkten. 

Ich  nahm  soeben  an,  dass  den  Hallucinationen  geistig  Ge- 
störter eine  besondere  Reizbarkeit  für  die  bestimmten  Vorstel- 
lungen zu  Grunde  liege.  Angenommen  aber,  bei  einem  sonst  nor- 
malen Individuum  bestände  aus  irgendwelchem  Grunde  eine  solche 
erhöhte  Reizbarkeit,  so  würde  doch  die  mit  besonderer  Energie 
auftretende  Vorstellung  sich  in  den  Zusammenhang  seiner  son- 
stigen Vorstellungen  und  Wahrnehmungen  eng  einordnen.  Die 
psychische  Bewegung  würde  vermöge  dieses  Zusammenhanges 
mit  gewisser  Energie  zu  Anderem  fortgeleitet.  Die  der 
Zwangsvorstellung  widersprechenden  Wahrnehmungen  und  Er- 
fahrungen würden  auf  Unterdrückung  derselben  hinwirken. 
So  beständen  allerlei  Gründe  für  die  Verminderung  der  Kraft 
jener  Vorstellung.  Und  diese  Gründe  könnten  genügen,  jener 
Vorstellung  den  hallucinatorischen  Charakter  zu  nehmen. 

Umgekehrt  können  dann,  wenn  solche  hallucinatorische 
Zwangsvorstellungen  auftreten,  Hemmungen  ableitender  und 
entgegenwirkender  psychischer  Erregungen  wenigstens  einen 
Teil  der  Schuld  tragen.  Die  Vorstellung  kann  als  Zwangs- 
vorstellung und  damit  zugleich  als  Hallucination  auftreten  auch 
darum,  weil  sie  relativ  isolirt  ist,  weil  dem  Individuum  die 
beim  Normalen  vorhandenen  Wege  fehlen,  darüber  hinwegzu- 
kommen oder  sie  zu  überwinden.  Ja  es  könnte  dieser  nega- 
tive Grund  der  einzige  sein,  so  dass  jene  abnorme  Reizbarkeit 
gar  nicht  angenommen  zu  werden  brauchte. 

Oder  man  nehme  einen  Fall,  der  vorhin  nicht  erwähnt 


408 


Th.  Lipps 


wurde.  Ich  habe  mich  länger  mit  bestimmten  ornamentalen 
Formen  beschäftigt.  Nun  geschieht  es  mir,  dass  mir  beim 
Eintritt  in  einen  dunklen  Raum  ein  solches  Ornament  mit 
voller  sinnlicher  Frische,  also  hallucinatorisch  sich  aufdrängt. 
Hiebei  ist  mir  zunächst  auffällig,  dass  mir  dies  jetzt  geschieht, 
während  ich  sonst  dergleichen  nicht  zu  erleben  pflegte.  Ich  sage 
mir :  Die  längere  Beschäftigung  mit  solchen  Formen  hat  der  Vor- 
stellung solcher  Formen  eine  grössere  Energie  verliehen.  Aber 
da  ich  auch  sonst  schon  mit  Formen  mich  länger  beschäftigt 
hatte,  ohne  dass  dergleichen  geschehen  ist,  so  muss  ich  ausser- 
dem eine  besondere  jetzt  zufällig  stattfindende  Reizbarkeit  oder 
Empfänglichkeit  für  die  fragliche  Vorstellung  voraussetzen. 

Andererseits  übersehe  ich  aber  auch  den  Umstand  nicht, 
dass  mir  beim  Eintritt  ins  Dunkle,  also  beim  plötzlichen  Ver- 
schwinden der  optischen  Wahrnehmungsbilder,  die  vorher  sich 
aufdrängten  und  einen  Teil  meiner  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nahmen,  diese  Hallucination  entsteht.  Ich  muss  also  annehmen, 
dass  dies  Zurücktreten  der  optischen  Wahrnehmungsbilder,  also 
die  grössere  Freiheit,  mit  der  die  Reproduktion  jener  ornamen- 
talen Formen  sich  vollziehen  kann,  an  der  Hallucination  mit- 
beteiligt ist.  —  Nebenbei  bemerkt  berichte  ich  hier  ein  eigenes 
Erlebnis.  Jedermann  kennt  aber  allerlei  Berichte  anderer  über 
völlig  gleichartige  Erlebnisse. 

Wie  immer  aber  es  sich  in  diesem  und  dem  vorher  er- 
wähnten Falle  verhalten  mag;  in  jedem  Falle  ist  die  bezeich- 
nete negative  Bedingung  der  Hallucinationen  entscheidend  bei 
weiteren  jedermann  bekannten  Fällen  der  Hallucination.  Ich 
meine  die  Hallucinationen  beim  Einschlafen  und  die  Traum- 
hallucinationen. 

Dass  hier  eine  abnorm  gesteigerte  Erregbarkeit  für  die 
hallucinatorischen  Vorstellungen  vorliege,  dies  anzunehmen  be- 
steht kein  Grund.  Eine  solche  Annahme  wäre  auch  schwer 
verständlich.  Es  ist  schwer  einzusehen,  wie  die  allgemeine  Er- 
müdung, die  der  Grund  des  Einschlafens  zu  sein  pflegt,  einer- 
seits eine  Abstumpfung  der  Fähigkeit  zum  Vollzug  von  Em- 
pfindungen und  Vorstellungen,  andererseits  eine  besondere  Reiz- 
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barkeit  für  bestimmte  reproduktive  Vorgänge  in  sich  schliessen 
sollte.  Wir  werden  vielmehr  annehmen  müssen,  dass  hier  die 
psychische  Erregbarkeit  überhaupt  eine  Herabminderung  er- 
fahren habe,  dass  aber  von  dieser  Herabminderung  nicht  oder 
nicht  sofort  alle  Punkte  der  Psyche  in  gleichem  Masse  betroffen 
werden.  Gewisse  Vorstellungen  bleiben  zufällig,  d.  h.  aus  Grün- 
den, die  wir  nicht  näher  bezeichnen  können,  relativ  erregbar. 

So  sehen  wir  ja  auch  beim  Einschlafen  thatsächlich  das 
Empfindungsleben  eine  Herabsetzung  erfahren.  Zugleich  ver- 
wirren sich  die  Vorstellungen.  Auch  diese  Verwirrung  der 
Vorstellungen  kann  man  nicht  deuten  wollen  auf  eine  be- 
sondere verwirrende  Kraft.  Sondern  sie  ist  die  natürliche  Folge 
davon,  dass  nur  jene  „zufällig"  noch  erregbareren  Vorstellungen 
auftauchen,  dagegen  die  Wahrnehmungen  und  die  allgemeinen 
und  umfassenden  Vorstellungszusammenhänge,  insbesondere  die 
Zusammenhänge  von  Erfahrungen,  in  welche  sich  im  wachen 
Leben  die  einzelnen  Vorstellungen  einordnen,  und  durch  deren 
Wirkung  in  den  Verlauf  unseres  wachen  Lebens  Ordnung  und 
sinnvoller  Zusammenhang  kommt,  nicht  mehr  zur  Wirkung  ge- 
langen, also  nicht  mehr  lenkend  und  korrigirend,  damit  auch 
ablenkend  und  unterdrückend,  eingreifen  können.  Soweit  immer- 
hin noch  ein  genügendes  Mass  von  psychischer  Kraft,  oder  von 
Fähigkeit  überhaupt  vorstellend  thätig  zu  sein,  besteht,  wird 
dann  diese  Kraft  diesen  zufällig  auftretenden  einzelnen  Vor- 
stellungen zu  Teil  oder  in  ihnen  aktuell ;  und  sie  wird  ihnen 
als  einzelnen  zu  Teil.  Und  damit  ist  ihr  hallucinatorischer  Cha- 
rakter völlig  begreiflich.  Umgekehrt  muss  man  dann  auch 
den  hallucinatorischen  Charakter  der  Vorstellungen  aus  diesen 
Thatsachen  zu  begreifen  suchen. 

Das  bisher  Gesagte  wird  nachher  noch  weiter  auszuführen 
sein.  Schon  jetzt  aber  können  wir  zusammenfassend  erklären : 
In  der  Natur  oder  Beschaffenheit  der  reproduktiven  Vorstellung 
allein  liegt  der  genügende  Grund  für  einen  beliebig  hohen  Grad 
der  sinnlichen  Frische  der  Vorstellungen,  also  auch  der  genü- 
gende Grund  für  einen  hallucinatorischen  Charakter  derselben. 
Es  ist  dazu  nur  erforderlich,  dass  der  reproduktive  Vorgang 
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mit  seiner  vollen  Energie  und  mit  genügender  Freiheit,  näm- 
lich Freiheit  von  dem  Gegen  ein  ander  wirken  der  psychischen 
Vorgänge,  sich  vollziehen  kann.  Nicht  dass  wir  zuweilen  Hallu- 
cinationen  unterliegen,  sondern,  dass  wir  ihnen  nicht  immer 
unterliegen,  ist  das  eigentlich  der  Erklärung  Bedürftige  oder 
das  positiv  zu  Begründende.  Der  Grund  dafür  liegt  aber  in 
dem  Aufgehen  oder  relativen  Untergehen  der  einzelnen  Vor- 
stellungen in  dem  Ganzen  des  gleichzeitigen  psychischen  Lebens. 
Das  Ganze  wirkt  hemmend  oder  aufhebend  für  das  Einzelne. 
Oder  anders  ausgedrückt :  Nicht  das  Vorstellen  mit  dem  Mangel 
der  sinnlichen  Frische  des  Vorgestellten,  sondern  das  Halluci- 
niren  ist  für  die  einzelne  Vorstellung  das  eigentlich  Normale. 
Die  Hallucination  ist  die  volle  Vorstellung;  sie  ist  das  Ideal 
derselben ;  wenn  wir  nämlich  die  einzelne  Vorstellung  für  sich 
betrachten.  Andererseits  ist  doch  wiederum  die  Vorstellung 
mit  ihrem  Mangel  sinnlicher  Frische  das  Normale,  sofern  die 
Einordnung  der  einzelnen  Vorstellungen  in  den  Kontext  und 
Fluss  einer  umfassenden  und  einheitlichen  psychischen  Be- 
wegung, und  damit  die  Teilung  der  Aufmerksamkeit  oder  der 
psychischen  Kraft,  vor  allem  auch  das  Zurücktreten  der  Vor- 
stellungen hinter  den  von  der  Wirklichkeit  unmittelbare  Kunde 
gebenden  Empfindungen  und  Komplexen  von  solchen  für  uns 
das  Normale  ist. 

Es  wird  nicht  dieser  ganze  Sachverhalt,  wohl  aber  eine 
Seite  desselben  getroffen  und  zugleich  das  Wesentliche  an  ihm 
anerkannt  in  der  Erklärung  Hobbes',  that  mental  imagery  is 
obscured  by  sense  impressions,  as  the  light  of  the  sun  obscureth 
the  light  of  the  stars,  and  that  the  vivacity  of  the  mental 
imagery  in  dreams  is  comparable  with  the  appearance  of  the 
stars  at  night,  when  the  sun  has  set. 

Die  Sterne  haben  in  der  Nacht  nicht  eine  grössere  Leucht- 
kraft als  am  Tage.  So  haben  wir  keinen  Grund,  dem  repro- 
duktiven Vorgang,  durch  welchen  die  Gebilde  der  Traum- 
phantasie für  uns  entstehen,  an  sich  eine  grössere  Energie  zu- 
zuschreiben, als  sie  auch  im  wachen  Leben  haben  würden. 
Aber  wie  die  Sterne  in  der  Nacht  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
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sich  darstellen,  weil  sie  nicht  mehr  von  der  Sonne  überstrahlt 
werden,  so  gewinnen  diese  Traumphantasmen  sinnliche  Leb- 
haftigkeit, weil  die  sinnlichen  Empfindungen  und  die  vielver- 
zweigten Vorstellungsgewebe  des  wachen  Lebens  zurücktreten, 
und  ihnen  dadurch  erlauben  mit  voller  Kraft  und  Freiheit 
herauszutreten. 

Herabsetzung  der  psychischen  Bewegung. 

Das  im  Vorstehenden  Gewonnene  erfordert  nun  noch  mehr- 
fache Ergänzungen.  Wir  müssen  erstlich  ein  genaueres  Bild 
davon  gewinnen,  wie  Vorstellungsvorgänge  durch  das  Dasein 
oder  Entstehen  anderer  herabgesetzt  werden  können.  Dieser 
Frage  stellen  wir  dann  gegenüber  die  Frage  nach  den  Be- 
dingungen der  besonderen  Energie  der  Vorstellungsvorgänge. 

Vorstellungen,  die  in  mir  geweckt  werden,  können  in  ver- 
schiedener Weise  durch  andere  psychische  Vorgänge  um  die 
Möglichkeit,  psychisch  zur  Geltung  zu  kommen,  gebracht 
werden.  An  eine  dieser  Möglichkeiten  war  im  Bisherigen  vor- 
zugsweise gedacht. 

Eine  Vorstellung  entstehe.  Dann  tritt  dieselbe  jederzeit 
zu  bereits  vorhandenen  Empfindungen  und  Vorstellungen  hinzu. 
Andere  entstehen  während  ihres  Vollzuges  oder  Ablaufes.  Sie 
selbst  reproduzirt  Vorstellungen.  Sie  fügt  sich  so  ein  in  ein 
Gewebe  von  Empfindungen  und  Vorstellungen,  das  sich  aus- 
breitet und  mannigfach  verzweigt.  Mit  allen  diesen  Empfin- 
dungen und  Vorstellungen  muss  jene  Vorstellung  um  die  psy- 
chische Kraft  konkurriren. 

Dabei  ist  nicht  blos  an  solche  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen gedacht,  die  zum  Bewusstsein  kommen.  D.  h.  es  sind 
nicht  blos  die  durch  physiologische  Reize  ausgelösten  und  die 
reproduktiven  psychischen  Vorgänge  gemeint,  die  ihr  Ziel,  die 
Erzeugung  eines  Bewusstseinsinhaltes,  erreichen.  Sondern  da- 
neben stehen  die  unbewussten  Empfindungen  und  Vorstellungen, 
d.  h.  die  durch  physiologische  bezw.  reproduktive  Reize  aus- 
gelösten psychischen  Vorgänge,  die  nicht  bis  zu  diesem  Ziele 
gelangen. 
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Wir  haben  aber.  Grund  anzunehmen,  dass  dasjenige,  was 
von  unseren  Empfindungs-  und  Vorstellungsvorgängen  oder 
Komplexen  von  solchen  bis  zur  „Schwelle  des  Bewusstseins" 
durchdringt,  also  in  einem  entsprechenden  Bewusstseinsinhalt 
von  seinem  .Dasein  uns  unmittelbar  Kunde  gibt,  jederzeit  sehr 
wenig  ist  im  Vergleich  mit  denjenigen  Vorgängen,  die  dem 
Bewusstsein  sich  völlig  entziehen;  dass  also  die  ganze  breite 
psychische  Erregungsmasse  nur  in  wenig  Höhepunkten  dem 
Bewusstsein  sich  darstellt.  Demgemäss  haben  wir  uns  auch 
die  Konkurrenz  der  psychischen  Vorgänge  um  die  psychische 
Kraft  jederzeit  als  eine  sehr  viel  weitergehende  zu  denken,  als 
sie  dem  nur  auf  die  Bewusstseinsinhalte  gerichteten  Blick  er- 
scheinen könnte. 

Diese  Konkurrenz  ist  nun  doch  nicht  zu  denken  als  ein 
Kampf  Aller  gegen  Einen  und  Eines  gegen  Alle.  Die  mannig- 
fachen gleichzeitigen  Vorstellungen  bilden  Zusammenhänge,  die 
wiederum  mannigfach  unter  einander  verbunden  sind.  Solche 
Zusammer) hänge  bestehen  entweder  schon,  indem  die  Vor- 
stellungen entstehen,  oder  sie  knüpfen  sich,  indem  sie  zu  Stande 
kommen  und  nebeneinander  sich  vollziehen.  Schliesslich  ver- 
binden sich  alle  gleichzeitigen  psychischen  Vorgänge  zu  einem 
psychischen  Gesamtvorgang,  zu  einer  Gesamtwellenbewegung 
von  komplizirter  Gesamtwellenform,  in  welcher  die  einzelnen 
Wellen  nur  ein  relativ  selbständiges  Dasein  haben.  Alle  ein- 
zelnen psychischen  Vorgänge  werden  in  diesen  Gesamtvor- 
gang aufgenommen  oder  von  ihm  „angeeignet".  In  dem  Masse 
als  dies  geschieht,  verwandelt  sich  die  Konkurrenz  um  die 
psychische  Kraft  in  freie  Ausgleichung  derselben.  Jede  Kon- 
kurrenz psychischer  Vorgänge  geht  stetig  —  obgleich,  je  nach 
der  Beziehung  des  einzelnen  Vorganges  zum  Ganzen,  bald 
hemmungsloser  und  rascher,  bald  weniger  hemmungslos  und 
rasch  —  in  eine  solche  Ausgleichung  über. 

Die  Zusammenhänge  zwischen  Vorstellungen,  die  beim  Ent- 
stehen von  Vorstellungen  bereits  geknüpft  sind  oder  im  Verlaufe 
ihres  Vollzuges  oder  ihres  „  Aufsteigens "  sich  knüpfen,  sind 
doppelter  Art,  wechselseitige  oder  einseitige,  simultane  oder  suc- 
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cessive,  Komplexe  oder  Ketten.  Die  wechselseitigen  Zusammen- 
hänge sind  wiederum  Zusammenhänge  des  Gleichartigen,  also 
Zusammenhänge,  deren  Glieder  durch  Aehnlichkeitsassociation 
aneinander  gebunden  sind,  oder  aber  sie  sind  erfahrungsgemässe 
Zusammenhänge.  Empfindungen  oder  Vorstellungen,  die  ent- 
stehen, finden  ihnen  Gleichartiges  vor  oder  reproduziren  sol- 
ches. Immer  besteht  dann  die  Regel  der  Ausgleichung:  In 
der  psychischen  Bewegung  liegt  jederzeit  die  Tendenz  zwischen 
Gleichartigem  sich  auszugleichen.  Dabei  muss  dem  Begriff  der 
Gleichartigkeit  und  diesem  Gesetz  der  Ausgleichung  eine  sehr 
viel  weitere  Geltung  zugeschrieben  werden,  als  man  vielfach 
geneigt  zu  sein  scheint.  Vor  allem  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
es  sich  hier  um  Gleichartigkeiten  oder  Aehnlichkeiten  von 
psychischen  Vorgängen  handelt,  und  dass  diese  keineswegs 
zugleich  als  Gleichartigkeiten  oder  Aehnlichkeiten  der  ent- 
sprechenden Bewusstseinsinhalte  sich  darzustellen  brauchen. 
Ja  es  muss  aufs  bestimmteste  betont  werden,  dass  die  in  jedem 
Betracht  wirksamsten  Gleichartigkeiten  von  psychischen  Vor- 
gängen unter  denjenigen  zu  finden  sind,  die  in  den  entsprechen- 
den Bewusstseinsinhalten  kein  „Fundament"  haben.  Solche 
Gleichartigkeiten  sind  etwa  die  musikalischen  Verwandtschaften  ; 
dann  vor  allem  allerlei  Aehnlichkeiten  von  Verhältnissen  oder 
Beziehungen  zwischen  den  Elementen  eines  Ganzen,  von  Weisen 
der  Elemente  sich  zu  einem  Ganzen  zu  verweben,  sich  zu 
einander  förderlich  oder  gegensätzlich  zu  verhalten. 

Die  auf  solchen  Gleichartigkeiten  beruhende  Ausgleichung 
ist  nun  jederzeit  ein  relatives  Untergehen  des  Einzelnen  in  der 
Menge  des  Gleichartigen.  Hat  ein  psychischer  Vorgang  von 
ausgeprägter  Eigenart  vielerlei  Gleichartiges  geweckt,  das  eben 
um  seiner  Mannigfaltigkeit  willen  nicht  im  Einzelnen  bewusst 
werden  kann,  so  reden  wir  von  einer  durch  jenen  Vorgang 
hervorgerufenen  Stimmung.  In  dieser  Stimmung  kann  jener 
Vorgang  sich  lösen  und  schliesslich  fürs  Bewusstsein  völlig 
darin  untergehen. 

Nicht  minder  besteht  die  Tendenz  der  Ausgleichung  der 
psychischen  Bewegung  innerhalb  jedes  Zusammenhanges,  dessen 
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Elemente  durch  wechselseitige  Erfahrungsassociation  ver- 
knüpft sind.  Die  Erfahrungsassociation  ist  wechselseitig,  d.h.: 
ein  Element  des  Zusammenhanges  weist  auf  ein  anderes  ebenso- 
wohl hin,  wie  dieses  auf  jenes.  Dieses  „Hinweisen"  ist  nichts 
Anderes  als  ^die  Tendenz  des  Ueberganges  der  psychischen  Be- 
wegung von  dem  einen  Element  auf  das  andere  und  um- 
gekehrt. Genauer  gesprochen  ist  hier  die  psychische  Bewegung 
gar  nicht  als  eine  solche  zu  betrachten,  die  den  Elementen 
angehörte.  Sie  ist  vielmehr  gebunden  an  das  Ganze  und  er- 
fasst  das  Einzelne  nur  so  weit  es  das  Ganze  erlaubt. 

Grösser  noch  ist  die  das  Einzelne  negirende,  d.  h.  die  in 
ihm  verwirklichte  psychische  Bewegung  herabsetzende  Wirkung 
der  „Ketten".  Alle  unsere  Vorstellungen  sind  im  Verlaufe 
unseres  Lebens  schon  irgendwie  zu  Gliedern  nicht  nur  einer, 
sondern  vieler  solcher  Ketten  geworden.  D.  h.  wir  sind  schon 
früher  von  gleichen  Vorstellungen  oder  von  Vorstellungen 
ähnlichen  Inhaltes  oder  Charakters  in  verschiedener  Richtung 
zu  anderen  Vorstellungen  oder  auch  zu  anderen  Empfindungen 
oder  Wahrnehmungen  übergegangen.  Auf  Grund  davon  besteht 
in  der  Folge  die  Geneigtheit  zu  erneutem  Vollzug  dieses  Fort- 
gangs, also  zum  erneuten  Vollzug  dieser  von  den  fraglichen 
Vorstellungen  fortleitenden  Bewegung.  Speziell  das,  was  wir 
als  ein  Bekanntes,  Gewohntes,  Vertrautes,  uns  Geläufiges  be- 
zeichnen, unterliegt  dieser  „psychischen  Abflusstendenz".  Und 
jeder  weiss,  wie  diese  Abflusstendenz  die  Energie,  mit  der  Vor- 
stellungen sich  aufdrängen,  uns  in  Anspruch  nehmen,  unser 
Interesse  wecken,  vermindert.  Jeder  kennt  die  Wirkung  dieser 
angeblichen  psychischen  „Ermüdung".  Wegen  des  Genaueren 
verweise  ich  auf  meine  „ Grundthatsachen  des  Seelenlebens" 
S.  376  ff. 

Hiemit  haben  wir  zwei  prinzipiell  verschiedene  Weisen 
kennen  gelernt,  wie  Vorstellungen  durch  andere  um  ihre  psy- 
chische Kraft  gebracht  werden  können.  Es  ist  etwas  Anderes, 
wenn  Vorstellungen  durch  beliebige  andere  zurückgedrängt 
oder  durch  den  Wettstreit  mit  anderen  gewaltsam  niedergehalten 
werden,  etwas  Anderes,  wenn  Vorstellungen  ihre  psychische 
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Kraft  einbüssen  und  schliesslich  verschwinden,  weil  sie  „frei- 
willig" in  andere  übergehen.  Es  ist  etwas  Anderes  um  die 
Wirkungsweise  des  Gesetzes  der  Konkurrenz  um  die  psychische 
Kraft,  etwas  Anderes  um  die  Wirkungsweise  des  Gesetzes  der 
Ausgleichung  und  des  Abflusses  der  psychischen  Bewegung. 
Der  Erfolg  ist  darum  doch  beidemale  die  Minderung  oder  Auf- 
hebung der  in  den  einzelnen  Vorgängen  verwirklichten  psy- 
chischen Bewegung  oder  die  Herabsetzung  dieser  Vorgänge. 

Endlich  tritt  zu  diesen  beiden  Weisen  der  Herabsetzung 
psychischer  Vorgänge  eine  dritte,  für  uns  vor  allem  bedeut- 
same. Im  Grunde  zerfällt  sie  wiederum  in  zwei.  Die  eine  ist 
gegeben  durch  die  Thatsache  des  qualitativen  Vorstellungs- 
gegensatzes, etwa  des  Gegensatzes,  der  zwischen  disharmoni- 
schen Tönen  oder  sich  unregelmässig  durchkreuzenden  Rhyth- 
men besteht.  Die  andere  ist  gegeben  durch  die  Thatsache  des 
logischen  Widerspruches  oder  des  Gegensatzes  zwischen  sich 
ausschliessenden  psychischen  Vorgängen.  Für  uns  kommt  aber 
speziell  die  Wirkung  des  letzteren  Gegensatzes  in  Betracht. 
Es  mag  gleich  bemerkt  werden,  dass  dieser,  ebenso  wie  jener 
andere  Gegensatz  unter  gewissen  Bedingungen  auch  die  ent- 
gegengesetzte Wirkung  haben  kann.  D.  h.  beide  Arten  des 
Gegensatzes  können  auch  steigernd  wirken.  Man  spricht  dann 
wohl  —  mit  einem  an  sich  nichtssagenden  Namen  —  von 
einem  „Kontrastgesetz u .  Zunächst  aber  interessirt  uns  nicht 
die  steigernde,  sondern  die  herabsetzende  Wirkung  des  Gegen- 
satzes, und  zwar  speziell  des  logischen  Gegensatzes. 

Der  Himmel  kann  heiter  sein  und  trübe.  Aber  er  kann 
nicht  beides  zugleich  sein.  Wir  können  ihn  nicht  zugleich 
heiter  und  trüb  vorstellen.  Vollziehen  wir  die  eine  Vorstellung, 
so  wird  die  andere  niedergehalten.  Mein  Vorstellen  kann  von 
der  Vorstellung  des  Himmels  aus  in  der  einen  oder  in  der  anderen 
Richtung  fortgehen.  Ist  zu  beiden  Vorstellungsbewegungen 
gleich  viel  Anlass,  so  halten  sich  die  Antriebe  in  der  einen 
und  in  der  anderen  Richtung  weiterzugehen  die  Wage.  Keine 
von  beiden  Bewegungen  kommt  zu  Stande.  In  Wahrheit  wird 
es  freilich  niemals  bei  diesem  Gleichgewichtszustande  bleiben. 

IL  1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  GL  27 
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Unser  Vorstellen  wird  hin  und  hergehen,  zwischen  beidem 
schwanken.  Dabei  verrät  sich  im  Gefühl  des  Zweifels  der 
Gegensatz  der  Antriebe.  Die  Vorstellungen  der  Trübheit  und 
der  Heiterkeit  des  Himmels  kommen  nacheinander  zu  Stande, 
aber  jede  durch  die  andere,  oder  den  Antrieb  zum  Vollzug  der 
anderen,  gehemmt,  also  unfrei. 

Man  wird  hierzu  vielleicht  bemerken,  der  Zustand,  in  dem 
beide  Vorstellungsantriebe  sich  die  Wage  halten,  sei  überhaupt 
undenkbar.  Die  Vorstellung  eines  Himmels,  der  weder  heiter 
noch  trübe  sei,  überhaupt  keine  bestimmte  Beschaffenheit  habe, 
sei  an  sich  ein  Unding.  Dies  ist  richtig,  wenn  man  unter  der 
Vorstellung  die  Vorstellung  im  Sinne  des  Bewusstseinsinhaltes 
versteht.  Es  ist  unrichtig,  wenn  man  darunter  den  an  sich 
unbewussten  Vorgang  versteht,  der  auf  Erzeugung  eines  Bewusst- 
seinsinhaltes abzielt.  Den  Unterschied  aber  zwischen  psychi- 
schen Vorgängen  und  ihnen  entsprechenden  Bewusstseinsinhalten 
habe  ich  bereits  mehrfach  vorausgesetzt.  Ich  betone  hier  noch 
ausdrücklich,  dass  dieser  Unterschied  überall  festgehalten  werden 
muss,  dass  ohne  ihn  keine  Psychologie  möglich  ist.  Bewusst- 
seinsinhalte  sind  für  die  Psychologie  überall  die  Ausgangspunkte ; 
den  eigentlichen  „Gegenstand"  der  Psychologie  aber  bilden  die 
an  sich  unbewussten,  den  Bewusstseinsinhalten  zu  Grunde  lie- 
genden Vorgänge.  Jene  sind  die  Symptome,  diese  die  wirkenden 
Faktoren. 

Ein  Bewusstsein  von  einem  Himmel,  der  weder  heiter  noch 
trübe,  obzwar  der  Möglichkeit  nach  beides  ist,  ein  Bewusstsein 
dieses  Abstraktums,  ist  zweifellos  unmöglich.  Es  gibt  in  diesem 
Sinne  keine  abstrakten  Vorstellungen.  Um  so  sicherer  ist,  dass 
die  unseren  abstrakten  Begriffen  entsprechenden  psychischen 
Vorgänge  allerdings  existiren  und  relative  psychische  Selb- 
ständigkeit besitzen.  Die  Thatsache  der  Abstraktion  beruht 
eben  auf  dieser  relativen  psychischen  Selbständigkeit  des  Ab- 
strakten. Insbesondere  gilt  der  Satz :  Haben  psychische  Vor- 
gänge etwas  Gemeinsames,  so  ist  dies  Gemeinsame  ein  jenen 
psychischen  Vorgängen  gegenüber  Neues  und  relativ  Selbstän- 
diges, zu  relativ  selbständigem  Dasein  und  Wirken  Fähiges;  es 
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eignet  diesem  Gemeinsamen  relativ  selbständige  psychische 
Energie.  Dieser  Satz  bildet  eine  Ergänzung  des  anderen, 
dessen  Geltung  oben  schon  gelegentlich  vorausgesetzt  wurde : 
Sind  zwei  psychische  Vorgänge  zumal  gegeben  und  zu  einem 
Ganzen  verbunden,  so  schliesst  jederzeit  dies  Ganze  etwas  jenen 
psychischen  Vorgängen  gegenüber  Neues  und  relativ  Selbstän- 
diges in  sich.  Wir  können  dieses  Neue  kurz  die  Einheitsfunk- 
tion nennen.  Beides  zusammenfassend  können  wir  sagen :  Wo 
zwei  psychische  Vorgänge  nebeneinander  gegeben  sind,  sind 
jederzeit  in  einem  einzigen  Vorgang  vier  relativ  selbständige 
psychische  Vorgänge  gegeben,  nämlich  jene  zwei,  das  ihnen 
Gemeinsame,  und  die  Einheitsfunktion  oder  die  Weise  ihres  sich 
Verbindens  zum  Ganzen.  Alle  diese  relativ  selbständigen  Vor- 
gänge sind  Momente  in  dem  einen  Gesamtvorgang.  Rechnen 
wir  hinzu  das,  was  die  beiden  ursprünglichen  Vorgänge  unter- 
scheidet, so  haben  wir  zwei  weitere  relativ  selbständige  psy- 
chische Vorgänge.  Schliesslich  ist  die  Anzahl  der  in  einem 
psychischen  Gesamtvorgang,  ja  schon  in  einem  einzelnen  Em- 
pfindungs-  und  Vorstellungsvorgang  der  Möglichkeit  nach  ge- 
gebenen relativ  selbständigen  psychischen  Vorgänge  unend- 
lich gross. 

Doch  dies  beschäftigt  uns  hier  nicht.  Was  hier  in  Betracht 
kommt,  ist  lediglich  die  relative  Selbständigkeit  des  Gemein- 
samen. Ein  solches  liegt  hier  vor  in  dem  einerseits  heiteren, 
andererseits  trüben  Himmel.  Der  Himmel,  abgesehen  von  seiner 
Heiterkeit  oder  Trübheit,  dies  Abstraktum,  ist  hier  das  Gemein- 
same. Und  dies  Gemeinsame  hat  relative  psychische  Selbstän- 
digkeit. Der  ihm  zu  Grunde  liegende  psychische  Vorgang  kann 
für  sich  da  sein  und  psychisch  funktioniren.  Nur  ist  mit  diesem 
Abstraktum  zugleich  die  Tendenz  vorhanden,  zu  dem  Vorgang, 
der  der  bewussten  Vorstellung  des  heiteren  oder  des  trüben 
Himmels  zu  Grunde  liegt,  sich  zu  ergänzen  oder  näher  zu  be- 
stimmen. Das  Bewusstsein  des  heiteren  oder  des  trüben  Him- 
mels ist  ja  eine  nähere  Bestimmung  des  Abstraktums  Himmel, 
es  ist  nicht  etwa  eine  Verbindung  der  beiden  Vorstellungen 
Himmel  und  Heiter  oder  Trübe. 
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Worauf  es  nun  hier  speziell  ankommt,  das  ist  eben  diese 
Tendenz  psychischer  Vorgänge  sich  näher  zu  bestimmen,  und 
der  Gegensatz  der  Tendenzen,  nach  entgegengesetzten,  mit  ein- 
aander  unverträglichen  Richtungen  sich  näher  zu  bestimmen. 
Dabei  dürfen  wir  nicht  bei  dem  heiteren  oder  trüben  Himmel 
oder  ähnlich  einfachen  Fällen  bleiben.  Alle  unsere  Vorstel- 
lungen und  Vorstellungszusammenhänge  sind  mit  weiteren  Vor- 
stellungen und  Vorstellungszusammenhängen  erfahrungsgemäss 
verflochten.  Alle  unsere  geistigen  Inhalte  stehen  in  einem 
durchgängigen  unmittelbaren  oder  mittelbaren  Zusammenhang. 
Jede  Vorstellung  und  jeder  Vorstellungszusammenhang,  den 
wir  vollziehen  mögen,  schliesst  auf  Grund  davon  die  Möglich- 
keit und  den  Antrieb  in  sich,  weitere  Prädikate,  neue  zeitliche, 
räumliche,  kausale  Bestimmungen  zu  gewinnen.  Und  immer 
wieder  kann  es  dabei  geschehen,  dass  neben  möglichen  Prädi- 
katen oder  näheren  Bestimmungen  andere  stehen,  die  jenen 
widersprechen  und  zu  deren  Vollzug  gleichfalls  ein  Antrieb 
besteht.  Jede  Frage,  jeder  Zweifel,  ob  ein  Ding  so  oder  so 
sei,  jeder  mögliche  Gedanke,  mit  einem  Objekte  unseres  Den- 
kens könne  es  so  und  auch  anders  bestellt  sein,  ist  ein  Beweis 
für  das  Dasein  solcher  sich  widersprechender  Antriebe  zu  einer 
,  näheren  Bestimmung  eines  psychischen  Vorganges.  Wir  können 
dies  auch  so  ausdrücken,  dass  wir  sagen,  jede  Vorstellung  oder 
jeder  Vorstellungszusammenhang,  den  wir  vollziehen  mögen,  ist 
im  Grunde  ein  Abstraktum,  das  als  solches  nach  näherer  Be- 
stimmung und  Umwandlung  in  ein  Konkretum  oder  ein  voll- 
kommen selbständiges  Ganzes  verlangt,  und  immer  wieder  kann 
es  geschehen,  dass  entgegengesetzte  Antriebe  zu  solcher  Um- 
wandlung einander  gegenüber  stehen.  Eine  vollkommen  kon- 
krete Vorstellung  ist  nur  der  Zusammenhang  aller  unserer  Vor- 
stellungen überhaupt. 

Soweit  nun  aber  ein  solcher  Widerstreit  der  Antriebe  zu 
entgegengesetzter  näherer  Bestimmung  oder  Prädizirung  einer 
Vorstellung  oder  eines  Vorstellungszusammenhanges  besteht, 
wird  immer  die  nähere  Bestimmung,  die  wir  vollziehen,  genauer 
gesagt:  es  wird  der  Vorstellungsvorgang,  in  welchem  diese 
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nähere  Bestimmung  bestellt,  in  seinem  Vollzug  gehemmt  oder 
ihm  die  Möglichkeit  freier  Aneignung  psychischer  Kraft  relativ 
genommen.  Es  findet  eine  Hemmung  unserer  Vorstellung  oder 
unserer  psychischen  Bewegung  statt,  soweit  immer  in  uns  die 
Möglichkeit  einer  entgegengesetzten  Vorstellungsbewegung  be- 
steht und  zur  Wirkung  gelangt.  Nur  soweit  eine  in  bestimmter 
Richtung  geschehende  Bewegung  für  uns  den  Charakter  nicht 
blos  hoher  und  beliebig  hoher  Wahrscheinlichkeit,  sondern  der 
absoluten  jede  Möglichkeit  des  Zweifels  ausschliessenden  Selbst- 
verständlichkeit besitzt,  kann  solche  Hemmung  fehlen. 

Eine  dreifache  Weise,  wie  Vorstellungsvorgänge  in  der 
Möglichkeit  und  Freiheit  ihres  Zustandekommens  oder  ihrer 
Kraftaneignung  verhindert  sein  können,  kennen  wir  also  jetzt: 
die  Konkurrenz  aller  psychischen  Inhalte  mit  allen  um  die 
begrenzte  psychische  Kraft,  die  Tendenz  der  Ausgleichung  und 
des  Abflusses,  und  den  Gegensatz  sich  unmittelbar  aufhebender 
psychischer  Bewegungen.  Jede  dieser  drei  Möglichkeiten  müssen 
wir  uns  im  normalen  Leben  oder  bei  normaler  psychischer  Reg- 
samkeit in  sehr  viel  weiterem  Umfange  verwirklicht  denken, 
als  uns  die  Erfahrung  unmittelbar  anzeigt.  Vieles,  das  in 
unserem  Bewusstsein  nicht  repräsentirt  ist,  konkurrirt  mit  jeder 
Vorstellung,  die  wir  vollziehen  mögen,  vieles  wirkt  ausgleichend 
oder  bietet  einen  Weg  für  die  Abflusstendenz,  und  vielerlei 
kann  jederzeit  einen  Antrieb  zu  einer  entgegengesetzten  Vor- 
stellungsbewegung in  sich  schliessen. 

Steigerung  der  psychischen  Vorgänge. 

Achten  wir  nun  andererseits  auch  etwas  genauer,  als  wir 
es  vorhin  thaten,  auf  die  Möglichkeiten  der  Steigerung  der 
in  einem  psychischen  Vorgang  verwirklichten  psychischen  Be- 
wegung. Ich  beschränke  mich  dabei  auf  Einiges,  das  uns  hier 
speziell  wichtig  ist. 

Der  Musiker  ist  für  die  Auffassung  und  Festhaltung  von 
Klängen  und  Klangverbindungen  speziell  beanlagt.  Zu  solchen 
„Anlagen",  im  engeren  Sinn,  fügen  wir  die  Temperamente, 
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das  Naturell,  die  ursprünglichen  Charaktereigenschaften,  auch 
die  körperlich  oder  durch  vorausgegangene  psychische  Erleb- 
nisse bedingten  Dispositionen  u.  s.  w. 

Mit  allen  diesen  Namen  bezeichnen  wir  Weisen,  wie  ich 
beschaff en  bin,  im  Gegensatz  zu  dem,  was  jetzt  in  mir  vor- 
geht. Und  alle  diese  Weisen  zeigen  sich  darin  wirksam,  dass 
sie  diese  oder  jene  Art  von  psychischen  Vorgängen  oder  Zu- 
sammenhängen von  solchen  leichter  in  mir  zu  Stande  kommen 
lassen,  also  die  Fähigkeit  derselben,  die  psychische  Kraft  sich 
anzueignen,  mit  einem  Worte  ihre  psychische  Energie,  erhöhen. 

Es  gibt  aber  nicht  nur  individuelle,  sondern  auch  all- 
gemeine Beschaffenheiten.  Es  gibt  neben  den  Eigentümlich- 
keiten der  psychischen  Organisation  oder  Konstitution,  welche 
die  Individuen  scheiden,  auch  solche,  die  ihnen  gemeinsam  sind. 
Es  gibt  eine  allgemeine  psychische  Natur.  Auch  diese  muss 
sich  darin  erweisen,  dass  diese  oder  jene  Art  des  psychischen 
Geschehens  vor  anderen  Energie  gewinnt. 

Das  Verhältnis  bestimmter  psychischer  Vorgänge  zu  mir 
oder  meiner  psychischen  Natur,  worauf  diese  Energiesteigerung 
beruht,  die  grössere  oder  geringere  Angemessenheit  derselben 
an  mich,  oder  umgekehrt  ausgedrückt,  die  grössere  oder  ge- 
ringere Adaptirtheit  meiner  auf  diesen  oder  jenen  Vorgang, 
verrät  sich  meinem  Bewusstsein  gleichzeitig  in  einem  Gefühl 
der  Lust  bezw.  der  Unlust.  Was  meiner  Natur  in  gewissem 
Masse  entspricht  oder  worauf  meine  Psyche  ihrer  Natur  nach 
in  gewissem  Grade  gerichtet  ist,  das  wird  Gegenstand  der  Lust, 
was  ihr  widerstreitet  und  darum  ihr  „abgenötigt"  werden  muss, 
ist  Gegenstand  der  Unlust. 

Wir  können  somit  sagen :  Eine  besondere  psychische  Energie 
besitzt  die  Vorstellung,  die  mit  Lust  verbunden  ist.  Nicht  als 
besässe  sie  Energie,  weil  ein  Lustgefühl  sie  begleitet.  Dies 
gibt  psychologisch  keinen  Sinn.  Sondern  sie  hat  die  Energie 
vermöge  desselben  Umstandes,  der  auch  das  Lustgefühl  bedingt, 
oder:  Sie  ist^on  Lust  begleitet  vermöge  eben  des  besonderen 
Umstandes,  auf  welchem  ihre  Energie  beruht. 

Neben  dieser  Thatsache  steht  aber  eine  andere,  scheinbar 
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damit  unverträgliche.  Nämlich  die  Thatsache,  dass  auch  das 
mit  starker  Unlust  Verbundene  grosse  psychische  Energie  an 
den  Tag  zu  legen,  dass  etwa  Vorstellungen  des  Schrecklichen, 
Entsetzlichen  u.  s.  w.  sehr  energisch  sich  aufzudrängen  pflegen. 

Hier  nun  kommt  die  Thatsache  der  „Ausgleichung"  in 
eigentümlicher  Weise  zur  Geltung.  Stimmt  ein  Vorgang  von 
bestimmtem  Charakter,  vermöge  dieses  Charakters,  in  besonderem 
Masse  mit  der  Natur  der  Seele  überein,  so  müssen  durch  ihn 
nach  dem  Gesetz  der  Aehnlichkeitsassociation  andere  Vorgänge 
von  gleichartigem  Charakter  erregt  werden ;  und  dieselben 
müssen  besonders  leicht  erregt  werden.  Besonders  leicht,  weil 
ja  auch  diese  anderen  Vorgänge  vermöge  ihres  gleichartigen 
Charakters  in  der  Seele  einen  besonders  empfänglichen  Boden 
besitzen.  Allgemeiner  gesagt:  die  der  Natur  der  Psyche  be- 
sonders gemässe  psychische  Bewegung  muss  eben  als  solche 
besonders  leicht  von  ihrem  Ausgangspunkte  aus  in  der  Seele 
sich  ausbreiten  oder  ausstrahlen. 

Daraus  aber  ergibt  sich  eine  relative  Ausgleichung  der 
psychischen  Bewegung.  Das  mit  Lust  Verbundene  gewinnt 
also  besonders  leicht  psychische  Energie,  wird  dann  aber  auch 
wiederum  leicht  zu  einem  relativ  zurücktretenden  Element  in 
einer  psychischen  Gesamtbewegung,  einer  umfassenderen  Stim- 
mung; allerdings  in  einer  psychischen  Gesamtbewegung,  die 
als  ganze  grosse  Energie  besitzt. 

Nicht  so  verhält  es  sich  mit  dem  Gleichgiltigen.  Das 
Gleichgiltige  ist  das  Mittlere,  Gewöhnliche,  Durchschnittliche; 
es  bezeichnet  die  normale  Mitte  oder  allgemeine  Basis,  aus  der 
sich  das  sehr  Erfreuliche,  wie  das  sehr  Unlustvolle,  als  besonderer 
Fall  heraushebt.  Dies  Gleichgiltige  findet  in  der  Natur  der 
Seele  keinen  erheblichen  Widerhall;  aber  es  ist  nun  einmal  «las, 
was  die  Seele  zumeist  erlebt.  Wir  werden  aber  annehmen 
müssen,  dass  jedes  solche  Gleichgiltige  dem  vielfachen  Anderen, 
das  daneben  sich  vollzieht  und  ebenso  gleichgiltig  ist,  in  ge- 
wisser Weise  gleichartig  ist,  dass  die  entsprechenden  psychi- 
schen Vorgänge  einander  irgendwie  verwandt  sind,  dass  etwa 
die  graue  Farbe  mit  der  sonstigen  grauen  Alltäglichkeit  ein 
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Gemeinsames  hat.  Oder  vielmehr:  wir  müssen  dies  zweifellos 
annehmen.  Eben  diese  Neutralität,  diese  Weise,  die  Seele  weder 
positiv  noch  negativ  in  starke  Mitleidenschaft  zu  ziehen,  schliesst 
einen  gemeinsamen  Charakter  in  sich.  Das  einzelne  Gleich- 
giltige  gleicht  sich  also  naturgemäss  gegen  vielerlei  gleich- 
artige Vorgänge,  die  zugleich  Vorgänge  von  geringer  Kraft 
sind,  aus ;  die  in  ihm  verwirklichte  psychische  Bewegung  sinkt 
vermöge  solcher  Ausgleichung  mit  vielen  Elementen  von  ge- 
ringer psychischer  Höhe  selbst  rasch  auf  ein  geringes  Niveau 
herab. 

Das  mit  hoher  Unlust  Verbundene  endlich  tritt  zur  Psyche 
in  Gegensatz.  Es  kann  also  nur  in  Ueberwindung  dieses  Gegen- 
satzes psychisch  zur  Geltung  kommen  oder  psychische  Kraft 
aneignen.  Zugleich  aber  kann  es  nicht  wie  das  Erfreuliche 
und  in  anderer  Weise  das  Gleichgiltige  —  vom  ersten  Beginn 
seines  Zustandekommens  an  und  weiterhin  immer  wieder  — 
diese  psychische  Kraft  weitergeben  oder  ausgleichen.  Sondern 
es  behauptet  Schritt  für  Schritt  die  angeeignete  Kraft.  Auch 
das  Unerfreuliche  reproduzirt  Anderes,  das  mit  ihm  gleichen 
Charakter  besitzt,  insbesondere  in  gleichartiger  Weise  zur 
Organisation  der  Psyche  in  Gegensatz  steht.  Aber  auch  dies 
Andere  vollzieht  sich  nur  unter  Ueberwindung  einer  Hemmung. 
In  entsprechendem  Masse  fehlt  dem  Unerfreulichen  die  Mög- 
lichkeit leichter  Ausgleichung. 

So  ergibt  sich  aus  entgegengesetzten  Gründen  das  Gleiche. 
Das  Lustvolle  wird  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit,  weil  es 
die  Aufmerksamkeit  leicht  auf  sich  zieht;  das  Unlustvolle,  weil 
es  jedes  Mass  von  Aufmerksamkeit,  das  es  mühevoll  aneignet, 
besonders  sicher  festhält.  Jenes  ist  der  leichte  Erwerber,  der 
gleichstrebenden  Freunden  leicht  mitteilt;  dies  der  mühsame 
Sammler,  der  das  Erworbene  wegzugeben  mindere  Lust  oder 
mindere  Gelegenheit  hat.  Dem  Erfreulichen  wenden  wir  uns 
innerlich  leicht  zu,  das  Unerfreuliche  werden  wir,  nachdem  es 
sich  in  Gegensatz  zu  unserem  eigenen  Wesen  aufgedrängt  hat, 
nicht  leicht  innerlich  wieder  „los". 

Die  Fähigkeit  psychische  Kraft  anzueignen  bezw.  zu  be- 
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haupten,  von  welcher  bisher  die  Rede  war,  haftet  an  den  Vor- 
stellungen —  des  Erfreulichen  oder  in  hohem  Grade  Unlust- 
vollen —  als  solchen ;  genauer :  sie  haftet  an  ihrem  Verhältnis 
zur  psychischen  Organisation  oder  Disposition.  Die  Energie 
dieser  Vorstellungen  ist  eine  solche,  die  den  Vorstellungen  an 
sich  oder  von  Hause  aus  eignet. 

Im  Uebrigen  kann  in  der  mannigfachsten  Weise,  auf  Grund 
von  Associationen,  Vorstellungen  solche  Fähigkeit  oder 
Energie  zu  Teil  werden  bezw.  erhalten  bleiben.  Ein  Vor- 
stellungsinhalt drängt  sich  mir  auf  als  Mittel  zu  einem  Zweck, 
oder  weil  er  erwartet  wurde,  oder  weil  mit  ihm  andere  Vor- 
stellungen, die  psychische  Energie  besitzen,  zu  einheitlichen 
Vorstellungskomplexen  verbunden  sind.  Auf  diese  verschiedenen 
Möglichkeiten  gehe  ich  hier  nicht  ein.  Eine  teilweise  nähere 
Beschreibung  findet  sich  wieder  in  dem  oben  citirten  Werke. 

Auch  darauf  will  ich  nur  im  Vorbeigehen  hinweisen, 
dass  wir  hier  wiederum  auf  einen  Gegensatz  zweier  Möglichkeiten 
der  psychischen  Kraftaneignimg  stossen,  der  dem  vorhin  auf- 
gezeigten völlig  analog  ist.  Wie  einerseits  das  Erfreuliche, 
andererseits  das  recht  Unerfreuliche,  so  zieht  einerseits  das 
sicher  Erwartete,  andererseits  das  zu  aller  Erwartung  in  Gegen- 
satz Tretende,  also  das  völlig  Unerwartete,  die  Aufmerksamkeit 
in  besonderem  Masse  auf  sich,  während  das  zwischen  beiden  in 
der  Mitte  Liegende  an  diesem  Vorzug  keinen  Anteil  hat. 
Wiederum  besteht  dabei  zugleich  der  Gegensatz:  Wir  wenden 
uns  dem  Erwarteten  leicht  zu;  das  Unerwartete  dagegen  lässt 
uns,  nachdem  es  im  Widerspruch  mit  uns  d.  h.  unserer  Er- 
wartung sich  aufgedrängt  hat,  nicht  leicht  los.  Dem  ent- 
spricht ein  Gegensatz  der  Gründe  für  die  besondere  Inanspruch- 
nahme der  Aufmerksamkeit,  der  dem  Gegensatz  der  Gründe  für 
die  Inanspruchnahme  der  Aufmerksamkeit,  einerseits  durch  das 
Erfreuliche,  andererseits  durch  das  Unerfreuliche,  durchaus 
analog  ist.  Obgleich  diese  Analogie  dazu  dienen  müsste,  das 
oben  über  den  letzteren  Punkt  Gesagte  unmittelbarer  ein- 
leuchtend zu  machen,  muss  ich  doch  hier  auf  nähere  Dar- 
legung derselben  verzichten. 
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Dagegen  liegt  es  in  unserem  Interesse,  auf  eine  Thatsache 
zu  achten,  die  der  Thatsache,  dass  das  Unerwartete  in  beson- 
derem Masse  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht,  verwandt  ist. 
Ich  meine  die  Thatsache  des  sogenannten  Reizes  der  Neuheit. 
Das  Neue  —  das  ein  erwartetes  oder  unerwartetes  sein  kann 
—  reizt  und  fesselt.  Aber  diese  Thatsache  hat  keine  positiven, 
sondern  nur  negative  Gründe.  Neuheit  ist  Ungewohntheit.  Das 
Neue  steht  im  Gegensatz  zu  dem,  was  wir  immer  wieder  erlebt 
haben  und  was  demnach  in  allerlei  erfahrungsgemässe  Vor- 
stellungszusammenhänge verwoben  ist.  Dadurch  ist  es  einer 
grösseren  oder  geringeren  Tendenz  der  Ausgleichung  und  des 
Abflusses  verfallen.  Der  Reiz  des  Neuen  und  Ungewohnten 
ist  also  nichts  anderes  als  der  Reiz  d.  h.  die  Fähigkeit  der 
Inanspruchnahme  und  der  Festhaltung  psychischer  Kraft,  die 
einem  Vorst ellungsinhalte  oder  Komplex  von  solchen  zukommt, 
ehe  diese  Fähigkeit  durch  die  auf  Erfahrungsassociationen  be- 
ruhende Tendenz  der  Ausgleichung  und  des  Abflusses  sich  ver- 
mindert hat.  Der  Reiz  des  Neuen  ist  nichts  als  der  unver- 
minderte Reiz  des  Objektes. 

Alles  ist  ursprünglich  neu.  Der  Reiz  des  Neuen  ist  also 
der  ursprüngliche  Reiz  der  Objekte.  Daraus  folgt,  nebenbei  be- 
merkt, dies :  Wir  können  aus  dem  Reize  des  Neuen  oder  dessen, 
was  uns  wiederum  neu  d.  h.  ungewohnt  geworden  ist,  teil- 
weise ersehen,  welcher  Reiz  oder  welche  psychische  Energie 
einem  Objekte  an  sich  eignet.  Oder  umgekehrt:  wir  können 
daraus  teilweise  die  Macht  —  nicht  der  Tendenz  der  Aus- 
gleichung überhaupt,  wohl  aber  der  auf  Erfahrungsassociation 
beruhenden  Tendenz  der  Ausgleichung,  und  die  Macht  der  Ab- 
flusstendenz erkennen.  Wir  können  dies  nur  teilweise,  sofern  es 
schliesslich  für  uns  absolut  Neues  nicht  mehr  gibt,  sofern 
immer,  wenn  wir  etwas  Neues  erleben,  wenigstens  irgendwie 
Aehnliches  auch  sonst  schon  von  uns  erlebt  wurde.  Nur  das 
absolut  Neue  würde  uns  die  Energie,  die  Vorstellungen  an 
sich  besitzen,  und  andererseits  die  Macht  der  Ausgleichung  und 
Abflusstendenz  vollkommen  zeigen. 
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Das  Streben. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  gewisse  Bedingungen  kennen 
gelernt,  unter  denen  Vorstellungen  eine  grössere  Energie  an 
den  Tag  legen,  also  eine  grössere  Fähigkeit  bekunden,  ein  Mass 
der  psychischen  Kraft  in  sich  aktuell  werden  zu  lassen  oder  ein 
Mass  der  möglichen  psychischen  Gesamtbewegung  in  sich  zu 
verwirklichen. 

Nun  sagten  wir  vorher :  jede  reproduktive  Vorstellung 
hege  in  sich  die  Tendenz,  zur  Empfindung  zu  werden,  und  diese 
Tendenz  sei  um  so  grösser,  je  mehr  Energie  sie  besitze.  Dar- 
nach müssen  jene  Bedingungen  der  erhöhten  Energie  von  Vor- 
stellungen zugleich  als  Bedingungen  der  erhöhten  Tendenz  des 
Ueberganges  von  Vorstellungen  in  die  entsprechenden  Empfin- 
dungen sich  ausweisen ;  umgekehrt:  trifft  dies  Letztere  zu,  so 
liegt  darin  eine  neue  Bestätigung  jenes  Satzes. 

Man  könnte  hier  zunächst  den  schon  mehrfach  gebrauchten 
Begriff  der  Tendenz  bemängeln.  In  der  That  besteht  kein  Recht, 
diesen  Begriff  zu  gebrauchen,  ohne  nähere  Bestimmung  seines 
Sinnes.  Ich  benütze  darum  die  Gelegenheit  zu  sagen,  was  ich 
darunter  verstehe. 

Was  ist  eine  „Tendenz"  auf  physischem  Gebiete?  Ein  in 
Bewegung  befindlicher  Körper  hat  die  Tendenz,  in  gleicher 
Richtung  und  Geschwindigkeit  weiterzugehen.  Dies  heisst  nichts 
anderes  als:  In  der  jetzigen  Bewegung  des  Körpers  liegt  die 
Bedingung,  ich  meine  die  genügende  Bedingung  für  solches 
Weitergehen.  Der  Körper  braucht  nur  sich  selbst  überlassen 
zu  bleiben,  und  er  geht  in  jener  Weise  weiter.  Es  bedarf  dazu 
keines  neuen  Anstosses.  So  bezeichnet  überhaupt  eine  „Ten- 
denz" das  Dasein  der  zu  einem  Geschehen  erforderlichen  Be- 
dingungen. Die  „Tendenz"  ist  nur  ein  anderer  Ausdruck  für 
eine  bestehende  Gesetzmässigkeit. 

Genau  denselben  Sinn  nun  hat  der  klargedachte  Begriff 
der  Tendenz  oder  des  Strebens  auch  auf  psychischem  Gebiete. 
Es  kann  darnach  auch  die  Behauptung,  es  liege  in  jeder  re- 
produktiven Vorstellung  als  solcher  eine  Tendenz  des  Ueber- 
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ganges  zur  Empfindung,  nichts  anderes  besagen  als:  es  seien 
in  dein  Vorstellungsvorgange  oder  dem  Vorgange  der  Repro- 
duktion die  Bedingungen  enthalten  für  das  Zustandekommen 
einer  Empfindung. 

Dazu  ist  doch  noch  ein  Zusatz  erforderlich.  Die  „Ten- 
denz" ist  das  Dasein  der  Bedingungen  eines  Geschehens,  für 
sich  betrachtet,  d.  h.  abgesehen  von  dem  Erfolg  der  Be- 
dingungen. Die  Tendenz  als  solche,  oder  die  blosse  Ten- 
denz besteht  also,  wenn  der  naturgemässe  Erfolg  der  Beding- 
ungen noch  nicht  eingetreten  oder  am  Eintreten  verhindert  ist. 
So  eignet  eine  blosse  Tendenz  zu  fallen  dem  Körper,  der  auf 
einer  Unterlage  liegt.  Die  Bedingungen  seines  Falles  sind  in 
seinem  blossen  Dasein  und  dem  Dasein  der  Erde,  in  seiner 
„Schwere"  oder  der  „Anziehungskraft"  der  Erde  gegeben.  Es 
bedarf,  damit  er  thatsächlich  fällt,  keines  neuen  Bewegungs- 
anstosses;  es  ist  dazu  nur  erforderlich,  dass  das  Hinderniss 
weiche.  Weicht  dasselbe,  so  „geht"  die  „Tendenz"  des  Fallens 
»von  selbst"  in  wirkliches  Fallen  „über"  ;  damit  ist  zugleich 
die  Tendenz  „als  solche"  verschwunden. 

Ebenso  ist  auch  auf  psychischem  Gebiete  eine  Tendenz 
als  solche  oder  eine  blosse  Tendenz  gegeben,  wenn  die  Beding- 
ungen für  ein  psychisches  Geschehen  oder  für  den  Fortgang 
eines  Geschehens  in  bestimmter  Richtung  fertig  vorliegen,  dies 
Geschehen  oder  dieser  Fortgang  desselben  aber  auf  Hindernisse 
stösst  oder  Hindernisse  zu  überwinden  hat. 

Indem  ich  hier  die  psychische  mit  der  physischen  „  Tendenz " 
in  eine  Linie  stelle,  will  ich  doch  nicht  etwa  sagen,  dass  beide 
Begriffe  gleich  ursprünglich  oder  dass  gar  der  psychologische 
Begriff  der  Tendenz  von  dem  physikalischen  abgeleitet  sei. 
Letztere  Annahme  müsste  vielmehr  direkt  umgekehrt  werden. 
Die  Tendenz,  von  der  wir  zunächst  wissen,  ist  die  psychische. 

Aber  auch  hier  ist  nicht  der  soeben  als  psychische  Tendenz 
bezeichnete  Thatbestand  das  ursprünglich  Gegebene  und  mit 
dem  Worte  „Tendenz"  Gemeinte.  Der  zunächst,  ja  der  einzig 
unmittelbar  von  uns  erlebte  Sinn  dieses  Wortes  ist  vielmehr  ge- 
geben in  einem  jenen  Thatbestand  jederzeit  begleitenden  eigen- 
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artigen  Gefühl.  Wir  würden  gar  keinen  Anlass  haben,  von 
einem  psychischen  Streben,  als  einem  eigenartigen  psychischen 
Thatbestand,  überhaupt  zu  reden,  wenn  nicht  dies  eigenartige 
Gefühl  von  uns  vorgefunden  würde.  Dies  Gefühl  muss  dem- 
nach auch  den  einzigen  ursprünglichen  Sinn  des  Begriffes  der 
Tendenz  oder  des  Strebens  bezeichnen.  Wir  fühlen  in  uns  eine 
Tendenz  oder  ein  Streben,  das  heisst,  wir  haben  jenes  eigen- 
tümliche, nicht  näher  beschreibbare  Gefühl,  das  wir  dem  nun 
einmal  bestehenden  Sprachgebrauch  zufolge  als  Gefühl  der 
Tendenz  oder  des  Strebens  oder  auch  der  Spannung,  der  Thätig- 
keit  oder  endlich  —  wenn  wir  dies  Wort  möglichst  allgemein 
nehmen  —  als  Gefühl  des  Wollens  bezeichnen.  Von  da  aus 
nennen  wir  dann  auch  erst  dasjenige,  was  wir  diesem  Gefühle 
meinen  zu  Grunde  legen  zu  müssen,  mit  dem  gleichen  Namen: 
Tendenz,  Streben,  innere  Spannung  oder  Anspannung,  Thätig- 
keit,  Wollen.  Wir  bezeichnen  als  Streben,  Tendenz,  Thätig- 
keit  etc.  jenen  vorhin  charakterisirten  Thatbestand,  weil  er  es 
ist,  der  von  dem  Strebungsgefühl  begleitet  ist,  so  wie  wir  als 
Wärme  die  Beschaffenheit  von  Objekten  bezeichnen,  die  der 
Wärmeempfindung  zu  Grunde  liegt.  Wir  bezeichnen  dann 
weiterhin  auch  analoge  physische  Thatbestände  mit  dem 
gleichen  Namen. 

Hier  sind  wir  auf  eine  merkwürdige  Thatsache  gestossen. 
Wir  nennen  jenes  Gefühl  Gefühl  des  „  Strebens "  und  wir  nennen 
zugleich  das  Dasein  von  Bedingungen  eines  physischen  Vor- 
ganges, etwa  des  Falles,  der  doch  wegen  eines  bestehenden 
Hindernisses  nicht  ohne  Weiteres  sich  vollziehen  kann,  ein 
„Streben".  Wir  thun  Beides  nicht  erst  im  Zusammenhang 
des  wissenschaftlichen,  sondern  schon  im  gewöhnlichen  Leben. 
Durch  diese  gleiche  Benennung  geben  wir,  ohne  uns  darüber 
Rechenschaft  abzulegen,  zu  erkennen,  dass  wir  wissen,  was 
unserem  Strebungsgefühl  zu  Grunde  liegt.  Wir  könnten  nicht 
in  den  beiden  Fällen  den  gleichen  Namen  gebrauchen,  wenn 
wir  es  nicht  als  einigermassen  selbstverständlich  betrachteten, 
dass  das,  was  sich  in  unserem  Strebungsgefühl  verrät,  nichts 
Anderes  ist  als  das  Dasein  einer  Bedingung  eines  Geschehens, 
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das  doch  in  seinem  Vollzug  gehemmt  ist.  Dies  ist  bemerkens- 
wert, weil  hier  einer  der  Fälle  vorliegt,  wo  die  alltäglichste 
Psychologie  instinktiv  das  Richtige  trifft,  wo  sie  ein  sichereres 
Bewusstsein  des  wahren  Sachverhaltes  an  den  Tag  legt,  als 
gelegentlich  die  psychologische  Wissenschaft.  Ich  denke  hier 
insbesondere  an  die  psychologische  Wissenschaft,  die  in  dem 
Streben  oder  Wollen  eine  besondere  psychische  Kraft  wirksam 
glaubt. 

In  der  That  verhält  es  sich  zweifellos  so :  Das  Strebungs- 
gefühl stellt  sich  unter  der  eben  bezeichneten  Voraussetzung 
ein.  Wir  finden  es  in  uns,  wenn  psychische  Faktoren  irgend- 
welcher Art  in  uns  wirksam  sind  und  das  nach  psychologi- 
schen Gesetzen  zu  erwartende  Ergebniss  dieser  Wirksamkeit  in 
seiner  Verwirklichung  gehemmt  ist.  Das  Strebungsgefühl  ist 
die  Begleiterscheinung  des  in  seinem  natürlichen  Ablauf  ge- 
hemmten psychischen  Geschehens.  Das  Streben  selbst  ist 
eben  dies  Geschehen  oder  die  Wirksamkeit  jener  Bedingungen. 
Nehmen  wir  das  Wollen,  wie  schon  oben,  in  seinem  all- 
gemeinsten Sinne,  so  haben  wir  damit  zugleich  die  wissen- 
schaftliche Definition  des  Wollens  gewonnen. 

Empfindungsstreben. 

Kehren  wir  nun  zur  Tendenz  der  reproduktiven  Vorstellung, 
in  Empfindung  sich  zu  verwandeln,  zurück.  Ist  es  so,  wie  wir 
sagten,  dass  in  dem  reproduktiven  Vorgang  die  Bedingung  liegt 
für  das  Zustandekommen  einer  Empfindung,  und  verhält  es  sich 
andererseits  mit  dem  Streben  und  Strebungsgefühl  so,  wie  wir 
eben  sahen,  dann  könnte  man  erwarten,  dass  jede  reproduktive 
Vorstellung,  die  nicht  ohne  weiteres  in  die  entsprechende  Em- 
pfindung sich  verwandelt,  ein  bewusstes,  d.  h.  von  einem  Stre- 
bungsgefühl begleitetes  Streben  nach  der  entsprechenden  Em- 
pfindung in  sich  schlösse. 

Diese  Erwartung  bestätigt  sich  nicht.  Wir  wissen  aber  auch 
schon,  warum  sie  sich  nicht  bestätigen  kann.  Der  Grund  liegt 
eben  in  der  Natur  des  Strebens. 
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Das  Streben,  sagten  wir,  sei  das  Dasein  der  Bedingungen 
eines  psychischen  Geschehens  oder  der  Verwirklichung  eines 
psychischen  Thatbestandes.  Diese  Bedingungen  können  un- 
mittelbar immer  nur  gegeben  sein  in  einem  Vorgang.  Das 
Streben  ist  das  Dasein  eines  psychischen  Vorgangs,  sofern 
mit  ihm  die  Bedingung  für  den  Uebergang  in  einen  anderen 
Vorgang  bezw.  in  ein  anderes  Stadium  desselben  Vorgangs  ge- 
geben ist.  Die  Kraft  des  Strebens  ist  die  Kraft  dieses  Vor- 
ganges. In  dem  Falle  also,  der  uns  beschäftigt,  d.  h.  beim 
Streben  zum  Uebergang  von  einer  Vorstellung  in  die  ent- 
sprechende Empfindung,  ist  die  Kraft  des  Strebens  gleichbedeu- 
tend mit  der  Kraft,  welche  die  Vorstellung  besitzt. 

Demnach  muss  jenes  Streben  gemindert  werden  durch  alles, 
was  die  Kraft  der  Vorstellung  mindert  oder  die  in  ihr  sich  ver- 
wirklichende psychische  Bewegung  herabsetzt.  D.  h.  zunächst : 
es  muss  gemindert  werden  durch  die  Konkurrenz  und  die  Ten- 
denz der  Ausgleichung  und  des  Abflusses.  Was  die  letzteren 
Momente  betrifft,  so  können  wir  auch  sagen:  Die  Tendenz  der 
Vorstellung,  in  einer  Empfindung  zu  münden,  wird  abgelenkt 
und  damit  aufgehoben  durch  die  Tendenz  der  Vorstellung  oder 
der  in  ihr  verwirklichten  psychischen  Bewegung  in  andere  Vor- 
gänge überzugehen  oder  in  andere  Bewegung  sich  umzusetzen. 
Die  „Spannung",  die  damit  gegeben  ist,  dass  die  Vorstellung 
in  die  entsprechende  Empfindung  übergehen  müsste,  aber  nicht 
in  sie  übergehen  kann,  löst  sich  durch  den  thatsächlichen  Fort- 
gang der  Bewegung  in  anderer  Richtung. 

Umgekehrt  müssen  wir  dann  natürlich  annehmen,  dass 
das  Streben  einer  Vorstellung  zum  Uebergang  in  die  ent- 
sprechende Empfindung  oder  kurz  das  Empfindungsstreben 
jedesmal  aktuell  wird,  wenn  jene  ablenkenden  Faktoren  fehlen, 
d.  h.  beispielsweise,  wenn  die  Abflusstendenz  nicht  besteht  oder 
gering  ist,  cl.  h.  wenn  eine  Vorstellung  neu  ist.  Dies  ist  in  der 
That  der  Fall.  Wir  reden  von  Neugier,  von  Schaulust,  die  auf 
das  Neue,  Ungewohnte,  Ausserordentliche,  Seltsame  gerichtet 
ist.  Neues,  Unerhörtes,  das  uns  beschrieben  wird,  wollen  wir 
sehen,  überhaupt  sinnlich  wahrnehmen.    Für  das  Kind  und  den 
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Ungebildeten  gibt  es  mehr  Neues.  Daher  begegnen  wir  hier 
vor  allem  dieser  Neugier  oder  diesem  Streben  zu  schauen. 

Nicht  minder  muss  immer  dann,  wenn  eine  Vorstellung  an 
sich  grössere  Energie  besitzt,  also  in  grösserem  Masse  den  Kon- 
kurrenzkampf bestehen  kann,  auch  das  entsprechende  Empfin- 
dungsstreben gesteigert  erscheinen.  Nun  sahen  wir,  dass  die 
mit  Lust  verbundenen  Vorstellungen  eine  grössere  Energie  be- 
sitzen, als  die  gleichgiltigen ;  dass  andererseits,  und  aus  anderem 
Grunde,  auch  dem  Unlustvollen  eine  besondere  Energie  eignet. 
Demgemäss  weckt  die  Vorstellung  des  Angenehmen  oder  Schönen 
das  Streben  zu  empfinden,  die  Vorstellung  des  angenehmen  Ge- 
schmacks die  Begierde  des  Schmeckens,  die  Vorstellung  des 
schönen  Bildes  die  Begierde  des  Sehens. 

Ebenso  hat  der  Gedanke,  das  vorgestellte  Hässliche,  Schreck- 
liche, Entsetzliche  wahrnehmend  zu  erleben,  einen  eigentüm- 
lichen und  vielleicht  zwingenden  Reiz.  Hier  wirkt  dem  Streben 
nach  thatsächlichem  Erleben  dasjenige  entgegen,  was  dem  Ge- 
fühl der  Unlust  zu  Grunde  liegt,  d.  h.  kurz  gesagt  unsere  Per- 
sönlichkeit. Wir  sträuben  uns  dagegen.  Dem  steht  aber  gegen- 
über das  zwangsweise  Streben  oder  Begehren,  das  mit  der 
Energie  der  Vorstellung,  ihrer  Weise  uns  nicht  loszulassen,  ge- 
geben ist.  Es  ergibt  sich  als  Resultat  aus  beidem  das  eigen- 
artig wi  der  willige  Wollen  oder  Angezogen-werden.  Die  An- 
ziehungskraft kann  so  gross  werden,  dass  sich  das  Handeln 
darnach  bestimmt.  Mord-  und  Selbstmordepidemien  sind  die 
extremsten  Ergebnisse  dieses  psychologischen  Thatbestandes. 

Empfindungsstreben  und  Hallucination.  Negative 
Empfindungen. 

Wir  kehren  von  hier  aus  endlich  wiederum  zur  Halluci- 
nation zurück,  indem  wir  eine  Frage  stellen,  die  notwendig 
sich  aufdrängt,  wenn  wir  das  hier  über  das  Empfindungstreben 
Gesagte  mit  dem  in  Beziehung  setzen,  was  über  das  Verhältnis 
von  Vorstellung  und  Hallucination  ehemals  gesagt  wurde.  Die 
Frage  lautet :  Wenn  in  jeder  Vorstellung  nach  Massgabe  ihrer 
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Energie  die  Tendenz,  d.  h.  die  Bedingung  zum  Uebergang 
in  die  entsprechende  Empfindung  enthalten  liegt,  warum  ver- 
wirklicht sich  diese  Tendenz  oder  diese  Bedingung  nicht  in  den 
hier  besprochenen  Fällen?  Warum  sieht  der  Neugierige  oder 
Schaulustige  nicht,  was  er  zu  sehen  begehrt  ?  Warum  verwirk- 
licht sich  nicht  das  Streben  nach  einer  angenehmen  Geschmacks- 
empfindung, gar  nach  einer  Wollustempfindung  ohne  weiteres? 

Darauf  könnte  zunächst  geantwortet  werden,  dass  auch  dies 
in  der  Natur  des  „Strebens"  liege.  Wenn  wir  ein  Streben  ver- 
spüren, so  heisst  dies,  dass  der  Verwirklichung  des  Strebens  ein 
Hemmniss  entgegensteht.  So  käme  etwa  das  Streben  nach  einer 
Geschmacksempfindung  gar  nicht  als  dies  Streben  zum  Bewusst- 
sein,  wenn  nicht  der  Verwandlung  der  Geschmacksvorstellung 
in  die  entsprechende  Empfindung  ein  Hemmniss  entgegenstände. 

Aber  man  wird  fragen :  Worin  besteht  hier  dies  Hemmniss. 
Darauf  antworte  ich  einfach:  Eben  darin,  dass  die  Geschmacks- 
empfindung nicht  da  ist.  Dies  klingt  paradox  oder  widersinnig. 
Und  doch  verhält  es  sich  so. 

Das  Nichtdasein  einer  Empfindung  scheint  etwas  Negatives. 
Ein  rein  Negatives  aber  kann  nicht  Hinderniss  sein  für  irgend 
etwas.  So  kann  auch  das  Nichtdasein  einer  Empfindung  nicht 
verhindern,  dass  eine  Vorstellung  zur  Empfindung  werde. 

In  Wahrheit  aber  ist  das  Nichtdasein  einer  Empfindung 
etwas  Positives,  nicht  ihr  Nichtdasein  als  solches,  aber  das 
Nichtdasein  in  dem  Gesamtzusammenhange  unseres  psychischen 
Geschehens.  Es  ist  ein  genau  ebenso  positiver  psychischer  That- 
'  bestand  wie  die  Empfindung  selbst.  Es  ist  nicht  eine  Em- 
pfindung, aber  eine  bestimmte  Weise  unseres  Empfindens. 

Wir  kommen  hier  auf  einen  Gedankengang,  der  uns  nicht 
mehr  fremd  ist.  Empfindungen,  die  wir  haben,  sind  nicht 
nur  da,  sondern  sie  ordnen  sich  ein  in  den  Zusammenhang 
ües  psychischen  Geschehens  überhaupt,  speziell  in  den  Zu- 
sammenhang unseres  Empfindens.  Sie  werden  Momente  in 
unserem  Gesamtempfinden.  Und  dieser  Zusammenhang,  dieses 
Gesamtempfinden,  ist  eine  Einheit,  ein  einziger  einheitlicher 
Vorgang.  Wir  sahen  schon:  Es  gibt  nicht  nebeneinander  be- 
il. 1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Ol.  28 
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stellende  psychische  Vorgänge,  sondern  immer  nur  einen  Vor- 
ffansr,  in  dem  doch  freilich  die  einzelnen  Momente  relative  Selb- 
ständigkeit  besitzen.  Wenn  wir  von  einzelnen  psychischen  Vor- 
gängen sprechen,  als  beständen  diese  für  sich,  so  begehen  wir 
jedesmal  einen  Akt  der  Abstraktion,  nicht  viel  anders,  als 
wenn  wir  von  einer  Klangfarbe  sprechen,  als  gäbe  es  etwas 
dergleichen  ohne  Klanghöhe  und  Klangstärke. 

Dementsprechend  wird,  wenn  in  einen  Zusammenhang  des 
psychischen  Geschehens  ein  Vorgang  hineintritt,  zu  diesem  Zu- 
sammenhang nicht  nur  etwas  hinzugefügt,  sondern  es  wird  der 
ganze  Zusammenhang  ein  anderer.  Dass  der  Vorgang  in  den 
Zusammenhang  hineintritt,  und  die  Weise,  wie  er  dies  thut, 
ist  jedesmal  etwas,  das  dem  Gesamtvorgang  geschieht ;  eine 
ihm  als  Ganzem  widerfahrene  Modifikation ;  so  wie  ein  Akkord 
nicht  nur  um  einen  Ton  vermehrt  wird,  wenn  ein  neuer  Ton 
zu  ihm  hinzutritt,  sondern  im  Ganzen  zu  einem  anderen  und 
immer  anderen  Akkord  wird,  je  nach  der  Natur  des  neuen 
Tones  und  der  Weise,  wie  er  in  den  Akkord  sich  einfügt.  Das 
psychische  Geschehen  ist  jederzeit  ein,  leider  nicht  immer  har- 
monischer, Akkord,  die  einzelnen  Vorgänge  Töne  in  demselben. 

Umgekehrt  ist  dann  auch  der  psychische  Gesamtv organg 
ein  anderer,  wenn  ein  Vorgang,  speziell  ein  Empfindungsvor- 
gang in  ihm  fehlt.  Es  ist  etwas  anderes,  wenn  in  unserer 
Gesamtkörperempfindung  eine  Schmerzempfindung  fehlt,  als 
wenn  die  Schmerzempfindung  da  ist;  nicht  in  dem  Sinne,  dass 
nur  einfach  die  Gesamtempfindung  in  jenem  Falle  um  ein  Ele- 
ment ärmer  wäre  als  in  diesem,  im  übrigen  aber  die  Gesamt- 
empfindung dieselbe  bliebe,  sondern  in  dem  Sinne,  dass  die 
Gesamtkörperempfindung  als  Ganzes  vermöge  des  Fehlens  der 
Schmerzempfindung  ein  eigenartiges  Gepräge  hat,  so  wie  sie 
auch,  als  Ganzes,  ein  eigenartiges  Gepräge  gewinnt  durch  das 
Dasein  der  Schmerzempfindung.  Es  ist  in  gleichem  Sinne  etwas 
anderes,  wenn  die  Gesamtempfindung  von  der  mich  umgeben- 
den Welt  das  eine  Mal  der  besonderen  Modifikation  unterliegt, 
welche  gehörte  Töne  oder  Geräusche  in  ihr  hervorbringen,  als 
wenn  die  Elemente  dieser  Gesamtempfindung  ohne  Dazwischen- 
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treten  einer  solchen  Empfindung  zu  einem  Ganzen  sich  ver- 
weben. Es  gibt  nicht  eine  Empfindung  der  Stille,  wohl  aber 
einen  eigenartigen  Zustand  meiner  Gesamtempfindung,  der 
dem  Worte  Stille  entspricht,  und  dessen  Verknüpfung  mit  dem 
Worte  Stille  diesem  seinen  spezifischen  Sinn  gibt.  Das  Wort 
bezeichnet  nicht  Nichts,  sondern  es  bezeichnet  diesen  positiven 
psychischen  Zustand.  Der  fragliche  Zustand  besteht  in  der 
eigenartigen  Weise  psychischer  Vorgänge  zur  Einheit  sich  zu 
verweben,  wie  sie  einzig  und  allein  unter  der  Bedingung1  des 
Fehlens  von  Tönen  und  Geräuschen  möglich  ist  und  stattfindet. 
So  ist  es  überhaupt  etwas  Eigenartiges,  eine  eigenartige  posi- 
tive Charakteristik  des  psychischen  Gesamtzustandes  liegt  vor, 
wenn  in  unserem  Gesamterleben  irgendwelche  Empfindung 
nicht  gegeben  ist.  Immer  besteht  diese  Charakteristik  in  der 
spezifischen,  durch  das  Fehlen  eben  dieser  Empfindung  be- 
dingten Weise  des  Sichverwebens  von  Elementen  zum  Ganzen. 

Auf  Grund  dieses  Sachverhaltes  ist  es  auch  einzig  möglich, 
dass  wir  beispielsweise  uns  erinnern,  etwas  nicht  gesehen  oder 
nicht  gehört  zu  haben.  Erinnern  wir  uns  in  solchem  Falle 
des  Nichtgesehenen,  des  Nichtgehörten,  haben  wir  mit  andern 
Worten  ein  Erinnerungsbild  ohne  Inhalt  ?  Oder  besteht  unsere 
Erinnerung  darin,  dass  Allerlei  Gegenstand  unserer  Erinnerung 
ist,  und  nur  ein  bestimmtes  Gesichts-  oder  Gehörsbild  in  der 
Erinnerung  nicht  vorkommt.  Von  Beidem  kann  keine  Rede 
sein.  Die  Erinnerung,  dass  wir  etwas  nicht  sahen,  ist  weder 
eine  Erinnerung  an  Nichts,  noch  eine  Nichterinnerung  an  Etwas, 
sondern  sie  ist  eine  Erinnerung,  die  eben  dies,  dass  ich  etwas 
Bestimmtes  nicht  gesehen  habe,  zum  positiven  Inhalte  hat.  Sie 
ist  eine  Reproduktion  dieser  psychischen  Thatsache.  Also  muss 
doch  mein  Nichtgesehenhaben  dieses  bestimmten  Objektes  oder 
dies  Fehlen  einer  Empfindung  eine  psychische  Thatsache  sein. 

Und  worin  besteht  diese  Thatsache?  Unmöglich  kann  sie 
in  etwas  Anderem  bestehen,  als  dem  eben  Bezeichneten.  Sie 
besteht  in  dem  ehemaligen  psychischen  Gesamterlebniss ,  so- 
fern dasselbe  durch  das  Fehlen  der  Empfindung  bestimmt  war. 
Sie  besteht  in  der  besonderen  Charakteristik,  die  diesem  Ge- 
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samterlebniss  dadurch  zu  Teil  wurde,  dass  es  ohne  Einfügung 
der  bestimmten  Gesichtsempfindung  als  Gesamterlebniss  sich 
vollzog.  Damit  ist  jene  Erinnerung  verständlich  geworden. 
Wir  erinnern  uns  etwas  nicht  gesehen  zu  haben,  d.  h. :  Wir 
versuchen  die  Gesichtswahrnehmung  des  betreffenden  Gegen- 
standes in  jenem  Gesamterlebniss  unterzubringen  und  erleben 
es,  dass  dies  nicht  gelingt,  d.  h.  dass  das  Gesamterlebniss 
Opposition  erhebt.  Nicht  diese  oder  jene  Elemente  des  Gesamt- 
erlebnisses erheben  Opposition,  sondern  das  Gesamterlebniss  als 
Ganzes  oder  das  Charakteristische  desselben,  das  durch  das 
Fehlen  der  Gesichtswahrnehmung  in  dasselbe  hineinkam.  Es 
erweist  sich  also  hier  dies  Charakteristische  nicht  bloss  als  eine 
Thatsache,  sondern  als  eine  solche,  die  Opposition  erheben  oder 
widersprechen  kann. 

Verhält  es  sich  aber  so,  dann  ist  auch  dies,  dass  ich  jetzt 
eine  bestimmte  Empfindung,  etwa  die  des  Schmerzes,  nicht  habe, 
eine  gleichartige  psychische  Thatsache  oder  ein  gleichartiges 
Moment  in  meinem  jetzigen  Erleben.  Und  auch  diese  Thatsache 
muss  gegen  das  ihr  Widersprechende  Widerspruch  erheben 
können.  Sie  muss  insbesondere  Widerspruch  erheben  können, 
wenn  die  ihr  unmittelbar  widersprechende  Vorstellung,  d.  h. 
die  Vorstellung  von  dem  Inhalte  eben  dieser  Empfindung  sich 
aufdrängt  und  das  Streben  zum  Uebergange  in  diese  Empfin- 
dung in  sich  schliesst. 

Damit  ist  das  Moment,  das  in  einem  solchen  Streben  die 
Rolle  des  Hemmenden  spielt,  genauer  bezeichnet.  Das  Streben 
nach  Empfindung  eines  Vorgestellten,  so  können  wir  kurz 
sagen,  kann  sich  nicht  ohne  Weiteres  verwirklichen,  weil  oder 
wenn  seine  Verwirklichung  in  meinen  psychischen  Gesamt- 
zustand nicht  hineinpasst,  weil  oder  wenn  insbesondere  mein 
gegenwärtiges  Gesamtempfinden  ein  Moment  in  sich  trägt,  das 
demjenigen  Momente,  das  ihm  durch  die  Verwirklichung  des 
Strebens  zu  Teil  werden  würde,  widerspricht. 

Noch  in  einer  Richtung  muss  das  Gesagte  ergänzt  werden. 
Ich  nannte  das  Nichtdasein  einer  bestimmten  Empfindung  eine 
Eigentümlichkeit  oder  ein  Moment  des  psychischen  Gesamt- 
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erlebens  und  insbesondere  der  Gesamtempfindung.  Hinzugefügt 
muss  noch  werden,  dass  diese  Eigentümlichkeit,  wie  jede  in 
abstracto  unterscheidbare  Eigentümlichkeit  eines  psychischen 
Geschehens,  relative  psychische  Selbständigkeit  besitzt,  relativ 
selbständig  wirken  kann,  relativ  selbständige  „Energie"  besitzt. 
Verstehen  wir  unter  einer  Empfindung  nicht  einen  Empfindungs- 
inhalt, sondern  den  diesem  zu  Grunde  liegenden  Empfindungs- 
vorgang, und  berücksichtigen,  dass  auch  der  einzelne  Empfin- 
dungs-  oder  Vorstellungsvorgang  nur  relative  psychische  Selb- 
ständigkeit besitzt,  so  können  wir  sagen :  Das  Nichtdasein  einer 
Empfindung  bestimmter  Art  ist  der  Empfindung  psychisch 
gleichwertig.  Nicht  bloss  die  Stille  oder  die  Schmerzlosigkeit, 
sondern  jedes  Nichtdasein  einer  Empfindung  ist  hinsichtlich 
seiner  psychologischen  Bedeutung  eine  Art  der  Empfindung. 
Es  ist  eine  „Quasi-Empfindung". 

Wenden  wir  jetzt  unseren  Blick  zurück,  so  können  wir 
zusammenfassend  sagen :  Wir  fanden  zunächst  einen  Hinderungs- 
grund für  die  Entstehung  der  Tendenz  des  Uebergangs 
von  einer  Vorstellung  in  die  entsprechende  Empfindung  darin, 
dass  Vorstellungen  im  Konkurrenzkampf  mit  anderen  Vor- 
stellungen oder  Empfindungen  verdrängt  werden,  der  Tendenz 
der  Ausgleichung  und  des  Abflusses  verfallen,  endlich  von 
widersprechenden  Vorstellungen  unterdrückt  werden.  Wir  sind 
dann  hier  dem  Hemmniss  der  Verwirklichung  jener  Tendenz 
begegnet,  das  in  dem  thatsächlichen  Gesamtempfinden  gegeben 
ist.  Angenommen,  es  fielen  nicht  nur  jene  Hinderungsgründe 
weg,  sondern  es  würde  auch  dieses  Hemmniss  beseitigt,  d.  h. 
diese  Gesamtempfindung  oder  das,  was  an  ihr  der  Verwirk- 
lichung jener  Tendenz  widerspricht,  würde  unwirksam,  so  müsste 
die  Vorstellung  zur  Empfindung  werden;  die  Hallucination 
müsste  eintreten. 

Empfindungssuggestion  als  Autosuggestion. 

Damit  kehren  wir  zur  Empfindungssuggestion  zurück.  Wir 
bleiben  speziell  beim  Beispiel  der  Schmerzsuggestion.  Eine 
Schmerzempfindung,   zu  welcher  kein  physiologischer  Grund 
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vorliegt,  werde  mir  suggerirt.  Vielleicht  genügt  dazu,  dass 
ich  von  einer  bestimmten  Art  von  Schmerzen,  die  dieser  oder 
jener  erlitten  hat,  sprechen  höre.  Ich  „bilde"  mir  schliesslich 
„ein",  den  Schmerz  zu  empfinden;  d.  h.  ich  empfinde  ihn  wirk- 
lich, nur  ohne  physiologischen  Grund.  Was  liegt  hier  vor  oder 
was  kann  hier  vorliegen? 

Diese  Frage  können  wir  nach  oben  Gesagtem  nur  beant- 
worten durch  Beantwortung  der  Gegenfrage:  Was  liegt  bei 
uns  vor,  wenn  wir  einer  solchen  Suggestion  nicht  unterliegen. 
Wie  für  den  Suggestibeln,  so  ist  auch  für  uns  die  Schmerz- 
vorstellung als  Vorstellung  eines  mit  starker  Unlust  verbun- 
denen Erlebnisses  eine  eindrucksvolle,  d.  h.  sie  besitzt  aus  dem 
angegebenen  Grunde  ein  hohes  Mass  von  psychischer  Energie. 
Sie  besitzt  an  sich  erhebliche  Fähigkeit,  w^enn  sie  geweckt 
wird,  sich  aufzudrängen  und  festzusetzen.  War  von  dem 
Schmerz  öfter  die  Rede,  so  erhöht  sich  diese  Aufdringlichkeit. 

Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  die  Vorstellung  des  Schmerzes 
in  uns  mit  grosser  Energie  wirke.  Auf  eines  sei  hier  gleich 
von  vornherein  hingewiesen:  Die  Schmerzvorstellung,  von  der 
wir  reden,  tritt  uns  entgegen  als  Vorstellung  des  Schmerzes 
Anderer. ,  Dies  ist  doch  nicht  der  ursprüngliche  Sachverhalt. 
Schmerz  können  wir  niemals  unmittelbar  erleben  ausser  in  uns. 
Das  Wort  Schmerz  konnte  also  für  uns  nur  seinen  Sinn  ge- 
winnen, indem  ein  erlebter  eigener  Schmerz  mit  dem  Worte 
sich  verband.  Das  Wort  weckt  also  zunächst  die  Vorstellung 
eigenen  Schmerzes.  Erst  indem  wir  den  Schmerz,  den  wir 
irgend  einmal  selbst  erlebt  haben,  auf  Andere  übertragen  oder 
in  Gedanken  mit  der  fremden  Persönlichkeit  verbinden  oder  in 
den  Zusammenhang  ihres  Empfindens  einfügen,  entsteht  für 
uns  die  Vorstellung  fremden  Schmerzes. 

Indem  wir  nun  dies  in  dem  vorliegenden  Falle  thun,  haben 
wir  die  Schmerzvorstellung  bereits  in  einen  Zusammenhang 
eingefügt:  und  zwar  in  einen  von  uns  ablenkenden  Zusammen- 
hang. Je  sicherer  die  Einfügung  geschieht,  je  mehr  die  frem- 
den Träger  des  Schmerzes  für  mein  Vorstellen  unmittelbar  an 
die  Schmerzvorsfcellung  sich  heften,  um  so  weniger  lebe  ich  in 
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der  blossen  Vorstellung  dieses  Schmerzes,  um  so  weniger  kann 
ich  der  Vorstellung  des  Schmerzes,  als  sei  er  mein  eigener, 
mich  überlassen. 

Dieser  von  der  Vorstellung  des  eigenen  Schmerzes  und  der 
isolirten  Vorstellung  des  Schmerzes  überhaupt  ablenkende  Vor- 
stellungszusammenhang kann  nun  beliebig  sich  erweitern.  Die 
Vorstellungsbewegung  geht,  sei  es  auch  ohne  class  ich  mir  dessen 
bewusst  werde,  fort  in  der  Richtung  der  näheren  Umstände, 
der  Gründe,  der  Konsequenzen  u.  s.  w.  dieses  fremden  Schmerzes. 
Sie  geht  andererseits  fort  in  der  Richtung  auf  ähnliche  uns 
bekannte  Erlebnisse  u.  s.  w.  Es  vollzieht  sich  so  in  mir  eine 
doppelte  Ausgleichung.  Dazu  tritt  die  Abflusstendenz :  Solche 
Schmerzen  sind  mir  nichts  absolut  Neues.  Man  denke  ausser- 
dem an  die  Vorstellungen  und  Empfindungen,  die  unabhängig 
von  der  Schmerzvorstellung  sich  mir  aufdrängen  und  mit  der 
Schmerzvorstellung  konkurriren.  Endlich  kann  auch  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  dann,  wenn  ich  öfter  von  den  Schmer- 
zen reden  höre,  dies  für  mich  eher  ein  Grund  ist,  immer  weniger, 
als  immer  mehr  darauf  zu  „achten". 

Vor  allem  aber  müssen  wir  Gewicht  legen  auf  den  Haupt- 
umstand. Ich  bin  thatsächlich  schmerzlos.  Möchte  ich  also 
auch  die  Verbindung  des  Schmerzes  mit  den  fremden  Personen 
nicht  sicher  vollziehen  und  mich  demnach  auch  der  Vorstellung 
des  Schmerzes  schlechtweg,  oder  der  Vorstellung  des  Schmerzes, 
als  sei  er  mein  eigener,  überlassen,  und  möchte  diese  Vorstellung 
in  mir  sehr  erhebliche  Kraft  gewinnen,  so  würde  ihr  doch  die 
thatsächliehe  Schmerzlosigkeit,  diese  Quasi-Empfindung,  wider- 
sprechen, also  den  freien  Vollzug  derselben  verhindern. 

Alles  nun,  was  hier  über  die  Gründe  gesagt  wurde,  aus 
welchen  in  uns  die  Vorstellung  des  Schmerzes  nicht  ihre  volle 
psychische  Energie  entfalten  und  völlig  frei  sich  auswirken 
kann,  gilt  nur  unter  Voraussetzung  eines  in  bestimmtem  Grade 
geistig  normalen  Individuums,  oder  einer  bestimmten  normaler 
Weise  vorhandenen  psychischen  Gesamtverfassung.  Es  ist  vor- 
ausgesetzt, class  die  bezeichneten  psychischen  Vorgänge  statt- 
finden können  und  thatsächlich  stattfinden.    Sie  können  aber 
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stattfinden  unter  Voraussetzung  einer  allgemeinen  psychischen 
Erregbarkeit  von  bestimmter  Grösse.  Lassen  wir  diese  Erreg- 
barkeit vermindert  sein,  so  ändert  sich  das  Bild.  Lassen  wir 
sie  genügend  vermindert  sein,  so  sind  die  Bedingungen  gegeben, 
unter  denen  nach  oben  Gesagtem  die  Schmerzvorstellung  zur 
hallucinatorischen  Schmerzempfindung  wird.  Also  ist  vermin- 
derte psychische  Erregbarkeit  der  Grund,  wenn  mir  durch 
Worte,  die  von  Schmerzen  anderer  berichten,  diese  Schmerzen 
suggerirt  werden.  Die  „  Suggestibilität "  besteht  in  einer  all- 
gemeinen Herabsetzung  der  psychischen  Erregbarkeit. 

Was  heisst  dies :  verminderte  psychische  Erregbarkeit  ?  Es 
heisst  nicht  etwa:  Verminderung  der  psychischen  Kraft.  Die 
„psychische  Kraft"  ist  für  uns,  wie  man  sich  erinnert,  die 
Möglichkeit,  dass  überhaupt  psychisch  etwas  geschehe.  Ihre 
Grösse  ist  die  Grösse  der  in  einem  Augenblick  möglichen  psy- 
chischen Gesamtbewegung  oder  die  mögliche  psychische  Ge- 
samtwellenhöhe  eines  Momentes.  Dagegen  verstehe  ich  unter 
der  psychischen  Erregbarkeit  die  Möglichkeit,  dass  einzelne 
psychische  Erregungen  zu  Stande  kommen  und  ein  Quantum 
jener  möglichen  Gesamtbewegung  in  sich  verwirklichen.  Ich 
verstehe  unter  der  Verminderung  der  psychischen  Erregbarkeit 
die  Verminderung  dieser  Möglichkeit,  die  Herabsetzung  der 
Energie  der  Einzelerregungen,  der  Empfindungen,  der  Vor- 
stellungen und  der  Zusammenhänge  zwischen  ihnen,  eine  Läh- 
mung der  Fähigkeit  jedes  einzelnen  psychischen  Geschehens 
die  psychische  Kraft  sich  anzueignen  und  in  irgendwelche 
Bahnen  zu  lenken.  Diese  verminderte  psychische  Erregbarkeit 
ist  so  wenig  verminderte  psychische  Kraft,  dass  ich  vielmehr, 
indem  ich  davon  spreche,  die  Unvermindertheit  oder  relative 
Unvermindertheit  dieser  letzteren  ausdrücklich  voraussetze. 

Man  versteht  ohne  Weiteres,  was  daraus  sich  ergeben 
muss.  Eine  Vorstellung  oder  ein  Vorstellungskomplex  A  sei 
in  uns  erregt.  Mit  A  sei  ein  B,  mit  B  ein  C  u.  s.  w.  irgend- 
wie verknüpft.  Dann  kann  die  Erregung  um  so  rascher  von  A 
zu  B,  von  da  zu  C  u.  s.  w.  fortgehen,  je  grösser  die  psychische 
Erregbarkeit  ist.     Wir  müssen  aber  annehmen,   dass  beim 
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psychisch  normal  Erregbaren  die  Erregung  blitzartig  nicht  nur 
eine,  sondern  viele  solche  Reihen  durchlaufen  kann. 

Nehmen  wir  jetzt  an,  die  Erregbarkeit  sei  herabgesetzt. 
Dann  muss  A  zu  grösserer  psychischer  Höhe  sich  erheben,  ehe 
es  B  reproduciren  oder  ihm  eine  Erregung  mitteilen  kann. 
Und  wird  B  erregt,  so  ist  doch  zu  berücksichtigen,  dass  seine 
Erregung  von  der  Energie,  mit  der  die  Erregung  von  A  zu 
ihm  übergeht,  abhängig  ist.  Sie  ist  also  geringer,  als  sie  beim 
normal  Erregbaren  sein  würde.  Soll  aber  weiterhin  durch  B 
das  C  erregt  werden,  so  bedarf  es  dazu  unter  der  gemachten 
Voraussetzung  wiederum  nicht  einer  geringeren,  sondern  einer 
grösseren  psychischen  Höhe  des  B. 

Daraus  ergibt  sich  das  Bild  einer  Verkürzung  der  Strecke, 
längs  welcher  die  psychische  Erregung  von  A  aus  fortstrahlt. 
Es  ergibt  sich,  wenn  wir  andere  Reihen,  für  welche  A  gleich- 
falls Ausgangspunkt  ist,  hinzunehmen,  eine  Minderung  des 
Umfanges  der  Irradiation  der  psychischen  Bewegung  von  diesem 
Ausgangspunkte  aus.  Die  psychische  Bewegung  bleibt  relativ 
bei  A,  und  dem,  was  am  nächsten  und  engsten  mit  ihm  ver- 
knüpft ist. 

Nun  ist  aber  zugleich,  wie  wir  voraussetzen,  die  psy- 
chische Kraft  unvermindert  oder  relativ  unvermindert. 
Diese  psychische  Kraft  steht  also  dem  A  und  dem,  was  ihm 
zunächst  liegt,  ausschliesslich  oder  ausschliesslicher  als  sonst 
zur  Verfügung.  Sie  wird  davon  trotz  oder  vielmehr  eben  ver- 
möge der  verminderten  psychischen  Erregbarkeit,  leicht  und 
ungeteilt  angeeignet.  Indem  also  der  Umfang  der  psychischen 
Bewegung  abnimmt,  nimmt  die  Höhe  derselben  oder  das  Mass 
der  psychischen  Kraft,  die  in  ihr  aktuell  wird,  zu. 

Machen  wir  hievon  die  Anwendung  auf  unsere  Schmerz- 
vorstellung. Sie  besitzt  aus  den  oben  angegebenen  Gründen 
an  sich  eine  höhere  Energie.  Ist  die  psychische  Erregbarkeit 
allgemein  gemindert,  so  ist  natürlich  auch  diese  Energie  herab- 
gesetzt. Zugleich  aber  mindert  sich  in  höherem  Masse  die 
Wirksamkeit  der  Faktoren,  die  normaler  Weise  die  Wirkung 
dieser  Energie  herabsetzen.   Und  je  geringer  die  Energie  dieser 
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Faktoren  im  Vergleich  mit  der  Energie  der  Schmerzvorstellung 
von  Hause  aus  ist,  imi  so  grösser  muss  bei  der  allgemeinen 
Herabsetzung  der  psychischen  Erregbarkeit  ihre  verhältniss- 
mässige  Einbusse  sein. 

Diese  allgemeine  Herabsetzung  der  psychischen  Erregbar- 
keit bedingt  nun  zunächst,  dass  die  Schmerzvorstellung  in 
höherem  Masse  von  den  fremden  Trägern  des  Schmerzes  los- 
gelöst erscheint,  also  in  höherem  Masse  als  Vorstellung  eigenen 
Schmerzes  wirkt.  Weiter  ist  unter  der  gemachten  Voraus- 
setzung erst  recht  der  Fortgang  der  psychischen  Bewegung 
zu  den  Gedanken,  in  welche  die  Schmerzvorstellung  weiterhin 
verwoben  ist,  gehemmt.  Es  fehlt  in  grösserem  oder  geringerem 
Masse  die  Möglichkeit  der  Ausgleichung  und  des  Abflusses. 
Die  Vorstellung  wirkt  wie  eine  neue.  Sie  ist  nach  allen  Seiten 
hin  relativ  isolirt  und  vermag  sonach  in  einer  Weise  und  mit 
einer  Kraft  psychisch  zur  Geltung  zu  kommen,  wie  es  beim 
normal  Erregbaren  unmöglich  wäre. 

Vor  allem  schliesst  endlich  die  verminderte  psychische 
Erregbarkeit  dies  in  sich,  dass  die  thatsächlich  gegebene,  von 
Schmerz  überhaupt  oder  von  dem  bestimmten  Schmerz  freie 
Gesamtkörperempfindung  und  demnach  auch  jene  Eigentümlich- 
keit, jene  Quasi-Empflndung,  in  welcher  die  Schmerzlosigkeit 
psychologisch  betrachtet  besteht,  in  ihrer  Wirkung  gehemmt 
ist.  Die  thatsächliche  Gesamtkörperempfindung  hat  an  sich 
eine  geringere  Energie  oder  Fähigkeit  die  Aufmerksamkeit  zu 
erregen.  Und  dazu  kommt,  dass  auch  der  Weg  zu  dieser  Ge- 
samtkörperempfindung relativ  ungangbar,  d.  h.  die  Wirkung 
der  Association  zwischen  der  Vorstellung  des  suggerirten  Körper- 
zustandes und  dieser  Gesamtempfindung  gehemmt  ist.  Diese 
Empfindung  fehlt  nicht  überhaupt :  Aber,  worauf  es  hier  an- 
kommt, das  ist  ihr  Zur-Geltung-Kommen  im  gesamten  Zusam- 
menhange des  gegenwärtigen  psychischen  Geschehens  oder  der 
Grad  der  Aufmerksamkeit,  der  ihr  zu  Teil  wird.  Je  mehr  aber 
dieser  Empfindung  die  Fähigkeit  von  sich  aus  die  Aufmerk- 
samkeit zu  beanspruchen  oder  zu  erzwingen  —  Gegenstand 
der  „passiven"  Aufmerksamkeit  zu  werden  —  abgeht,  um  so 
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mehr  ist  Bedingung  für  jenes  Zur- Geltung-Kommen  die  Mög- 
lichkeit, dass  ihr  von  dem  Zusammenhange  des  sonstigen  psy- 
chischen Geschehens  aus,  auf  associativem  Wege,  Aufmerksam- 
keit —  „aktive"  Aufmerksamkeit  —  zugewendet  oder  dass 
die  psychische  Bewegung  zu  ihr  hingelenkt  werde.  In  dem 
Masse,  als  Beides  nicht  geschieht,  muss  auch  der  Widerspruch 
dieser  Gesamtkörperempfindung  gegen  die  Schmerzvorstellung 
aufhören.    Diese  kann  also  frei  zur  Geltung  kommen. 

Noch  eines  muss  hinzugefügt  werden.  Jede  Weise  des 
psychischen  Geschehens  —  nicht  bloss  jede  Empfindung  und 
Vorstellung  —  hinterlasset  eine  entsprechende  Disposition  und 
vollzieht  sich  in  der  Folge  leichter  und  schliesslich  mit  Zwang. 
Nehmen  wir  nun  an,  die  Schmerzvorstellung  habe  bei  ihrem 
ersten  Auftreten  in  der  Seele  des  Suggestibeln  oder  bei  ihrer 
ersten  Reproduktion,  vermöge  der  bezeichneten  Umstände,  nur 
in  gewissem  Grade  über  die  ihr  widersprechende  Thatsache 
der  Gesamtkörperempfindung  das  Ueberge wicht  gewonnen  oder 
sie  habe  sich  auch  nur  in  gewissem  Grade  gegen  diese  Empfin- 
dung behauptet.  Es  sei  also  das  normale  Verhältniss  zwi- 
schen der  reproduktiven  Vorstellung  und  der  thatsächlichen 
Schmerzfreiheit  —  das  in  der  absoluten  und  selbstverständlichen 
Abweisung  des  Gedankens  an  das  eigene  Erleben  des  Schmerzes 
sich  kundgäbe  —  einigermassen  zu  Gunsten  der  Schmerzvor- 
stellung verschoben;  mit  einem  Worte:  die  Schmerzsuggestion 
sei  zunächst  nicht  gelungen,  aber  es  sei  ein  Anfang  dazu  ge- 
macht worden.  Dann  besteht  von  da  an  eine  Disposition  zu 
diesem  Uebergewicht  oder  dieser  Verschiebung,  also  eine  Dis- 
position zur  Schmerzsuggestion.  Die  Schmerzvorstellung  ge- 
winnt dann  das  Uebergewicht  im  zweiten  Falle,  d.  h.  bei  der 
zweiten  Reproduktion  derselben,  wo  wiederum  die  gleiche  Be- 
dingung der  verminderten  psychischen  Erregbarkeit  vorliegt, 
leichter  und  vollständiger  u.  s.  w. 

Das  Gleiche  gilt  nicht  minder  rücksichtlich  der  „Isolirung". 
Auch  diese  Isolirung  oder  die  Herauslösung  aus  dein  engeren 
und  weiteren  Zusammenhang,  in  welche  die  Schmerzvorstellung 
verflochten  ist,  vor  allem  aus  dem  Zusammenhange  mit  den 
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fremden  Personen,  vollzieht  sich,  nachdem  sie  einmal  begonnen 
hat,  in  der  Folge  leichter  und  vollständiger.  Will  man  den 
geläufigen  Begriff  der  „Gewöhnung"  hier  anwenden,  so  kann 
man  sagen,  die  suggestible  Person  „gewöhnt  sich"  an  den 
isolirten  Vollzug  von  Vorstellungen. 

So  kann  man  überhaupt  an  den  isolirten  Vollzug  von 
psychischen  Akten  sich  gewöhnen.  Man  denke  etwa  daran, 
wie  Kinder  zunächst  eifrig  nach  der  Bedeutung  von  Worten 
oder  Sätzen,  die  sie  lernen,  zu  fragen  pflegen.  Man  braucht 
aber  nur  solche  Fragen  oft  genug  abzuschneiden  oder  öfter 
solche  Sätze  lernen  zu  lassen,  die  für  das  Kind  keine  Bedeu- 
tung haben  können,  und  man  bringt  es  leicht  zu  Wege,  dass 
das  Kind  das  Fragen  sich  abgewöhnt  und  in  der  Folge  ge- 
dankenlos lernt,  was  man  ihm  vorsetzt.  Das  Kind  wird 
„suggestibler". 

Oder  ein  anderes  aus  der  Menge  der  Beispiele,  die  hier 
angeführt  werden  könnten :  Ich  sage  mir  ein  Wort  mehrmals 
vor  und  konzentrire  meine  Aufmerksamkeit  auf  den  Klang 
desselben.  Nach  einiger  Zeit  erreiche  ich  es  dann  vielleicht, 
dass  das  Wort  mir  gar  keinen  Sinn  oder  gar  keine  Beziehung 
zu  dem  bezeichneten  Gegenstand  mehr  zu  haben  scheint. 

Beachtet  man  diese  Macht  der  Gewöhnung,  so  verstehen 
wir,  wie  der  Suggestible  in  eine  Vorstellung  mehr  und  mehr 
sich  hineindenkt  oder  hineinarbeitet ;  wie  diese  Vorstellung 
mehr  und  mehr  als  diese  isolirte  und  zugleich  unwidersprochene 
Vorstellung  in  ihm  Macht  gewinnt  oder  über  ihn  Herr  wird. 
Die  Suggestion  vollzieht  sich,  weil  die  Bedingungen  dazu  nur 
in  gewissem  Grade  gegeben  sind,  nicht  mit  einem  Male,  aber 
sie  vollzieht  sich,  weil  die  Wirkungen  der  Bedingungen  sich 
addiren,  allmälig. 

Empfindungssuggestion  und  Glauben. 

Eine  Suggestion  von  der  im  Vorstehenden  angedeuteten 
Art  wird  man  nicht  wohl  als  eine  Fremdsuggestion,  sondern 
als  eine  Autosuggestion  bezeichnen.    In  jedem  Falle  steht  sie 
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zwischen  beiden  in  der  Mitte.  Sie  ist  freilich  angeregt  durch 
die  fremden  Worte.  Aber  irgendwie  angeregt  muss  natürlich 
auch  jede  Autosuggestion  sein.  Und  die  fremden  Worte  zielen 
ja  der  Voraussetzung  nach  nicht  auf  die  Erzeugung  der  Sug- 
gestion ab.  Es  ist  dem  Suggestibeln  nicht  gesagt  worden, 
dass  er  selbst  Schmerz  empfinde. 

Wir  können  uns  nun  zunächst  die  Bedingungen  der  Auto- 
suggestion günstiger  denken.  Die  Schmerz  Vorstellung  passt 
vielleicht  in  eine  körperliche  oder  psychische  Gesamtstimmung. 
Wir  werden  eine  solche  wohl  als  eine  Stimmung  der  Gedrückt- 
heit bezeichnen  dürfen.  Oder  es  heftet  sich  an  die  Vorstellung 
des  Schmerzes  die  Vorstellung,  dass  man  durch  solchen  Schmerz 
wichtig,  interessant,  Gegenstand  des  Mitleides  oder  der  Fürsorge 
werde,  und  wiederum  liegt  es,  so  wollen  wir  annehmen,  in  der 
Verfassung  der  suggestibeln  Person,  dafür  in  besonderem  Masse 
empfänglich  zu  sein. 

Gehen  wir  aber  jetzt  über  zu  der  anderen  Möglichkeit, 
der  Fremdsuggestion.  Dann  kommt  sofort  ein  neues  Moment, 
die  Suggestion  begünstigend,  hinzu.  Man  sagt  mir  und  sagt 
mir  vielleicht  wiederholt,  dass  ich  von  dem  Schmerz  befallen 
sei.  Ein  doppeltes  neues  Moment  sogar  liegt  in  dieser  Aus- 
sage. Einmal  ist  hier  der  Schmerz  sofort  als  mein  eigener 
charakterisirt.  Zum  Anderen  gibt  mir  die  Behauptung  mehr 
als  eine  blosse  Vorstellung  des  Schmerzes. 

Den  Behauptungssatz,  also  etwa  einen  Satz  von  der  Form 
A  ist  B,  habe  ich  verstehen  gelernt,  indem  ich  solche  Sätze 
hörte  und  gleichzeitig  mich  überzeugte,  also  das  positive  Urteil 
vollzog,  A  sei  wirklich  B.  Wie  mit  den  einzelnen  Worten  die 
einzelnen  Sachvorstellungen,  so  verband  sich  auf  Grund  davon 
mit  der  Form  des  Behauptungssatzes  oder  der  Behauptung  als 
solcher  die  Funktion  des  positiven  Urteils.  Und  wie  dem- 
gemäss  durch  die  Worte  die  Sachvorstellungen,  so  wird  durch 
die  Form  der  Behauptung  die  Funktion  des  Urteilens  in  mir 
reproducirt. 

Dabei  ist  wiederum  zu  beachten,  dass  alle  Beziehungen, 
die  einmal  in  mir  geknüpft  sind,  dass  also  auch  die  eigenartige 
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Vorstellungsbeziehung,  in  welcher  die  Urteilsfunktion  besteht, 
relative  psychische  Selbständigkeit  besitzt.  Und  darin  liegt 
hier  wie  überall  eingeschlossen,  dass  die  Urteilsfunktion  in  der 
I Koproduktion  auf  andere  Sachvorstellungen  übertragen  erschei- 
nen, also  ohne  Weiteres  als  Beziehung  zwischen  diesen  anderen 
Sachvorstellungen  auftreten  kann.  Demgemäss  ist  es  nicht 
nötig,  dass  ich  schon  einmal  das  bestimmte  Urteil,  A  sei  B, 
vollzogen  habe,  wenn  die  Behauptung,  A  sei  B,  das  Urteil, 
A  sei  B,  in  mir  reproduciren  soll.  Sondern  es  genügt,  dass 
einerseits  mit  den  Worten  A  und  B  die  entsprechenden  Sach- 
vorstellungen, andererseits  mit  irgendwelchen  anderen  Behaup- 
tungssätzen die  Funktion  des  positiven  Urteilens  erfahrungs- 
gemäss  sich  verknüpft  hat. 

Zur  Illustrirung  dieser  Behauptung  verweise  ich  auf  die 
Melodie.  Ich  habe  eine  Melodie  in  irgendwelcher  Tonlage  gehört ; 
d.  h.  ich  habe  Töne  gehört  und  zwischen  diesen  hat  sich,  ver- 
möge der  Tonverwandtschaften  bezw.  der  Gegensätze  zwischen 
den  Tönen,  das  System  von  Beziehungen  geknüpft,  das  ich 
speziell  als  „Melodie"  bezeichne.  Diese  Melodie,  d.  h.  dies 
System  von  Beziehungen,  kann  ich  dann  ohne  Weiteres  in 
anderer  Lage  reproduciren.  Die  Disposition  zu  jenen  Be- 
ziehungen und  dem  System  derselben  ist  ohne  Weiteres  zu- 
gleich eine  Disposition  für  das  psychische  Zustandekommen 
derselben  Melodie  in  beliebiger  anderer  Lage  oder  sie  ist  ohne 
Weiteres  eine  Disposition  zur  psychischen  Verwirklichung  eines 
gleichartigen  Systemes  von  Beziehungen  zwischen  irgendwelchen 
Tönen,  die  ihrer  Natur  nach  in  diese  Beziehungen  sich  fügen 
können.  Die  Melodie  ist  übertragbar  und  überträgt  sich  that- 
sächlich  auf  andere  Tonlagen. 

Nun  sahen  wir  aber :  Jede  Reproduktion  trägt  in  sich 
die  Tendenz  des  erneuten  Erlebens.  Dies  gilt,  wie  von  der 
Reproduktion  des  einzelnen  Empfindungsvorgangs,  so  auch  von 
der  Reproduktion  irgendwelcher  Beziehungen,  demnach  auch 
von  der  Reproduktion  derjenigen  Vorstellungsbeziehung,  in 
welcher  das  Urteilen  besteht.  Der  Behauptungssatz,  den  ich 
höre  und  verstehe,  schliesst  für  mich  also  ohne  Weiteres  eine 
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Tendenz  zum  Vollzug  des  in  ihm  ausgesprochenen  Urteiles  in 
sich,  oder  was  dasselbe  sagt,  er  involvirt  für  mich  eine  Nöti- 
gung ihm  zu  glauben.  So  liegt  auch  in  der  Behauptung,  dass 
ich  Schmerz  empfinde,  für  mich  eine  Nötigung  daran  zu  glauben. 

Diese  „Tendenz"  zu  glauben  hat  hier  denselben  Sinn  wie 
überall.  Sie  besagt :  Es  liege  in  der  Reproduktion  des  Urteils- 
vorganges an  sich  die  Bedingung  für  den  thatsächlichen  Ur- 
teilsvollzug. Dann  muss  dieser  Urteilsvollzug  oder  der  Glaube 
an  den  Inhalt  des  Urteils  sich  thatsächlich  einstellen,  wenn 
kein  Hinderniss  für  seinen  Eintritt  vorliegt,  d.  h.  insbesondere, 
wenn  keine  Erfahrungen  vorliegen,  die  das  Glauben  verhindern. 

So  ist  es  in  der  That.  Für  uns  gibt  es,  wenn  wir  eine 
Behauptung  hören,  jederzeit  erfahrungsgemässe  Bedenken.  So- 
weit aber  das  Kind  Erfahrungen,  die  zu  solchen  Bedenken 
Anlass  geben,  noch  nicht  gemacht  hat,  glaubt  es  jeder  ver- 
standenen Behauptung.  Es  glaubt  blind,  d.  h.  lediglich  weil 
eine  Behauptung  ausgesprochen  und  von  ihm  verstanden  worden 
ist,  und  weil  die  Form  der  Behauptung  erfahrungsgemäss  mit 
dem  entsprechenden  Urteil  oder  dem  Bewusstsein  der  That- 
sächlichkeit  des  Behaupteten  sich  verbunden  hat  und  demgemäss 
jetzt  eine  Reproduktion  des  Urteilsvorganges  sich  vollzieht. 

Ich  mache  hier  darauf  aufmerksam,  wie  umgekehrt  aus 
dem  blinden  Glauben  des  Kindes  unsere  Behauptung,  die  Re- 
produktion eines  psychischen  Vorganges  trage  in  sich  die  Mög- 
lichkeit und  Tendenz  des  Ueberganges  zur  entsprechenden 
Empfindung,  bestätigt  wird.  So  gewiss  die  Reproduktion  der 
Urteilsfunktion  von  sich  aus  zum  erneuten  Urteilsvollzug  werden 
kann,  so  gewiss  muss  die  reproduktive  Vorstellung  von  sich 
aus  zum  erneuten  vollen  Erleben  des  Vorgestellten,  also  zur 
Empfindung  werden  können.  Wollten  wir  diesem  Parallelismus 
paradoxen  Ausdruck  geben,  so  könnten  wir  den  blinden  Glauben, 
ebenso  wie  die  aus  reproduktiven  Vorstellungen  ohne  Weiteres 
sich  ergebenden  Empfindungen,  als  Hallucination  bezeichnen, 
und  darauf  den  allgemeinen  Satz  anwenden,  der  Fortschritt  von 
der  Reproduktion  zur  Hallucination  sei  psychologisch  das  ur- 
sprünglich Naturgemässe. 
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Gehen  wir  aber  in  unserem  Gedankengange  weiter.  Was 
heisst  dies:  Ich  glaube  an  eine  Behauptung  oder  vollziehe  das 
entsprechende  Urteil.  Wenn  ich  weiss  oder  zu  wissen  meine, 
A  sei  B,  so  sagt  dies:  die  Vorstellungsverbindung  AB  hat  über 
jede  Vorstellungsverbindung  A  non-B  die  volle  „objektive" 
Uebermacht.  Dies  wiederum  sagt:  die  Vorstellungsbewegung 
geht  notwendig  und  unbeirrt  durch  jede  Nötigung,  mit  dem  A 
ein  non-B  zu  verbinden,  den  Weg  von  A  nach  B,  falls  ich 
denke,  d.  h.  in  meinem  Vorstellen  mich  einzig  bestimmen 
lasse  durch  die  Weise  der  Objekte,  ohne  mein  Zuthun  in  mir 
aufzutreten;  oder  negativ  gesagt,  falls  bei  meinem  Vorstellen 
und  Fortgehen  von  Vorstellung  zu  Vorstellung  jede  Beziehung 
der  vorgestellten  Objekte  zu  „mir"  oder  jede  Bedingtheit  ihres 
Daseins  durch  mich  ausser  Betracht  bleibt,  also  jede  Anteil- 
nahme meiner  an  der  Beschaffenheit  der  Objekte  zur  Unwirk- 
samkeit verurteilt  ist,  jedes  Interesse  daran,  ob  A  als  B  oder 
als  non-B  von  mir  vorgestellt  werde,  schweigt.  Vgl.  hier 
meine  „Grundzüge  der  Logik". 

Hier  nun  haben  wir  es  nur  zu  thun  mit  Erfahrungsurteilen, 
nicht  etwa  mit  mathematischen  Urteilen  und  solchen,  die  ihnen 
gleichartig  sind.  Wir  haben  es  zu  thun  mit  solchen  Urteilen, 
die  ich  sonst  als  „materiale  Urteile"  bezeichne.  Solche  Urteile 
bestehen  in  der  objektiven  Uebermacht  einer  erfahrungs- 
gemässen  Beziehung  AB,  oder  der  Uebermacht  dieser  Be- 
ziehung über  jede  mögliche  erfahrungsgemässe  Beziehung  A 
non-B,  sie  bestehen  in  der  damit  gegebenen  Nötigung  der  Vor- 
stellung von  A  zu  B  und  nicht  nach  einem  non-B  zu  gehen, 
also  in  einer  Nötigung,  von  A  zu  B  zu  gehen,  die  zugleich 
die  Nötigung  des  Nichtstattfindens .  der  Bewegung  von  A  nach 
einem  non-B  in  sich  schliesst.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass 
ich  nicht  von  A  nach  einem  non-B  gehen  könne.  Ich  kann 
es,  aber  nur  willkürlich  oder  unter  der  Voraussetzung,  dass  in 
mir  subjektive  Bedingungen  des  Vorstellens  wirksam  werden. 
Ich  kann  es  nicht,  sofern  ich  denke,  d.  h.  alle  Wirksamkeit 
subjektiver  Bedingungen  aufhebe. 

Damit  ist  die  Tendenz  zum  Vollzug  des  Urteils  genauer 
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bestimmt.  Sie  ist  die  Tendenz  zur  Wiederherstellung  jenes  Zu- 
standes  der  objektiven  Uebermacht,  jener  Beziehung  zwischen 
möglichen  Vorstellungsbewegungen  AB  und  A  non-B,  die  darin 
besteht,  dass  die  eine,  AB,  sich  vollzieht  und  die  andere,  A 
non-B,  unvollzogen  bleibt.  Sie  ist  die  Weckung  des  Antriebes 
zu  jener  Vorstellungsbewegung  und  damit  zugleich  zur 
Unterdrückung  dieser  Vorstellungsbewegung.  Oder  mit 
einem  Worte :  Sie  ist  eine  Weckung  des  Antriebes  zu  jener 
Vorstellungsbewegung  auf  Kosten  dieser  zu  ihr  in  Wider- 
spruch stehenden  Vorstellungsbewegung. 

So  ist  insbesondere  auch  die  mit  der  Behauptung,  ich 
empfinde  Schmerz,  in  mir  wachgerufene  Tendenz,  an  die  Be- 
hauptung zu  glauben,  die  Weckung  eines  Antriebs,  mich  als 
diesen  Schmerz  erleidend  vorzustellen  und  die  gegenteilige  Vor- 
stellung oder  Empfindung  abzuweisen,  d.  h.  in  mir  unwirksam 
werden  zu  lassen.  Sie  ist  ein  auf  diese  Unwirksamkeit  hin- 
wirkender psychischer  Faktor. 

Urteilskontrast. 

Jetzt  stelle  ich  wiederum,  ähnlich  wie  schon  einmal,  die 
Frage :  Wenn  uns  normalen  Menschen,  während  wir  uns  voller 
Schmerzlosigkeit  erfreuen,  die  Behauptung  entgegentritt,  wir 
seien  von  einem  Schmerz  befallen,  was  geschieht  ?  Oder  all- 
gemein gesagt,  wenn  wir  wissen  oder  wahrnehmen,  A  sei  non-B, 
was  bewirkt  in  uns  die  Behauptung,  A  sei  B?  Wie  jeder  weiss, 
ist  die  Folge  dieser  Behauptung,  dass  mir  mein  Wissen,  A  sei 
non-B,  nun  erst  recht  zum  Bewusstsein  kommt. 

Hierin  liegt  wiederum  ein  besonderes  psychologisches  Pro- 
blem. Dasselbe  löst  sich  aus  dem  Gesetz  der  „psychischen 
Stauung " . 

Man  könnte  zunächst  versuchen,  den  fraglichen  That- 
bestand  einfacher  zu  erklären.  Wenn  ich  etwa  höre,  Napoleon 
sei  in  Paris  gestorben,  so  sage  ich  sofort :  Nein,  er  ist  auf 
St.  Helena  gestorben.  Hier  könnte  man  meinen :  Jene  Be- 
hauptung weckt  die  Vorstellung  nicht  nur  Napoleons,  sondern 
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auch  seines  Todes  und  diese  weckt  zugleich  die  Frage  nach  dem 
Todesort.  Diese  Frage  beantworte  ich  dann  auf  Grund  meiner 
früher  erworbenen  Kenntniss. 

Indessen  dies  genügt  nicht.  Nicht  darum  handelt  es  sich, 
dass  mir  mein  Wissen  zum  Bewusstsein  kommt,  sondern  dass 
es  in  solcher  Weise  in  mir  auftritt,  dass  es  durch  den  damit 
unverträglichen  Gedanken,  der  mir  aufgenötigt  wird,  nicht,  wie 
man  erwarten  könnte,  unterdrückt  wird,  dass  es  vielmehr,  eben 
vermöge  des  Widerspruches,  den  ihm  die  Behauptung  entgegen- 
stellt, mit  besonderer  Energie  sich  Geltung  verschafft,  sodass 
es  einen  Augenblick  mich  ganz  beherrscht.  Es  handelt  sich 
um  die  allgemeine  Thatsache,  dass  nichts  so  sicher  und  mit 
solcher  Heftigkeit  ein  in  mir  latentes  Wissen  zum  Bewusstsein 
und  zur  „psychischen  Geltung"  zu  bringen  geeignet  ist,  als 
die  widersprechende  Behauptung. 

Ich  gab  soeben  zu,  dass,  wenn  vom  Tode  Napoleons  ge- 
sprochen werde,  die  Vorstellung  des  Ortes,  wo  er  thatsächlich 
starb,  mir  zum  Bewusstsein  komme,  auch  wenn  dieser  Ort  nicht 
genannt  wird.  Es  gibt  aber  auch  Fälle,  wo  die  durch  die 
widersprechende  Behauptung  in  den  „Mittelpunkt  des  Bewusst- 
seins"  gerückte  Vorstellung  ohne  eine  solche  Behauptung  gar 
nicht  zum  Bewusstsein  gekommen  wäre.  Ich  kann  von  Neger- 
farbe beliebig  sprechen  hören  und  mir  diese  Farbe  jedesmal 
als  schwarz  vorstellen.  Obgleich  ich  „weiss",  dass  es  auch 
hellfarbige  Neger  gibt,  so  kommt  mir  dieser  Umstand  doch  für 
gewöhnlich  nicht  in  den  „Sinn".  Dagegen  wird  die  Behaup- 
tung, alle  Neger  seien  schwarz,  sofort  jene  hellfarbigen  Neger 
in  mir  auf  den  Plan  rufen.  Der  Widerspruch  wird  die  be- 
wusste  Erinnerung  an  ihre  Existenz  wachrufen.  Oder  ich  höre 
von  der  Form  des  Dreiecks  reden  und  stelle  mir  als  Beispiel  nur 
ein  einziges,  etwa  ein  spitzwinkeliges,  vor.  Sagt  aber  jemand 
allgemein :  Die  Dreiecksform  ist  die  spitzwinkelige,  so  erheben 
sofort  die  recht-  und  stumpfwinkeligen  bewusste  Einsprache. 

Wie  dem  nun  sein  mag;  mag  ich  ohne  die  widersprechende 
Behauptung  zum  bewussten  Vollzug  der  Vorstellung,  der  wider- 
sprochen wird,  gar  nicht  veranlasst  sein,  oder  mag  nur  die 
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Energie,  mit  welcher  diese  Vorstellung  in  mir  sich  Geltung 
schafft,  gesteigert  werden :  In  jedem  dieser  beiden  Fälle  muss 
die  Vorstellung,  deren  Energie  durch  den  Widerspruch  ge- 
steigert wird,  schon  abgesehen  von  diesem  Widerspruch  in  mir 
erregt  sein.  Nur  wenn  und  soweit  —  nicht  der  Vorstellungs- 
inhalt, wohl  aber  der  Vorstellungsvorgang  da  ist,  kann  dieser 
Vorstellungsvorgang  durch  den  Widerspruch  getroffen  und  ge- 
steigert werden-  Ist  der  Vorstellungsinhalt,  abgesehen  von 
der  Wirkung  des  Widerspruches,  nicht  da,  d.  h.  vermochte  der 
Vorstellungsvorgang  den  ihm  zugehörigen  Inhalt  vorher  nicht 
zu  erzeugen,  so  wird  er  nun  eben  durch  diese  Steigerung  dazu 
in  den  Stand  gesetzt. 

Die  Vorstellung,  der  durch  die  Behauptung  widersprochen 
wird,  wird  also  in  jedem  Falle  erregt  und  dann  durch  den  Wider- 
spruch in  ihrer  Fähigkeit  zur  Geltung  zu  kommen  gesteigert. 
Sie  würde  ohne  die  widersprechende  Behauptung  mehr  oder 
minder  nur  die  Bedeutung  eines  Durchgangspunktes  für  die 
psychische  Bewegung  haben.  Durch  den  Widerspruch  wird 
diese  Bewegung  in  ihrem  Vollzug  gehemmt.  Sie  bleibt  also 
bei  der  Vorstellung,  die  den  Widerspruch  erfährt ;  sie  sammelt 
sich  da  an,  wächst  zu  grösserer  Höhe.  So  geschieht  es,  dass 
diese  Vorstellung  sei  es  erst  zum  Bewusstsein  kommt,  sei  es 
zu  besonderer  Wirkung  gelangt. 

Das  allgemeine  Gesetz,  das  hier  vorliegt,  und  das  ich 
bereits  als  Gesetz  der  „psychischen  Stauung"  bezeichnet  habe, 
besagt:  Wird  irgend  ein  im  Ablauf  begriffenes  psychisches 
Geschehen  in  irgend  einem  Punkte  seines  Ablaufes  gestört, 
cl.  h.  geschieht  es,  dass  irgend  ein  Stadium  des  Geschehens 
nicht  frei  in  dasjenige  folgende  Stadium  übergehen  kann,  in 
das  es  übergehen  würde,  wenn  es  lediglich  sich  selbst  über- 
lassen bliebe,  so  vollzieht  sich  eine  psychische  Stauung,  d.  h. 
die  psychische  Bewegung,  die  nicht  in  ihrer  natürlichen  Bahn 
weitergehen  kann,  bleibt  bei  dem  Punkte  der  Hemmung  stehen 
und  sammelt  oder  konzentrirt  sich  da.  Sie  gewinnt  damit  eine 
gesteigerte  Höhe  und  demnach  eine  gesteigerte  Wirkungs- 
fähigkeit. 
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Dieses  Gesetz  findet  nun  insbesondere  auch  Anwendung 
auf  die  Vorstellungszusammenhänge,  die  wir  Urteile  nennen. 
Der  Urteilsvorgang,  der  im  Begriff  ist  sich  zu  vollziehen,  voll- 
zieht sich  mit  erhöhter  Energie,  wenn  ein  psychisches  Geschehen 
hinzutritt,  das  seinen  freien  Ahlauf  hemmt.  Könnte  das  Urteil 
sich  frei  vollziehen,  so  würde  die  psychische  Bewegung,  so  wie 
sie  zu  ihm  fortgegangen  ist,  auch  wiederum  von  ihm  frei  zu 
Anderem  weitergehen,  sodass  das  Urteil  nur  eine  Welle  von 
geringer  Höhe  zu  repräsentiren  brauchte.  Dieser  freie  Fort- 
gang oder  dieser  „Abfluss"  ist  durch  die  Störung  oder  den 
Widerspruch  aufgehoben.    Damit  ist  die  Stauung  gegeben. 

Kontrast  und  Ausgleichung  der  Urteilsantriebe. 

Hier  ist  nun  doch  noch  ein  wesentlicher  Zusatz  erforder- 
lich. Man  könnte  aus  dem  Gesagten  den  allgemeinen  Schluss 
ziehen:  Also  müssen  alle  einander  entgegengesetzten  Urteils- 
antriebe sich  in  ihrer  Wirkung  wechselseitig  steigern.  Man 
könnte  auch  hier  ein  allgemeines  „ Kontrastgesetz "  statuiren. 
Dies  würde  doch  hier,  wie  überall,  sofort  durch  Thatsachen 
widerlegt. 

Machen  wir  folgende  Annahme:  Ich  meine  zu  wissen,  ein 
Mensch  sei  eines  Verbrechens  schuldig.  Ich  befinde  mich  im 
Besitze  dieses  potentiellen  Urteils;  genau  so,  wie  ich  mich  in 
dem  oben  angeführten  Falle  in  dem  potentiellen  Besitze  des 
Urteils  befand,  Napoleon  sei  auf  St.  Helena  gestorben.  Nun 
geschieht  es,  dass  —  nicht  jemand  behauptet,  der  Mensch  sei 
unschuldig,  sondern  dass  ich  selbst  „zufällig"  einer  Thatsache 
mich  erinnere,  die  für  die  Unschuld  des  Menschen  spricht.  Diese 
Thatsache  nötigt  mir  dann  das  entsprechende  Urteil  auf.  Auch 
hier  kann  die  nächste  Folge  die  sein,  dass  jenes  vorher  ge- 
wonnene Schuldurteil  nicht  nur  überhaupt,  sondern  mit  be- 
sonderer Energie  in  mir  reproduzirt  wird,  also  der  Gedanke  an 
die  Schuldindizien  und  den  daran  sich  heftenden  Schein  der 
Schuld  besonders  lebhaft  sich  mir  aufdrängt.  Diese  Folge  muss 
sogar  um  so  sicherer  eintreten,  je  weniger  ich  vorher  an  jenes 
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Unschuldindizium  gedacht  habe,  je  mehr  es  also  jetzt  isolirt 
in  mir  auftaucht,  sozusagen  aus  einer  verborgenen  Ecke  meines 
Gedächtnisses,  ohne  dass  es  noch  mit  den  Schuldindizien  in 
gedankliche  Verbindung  gebracht  worden  wäre. 

Diese  gedankliche  Verbindung,  die  vorher  nicht  da  war, 
entsteht  aber  jetzt  in  mir.  Ich  halte  die  Gründe  für  und  wider 
nebeneinander.  Es  wird  aus  ihnen  ein  einheitlicher  psychischer 
Komplex. 

Damit  ändert  sich  der  Sachverhalt.  Es  gilt  jetzt  nicht 
mehr  das  Gesetz  des  Kontrastes,  sondern  ein  Gesetz  des  freien 
Ausgleichs  der  Gegensätze.  Ueberlasse  ich  mich  den  Schuld- 
indizien, so  unterliege  ich  dem  Antrieb,  das  auf  „Schuldig" 
lautende  Urteil  zu  fällen.  Zugleich  regt  sich  der  entgegen- 
gesetzte Urteilsantrieb.  Dieser  letztere  bewirkt  aber  jetzt  nicht 
mehr,  dass  jenes  Urteil  lebhafter  oder  mit  grösserer  Heftigkeit 
sich  vollzieht,  sondern  mindert  vielmehr  die  Energie  desselben. 
Und  denken  wir  uns  —  nachdem  die  Gründe  für  und  wieder 
zu  einem  einzigen  psychischen  Komplex  verwoben  sind  —  die 
Kraft,  mit  der  das  Unschuldindizium  mein  Urteil  bestimmt, 
stärker  und  stärker,  so  nimmt  eben  damit  die  Fähigkeit  der 
Schuldindizien,  es  nach  entgegengesetzter  Richtung  zu  bestim- 
men, beständig  ab.  Schliesslich  gehe  ich  über  den  Gedanken 
der  Schuld  des  Menschen,  falls  er  überhaupt  noch  sich  regt, 
ruhig  zur  Tagesordnung  über.  Er  hat  jede  Fähigkeit,  mich 
in  Anspruch  zu  nehmen,  verloren. 

Was  ich  hier  sage,  ist  eine  jedermann  wohl  bekannte  Sache. 
Aber  es  liegt  auch  darin  wiederum  ein  psychologisches  Problem, 
über  das  die  Psychologie  nicht  leicht  hinweggehen  darf.  Um 
es  zu  verstehen  und  zu  lösen,  müssen  wir  das  Gegeneinander- 
wirken  entgegengesetzter  Urteilsantriebe  genauer  ins  Auge 
fassen.  Wir  müssen  zwei  Möglichkeiten  desselben  unterscheiden. 

Wir  haben  bei  jedem  psychischen  Vorgang  wohl  zu 
unterscheiden  die  Auslösung  desselben  und  die  damit  gegebene 
Tendenz  desselben  in  bestimmter  Weise  und  Richtung  sich 
zu  vollziehen  oder  abzulaufen  einerseits,  und  diesen  Voll- 
zug oder  Ablauf  selbst  andererseits.    Daraus  ergibt  sich  der 
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doppelte  Sinn  jenes  Gegeneinanderwirkens.  Ein  Vorgang  kann 
durch  einen  ihm  entgegenwirkenden  in  seinem  Vollzug  ge- 
hemmt werden,  während  doch  zugleich  die  Tendenz  des  Voll- 
zuges bestehen  bleibt.  Vielmehr:  Indem  diese  Tendenz  in  ihrer 
Verwirklichung  gehemmt  wird,  bleibt  sie  nicht  nur  bestehen, 
sondern  steigert  sich. 

Und  zweitens :  Ein  Vorgang  kann  durch  einen  ihm  ent- 
gegenwirkenden gehemmt  oder  relativ  aufgehoben  werden,  in 
dem  Sinne,  dass  eben  die  Tendenz  des  bestimmt  gearteten 
Vollzuges  vermindert  wird.  Wie  man  weiss,  bestehen  diese 
beiden  Möglichkeiten  auch  auf  physikalischem  Gebiete.  Der 
in  seinem  Fortgang  gehemmte  Strom  wird  durch  die  Hemmung 
hinsichtlich  der  „Kraft",  mit  der  er  fortzugehen  strebt,  ge- 
steigert. Wirkt  dagegen  auf  einen  nach  oben  geschleuderten 
Körper  gleichzeitig  die  Schwerkraft,  so  wird  der  Antrieb  zu 
jener  Bewegung  durch  die  Schwerkraft  aufgehoben. 

Ein  analoger  Gegensatz  besteht  nun  auch  überall  auf 
psychischem  Gebiete.  Ueberall  bestehen  die  Möglichkeiten  der 
Steigerung  und  der  Herabminderung  der  Energie  einer  psy- 
chischen Bewegung  durch  Bewegungsantriebe,  die  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  wirken.  Ueberall  besteht  der  Gegensatz  der 
Hervorrufung  einer  Reaktion  durch  eine  Einwirkung  und  des 
passiven  Unterliegens. 

Es  ist  aber  auch  leicht  zu  verstehen,  wann  die  eine  und 
wann  die  andere  Möglichkeit  sich  verwirklicht.  Sind  in  dem 
angeführten  Beispiel  die  Gründe  für  Schuldig  und  Nichtschuldig 
eines  Menschen  von  mir  in  einen  einzigen  Gedankenzusammen- 
hang  verwoben,  so  ist  die  davon  ausgehende  logische  Vor- 
stellungsbewegung gleichfalls  eine  einzige,  der  einfachen  Linie 
vergleichbar.  Und  diese  einzige  Bewegung  trägt  die  Tendenz, 
von  einem  Punkte  aus  —  in  unserem  Falle  von  der  Vorstellung 
des  Menschen  aus  —  in  einer,  und  ebensowohl  die  Tendenz  von 
eben  diesem  Punkte  aus  in  entgegengesetzter  Richtung  zu 
gehen,  zumal  in  sich.  Sofern  die  Bewegung  eine  einzige  ist, 
ist  auch  diese  Tendenz  nur  eine  einzige.  D.  h.  die  entgegen- 
gesetzten Tendenzen  gleichen  sich  gegeneinander  aus.  Dabei 
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ist  zu  bedenken,  dass  ja  die  „Tendenz"  gar  nichts  ist  als  die 
Wirksamkeit  der  Bedingungen  der  Bewegung,  in  unserem  Falle 
also  die  Wirksamkeit  der  Gründe  für  Schuldig  und  Nicht- 
schuldig.  Und  die  Einheit,  zu  welcher  diese  Gründe  verwoben 
sind,  kennen  wir  nur  als  die  Einheit  ihres  Wirkens. 

Damit  ist,  wie  schon  anerkannt,  nicht  ausgeschlossen,  class 
ich  mich  den  Gründen  für  das  Schuldig  oder  für  das  Nicht- 
schuldig  in  meinen  Gedanken  speziell  überlassen  kann.  Diese 
Gründe  bleiben  ja  relativ  selbständig.  Zugleich  sind  sie 
doch  nur  relativ  selbständig.  Wirken  in  mir  in  einem  Mo- 
mente speziell  die  Gründe  für  das  Schuldig,  so  sind  dieselben 
doch  zugleich  mit  den  Gegengründen  behaftet ;  sie  sind  zugleich 
in  gewisser  Weise  die  Einheit  aus  beiden.  Und  indem  ich  mich 
dann  daneben  auf  die  Gründe  für  das  Nichtschuldig  besinne, 
vervollständigt  sich  diese  Einheit.  Sie  wirkt  jetzt  als  diese 
Einheit,  oder  als  dies  einheitliche,  dem  einfachen  psychischen 
Elemente  vergleichbare  Ganze.  Sie  wirkt  als  Einheit,  d.  h.  als 
Träger  der  einheitlichen,  ausgeglichenen  Tendenz  des  Urteilen s. 
Es  besteht  also  nicht  mehr  die  Tendenz,  das  eine  Urteil,  und 
daneben  die  Tendenz,  das  andere  Urteil  zu  vollziehen,  son- 
dern es  besteht  die  Tendenz,  das  eine  zu  vollziehen,  sofern 
nicht  die  Tendenz,  das  andere  zu  vollziehen,  besteht  und  wirk- 
sam ist.  Mit  einem  Worte,  es  besteht  die  Tendenz,  das  eine 
oder  das  andere  Urteil  zu  vollziehen.  Die  einheitliche  psy- 
chische Bewegung  zielt,  als  diese  einheitliche,  nicht  darauf  ab, 
dass  das  eine  und  dass  das  andere  Urteil  zu  Stande  komme, 
sondern  sie  zielt,  gegen  beide  Möglichkeiten  neutral,  darauf  ab, 
dass  überhaupt  ein  Urteil  zu  Stande  komme,  oder  sie  zielt 
ab  auf  Entscheidung  zwischen  beiden.  Welches  Urteil  auch 
den  Sieg  davon  trage,  in  jedem  Falle  ist  die  Bewegung  in  sich 
zur  Ruhe  gekommen.  Es  hat  sich  das  vollzogen,  was  wir 
freie  logische   oder  freie  Urteilsentscheidung  nennen. 

Völlig  entgegengesetzt  verhält  es  sich,  wenn  nicht  eine 
aus  einem  einheitlichen  Quell  stammende  psychische  Bewegung 
entgegengesetzte  Antriebe  in  sich  trägt,  sondern  zwei  psychische 
Bewegungen,  aus  Quellen  stammend,  die  selbständig  nebenein- 
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ander  gegeben,  also  nicht  oder  noch  nicht  in  eine  psychische 
Einheit  verwoben  sind,  gegeneinander  wirken.  Hier  sind  die 
Tendenzen  des  Ablaufes  der  Bewegungen,  eben  weil  sie  in  der 
Wirksamkeit  gesonderter  psychischer  Momente  bestehen,  nicht 
eine,  sondern  zwei.  Sie  gleichen  sich  nicht  aus,  sondern  bleiben, 
was  sie  sind.  Sie  steigern  sich  demnach  in  dem  Masse,  als 
sie  sich  in  ihrer  freien  Verwirklichung  hemmen.  Soweit  die 
Verwirklichung  dennoch  geschieht,  wird  sie  eine  heftigere. 
Habe  ich  den  Choc,  den  meine  Ueberzeugung  von  einer  Sache 
durch  die  gegenteilige  Behauptung  erfährt,  überwunden,  d.  h. 
besinne  ich  mich  auf  mein  wirkliches  oder  vermeintliches 
Wissen,  so  bricht  dies  eben  wegen  des  Chocs  oder  der  Hem- 
mung heftiger  hervor. 

Dies  Gesetz  des  „  Urteilskontrastes K  erweist  sich  auch  in 
anderen  Fällen  als  wirksam.  Im  Ganzen  können  wir  drei  Fälle 
unterscheiden.  Einer  von  ihnen  weist  hin  auf  eine  nähere 
Bestimmung,  deren  das  Obige  noch  bedarf.  Ich  wünsche, 
dass  etwas  nicht  sei,  von  dem  ich  doch  weiss,  dass  es  ist.  Wird 
jener  Wunsch  in  mir  rege,  so  wird  nicht  nur  auch  dies  Wissen 
in  mir  lebendig,  sondern  dies  bekommt  durch  den  Gegensatz  zu 
meinem  Wunsche  eine  eigentümliche  Schärfe.  Bestände  der 
Wunsch  nicht,  und  würde  ich  sonst  irgendwie  an  den  wirk- 
lichen Sachverhalt  erinnert,  so  würde  derselbe  von  mir  viel- 
leicht nicht  weiter  beachtet.  Der  gegenteilige  Wunsch  aber 
richtet  darauf  meine  Aufmerksamkeit. 

Auch  hier  sind  zwei  Vorstellungsbewegungen  im  Begriff, 
sich  zu  vollziehen.  Und  auch  hier  stammen  dieselben  aus 
verschiedenen  Quellen.  Aber  der  Unterschied  der  Quellen  is 
hier  ein  eigentümlicher.  Es  ist  der  Unterschied  zwische 
Urteilen  und  Wünschen,  also  nicht  ein  Unterschied  zwischen 
zwei  psychischen  Inhalten,  sondern  zwischen  zwei  Weisen  de 
Bezogenseins  von  psychischen  Inhalten  oder  von  zwei  Weisen 
wie  psychische  Vorgänge  in  ihrem  Dasein  und  Ablauf  beding 
.sind.  Das  Urteilen  ist  ein  objektiv  bedingtes,  der  Wunsch  ein 
subjektiv  bedingtes  psychisches  Geschehen.  Diese  beiden  Quellen 
der  psychischen  Bewegung  sind  nicht  nur  verschiedene,  sondern 
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einander  fremde,  so  dass  sie  niemals  in  der  Weise  wie  Gründe 
und  Gegengründe  zum  einheitlichen  Quell  einer  einzigen  psy- 
chischen Bewegung  zusammenfassen  können.  Die  aus  beiden 
Quellen  entspringende  psychische  Bewegung  ist  ein  für  allemal 
eine  Zweiheit  nebeneinander  verlaufender  Bewegungen,  nicht, 
weil  sie  verschiedene  psychische  Inhalte  zum  Ausgangs- 
punkte hat  —  dies  ist  keineswegs  vorausgesetzt  — ,  sondern 
weil  sie  eine  qualitativ  zwiespältige  ist.  —  Es  gilt  also  die 
obige  Behauptung,  entgegengesetzte  Bewegungen  unterlägen 
dem  Gesetz  des  Ausgleichs  der  Gegensätze,  soferne  sie  ein  Aus- 
einandergehen einer  einzigen  Bewegung  darstellen,  nur  unter 
der  Voraussetzung,  dass  diese  einzige  Bewegung  auch  eine 
einzige  ist  im  Sinne  der  qualitativen  Einheitlichkeit. 

Hieran  darf  eine  allgemeine  Bemerkung  geknüpft  werden. 
Es  ist  ein  Grundfehler  einer  gewissen  Richtung  in  der  modernen 
Psychologie,  zu  meinen,  die  eigentlich  letzten  psychischen 
Unterschiede  seien  die  Unterschiede  zwischen  psychischen 
Inhalten,  etwa  Farben  und  Tönen.  Die  letzten  und  funda- 
mentalsten Unterschiede  sind  in  Wahrheit  die  allgemeinsten 
Arten  der  Beziehung  von  psychischen  Vorgängen  oder  die  all- 
gemeinsten Weisen  des  Bedingtseins  des  Vorstellungsverlaufes. 
Ich  könnte  auch  sagen :  Die  fundamentalsten  psychischen  Selb- 
ständigkeiten liegen  vor  in  gewissen  allgemeinsten  Richtungen 
des  psychischen  Geschehens.  Eine  solche  allgemeinste  Richtung 
oder  Weise  des  Bedingtseins  ist  gegeben  im  Denken  oder  der 
„Verstandesthätigkeit",  eine  andere  im  ästhetischen  Verhalten, 
eine  andere  in  der  praktischen  und  speziell  praktisch-ethischen 
Richtung  des  Vorstellungsverlaufes.  Ihre  Selbständigkeit  gegen- 
einander und  die  darauf  beruhende  Möglichkeit  einerseits  sich 
zu  isoliren,  andererseits  in  einer  den  Ausgleich  der  Gegensätze 
ausschliessenden  Weise  gegeneinander  zu  wirken  gibt  jener 
alten  Vermögenslehre,  der  Verselbständigung  des  Verstandes, 
des  auf  die  Aussenwelt  gerichteten  Willens,  der  ästhetischen 
Phantasie  ihren  guten  Sinn,  dessen  Anerkennung  wichtiger  ist, 
als  die  Polemik  gegen  die  einleuchtenden  Fehler  jener  An- 
schauungen.   Mein  Vorstellungsverlauf  kann  bedingt  sein  das 
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eine  Mal  logisch,  das  andere  Mal  praktisch,  oder  das  eine 
Mal  durch  „Gründe",  das  andere  Mal  durch  „Motive".  Und 
Motive  können  sich  den  Gründen  und  Gründe  den  Motiven 
widersetzen.  Und  doch  sind  Gründe  und  Motive  nicht  ver- 
schiedene Vorstellungen,  sondern  verschiedene  Beziehungen,  in 
w  elche  dieselben  V orstellungen  verflochten  sind,  oder  verschie- 
dene Weisen,  wie  ihr  Dasein  und  ihr  Ablauf  bedingt  sein  kann. 
Diese  Beziehungen  oder  Weisen  des  Bedingtseins,  diese  reinen 
Abstrakta,  besitzen  also  die  Kraft,  sich  wechselseitig  auszu- 
schliessen  oder  unwirksam  zu  machen,  eine  auf  Kosten  der 
andern  die  Seele  zu  beherrschen,  sich  einander  zu  widersetzen, 
wechselseitig  durch  Kontrast  sich  zu  steigern  u.  s.  w.  Sie  sind 
die  eigentlich  selbständigen  psychischen  Faktoren. 

Für  den  zweiten  Fall  der  hier  in  Rede  stehenden  Kontrast- 
wirkung, d.  h.  der  Steigerung  der  Energie  des  Urteilsvollzuges 
durch  den  Gegensatz,  wurde  schon  oben  ein  Beispiel  gegeben. 
Wir  wollen  dasselbe  hier  etwas  modifiziren.  Ich  glaube,  A  sei 
B,  und  eine  neue  Wahrnehmung,  die  ich  jetzt  mache, 
widerspricht  dem.  Auch,  hier  wird  durch  die  Wahrnehmung 
mein  vermeintliches  Wissen  nicht  nur  reproducirt,  sondern  zu 
erhöhter  Lebendigkeit  gebracht.  Ich  sage  vielleicht  mit  Heftig- 
keit: Das  kann  nicht  sein,  das  ist  unmöglich.  Freilich  wird 
dann  die  neue  Wahrnehmung  von  mir  angeeignet  und  in  den 
Zusammenhang  mit  den  Erfahrungen,  die  mein  vermeintliches 
Wissen  begründeten,  eingeordnet.  In  dem  Masse,  als  dies  ge- 
schieht, tritt  auch  hier  an  die  Stelle  der  Kontrastwirkung  der 
Ausgleich  der  Gegensätze. 

Gleichartiges  endlich  findet  statt  in  dem  Falle,  der  uns 
hier  eigentlich  beschäftigt,  d.  h.  wenn  meinem  Wissen  oder 
Glauben  eine  entgegengesetzte  Behauptung  gegenübertritt. 
Der  Grund  der  Kontrastwirkung  liegt  auch  hier  in  dem  Um- 
stände, class  der  mit  dem  Verständniss  der  Behauptung  für 
mich  gegebene  Urteilsantrieb  dem  Zusammenhang  meiner 
Gründe  fremd  ist.  Freilich  entstammt  ja  dieser  Urteilsantrieb 
gleichfalls  aus  mir,  sofern  er  sich  nämlich  ergibt  aus  der 
Reproduktion  eigenen  Urteilens.     Und  dies  eigene  Urteilen 
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—  das  Abstraktum  „Urteilsfunktion"  —  steht  den  jetzt  in 
mir  wirkenden  Gründen  nicht  fremd  gegenüber.  Aber  die 
Reproduktion  ist  in  diesem  Falle  bewirkt  durch  ein  Fremdes, 
von  aussen  her  mir  sich  Aufdrängendes.  Sie  ist  insofern  selbst 
ein  Fremdes,  nicht  dem  Zusammenhang  meines  geistigen  Besitzes 
Angehöriges. 

Es  braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  welche  teleologische 
Bedeutung  alle  diese  Kontrastwirkungen  haben.  Erfahrungen 
und  erfahrungsgemässe  Zusammenhänge  sollen  den  Verlauf 
unseres  Vorstellens  und  damit  weiterhin  unser  praktisches 
Verhalten  regeln.  Dies  ist  nur  möglich,  wenn  Erfahrungen, 
da  wo  eine  solche  Regelung  erforderlich  ist,  in  uns  nicht  nur 
reproducirt  werden,  sondern  ihre  volle  Wirkung  üben.  Und 
dies  wiederum  ist  nur  möglich,  wenn  das  den  Erfahrungen 
Widersprechende  selbst  diese  Erfahrungen  auf  den  Plan  ruft 
und  sie  veranlasst,  ihre  volle  Energie  geltend  zu  machen,  oder: 
wenn  Störungen  des  erfahrungsgemässen  Vorstellungs- 
verlaufes selbst  den  Process  erzeugen,  durch  welchen 
die  Störungen  unwirksam  gemacht  werden  können. 
Dass  es  so  sich  verhält,  ist  ein  Grundgesetz  des  psychischen 
Lebens. 

Urteils-  und  Empfindungssuggestion. 

Das  Beispiel,  von  dem  wir  bei  der  Betrachtung  der 
bezeichneten  Kontrastwirkungen  ausgingen,  war  die  Suggestion 
einer  Schmerzempfindung.  Wir  normale  Menschen  unterliegen 
derselben  nicht,  wegen  der  Kontrastwirkung:  Das  Bewusstsein 
der  Schmerzlosigkeit  regt  sich  in  uns  mit  erhöhter  Energie. 
Nun  nehmen  wir  aber  wiederum  an,  die  psychische  Erregbar- 
keit sei  herabgesetzt.  Dann  hat  die  Thatsache  der  Schmerz- 
losigkeit geringere  psychische  Energie,  und  zugleich  ist  der 
Weg,  der  die  psychische  Bewegung  von  der  Vorstellung  des 
Schmerzes  durch  das  körperliche  Gesamtempfinden  hindurch 
zur  „Quasi-Empfindung"  der  Schmerzlosigkeit  hinführt,  relativ 
ungangbar.  In  dem  Masse,  als  dies  Beides  der  Fall  ist,  ist 
auch  die  steigernde  Wirkung,  welche  die  Behauptung  auf  die 


458 


Th.  Lipps 


Quasi-Empfindung  der  Schmerzlosigkeit,  genauer  auf  den  Voll- 
zug derselben,  ausübt,  vermindert  oder  relativ  aufgehoben, 
[st  diese  Aufhebung  eine  genügende,  so  kann  die  Tendenz, 
der  Behauptung  zu  glauben,  übermächtig  werden.  Sie  kann 
schliesslich  ungehindert  sich  verwirklichen.  Die  Verblüffung 
oder  der  Impuls,  zu  glauben,  den  auch  wir  Normale  im  ersten 
Augenblick  verspüren,  bleibt  bestehen,  weil  die  Reaktion  oder 
elastische  Rückwirkung  ausbleibt  oder  kraftlos  geschieht.  Der 
Vorgang  ist  im  Princip  nicht  verschieden  von  demjenigen,  der, 
unter  anderen  Voraussetzungen,  auch  bei  uns  jederzeit  sich 
vollziehen  kann.  Auch  wir  glauben  oft  genug,  durch  eine 
sicher  auftretende  Behauptung  veranlasst,  sei  es  im  ersten 
Augenblick,  sei  es  auf  die  Dauer,  dasjenige,  für  das  wir 
zwingende  Gegengründe  hätten.  Es  fallen  uns  nur  eben  die 
Gegengründe  jetzt  nicht  ein.  Auch  hier  fehlt  —  nicht  die  ge- 
nügende psychische  Erregbarkeit  überhaupt,  aber  die  genügende 
Erregbarkeit  der  Gedächtnissspuren,  auf  die  es  gerade  an- 
kommt. Sie  sind  an  sich  nicht  genügend  erregbar,  und  darum 
nicht  sofort  „präsent",  oder  sie  sind  nicht  genügend  nahe- 
liegend, d.  h.  nicht  durch  genügend  enge  und  wirkungsfähige 
Associationen  mit  den  Vorstellungen,  die  jetzt  unmittelbar  in 
uns  erregt  werden,  verbunden.  Wir  brauchen  uns,  was  hier 
vorliegt,  nur  gesteigert  und  verallgemeinert  zu  denken,  und  wir 
gelangen  zunächst  zur  Leichtgläubigkeit,  und  dann  zur  Sug- 
gestibilität  im  engeren  Sinne. 

Die  Suggestion  eines  Urteiles  oder  des  Glaubens  an  eine 
ausgesprochene  Behauptung  wurde  hier  nur  hereingezogen  im 
Zusammenhang  der  Empfindungssuggestion.  Wir  meinten,  auch 
das  freie  Sichhineinleben  in  die  Vorstellung  eines  Schmerzes 
könne  die  Scheinempfindung  des  Schmerzes  erzeugen.  Der 
durch  die  Behauptung,  dass  ich  von  dem  Schmerze  befallen  sei, 
mir  aufgenötigte  Glaube  fügt  aber  dazu  eine  besondere  Nöti- 
gung, die  Schmerzvorstellung  frei  zu  vollziehen,  d.  h.  die  Gegen- 
vorstellung der  Schmerzlosigkeit  zu  unterdrücken.  Dadurch 
wird  die  Scheinempfindung  begünstigt. 
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Hier  ist  aber  noch  ein  Einwand  möglich.  Man  kann 
fragen,  warum  denn  beim  Suggestibeln  nicht  jede  Urteils- 
suggestion zur  Hallucination  führe.  Diese  Frage  beantwortet 
sich  einfach,  wenn  wir  wiederum  zurückgehen  auf  die  allge- 
meine Bezeichnung  des  Grundes  der  Hallucination.  Die  Be- 
dingung der  Scheinempfindung,  so  meinten  wir,  liege  von  Hause 
aus  in  jeder  Reproduktion.  Die  Reproduktion  führe  notwendig 
zur  Scheinempfindung,  wenn  sie  genügend  vollkommen  und 
frei  sich  vollziehe.  Nun  ist  das  Wissen  oder  Glauben,  A  sei 
B,  in  gewissem  Sinne  allerdings  eine  besonders  freie  Repro- 
duktion, nämlich  frei  vom  Widerspruch  der  erfahrungsgemässen 
Gegenassociationen  A  non-B.  Sie  ist  aber  in  anderem  Sinne 
auch  wiederum  nicht  unter  allen  Umständen  eine  freie  Re- 
produktion. 

Die  Reproduktion,  von  der  ich  hier  rede,  ist  Reproduktion 
eines  sinnlichen  Wahrnehmungsinhaltes.  Jede  Wahrnehmung 
aber  haftet  an  allerlei  Bedingungen.  Das  Wahrgenommene 
muss  meinen  Sinnen  unmittelbar  gegenwärtig  sein;  das  Sicht- 
bare, das  ich  wahrnehme,  ist  ein  der  Zeit  nach  Gegenwärtiges, 
es  befindet  sich  räumlich  vor  mir,  mein  Auge  ist  offen  und 
darauf  gerichtet.  Dagegen  ist  dasselbe  sichtbare  Objekt  nach 
Aussage  meiner  Erfahrung  für  mich  niemals  da,  wenn  es  einer 
von  der  Gegenwart  verschiedenen  Zeit  angehört,  oder  wenn  es 
nicht  vor  mir  sich  befindet,  oder  wenn  mein  Auge  nicht  offen 
und  darauf  gerichtet  ist. 

Soweit  ich  nun  von  solchen  Bedingungen  einer  Wahr- 
nehmung beim  Akte  des  Wahrnehmens  Kenntniss  gewinne, 
fügt  sich  der  Wahrnehmungsvorgang  für  mich  ein  in  den  Zu- 
sammenhang dieser  Bedingungen.  Der  Wahrnehmungsvorgang 
ist  psychisch  gar  nicht  mehr  dieser  Wahrnehmungsvorgang, 
sondern  ein  Moment  des  Komplexes,  zu  dem  ausserdem  jene 
Bedingungen  gehören.  Er  hat  relative  psychische  Selbständig- 
keit, anderseits  ist  er  doch  in  seinem  Dasein  und  Vollzug  an 
diese  Bedingungen  gebunden. 

Ebenso  ist  an  das  Nichtdasein  des  Komplexes  oder  eines 
Elementes  desselben,  also  an  das  Nichtdasein  irgend  einer  der 
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Bedingungen,  das  Nichtdasein  der  Wahrnehmung  gebunden. 
Damit  ist  gesagt,  dass  die  Reproduktion  des  Wahrnehmungs- 
vorganges  als  volle  und  freie  Reproduktion  eben  dieses  Vor- 
ganges nur  sich  vollziehen  kann  in  Einheit  mit  dem  Komplex, 
also  unter  der  Voraussetzung,  dass  auch  die  Bedingungen  der 
fraglichen  Wahrnehmung  sich  wieder  herstellen.  Eben  sofern 
die  Tendenz  der  Reproduktion  Tendenz  der  Wiederkehr  der 
Wahrnehmung  ist,  ist  sie  zugleich  Tendenz  der  Wiederkehr, 
d.  h.  des  erneuten  thatsächlichen  Erlebens  oder  Vorfindens 
der  erfahrungsgemässen  Bedingungen  der  Wahrnehmung.  In 
gewöhnlicher  Sprache  ausgedrückt:  Wenn  ich  wünsche  etwas 
zu  sehen,  so  wünsche  ich  zugleich,  dass  es  gegenwärtig  sei, 
jetzt  vor  mir  sich  befinde,  mein  Auge  offen  und  darauf  ge- 
richtet sei.  Oder:  Ich  „erwarte"  das  Objekt  zu  sehen,  wenn 
es,  soviel  ich  weiss,  der  Gegenwart  angehört,  vor  mir  sich 
befindet,  mein  Auge  geöffnet  und  darauf  gerichtet  ist. 

Dagegen  ist  umgekehrt  die  Freiheit  des  Reproduktions- 
vorganges gehindert,  wenn,  soviel  ich  weiss,  eine  jener  Be- 
dingungen nicht  erfüllt  ist.  Wie  eben  gesagt,  war  ja  mit  dem 
Nichtdasein  einer  der  Bedingungen  das  Nichtdasein  der 
Empfindung  erfahrungsgemäss  verbunden.  Verhält  es  sich  also 
wirklich  so,  wie  wir  sagen,  dass  die  Entstehung  der  Schein- 
empfindung an  eine  vollkommen  frei  sich  vollziehende  Repro- 
duktion gebunden  ist,  so  können  Hallucinationen  nur  eintreten, 
wenn  das  Nichtdasein  von  Bedingungen,  unter  welchen  eine 
Wahrnehmung  sich  vollzog  oder  zu  vollziehen  pflegt ,  oder 
wenn  die  psychische  Thatsache,  in  welcher  dies  Nichtdasein 
besteht,  ausser  Wirkung  gesetzt  ist. 

Dagegen  bedarf  es  zum  Glauben  der  Erfüllung  dieser 
Voraussetzung  nicht.  Der  Glaube,  A  sei  B,  ist  freie  Repro- 
duktion nur  in  dem  Sinne  der  Freiheit  von  der  Gegenwirkung 
des  ihm  unmittelbar  entgegengesetzten  Gedankens,  A  sei  ein 
non-B.  Der  Gegensatz  zwischen  AB  und  A  non-B  ist  der 
logische  Gegensatz.  Die  Urteilssuggestion  ist  also  gebunden 
einzig  und  allein  an  die  Befreiung  einer  Reproduktion  von 
dem,  was  zu  ihr  oder  dem  zu  Reproduzirenden  in  logischem 
Gegensatz  steht. 
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Die  Empfindungssuggestion  dagegen  ist  gebunden  an  die 
Befreiung  der  Reproduktion  von  jeder  Art  des  Gegensatzes ; 
ausserdem  ist  sie,  wie  wir  sahen,  bedingt  durch  möglichste 
Energie  der  Reproduktion.  Nehmen  wir  an,  es  erweitere  sich 
die  Befreiung  der  Reproduktion  vom  logischen  Gegensatz  zur 
Befreiung  der  Reproduktion  auch  von  den  gegensätzlichen 
Elementen,  die  im  Nichtdasein  der  erfahrungsgemässen  Be- 
dingungen der  Wahrnehmung  bestehen,  dann  glaube  ich  nicht 
nur,  dass  etwas  ist,  sondern  ich  erwarte  es  zu  empfinden. 
Wir  können  also  sagen :  Eine  Bedingung  der  Empfindungs- 
suggestion ist  die  Möglichkeit  der  Erwartung  der  Empfindung. 

Hiemit  erst  sind  die  Bedingungen  der  Möglichkeit  der 
Empfindungssuggestion  —  Suggestibilität  überhaupt  voraus- 
gesetzt —  vollständig  bezeichnet.  Für  unser  ursprüngliches 
Beispiel,  die  Schmerzsuggestion,  hat  das  hier  zuletzt  Vorge- 
brachte nicht  notwendig  Bedeutung.  Es  gibt  ja  Schmerzen, 
die  eintreten,  ohne  dass  wir  von  Bedingungen  ihres  Eintrittes 
in  unmittelbarer  Erfahrung  Kenntniss  haben.  Angenommen 
aber,  es  solle  ein  Schmerz  suggerirt  werden,  der  erfahrungs- 
gemäss  an  das  Dasein  und  die  Einwirkung  eines  bestimmten 
Objektes  geknüpft  ist,  so  muss  allerdings  das  Wissen  vom 
Nichtdasein  eines  solchen  Objektes  oder  der  Glaube  daran  die 
Suggestion  hindern;  es  muss  umgekehrt  die  geflissentliche 
Weckung  des  Glaubens  an  das  Dasein  desselben,  etwa  an  das 
Dasein  eines  schmerzerzeugenden  Pflasters  oder  eines  glühenden 
Instrumentes,  die  Suggestion  begünstigen  oder  erst  möglich 
machen. 

In  keinem  Falle  dagegen  dürfen  wir  erwarten,  dass  die 
Suggestion  des  Glaubens,  man  habe  etwas  erlebt,  oder  werde 
später  etwas  erleben,  eine  entsprechende  gegenwärtige  Hallu- 
cination  erzeuge.  Sofern  die  Suggestion  das  Erlebniss  an  die 
Vergangenheit  oder  Zukunft  knüpft,  wirkt  sie  ja  vielmehr  der 
gegenwärtigen  Hallucination  unmittelbar  entgegen. 

Unter  denselben  Gesichtspunkt  wie  die  Suggestion  einer 
Empfindung  fällt  auch  die  Suggestion  des  Nichtdaseins  einer 
Empfindung  oder  die  Suggestion  einer  negativen  Hallucination. 
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Was  hier  suggerirt  wird,  ist  die  Eigentümlichkeit  oder  eigen- 
tümliche Bestimmtheit,  welche  ein  Gesamtempfinden  dadurch 
gewinnt,  dass  in  ihm  eine  Empfindung  fehlt.  Man  erinnere 
sich  des  auf  S.  431  ff.  Gesagten.  Diese  Eigentümlichkeit  wird 
reproducirt  und  diese  Reproduktion  steigert  sich  zum  erneuten 
wirklichen  Erleben  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  psychische 
Erregbarkeit  überhaupt  und  damit  speziell  die  Energie,  mit 
welcher  die  thatsächliche  Empfindung  psychisch  zur  Geltung 
kommt  und  wirkt,  genügend  herabgesetzt  ist. 

Urteilstäuschung  durch  Fremdsuggestion. 

Wir  brauchen  jetzt  nicht  mehr  den  Uebergang  zu  machen 
von  der  Empfindungs-Suggestion  zur  Urteils-Suggestion  oder  zur 
Suggestion  des  Glaubens  an  eine  Behauptung,  da  wir  diese  ja 
in  die  Erörterung  der  Empfindungs-Suggestion  bereits  hinein- 
gezogen haben.  Es  scheint  aber  zweckmässig,  dass  wir  noch  aul 
anderweitige  Fälle  der  Urteils-Suggestion  besonders  achten. 

Mir  sagt  jemand,  ich  sei  an  irgend  einem  Orte  und  zu 
irgend  einer  Zeit  —  wir  nehmen  der  Bequemlichkeit  des  Aus- 
drucks halber  an :  gestern  —  angefallen  und  beraubt  worden. 
Auch  diese  Behauptung  erzeugt  in  mir  eine  Tendenz,  zu 
glauben,  es  sei  mir  das  fragliche  Erlebniss  wirklich  begegnet. 
Wiederum  aber  werde  ich,  wenn  ich  nicht  oder  nicht  in  ge- 
nügendem Masse  suggestibel  bin,  widersprechen.  Worauf  be- 
ruht der  Widerspruch  in  diesem  Falle? 

Offenbar  ist  das,  was  hier  eigentlich  den  Widerspruch 
vollzieht,  nichts  Anderes  als  mein  Wissen  von  dem,  was  mir 
am  gestrigen  Tage  thatsächlich  begegnet  ist.  Dies  Wissen 
also  muss  sich  in  mir  regen.  Und  zwar  muss  sich  in  mir 
das  Wissen  von  den  thatsächlichen  Erlebnissen  des  ganzen 
gestrigen  Tages  regen.  Ich  muss  in  gewisser  Weise  das  ganze 
gestrige  Erleben  reproduktiv  durchlaufen.  Es  genügt  nicht, 
dass  dasjenige  in  mir  reproducirt  wird,  was  ich  gestern  in  der 
ersten  oder  den  zwei  ersten  Stunden  erlebt  habe,  denn  die 
Beraubung  könnte  ja  in  der  zweiten  bezw.  dritten  Stunde  statt- 
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gefunden  haben  u.  s.  w.  Es  darf  überhaupt  in  der  Repro- 
duktion meines  gestrigen  Erlebens  keine  Lücke  sein,  in  welche 
sich  die  behauptete  Beraubung  widerspruchslos  einfügen  könnte. 
Und  alles  muss  reproducirt  werden  mit  solcher  Bestimmtheit, 
dass  der  Gegensatz  zwischen  dem,  was  ich  thatsächlich  erlebt 
habe,  und  dem,  was  mir  suggerirt  werden  soll,  genügend  zur 
Geltung  gelangt. 

Ich  muss  das  ganze  gestrige  Erleben  „in  gewisser 
Weise"  reproduktiv  durchlaufen.  Diese  Weise  lässt  sich  ge- 
nauer bestimmen.  Zunächst  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  die 
ganze  Reihe  der  gestrigen  Erlebnisse  sich  jetzt  meinem  Be- 
wusstsein  wieder  darstellen  müsste.  Setze  ich  mich  der 
Behauptung,  die  ich  höre,  sofort  und  ohne  Besinnen  ent- 
gegen, habe  ich  sofort  das  Bewusstsein:  „Es  ist  nicht  so", 
dann  wird  kaum  ein  Rudiment  des  gestrigen  Erlebens  mir  zum 
Bewusstsein  kommen.  In  jedem  Falle  ist  die  Reproduktion 
der  Hauptsache  nach  eine  unbewusste. 

Sie  kann  aber  auch  nicht  eine  successive  Reproduktion 
der  an  sich  jederzeit  unbewussten  Vorgänge  sein,  die  den 
gestrigen  Bewusstseinserlebnissen  zu  Grunde  lagen,  in  der 
Weise,  dass  jetzt  in  meiner  Erinnerung  ein  Erlebniss  in  das 
andere  überginge,  oder  von  ihm  abgelöst  würde,  so  wie  dies 
gestern  thatsächlich  geschah.  Denn  mein  Wissen,  dass  ich 
gestern  nicht  beraubt  worden  bin,  besteht  nicht  in  den  suc- 
cessiven  Akten  des  Wissens,  dass  ich  in  einem  ersten,  und  in 
einem  zweiten,  und  in  einem  dritten  Momente  des  gestrigen 
Tages  nichts  Dergleichen  erlebt  habe,  sondern  in  dem  einheit- 
lichen und  in  einem  Momente  gegebenen  Bewusstsein,  dass  in 
dem  Ganzen,  was  ich  als  gestrigen  Tag  bezeichne,  die  Be- 
raubung nicht  vorkam.  Angenommen  aber  auch,  ich  dächte 
die  Teile  des  gestrigen  Tages  successive  bewusst  oder  unbewusst 
durch,  so  dürfte  ich  doch  keinen  Teil  des  gestrigen  Tages  über 
dem  anderen  verlieren.  Ich  müsste  schliesslich  doch  alle  die 
Teile  in  Eines  zusammenfassen,  wenn  ich  jenes  zusammen- 
fassende Bewusstsein  haben  sollte. 

Andererseits  sind  doch  die  Erlebnisse  des  gestrigen  Tages 
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nicht  nur  überhaupt  von  einander  verschiedene  Erlebnisse,  son- 
dern sie  verhalten  sich  auch  so  zueinander,  dass  sie  gar  nicht 
als  diese  einzelnen  Erlebnisse  gleichzeitig  reproducirt  werden 
können.  Um  nur  eines  zu  erwähnen :  Ich  war  gestern  bald 
da,  bald  dort.  Ich  kann  aber  unmöglich  mich  gleichzeitig 
als  da  und  als  dort  befindlich  vorstellen.  So  schliessen  über- 
haupt meine  gestrigen  Erlebnisse  für  mein  Vorstellen  in 
mannigfachster  Weise  sich  wechselseitig  aus.  Was  also  von 
mir  in  dem  einen  Momente  reproducirt  oder  —  falls  die  Teile 
successive  reproducirt  werden  —  schliesslich,  bei  der  Zusammen- 
fassung, in  einem  Momente  mir  gegenwärtig  ist  oder  sich  in 
mir  regt,  muss  etwas  von  den  einzelnen  'Erlebnissen  Ver- 
schiedenes sein. 

Und  wir  wissen  auch  schon,  worin  dies  von  den  einzelnen 
Erlebnissen  Verschiedene  besteht.  Es  ist  das  Gesamterlebniss 
oder  das  gestrige  Erleben  als  psychischer  Gesamt  Vorgang,  es 
ist  das  Ganze  im  Unterschied  von  den  Teilen  und  der  Summe 
der  Teile,  es  ist  die  von  den  Tönen  und  ihrer  Aufeinander- 
folge verschiedene,  und,  obgleich  darin  verwirklichte,  doch  da- 
von unabhängige  Melodie. 

Damit  sind  wir  wieder  bei  dem  Ergebniss  angelangt,  zu 
dem  wir  schon  einmal  bei  ähnlicher  Gelegenheit  hingeführt 
wurden :  Das  gestrige  Gesamterlebniss  erhebt  gegen  die  Be- 
hauptung Opposition.  Natürlich  kann  es  diese  Opposition  nur 
erheben,  wenn  es  etwas  in  sich  schliesst,  das  dem  Inhalt  der 
Behauptung  entgegengesetzt  ist,  d.  h.  wenn  der  negative  Um- 
stand, dass  ich  gestern  nicht  beraubt  worden  bin,  eine  posi- 
tive psychische  Thatsache  ist,  deren  Reproduktion  die  gleich- 
zeitige Vorstellung  des  Beraubtwordenseins  ausschliesst,  und 
wenn  diese  positive  psychische  Thatsache  in  dem  gestrigen 
Gesamterlebniss  eingeschlossen  ist.  Diese  positive  Thatsache 
aber  kann  in  nichts  Anderem  bestehen,  als  in  der  Weise,  wie 
die  Erlebnisse  des  gestrigen  Tages  zum  Ganzen  sich  verwoben, 
nämlich  der  Weise  ihrer  Verweb ung,  die  eben  dadurch  bedingt 
war,  dass  ich  gestern  nicht  beraubt  worden  bin,  oder  dass  dies 
Erlebniss  in  dem  Gesamterlebniss  fehlte. 
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Der  hier  bezeichnete  Thatbestand,  —  dass  dann,  wenn 
viele  Erlebnisse  sich  folgten,  das  Gesamterlebniss  aus  diesen 
Erlebnissen  in  einem  Momente,  und  ebendamit  unabhängig  von 
den  einzelnen  sich  folgenden  Erlebnissen  in  mir  gegenwärtig 
und  wirksam  sein  kann  —  mag  verwunderlich  erscheinen.  Dies 
hindert  nicht,  dass  Dergleichen  immer  wieder  in  uns  stattfindet. 
Es  mag  aber  im  Vorbeigehen  daran  erinnert  werden,  dass  dabei 
der  Vielheit  der  Erlebnisse  keine  Grenzen  gesteckt  sind.  Nicht 
bloss  das  Ganze  dessen,  was  ich  gestern  erlebte,  sondern 
mein  ganzes  Leben,  soweit  es  im  Gedächtniss  nicht  völlig  aus- 
gelöscht ist,  kann  als  Ganzes  in  einem  und  demselben  Momente 
in  mir  gegenwärtig  und  wirksam  sein.  Wir  müssen  sogar 
annehmen,  dass  es  so  sei,  immer  dann,  wenn  wir  etwa  der 
Behauptung,  dass  wir  irgend  einmal  in  unserem  Leben  eine 
bestimmte  That  gethan,  sagen  wir:  einen  Selbstmordversuch 
gemacht  haben,  das  Bewusstsein  entgegensetzen,  class  diese 
Behauptung  nicht  zutreffe.  Bezweifelt  man,  dass  dergleichen 
möglich  sei,  so  beweist  man,  dass  man  von  psychischem  Ge- 
schehen überhaupt  eine  irrige  Vorstellung  hat.  Das  psychische 
Geschehen  sieht  in  Wahrheit  völlig  anders  aus,  als  diejenigen 
sich  träumen  lassen,  die  es  aus  einzelnen  Empfindungen,  Vor- 
stellungen, Gefühlen,  kurz  einzelnen  „Inhalten",  meinen  zu- 
sammensetzen zu  können. 

Nehmen  wir  jetzt  an,  die  psychische  Erregbarkeit  sei  ver- 
mindert. Dies  heisst:  Es  werden  durch  die  Behauptung  zwar 
die  unmittelbar  an  die  Worte  geknüpften  Vorstellungen  in  mir 
geweckt;  ich  verstehe  die  Worte  und  erfahre  damit  zugleich  die 
Nötigung,  an  sie  zu  glauben.  Der  weitere  psychische  Vorgang 
aber,  der  normalerweise  sich  daran  anschliesst,  jene  momentane 
oder  blitzartige  Reproduktion  des  thatsächlichen  gestrigen  Ge- 
samterlebens vollzieht  sich  träge,  also  widerstandsunfähig. 

Dabei  ist  noch  von  besonderer  Bedeutung,  dass  es  sich 
um  ein  Gesamterleben  handelt.  Bin  ich  —  in  dem  hier  überall 
vorausgesetzten  Sinn  —  in  minderem  Grade  psychisch  „erreg- 
bar", so  haben  sich  in  mir  die  psychischen  Erlebnisse  des 
gestrigen  Tages  in  minderem  Masse  in  ein  Ganzes  verwoben; 
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das  einzelne  Erlebniss  vollzog  sich  relativ  isolirt,  ich  war 
relativ  dem  Augenblick  hingegeben.  Daraus  ergibt  sich  jetzt 
eine  weniger  energische  Reproduktion  des  Ganzen,  eben  als 
eines  Ganzen. 

Wiederum  können  hier  zur  Erläuterung  Erfahrungen  des 
gewöhnlichen  Lebens  herangezogen  werden.  Ich  habe  etwas 
nicht  gethan,  was  ich  eigentlich  hätte  thun  sollen.  Ich  habe 
etwa  einen  Brief  nicht,  wie  ich  sollte,  in  den  Postbriefkasten 
geworfen.  Nachher  aber  rede  ich  mir  ein,  dass  ich  es  gethan 
habe.  Dass  der  Brief,  soviel  ich  weiss,  nicht  mehr  da  ist, 
genügt  mir  als  Grund  meiner  Annahme.  Dies  kann  leicht  ge- 
schehen, wenn  ich  in  dem  betreffenden  Zeitabschnitt  nach- 
einander allerlei  gethan  habe,  was  in  keinem  engeren  Zu- 
sammenhange stand.  Es  wird  nicht  so  leicht  geschehen,  wenn 
mein  ganzes  in  jenen  Zeitabschnitt  fallendes  Thun  und  Erleben 
einem  einheitlichen  Zusammenhang  angehörte.  Ich  finde  dann 
in  diesem  Zusammenhange  für  die  Vorstellung  der  Handlung 
keinen  Platz. 

Und:  Die  fragliche  Erinnerungstäuschung  wird  jederzeit 
leichter  vorkommen  können  bei  einem  Menschen  der  „zerstreut" 
ist,  d.  h.  jedesmal  auf  das,  was  er  thut,  seine  Aufmerksamkeit 
konzentrirt,  und  was  er  eben  gethan  hat  oder  nachher  thun 
wird,  dabei  aus  dem  Auge  verliert.  Sie  wird  nicht  leicht  vor- 
kommen bei  dem  „Nichtzerstreuten",  d.  h.  bei  demjenigen, 
dessen  Aufmerksamkeit  von  dem,  was  ihn  gerade  beschäftigt, 
jederzeit  zugleich  zum  Vergangenen  und  Zukünftigen  hinüber- 
gleitet, bei  dem  also  alles,  was  er  thut,  in  höherem  Masse  in 
einen  einzigen  Zusammenhang  sich  verwebt. 

Urteilssuggestion  als  Autosuggestion. 

Bilde  ich  mir,  ohne  dass  ein  anderer  es  behauptet,  ein, 
ich  habe  den  Brief,  der  thatsächlich  in  meiner  Tasche  geblieben 
ist,  in  den  Postbriefkasten  geworfen,  so  unterliege  ich  einer 
Art  von  Autosuggestion.  Im  Uebrigen  wurde  bisher  voraus- 
gesetzt, dass  die  Urteilssuggestion  Fremdsuggestion  sei.  Wir 
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müssen  jetzt  aber  auch  auf  die  Autosuggestion  von  Urteilen 
noch  speziell  einen  Blick  werfen. 

Die  Bedingungen  sind  dabei  dieselben.  Glaubt  jemand 
seinen  eigenen  Phantasiegebilden,  so  redet  man  wohl  von  be- 
sonders lebhafter  Phantasie.  In  der  That  müssen  wir  in  ge- 
wissem Sinne  das  Gegenteil  voraussetzen.  Auch  die  Verwand- 
lung der  Phantasiegebilde  in  Scheinerinnerungen  —  an  Erlebtes 
oder  Mitgeteiltes  —  verträgt  nur  eine  negative  Erklärung,  all- 
gemein gesagt,  eine  Erklärung  aus  dem  Mangel  von  Hemmungen. 
Und  dieser  Mangel  ergibt  sich  aus  verminderter  psychischer 
Erregbarkeit. 

Ich  erzähle  ein  Erlebniss,  das  ich  mitangesehen  habe,  und 
indem  ich  es  erzähle,  füge  ich  einen  Zug  hinzu,  der  wohl  dazu 
gehören  könnte,  aber  nicht  dazu  gehört.  Vielleicht  glaube  ich 
sofort,  dass  es  sich  wirklich  so  verhalten  habe.  Wenn  nicht, 
so  glaube  ich  vielleicht  daran,  wenn  ich  die  Geschichte  zum 
zweiten  oder  dritten  Male  erzähle.  Ein  anderer  fügt  dann  das 
Seinige  hinzu.  Schliesslich  ist  aus  einer  Kleinigkeit  eine  grosse 
Sache  geworden.  Nicht  durch  bewusstes  Lügen,  sondern  durch 
unbewusste  Selbsteingebung. 

Kinder  erzählen  leicht  Geschichten,  die  sie  selbst  erfunden 
haben,  im  Tone  des  Berichtes  über  Thatsächliches,  und  unter- 
scheiden dabei  selbst  nicht  Wahrheit  und  Dichtung.  Man  sollte 
in  solchen  Fällen  mit  dem  Vorwurf  der  Lüge  vorsichtig  sein. 
Es  gibt  ein  Stadium,  wo  Phantasie  und  Lüge  noch  nicht  von 
einander  geschieden  sind. 

Oder :  Es  ist  ein  ausserordentliches  Verbrechen  geschehen. 
Alle  Welt  redet  von  dem  „sensationellen"  Ereigniss.  Gewisse 
geheimnissvolle  Nebenumstände  machen  den  Fall  und  den  un- 
bekannten Thäter  noch  besonders  interessant.  Ich  höre  von 
der  That  und  höre  davon  immer  wieder ;  ich  beschäftige  mich, 
wie  alle  Welt,  in  Gedanken  damit.  Ich  thue  es  besonders 
häufig  und  intensiv,  weil  ich  dazu  die  nötige  Zeit  habe.  Ich 
betrachte  auch  die  Sache  nicht  etwa  von  allgemeinen  Gesichts- 
punkten, gehe  nicht  in  meinen  Gedanken  zu  den  möglichen 
Gründen  und  Folgen  fort;  der  Fall  ist  für  mich  nicht  einer 
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unter  vielen  möglichen;  er  ordnet  sich  nicht  in  einen  um- 
fassenderen, etwa  socialen  Gesichtspunkt.  Sondern  das  ausser- 
ordentliche Ereigniss  als  solches  nimmt  meine  Phantasie  ge- 
fangen. Es  thut  dies,  nicht  weil  ich  eine  lebhaftere  Phantasie 
besitze  als  andere,  sondern  weil  ich  geistig  weniger  regsam 
oder  beweglich  bin.  Ich  brauche  längere  Zeit,  um  die  Sache 
überhaupt  aufzufassen.  Nachdem  dies  aber  gelungen  ist,  komme 
ich  nicht  mehr  aus  ihr  heraus.  Ich  denke  mich  also  intensiver 
hinein.  Da  das  Quantum  der  in  mir  überhaupt  möglichen 
geistigen  Bewegung  doch  nicht  geringer  oder  nicht  in  einem 
der  Minderung  der  psychischen  Erregbarkeit  entsprechenden 
Masse  geringer  ist  als  in  anderen,  so  gewinnt  dasjenige,  worauf 
ich  geistig  eingeengt  bleibe,  der  Gedanke  an  das  Verbrechen 
also,  allerdings  besondere  Lebhaftigkeit  oder  psychische  Kraft. 

Dass  ich  die  Sache  nicht  in  einen  weiteren  Zusammen- 
hang hineinstelle,  vor  allem  nicht  in  den  Zusammenhang  der 
objektiv  gegebenen  Umstände,  begünstigt  die  unmittelbare 
Hineinversetzung  meiner  selbst  in  die  Situation,  d.  h.  die  Vor- 
stellung, dass  ich  selbst  der  interessante  Verbrecher  wäre,  also 
mit  mir  alle  Welt  so  eifrig  sich  beschäftigte.  Auch  jeder 
andere,  der  von  der  Sache  gehört  hat,  kann  nicht  umhin,  in 
gewisser  Weise  sich  mit  dem  Verbrecher  zu  identifiziren.  Die 
Frage,  wie  der  Verbrecher  dazu  gekommen  ist,  wie  er  es  an- 
gefangen hat,  wie  er  jetzt  sich  verhält  u.  s.  w.,  ist  die  Frage, 
wie  könnte  ich  dazu  kommen,  wie  würde  ich  es  anfangen,  wie 
würde  ich  mich  verhalten  etc.  Aber  während  andere  darüber 
flüchtig  hinweggehen,  bleibe  ich  dabei.  Die  Minderung  des 
Umfanges  der  geistigen  Bewegung  stellt  sich  dar  als  ein  Haften 
an  dem  Punkte,  von  dem  aus  wir  schliesslich  alles  menschliche 
Thun,  wie  auch  alles  menschliche  Erleben  beurteilen,  d.  h.  als 
ein  Haften  an  mir.  Wie  schon  oben  angedeutet :  Nicht  die  freie 
Objektivirung  menschlichen  Thuns,  Erleidens,  Wollens,  Denkens 
u.  s.  w.,  sondern  die  Beziehung  auf  mich  ist  notwendig  überall 
das  Erste  und  Nächstliegende.  Ein  Haften  an  diesem  Nächst- 
liegenden ist  jeder  Egoismus. 

Endlich  geschieht  es,  dass  ich  in  die  Vorstellung,  ich  sei 
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der  Verbrecher,  festgebannt  bin.  Ich  gebe  mich  selbst  dem 
Gerichte  an,  unter  Erzählung  von  allerlei  erdichteten  Neben- 
umständen. Die  Antwort  auf  jene  Fragen,  wie  etwa  ich  mich 
in  dem  Falle  verhalten  haben  würde  etc.,  ist  für  mich  zu  der 
Thatsache  geworden,  dass  ich  mich  so  verhalten  habe. 

Dabei  ist  allerdings  noch  Eines,  wenn  man  will,  ein 
Doppeltes  vorausgesetzt.  Einmal  dies :  Die  ganze  Autosuggestion 
ist  auf  bestimmte  Weise  in  mir  entstanden.  Ich  habe  von  der 
Thatsache  erst  durch  Gespräche  oder  aus  der  Zeitung  erfahren 
und  dann  allmälig  mich  hineingedacht.  Dies  Beides  verträgt 
sich  mit  dem  Gedanken,  ich  sei  der  Verbrecher,  nicht.  Die 
erfahrungsgemässe  Entstehung  des  Phantasiegebildes  charakteri- 
sirt  es  als  Phantasiegebilde.  Wäre  es  Wirklichkeit,  so  müsste 
es  in  anderer  Weise  in  den  Zusammenhang  mit  dem,  was  ich 
vorher  thatsächlich  erlebt  habe,  sich  einfügen.  Andererseits 
fügt  sich  die  vermeintliche  That  ebensowenig  ohne  Widerspruch 
ein  in  den  Zusammenhang  mit  dem,  was  ich  nachher  that- 
sächlich erlebte.  Die  vermeintliche  That  müsste  nicht  nur 
Voraussetzungen,  sondern  auch  Folgen  haben,  die  ich  that- 
sächlich nicht  erlebt  habe. 

Und  zweitens :  Die  vermeintliche  That  widerspricht  in 
ihrem  ganzen  Verlauf  unmittelbar  dem,  was  ich  während  der 
ganzen  Zeit  erlebt  habe.  Damit  ist  die  That  allseitig  als 
Phantasiegebilde  charakterisirt. 

Aber  in  der  herabgesetzten  psychischen  Erregbarkeit  liegt 
eben  auch  dies,  dass  der  Zusammenhang  mit  dem  vor  und  nach 
der  vermeintlichen  That  Erlebten  in  der  Erinnerung  schwächer 
wirkt,  und  in  der  Folge,  bei  erneuter  Vorstellung  der  That,  mehr 
und  mehr  sich  löst ;  dass  ebenso  die  Vorstellung  des  gleichzeitig 
Erlebten  schon  beim  ersten  Hineindenken  in  den  Gedanken, 
dass  ich  die  That  gethan  hätte,  schwächer  sich  regt,  und  in  der 
Folge  zu  voller  Unwirksamkeit  gebracht  wird.  Hat  der  Gedanke 
einmal  vermöge  der  verminderten  psychischen  Erregbarkeit  be- 
gonnen sich  zu  isoliren  und  den  Gegenvorstellungen  zum  Trotz 
standzuhalten,  so  geht  auch  hier,  wie  in  dem  auf  S.  441  f.  be- 
sprochenen Falle,  der  Prozess  in  gleicher  Richtung  weiter. 
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Verallgemeinern  wir  dies.  Was  unterscheidet  für  uns  das 
Phantasiegebilde  von  dem  Thatsächlichen  ?  Die  Antwort  ergibt 
sich  aus  früher  Gesagtem.  Thatsächlich,  so  können  wir  kurz 
sagen,  ist  für  uns  das  Vorgestellte,  das  so  ist,  wie  es  ist,  ohne 
unser  Zuthun,  oder  gleichzeitig  ob  wir  wollen  oder  nicht. 
Ein  Phantasiegebilde  ist  das  Vorgestellte,  das  so  ist,  wie  es  ist, 
vermöge  unseres  Thuns.  Es  könnte  auch  anders  sein,  ja, 
wenn  wir  auf  unser  Thun  verzichteten,  so  wäre  es  anders  oder 
ein  Anderes  würde  an  seine  Stelle  treten.  Dass  es  anders  sein 
könnte,  bezw.  wenn  wir  auf  unser  Thun  verzichteten,  anders 
wäre,  dass  mit  anderen  Worten  Antriebe  oder  Nötigungen 
der  Andersvorstellung  vorliegen,  dies  eben  ist  es,  was  das  Ge- 
fühl des  Thuns  oder  der  Aktivität,  das  die  Phantasiegebilde 
charakterisirt,  erzeugt. 

Dies  ist  noch  nicht  völlig  genügend.  Ein  Steinbildwerk 
weckt  in  mir  die  Vorstellung  eines  an  seine  Formen  gebundenen 
Lebens.  Auch  diese  Vorstellung  ist  nur  ein  Phantasiegebilde. 
Dabei  habe  ich  aber  kein  Gefühl  des  freien  Thuns,  kein  Gefühl, 
das  das  Phantasiegebilde  als  von  mir  frei  ins  Dasein  gerufen 
erscheinen  lässt.  Ich  habe  es  nicht,  weil  im  Akte  der  ästhe- 
tischen Anschauung  die  Phantasie  sich  isolirt,  sodass  die  Frage 
nach  der  Wirklichkeit  gar  nicht  besteht. 

Indessen,  wir  müssen  eben  Phantasie  und  Phantasie  unter- 
scheiden. Das  Phantasiegebilde  eines  in  den  Formen  des  Bild- 
werks waltenden  Lebens  ist  für  uns  nicht  ein  Phantasiegebilde 
wie  die  Gebilde  unserer  freien  Phantasie.  Es  ist  ein  Phantasie- 
gebilde mit  Realität,  nämlich  ästhetischer  Realität.  Diese  be- 
ruht eben  darauf,  dass  die  Frage  nach  der  Wirklichkeit  ausser 
Wirkung  gesetzt  ist. 

Andererseits  ist  doch  diese  Realität  nur  ästhetische 
Realität.  Es  ist  so,  als  ob  das  vorgestellte  Leben  wirklich 
wäre.  Aber  ich  glaube  nicht,  dass  es  so  sei;  ich  unterliege 
keiner  Täuschung.  Die  ästhetische  Realität  ist  nur  ästhetische, 
d.  h.  sie  ist  für  mich  da  nur  im  Akte  der  ästhetischen  An- 
schauung. Aus  dieser  aber  kann  ich  heraustreten.  Dann  ist 
für  mich  das  Phantasiegebilde  wiederum  Phantasiegebilde.  Ich 
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weiss:  der  Stein  ist  Stein,  also  tot.  Mein  Wissen  vom  wirk- 
lichen Sachverhalt  war  unwirksam  gemacht,  ich  hatte  davon 
abstrahirt,  aber  es  ist  nicht  seine  Fähigkeit,  in  mir  wirksam  zu 
werden,  vermindert.  Das  fragliche  Wissen  regt  sich  ja  jetzt 
wiederum  in  mir  mit  voller  Leichtigkeit  und  Selbstverständ- 
lichkeit. 

Nun  nehmen  wir  aber  an,  es  sei,  während  ich  einem 
Phantasiegebilde  hingegeben  bin,  das  Wissen  von  der  entgegen- 
stehenden Wirklichkeit  in  seiner  Fähigkeit,  in  mir  wirksam  oder 
aktuell  zu  werden,  vermindert;  es  seien  überhaupt  die  Gegen- 
vorstellungen in  gewissem  Grade,  und  schliesslich  ganz  und  gar, 
in  mir  unwirksam.  Dann  ist  mir  auch  das  Phantasiegebilde 
nicht  mehr  in  ein  ästhetisch,  sondern  in  ein  im  gewöhnlichen 
Sinne  des  Wortes  Reales  verwandelt.  Es  ist  in  mir  nicht  mehr 
vorhanden  vermöge  eines  die  entgegenstehende  Realität  über- 
windenden Thuns,  sondern  es  ist  einfach  da,  gleichgiltig  ob  ich 
will  oder  nicht. 

Wie  schon  angedeutet,  liegt  hierin  nur  eine  Steigerung 
dessen,  was  auch  dem  Normalsten  begegnen  kann.  Wir  alle 
wissen  gelegentlich  nicht,  ob  etwas  Phantasiegebilde  ist  oder 
Wirklichkeit.  Das  wirklich  Erlebte  verblasst  in  gewissen  Zügen 
und  wird  dann  ohne  Gefühl  des  Widerspruches  in  der  Phantasie 
ergänzt;  zunächst  wohl  mit  dem  leisen  Gedanken,  es  könne 
auch  anders  sich  verhalten  haben.  Aber  die  Wiederkehr  dieses 
ergänzten  Bildes  lässt  diesen  Gedanken  nicht  wiederkehren. 
Ich  erzeuge  ja  jetzt  das  ergänzte  Bild  thatsächlich  nicht  mehr. 
Sondern  es  ist  mir  fertig  gegeben.  Und  die  Erinnerung  daran, 
dass  ich  die  Ergänzung  ehemals  erzeugte,  ist  verloren.  Dem- 
gemäss  sage  ich  mit  voller  Zuversicht :  So  habe  ich  die  Sache 
erlebt.  Es  ist  schon  einiges  Bewusstsein  davon,  wie  leicht  wir 
in  der  Erinnerung  Erlebtes  verändern,  erforderlich,  wenn  ich 
misstrauisch  sein  soll.  Und  hege  ich  solches  Misstrauen,  so  hege 
ich  es  vielleicht  ein  ander  Mal  am  unrechten  Orte:  Ich  miss- 
traue der  Wirklichkeit  dessen,  was  ich  thatsächlich  erlebt  habe. 

Das  Kind,  das  noch  in  geringerem  Masse  Solches  erlebt 
hat,  was  seinen  Phantasiegebilden  widersprechen  kann,  glaubt 
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Ihnen  naturgemäss  leichter.  Vorstellungen  reihen  sich  unwider- 
s] »rochen,  also  ohne  Gefühl  eigenen  freien  Thuns  an  Vor- 
stellungen. Soweit  dies  der  Fall  ist,  sind  die  Phantasiegebilde 
für  das  Kind  Wirklichkeiten.  Das  Kind  ist  also  im  höchsten 
Masse  autosuggestibel.  Diese  Autosuggestibilität  ist  aber  für 
das  Kind  nicht  abnorm,  sondern  normal.  Sie  fällt  darum, 
ebenso  wie  das  blinde  Glauben  und,  so  können  wir  gleich  hin- 
zufügen, das  blinde  Gehorchen  und  Nachahmen  des  Kindes, 
nicht  unter  unseren  Begriff  der  Suggestion. 

Willenssuggestion.    Verständniss  des  Befehles. 

Auch  für  das  Verständniss  der  dritten  Möglichkeit  der 
Suggestion,  der  Willenssuggestion,  sind  wir  durch  das  bisher 
Erörterte  schon  einigermassen  vorbereitet. 

Das  Wollen  ist  nicht  ein  besonderer  psychischer  Vorgang, 
sondern:  Wollen,  zunächst  im  allgemeinsten  Sinne  genommen, 
ist  Wirksamkeit  psychischer  Faktoren  überhaupt.  Jedes  psy- 
chische Geschehen  ist  ein  Wollen,  sofern  es  seiner  Natur  nach, 
oder  seiner  psychologischen  Gesetzmässigkeit  zufolge,  auf  einen 
bestimmten  Erfolg  abzielt,  oder  sofern  das  Stadium,  in  dem  es 
jetzt  sich  befindet,  naturgemässe  Bedingung  ist,  für  den  Ueber- 
gang  in  ein  bestimmtes  weiteres  Stadium.  Eben  dies  war  es, 
was  wir  ehemals  als  den  Sinn  des  psychischen  Strebens  be- 
zeichneten. Mit  diesem  Streben  fällt  aber  das  Wollen  in  dem 
hier  vorausgesetzten  allgemeinsten  Sinne  des  Wortes  zusammen. 

Allerdings  ist  damit  nicht  dasjenige  bezeichnet,  was  wir 
zunächst  mit  dem  Worte  „Streben"  oder  „Wollen"  meinen. 
Was  uns  zur  Ausbildung  dieses  Begriffes  Anlass  gibt,  so 
meinten  wir  auf  S.  426  f.,  sei  das  von  uns  erlebte  Willens-  oder 
Strebungsgefühl.  Dies  aber  gesellt  sich  nicht  zu  jedem  psy- 
chischen Vorgang,  sondern  nur  zu  demjenigen,  der  in  der  Er- 
reichung seines  Zieles  oder  seines  natürlichen  Erfolges  gehemmt 
wird.  Das  Strebungs-  oder  Willensgefühl  ist  der  Bewusstseins- 
reflex  oder  das  begleitende  Phänomen  dieses  psychischen  That- 
bestandes.    So  ist  Wollen  zunächst  gehemmte  psychische 
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Thätigkeit  oder  gehemmte  psychische  Bewegung.  Die  Hem- 
mung bewirkt,  wie  wir  sahen,  eine  Stauung  der  psychischen 
Bewegung.  Diese  Stauung  vermag  dann  eventuell  die  Hem- 
mung zu  beseitigen  oder  sie  bewirkt  die  Eröffnung  eines  Weges, 
durch  welchen  dieselbe  unwirksam  gemacht  werden  kann.  In 
dieser  Stauung  besteht  das  Wollen;  die  Wirksamkeit  des  Wollens 
ist  diese  Wirksamkeit  der  gestauten  und  dadurch  in  ihrer  Energie 
gesteigerten  psychischen  Bewegung. 

Indessen  diese  Hemmung  und  Stauung,  und  das  damit  ver- 
bundene Willensgefühl,  ist  hier  für  uns  nicht  das  Wesentliche. 
Es  handelt  sich  uns  hier  gar  nicht  eigentlich  um  das  Wollen 
als  solches,  sondern  um  seine  Wirkung.  Oder  genauer  gesagt, 
es  handelt  sich  uns  um  die  Wirkungsweise  eines  psychischen 
Vorganges,  gleichgültig  ob  diese  Wirkung  eine  gehemmte  und 
demnach  vom  Willensgefühl  begleitete  ist,  oder  nicht. 

Wir  sahen  nun  schon:  In  jeder  Vorstellung  liegt  die  Ten- 
denz der  Verwirklichung  des  Vorgestellten  in  der  Empfindung. 
Oder  allgemeiner:  In  jeder  Reproduktion  eines  psychischen  Vor- 
ganges liegt  die  Tendenz  des  erneuten  wirklichen  Erlebens 
dieses  Vorganges.  Eine  Reproduktion  wird  aber  jederzeit  voll- 
bracht, wenn  irgend  ein  Befehl  an  mich  ergeht,  und  ich  den- 
selben verstehe.  Also  ist  mit  jedem  solchen  Befehl  eine  Ten- 
denz der  Verwirklichung  des  Befehles  gegeben. 

Doch  dies  genügt  nicht.  Wie  eine  Behauptung,  so  schliesst 
auch  ein  Befehl  mehr  in  sich  als  die  Reproduktion  einer  Vor- 
stellung. Der  Befehl  weckt  in  mir  zugleich  die  Vorstellung 
eines  fremden  Wollens.  Worin  besteht  diese  Vorstellung? 
Worin  besteht  überhaupt  die  Vorstellung  von  dem,  was  in 
einer  fremden  Person  vorgeht? 

Offenbar  habe  ich  von  Vorgängen  in  einer  fremden  Person, 
überhaupt  von  der  fremden  Person  keine  unmittelbare  Ivennt- 
niss.  Wir  sehen  nicht  die  Person,  sondern  gewisse  Lebens- 
äusserungen derselben.  Auf  Grund  davon  erzeugen  wir  das 
Bild  der  fremden  Persönlichkeit.  Wir  können  dies  aber  nur 
so  gewinnen,  dass  wir  die  Züge  derselben  aus  der  eigenen 
Persönlichkeit,  die  uns  nun  einmal  einzig  und  allein  unmittel- 
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bar  gegeben  ist,  entnehmen.  Jeder  Zug  der  fremden  Persön- 
lichkeit ist  die  Reproduktion  eines  analogen  Zuges  der  eigenen 
Persönlichkeit.  Ich  sage:  eines  „analogen".  Denn  indem  die 
fremde  Lebensäusserung  uns  veranlasst,  einen  Zug  der  eigenen 
Persönlichkeit  zu  reproduziren,  kann  sie  uns  zugleich  vermöge 
ihrer  besonderen  Eigentümlichkeit  nötigen,  diesen  Zug  zu 
modifiziren,  zu  steigern,  herabzumindern,  oder  Elemente  des- 
selben in  anderer  Weise  zu  verbinden. 

Eine  solche  modifizirende  Reproduktion  von  Zügen  unserer 
eigenen  Persönlichkeit  findet  auch  sonst  statt:  Wir  stellen  uns 
vor,  wir  erlebten  etwas,  oder  verhielten  uns  innerlich  in  einer 
bestimmten  Weise,  ohne  dass  wir  doch  schon  einmal  eben  dies 
erlebt  oder  genau  in  solcher  Weise  uns  verhalten  hätten.  Von 
dieser  Weise  der  Reproduktion  aber  unterscheidet  sich  die  Re- 
produktion, von  der  hier  die  Rede  ist.  Stelle  ich  mir  vor,  ich 
erlebte  jetzt  etwas  innerlich,  so  ist  dies  eine  willkürliche  Vor- 
stellung. Ihr  wirkt  entgegen  das  Wissen,  dass  ich  doch  that- 
sächlich  nichts  Dergleichen  erlebe.  Dagegen  ist,  wenn  uns 
eine  fremde  Lebensäusserung  die  Vorstellung  eines  bestimmten 
inneren  Verhaltens  weckt,  die  Reproduktion  eine  durch  die 
wahrgenommene  fremde  Lebensäusserung  aufgenötigte.  Das 
fremde  Verhalten  ist  Gegenstand  eines  Wissens.  Und  in 
diesem  Wissen  liegt,  wie  in  jedem  Wissen  oder  Urteilen,  eine 
Uebermacht  des  Gewussten  oder  des  Urteilsinhaltes  über  den 
entgegengesetzten  Gedanken. 

Nicht  minder  unterscheidet  sich  die  Reproduktion,  um  die 
es  sich  hier  handelt,  auch  von  der  Reproduktion,  die  sich  in 
uns  vollzieht,  wenn  wir  uns  eines  wirklichen  eigenen  inneren 
Verhaltens  erinnern.  Das  Erinnerungsbild  verlegen  wir  in 
die  Vergangenheit.  Dieser  steht  die  Gegenwart  gegenüber. 
Dagegen  ist  die  Reproduktion  eines  inneren  Verhaltens,  wie 
sie  durch  die  fremde  Lebensäusserung  erzeugt  wird,  Repro- 
duktion eines  Gegenwärtigen.  Dies  fremde  Verhalten  ist  also 
zwar  meinem  eigenen  gegenwärtigen  Verhalten  entgegengesetzt, 
aber  es  ist  doch,  ebenso  wie  dies,  gegenwärtige  Wirklichkeit. 
Es  hat  in  mir  die  Kraft  des  gegenwärtig  Wirklichen. 
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Achten  wir  jetzt  aber  auch  darauf,  dass  das  in  mir  durch 
den  Befehl  Reproducirte  nicht  irgend  ein  Vorgang,  sondern 
ein  Wollen  ist.  Ich  sagte,  jede  Vorstellung  sei  von  Hause 
aus  ein  Wollen.  Diese  Behauptung  bedarf  einer  genaueren 
Bestimmung.  Das  „Wollen"  nämlich  ist  doppeldeutig.  Oben 
war  darunter  jede  beliebige  Willensregung  verstanden,  auch 
diejenige,  die  durch  eine  andere  niedergehalten  wird.  Um  dies 
„Wollen"  nun  handelt  es  sich  jetzt  nicht  mehr;  sondern  um 
das  Wollen  im  Sinne  eines  Entscheides.  Dieser  Entscheid  be- 
steht nicht  im  blossen  Dasein  einer  Vorstellung. 

Sondern  er  besteht  in  der  Wirksamkeit  eines  Vorstellungs- 
vorganges auf  Kosten  möglicher  entgegengesetzter  Vorstellungs- 
vorgänge. Das  Wollen,  von  dem  wir  hier  reden,  ist  also  zu- 
gleich ein  Nichtwollen  des  Gegenteils,  ein  Niedergehaltensein 
der  entgegengesetzten  psychischen  Bewegung. 

Dieser  Vorgang  also  wird  durch  den  Befehl  in  mir  repro- 
ducirt  und  mit  der  besonderen  Kraft  und  Freiheit  reproducirt, 
wie  sie  in  jenem  Bewusstsein  der  gegenwärtigen  Wirklichkeit 
des  Reproducirten  eingeschlossen  liegt. 

Doch  damit  ist  noch  nicht  alles  gesagt.  Das  Wollen  eines 
Andern,  von  dem  ich  weiss,  kann  gerichtet  sein  auf  eine  eigene 
Handlung  des  Wollenden.  Ich  „sehe",  oder  weiss,  der  Andere 
will  etwas  thun  oder  thut  etwas  mit  Willen.  Damit  ist  die 
zu  vollbringende  Handlung  von  mir  losgelöst.  Ich  stelle  sie 
zunächst  freilich  vor  als  meine  Handlung,  aber  ich  verlege  sie 
dann  in  die  fremde  Persönlichkeit.  Insofern  wird  nicht  un- 
mittelbar ein  auf  eine  eigene  Handlung  gerichtetes  Wollen  in 
mir  reproducirt. 

Anders  bei  dem  durch  den  Befehl  reproducirten  Wollen. 
Dies  ist  ausschliesslich  ein  auf  eine  eigene  Handlung  gerich- 
tetes Wollen. 
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Normaler  Einfluss  fremden  Wollens. 

Wie  nun  jede  Reproduktion,  so  ist  auch  die  des  Wollens 
ohne  weiteres  eine  Tendenz  zu  erneutem  Erleben  des  Reprodu- 
cirten.  Und  auch  hier  liegt  es  in  der  Natur  der  „Tendenz", 
sich  zu  verwirklichen,  sofern  genügend  energisch  sich  regende 
Gegenwirkungen  fehlen.  Darnach  muss  auch  dies,  sei  es  durch 
„Wahrnehmung"  eines  fremden  Wollens,  sei  es  durch  den 
Befehl  in  mir  reproducirte  Wollen,  zum  aktuellen  Wollen 
werden  können.  Zugleich  muss  dies  aus  dem  angegebenen 
Grunde  im  letztern  Falle,  d.  h.  beim  Befehl,  leichter  geschehen 
können. 

Daran  ist  nun  auch  kein  Zweifel.  Zu  den  uns  bekanntesten 
Thatsachen  gehört  der  Trieb  der  Nachahmung.  Bewegungen 
werden  gesehen.  Wir  wollen  annehmen,  es  seien  ausserordent- 
liche, also  solche,  die  grosse  Kraft,  Sicherheit,  Geschmeidigkeit 
verraten.  Dann  kommen  wir  leicht  dazu,  auch  ohne  es  zu 
wissen  oder  zu  „wollen",  ähnliche  Bewegungen  wenigstens  an- 
deutungsweise zu  vollziehen.  Wir  sehen  hier  nicht  nur  die 
Bewegungen,  sondern  gewinnen  zugleich  die  „Vorstellung"  des 
kraftvollen,  sicheren,  spielenden  Wollens,  das  ihnen  zu  Grunde 
liegt  oder  zu  Grunde  zu  liegen  scheint.  Auf  Grund  davon 
entsteht  ein  analoges,  zugleich  mit  dem  wahrgenommenen  In- 
halt sich  erfüllendes  eigenes  Wollen.  Das  vorgestellte  Wollen 
hat  hier  freilich  fremde  Bewegungen  zum  Inhalte.  Aber  wie 
schon  oben  gesagt,  auch  die  fremden  Bewegungen,  genauer  die 
Bewegungsvorstellungen,  sind  zunächst  Vorstellungen  eigener 
Bewegungen,  eigener  Muskel-,  Sehnen-  und  Gelenkvorgänge, 
die  wir  erst  auf  die  fremden  Personen  übertragen. 

Der  Trieb  der  Nachahmung  steigert  sich,  wenn  das  fremde 
Wollen  aus  einer  heftigen  Gemütsbewegung  erwächst  oder  zu 
erwachsen  scheint,  und  die  Reproduktion  dieser  Gemütsbewe- 
gung in  uns  geringem  Widerstande  begegnet.  Hierher  ge- 
hören die  „Suggestionen"  der  Panik,  der  kriegerischen  Extase, 
des  Hurrahpatriotismus,  des  „Hosiannah"  und  „Kreuzige"  der 
blinden  Masse. 
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Andererseits  kann  auch  Lebloses,  das  die  Vorstellung  eines 
Wollens  oder  Thuns  erweckt,  ein  gleichartiges  Wollen  und 
Thun  in  uns  erzeugen.  Ich  sehe  eine  Säule.  Dieselbe  hat  für 
mich  nicht  nur  eine  aufrechte  Stellung,  sondern  sie  richtet  sich 
auf,  d.  h.  sie  scheint  diese  Form  zu  gewinnen  oder  zu  be- 
haupten, durch  eine  innere  Bemühung,  ein  Streben,  ein  Wollen. 
Es  wird  in  mir  durch  den  Anblick  der  Säule  die  Weise  repro- 
duzirt,  wie  ich  mich  innerlich  verhalte,  wenn  ich  selbst  frei- 
willig mich  aufrichte.  Und  vielleicht  bewirkt  dies,  dass  ich 
jetzt  thatsächlich  mich  so  verhalte :  Ich  richte  mich  freier  auf, 
recke  oder  strecke  mich.  Die  Säule  hat  mir,  wenn  man  so 
will,  ein  ihrem  Verhalten  entsprechendes  Verhalten  „suggerirt". 

Endlich  kann  ein  Wollen  oder  Streben  nach  Vollzug 
körperlicher  Bewegungen  auch  schon  in  mir  erzeugt  werden, 
wenn  ich  von  kraftvollen  oder  kühnen  Bewegungen  nur  höre. 
Es  ist  mir  kein  Zweifel,  dass  eine  feiner  ausgebildete  Kunst 
der  Registrirung  und  Messung  kleiner  körperlicher  Bewegungen 
bei  Menschen,  die  von  solchen  Bewegungen  berichten  hören, 
gleichartige  Bewegungsantriebe  entdecken  würde,  sodass  daraus 
auf  den  Inhalt  des  Berichtes  geschlossen  werden  könnte. 

In  allen  diesen  Fällen  ist  die  Bewegung  nicht  befohlen. 
Geschieht  dies,  so  ist  die  Nötigung  zum  Vollzug  der  Bewegung 
eine  unmittelbarere.  Die  Mitteilung,  dass  jemand  aufgestanden 
sei  oder  sich  niedergesetzt  habe,  oder  auch  die  Wahrnehmung 
solcher  wenig  interessanter  Vorgänge,  lässt  gewiss  auch  eine 
Tendenz  zum  Vollzug  gleichartiger  Bewegungen  in  mir  ent- 
stehen. Aber  dieselbe  setzt  sich  nicht  in  That  um.  Dagegen 
kann  es  recht  wohl  geschehen,  dass  die  plötzliche  Auf- 
forderung zu  einer  solchen  Bewegung,  wenn  ich  davon  über- 
rascht werde,  mich  veranlasst,  die  Bewegung  „automatisch" 
zu  vollziehen. 

Noch  Eines  muss  hinzugefügt  werden.  Eine  ähnliche  Be- 
deutung wie  der  Befehl  hat  die  Erklärung,  ich  könne  etwas 
nicht  thun.  Man  kennt  die  entmutigende,  d.  h.  den  Willen 
schwächende  Wirkung  des  Misserfolges  und  des  durch  Andere 
geweckten  Zweifels   an  der  Möglichkeit,   Gewolltes   zu  voll- 
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bringen.  Andererseits  die  ermutigende  Wirkung  des  Glaubens 
an  das  Gelingen. 

Beides  wird  verständlich  aus  der  Natur  des  Glaubens  und 
des  Wollens,  genauer:  aus  der  Natur  des  Urteils  und  des 
Willensentscheides . 

Letzterer  ist,  wie  vorhin  betont,  ein  Zur-Geltung-Kommen 
einer  Vorstellungsbewegung  auf  Kosten  der  ihr  widersprechen- 
den, ein  freies  Zur-Geltung-Kommen  in  diesem  Sinne.  Dieser 
Thatbestand  wird  unmittelbar  aufgehoben  durch  das  Urteil, 
das  Gewollte  könne  oder  werde  nicht  geschehen.  Denn  dies 
Urteil  besteht  vielmehr  im  freien  Zur-Geltung-Kommen  der 
entgegengesetzten  Vorstellungsbewegung.  Der  Unterschied  be- 
steht lediglich  in  der  Weise  des  Bedingtseins.  Der  Willens- 
entscheid ist  ein  Entscheid  auf  dem  Gebiete  des  subjektiv,  der 
Urteilsentscheid  ein  solcher  auf  dem  Gebiete  des  objektiv  be- 
dingten Vorstellens. 

Nun  haben  wir  ehemals  gesehen,  dass  Urteils-  und  Willens- 
antriebe, eben  wegen  dieses  Gegensatzes  der  objektiven  und 
der  subjektiven  Bedingtheit  oder  wegen  dieser  qualitativen 
Verschiedenheit  der  „Quellen",  relativ  von  einander  unabhängig 
sind  und  demgemäss  hinsichtlich  der  Energie  ihres  Vollzuges 
sich  wechselseitig  steigern  können.  Dabei  bleibt  es  natürlich  : 
Unmögliches  „wünschen"  wir  leicht  um  so  heftiger. 

Aber  darum  handelt  es  sich  jetzt  nicht  mehr.  Wir  reden 
vom  Willensentscheid.  Das  „Wollen"  hat  für  uns  diese  spe- 
ziellere Bedeutung  bekommen.  Wir  können  dies  Wollen  be- 
zeichnen als  das  kategorische  Wollen.  Im  Vergleich  damit  ist 
das  Wünschen  ein  hypothetisches  Wollen.  Dies  heisst  nicht, 
das  Wünschen  sei  in  sich  hypothetisch.  Wir  können  mit  voller 
Entschiedenheit,  also  bedingungslos  wünschen,  dass  dasjenige 
sei,  von  dem  wir  vollkommen  sicher  wissen,  dass  es  nicht  sein 
wird.  Aber  wir  können  es  wollen  nur  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  wir  von  dem  Inhalte  unseres  Wissens  absehen, 
d.  h.  das  Wissen,  diesen  objektiv  bedingten  Vorstellungsvorgang 
zur  Unwirksamkeit  bringen.  Nicht  das  Wünschen  aber,  sondern 
das  Wollen,  im  Sinne  des  Willensentscheides  führt  zum  Handeln. 
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Das  Wollen  setzt  den  Glauben  an  die  Möglichkeit  des 
Gelingens  voraus  oder  scliliesst  ihn  in  sich.  Das  vollkommene 
Wollen  ist  zugleich  Wissen,  dass  das  Gewollte  geschehen  werde. 
Steigert  der  entgegengesetzte  Urteilsantrieb  die  Heftigkeit  des 
Wün schens,  so  muss  dagegen  das  Wollen  in  dem  Masse,  als 
bei  ihm  entgegengesetzte  Urteilsantriebe  fehlen,  an  Heftigkeit 
einbüssen.  Das  vollkommene  Wollen  muss  das  wenigst  heftige 
und  demgemäss  im  geringsten  Masse  von  einem  Willensgefühl 
begleitete  sein.  So  verhält  es  sich  in  der  That.  Das  völlig 
sichere  Wollen  ist  ein  völlig  ruhiges  Wollen.  Das  völlig 
sichere  „Ich  will"  ist  gleichbedeutend  mit  dem  „Ich  werde  so 
oder  so  handeln".    Diesem  „Ich  werde"  folgt  das  Handeln. 

„Kontrastgesetz"  des  Wollens. 

Wiederum  haben  wir  jetzt  die  Frage  zu  beantworten : 
Wie  pflege  ich  als  normales  Individuum  mich  dem  Befehl 
gegenüber  zu  verhalten?  Und  wie  gegenüber  der  Erklärung, 
ich  könne  dies  oder  jenes  nicht  thun? 

Neben  der  Möglichkeit,  etwas  zu  wollen,  steht  für  mich 
immer  die  Möglichkeit  des  gegenteiligen  Wollens.  Neben  der 
Möglichkeit  aufzustehen,  die  Möglichkeit  des  Sitzenbleibens. 
Und  es  bestehen  für  mich  Anlässe,  das  Letztere  zu  wollen,  wenn 
mir  das  Erstere  befohlen  wird.  Es  ist  mir  jedenfalls  bequemer 
sitzen  zu  bleiben.    Vielleicht  kommt  dazu  die  Ermüdung. 

Nun  entstehe  in  mir,  zunächst  irgendwie,  ein  Antrieb, 
aufzustehen.  Im  Gedanken  aufzustehen  liegt  dann  in  jedem 
Falle  die  abstrakte  „Vorstellung"  eines  körperlichen  Verhaltens 
überhaupt  und  diese  weckt  in  mir  die  Vorstellung  des  Sitzen- 
bleibens. Diese  wiederum  wird  zu  einem  Antrieb  des  Sitzen- 
bleibens. Die  Energie  desselben  ist  mit  der  Energie,  welche 
die  Vorstellung  des  Sitzenbleibens  gewinnt,  gleichbedeutend. 
Wir  nahmen  soeben  an,  dass  diese  Energie  durch  die  grössere 
Bequemlichkeit  des  Sitzenbleibens,  auch  wohl  durch  einen  Grad 
der  Ermüdung,  gesteigert  werde.  Dieser  Antrieb  des  Sitzen- 
bleibens tritt  dem  Antrieb  des  Aufstehens  gegenüber. 
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Hiebei  nun  bestehen  genau  die  beiden  einander  entgegen- 
stehenden Möglichkeiten,  die  wir  beim  Gegensatz  zweier  Urteils- 
antriebe kennen  gelernt  haben.  Die  eine  ist  diese:  Die  Motive 
für  beide  Willensantriebe  sind  in  einen  einzigen  psychischen 
Zusammenhang  verwoben.  Dann  ist  auch  die  aus  ihnen  stam- 
mende psychische  Bewegung  eine  einzige.  Insoweit  dies  der 
Fall  ist,  vollzieht  sich  ein  Ausgleich  der  Wirkungen  der  ent- 
gegengesetzten Motive.  Es  sind  also  die  Bedingungen  gegeben 
für  die  freie  oder  kampflose  Willensentscheidung. 

Oder  aber  die  entgegengesetzten  Willensan triebe  entstam- 
men psychisch  isolirten  Quellen.  Dann  tritt  das  „Kontrast- 
gesetz" oder  Gesetz  der  wechselseitigen  Stauung  und  Steigerung 
der  entgegengesetzten  psychischen  Bewegungen  in  Kraft:  Es 
steigert  sich  die  Energie,  mit  der  die  entgegengesetzten  An- 
triebe auftreten. 

Wie  beim  Gegensatz  der  Urteilsantriebe,  so  können  auch 
hier  drei  Fälle  solcher  Steigerung  unterschieden  werden.  Der 
eine  Fall  ist  gegeben,  wenn  mir,  während  ich  entschieden  „^ill", 
eine  dem  Zusammenhang  der  in  mir  wirkenden  Motive  fremde 
Thatsache  „einfällt"  oder  eine  neue  Wahrnehmung  sich  mir 
aufdrängt,  in  der  ein  Antrieb  zu  entgegengesetztem  Wollen 
enthalten  liegt.  Mein  vorheriges  ruhiges  Wollen  wird  jetzt 
zum  heftigen  Wünschen,  zur  heftigen  Gegenwehr  gegen  die 
Ansprüche  des  neuen  Motivs.  Erst  die  successive  Verwebung 
des  neuen  Motivs  in  jenen  Zusammenhang  oder  seine  allmälige 
Aufnahme  in  die  Einheit  desselben  lässt  auch  das  neue  Motiv 
dem  Gesetz  des  Ausgleiches  der  gegensätzlichen  Motive  verfallen. 

Der  zweite  Fall  ist  der  schon  erwähnte:  Das  in  mir  selbst 
entstehende  Urteil,  das  Gewollte  werde  oder  könne  nicht  statt- 
finden, lässt  den  Wunsch,  dass  es  stattfinde,  heftiger  auftreten. 

Der  dritte  Fall  endlich  ist  derjenige,  der  uns  hier  speziell 
beschäftigt.  D.  h.  derjenige,  der  gegeben  ist,  wenn  meinem 
eigenen  Wollen  oder  Willensantrieb  von  aussen  her,  durch  eine 
Behauptung  oder  einen  Befehl,  ein  entgegengesetzter  Urteils- 
bezw.  ein  entgegengesetzter  Willensantrieb  gegenübertritt.  Auch 
hier  stellt  sich  der  gleiche  Erfolg  ein. 
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Vielleicht  hätte  ich  in  solchem  Falle,  was  mir  verboten 
oder  als  unmöglich  bezeichnet  wird,  ohne  den  Versuch  der 
Beeinflussung  gar  nicht  ernstlich  gewollt.  Dies  kann  einen 
doppelten  Sinn  haben.  Einmal  diesen:  Ich  hätte  gar  nicht 
daran  gedacht,  es  zu  wollen.  Die  Motive  dazu  wären  in  mir 
gar  nicht  lebendig  geworden.  Das  Gebot  oder  die  Erklärung, 
ich  könne  nicht,  erinnert  mich  erst  daran. 

Oder:  Ich  hätte  das  Verbotene  oder  für  unmöglich  Er- 
klärte ohne  die  versuchte  Beeinflussung  zwar  „gewollt",  d.  h. 
mein  Wollen  wäre  in  dieser  Richtung  gegangen.  Aber  es  wäre, 
wenn  ich  mir  selbst  überlassen  geblieben  wäre,  zu  keinem  ent- 
sprechenden Willensentscheid  gekommen.  Neben  der  Möglich- 
keit, mich  in  der  bestimmten  Weise  zu  verhalten,  bestand  die 
Möglichkeit,  mich  anders  zu  verhalten.  Und  die  letztere  Mög- 
lichkeit hätte  das  Uebergewicht  gewonnen.  Ich  hätte  mich  frei 
in  dieser  letzteren  Richtung  entschieden.  Nun  wird  aber  jene, 
nicht  diese  psychische  Bewegung  am  freien  Ablauf  verhindert. 
An  jener  vollzieht  sich  also  die  Stauung.  So  veranlasst  mich 
schliesslich  das  Verbot  oder  die  Unmöglichkeitserklärung,  das- 
jenige zu  thun,  was  ich  sonst  unterlassen  hätte. 

Dergleichen  wird  um  so  eher  geschehen,  je  mehr  mir  das 
Verbot  oder  die  Unmöglichkeitserklärung  als  etwas  Fremdes 
entgegentritt,  d.  h.  je  weniger  dieselben  für  mich  ein  eigenes 
Motiv  des  Wollens,  oder  einen  Grund  des  Glaubens  in  sich 
schliessen.  Andererseits  um  so  eher,  je  mehr  es  in  mir  ein 
starkes  und  sicheres  eigenes  Wullen,  bezw.  Denken  gibt,  all- 
gemeiner gesagt:  Je  mehr  eigene,  aus  mir  selbst  stammende 
Erregungen  psychische  Energie  besitzen.  Umgekehrt:  Je  ge- 
ringer diese  Energie  ist,  um  so  leichter  kann  der  Befehl  oder 
die  Unmöglichkeitserklärung  meinen  Willen  ausschliesslich  be- 
stimmen. So  ist  bei  Willensschwachen  und  gedanklich  Stumpfen 
der  Befehl  oder  die  Versicherung,  man  könne  nicht,  ein  Mittel, 
Gehorsam  zu  erzielen.  Dagegen  ist  bei  Willensstärken  und 
gedanklich  Regsamen  Beides  ein  Mittel,  den  Widerspruch  zu 
erregen. 
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Befehlsautomatie  und  Eigensinn. 

Auch  der  an  sich  nicht  Willensschwache  kann  durch  den 
Befehl  zum  Gehorsam,  ich  meine,  zum  Gehorsam  ohne  eigene 
Motive,  gebracht  werden,  wenn  für  ein  eigenes  Wollen,  das 
diesem  Befehl  entgegentreten  könnte,  noch  der  Inhalt  fehlt, 
wenn  also  die  dem  Befohlenen  entgegenstehende  Zweck-  oder 
Zielvorstellung  noch  nicht  vorhanden  ist ;  oder  wenn  diese  Vor- 
stellung zwar  vorhanden,  aber  vermöge  der  besonderen  psy- 
chischen Verfassung  der  Persönlichkeit  in  minderem  Grade  er- 
regbar ist.  Jenes  ist  der  Fall  bei  Kindern,  dies,  nach  unseren 
Voraussetzungen,  bei  den  Suggestibeln. 

Bei  Kindern  begegnen  wir  darum  einem  automatischen 
Gehorsam  oder  einer  Befehlsautomatie.  Und  die  Suggestibeln 
sind  aus  demselben  Grunde,  aus  dem  sie  für  Empfindungs- 
und Urteilssuggestionen  empfänglich  sind,  auch  empfänglich 
für  Willenssuggestionen.  Es  ist  nicht  erforderlich,  dass  ich 
noch  einmal  auf  diesen  Grund,  die  verminderte  psychische  Er- 
regbarkeit bei  unverminderter  oder  relativ  unverminderter  psy- 
chischer Gesamtkraft,  besonders  hinweise.  Alle  die  oben  ge- 
nauer bezeichneten  Folgen  dieser  Verminderung,  also  auch 
diejenigen,  die  darin  bestehen,  dass  die  suggerirte  Zielvor- 
stellung nicht  mit  gleicher  Leichtigkeit  wie  beim  normaleren 
Individuum  in  andere  damit  verknüpfte  Vorstellungen  über- 
geht oder  gegen  dieselben  sich  „ausgleicht",  dass  sie  die  Rolle 
eines  relativ  Neuen  spielt,  d.  h.  in  geringerem  Masse  der  „  Ab- 
flusstendenz "  unterliegt,  —  wirken  auch  hier  mit.  Das  Wesent- 
lichste bleibt  doch  immer  das  oben  Erwähnte,  d.  h.  der  Um- 
stand, dass  Vorstellungen,  die  den  durch  den  Akt  der  Sug- 
gestion unmittelbar  geweckten  entgegenstehen,  minder  oder  gar 
nicht  erregt  werden. 

Einen  Einwurf  wird  man  aber  noch  gegen  das  vorhin 
Gesagte  erheben.  Kinder  sind  nicht  bloss  in  besonderem  Masse 
zu  blindem  oder  ohne  eigene  Motive  sich  vollziehendem  Ge- 
horsam geneigt,  sondern  sie  sind  auch  in  besonderem  Masse 
eigensinnig.  Dies  setzt  einmal  eine  gewisse  Stärke  des  eigenen 
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Willens  voraus.  Im  Uebrigen  beruht  dieser  Eigensinn  auf  dem 
gleichen  Grunde,  wie  der  blinde  Gehorsam.  Was  wir  speziell 
als  Eigensinn  bezeichnen,  das  ist  der  unvernünftige  Eigensinn, 
d.  h.  derjenige,  der  sich  einem  Befehl  entgegensetzt,  der  für 
den  Eigensinnigen  eigene  Motive  des  Gehorsams  in  sich  schlösse. 
Angenommen,  solche  Motive  werden  in  einem  Kinde  nicht  er- 
regt, d.  h.  das  Kind  hört  den  Befehl,  der  an  denselben  sich 
knüpfende  Gedanke  aber,  dass  und  warum  es  gut  thäte,  dem 
Befehle  gemäss  zu  handeln,  wird  in  ihm  nicht  lebendig  und 
wirksam,  so  fehlen  die  Faktoren,  die  sein  eigenes  Wollen  frei 
in  die  Richtung  des  Befohlenen  hinüber  lenken  würden.  Es 
bleibt  dann  nur  der  Gegensatz  zwischen  dem  Befehl  und  dem 
abgesehen  von  jenen  Motiven  bestehenden  eigenen  Willens- 
antrieb. Und  daraus  kann  sich,  wenn  dieser  letztere  genügende 
Stärke  besitzt,  nichts  Anderes  als  eine  Steigerung  der  Heftig- 
keit desselben  ergeben. 

Darnach  ist  also  blinder  Eigensinn  im  Princip  dasselbe 
wie  blinder  Gehorsam.  Beide  beruhen  auf  dem  Mchtdasein 
oder  der  ungenügenden  Energie  von  Erregungen,  die  beim 
normalen  und  geistig  ausgebildeten  Individuum  auftreten  oder 
eine  grössere  Energie  zeigen  würden. 

Dann  kann  es  auch  nicht  verwundern,  wenn  ebenso  beim 
suggestibeln  Erwachsenen  Beides  angetroffen  wird.  Der  grösste 
Grad  der  Suggestibilität,  d.  h.  der  Herabminderung  der  geistigen 
Erregbarkeit,  bedingt  die  Willensautomatie.  Hier  wirkt  aus- 
schliesslich oder  übermächtig  der  im  Befehl  eingeschlossene 
Willensan trieb.  Ein  geringerer  Grad  der  Suggestibilität  dagegen 
kann  neben  der  Willensautomatie  das  blinde  Zuwiderhandeln 
gegen  den  Befehl  erzeugen.  Vielleicht  gibt  es  in  einem  gegebenen 
Falle  für  den  minder  Suggestibeln  gar  keine  eigenen  Motive, 
einem  bestimmten  Befehle  zu  gehorchen,  insbesondere  auch 
nicht  diejenigen,  die  in  dem  nachher  zu  besprechenden  „Rap- 
port" eingeschlossen  liegen.  Oder  die  in  Betracht  kommenden 
Motive  liegen  zu  weit  ab,  sie  sind  insbesondere  mit  dem  Befehl 
weniger  eng  und  unmittelbar  verknüpft,  als  die  Vorstellung 
eines  möglichen  entgegengesetzten  Wollens,  sodass  diese  letztere 
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Vorstellung  mit  einiger  Energie  sich  regt,  jene  Motive  aber 
unwirksam  bleiben.  Oder  es  hat  gar  in  dem  in  nicht  allzu 
hohem  Grade  Suggestibeln  das  dem  Befehl  entgegengesetzte 
Wollen  zufällig  ein  besonderes  Interesse.  Oder  dasselbe  ent- 
spricht einer  gegenwärtigen  Stimmung  oder  Laune  und  hat 
darum  grössere  Energie.  Oder  die  fragliche  Person  hat  sich, 
autosuggestiv  in  eine  Rolle,  vielleicht  gar  die  Rolle  der  Wider- 
spenstigkeit hineingearbeitet  und  ist  nun  davon  beherrscht. 
Sie  fühlt  sich  vermöge  ihrer  geistigen  Eingeengtheit  in  dieser 
Rolle  gross  und  wichtig.  Unter  solchen  Umständen  wird  eben 
die  geringere  geistige  Erregbarkeit,  die  sonst  Befehlsautomatie 
erzeugt,  das  Gegenteil  derselben  herbeiführen  können  bezw. 
müssen. 

Besonders  müssen  wir  jetzt  noch  auf  die  suggestive  Wir- 
kung der  Behauptung,  eine  Handlung  könne  nicht  vollzogen 
werden,  zurückkommen.  Ich  sage  Jemandem,  er  könne  seinen 
Arm  nicht  heben,  und  er  kann  es  in  der  That  nicht.  Hier 
habe  ich  durch  meine  Versicherung  in  dem  Suggestibeln  den 
Gedanken,  der  Arm  werde  in  seiner  Lage  verharren,  zur  Herr- 
schaft gebracht,  vor  allem  auch  in  dem  Sinne,  dass  er  über 
den  Gedanken,  der  Arm  könne  bewegt  werden,  das  Ueber- 
gewicht  hat.  Der  Suggestible  glaubt  an  die  Bewegungslosig- 
keit und  glaubt  nicht  an  die  Möglichkeit  der  Bewegung.  Da- 
mit ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  er  wünscht,  den  Arm  zu 
'bewegen.  Er  mag  es  immerhin  wünschen:  Daraus  entsteht, 
solange  die  Energie  des  Gedankens  der  Bewegungslosigkeit 
überwiegt,  eine  entsprechende  Handlung  so  wenig,  als  mich 
der  noch  so  lebhafte  Wunsch,  spazieren  zu  gehen,  zum  Spazieren- 
gehen veranlasst,  wenn  ich  zugleich  aus  Rücksicht  auf  irgend- 
welche Pflicht  entschlossen  bin,  zu  Hause  zu  bleiben.  Dieses 
Glauben  oder  dieses  Uebergewicht  des  Gedankens,  dass  ich  den 
Arm  unbewegt  halten  werde,  ist  aber,  wenn  nicht  seinem  Ur- 
sprung nach,  so  doch  an  sich  mit  dem  Entschluss  oder  Willen, 
ihn  unbewegt  zu  halten,  gleichbedeutend.  Wie  jener  auf  dem 
Bewusstsein  der  Pflicht  beruhende,  so  hat  dieser  Wille  dem 
gegenteiligen  Wunsch  gegenüber  einen  Charakter  des  Zwanges. 
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Das  Festhalten  des  Annes  ist  eine  zwangsmässige  Muskelinner- 
vation,  es  ist  eine  Art  psychisch  bedingten  Krampfes. 

Nehmen  wir  an,  es  gewinne  schliesslich  der  Wunsch,  den 
Arm  zu  heben,  das  Uebergewicht;  er  werde  seinerseits  zum 
W ollen ;  und  es  werde  demgemäss  der  Arm  gehoben.  Dann 
ist  doch  diese  Armhebung  nicht  ohne  weiteres  gleichartig  mit 
gewöhnlicher  freier  Armhebung.  Sie  kann  ihr  nicht  gleich- 
artig sein,  wenn  jener  Wille,  den  Arm  festzuhalten,  während 
des  Aktes  der  Armhebung  noch  weiter  besteht,  oder  was  das- 
selbe sagt,  wenn  jener  Gedanke,  der  Arm  werde  unbewegt 
bleiben,  nicht  darum  sein  Uebergewicht  verloren  hat,  weil  er 
an  sich  unwirksam  wurde  und  dem  anderen  Gedanken  d.  h. 
dem  Gedanken  einer  Bewegung  des  Armes  Platz  machte,  son- 
dern darum,  weil  dieser  letztere  Gedanke  jenen  an  Energie  zu 
überragen  begann. 

Hierbei  ist  zunächst  zu  bedenken,  dass  der  Wille,  den 
Arm  zu  heben,  auch  beim  Normalen  keineswegs  den  Willen, 
den  Arm  in  Ruhe  zu  erhalten,  ausschliesst.  Ich  kann  jeder- 
zeit meinen  Arm  heben  und  dabei  zugleich  freiwillig  den  Arm 
so  innerviren,  wie  es  zur  Festhaltung  der  Lage  des  Armes  er- 
forderlich ist.  Meine  Hebung  des  Armes  ist  dann  eine  eigen- 
tümlich angestrengte.  Dies  thue  ich  allerdings  für  gewöhnlich 
nicht.  Meine  Armhebung  hat  in  der  Regel  den  Charakter  des 
freien  Willensentscheides,  und  diesem  ist,  wie  wir  wissen,  die 
freie  Ausgleichung  der  entgegengesetzten  Willensantriebe,  ins- 
besondere das  Entschwinden  des  einen  Willensantriebes,  in  dem 
Masse,  als  der  andere  das  Uebergewicht  gewinnt,  eigentümlich. 

Ein  solcher  freier  Willensentscheid  liegt  aber  eben  hier 
nicht  vor.  Der  Antrieb  der  Festhaltung  der  Armlage  und  der 
Antrieb  der  Hebung  des  Armes  entstammen  aus  gegeneinander 
selbständigen  Quellen,  jener  aus  den  Worten  des  Suggerirenden, 
dieser  aus  dem  Suggestibeln.  Hier  findet  also  eine  solche  Aus- 
gleichung nicht  statt,  d.  h.  der  Antrieb,  den  Arm  in  Ruhe  zu 
halten,  wird  durch  den  Antrieb,  den  Arm  zu  heben,  nicht  auf- 
gehoben, sondern  kann  durch  ihn  nur  überboten  werden.  Bleibt 
aber  jener  Willensantrieb,  d.  h.  bleibt  die  Energie  des  Ge- 
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danken«,  der  Arm  werde  unbewegt  bleiben,  an  sich  bestehen, 
so  bleibt  auch  die  daraus  fliessende  Innervation  des  Armes  be- 
stehen. Und  wird  jener  Gedanke  nur  durch  die  grössere  Energie 
des  entgegenstellenden  Gedankens,  also  gewaltsam,  überwunden, 
so  ist  die  daraus  sich  ergebende  Armhebung  eine  gewaltsame 
Aufhebung  jener  Innervation.  Sie  ist  demgemäss  von  einer 
Empfindung  der  gewaltsamen  Anstrengung  begleitet.  Diese 
kann  erheblich  schmerzhaft  sein.  Daraus  mag  dann  leicht  die 
Vorstellung  entstehen,  dass  ein  magischer  äusserer  Zwang  ge- 
wirkt habe  und  jetzt  durch  psychische  Thätigkeit  überwunden 
sei.  In  Wahrheit  ist  hier  lediglich  eine  psychisch  bedingte 
Wirkung  durch  eine  andere  ebenso  psychisch  bedingte  Wirkung 
überwunden. 

Noch  eine  Bemerkung  muss  schliesslich  diesem  Kapitel 
über  Willenssuggestion  hinzugefügt  werden.  Ich  fragte  ehe- 
mals, warum  nicht  jedes  E mpfin dungsstr eb en  zur  Hallucination 
führe.  Jetzt  könnte  die  weitere  Frage  gestellt  werden,  warum 
nicht  jedes  erfolgreich  suggerirte  Wollen  zur  Hallucination 
führe.  Suggerire  ich  eine  Armbewegung,  so  mache  ich  die  Vor- 
stellung der  Armbewegung  zur  herrschenden;  dieselbe  kommt 
mit  besonderer  Kraft  und  Freiheit  zur  Geltung.  Das  aber  war 
ja  die  Bedingung  der  Hallucination.  Man  könnte  darnach 
meinen,  es  müsste  der  Befehl,  den  Arm  zu  bewegen,  die  ent- 
sprechende Bewegungsempfindung  erzeugen  können,  auch  ohne 
dass  die  Bewegung  thatsächlich  ausgeführt  werde. 

Darauf  ist  die  Antwort  wiederum  einfach :  WTer  mir  sagt, 
ich  solle  den  Arm  bewegen,  sagt  mir  eben  damit,  dass  er  jetzt 
nicht  in  der  betreffenden  Bewegung  begriffen  ist.  Der  Befehl 
wirkt  also  der  Hallucination  direkt  entgegen. 

Der  „Rapport".    Allgemeine  Bedingungen. 

Im  Bisherigen  sind  die  Bedingungen  der  Suggestion  keines- 
wegs vollständig  bezeichnet.  Es  wurde  von  der  verminderten 
psychischen  Erregbarkeit  gesprochen.  Aber  es  war  nicht  die 
Rede  von  den  Mitteln,  durch  welche  dieselbe  künstlich  erzeugt 
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bezw.  gesteigert  werden  kann.  Vor  allem  nicht  von  den  Be- 
dingungen, die  bewirken,  dass  speziell  diejenigen  psychischen 
Erregungen,  die  den  suggerirten  unmittelbar  entgegenwirken, 
kraftlos  werden. 

Solche  Bedingungen  nun  schliesst  der  Begriff  des  sugge- 
stiven „Rapports"  in  sich.  Wir  verstehen  darunter  zunächst 
allgemein  die  Beziehungen  zwischen  dem  Suggerirenden  und 
dem  Perzipienten  —  d.  h.  seinem  Opfer  — ,  vermöge  welcher 
die  Suggestion  Kraft  gewinnt.  Die  in  jedem  Falle  stattfindende 
Beziehung  haben  wir  bereits  kennen  gelernt.  Sie  besteht  in 
der  Thatsache,  dass  jede  fremde  Persönlichkeit  für  uns  nichts 
ist,  als  die  modifizirte  und  objektivirte  eigene  Persönlichkeit, 
jedes  Wissen  von  dem,  was  in  der  fremden  Persönlichkeit  vor- 
geht, also  jedes  Verstehen  irgendwelcher  Worte,  Zeichen,  Hand- 
lungen derselben,  ein  Hineintragen  modifizirter  eigener  Erleb- 
nisse in  die  fremde  Persönlichkeit;  oder  umgekehrt  gesagt,  ein 
Herauslesen  eigener  Erlebnisse  aus  der  fremden  Persönlichkeit. 
Das  Geschehen  in  der  fremden  Persönlichkeit,  von  dem  wir 
wissen,  ist  zunächst  modifizirte  Reproduktion  eines  Geschehens 
in  der  eigenen  —  mit  der  oben,  insbesondere  auf  S.  474  — 
gegebenen  näheren  Bestimmung.  Aber  diese  schliesst  die  Ten- 
denz zum  Uebergang  in  das  entsprechende  thatsächliche  eigene 
Erleben  in  sich. 

Es  handelt  sich  uns  aber  jetzt  um  die  besonderen  Be- 
dingungen oder  Momente  dieses  Rapports.  Soweit  die  Urteils- 
suggestion —  von  der  freilich,  wie  wir  sahen,  die  Empfindungs- 
suggestion und  Suggestion  von  Handlungen  abhängig  ist  —  in 
Frage  steht,  kommt  in  erster  Linie  die  Glaubwürdigkeit  in 
Betracht,  welche  die  Aussage  des  Suggerirenden  für  den  Per- 
zipienten besitzt. 

Hier  müssen  wir  bedenken,  dass  wir  im  Laufe  unseres 
Lebens  allerlei  erlebt  haben,  was  menschliche  Glaubwürdigkeit 
überhaupt  zu  erschüttern  vermag.  Menschen  können  erfahrungs- 
gemäss  irren,  lügen,  mit  uns  spielen,  uns  zu  Versuchsobjekten 
machen  und  dergleichen.  Je  mehr  beim  Anhören  einer  Be- 
hauptung solche  Erfahrungen  in  uns  miterregt  werden,  um  so 


488 


TU.  Lipps 


mehr  fehlt  auch  dem  Glauben  an  die  Behauptung  Sicherheit. 
Um  so  mehr  wird  uns  neben  dem  Glauben  zugleich  Ungläubig- 
keit  suggerirt.  Dass  wir  der  Behauptung  glauben,  dies  beruht 
ja  auf  Erfahrungen,  die  Behauptungen  mit  den  behaupteten 
Thatsachen  einstimmig  zeigten.  Ebenso  ergibt  sich  dann  aus 
gegenteiligen  Erfahrungen  ein  Antrieb  zum  Nichtglauben,  oder 
zum  Glauben,  dass  etwas  dem  Behaupteten  Entgegengesetzes 
stattfinde. 

Nun  sind  suggestible  Menschen  solche  Menschen,  bei  denen 
Vorstellungen,  die  mit  einer  gegebenen  Vorstellung  zusammen- 
hängen, von  dieser  Vorstellung  aus  in  minderem  Grade  erregt 
werden.  Zugleich  müssen,  wenn  wir  in  dem  Suggestiblen  die 
psychische  Erregbarkeit  im  Ganzen  um  ein  gewisses  Mass 
herabgesetzt  oder  überall  ein  gleich  grosses  Hemmniss  seinen 
Erregungen  entgegenstehend  denken,  Vorstellungen,  die  an  sich 
schon  weniger  leicht  erregbar  sind,  von  dieser  Herabsetzung 
oder  .  Hemmung  in  relativ  höherem  Grade  betroffen  werden. 
Solche  minder  erregbare  Vorstellungen  sind  aber  im  Allge- 
meinen diejenigen,  die  uns  an  den  Behauptungen  von  Menschen 
zweifeln  lassen,  im  Vergleich  mit  denjenigen,  die  unseren 
Glauben  an  die  Behauptungen  bedingen.  Das  Glauben  liegt  uns, 
von  besonderen  Bedingungen  abgesehen,  näher  als  das  Miss- 
trauen. Also  müssen  die  den  Zweifel  bedingenden  Vorstel- 
lungen bei  dem  Suggestibeln  zu  Gunsten  derer,  die  den  Glauben 
bedingen,  zurücktreten,  D.  h.  zur  Suggestibilität  gehört  not- 
wendig, von  besonderen  Gründen  abgesehen,  ein  Grad  der  Ver- 
trauensseligkeit, also  auch  eine  gesteigerte  Wirkung  der  mit 
der  Absicht  der  Suggestion  ausgesprochenen  Behauptung. 

In  gleicher  Weise  müssen  dann  auch  die  besonderen  Mittel, 
die  der  Suggerirende  anwendet,  um  seinen  Worten  eine  sug- 
gestive Wirkung  zu  geben,  in  ihrer  Wirkungsfähigkeit  ge- 
steigert erscheinen.  Allen  diesen  Mitteln  kommt  die  vertrauens- 
volle Hingabe  zu  Gute. 

Was  nun  diese  besonderen  Mittel  betrifft,  so  ist  zunächst 
Folgendes  zu  bedenken:  Das  Urteil  und  ebenso  das  Wollen, 
das  wir  aus  den  fremden  Worten  herauslesen,  ist  für  uns,  eben 
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als  fremdes  Urteilen  oder  Wollen,  verflochten  in  den  Zusammen- 
hang der  fremden  Person,  ihrer  äusseren  Erscheinung  und  ihres 
inneren  Wesens;  in  einen  bestimmteren  oder  einen  unbestimm- 
teren Zusammenhang,  je  nachdem  wir  von  der  fremden  Person 
ein  bestimmteres  oder  weniger  bestimmtes  Bild  oder  einen  be- 
stimmteren oder  weniger  bestimmten,  sei  es  auch  irrigen,  Ein- 
druck haben.  Mit  diesem  „  Verflochtensein "  müssen  wir  aber, 
hier  wie  überall,  vollen  Ernst  machen.  Das  fremde  Urteilen 
oder  Wollen  ist  für  uns  nicht  bloss  dies  Urteilen  oder  Wollen, 
sondern  es  ist  das  Urteilen  oder  Wollen  dieser  Person.  Das 
fremde  Urteilen  oder  Wollen  besitzt,  sofern  wir  von  ihm  wissen, 
in  uns  relative,  aber  eben  doch  auch  nur  relative  Selbständig- 
keit. Indem  es  in  uns  wirkt,  wirkt  in  uns  immer  zugleich  das 
Ganze  der  fremden  Persönlichkeit. 

Andererseits  tritt  doch  das  fremde  Urteilen  oder  Wollen,  in- 
dem wir  davon  wissen,  hinein  in  den  Zusammenhang  unserer 
Persönlichkeit.  Es  wird  ein  Moment  im  Zusammenhang  unseres 
gegenwärtigen  Gesamterlebens.  Nehmen  wir  dies  mit  dem 
soeben  Gesagten  zusammen,  so  ergibt  sich,  dass  die  Frage,  wie 
weit  das  durch  die  fremden  Worte  in  uns  reproducirte  Urteilen 
oder  Wollen  zu  unserem  eigenen  thatsächlichen  Urteilen  bezw. 
Wollen  werden  kann,  —  von  allen  übrigen  Bedingungen  ab- 
gesehen —  zusammenfällt  mit  der  Frage,  wie  weit  die  urteilende 
oder  wollende  fremde  Persönlichkeit,  und  insbesondere  dasjenige 
an  derselben,  was  sich  irgendwie  in  dem  Urteil  oder  der  Kund- 
gabe ihres  Wollens  ausspricht,  zugleich  meine  eigene  Persön- 
lichkeit ist  oder  werden  kann  bezw.  nicht  ist  und  nicht  werden 
kann;  d.  h.  wie  weit  die  wollende  oder  urteilende  fremde  Per- 
sönlichkeit mit  meiner  eigenen  Persönlichkeit,  und  insbesondere 
mit  den  Momenten  derselben,  die  für  das  fragliche  Urteilen 
oder  Wollen  speziell  in  Betracht  kommen,  übereinstimmt  oder 
in  Gegensatz  steht. 

Jedes  Urteil  tritt  nun  für  uns  zunächst  in  einen  Zusammen- 
hang mit  den  Gründen  des  Urteils.  Ein  fremdes  Urteil  wird 
also  mein  eigenes  werden  können,  zunächst  soweit  ich  an- 
nehmen kann,  dass  sein  Urteil  durch  Gründe  bestimmt  ist,  die 
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auch  für  mich  Gründe  sein  würden.  Diesen  Satz  kann  man 
korrigiren.  Wirkliche  Gründe  für  ein  Urteil  sind  immer  für 
jedermann  Gründe.  Andererseits  sind  Gründe  im  vollen  Sinne 
des  Wortes  immer  zwingende  Gründe.  Soweit  ich  also  an- 
nehmen darf,  das  fremde  Urteil  sei  für  die  fremde  Persönlich- 
keit begründet,  ist  es  für  mich  ebensowohl  begründet,  d.  h.  es 
in  u ss  mein  eigenes  Urteil  werden. 

Indessen,  Urteile  können  nicht  nur  bedingt  sein  durch 
Gründe,  sondern  auch  durch  Motive.  Sie  sind  immer  genau 
soweit  motivirt,  d.  h.  subjektiv  bedingt,  als  sie  nicht  begründet, 
also  objektiv  bedingt  sind.  Und  Motive  für  Urteile  können 
beim  Einen  diese,  beim  Anderen  jene  sein. 

Wir  müssen  also  sagen :  Ein  fremdes  Urteil,  von  dem  ich 
Kenntniss  habe,  wird  zu  meinem  eigenen  Urteil  in  dem  Masse, 
als,  meines  Wissens  oder  meinem  Eindruck  zufolge,  entweder 
keine  Motive  das  fremde  Urteil  bestimmen,  oder  diese  Motive 
mit  den  meinigen  nicht  im  Widerstreite  stehen.  Das  fremde 
Urteil,  sofern  es  durch  Gründe,  im  eigentlichen,  also  logischen 
Sinne,  bedingt  ist,  ist  ein  unpersönliches;  es  ist,  sofern  es  durch 
Motive  bedingt  ist,  ein  persönliches.  Darnach  können  wir  er- 
klären: Ein  fremdes  Urteil  kann  für  mich  zum  eigenen  Urteil 
weiden,  in  dem  Masse,  als  entweder  die  Persönlichkeit,  die  in 
dem  Urteil  sich  ausspricht,  mit  der  meinigen,  meinem  Wissen 
oder  Eindruck  gemäss,  übereinstimmt  oder  das  Urteil  für  mich 
den  Charakter  des  Unpersönlichen  hat. 

Hieraus  geht  zugleich  hervor,  wie  es  sich  rücksichtlich 
des  fremden  Wollens  verhalten  muss.  Dies  ist  naturgemäss 
durch  Motive  bestimmt.  Hier  lautet  demnach  die  Frage  ein- 
fach und  von  vornherein:  Wie  verhalten  sich  die  Motive, 
die  im  fremden  Wollen  sich  kund  geben  oder  kundzugeben 
scheinen,  zu  den  in  mir  wirksamen  oder  möglichen.  Das  fremde 
Wollen  oder  die  an  mich  gestellte  Forderung  kann  zu  meinem 
eigenen  Wollen  werden,  in  dem  Masse,  als  die  fremden  Motive 
die  meinigen  werden  können,  oder  wenigstens  keine  anders- 
gearteten Motive  in  der  fremden  Willensäusserung  sich  mir 
kundgeben.  —  Auch  bei  der  Willenssuggestion  könnte,  in  an- 
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derem  Sinne  als  oben,  ein  Gegensatz  des  Persönlichen  und  des 
Unpersönlichen  statuirt  werden.  Die  nur  allgemein  menschliche 
Motive  verratende  Willensäusserung  kann  unpersönlich  heissen. 

Mein  ßewusstsein  oder  mein  Eindruck,  wie  es  mit  den 
Gründen  bezw.  Motiven  des  fremden  Urteilens  oder  Wollens 
bestellt  sei,  richtet  sich  aber  nicht  bloss  nach  dem  speziellen 
Falle,  sondern  folgt  allgemeinen  Regeln,  denen  wir  dann  die 
einzelnen  Fälle  unterordnen.  Demgemäss  muss  auch  dann, 
wenn  ich  jetzt  Anlass  hätte,  einem  Urteil  zu  misstrauen  oder 
einem  Befehle  mich  zu  widersetzen,  die  Erfahrung,  dass  sonst 
bei  solchen  Urteilen  oder  Befehlen,  insbesondere  bei  Urteilen 
oder  Befehlen  derselben  Person,  kein  solcher  Anlass  bestand, 
die  suggestive  Kraft  des  Urteiles  oder  Befehles  erhöhen. 

Dass  es  so  ist,  unterliegt  denn  auch  keinem  Zweifel.  Ich 
glaube  auch  in  zweifelhafteren  Fällen  leichter  demjenigen,  von 
dem  ich  weiss,  dass  er  sonst  in  seinen  Urteilen  sich  durch 
Gründe  bestimmen  Hess.  Dagegen:  Wer  einmal  lügt,  dem 
glaubt  man  nicht.  Ich  erfülle  ebenso  leichter  Forderungen  be- 
stimmter Personen,  wenn  die  Erfüllung  ihrer  Forderungen  in 
anderen  Fällen  irgendwie  als  in  meinem  Interesse  gelegen  sich 
auswies,  sei  es  auch  nur  in  dem  Sinne,  dass  die  Nichterfüllung 
derselben  mir  Unangenehmes  zuzog. 

Speziellere  Bedingungen  des  Rapports. 

Indessen  es  liegt  mir  hier  an  einigen  spezielleren  Punkten. 
Ein  gehörtes  Urteil  gewinnt  für  uns  den  Charakter  grösserer 
Unpersönlichkeit,  wenn  wir  es  von  verschiedenen  Seiten  her 
hören.  Bei  jedem  einzelnen  Individuum  mögen  wir  individuelle 
Motive  voraussetzen.  Indem  wir  das  Urteil  von  verschiedenen 
Menschen  hören,  wird  es  von  den  Motiven  der  Einzelnen  un- 
abhängig oder  aus  dem  Zusammenhang  derselben  herausgelöst. 
Daher  die  suggestive  Kraft  des  „Man  sagt",  das  leicht  zum 
„Jedermann  urteilt  so"  wird.  Gleicher  Art  ist  die  suggestive 
Kraft  des  „Jedermann  thut  dies",  der  Mode,  der  Forderungen 
der  „Ehre"  eines  Standes. 
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Unpersönlicher  noch,  und  darum  von  noch  stärkerer  Wir- 
kung,  als  das  „Man  sagt",  ist  für  den  naiven  Menschen  das 
gedruckte  Wort,  das  wie  eine  vom  Himmel  gefallene  Offen- 
barung ihm  entgegentritt:  „Da  steht  es".  Aehnlich  kann  die 
Behauptung  eines  beliebigen  Unbekannten  wirken,  vor  allem, 
wenn  er  irgendwie  seltsam  auftritt  und  darum  nicht  ohne 
weiteres  unter  den  gewohnten  Begriff  irrender  oder  lügender 
Menschen  fällt. 

Vor  allem  wichtig  ist  dann  weiterhin  der  Ton  der  Rede. 
Jemand  rede  in  zweifelndem  oder  ironischem  Tone.  Dann 
suggerirt  er  durch  den  Ton  seiner  Rede  den  Zweifel.  Den 
zweifelnden  oder  ironischen  Ton  habe  ich  ja  als  solchen 
wiederum  nur  dadurch  kennen  oder  verstehen  lernen  können, 
dass  sich  Behauptungen,  die  in  solchem  Tone  vorgebracht 
wurden,  als  zweifelhafte  oder  nicht  ernstgemeinte,  also  als  den 
Thatsachen  widersprechende  bezw.  gelegentlich  widersprechende 
auswiesen.  In  gleicher  Weise  relativ  antisuggestiv  wirkt  die 
unsichere  Forderung.  Auch  sie  schliesst  in  gewissem  Grade 
die  Forderung  des  Gegenteiles  in  sich  oder  weckt  die  Vor- 
stellung eines  möglichen  gegenteiligen  Verhaltens. 

Diesem  zweifelnden  oder  ironischen  Tone  steht  entgegen 
der  überzeugte,  also  jede  Nebenvorstellung  der  Möglichkeit 
des  Gegenteils  abschliessende,  der  ruhig  sichere,  schliesslich 
der  Ton  der  Rede,  als  handle  es  sich  um  etwas  völlig  Selbst- 
verständliches. Der  Ton  der  Selbstverständlichkeit  weckt,  wenn 
er  als  solcher  erscheint,  in  mir  den  psychischen  Gesamtzustand, 
in  welchem  ich  mich  zu  befinden  pflege,  wenn  mir  selbst  etwas 
selbstverständlich  ist.  Die  daraus  sich  ergebende  Tendenz  der 
tatsächlichen  Wiederkehr  dieses  Zustandes  weckt  nicht  nur 
keinen  Zweifel,  sondern  wirkt  dem  Zustandekommen  des  Zwei- 
fels entgegen. 

Wie  die  ruhig  sichere  Behauptung  die  Urteilssuggestion, 
so  begünstigt  die  ruhig  sichere  Forderung  die  Willenssuggestion. 
Auch  Forderungen  können  den  Charakter  der  Selbstverständ- 
lichkeit gewinnen.  Man  sagt  mir :  Du  wirst  dies  thun,  als 
könne  ein  entgegengesetztes  Wollen  den  Umständen  nach  gar 
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nicht  stattfinden.  Diese  Weise  ist  suggestiver  als  der  eigent- 
liche Befehl. 

Menschen  wollen  naturgeinäss  Sicherheit.  Sie  wollen  etwas, 
woran  sie  sich  halten  können.  Und  sie  wollen  es  womöglich 
in  einem  kurzen  Wort.  Daher  die  besondere  Wirkung  des 
im  prophetischen  Tone  in  die  Masse  geschleuderten  Schlag- 
wortes, der  Parole,  besonders  wenn  ein  solches  Wort  öfter  und 
von  verschiedenen  Seiten  wiederholt  wird.  Oder  die  Wirkung 
des  Vortrages,  der  die  eigentlichen  Schwierigkeiten  umgehend, 
im  Tone  des  Orakels  scheinbar  verständliche  Worte  oder  gar 
ein  übersichtliches  System  solcher  Worte  gibt. 

In  solcher  Weise  überzeugend  zu  reden  und  sich  zu  ge- 
berden ist  nicht  Sache  eines  einfachen  Entschlusses.  Es  ge- 
lingt am  sichersten  dem,  der  selbst,  sei  es  auch  nur  für  den 
Moment,  vollkommen  überzeugt  ist.  Was  von  Herzen  kommt 
geht  zu  Herzen.  Starke  Autosuggestibilität  ist  die  günstigste 
Bedingung  für  die  suggestive  Wirkung  auf  andere.  Selbst- 
vertrauen tlösst  anderen  Vertrauen  ein.  Eigene  Sicherheit  macht 
andere  sicher.  Ich  meine  Selbstvertrauen  und  Sicherheit,  die 
im  Tone  der  Rede,  und  zugleich  in  der  ganzen  Weise  des 
Auftretens  sich  verraten. 

Mit  dem  Tone  der  Selbstverständlichkeit  ist,  wie  schon 
angedeutet,  nicht  mehr  bloss  die  Gegensuggestion  vermieden, 
sondern  zugleich  eine  Art  der  Einschläferung,  wenn  man  will, 
der  „Hypnotisirung"  —  im  weitern  Sinne  des  Wortes  —  ge- 
geben. 

Die  suggestive  Wirkung  wird  weiter  in  besonderem  Masse 
unterstützt  durch  Anknüpfung  an  eigene  Gedanken  oder  Motive 
dessen,  der  diese  Wirkung  erfahren  soll,  durch  Eingehen  in 
seine  Denk-  und  Sinnesweise,  seine  Verfassung  und  Stimmung, 
auch  in  die  Form,  in  welcher  er  selbst,  was  in  ihm  ist,  kund- 
zugeben pflegt.  Man  redet  ineine  Sprache,  gebraucht  meine 
Wendungen,  zugleich  so,  dass  mir  durch  die  Art,  wie  dies 
geschieht,  durch  den  Zusammenhang,  dies  Eigene  in  neuem 
und  bedeutsamem  Lichte  erscheint.  Man  bewirkt  damit,  dass 
mir  der  suggerirte  Inhalt  wie  ein  eigener  Gedanke  oder  Ent- 
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schluss  sich  darstellt  und  zugleich  als  solcher  Wichtigkeit  ge- 
winnt. Man  gibt  mir  nicht  nur  Fremdes  als  Eigenes,  sondern 
schmeichelt  es  mir  als  solches  vor.  Oder  man  führt  mich 
von  dem,  was  ich  anerkenne  oder  will,  unvermerkt  zu  dem, 
w  as  man  mir  eingeben  will  oder  von  mir  fordert.  Aehnlich- 
keit  oder  erfahr ungsgeniässer  Zusammenhang  oder  gar  schein- 
bare logische  Konsequenz  bezeichnen  die  Wege,  auf  denen 
dies  geschehen  kann.  Man  schleicht  sich  so  in  mich  ein.  Die 
Behauptung  ist  scheinbar  ein  blosser  Hinweis  auf  meine  eigene 
Meinung  oder  ihre  natürliche  Konsequenz.  Die  Form  der  Bitte 
oder  der  höflichen  Aufforderung  ist  ein  besonderes  Mittel,  was 
von  mir  gefordert  wird,  als  mein  Wollen  oder  als  meine  freie 
„Gefälligkeit"  erscheinen  zu  lassen. 

Die  Wirkung  von  allem  dem  wird  verständlicher,  wenn 
wir  die  entgegengesetzte  Weise  zu  behaupten  oder  zu  fordern 
dagegenstellen.  Ich  meine  etwa  die  heftige  Behauptung  oder 
Versicherung,  als  habe  man  ein  Interesse  daran  mich  zur  Zu- 
stimmung zu  zwingen;  die  herrische  Forderung,  die  auf  Grund 
der  Erfahrung  die  Vorstellung  eines  dem  eigenen  feindseligen 
oder  gegnerischen  Willens  weckt.  Die  Vorstellung  dieses  Gegen- 
satzes schliesst  die  Reproduktion  eigener  Gegenregungen  in  sich. 
Zugleich  werden  diese  eben  durch  den  Gegensatz  in  ihrer  Wir- 
kung gesteigert.  Der  Widerspruch  wird  gereizt.  Dagegen 
wird  durch  jenes  „sich  Einschleichen"  in  meine  Persönlichkeit 
meine  psychische  Bewegung  von  eigenen  Gegenregungen  ab- 
gelenkt, mit  Vermeidung  des  Konfliktes  an  ihnen  vorbei  und 
in  anderer  Richtung  geführt. 

Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  nicht  auch  der  Versuch  eines 
solchen  Einschleichens  zum  Widerspruch  reizen  könne.  Ich 
brauche  nur  die  Absicht  zu  merken  und  ich  werde  verstimmt. 
Aber  dass  ich  die  Absicht  merke,  dies  heisst  eben  nichts  anderes 
als  dies,  dass  trotz  der  Bemühungen,  die  fremden  Gedanken 
oder  Motive  als  meine  eigenen  oder  als  mit  ihnen  einstimmig 
erscheinen  zu  lassen,  sie  mir  doch  als  fremde  erscheinen,  also 
eigene,  davon  abweichende  und  ihnen  entgegenstehende  Re- 
gungen mit  gewisser  Stärke  zur  Geltung  kommen.    Und  dies 
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wird  geschehen  in  dem  Masse,  als  überhaupt  meine  psychische 
Bewegung  nicht  auf  die  durch  die  Suggestion  unmittelbar  er- 
weckten Vorstellungen  beschränkt  bleibt,  sondern  weiter  sich 
verbreitet,  d.  h.  in  dem  Masse,  als  ich  nicht  „suggestibel"  bin. 

Darnach  muss,  wer  will,  dass  Andere  seine  Behauptungen 
gläubig  aufnehmen  und  seinen  Forderungen  sich  fügen,  indi- 
vidualisiren.  Er  muss  wissen,  wem  er  blinden  Glauben  und 
automatischen  Gehorsam  zumuten  kann,  bezw.  welchen  Grad 
dieses  Glaubens  oder  Gehorsams  er  von  ihm  erwarten  darf. 
Und  darnach  muss  er  die  Mittel  wählen.  Er  muss  anderer- 
seits stufenmässig  vorgehen. 

Wo  sehr  geringe  Ausbreitung  der  psychischen  Bewegung 
von  dem  zunächst  erregten  Punkte  aus,  insbesondere  geringe 
Erregbarkeit  von  Gegenvorstellungen,  schwaches  oder  gehemmtes 
Sichregen  der  Gegengründe  oder  des  Gegenwollen  s  voraus- 
gesetzt werden  darf,  kann  die  Suggestion  mit  gröbstem  Geschütz 
wirken.  Das  heftige,  ja  drohende  Behaupten,  der  herrische, 
„schneidige"  Befehl,  das  sie  volo,  kann  den  sichersten  Erfolg 
haben.  Wo  dagegen  die  Bedingungen  weniger  günstige  sind, 
wo  eine  einigermassen  regsame  und  starke  Individualität  vor- 
liegt oder  zu  befürchten  ist,  muss  die  auf  blinden  Glauben  und 
blinden  Gehorsam  abzielende  Lebens-,  Erziehungs-,  Regierungs- 
und Heilkunst  sanftere  Mittel  wählen  und  Umwege  einschlagen. 
Das  Suggeriren  und  Gefügigmachen  muss  zuletzt  der  raffinir- 
testen  Mittel  des  Sich-Einschleichens  und  Sich-Einschmeichelns, 
des  Köclerns,  des  Spekulirens  auf  menschliche  Schwächen  sich 
bedienen. 

Und  stufenmässig  muss  solche  Kunst  vorgehen ;  es  sei  denn, 
dass  vermöge  der  Natur  des  „Perzipienten",  oder  weil  ihm 
schon  durch  Andere  eigenes  Denken  und  Wollen  abgewöhnt 
ist.  von  vornherein  die  stärksten  Mittel  am  Platze  sind.  Solches 
stufenmässige  Vorgehen  kann  zuletzt  eine  volle  Abhängigkeit 
einer  Person  von  einer  bestimmten  anderen  Person  herbeiführen. 

Ich  nehme  an,  es  liege  in  der  Natur  einer  Behauptung 
oder  Forderung,  die  mir  entgegentrat,  oder  es  liege  in  der 
vorsichtig  einschmeichelnden  Weise,   wie  sie   mir  entgegen- 
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gebracht  wurde,  dass  ich  leicht  dazu  gebracht  werden  konnte, 
über  mögliche  eigene  Gegengründe  oder  Gegenmotive,  Zweifel, 
Bedenken  hinwegzugleiten  und  demnach  zu  glauben  oder  zu 
gehorchen.  Dann  ist  damit  zugleich  eine  Disposition  gegeben 
für  zukünftiges  gleichartiges  Hinweggleiten.  Zugleich  befinde 
ich  mich  schon  in  einer  Abhängigkeit  von  einer  bestimmten 
Person.  Schon  jenes  erste  Glauben  oder  Wollen  war  nicht 
ein  Glauben  oder  Wollen,  jenes  erste  Hinweggleiten  nicht  ein 
Hinweggleiten  überhaupt,  sondern  ein  durch  die  fremde  Person 
bedingtes,  also  eigenartiges.  Es  ist  gebunden  und  bleibt  damit 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  gebunden  an  die  fremde  Person, 
auch  an  ihre  äussere  Erscheinung,  ihre  Stimme,  ihren  Blick. 
Dieser  Zusammenhang  kann  sich  wiederum  lösen ;  er  kann  aber 
auch  sich  steigern.  Und  er  muss  sich  steigern,  wenn  öfter 
Gleichartiges  geschieht,  d.  h.  wenn  wiederum  dieselbe  Person 
mir  über  eigene  Antriebe  des  Urteilens  und  Wollens  glücklich 
hinweghilft. 

Dieser  Prozess  braucht  sich  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle 
völlig  widerspruchslos  zu  vollziehen.  Mag  immerhin  durch 
das,  was  mir  angesonnen  wird,  ein  dem  Angesonnenen  wider- 
sprechendes eigenes  Denken  oder  Wollen  erregt  und  durch 
den  Gegensatz  zu  lebhafterer  Wirkung  gebracht  werden.  Wenn 
nur  diese  Erregung  an  sich  genügend  schwach  oder  gehemmt 
sich  vollzieht,  und  demnach  auch  durch  den  Gegensatz  zu 
minderer  Höhe  gesteigert  wird,  so  kann  doch  das  aufgenötigte 
Urteil  oder  Wollen  in  mir  Herr  werden.  Dann  besteht  aber 
wiederum  eine  entsprechende  Disposition  für  die  Zukunft  und 
ein  Grad  der  Abhängigkeit  von  der  Person.  Der  Widerspruch 
wird  bei  erneuter  gleichartiger  Einwirkung  und  erneutem  Unter- 
liegen schwächer  und  verstummt  vielleicht  zuletzt.  Immer  mehr 
kann  sich  in  der  Folge  die  Einwirkung  der  fremden  Persönlich- 
keit dem  eigenen  Denken  und  Wollen  widersetzen,  ohne  einen 
wirkungsvollen  Widerspruch  befürchten  zu  müssen. 

Die  so  sich  steigernde  Abhängigkeit  von  der  fremden 
Persönlichkeit  besteht  zunächst  vielleicht  mit  Rücksicht  auf 
gewisse  Gebiete,  sie  kann  aber  sich  verallgemeinern  und  ver- 
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allgemeinert  sich,  wenn  sie  einmal  auf  irgendwelchen  Gebieten 
entstanden  ist,  leicht.  Es  bildet  sich  schliesslich  in  mir  eine 
Gewohnheit  oder  ein  Zwang  aus,  den  Urteils-  und  Willens- 
antrieben zu  folgen,  die  das  Eigentümliche  haben,  von  dieser 
Person  auszugehen.  So  können  Freunde  und  Liebende,  aber 
auch  solche,  die  weder  Freunde  noch  Liebende,  aber  vielleicht 
selbstherrliche,  in  ihrer  Gottähnlichkeit  sich  spiegelnde  Egoisten 
sind,  zu  Tyrannen  werden,  die  schliesslich,  auch  wenn  sie  noch 
so  tyrannisch  behaupten  oder  fordern,  keinen  wirkungskräftigen 
Widerstand  mehr  zu  befürchten  haben.  Eine  Persönlichkeit 
ist  mit  einer  anderen  verwachsen  und  um  sich  selbst  betrogen. 
Sie  ist  als  eigene  Persönlichkeit  eingeschläfert. 

Hiemit  haben  wir  den  „Rapport"  im  eigentlichen  Sinne, 
nämlich  als  psychische  Abhängigkeit  einer  Person  von  einer 
anderen.  Der  stärkste  Rapport  dieser  Art  ist  nicht  verwunder- 
licher als  der  schwächste,  oder  der  schwächste  nicht  weniger 
verwunderlich  als  der  stärkste. 

Welcher  Grad  dieses  Rapportes  zwischen  zwei  Personen 
eintritt,  ist  nun  natürlich  nicht  nur  von  jener  Kunst  der  suc- 
cessiven  psychischen  Unterwerfung,  und  der  ursprünglich  be- 
stehenden Suggestibilität,  sondern  auch  von  dem  ursprünglichen 
Verhältniss  der  beiden  Personen  abhängig.  Der  Rapport  wird 
um  so  leichter  entstehen,  je  mehr  schon  ohne  jede  beein- 
flussende Thätigkeit  die  beeinflussende  Person  der  zu  beein- 
flussenden sympathisch  ist,  dies  Wort  im  allgemeinsten  Sinne 
genommen;  d.  h.  um  so  leichter,  je  mehr  die  beeinflussende 
Person  irgendwie  der  zu  beeinflussenden  imponirt,  sie  anzieht 
oder  ihr  zusagt,  oder  je  mehr  in  der  Weise  jener  Persönlichkeit, 
aufzutreten,  zu  urteilen,  zu  handeln,  weiterhin  in  ihrer  äusseren 
Erscheinung,  ihren  Geberden,  ihrem  Blick,  dem  Ton  oder  Ton- 
lall ihrer  Stimme  etwas  liegt,  das  in  der  zu  beeinflussenden 
Person  Widerhall  findet.  In  allem  dem  liegen  für  den  Rapport 
Anknüpfungspunkte.  Sofern  diese  Sympathie  gar  nichts  anderes 
ist,  als  eine  Art  des  Rapportes,  können  wir  auch  sagen:  Der 
Rapport  entsteht  um  so  leichter,  je  mehr  er  bereits  ursprüng- 
lich besteht. 
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Andererseits  ist  dann  freilich  auch  der  ursprüngliche  Grad 
der  Suggestibilitat,  d.  h.  der  verminderten  psychischen  Erreg- 
barkeit, in  dem  oben  näher  bezeichneten  Sinn,  Bedingung  der 
leichten  Erzeugung  des  Rapportes.  Bei  hoher  Suggestibilitat 
kann  der  Weg  seiner  Entstehung  ein  sehr  kurzer  sein.  Sofern 
der  Rapport  nichts  ist  als  eine  gesteigerte  Suggestibilitat,  können 
wir  auch  sagen :  Die  Suggestibilitat  steigert  sich  um  so  rascher, 
je  grösser  sie  ursprünglich  ist. 

Immer  aber  ist  auch  der  höchst  gesteigerte  Rapport  oder 
die  höchst  gesteigerte  Suggestibilitat  nichts  anderes,  als  eine  aus 
den  besonderen  Bedingungen  wohl  verständliche  Steigerung  der 
alltäglichsten  Beeinflussbarkeit  von  Menschen  durch  Menschen. 

Hypnose  und  Schlaf. 

Speziell  interessirt  uns  nun  noch  der  Rapport  in  der 
Hypnose  und  die  Hypnose  selbst,  bezw.  der  Zustand  weiter 
gesteigerter  Suggestibilität,  der  in  der  Hypnose  vorliegt. 

Die  Hypnose  ist  ein  Schlafzustand  und  insofern  dem  ge- 
wöhnlichen Schlafe  gleichartig.  Worin  dieser  physiologisch 
betrachtet  besteht,  diese  Frage  berührt  uns  nicht.  Psycho- 
logisch betrachtet  besteht  er  in  jedem  Falle  in  einer  minderen 
psychischen  Erregbarkeit.  Die  Energie,  mit  welcher  Empfin- 
dungen sich  aufdrängen  und  Vorstellungen  reproduzirt  werden 
und  die  psychische  Kraft  beanspruchen,  ist  herabgesetzt.  Dass 
zufällig,  d.  h.  aus  im  Einzelnen  nicht  näher  feststellbaren 
Gründen  dieser  oder  jener  Punkt  der  Psyche  relativ  erregbar 
geblieben  ist,  und  die  da  entstehende  Erregung  den  damit  un- 
mittelbar zusammenhängenden  Punkten  sich  mitteilt,  macht 
das  sonderbar  launenhafte  Traumleben  begreiflich.  Dass  zu- 
gleich im  Traume  blosse  reproduktive  Vorstellungen  den  Cha- 
rakter von  Hallucinationen  besitzen,  dies  macht  die  Annahme 
nötig,  dass  die  psychische  Kraft  oder  das  Mass  der  überhaupt 
möglichen  psychischen  Erregung  nicht  in  gleichem  Masse  herab- 
gesetzt ist,  wie  die  Erregbarkeit  an  den  einzelnen  Punkten. 

Nicht  minder  nun  ist  auch  die  Hypnose  ohne  allen  Zweifel 
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ein  Zustand  der  verminderten  psychischen  Erregbarkeit.  Und 
auch  dabei  gilt,  dass  die  Herabsetzung  der  psychischen  Kraft 
mit  der  Verminderung  der  psychischen  Erregbarkeit  nicht 
gleichen  Schritt  hält.  Dagegen  haben  wir  hier  nicht  mit  jener 
zufälligen  stärkeren  Erregbarkeit  an  diesen  oder  jenen  Punkten 
zu  rechnen.  Mag  dieselbe  auch  stattfinden.  Was  für  uns  hier 
in  Betracht  kommt,  ist  etwas  Anderes  und  Entgegengesetztes, 
nämlich  die  höhere  Erregbarkeit  an  einem  bestimmten 
Punkte,  d.  h.  dem  Punkte,  der  bezeichnet  ist  durch  die  Person 
dessen,  der  mit  dem  Hypnotisirten  in  Rapport  steht  oder  in 
Rapport  tritt. 

Die  Hypnose  ist  ein  auf  suggestivem  Weg  erzeugter  Schlaf- 
zustand, der  zugleich  eine  erhöhte  Möglichkeit  der  Suggestion 
in  sich  schliesst.  Sagen  wir,  die  Hypnose  sei  auf  suggestivem 
Wege  erzeugt,  so  müssen  wir  freilich  die  Suggestion  im  engeren 
und  weiteren  Sinne  nehmen.  Der  hypnotische  Schlaf  zustand 
ist  im  engeren  Sinne  suggerirt,  wenn  er  erzeugt  wird  nicht 
durch  Weckung  irgendwelcher  Vorstellungen,  sondern  durch 
Weckung  der  Vorstellung  des  Schlafes.  Man  sagt  mir,  ich 
sei  schläfrig,  würde  schlafen,  sei  im  Begriffe  einzuschlafen, 
schlafe,  solle  schlafen.  Man  schliesst  meine  Augen,  wie  sie  im 
Schlafe  geschlossen  zu  sein  pflegen.  Schliesslich  genügt  viel- 
leicht eine  Bewegung,  die  mich  daran  erinnert,  dass  ich  schlafen 
soll,  oder  der  Anblick  der  Photographie  dessen,  der  mich  öfters 
in  hypnotischen  Schlaf  versetzt  hat.  Die  Suggestion  ist  in  diesem 
Falle  eine  Willenssuggestion  von  der  oben  charakterisirten  Art. 

Ich  rede  hier  von  der  „Vorstellung"  des  Schlafes.  Man  wird 
einwenden:  Eine  solche  Vorstellung  gibt  es  nicht.  Die  Vor- 
stellung des  Schlafes  ist  eine  Vorstellung  ohne  Inhalt,  genau 
so  wie  die  Vorstellung  der  Stille  oder  der  Schmerzlosigkeit. 

So  verhält  es  sich  in  der  That.  Schlaf  ist  ein  psychischer 
Allgemeinzustand.  Das  Wort  Schlaf  hat  seinen  Sinn  gewonnen 
durch  die  Verknüpfung  dieses  Allgemeinzustandes  mit  dem 
Worte.  Aber  wir  wissen,  psychische  Allgemeinzustände  oder 
dasjenige,  was  sie  charakterisirt,  können  reproduzirt  werden, 
ebensowohl  wie  einzelne  psychische  Vorgänge.  Und  auch  ihre 
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Koproduktion  schliesst  in  sich  die  Tendenz  des  erneuten  that- 
sächlichen  Erlebens.  Gilt  einmal  dieser  Satz,  dann  muss  er 
auch  hier  gelten. 

Vorausgesetzt  ist  ein  genügender  Grad  der  Suggestibilität 
einschliesslich  des  „Rapports";  also  eine  verminderte  psychische 
Erregbarkeit,  insbesondere  eine  verminderte  Gegenwirkung  ent-_ 
gegengesetzter  Empfindungen  oder  Vorstellungen.  Solche  sind 
hier  alle  Empfindungen  und  Vorstellungen  überhaupt,  nicht 
sofern  sie  diesen  bestimmten  Inhalt  haben,  sondern  sofern  den 
Vorgängen,  die  den  Empfindungs-  oder  Vorstellungsinhalten 
zu  Grunde  liegen,  die  Eigentümlichkeit  anhaftet,  die  sie  zu 
Wachempfindungen  und  Wachvorstellungen  macht. 

Dies  klingt  sonderbar.  Aber  wir  können  versuchen,  die 
Sonderbarkeit  zu  vermindern.  Es  wurde  soeben  schon  an- 
gedeutet, dass  die  Hypnose  noch  in  anderer  Weise  „suggerirt" 
werden  könne.  Die  Mittel  sind  bekannt :  Etwa  gleichmässig 
fortgehende  Geräusche,  vom  Hypnotisator  ausgeführte  regel- 
mässige Bestreichungen  des  Körpers  des  Einzuschläfernden, 
dauerndes  Anblicken  eines  glänzenden  Objektes  durch  den  Letz- 
teren. Gewiss  ist  es  unrichtig  zu  sagen,  dass  auch  hier  nur 
der  Gedanke,  es  solle  durch  solche  Mittel  das  Einschlafen 
bewirkt  werden,  das  Einschlafen  herbeiführe.  Die  Willens- 
suggestion kann  hier  mitwirken ;  und  ist  die  Einschläferung 
auf  solchem  Wege  einmal  gelungen,  so  wird  sie  selbstver- 
ständlich mitwirken.  Jene  Mittel  haben  aber  zugleich  eine 
selbständige  Wirkung. 

Gleichartige  Mittel  können  ja  auch  den  natürlichen  Schlaf 
bedingen  oder  seinen  Eintritt  erleichtern.  So  das  gleichmässige 
Rauschen  eines  Wasserfalles,  die  eintönige  Predigt.  Auch  die 
Langeweile. 

Wie  wirkt  die  letztere?  Der  Langeweile  steht  entgegen 
die  Konzentration  des  psychischen  Geschehens  auf  einen  Punkt. 
Nicht  auf  einen  Punkt  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Was 
uns  interessirt  und  die  psychische  Thätigkeit  konzentrirt,  pflegt, 
wie  schon  oben  gesagt,  ein  Vielfaches  zu  sein,  ein  mehr  oder 
weniger  umfassender  und  weitverzweigter  einheitlicher  Komplex, 
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Die  psychische  Bewegung  verteilt  sich  unter  die  Elemente  desv 
Komplexes,  die  Einheit  des  Komplexes  aber  hält  wiederum  die 
psychische  Bewegung  innerhalb  des  Komplexes  fest.  Dies  erst 
macht  die  „Konzentration". 

Im  Gegensatz  dazu  ist  die  Langeweile  ein  Mangel  der 
Konzentration,  ein  Diffundiren  der  psychischen  Bewegung 
nach  verschiedenen  Richtungen.  Vieles,  das  in  keinem  engeren 
Zusammenhange  steht,  wird  gleichzeitig  und  mit  annähernd 
gleicher  Stärke  erregt.  Es  entsteht  nicht  an  einer  Stelle  ein 
alles  beherrschender  psychischer  Wellenberg,  sondern  die  psy- 
chische Bewegung  hat  sich  ausgeglichen.  Die  höchste  Inten- 
sität der  psychischen  Bewegung  ist  herabgesetzt. 

Ein  gleichartiges  Bild  ergibt  sich,  wenn  wir  die  anderen 
vorhin  angeführten  psychischen  Bedingungen  des  natürlichen 
Schlafes  betrachten.  Wird  etwa  dem  Kinde  ein  Lied  in  ein- 
tönigem Rhythmus  vorgesungen,  so  entsteht  in  seiner  Psyche 
eine  gleichartig  fortgehende  Erregung.  Diese  absorbirt  in  ge- 
wissem Grade  die  psychische  Kraft.  Die  psychische  Bewegung 
wird  in  der  Reihe  der  von  Moment  zu  Moment  sich  folgenden 
gleichartigen  Erregungen  eben  wegen  der  Gleichartigkeit  der- 
selben in  gewissem  Grade  festgehalten.  Und  es  ist  nötig,  dass 
dies  in  gewissem  Grade  geschehe,  wenn  die  einschläfernde 
Wirkung  statthaben  soll.  Wer  an  ein  gleichmässiges  Geräusch 
gewöhnt  ist,  so  sehr,  dass  er,  ohne  dadurch  in  Anspruch  ge- 
nommen zu  sein,  seinen  Gedanken  nachgehen  kann,  wird  da- 
durch nicht  mehr  eingeschläfert.  So  ist  es  auch  bei  dem 
glänzenden  Gegenstand,  dessen  dauernde  Betrachtung  ein- 
schläfernd wirkt,  wichtig,  dass  er  glänzend  ist,  also  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zieht. 

Andererseits  wird  doch  die  gleichmässig  fortgehende  psy- 
chische Erregung  allmälig  und  immer  rascher  Gegenstand  der 
Abflusstendenz.  Die  Aufmerksamkeit  wendet  sich  von  ihr 
mehr  und  mehr  ab.  Anderes  kann  daneben  ungehindert  oder 
relativ  ungehindert  zur  Geltung  kommen. 

Von  einander  relativ  unabhängige  psychische  Bewegungen 
gehen  also  auch  hier  nebeneinander  her.  Die  psychische  Kraft 
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ist  nicht  mehr  auf  einen  einheitlichen  Komplex  konzentrirt. 
Sie  ist  zerteilt  und  damit  wiederum  die  höchste  Intensität  der 
psychischen  Bewegung  herabgesetzt. 

Zum  selben  Resultate  gelangen  wir,  wenn  wir  zusehen, 
womit  wir  denn  den  Schlaf  Anderer  künstlich  zu  brechen  pflegen. 
Wir  thun  dies  durch  Weckung  starker  psychischer  Erregungen, 
laute  Zurufe  und  dergleichen.  Nicht  die  Heftigkeit  der  Ein- 
wirkung auf  die  Sinne  ist  hier  das  Entscheidende.  Die  Mutter, 
die  im  Uebrigen  fest  schläft,  wird  durch  das  leise  Wimmern 
des  kranken  Kindes  geweckt.  Dies  Wimmern  ist  eben  nicht 
ein  beliebiges  Geräusch,  sondern  eine  für  die  Mutter  höchst 
bedeutungsvolle  Sache.  Ein  besonders  leicht  erregbarer,  mit 
besonders  hoher  „latenter  psychischer  Energie"  ausgestatteter 
Vorstellungskomplex  wird  durch,  den  schwachen  Reiz  ausgelöst 
und  ergibt  vermöge  jener  latenten  Energie  eine  intensive  psy- 
chische Bewegung. 

Verhindert  nun  solche  intensive  psychische  Bewegung  an 
einem  Punkte  die  Fortdauer  des  Schlafes,  dann  muss  Mangel 
einer  solchen  eine  Bedingung  des  Schlafes  sein.  Er  ist  die 
psychische  Bedingung  des  Schlafes.  Die  psychische  Be- 
dingung des  Schlafes  ist  möglichst  geringe  Intensität  psychi- 
scher Bewegungen. 

Jetzt  werden  wir  nicht  mehr  sagen,  die  Aufforderung  zu 
schlafen  oder  die  Versicherung,  dass  man  schlafe,  reproduzire 
den  Schlafzustand,  sondern  sie  reproduzire  die  psychische  Be- 
dingung desselben,  d.  h.  einen  Zustand  der  Ausgleichung  und 
damit  der  Herabsetzung  der  Intensität  psychischer  Bewegungen. 
Für  diesen  Zustand  oder  diese  Weise  des  psychischen  Ge- 
schehens besteht  in  uns,  wenn  sie  sich  einmal  vollzogen  hat, 
eine  Disposition,  wie  für  jede  Weise  des  psychischen  Geschehens, 
die  einmal  in  uns  aktuell  gewesen  ist,  eine  Disposition  besteht. 
Und  diese  Disposition  kann  wie  jede  psychische  Disposition  auf 
dem  Wege  der  Association  reproduzirt  werden  und  schliesst 
dann  notwendig  die  Tendenz  der  vollen  Wiederkehr  jener 
Weise  des  psychischen  Geschehens  in  sich.  Diese  Tendenz  muss 
aber  um  so  leichter  sich  verwirklichen,  je  geringer  die  psy- 


Suggestion  und  Hypnose. 


503 


cliisclie  Erregbarkeit  ist.  Daraus  ergibt  sich  dann  eine  weitere 
Verminderung  der  psychischen  Erregbarkeit,  d.  h.  die  Hypnose. 

Andererseits  sind  notwendig  alle  die  vorhin  unter  dem  Be- 
griffe des  Rapports  zusammengefassten  besonderen  Bedingungen 
der  Suggestion  auch  Bedingungen  für  die  Eingebung  der  Hyp- 
nose. D.  h.  soll  eine  Hypnose  überhaupt  oder  mit  bestimmter 
Leichtigkeit  zu  Stande  kommen,  so  fragt  es  sich  jedesmal,  wie 
weit  durch  vorangegangene  Suggestion  überhaupt  oder  durch 
vorangegangene  suggestive  Einschläferung  eine  „Gewohnheit" 
oder  Geneigtheit  des  Zurücktretens  eigener  psychischer  Er- 
regungen zu  Gunsten  des  durch  die  fremde  Person  Aufge- 
nötigten sich  ausgebildet  hat.  Es  fragt  sich  insbesondere  auch, 
wie  weit  eine  psychische  Abhängigkeit  von  der  bestimmten 
Person,  die  jetzt  die  Hypnose  herbeiführt,  bereits  zu  Stande 
gekommen  ist. 

Suggestion  in  der  Hypnose. 

Die  Hypnose  sagte  ich,  entstehe  durch  Suggestion  und  sei 
ein  Grund  erhöhter  Suggestibilität.  Dies  Letztere  hat  wiederum 
verschiedene  Seiten :  Die  eine,  die  herabgesetzte  psychische  Er- 
regbarkeit, ist  damit  gegeben,  dass  die  Hypnose  ein  Schlaf- 
zustand ist.  Was  uns  aber  jetzt  beschäftigt,  ist  die  positive 
Bedingung  der  Eingebungen,  der  Rapport.  Die  Hypnose  ist, 
wie  eben  gesagt,  durch  einen  Rapport  bedingt.  Sie  schliesst 
dann  wiederum  einen  erhöhten  Rapport  in  sich.  Der  Hypnoti- 
sirte  ist  insbesondere  zugänglich  für  jede  Art  von  Suggestion, 
die  von  dem  Hypnotisator  ausgeht. 

Dieser  Rapport  in  der  Hypnose  nun  besteht  ohne  Weiteres, 
wenn  durch  den  Befehl  oder  die  Versicherung  des  Hypnoti- 
sators  die  Hypnose  zu  Stande  gekommen  ist.  Der  Schlafzustand 
oder  die  psychische  Bedingung  desselben  ist  an  das  Wort  des 
Hypnotisators,  an  seine  Stimme,  weiterhin  überhaupt  an  die 
Person  des  Hypnotisators  geknüpft.  Ebenso  ist  dann  umgekehrt 
der  Schlafzustand  geknüpft  an  den  Hypnotisator.  Dieser  Schlaf- 
zustand  ist  nicht  ein  Schlafzustand  überhaupt,   sondern  ein 
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durch  den  Hypnotisator  erzeugter.  Die  Vorstellung  der  Person 
des  Hypnotisators  ist  ein  Moment  in  demselben.  Sie  macht 
mit  der  psychischen  Gesamtverfassung  des  Hypnotisirten  zu- 
sammen einen  Gesamtthatbestand  im  Hypnotisirten  aus.  Dieser 
psychische  Gesamtthatbestand  besteht  also  in  einer  Minderung 
der  psychischen  Erregbarkeit  oder  einer  Herabsetzung  der 
eigenen  Energie  jeder  Erregung,  in  welcher  doch  zugleich  eine 
besondere  Erregbarkeit  durch  jene  Person,  so  wie  sie  in  den 
Schlafzustand  mit  hinübergenommen  wurde,  sich  verbindet. 

Damit  sind  schon  teilweise  die  Thatsachen  der  hypnotischen 
Suggestion  verständlich.  Die  hypnotische  Suggestion  ist  eine 
Steigerung  der  Wachsuggestion,  die  sich  notwendig  ergibt  aus 
der  Steigerung  der  Bedingungen,  genau  so,  wie  die  Wachsug- 
gestion eine  Steigerung  der  alltäglichsten  Beeinflussung  von 
Personen  zu  Personen  ist,  wiederum  unter  gesteigerten  Be- 
dingungen. Insbesondere  ist  die  Herrschaft  des  Hypnotisators 
über  den  Hypnotisirten  eine  Steigerung  der  Herrschaft  eines 
Individuums  über  andere  Individuen,  wie  sie  in  unendlich  vielen 
Graden  im  alltäglichen  Leben  vorkommt. 

Wir  sprachen  hier  zunächst  von  der  im  engeren  Sinne 
suggerirten  Hypnose.  Aber  auch  wenn  die  Hypnose  auf  den 
vorhin  erwähnten  anderen  Wegen  zu  Stande  kommt,  verhält 
sich  die  Sache  nicht  anders.  Durch  welche  Manipulationen 
auch  der  Hypnotisator  die  Einschläferung  bewirken  mag,  immer 
steht  doch  das  psychische  Erlebniss  des  Einschlafens  zur  Vor- 
stellung des  Hypnotisators  in  Beziehung;  immer  kann  darum 
diese  Vorstellung  zum  herrschenden  Mittelpunkt  des  hypnoti- 
schen Traumlebens  werden. 

Im  Uebrigen  aber  kann  auch  nach  vollzogener  Einschläfe- 
rung ein  Einschleichen  in  das  Traumleben  des  Hypnotisirten 
stattfinden  und  eine  Herrschaft  über  dasselbe  zu  Stande  kommen. 
Jede  gelungene  Herstellung  einer  Beziehung  erleichtert  dann  die 
Herstellung  einer  allgemeinen  Beziehung  zwischen  dem  psychi- 
schen Geschehen  im  Hypnotisirten  einerseits  und  der  bestimmten 
Person  andererseits.  Auch  der  natürliche  Schlaf  schliesst  ja, 
wenn  er  weniger  tief  ist  oder  weniger  tief  geworden  ist,  die 
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Herstellung  solcher  Beziehungen  nicht  aus.  Auch  hier  können 
Vorstellungen  suggerirt,  es  können  die  Träume  durch  Worte 
gelenkt  werden.  Alles  wird  hier  freilich  darauf  ankommen, 
dass  der  Beeinflussende  an  das,  was  in  dem  Schlafenden  statt- 
findet, anzuknüpfen  weiss.  Diese  Anknüpfung  ist  dann  zugleich 
eine  Verknüpfung  mit  dem  gesamten  psychischen  Dasein  des 
Schlafenden.  Soweit  beim  Hypnotisirten  vermöge  des  Aktes 
der  Einschläferung  eine  solche  Verknüpfung  oder  ein  „Rapport" 
bereits  besteht,  muss  aber  natürlich  bei  ihm  jede  weitere  Ver- 
knüpfung oder  jede  weitere  Herstellung  eines  Rapportes  leichter 
zu  Stande  kommen. 

Im  weniger  tiefen  natürlichen  Schlafe,  sagte  ich,  seien 
Suggestionen  möglich.  Dies  führt  uns  auf  ein  weiteres  Cha- 
rakteristikum der  Hypnose.  Auch  bei  ihr  wird  der  Schlaf  ein 
minder  tiefer  sein  müssen. 

Dies  kann  aber  einen  doppelten  Sinn  haben.  Ein  Schlaf 
ist  weniger  tief,  dies  kann  einmal  heissen:  Das,  was  wir  Herab- 
setzung der  psychischen  Erregbarkeit  nennen,  ist  in  minderem 
Grade  gegeben.  Eine  solche  geringere  Herabsetzung  der  psy- 
chischen Erregbarkeit  kann  nicht  das  Charakteristikum  der 
Hypnose  im  Vergleich  mit  dem  tiefen  natürlichen  Schlafe  sein. 
Die  Sicherheit  der  Suggestion  ist,  wie  wir  sahen,  durchaus  von 
dieser  Minderung  der  psychischen  Erregbarkeit  abhängig.  Je 
grösser  und  verblüffender  also  jene  in  der  Hypnose  ist,  um  so 
grösser  muss  diese  gedacht  werden. 

Sondern :  Die  mindere  Tiefe  des  Schlafes ,  die  für  die 
Hypnose  charakteristisch  ist,  muss  in  einer  geringeren  Minde- 
rung der  psychischen  Kraft,  einem  höheren  relativen  Intakt- 
bleiben derselben  bestehen.  Auch  darauf  weist  jene  Sicherheit 
der  Suggestion.  Denn  nicht  die  Minderung  der  psychischen 
Erregbarkeit  als  solche,  sondern  diese  Minderung  bei  relativ 
unverminderter  psychischer  Kraft  ist  ja  die  allgemeine  Be- 
dingung der  Suggestion.  Zugleich  ist  diese  relative  Grösse  der 
psychischen  Kraft  aus  den  Bedingungen  der  Hypnose  begreif- 
lich. Dieselbe  ist  nicht,  wie  der  natürliche  Schlaf  zu  sein  pflegt, 
durch  Ermüdung  bedingt.    Die  Verminderung  der  psychischen 
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Kraft  Avird  man  aber  selbstverständlich  zu  dieser  Ermüdung, 
die  ja  eben  Kraftverbräuch  ist,  in  ursächliche  Beziehung  setzen. 

Besonderheiten  der  hypnotischen  Suggestion. 

Nach  dem  früher  über  das  Zustandekommen  der  verschie- 
denen Arten  der  Suggestion  Gesagten  ist  es  nun  nicht  mehr 
erforderlich,  dass  wir  auf  die  möglichen  Arten  oder  Wirkungen 
der  hypnotischen  Suggestion,  die  Hervorrufung  von  Schein- 
empfindungen oder  die  Ausschaltungen  vorhandener  Empfin- 
dungen aus  dem  Bewusstsein,  oder  die  Befehlsautomatie,  be- 
sonders eingehen. 

Wir  brauchen  auch  nicht  besonders  zu  erörtern  die  Weckung 
von  Erinnerungen  an  scheinbar  Vergessenes  oder  solches,  das 
ehemals  gar  nicht  zum  Bewusstsein  kam.  Besteht  überhaupt 
von  solchen  Erlebnissen  noch  eine  Gedächtnissspur,  so  muss 
die  durch  den  Suggerirenden  auf  sie  hingelenkte  psychische 
Bewegung  dieselben  erregen;  und  diese  Erregungen  müssen, 
so  schwach  sie  an  sich  sein  mögen,  vermöge  der  Ausschliesslich- 
keit, mit  welcher  die  psychische  Kraft  ihnen  zur  Verfügung 
steht,  zum  Bewusstsein  kommen  können.  Was  die  Erinnerung 
an  ehemals  unbewusst  Gebliebenes  betrifft,  so  muss  man  sich 
nur  eben  an  den  Gedanken  gewöhnen,  dass  auch  unbewusste 
psychische  Vorgänge  Gedächtnissspuren  hinterlassen. 

Es  hat  weiterhin  auch  für  uns  nichts  Verwunderliches 
mehr,  wenn  ein  Hypnotisirter  in  eine  weit  zurückliegende  Phase 
seines  Lebens  zurückversetzt  wird  und  sich  nun  so  geberdet, 
als  wäre  er  jetzt  derjenige,  der  er  damals  war.  Die  Erinnerung 
gewinnt  den  Charakter  des  wirklichen  Erlebens  wiederum  darum, 
weil  die  seelische  Bewegung  darauf  sich  konzentrirt  und  weil 
zugleich  die  der  Vergangenheit  entgegenstehende  Gegenwart 
ausgelöscht  ist. 

Dass  neben  den  befohlenen  Bewegungen,  von  Hypnotisirten, 
deren  Auge  geöffnet  wurde  oder  sich  wiederum  geöffnet  hat, 
Bewegungen  des  Hypnotisators  automatisch  nachgeahmt  werden, 
während  andere  Objekte  der  Gesichtswahrnehmung  für  den 
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Hypnotisirten  gar  nicht  vorhanden  scheinen,  ergibt  sich  gleich- 
falls aus  der  Natur  der  Hypnose  und  des  Rapports,  anderer- 
seits aus  dem  oben  über  den  Nachahmungstrieb  Gesagten. 

Hiermit  können  die  Erscheinungen  der  sogenannten  kata- 
leptischen  Starre  Hypnotisirter  in  Zusammenhang  gebracht 
werden.  Der  Ausdruck  ist  nicht  glücklich.  Auch  diese  Er- 
scheinung ist  rein  psychologisch  verständlich.  Die  Thatsache 
besteht,  wie  man  weiss,  darin,  dass  die  Glieder  des  Hypnotisirten 
in  der  ihnen  angewiesenen  Lage,  auch  wenn  diese  der  Art  ist, 
dass  sie  vom  Wachenden  nur  mit  grosser  Anstrengung  festge- 
halten werden  könnte,  unbeweglich  verharren. 

Immerhin  ist  hier  eine  doppelte  Bemerkung  zu  machen. 
Einmal  ist  daran  zu  erinnern,  dass  auch  bei  uns  die  Lagen,  die 
wir  unseren  Gliedern  gegeben  haben,  nicht  etwa  ohne  Weiteres 
aufgehoben  werden,  wenn  wir  aufhören,  sie  bewusst  zu  wollen. 
Ich  habe  etwa  mit  der  Hand  einen  Gegenstand,  einen  Stock 
oder  dergleichen  umfasst.  Es  wäre  übel  bestellt,  wenn  es, 
damit  diese  bestimmte  Lage  der  Teile  meiner  Hand  bestehen, 
also  der  Stock  von  meiner  Hand  umschlossen  bleibe,  eines  be- 
ständigen neuen  Wollens  bedürfte.  Jedenfalls  ist  es  nicht  so. 
Es  genügt,  dass  ich  den  Stock  einmal  mit  Willen  umfasst,  also 
die  betreffende  Innervation  erzeugt  habe.  Der  Stock  entgleitet 
mir  nicht,  es  sei  denn,  dass  ich  ihn  nicht  mehr  halten  will, 
d.  h.  dass  ich  wollend  die  Innervation  aufhebe,  oder  dass  Er- 
müdung einen  Antrieb  zu  solcher  Aufhebung  auslöst.  Das 
Aufhören  einer  durch  den  Willen  herbeigeführten  Innervation 
geschieht  erst  auf  Grund  eines  Gegenantriebs.  Der  einmal  aus- 
geführte Befehl  an  die  motorischen  Nerven  wirkt,  bis  der 
Gegenbefehl  kommt.  Und  dieser  Gegenbefehl  ist  nicht  etwa 
gleichbedeutend  mit  dem  Befehl  zu  einer  anderen  Innervation, 
sondern  er  ist  eine  selbständige  psychische  oder  psychophysische 
Thatsache.  Lasse  ich  den  gehobenen  Arm  fallen,  d.  h.  über- 
lasse ich  ihn  der  Schwere,  so  ist  dies  Fallenlassen,  d.  h.  das 
Nichtmehrwollen,  dass  der  Arm  gehoben  sei,  etwas  Eigenes 
und  von  dem  Wollen,  durch  welches  der  Arm  herabgezogen 
wird,  Verschiedenes. 
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Nehmen  wir  nun  an,  der  Arm  des  Hypnotisirten  werde 
gehoben,  so  entsteht'  in  ihm  zunächst  eine  passive  Lage- 
empfindung,  die  genauer  gesagt  als  Komplex  von  Gelenk-  und 
Tastempfindungen  sich  darstellt.  Damit  aber  hängt  die  aktive 
Lageempfindung  oder  das  für  sie  Charakteristische,  ein  Kom- 
plex von  Spannungsempfindungen  der  Muskeln  und  Sehnen, 
unmittelbar  zusammen.  Bei  jeder  freiwilligen  Herbeiführung 
der  Lage  waren  ja  diese  mit  jenen  Empfindungen  zugleich  da. 
Diese  aktive  Lageempfindung  wird  also  reproduzirt.  Diese 
Reproduktion  ist  gleichbedeutend  mit  einer  Tendenz  der  Wieder- 
herstellung der  aktiven  Lageempfindung.  Und  in  dieser  be- 
steht der  auf  diese  Lage  gerichtete  Wille.  Der  Hypnotisirte 
will  also  die  fragliche  Lage ;  er  vollzieht  demgemäss  die  be- 
treffende Innervation.  Und  diese  bleibt  in  dauernder  Wirkung, 
weil  der  Gegenbefehl  ausbleibt.  Auch  Ermüdung  und  Schmerz- 
empfindung kann  keinen  solchen  erteilen,  weil  diese  Empfin- 
dungen nicht  mit  genügender  Energie  zu  Stande  kommen. 

Hier  ist  nur  noch  eine  Frage  zu  beantworten.  Wenn  die 
Ermüdungs-  und  Schmerzempfindung  kraftlos  bleibt,  warum 
bleibt  die  passive  Lageempfindung  und  die  von  ihr  ausgehende 
Reproduktion  der  aktiven  Lageempfindung  nicht  ebenso  kraftlos  ? 

Die  Antwort  hierauf  gibt  der  „Rapport".  Jene  passive 
Lageempfindung  wird  suggerirt,  Ermüdung  und  Schmerzempfin- 
dung werden  es  nicht.  Jene  Empfindung  ist  in  den  Rapport 
mit  eingeschlossen,  diese  sind  es  nicht. 

Nehmen  wir,  um  dies  zu  verstehen,  einmal  Folgendes  an: 
Ich  weiss,  ein  bestimmter  Mensch  ist  in  meiner  Nähe.  Ich 
war  eben  mit  ihm  beschäftigt;  er  hat  allerlei  mit  mir  vorge- 
nommen. Jetzt  fühle  ich,  wie  mein  Arm  bewegt  wird;  ich 
gewinne  eine  passive  Lageempfindung.  Dann  werde  ich  die- 
selbe mit  jenem  Menschen  in  Verbindung  bringen.  Ohne 
Weiteres  erscheint  er  als  derjenige,  der  die  Bewegung  ausge- 
führt und  die  Lage  herbeigeführt  hat.  Sein  Wille  war  darauf 
gerichtet.  Dies  macht  vielleicht  auf  mich  geringen  Eindruck, 
so  geringen,  dass  die  Schwere  oder  die  Ermüdung,  die  ich 
gleichzeitig  fühle,  den  Arm  sofort  wiederum  herunterziehen. 
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Angenommen  aber,  ich  bin  genügend  suggestibel,  so  wird  das 
erkannte  Wollen  des  Anderen  zu  meinem  Wollen,  ich  halte 
also  jetzt  den  Arm  in  seiner  Lage  fest. 

Eben  dies  nun  vollzieht  sich  beim  Hypnotisirten.  Ich  sei 
der  Hypnotisirte.  Dann  herrscht  in  mir  das  Bild  des  Hypnoti- 
sators.  Dies  ist  nicht  das  Bild  eines  Menschen  überhaupt, 
sondern  eines  solchen,  der  auf  mich  eingewirkt  hat  und  ein- 
wirkt. Nun  entstehe  in  mir  die  passive  Lageempfinduiig. 
Diese  hat  an  sich  so  wenig  Energie,  wie  jede  andere  Empfin- 
dung. Aber  sie  ist  eine  passive  Lageempfindung,  d.  h.  eine 
solche,  die  erfahrungsgemäss  durch  Einwirkung  eines  Anderen 
zu  Stande  zu  kommen  pflegt.  Diesem  Gedanken  begegnet  jene 
Vorstellung  des  auf  mich  einwirkenden  Hypnotisators  und  reicht 
ihm  die  Hand.  Damit  gewinnt  jener  Gedanke  Bedeutung,  so 
etwa  wie  für  den  Liebenden  eine  Berührung,  auf  die  er  sonst 
nicht  geachtet  haben  würde,  Bedeutung  gewinnt,  wenn  zur 
Vermutung  Grund  ist,  dass  sie  von  der  Geliebten  herstamme. 
Zugleich  entsteht  der  Wille,  diese  passiv  gewonnene  Lage  fest- 
zuhalten, einmal,  weil  durch  das  Hervortreten  der  Lageempfin- 
dung eine  wirkungsvollere  Reproduktion  der  aktiven  Lage- 
empfindung ermöglicht  ist,  zum  anderen,  weil  diese  Lage  als 
vom  Hypnotisator  gewollt  erscheint.  Dieser  Wille  erzeugt  die 
entsprechende  Innervation.  Und  diese  bleibt,  wie  schon  gesagt, 
in  Wirkung,  weil  der  Gegenbefehl,  für  den  kein  suggestiver 
Anlass  gegeben  ist,  eben  deswegen  ausbleibt. 

Nicht  minder  rein  psychologisch  verständlich  ist  die  Nicht- 
erinnerung  an  das  in  der  Hypnose  Suggerirte  und  ihr  Gegen- 
stück, die  posthypnotische  Wirkung  von  Suggestionen.  Die 
suggerirten  Vorstellungen  haben  sich,  indem  sie  entstanden, 
nicht  durch  „Berührungs"-  oder  Erfahrungsassociation  in  den 
Zusammenhang  der  Empfindungen,  Vorstellungen,  Gedanken, 
Interessen  des  wachen  Lebens  verflochten,  sondern  sind  diesen 
gegenüber  isolirt  geblieben.  Sie  können  also  auch  nicht  von 
Elementen  dieses  Zusammenhanges  aus  auf  dem  Wege  der  Er- 
fahrungsassociation reproduzirt  werden. 

Dagegen  gehören  die  in  der  Hypnose  zu  Stande  gekom- 
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menen  psychisclien  Vorgänge  der  eigenartigen  Sphäre  des  hyp- 
notischen Traumlebens  an.  Sie  sind  mit  dem  hypnotischen 
Seelenzustande  als  ihrer  Basis  behaftet  oder  mit  ihm  als  ihrem 
Hintergründe  verwachsen.  Ich  brauche  nicht  noch  einmal  zu 
sagen,  dass  einzelne  psychische  Vorgänge  Abstraktionen  sind, 
dass  jeder  einzelne  psychische  Vorgang  ein  obzwar  relativ 
selbständiges  Moment  ist  in  dem  jeweiligen  psychischen  Ge- 
samtthatbestand.  Es  ist  darum  nicht  zu  verwundern,  wenn 
in  erneuter  Hypnose  die  Erinnerung  an  das  in  einer  früheren 
Hypnose  Erlebte  geweckt  werden  kann,  dass  es  auch  wohl  im 
natürlichen  Schlaf  wiederkehren  kann.  Es  geschieht  dies  genau 
nach  dem  gleichen  Gesetz,  nach  welchem  das  Ereigniss,  das 
von  mir  in  einer  bestimmten  Gemütsverfassung  erlebt  wurde, 
mir  wiederum  einfällt,  wenn  ich  in  dieselbe  Gemütsverfassung 
gerate,  während  es  mir  in  der  Zwischenzeit,  wo  die  Gemüts- 
verfassung eine  andere  war,  nicht  einfiel.  Psychische  Gesamt- 
zustände, seien  sie  nun  Gemütsverfassungen  oder  seien  sie  in 
der  eigentümlichen  Weise  charakterisirt,  wie  Wachen,  Schlafen, 
Hypnose,  sind  jederzeit  wesentliche  reproduktive  Faktoren. 


Posthypnotische  Wirkungen.  Hallucinationen. 

Trotz  jenes  Umstandes  nun,  dass  zwischen  den  in  der 
Hypnose  suggerirten  Inhalten  und  den  psychischen  Vorgängen 
des  wachen  Lebens  kein  erfahrungsgemässer  Zusammenhang  sich 
hat  knüpfen  können,  und  trotz  der  Verschiedenheit  der  psychi- 
schen Gesamtzustände  im  wachen  Leben  und  in  der  Hypnose, 
muss  doch  das  Suggerirte  im  wachen  Leben  wirksam  werden 
können.  Die  suggerirten  Vorgänge  haben  doch  in  demselben 
Wesen  sich  vollzogen,  das  nachher  sein  waches  Leben  lebt, 
und  sie  haben  sich  in  ihm  wirklich  vollzogen.  Sie  unterliegen 
darum  so  gut  wie  die  wachen  Vorgänge  den  allgemeinen  Ge- 
setzen des  psychischen  Lebens  in  dieser  Persönlichkeit.  Es  ist 
insbesondere,  wenn  die  Hypnose  vorüber  ist,  nicht,  als  wären 
sie  nicht  gewesen,  sondern  es  bestehen  von  ihnen  auch  im 
nachfolgenden  Wachzustande  Dispositionen  oder  Gedächtniss- 
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spuren.  Und  diese  müssen  lebendig  und  wirksam  werden 
können,  sobald  die  Bedingungen  ihrer  Wiederbelebung  gegeben 
sind.  Diese  sind  aber  gegeben,  wenn  im  wachen  Leben  etwas 
erlebt  wird,  das  mit  dem,  was  suggerirt  wurde,  oder  mit  einem 
Teile  desselben,  inhaltlich  identisch  ist.  Bedenken  wir  zugleich, 
dass  doch  andererseits  die  in  der  Hypnose  suggerirten  Vorgänge 
innerhalb  der  Hypnose  in  eigentümlicher,  eben  durch  die  Hyp- 
nose bedingter  Weise  da  waren,  und  demnach  nur  mit  dieser 
Daseinsweise  behaftet  reproduzirt  werden  können,  so  sind  die 
posthypnotischen  Wirkungen  ohne  Weiteres  gegeben.  Sie 
können  nicht  anders  sein,  als  sie  sind. 

Es  sei  mir  etwa  in  der  Hypnose  suggerirt,  ich  werde  zu 
bestimmter  Zeit  und  an  bestimmtem  Orte  etwas  Bestimmtes 
—  das  doch  gar  nicht  existirt  —  sehen.  Dann  glaube  ich  zu- 
nächst an  das  mir  Suggerirte.  Dieser  Glaube  schliesst  aber 
zugleich  etwas  Anderes  in  sich,  nämlich  dies,  dass  ich  die 
Wahrnehmung  erwarte,  sobald  die  Bedingungen,  unter  welchen 
sie  nach  Aussage  der  Suggestion  eintreten  soll,  gegeben  sind 
und  ich  davon  weiss. 

Nun  erlebe  ich  den  Eintritt  der  Bedingungen,  die  Zeit 
und  den  Ort,  wo  die  Wahrnehmung  eintreten  soll.  Es  ent- 
steht also  in  mir  die  Erwartung.  Nicht  als  wüsste  ich,  wie 
die  Erwartung  zu  Stande  kommt.  Ich  befinde  mich  nur  eben 
thatsächlich  und  bewusst  an  dem  Orte  und  in  der  Zeit.  Und 
weil  dieser  jetzige  psychische  Inhalt  oder  dieser  jetzt  in  mir 
ausgelöste  psychische  Vorgang  —  nämlich  derjenige,  in  welchem 
die  Vorstellung  des  Ortes  und  der  Zeit  besteht  —  sich  deckt 
mit  demjenigen,  der  ehemals  in  der  Hypnose  in  mir  lebendig, 
dort  aber  zugleich  mit  dem  Glauben  an  die  bestimmte  Wahr- 
nehmung oder  mit  der  bedingungsweisen  Erwartung  der  Wahr- 
nehmung verbunden  war,  darum  verbindet  sich  auch  jetzt 
wiederum  mit  diesem  Vorgang,  ohne  dass  ich  den  Grund  kenne, 
der  gleiche  Glaube  oder  die  gleiche  Erwartung.  Nur  dass 
dieser  Glaube  oder  die  ehemalige  bedingungsweise  Erwartung, 
jetzt  wo  die  Bedingungen  erfüllt  sind,  d.  h.  der  fragliche  Ort 
und  die  fragliche  Zeit  für  mich  nicht  mehr  bloss  vorgestellt, 
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sondern  wirklich  sind,  den  Charakter  der  thatsächlichen,  d.  h. 
bedingungslosen  oder  unmittelbaren  Erwartung  annimmt.  Ich 
ct  warte  also  jetzt,  ohne  irgend  zu  wissen  warum. 

Bei  dieser  Erwartung  aber  bleibt  es  nicht.  Vielmehr: 
Dieselbe  kommt  als  blosse  Erwartung  gar  nicht  zu  Stande. 
Wir  sahen  ehemals  —  auf  S.  461  — :  Mit  der  Erwartung 
einer  Wahrnehmung  sind  die  positiven  Bedingungen  für  die 
entsprechende  Hallucination  vollständig  gegeben..  Es  fehlt  jetzt 
für  den  Eintritt  derselben  noch  die  negative  Bedingung.  Diese 
nun  besteht  im  Unwirksamwerden  des  psychischen  Thatbestan- 
des,  der  in  mir  durch  das  thatsächliche  Nichtdasein  der  er- 
warteten Wahrnehmung  gegeben  ist,  genauer  in  dem  Unwirk- 
samwerden meiner  gegenwärtigen  thatsächlichen  Gesamtwahr- 
nehmung, sofern  diese  in  ihrer  Eigentümlichkeit  durch  das  Nicht- 
dasein jener  Wahrnehmung  bestimmt  ist.  Unter  der  Voraus- 
setzung, die  wir  hier  machen,  dass  mir  nämlich  suggerirt  sei, 
ich  werde  an  dem  bestimmten  Ort  und  zu  der  bestimmten  Zeit 
etwas  Bestimmtes  sehen,  ist  dies  Nichtdasein  der  erwarteten 
Wahrnehmung  zugleich  das  Dasein  einer  anderen  Wahrneh- 
mung an  Stelle  derselben.  Diese  also  muss,  wenn  die  suggerirte 
posthypnotische  Hallucination  zu  Stande  kommen  soll,  unwirk- 
sam werden. 

Diese  Wahrnehmung  muss  aber  thatsächlich  unwirksam 
werden.  Wie  gesagt:  Werden  die  in  der  Hypnose  suggerirten 
Vorgänge  reproduzirt,  so  können  sie  nur  reproduzirt  werden 
als  diejenigen,  die  sie  waren,  d.  h.  als  hypnotische,  oder  in  der 
Daseinsweise,  die  ihnen  in  der  Hypnose  eignete.  Nun  bestand 
die  Daseinsweise  der  Vorstellung  der  zukünftigen  Wahrnehmung 
oder,  wie  wir  auch  sagen  können,  die  Daseinsweise  der  anti- 
zipirten  Wahrnehmung,  innerhalb  der  Hypnose  zunächst  und 
in  jedem  Falle  darin,  dass  diese  Vorstellung  oder  diese  anti- 
zipirte  Wahrnehmung  die  absolute  Herrschaft  über  jede  Gegen- 
vorstellung besass,  dass  sie  vollkommen  frei  zur  Geltung  kam, 
oder,  negativ  ausgedrückt,  darin,  dass  Gegenvorstellungen  ihr 
gegenüber  keinerlei  Macht  besassen.  Die  fragliche  Daseinsweise 
bestand  —  nicht  im  Dasein  der  Vorstellung  oder  antizipirten 
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Wahrnehmung  überhaupt,  sondern  zugleich  in  diesem  Verhält- 
niss  oder  dieser  Beziehung  zu  möglichen  Gegenvorstellungen. 

Wird  also  jene  Vorstellung  jetzt  in  mir  wiederum  lebendig, 
so  ist  damit  auch  die  Tendenz  der  Wiedererneuerung  dieser 
Herrschaft,  dieser  vollkommenen  Freiheit  ihres  Daseins,  dieses 
Verhältnisses  oder  dieser  Beziehung  zu  Gegenvorstellungen  not- 
wendig verbunden.  Es  haftet  der  Vorstellung  des  zu  erwarten- 
den Gesichtsbildes  oder  der  Antizipation  desselben  das  Ver- 
mögen an,  aufzutreten  und  sich  zu  behaupten  auf  Kosten  d.  h. 
mit  gleichzeitiger  Unterdrückung  der  Gegenvorstellungen.  Und 
damit  ist  die  Möglichkeit  der  Hallucination  ohne  Weiteres  ge- 
geben. Ich  sehe,  was  ich  der  Suggestion  zufolge  sehen  sollte, 
und  sehe  nicht,  was  ich  ihr  zufolge  nicht  sehen  sollte. 

Das  hier  Gesagte  können  wir  auch  noch  anders  ausdrücken. 
Die  Vorstellung  des  Objektes,  das  ich  zu  der  bestimmten  Zeit 
und  an  dem  bestimmten  Orte  wahrnehmen  sollte,  war  als  hyp- 
notische Vorstellung  ein  Element  in  dem  hypnotischen  Ge- 
samtzustande. Sie  kann  also  nur  als  solches  reproduzirt  werden. 
D.  h.  ihre  Reproduktion  ist  zugleich  eine  Wiederkehr  der  Hyp- 
nose und  zunächst  eine  Wiederkehr  der  Hypnose  an  dem 
Punkte  oder  in  dem  Bezirke  des  psychischen  Lebens,  dem  diese 
Vorstellung  angehörte.  Die  Hypnose  besteht  aber  in  der  ver- 
minderten psychischen  Erregbarkeit  für  alles  das,  was  ausser- 
halb der  Suggestion  liegt  und  ihr  entgegensteht.  Und  die 
Hypnose  an  dem  Punkte  oder  in  dem  Bezirke  des  psychischen 
Lebens,  dem  die  Vorstellung  des  wahrzunehmenden  Gesichts- 
objektes angehört,  besteht  zunächst  in  der  minderen  Erreg- 
barkeit durch  Gesichtsobjekte,  die  dieser  Gesichtsvorstellung 
entgegenstehen.  Ich  befinde  mich  also  in  dem  Momente,  wo 
ich  den  Ort  und  die  Zeit,  wo  die  Wahrnehmung  eintreten  soll, 
erlebe,  in  erneuter  Hypnose,  die  in  grösserem  oder  geringerem 
Umfange  stattfinden  kann,  jedenfalls  aber  besteht  für  meinen 
auf  den  bestimmten  Ort  gerichteten  Blick.  Ich  sehe  also  dort, 
was  ich  dort  sehen  soll. 

Auch  hier  können  wir  schliesslich  wiederum  Vorgänge 
des  normalen  Lebens  zur  Hilfe  herbeirufen.    Jemand  hat  eine 
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Behauptung  aufgestellt  und  ich  habe  sie  rückhaltlos  geglaubt. 
Jetzt  erlebe  ich  Dinge,  die  offenkundig  das  Gegenteil  beweisen. 
Dann  gebe  ich  mich  diesen  nicht  so  frei  hin,  wie  ich  es  thäte, 
wenn  jene  Behauptung  nicht  gewesen  wäre.  Dass  ich  einmal 
an  jene  angebliche  Thatsache  geglaubt  habe,  oder  dass  einmal 
die  durch  die  Behauptung  mir  aufgenötigte  Vorstellung  der- 
selben in  mir  zur  Herrschaft  über  Gegenvorstellungen  gelangt 
ist,  wirkt  in  mir  nach  und  erzeugt  in  mir  einen  Widerstand, 
den  ich  jetzt  überwinden  muss.  Vielleicht  ist  dieser  Wider- 
stand nicht  stark.  Aber  er  kann  stärker  und  zuletzt  beliebig 
stark  werden.  Ich  brauche  die  Behauptung  nur  immer  wieder 
gehört  und,  weil  kein  Gegengrund  vorlag,  geglaubt  zu  haben. 
Dann  setzt  sich  schliesslich  in  mir  der  Glaube  so  fest,  dass 
die  zwingendsten  Gründe  nichts  mehr  dagegen  vermögen.  Auch 
hier  also  erzeugt  der  Glaube  eine  Disposition  weiterhin  zu 
glauben,  d.  h.  die  einmal  gegebene  Herrschaft  einer  Vorstellung 
über  Gegenvorstellungen  bewirkt  in  der  Folge  eine  Tendenz 
zu  erneuter  Herrschaft  dieser  Vorstellung  über  Gegenvorstel- 
lungen. Nicht  bloss  die  Vorstellung  wird  reproduzirt,  sondern 
zugleich  diese  bestimmte  Weise  ihres  ehemaligen  Daseins,  ins- 
besondere dies,  dass  sie  ehemals  auf  Kosten  von  Gegenvor- 
stellungen oder  unter  gleichzeitiger  Lahmlegung  von  solchen 
in  mir  zu  Stande  kam.  Jener  Glaube  an  die  Behauptung  war 
etwas  der  Suggestion  Vergleichbares,  die  Bedingung  desselben, 
d.  h.  dies,  dass  mögliche  Gegenvorstellungen  in  mir  sich  nicht 
regten,  war  etwas  der  Hypnose  Vergleichbares.  Dieser  quasi- 
hypnotische Glaube  wirkt  jetzt  in  mir  nach  und  zwar  als  dieser 
quasi-hypnotische.  Die  Vorstellung  des  angeblichen  Thatbe- 
standes  wird  in  mir  reproduzirt  mit  der  Beigabe  der  Einge- 
schläfertheit  der  Gegenvorstellungen. 

Keine  besondere  Bemerkung  erfordert  die  posthypnotische 
negative  Hallucination,  d.  h.  die  Nichtwahrnehmung  dessen, 
von  dem  mir  in  der  Hypnose  gesagt  wurde,  ich  werde  es  nicht 
wahrnehmen.  Wir  sahen,  auch  die  Nichtwahrnehmung  oder 
Nichtempfindung  eines  bestimmten  Objektes  ist  ein  positiver 
psychischer  Thatbestand,  eine  positive  Weise  des  psychischen 
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Geschehens,  die  als  solche  suggerirt  werden  kann.   Sie  ist  eine  - 
Quasi-Empfindimg,  die  psychologisch  unter  den  gleichen  Ge- 
sichtspunkt fällt,  wie  die  Empfindung. 

Posthypnotische  Wirkungen.  Handlungen. 

Endlich  verhält  es  sich  mit  der  posthypnotischen  Aus- 
führung von  Befehlen,  die  in  der  Hypnose  gegeben  wurden, 
nicht  anders  als  mit  den  posthypnotischen  Hallucinationen. 
Der  hypnotische  Befehl  erzeugt  das  Wollen  und  zwar  das  rück- 
haltlose „triebartige"  Wollen,  zugleich  doch  ein  Wollen,  das 
gewissen  Bedingungen  unterliegt,  d.  h.  in  dessen  Natur  es 
liegt,  perfekt  oder  zum  unmittelbaren  Wollen  zu  werden, 
wenn  gewisse  Bedingungen  erfüllt  sind.  Der  Befehl  lautet : 
Du  sollst  oder  du  wirst  dies  oder  das  thun,  wenn  du  dies  oder 
das  erlebst,  oder  wenn  diese  oder  diese  Zeit  abgelaufen  ist. 
Dies  Wollen,  d.  h.  wiederum :  diese  durch  keine  Gegenvor- 
stellungen gehemmte  oder  in  ihrer  Freiheit  bedrohte  Vorstel- 
lung, wird  reproduzirt,  wenn  der  Hypnotisirte  nach  dem  Er- 
wachen die  Bedingungen  verwirklicht  findet.  Zugleich  wird 
jetzt  das  bedingte  Wollen  zum  unbedingten  oder  unmittelbaren 
Wollen.  Es  wird  dazu,  genau  so,  wie  bei  jedermann  ein  be- 
dingtes Wollen  oder  ein  Wollen,  das  perfekt  werden  soll,  wenn 
gewisse  Bedingungen  erfüllt  sind,  nach  dem  bewussten  Eintritt 
der  Bedingungen  thatsächlich  perfekt  wird;  genau  so  etwa, 
wie  ich  jetzt  einen  Besuch  machen  will,  nachdem  ich  mir  vor 
24  Stunden  vorgenommen  habe,  den  Besuch  nach  24  Stunden 
oder  „morgen  um  dieselbe  Zeit"  zu  machen.  Dass  es  jetzt 
dieselbe  Zeit  ist,  oder  dass  jetzt  24  Stunden  verflossen  sind, 
dies  weckt  in  mir  die  Erinnerung  des  Entschlusses  und  macht 
ihn  zugleich  perfekt. 

Darum  besteht  doch  ein  Unterschied  zwischen  der  späteren 
Ausführung  eines  früheren  Entschlusses  und  der  posthypnoti- 
schen Handlung.  In  jenem  Falle  erinnere  ich  mich  des  ehe- 
mals gefassten  Entschlusses.  Dies  Moment  fehlt  bei  der  post- 
hypnotischen Handlung.  Es  muss  hier  selbstverständlich  fehlen. 
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Ein  Entschluss  wurde  ja  nicht  gefasst.  Sondern  das  bedingte 
Wollen  war  einfach  da,  d.  h.  die  Vorstellung  der  zu  voll- 
bringenden Handlung  war  in  mir  herrschend,  nur  noch  nicht 
in  der  vollkommen  uneingeschränkten  Weise,  wie  sie  es  ist, 
wenn  ich  jetzt  unmittelbar  will.  Demgemäss  ist  auch  jetzt 
die  Vorstellung  einfach  da  und  herrschend,  nur  weil  jene 
Einschränkung  weggefallen  ist,  vollkommen  uneingeschränkt 
herrschend. 

Und  dabei  bleibt  es,  die  Vorstellung  wird  also  zur  That, 
wenn  nicht  etwa  allgemeinere  Motive,  die  jetzt  in  mir  sich  regen 
können  und  regen,  vor  allem  etwa  sittliche  Motive,  die  gegen 
die  Macht  jener  Vorstellung  ein  Gegengewicht  bieten,  diese 
Macht  brechen.  Dabei  ist  zu  bedenken,  dass  ich  ja  jetzt  wach 
bin,  also  allerlei  Motive  des  Handelns  in  mir  ihre  Wirkung 
üben.  Auch  hier  erneuert  sich  die  Hypnose  an  dem  Punkte 
oder  in  dem  Bezirke,  dem  die  suggerirte  Vorstellung  in  der 
Hypnose  angehörte.  Aber  die  Motive,  von  denen  ich  hier  rede, 
sind,  als  allgemeinere,  ausserhalb  dieses  Bezirkes  liegende.  Sie 
entstehen  aus  Ueberlegungen,  die  in  allen  möglichen  von  jener 
Vorstellung  weit  abliegenden  Punkten  ihren  Ursprung  haben 
können..  Auch  solchen  Motiven  gegenüber  wird  die  suggerirte 
Vorstellung  sich  regen,  und  als  Drang  des  Handelns,  von  dessen 
Ursprung  ich  nichts  weiss,  wirken.  Es  fragt  sich  dann  nur 
eben,  wie  stark  meine  sonstige,  wache  Persönlichkeit  dagegen 
reagirt. 

Was  diesen  letzteren  Punkt  betrifft,  so  kann  daran  er- 
innert werden,  dass  auch  im  gewöhnlichen  Leben,  wenn  ich 
Gründe  habe,  einen  ehemaligen  freien  Entschluss  aufzugeben, 
dieser  Entschluss  dennoch  als  ein  Drang  in  mir  nachwirkt. 
Ich  habe  mich  etwa  entschlossen  heute  Abend  ins  Theater  zu 
gehen,  weil  ich  ein  bestimmtes  Theaterstück  sehen  wollte.  Ich 
will  nur  dahin  gehen  dieses  Stückes  wegen.  Davon  abgesehen 
würde  ich  das  Zuhausebleiben  vorziehen.  Aber  nachdem  ich 
den  Entschluss  gefasst  habe,  bin  ich  innerlich  darauf  „einge- 
richtet", ihn  auszuführen.  Dann  ist  es  mir  unangenehm,  den 
Entschluss  aufzugeben,  auch  wenn  sich  herausstellt,  dass  das 
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fragliche  Stück  nicht  gegeben  wird,  also  der  Grund  für  meinen 
ehemaligen  Entschluss  wegfällt  und  vielmehr  Grund  für  das 
Gegenteil  besteht.  Ich  möchte  jetzt  noch  hingehen  oder  es 
drängt  mich  in  gewissem  Grade  hinzugehen,  lediglich  weil  dies 
Wollen  nun  einmal  in  mir  entstanden,  oder  weil  sich  in  mir 
einmal  die  Vorstellung  des  Theaterbesuches  festgesetzt  und 
über  die  Gegenvorstellung,  die  Vorstellung  des  Zuhausebleibens, 
die  Herrschaft  gewonnen  hat. 

Noch  ein  Punkt  muss  schliesslich  besonders  erwähnt 
werden.  Ich  spielte  schon  an  auf  die  posthypnotischen  Sug- 
gestionen auf  einen  bestimmten  „Termin",  d.  h.  die  Befehle, 
nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit  eine  Handlung  auszuführen. 
Ich  sagte,  dass  ich  auch  im  normalen  Leben  mir  vornehmen 
kann,  nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit,  etwa  von  24  Stunden, 
eine  Handlung  zu  vollbringen,  mit  dem  Erfolge,  dass  ich  sie 
dann  wirklich  vollbringe. 

Dabei  nun  ist  offenbar  vorausgesetzt,  dass  eine  Zeit  von 
24  Stunden,  oder  der  Zeitraum  eines  und  nur  eines  Tages,  ein 
eigenartiges  und  mit  relativer  Selbständigkeit  ausgestattetes 
psychisches  Erlebniss  ist,  dass  es  —  nicht  eine  Vorstellung, 
aber  eine  Quasi-Vorstellung  dieses  Inhaltes  gibt. 

Aber  dass  es  dieselbe  gibt,  ist  eben  Thatsache.  Es  gibt 
keine  Vorstellung  dieses  Inhaltes,  denn  dies  wäre  eine  Vor- 
stellung ohne  Inhalt.  Eine  Zeitstrecke  ist  nicht  vorstellbar 
ohne  sie  ausfüllende  Erlebnisse.  Und  der  Gedanke,  ich  wolle  in 
24  Stunden  etwas  Bestimmtes  thun,  ist  ja  nicht  der  Gedanke, 
ich  wolle  dies  thun,  nachdem  ich  dies  und  jenes  u.  s.  w.  gethan 
oder  erlebt  habe.  Zudem  habe  ich  jenen  Gedanken  in  einem 
einzigen  Momente.  Die  Vorstellung  der  successiven  Erlebnisse 
aber,  durch  welche  eine  Zeit  von  24  Stunden  —  oder  gar 
eines  Jahres  —  ausgefüllt  würde,  könnte  nur  successive  sich 
vollziehen.  Und  um  sie  genau  zu  vollziehen,  brauchte  ich 
eben  die  Zeit,  die  für  den  thätsächlichen  Vollzug  der  Erleb- 
nisse erforderlich  wäre. 

Hiemit  sind  wir  wiederum  bei  einem  schon  besprochenen 
Punkte  angelangt.   Wir  können,  so  sagte  ich  ehemals,  ein  eine 
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beliebig  lange  Zeit  ausfüllendes  Gesamterlebniss  als  solches  in 
einem  Momente  innerlich  gegenwärtig  haben.  Das  „Gesamt- 
erlebniss" war  dabei  von  den  einzelnen  Erlebnissen  verschieden, 
wie  die  Melodie  von  den  Tönen  verschieden  ist.  Damals  nun 
kam  dies  Gesamterlebniss  für  uns  in  Betracht  als  qualitativ 
bestimmtes.  .  Jetzt  hat  es  für  uns  Bedeutung  als  quantitativ, 
d.  h.  zeitlich  bestimmtes.  Mit  anderen  Worten:  Wir  sehen, 
dass  auch  die  Eigentümlichkeit  eines  Gesamterlebnisses,  die 
dadurch  bedingt  ist,  dass  dasselbe  eine  bestimmte  Zeit  in  An- 
spruch nahm,  ein  eigener  und  relativ  selbständiger  psychischer 
Thatbesfcand  ist,  ein  Erlebniss,  das  in  uns  selbständig  auftreten 
und  wirken  kann,  kurz  eine  eigene  Quasi- Vorstellung. 

Eine  solche  Quasi-Vorstellung  nun  bildet  auch  einen  Theil 
des  Gesamtvorganges,  der  mir  suggerirt  wird,  wenn  man  mir 
sagt,  ich  werde  nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit,  vom  Mo- 
mente des  Erwachens  aus  der  Hypnose  an  gerechnet,  etwas  Be- 
stimmtes thun.  Und  der  Inhalt  eben  dieser  Quasi-Vorstellung 
ist  nicht  mehr  als  bloss  vorgestelltes,  sondern  als  thatsächliches 
Erlebniss  in  mir  gegenwärtig,  wenn  ich  die  bestimmte  Zeit 
durchlebt  habe  und  weiss,  dass  ich  sie  durchlebt  habe.  Auch 
hier  erinnere  ich  mich  nicht  der  mir  suggerirten  Zeitvorstellung 
als  solcher  oder  als  suggerirter.  Es  genügt,  dass  die  bestimmte 
Zeitstrecke  als  durchlaufen  vor  mir  liegt,  es  genügt  die  gegen- 
wärtige psychische  Thatsache,  die  ich  nicht  vorstelle,  aber 
meine,  d.  h.  die  jetzt  in  mir  lebendig  und  wirksam  ist,  wenn 
ich  sage,  jetzt  ist  diese  bestimmte  Zeit  verlaufen.  Diese  That- 
sache ist  dieselbe,  die  mir  suggerirt  wurde,  und  sie  lässt  darum, 
ohne  dass  ich  weiss  wie  oder  warum,  den  Willen,  die  sug- 
gerirte  Handlung  zu  vollziehen,  in  mir  entstehen. 

Schluss. 

Ich  breche  hiemit  ab.  Ich  weiss,  dass  noch  sehr  viele 
Fragen  gestellt  werden  könnten,  die  ich  nicht  besonders  be- 
antwortet habe.  Aber  ich  sehe  keine  hierhergehörige,  sicher 
konstatirte  psychologische  Thatsache,    die   nicht   auf  Grund 
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unserer  Voraussetzungen  beantwortet  werden  könnte  oder  zum 
mindesten  widerspruchslos  sich  in  dieselben  einfügte. 

Diese  Voraussetzungen  sind:  Einmal  ein  richtiges  Bild 
vom  psychischen  Geschehen  überhaupt.  Ich  habe  gewisse  Züge 
des  Bildes,  das  ich  für  das  richtige  halte,  wo  es  nötig  schien, 
angedeutet.  Es  ist  meine  Meinung,  dass  das  Bild,  das  die 
Psychologie  vom  psychischen  Geschehen  und  damit  von  ihrer 
eigenen  Aufgabe  zu  haben  pflegt,  in  entscheidenden  Punkten 
einer  Umgestaltung  bedarf.  Ich  lese  in  einem  in  den  letzten 
Tagen  erschienenen  Aufsatze  den  Satz :  „In  Spekulationen  über 
die  hinter  den  Bewusstseinsinhalten  liegenden,  sie  erzeugenden 
Funktionen,  will,  eingestandenermassen  wenigstens,  heutzutage 
niemand  sich  stürzen."  Ist  es  so,  dann  bekenne  ich  mich  offen 
als  dieser  „Niemand".  Freilich  in  „Spekulationen"  will  ich  mich 
nicht  stürzen.  Aber  ich  will  Psychologie  treiben.  Und  die 
Psychologie  hat  es  überall,  wenn  auch  nicht  „eingestandener- 
massen", mit  diesen  Funktionen,  d.  h.  den  für  das  Bewusstsein 
als  solche  nicht  vorhandenen  Vorgängen  und  ihren  Beziehungen 
zu  thun.  Sie  zielt  auf  die  Erkenntniss  derselben  ab.  Die  Be- 
wusstseinsinhalte  sind  dafür  nur  Zeichen,  so  wie  für  den  Phy- 
siker die  besonderen  Bewusstseinsinhalte,  die  man  sinnliche 
Empfindungs-  oder  Wahrnehmungsinhalte  nennt,  nur  Zeichen 
sind  für  das,  womit  er  eigentlich  zu  thun  hat.  Die  Psychologie 
sucht  überall,  wie  die  Physik,  ausgehend  von  den  in  den  Be- 
wusstseinsinhalten gegebenen  Zeichen,  dasjenige  zu  gewinnen 
und  zu  bestimmen,  was  ihnen  diese  Zeichen  verständlich  macht. 
Sie  sucht  überall,  wie  die  Physik,  die  Erscheinungen  zu  be- 
greifen aus  dem  nicht  unmittelbar  Erscheinenden,  das  ihnen 
zu  Grunde  liegt  d.  h.  aus  Anlass  der  Erscheinungen  ihnen  zu 
Grunde  gelegt  wird.  Sie  ist  Wissenschaft,  sofern  sie  nicht 
„spekulirt",  sondern  aus  den  Zeichen  schliesst  und  das  ihnen 
zu  Grunde  Gelegte  in  der  Weise  und  nur  in  der  Weise  bestimmt, 
wie  sie  es  vermöge  der  sicheren  Beobachtung  der  Zeichen  be- 
stimmen kann. 

Ich  sage  die  Psychologie  thut  dies.  Dass  sie  es  nicht 
überall  „eingestandenermassen"  thut,  dass  sie  vielfach  ein 
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Versteckspiel  treibt,  dass  sie  auf  Schritt  und  Tritt  von  Be- 
w  usstseinsinhalten,  Bewusstseinsvorgängen,  bewussten  Empfin- 
dungen und  Vorstellungen  redet,  die  es  nicht  gibt  und  nicht 
sreben  kann,  dass  sie  nicht  klar  das  im  Bewusstsein  unmittelbar 
Erlebte  und  das  nur  Erschlossene  unterscheidet,  dass  sie  Be- 
wußtseinsinhalte bewirken  lässt,  was  sie  nicht  bewirken  können 
—  als  ob  es  überhaupt  einen  Sinn  hätte,  Bewusstseinsinhalte 
irgend  etwas  bewirken  zu  lassen  —  in  dieser  Unklarheit  besteht 
der  Fehler,  von  dessen  Beseitigung  die  gesunde  Fortentwicke- 
lung  der  Psychologie  und  aller  psychologischen  Disziplinen 
abhängt. 

Und  damit  hängt  zusammen  der  andere  Punkt :  der  Glaube 
an  die  Zusammensetzbarkeit  des  psychischen  Lebens  aus  festen 
Elementen  oder  an  die  Auflösbarkeit  desselben  in  feste  Elemente, 
die  Verkennung  der  überall  sich  aufdrängenden  Thatsache,  dass 
psychologisch  das  Ganze  jederzeit  mehr  und  in  gewissem  Sinne 
jederzeit  eher  ist  als  die  Teile,  dass  jedes  Ganze  und  jede  Weise 
einer  Verbindung  oder  Beziehung  wiederum  Element  sein  und 
jedes  Element  in  unendlich  vielfacher  Weise  ein  Ganzes  aus 
Elementen  sein  kann,  dass  Alles  in  beständigem  Fluss  sich  be- 
findet und  alles  Einzelne  nur  in  diesem  Fluss  und  Zusammen- 
hang betrachtet  werden  darf,  alles  vermeintlich  Identische  ein 
immer  Anders  und  Anders  ist,  je  nach  dem  Ganzen,  dem  es 
angehört,  mag  auch  das  Bewusstsein,  das  aus  diesem  unend- 
lichen Reichtum  und  Wechsel  nur  Weniges  grob  herausgreift, 
uns  davon  keine  unmittelbare  Kunde  geben. 

Die  andere  Voraussetzung,  auf  welcher  der  im  Vorstehen- 
den gemachte  Versuch  der  Erklärung  der  Suggestion  und  Hyp- 
nose beruht,  ist  die  Annahme,  dass  es  in  Menschen  in  verschie- 
denen Graden  dasjenige  geben  kann,  was  ich  als  verminderte 
psychische  Erregbarkeit  bei  relativ  unverminderter  psychischer 
Kraft  bezeichnet  habe.  Man  wird  hier  fragen:  Wie  kann  die 
psychische  Erregbarkeit  in  jedem  Punkte  und  von  Punkt  zu 
Punkt  herabgesetzt  sein,  und  gleichzeitig  die  psychische  Kraft, 
die  doch  nichts  anderes  ist,  als  die  Möglichkeit,  dass  überhaupt 
psychische  Erregung  stattfinde,  relativ  unherabgesetzt  bleiben  ? 
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Darauf  lautet  die  Antwort,  dass  dieser  Gegensatz  der  „Kraft" 
und  „Erregbarkeit"  nun  einmal  bestehe.  Auch  die  Psyche  als 
Ganzes  ist  mehr,  also  noch  etwas  Anderes,  als  die  Summe 
oder  auch  als  der  „Zusammenhang"  der  in  ihr  vorhandenen 
erregungsfähigen  Punkte.  Will  man  sich  diesen  Gegensatz 
der  psychischen  Kraft  und  der  auf  dieselbe  Anspruch  machen- 
den psychischen  Vorgänge  verbildlichen,  so  nehme  man  ausser- 
halb des  Ortes,  wo  die  psychischen  Vorgänge  ausgelöst  werden 
und  sich  wechselseitig  auslösen,  ein  Kraftreservoir  an,  aus  dem 
l'eder  Vorgang  schöpft  und  schöpfen  muss,  wenn  er  im  Zu- 
sammenhang des  Ganzen  etwas  bedeuten  will.  Jeder  Vorgang 
schöpft  daraus  einerseits  in  dem  Masse,  als  er  seiner  Natur 
nach  schöpfen  kann  oder  andere  Vorgänge  die  Kraft  ihm  zu- 
fliessen  lassen,  und  anderseits  in  dem  Masse,  als  das  Reservoir 
Kraft  enthält  und  diese  Kraft  nicht  von  anderen  Vorgängen 
weggenommen  wird.  Man  denke  sich  jene  Fähigkeit  zu  schöpfen 
und  zugleich  die  Fähigkeit  das  Geschöpfte  weiterzugeben  ver- 
mindert, den  Inhalt  des  Reservoirs  aber  relativ  unvermindert, 
also  leicht  zufliessend. 

Jene  Minderung  bedingt  eine  mindere  Ausbreitung  der 
psychischen  Bewegung  von  jedem  einmal  erregten  Punkte  aus 
und  vor  allem  eine  Minderung  der  indirekt  ausgelösten  Gegen- 
bewegungen, also  eine  erhöhte  Lebhaftigkeit  und  Freiheit  der 
psychischen  Bewegung  in  jenen  Punkten. 

Jenes  Kräftereservoir  wird  man  vielleicht  als  „Apper- 
ceptionscentrum "  bezeichnen.  Dann  wäre  die  Suggestion  bedingt 
durch  eine  relative  Intaktheit  der  Leistungsfähigkeit  dieses 
Centrums,  und  eine  mindere  Fähigkeit  der  psychischen  Einzel- 
vorgänge und  Associationen,  die  ihrer  Gesamtgrösse  nach  relativ 
unverminderten  Wirkungen  desselben  in  sich  aufzunehmen  bezw. 
weiterzuleiten.  Da  die  Gesamtgrösse  dieser  Wirkungen  relativ 
unvermindert  ist,  so  erfahren  die  Einzelvorgänge  diese  Wir- 
kungen doch,  aber  in  anderem  quantitativen  Verhältnisse.  In 
diesem  veränderten  quantitativen  Verhältnisse  besteht  das 
eigentlich  Charakteristische  der  Suggestibilität. 

Sofern  die  verminderte  psychische  Erregbarkeit  zugleich 
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verminderte  Wirkung  der  Associationen  ist,  kann  sie  als  ein 
Zustand  relativer  psychischer  Dissociation  bezeichnet  werden. 
Es  braucht  aber  nicht  mehr  auf  die  Thatsachen  hingewiesen 
zu  werden,  die  zeigen,  dass  die  einfache  Gleichsetzung  der 
Suggestibilität  mit  relativer  psychischer  Dissociation  nicht  zu- 
lässig ist.  Zudem  sind  Associationen  psychologisch  nicht  etwas 
neben  dem  Associirten  Bestehendes.  Der  psychische  Gesamtthat- 
bestand  setzt  sich  nicht  aus  Elementen  und  ihren  Associationen 
zusammen,  sondern  das  Ganze  ist  ein  einheitliches  Ganze. 

Noch  eine  Schlussbemerkung.  Das  im  Vorstehenden  Vor- 
gebrachte wird  den  Leser  in  gewissen  Grundgedanken  an  Wundts 
Abhandlung  über  Suggestion  und  Hypnose  erinnern.  Dies  ist 
kein  Wunder.  Wundts  Abhandlung  hat  zum  erstenmale  die 
Frage  der  Suggestion  und  Hypnose  in  die  richtigen  Wege  ge- 
lenkt, nämlich  in  die  Wege  einer  von  den  allgemeinen  psycho- 
logischen Thatsachen  ausgehenden  Untersuchung.  Ich  konnte 
nur  versuchen  diese  Wege  weiterzugehen.  Ich  darf  mich  aber 
der  Uebereinstimmung  mit  Wundt,  soweit  eine  solche  stattfindet, 
um  so  mehr  freuen,  als  sich  meine  Ueberzeugungen  unabhängig 
von  Wundts  Schrift  aus  meinen  allgemeinen  psychologischen 
Anschauungen  heraus  ergeben  haben.  Wiefern  ich  von  Wundt 
auch  in  den  Grundgedanken  und  der  letzten  Formulirung  ab- 
weiche, wird  der  Leser  leicht  sehen.  Wäre  aber  auch  die  Ueber- 
einstimmung grösser,  so  hätte  ich  doch  eine  eingehendere  Be- 
gründung, eine  breitere  psychologische  Fund  amen tirung,  eine 
sorgfältigere  und  vollständigere  Einfügung  in  die  allgemeine 
psychologische  Gesetzmässigkeit,  als  sie  in  der  Absicht  der  bahn- 
brechenden Wundt'schen  Abhandlung  lag,  für  wünschenswert 
gehalten. 
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Zur  Meinasiatischen  Münzkunde. 

Von  Hans  Riggauer. 

(Vorgetragen  in  der  historischen  Glasse  am  6.  November  1897.) 

Die  beiden  verdienstvollen  Forschungsreisenden  Herr  Roman 
Oberhummer  und  Herr  Dr.  Zimmerer,  welche  im  vorigen  Jahre 
sich  aus  unserer  Stadt  aufmachten,  um  neue  Kunde  über  ein 
wenig  besuchtes,  weil  schwer  zugängliches  Land,  über  Kappa- 
dokien, zu  bringen,  haben  auch  eine  kleine  numismatische  Aus- 
beute gemacht,  die  in  mehrfacher  Beziehung  erwähnenswerth 
ist.  Obwohl  diese  kleine  Sammlung  nicht  systematisch  ange- 
legt wurde,  sondern  das  Resultat  zufälliger  Erwerbungen  ist, 
bietet  sie  doch  eine  hübsche  Illustration  zur  Geschichte  Kappa- 
dokiens und  seines  Münzwesens  und  enthält  auch  von  den 
Kappadokien  umgebenden  Ländern  manches  seltene  Stück,  ja 
ein  paar  bisher  unbekannte  und  interessante  Stücke,  sodass 
eine  kurze  Besprechung  angezeigt  erscheinen  dürfte. 

Das  Münzwesen  Kappadokiens  hat  bis  heute  keine  ein- 
gehende Bearbeitung  gefunden.  Die  ältesten  Münzen  dieses 
Landes  sind  wohl  die  persischen  gewesen.  Seit  380  v.  Chr. 
ungefähr  regierte  hier  die  Dynastie  des  Datames,  die  mit  der 
Einsetzung  des  Sohnes  des  grossen  Mithradates,  Ariarathes  IX, 
c.  96  ihr  Ende  erreichte,  worauf  eine  zweite  Dynastie  folgte, 
die  mit  Archelaos  endete,  der  zu  Rom  17  n.  Chr.  starb,  worauf 
Kappadokien  römische  Provinz  wurde.  Die  Dynastenreihe  ist 
nur  mit  einer  Münze  belegt  und  zwar  mit  einer  Silbermünze 
des  Ariarathes  X,  übereinstimmend  mit  Mionnet  Suppl.  VII, 
721  n.  25. 
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Von  den  Städten  Kappadokiens  ist  die  hervorragendste  und 
eigentliche  Hauptstadt  Kaisareia,  wie  sie  von  Tiberius  be- 
nannt wurde,  eigentlich  Mazaca,  heut  Kaisari,  seit  Ariarathes 
Eusebes  ihm  zu  Ehren  Eusebeia  genannt.  Die  frühesten  Münzen 
dieser  Stadt  führen  die  Inschrift  EYZEBEIAZ  und  fallen  in 
das  halbe  Jahrhundert  vor  Tiberius,  dann  kommen  Münzen 
mit  EYZEBEIAZ  KAIZAPEIAZ  unter  Tiberius,  dann  mit 
KAIZAPEIAZ  allein  oder  mit  dem  Ethnicon  KAICAPEflN 
und  dem  erläuternden  Beisatz  TUN  flPOC  APrAIß.  Kai- 
sareia lag  nämlich  am  Fuss  des  3800  m  hohen  vulkanischen 
Berges  Argaios,  der  auch  den  Haupttypus  der  Münzen  von 
Kaisareia  bildet.  Als  Inschrift  erscheint  meist  auch  die  Angabe 
des  Regierungsjahres  des  Kaisers  mit  dem  vorgeschriebenen 
ET(ovg),  oder  die  Zahl  des  Consulats  und  der  Tribunicia 
potestas. 

Die  Münzen  von  Kaisareia  dürfen  wir  wohl  von  Herrn 
Löbbeke  in  Braunschweig,  dem  ein  vorzügliches  Material  (über 
1400  Stück)  und  gediegene  Kenntnisse  zur  Verfügung  stehen, 
in  sachgemässer  Beschreibung  erwarten;  hier  möge  ein  kurzer 
Hinweis  auf  die  hervorragenderen  Stücke  unserer  kleinen  Collee- 
tion  genügen. 

Autonome  Münzen. 
1.  Weiblicher  Kopf  mit  Mauerkrone  nach  rechts. 
B  Pyramide  6T  —  AK  /E. 
Eine  ganz  ähnliche  Münze  ist  von  Combe,  Museum  Hunterianum 
taf.  56,  n.  24  fälschlich  nach  Tarsus  Ciliciae  gelegt  worden. 

Kaiserliche  Münzen. 
1.  Tiberius.  Kopf  des  Kaisers  n.  r.  ...  CAP  CGBACTOC 
Contremarque  mit  dem  Argaios  und  |<AQ 
B  Argaios  mit  einer  Statue  auf  dem  Gipfel;  im  Ab- 
schnitt KAICAP  •  ETH    E  und  T  oben  verbunden. 
H  bedeutet  das  8.  Regierungsjahr  des  Tiberius. 
In  dieser  Weise   werden   die  Münzen   Kaisareias   bei  jedem 
Kaiser  datirt. 
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2.  Trajan.    .  .  .  KAICN€PTPAlANßAPICTI2C€  .  .  . 

Kopf  des  Kaisers  n.  r.  Lorbeerkranz  und  Paluda- 
mentum. 

B  AHMAfo^a  e£  vicazo  .  .  .)  M  Weibliche  Büste 
nach  links  mit  einem  Lämpchen  in  der  Linken  und 
Lanze  in  der  Rechten. 

Interessant  ist  diese  weibliche  Büste,  die  an  Hestia  erinnerte, 
wenn  sie  verschleiert  wäre ;  sollte  in  ihr  eine  Personification 
der  AHMAPXIA  gegeben  sein? 

3.  Hadrian.    AYTO KAICTPAIA API ANOCC6BAC 

Brustbild  des  Kaisers  mit  Lorbeerkranz  und  Paluda- 
mentum  n.  r. 

Ijc  Victoria  n.  r.  mit  Kranz  und  Palme.  6T6(?)  AI 
Quinar.    (Mionn.  Suppl.  VII  671,  71.) 

Imhoof-Blumer  hat  in  seinen  Monnaies  grecques  p.  416  ff. 
einige  interessante,  bisher  unbekannte  Typen  von  Kaisareia 
bekannt  gegeben,  darunter  den  Argaios  mit  der  Darstellung 
eines  in  voller  Flucht  befindlichen  sich  umblickenden  vier- 
füssigen  Thieres,  das  von  einem  andern  Vierfüssler  verfolgt 
wird,  also  eine  Jagdszene,  und  ferner  die  veritable  Darstellung 
einer  Bergbesteigung;  auf  dem  Gipfel  des  Argaios  befindet  sich 
eine  Gesellschaft  von  vier  Personen,  eine  ist  mit  einem  Berg- 
stock versehen. 

Häufig  ist  beim  Argaios  auch  der  Krater  in  Form  einer 
Höhle,  aus  der  manchmal  Flammen  schlagen,  dargestellt.  Der 
Berg  erscheint  auch  oft  auf  einen  Altar  gestellt,  was  vielleicht 
mit  der  göttlichen  Verehrung,  die  Argaios  bei  den  Kappa- 
dokiern *)  genoss,  zusammenhängt.  Von  diesem  letzten  Typus 
sind  mehrere  schöne  Exemplare  von  Commodus,  der  Julia 
Domna,  Caracalla,  Severus  Alexander,  Gordianus  pius  in  unserer 
Collection,  deren  Beschreibung  aber  nichts  Neues  liefert.  Bei 
Commodus  ist  der  Typus  mit  den  4  Aehren  über  dem  Altar 
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mit  dem  Jahr  IA  (11)  vorhanden  und  zwar  in  einer  Varietät 
zu  den  bereits  bekannten : 

KOMO  ANTI2NINO  •   Brustbild.   Kopf  des  Kaisers 
nach  rechts,  Lorbeerkranz  und  Paludamentum. 
B  MHTPOTTO  KAICAP6IAC    Altar,  auf  dem  vier 
A ehren  stehen. 

Auch  der  Typus  mit  den  3  Aehren  findet  sich  in  einigen 
Exemplaren  des  Severus  Alexander. 

Von  Trebonianus  Gallus  existiren  meines  Wissens  die 
letzten  Münzen,  die  Kaisareia  als  Münzstätte  nennen. 

In  der  nun  bald  folgenden  byzantinischen  Zeit  scheint 
Kaisareia  keine  Münzstätte  gewesen  zu  sein.  Diese  Zeit  wird 
durch  einige  seltene  Silbermünzen  illustrirt.  So  ist  z.  B.  die 
Silbermünze  des  Constantin  X  und  Romanus  II  948 — 959,  be- 
schrieben bei  Sabatier,  Description  generale  des  monn.  byzan- 
tines  n.  16,  dann  die  des  Nikephoros  II  963 — 969,  bei  Sabatier 
n.  4,  und  endlich  die  sehr  seltene  des  Romanus  IV  Diogenes 
1068 — 1070,  bei  Sabatier  n.  4,  vorhanden.  Interessant  ist,  dass 
obiger  Nikephoros  vor  seiner  Erhebung  zum  Kaiser  Statthalter 
in  Kappadokien  war. 

Es  folgen  einige  Seldschukenmünzen,  darunter  eine  Kupfer- 
münze von  Kaichosru  I  ibn  Kilidch  Arslän  1192  —  1210  und 
eine  Silbermünze  des  Kaichosru  ibn  Kaikobad  1236 — 1245  und 
zwei  Silbermünzen  des  Königreichs  Cypern,  und  zwar  von 
Pierre  I  oder  II  von  Lusignan  (de  Sauley,  Numismatique  des 
Croisades  p.  107)  und  Heinrich  II  (de  Sauley  105),  womit  die 
Periode  der  Kreuzzüge  beleuchtet  ist. 

Die  Kappadokien  umgebenden  Länder  sind  mit  einigen 
seltenen  und  schönen  Stücken  vertreten.  Beginnen  wir  im 
Norden  mit  Pontus.  Hier  ist  von  Amaseia  die  bekannte 
Bronzemünze  des  Caracalla  mit  der  Darstellung  des  Altars  des 
Zeus  Stratios,  der  bei  Appian  Mithradates  erwähnt  wird,  mit 
dem  Baum  zur  Linken  vorhanden  und  eine  Varietät  der  Bronze- 
münze desselben  Kaisers  mit  dem  stehenden  Asklepios,  die 
Imhoof,  Grriech.  M.  p.  560,  n.  6  beschreibt.  Statt  des  Jahres  Cl 
hat  unsere  Münze  CH  208  =  206  n.  Chr. 
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Von  Amisos  ist  die  Bronzemünze  mit  dem  Perseuskopf 
auf  der  Vorder-  und  dem  trinkenden  Pegasus  auf  der  Rück- 
seite vorhanden,  ferner  die  Bronzemünze  mit  der  n.  r.  schreiten- 
den Nike,  die  eine  Palme  mit  Tänie  über  der  linken  Schulter 
trägt  und  dieselbe  mit  dem  zurückgebeugten  rechten  Arm 
stützt.  Dieses  künstlerisch  schöne  Motiv  ist  wahrscheinlich 
auch  auf  ein  statuarisches  Vorbild  zurückzuführen.  Ferner 
die  kleine  Bronzemünze  mit  dem  jugendlichen  Perseuskopf  mit 
kleinen  Flügeln  an  den  Schläfen  auf  der  Vorder-  und  dem 
Füllhorn  zwischen  den  Pilei  der  Dioskuren  auf  der  Rückseite. 
Endlich  die  schöne  grosse  Bronzemünze  mit  dem  behelmten 
Athenekopf  und  dem  stehenden  Perseus  auf  der  Rückseite,  der 
in  der  ausgestreckten  Rechten  die  Harpe,  in  der  Linken  das 
Haupt  der  Medusa  trägt,  deren  Rumpf  zu  Boden  liegt.  Das 
schöne  Motiv  ist  in  den  beiden  Exemplaren  unserer  Collection 
variirt,  in  der  Weise,  dass  das  linke  Bein  des  Perseus  etwas 
nach  rückwärts  auf  den  Rumpf  der  Medusa  gestellt  ist,  wo- 
durch das  Motiv  bedeutend  an  Feinheit  gewinnt.  Es  scheint 
diesen  Münzen  ein  statuarisches  Werk  als  Vorbild  gedient  zu 
haben. 

Galatien  ist  nur  durch  eine  Münze  vertreten,  nämlich 
durch  eine  Bronzemünze  der  bedeutendsten  Stadt  Ankyra  von 
vorzüglicher  Erhaltung.  Die  Hauptseite  zeigt  das  Brustbild 
der  Julia  Domna  n.  r.  mit  der  Umschrift  IOYAIA  C6BACTH. 
Auf  der  Rückseite  ist  die  stehende  Tyche  der  Stadt  n.  1.  mit 
Füllhorn  und  Anker  und  der  Umschrift:  MHTPOnOAGßC 
ANKYPAC. 

Von  phrygischen  Münzstätten  ist  nur  Dokimia  zu  er- 
wähnen, das  mit  einer  Bronzemünze  der  Julia  Domna  ver- 
treten ist.  Die  Hauptseite  zeigt  das  Brustbild  der  Julia  Domna 
mit  IOYAIA  C6BACTH ;  die  Rückseite  die  Tyche  mit  Füll- 
horn und  Steuer;  Umschrift  AOKIM6I2N. 

Reich  ist  die  Zahl  von  Münzen  Kilikiens.  Voran  die 
Stadt  Anemurium  mit  einer  Bronzemünze  Valerians  des 
Vaters  mit  der  Artemis-Aiphaea  auf  der  Rückseite,  eingehüllt 

II.  1897.  Sitzungsb.  d.  phil.  u.  hist.  Cl.  34 
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mit  Bändern  und  mit  einem  Schleier  bedeckt,  zu  ihren  Füssen 
ein  Hund;  Umschrift':  6*TTAN(:MOYPI€f2N. 

Nun  folgt  eine  ausserordentlich  interessante  Münze  von 
Anazarbus,  die  schon  einmal,  aber  an  einem  entlegenen  Ort 
besprochen  wurde,  und  zwar  von  Waddington;  es  ist  eine 
grosse  Bronzemünze  des  jugendlichen  Elagabal,  die  auf  der 
Rückseite  in  einem  Kranze  die  Inschrift  trägt:  AHMIOYPTIA 
ANTI2N6INOY  6T  •  MC,  um  den  Kranz  die  Inschrift: 
AN AZ  •  6NAOE  •  MHTPOTT  •  TPOn  AM  K- TB  Diese 
Münze  erwähnt  Waddington  gelegentlich  der  Erklärung  einer 
Inschrift  von  Tarsus  in  Voyage  archeologique  en  Grece  et  en 
Asie  mineure  par  le  Bas  Explic.  des  inscriptions  III,  p.  349. 
Die  Würde  eines  drjjuiovQyög  wird  nur  von  Dion  Chrysostomus 
(Orationes  XXIV  an  die  Einwohner  von  Tarsos)  erwähnt.  Eine 
Inschrift  von  Athen  C.  I.  G.  318  gibt  dem  Tiberius  oder  einem 
Mitglied  der  Familie  des  Augustus  den  Titel  &eog  dqjuiovQyog. 
Von  Elagabal  wissen  wir,  dass  er  auch  als  Kaiser  die  Würde 
eines  Sonnenpriesters  in  Emisa  in  Syrien  beibehielt,  und  so  hat 
er  wohl  Anazarbus  dadurch  ehren  wollen,  dass  er  hier  die 
Würde  eines  örjjuiovQyög  annahm.  Die  Legenden  AH  MI  auf 
Münzen  von  Tarsos  mit  Caracalla  und  Elagabal,  Mionnet, 
Cilicien  n.  481,  493  sind  demnach  auf  ö^^iovgyia  zu  ergänzen. 
Die  Umschrift  um  den  Kranz  ist  zu  lesen  ANAZAPBOY 
evdöfov  fxriTQOTioXemg,  xQonaiocpoQov  jigcor'rjg  jueyioi'rjg  xaXUonjg 
ygä/ijuari  ßovlfjg. 

Mit  der  Sammlung  Waddington  ist  dieses  schöne,  inter- 
essante Stück  nun  in  den  Besitz  des  Pariser  Münzkabinets 
übergegangen.  Unser  Exemplar  ist  zwar  nicht  gut  erhalten, 
aber  ausser  dem  Pariser  wahrscheinlich  das  einzig  existirende 
und  ich  glaubte  sie  hier  besonders  erwähnen  zu  dürfen. 

Von  Olba  am  Fuss  des  Taurus,  wo  ein  berühmter  Zeustempel 
war,  dessen  Hohepriester  den  Titel  Toparch  von  Kennatis  und 
Lalassis  führte  und  um  Augustus'  Zeit  eine  gewisse  Selbständig- 
keit hatte,  ist  eine  Bronzemünze  vorhanden  mit  dem  Kopf  des 
Augustus  auf  der  Vorderseite  und  der  Aufschrift  APXIEPEI2Z 
AIANTOZ  TEYKPOY  TOT7APXOY,  mit  Blitz  auf  der 
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Rückseite,  wie  Mionn.  Suppl.  VII,  238.  Dieser  Ajas,  Sohn  des 
Teukros,  ist  nur  durch  Münzen  nachgewiesen ;  der  einzige  Autor, 
der  dieses  Reich  von  Olba  überhaupt  erwähnt,  Strabo  (672), 
sagt,  dass  die  meisten  Grosspriester  sich  Teukros  oder  Ajax 
nannten.  Der  homerische  Ajax,  Sohn  des  Teukros,  soll  die 
Stadt  und  den  Zeustempel  gegründet  haben.  Auf  den  Zeus- 
kult weist  auch  der  Blitz  auf  unserer  Münze  hin.  Ueber  diese 
Münzen  hat  ausser  v.  Sallet  in  seinen  Beiträgen  zur  Geschichte 
und  Numismatik  des  Bosporus  Waddington,  Sur  la  Chronologie 
des  rois  du  Pont  ...  et  des  princes  d'Olba,  Revue  numism. 
1866  p.  417,  ausführlich  gehandelt. 

Von  Seleukia  am  Kalykadnus  in  Kilikien  ist  die  Bronze- 
münze des  Septimius  Severus  und  der  Julia  Domna  mit  den 
gegenübergestellten  Brustbildern  der  Beiden  auf  der  Vorder- 
seite und  dem  von  zwei  Panthern  gezogenen  Dionysos  auf  der 
Rückseite  vorhanden.  Vor  dem  Dionysos  über  den  Panthern 
ein  springender  Satyr  (Mionn.  III,  p.  601,  n.  301). 

Von  Seleukia  hat  Imhoof  in  einer  Abhandlung,  Beiträge 
zur  griechischen  Münzkunde,  Z.  f.  Numism.  XIII,  p.  136,  den 
schönen  Typus  der  zu  Fuss  auf  einen  Giganten  einstürmenden 
Athene  bekannt  gemacht;  eine  sehr  gute  Variirung  der  Com- 
position  liegt  uns  in  einer  Bronzemünze  unserer  Sammlung  aus 
Caracallas  Zeit  vor. 

Von  Tarsus  sind  mehrere  und  interessante  Typen  vor- 
handen. Von  Caracalla  die  Nummer  476  Mionn.  III,  p.  634  in 
einer  Variation.  Ueber  der  den  Romulus  und  den  Remus 
säugenden  Wölfin  im  Feld  A  K  durch  ein  unkenntliches  Bei- 
zeichen getrennt.  Der  Kopf  des  Kaisers  ist  n.  1.  und  es  steht 
auch  hier  im  Feld  vor  dem  Kaiserkopf  ein  unkenntliches  Mono- 
gramm. 

Ferner  ist  von  Tarsus  vorhanden  eine  minder  erhaltene 
Bronzemünze  von  Gordianos  mit  der  Artemis  auf  einem  von 
zwei  Stieren  gezogenen  Wagen  wie  Mionn.  III,  552,  eine  schlecht 
erhaltene  Bronzemünze  des  Caracalla  mit  der  Nike  wie  Mionn. 
Suppl.  VII,  p.  266,  433,  endlich  ein  schönes  Exemplar  der 
bei  Mionn.  III,  630,  n.  453  beschriebenen  Bronzemünze  der  Julia 
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Donma,  auch  mit  dem  Stempelfehler  AOMA,  mit  der  auf  einem 
Felsen  sitzenden  Stadttyche,  zu  deren  Füssen  der  Kydnos. 

Von  der  Insel  Eläusa  ist  ein  Exemplar  der  Bronzemünze 
mit  Zeuskopf  und  schreitender  Nike  vorhanden.  Daran  reihen 
sich  mehrere  Münzen  Syriens  und  zwar  meist  von  Antiochia, 
die  aber  zu  Bemerkungen  keinen  Anlass  geben,  und  einige 
Münzen  von  Königen  Syriens. 

Sehr  interessant  und  eigentlich  die  Veranlassung  zur  Be- 
sprechung unserer  Sammlung  an  dieser  Stelle  ist  eine  Münze, 
welche  ein  Unicum  bis  jetzt  ist  und  nur  in  einer  Münze  der 
Berliner  Sammlung  ein  bereits  mehrfach  besprochenes  Gegen- 
stück hat.    Hier  die  Beschreibung  und  Abbildung. 


Hauptseite:  Bartloser  männlicher  Kopf  nach  rechts  mit 
der  Umschrift  FELIX  PRINCEPS 

Rückseite  :  Pallas  ohne  Waffen,  das  Haupt  wahrscheinlich 
mit  Helm  bedeckt,  n.  1.  stehend  mit  einer  kranztragenden 
Nike  auf  dem  rechten  Arm.  Beigeschrieben  VE  :  PET 
(ligirt,  Monogramme  von  Eigennamen)  COLONIA  IVLIA 

n-VR. 

Das  Berliner  Gegenstück  zeigt  nach  der  Beschreibung  des 
Katalogs  einen  männlichen  Kopf  n.  r.,  genau  übereinstimmend 
mit  dem  der  vorigen  Münze,  mit  der  Umschrift  PRINCIPI 
FELIX  Die  Rückseite  zeigt  ein  Ochsenzweigespann  an  einer 
Deichsel  und  die  Inschrift  COLON  IIVIE  IVL  Die  Mono- 
gramme sind  dieselben  wie  auf  der  vorigen  Münze  (Vedius 
oder  Veturius  und  Petilius  oder  Petronius;  Imhoof,  Monnaies 
grecques  p.  90). 
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Diese  Berliner  Münze  hat  J.  Friedländer  1870  im  Bullettino 
delF  Inst,  archeol.  p.  193  besprochen  und  den  Kopf  für  den 
des  Brutus  gehalten.  A.  von  Sallet  hat  bereits  auf  die  Schwierig- 
keiten hingewiesen,  die  ein  Brutuskopf  auf  einer  Münze  einer 
Colonia  Julia,  also  einer  Gründung  Casars,  der  Interpretation 
bieten  würde,  umsomehr,  wenn  sie  mit  dem  Dativ  Principi  als 
Huldigungsmünze  aufgefasst  werden  muss.  Ausserdem  bleibt 
noch  sehr  auffallend  die  ungewöhnliche  Trennung  des  Adjectivs 
,Felix'  auf  der  Hauptseite,  von  seinem  Substantiv  Colonia  auf 
der  Rückseite. 

Imhoof  hat  (Monnaies  grecques  p.  89  und  Griechische 
Münzen  p.  772)  den  Kopf  wohl  richtig  für  Augustus  erklärt. 

Auch  Fröhner  hat  sich  mit  dieser  Münze  beschäftigt  (Ana- 
lecta  critica,  Philol.  Suppl.  Y,  p.  84)  und  geistreich  die  Inschrift 
als  PRINCIPIVM  FELIX  gelesen,  analog  dem  SPES  COLONIAE 
PELLENSIS  bei  Pella  in  Makedonien.1)  Hart  und  befremdend 
bleibt  immer  die  Umschrift  PRINCIPIVM  FELIX  beim  Kopf 
des  Augustus,  während  bei  der  Pellamünze,  die  ja  auch  merk- 
würdig ist,  die  ganze  Inschrift  SPES  COLONIAE  PELLENSIS 
mit  der  Darstellung  der  Spes  auf  der  Rückseite  ist  und  die 
Vorderseite  mit  dem  Kopf  des  Octavian  eine  wenigstens  zur 
Hälfte  auf  ihn  bezügliche  Inschrift  trägt;  die  andere  nennt  einen 
Duumvir  L.  Arruntius. 

All  diese  Müh  ist  aber  umsonst  aufgewendet,  denn  die 
Vermuthung,  die  ich  von  Anfang  hegte,  hat  sich  bestätigt. 
Eine  genaue  Revision  des  Berliner  Exemplars  hat  ergeben,  dass 
es  wie  das  unsrige  die  Aufschrift  PRINCEPS  FELIX  trägt. 
Das  Berliner  Exemplar  ist  also  übereinstimmend  mit  dem 
unsrigen,  was  die  Hauptseite  betrifft;  aber  doch  eine  Varietät 
des  Stempels,  insofern  die  Umschrift  PRINCEPS  FELIX  beim 
Berliner  Exemplar  aneinandersteht,  während  auf  dem  Exemplar 
unserer  Sammlung  die  beiden  Wörter  durch  den  Kopf  ge- 
trennt sind. 

Imhoof  hat  in  seinen  Monnaies  grecques  p.  89  darauf  hin- 
1)  Beschreibung  der  antiken  Münzen.    Berlin  II,  p.  112. 
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gewiesen,  dass,  wenn  die  Münze  wegen  der  Analogie  mit, der 
Spesmünze  (die  ja  jetzt  eigentlich  wegfällt)  nach  Pella  gelegt 
werden  soll,  dies  desswegen  nicht  angeht,  weil  die  Münzen  von 
Pella  nach  der  Schlacht  von  Philippi  noch  griechische  Inschrift 
haben,  und  die  Verlegung  nach  Dium  in  Makedonien,  wozu 
Friedländer  durch  die  Darstellung  der  Rückseite,  ein  Ochsen- 
zweigespann an  einer  Deichsel,  mitveranlasst  wurde,  ist  nicht 
zwingend,  denn  diese  Darstellung  könnte  für  jede  Colonial- 
münze  passen.  Friedländer,  v.  Sallet  und  Imhoof  haben  diese 
Münze  für  makedonisch  gehalten,  wenn  sie  auch  die  bestimmte 
Zutheilung  zu  einer  Stadt  vermieden  haben.  Interessant  ist 
mir  eine  Mittheilung  Gäblers,  des  Bearbeiters  des  Bandes  Make- 
donien für  das  Corpus  numorum,  der  mir  schreibt :  Die  ganze 
Fabrik  ist  entschieden  nicht  makedonisch  und  weist  viel  mehr 
auf  Syrien  oder  Phönike  hin.  Wenn  dem  Specialisten  für 
Makedonien,  dessen  kritischer  Blick  bei  der  Behandlung  vieler 
Tausende  von  makedonischen  Münzen  gewiss  geschärft  ist,  die 
Fabrik  fremd  erscheint,  so  ist  das  gewiss  auffallend  und  diese 
Ansicht  Gäblers  scheint  eine  Unterstützung  zu  erfahren  durch 
die  Provenienz  unserer  Münze ;  denn  in  dieser  Collection  befand 
sich  keine  makedonische  Münze,  wohl  aber  mehrfach  syrische 
Münzen  und  diese  kleine  Sammlung  ist  dort  in  der  Nähe  er- 
worben worden. 

Wenn  also  unsere  Münze  auch  die  Schwierigkeit  nicht  zu 
lösen  vermag,  so  giebt  sie  vielleicht  durch  die  Darstellung  der 
Rückseite  Anhaltspunkte  für  die  Veranlassung  der  Münze.  Die 
Waffenlosigkeit  der  Athene,  die  in  der  Linken  vielleicht  sogar 
einen  Granatapfel  hält,  in  Verbindung  mit  der  Nike,  macht 
sie  vielleicht  zur  Athene  Nike,  der  auf  der  Akropolis  in  Athen 
ein  Tempel  geweiht  war,  und  passt  vorzüglich  zur  Beischrift 
beim  Kopf  des  Kaisers  PRINCEPS  FELIX.  Der  langersehnte 
Friede,  den  Augustus  schuf,  mag  der  uns  bis  jetzt  noch  un- 
bekannten Colonie  zur  Ausprägung  dieser  Münze  den  Anstoss 
gegeben  haben.  Jedenfalls  wird  die  Bekanntgabe  dieses  Typus 
die  Fachgenossen  interessiren, 
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Hier  ist  schliesslich  noch  eine  kleine  Bronzemünze  (oder 
Marke?)  anzureihen  (Durchmesser  16  mm),  die  mir  denselben 
Kopf  zu  tragen  scheint,  wie  die  vorhergehende ;  die  Rückseite 
zeigt  eine  Prora.  Schrift  ist  nicht  vorhanden  und  eine  Zu- 
theilung  vermag  ich  nicht  zu  geben. 


Der  Rest  der  Münzen  besteht  aus  spätrömischen  Kaiser- 
münzen, unter  denen  als  etwas  seltener  die  Münze  der  Fausta 
(Cohen-Feuardent  n.  1  Fausta)  erwähnenswerth  ist,  ferner  eine 
grosse  Zahl  meist  schlecht  erhaltener  byz antischer  Kupfer- 
münzen. 

Von  Münzstätten  des  eigentlichen  Griechenlands  sind  nur 
Histiaea  vertreten  mit  dreien  der  äusserst  zahlreichen  Tetro- 
bolen  und  der  achäische  Bund  mit  einer  Silbermünze  (Br.  Mus. 
Cat.  Peloponnes  n.  66). 


Zusatz  zu  S.  139. 

Während  ich  oben  S.  139  den  eigentümlichen  kelch- 
förmigen  Ohrschmnck,  in  welchem  ich  die  homerischen  Kalykes 
vermuthet  habe,  nur  von  altcyprischen  und  diesen  gleichen 
rhodischen  (vgl.  Jahrb.  d.  Inst.  I,  1886,  S.  154  f.)  Sculpturen 
kannte ,  bin  ich  jetzt  im  Stande  auf  Beispiele  hinzuweisen, 
die  auf  einstige  viel  grössere  Ausbreitung  dieser  Mode  im 
Kreise  ionischer  Kultur  deuten.  Diese  neuen  Beispiele  vereinigen 
zugleich,  wie  der  auf  Taf.  X  abgebildete  cyprische  Kopf,  den 
alten  kelchförmigen  Schmuck  mit  dem  kreisrunden  Ohrgehänge 
der  jünger  archaischen  Kultur  Joniens.  Es  ist  zunächst  der  im 
Perserschutte  der  athenischen  Akropolis  gefundene  thönerne 
Stirnziegel  mit  der  Medusenmaske,  der  von  L.  Ross  in  seinen 
Archäol.  Aufsätzen  1,  Tf.  5  veröffentlicht  ward  (danach  in 
Roscher's  Lexikon  I,  1716);  die  Abbildung  ist  ungenau,  indem 
der  Zeichner  den  glockenförmigen  Ohrschmuck  nicht  verstanden 
und  aus  der  Rundung  des  Kelchs  mit  den  Einkerbungen  unten 
fälschlich  gerade  Rundstäbe  gemacht  hat.  An  dem  mir  vor- 
liegenden .  Abgüsse  ist  die  den  cyprischen  Sculpturen  völlig 
entsprechende  kelchförmige  Bildung  ganz  deutlich.  Der  Schmuck 
deckt  den  grösseren  oberen  Teil  des  Ohres,  der  untere  wird 
durch  den  unmittelbar  anschliessenden  kreisförmigen  Schmuck 
verdeckt.  Der  Stirnziegel  ist,  wenn  nicht  selbst  ionisches 
Fabrikat,  so  jedenfalls  -nach  ionischem  Vorbilde  gearbeitet,  wie 
Stil  und  Typus  des  Gorgoneions  zeigen.  —  Das  andere  Beispiel 
findet  sich  auf  ionischem  Gebiete  selbst;  es  sind  die  dem  Ende 
des  archaischen  Stiles  angehörigen  Silbermünzen  von  Lampsakos 
mit  dem  Doppelkopfe  (Brit.  Mus.,  catal.,  Mysia,  pl.  18,  9— 12), 
wo  wiederum  deutlich  der  gekerbte  Glockenkelch  mit  dem  kreis- 
förmigen Schmucke  darunter  verbunden  ist. 
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Juli  bis  December  1897. 


Die  verehrlichen  Gesellschaften  und  Institute,  mit  welchen  unsere  Akademie  in 
Tauschverkehr  steht,  werden  gebeten,  nachstehendes  Verzeichniss  zugleich  als  Empfangs- 
bestätigung zu  betrachten. 


Von  folgenden  Gesellschaften  nnd  Instituten: 

Geschichtsverein  in  Aachen: 
Zeitschrift.    19.  Band.    1897.  8°. 

Societe  d' Emulation  in  Äbbeville: 
Memoires.    Tome  I,  fasc.  2.  3.    1895/96.  4°. 
Bulletin.    Annee  1894  No.  3.  4,  1895  No.  1—4.  8°. 

Boyal  Society  of  South- Australia  in  Adelaide: 
Transactions.    Vol.  XXI,  1.    1897.  8°. 

Observatory  in  Adelaide: 
Meteorological  Observations  in  the  year  1894.    1897.  fol. 

Südslavische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram: 
Ljetopis  za  godinu.    1896.  1897.  8°. 
Rad.    Bd.  130.  131.    1897.  8°. 

Grada  za  povjest  Kriizevnosti  Hrvatske.    Bd.  1.    1897.  8°. 

Archäologische  Gesellschaft  in  Agram: 
Vjesnik.    II.  Ser.,  II.  Bd.    1896/97.    1897.  4°. 

New- York  State  Library  in  Älbany: 
New- York  State  Museum.  48th  annual  Report  for  1894.  3  vols.   1895.  8°. 
New- York  State  Library.    77<*  annual  Report  for  1894.    1897.  8°. 

University  of  the  State  of  New- York  in  Älbany: 
Additions.    No.  3.  4.    1896—97.  8°. 

Societe  des  Antiquair  es  de  Picardie  in  Amiens: 
Bulletin.    Annee  1895  No.  4,  1896  No.  1.    1896.  8°. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Amsterdam: 
Verhandelingen.  Afd.  Natuurkunde  1.  Sectie.  Deel  V,  No.  3—8.  1896.  4°. 

II.  Sectie.    Deel  II  u.  V,  No.  4-10.    1896-97.  4°. 
Zittingsverslagen.    Afd.  Natuurkunde.    Jaar  1896-97.    1897.  4°. 
Verslagen  en  Mededeelingen.   Afd.  Letterkunde  3e  Reeks,  Deel  XII  und 

Register  zu  Deel  I— XII.    1896.  8°. 
Jaarboek  voor  1896.    1897.  4°. 
Prijsvers:  Reditus  Augustii.    1897.  8°. 
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Historischer  Verein  für  Schtvdben  und  Neuburg  in  Augsburg: 
Zeitschrift.    XXIII.  Bd.    1896.  8°. 

Texas  Academy  of  Science  in  Austin: 
Transactions.    Vol.  I,  No.  5.    1897.  8°. 

Peabody  Institute  in  Baltimore: 
30«i  animal  Report.    1897.  8°. 

Catalogue  of  the  Library  of  the  Peabody  Institute.  Part  I.  II.   1896.  4°. 

Johns  Hopkins  TJniversity  in  Baltimore: 
Circulars.    Vol.  XVI,  No.  131;  Vol.  XVII,  No.  132.  133.    1897.  4P. 
American  Journal  of  Mathematics.    Vol.  XVIII,  3.  4;  Vol.  XIX,  1—3. 
1896/97.  8°. 

The  American  Journal  of  Philology.    Vol.  XVII,  1—4.    1896.  8°. 
American  Chemical  Journal.    Vol.  18,  No.  7—10;  Vol.  19,  No.  1—4. 
1896—97,  8°. 

Bulletin  of  the  Johns  Hopkins  Hospital.  Vol.  VIII,  No.  75-80.   1897.  4°. 
Studies  in  historical  and  political  Science.   XIV.  Series,  No.  VIII— XII; 
XV.  Series,  No.  I-V.    1896-97.  8°. 

Historischer  Verein  in  Bamberg: 

56.  u.  57.  Bericht  für  die  Jahre  1894—96.    1897.  8°. 
Der  Dom  zu  Bamberg.    Von  Michael  Pfister.    1896.  8°. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Basel: 
Verhandlungen.    Band  XI,  3.    1897.  8°. 

Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen  in  Batavia: 
Tijdschrift.    Deel  39,  an.  4—6.    1896-97.  8°. 
Notulen.    Deel  34,  an.  3.  4.    1896-97.  8°. 
Verhandelingen.    Deel  48,  3;  50,  3.    1896—97.  4°. 
Dagh-Register  Anno  1668—1669.    1897.  4°. 

Observatory  in  Batavia: 
Observations.    Vol.  XVIII,  1895;  Vol.  XIX,  1896.    1896—97.  fol. 
Regenwaarnemingen.  XVII.  Jahrg.  1895;  X VIII.  Jahrg.  1896.  1896—97.  8°. 
Wind,  weather,  currents,  tides  an  tidal,  streams  in  the  Indian  Archi- 
pelago.    1897.  fol. 

K.  natuurhundig  Vereeniging  van  Nederlandsch  Indie  in  Batavia: 
Natuurkundig  Tijdschrift.    Deel  56.    1897.  8°. 

Boekwerken  ter  tafel  gebracht  in  de  vergaderingen  1896.    1897.  8°. 

Historischer  Verein  in  Bayreuth: 
Archiv.    Band  XX,  1.    1896.  8°. 

K.  Serbische  Akademie  in  Belgrad: 
Glas.    No.  52.  54.    1897.  8°. 
Spomenik.    No.  32.    1897.  fol. 

Museum  in  Bergen  (Norwegen): 
G.  0.  Sars,  An  Account  of  the  Crustacea  of  Norway.   Vol.  II,  part  5—8. 
1897.  40. 

TJniversity  of  California  in  Berkeley: 
Schriften  aus  den  Jahren  1895 — 96. 
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K.  preussische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
Statuten  und  Reglements.    1896.  4°. 
Abhandlungen  aus  dem  Jahre  1896.    1896.  4°. 
Sitzungsberichte.    1897,  No.  26—39.  4°. 

Corpus  inscriptionum  graecarum.    Vol.  III,  fasc.  1.    1897.  fol. 

K.  geölog.  Landesanstalt  und  Bergakademie  in  Berlin: 
Abhandlungen.    Neue  Folge.    Heft  21—23.    1896.  4°. 
Geognostische  Uebersichtskarte  des  Thüringer  Waldes.  1897. 

Deutsche  chemische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Berichte.    30.  Jahrg.,  No.  11—18.    1897.  8°. 

Deutsche  geologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Zeitschrift.    Band  49,  Heft  1  u.  2.    1897.  8°. 

Physikalische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Namenregister  zu  den  Fortschritten  der  Physik.    Bd.  21 — 43.   I.  Hälfte. 
1897.  8°. 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1891.    47.  Jahrg.,  Abth.  I— III. 

Braunschweig  1897.  8°. 
Verhandlungen.    Jahrg.  16,  No.  8—10.    1897.  8°. 

Physiologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Centralblatt  für  Physiologie.    Bd.  X,  Literatur  1896  Register;  Bd.  XI, 

No.  7—19.    1897.  8°. 
Verhandlungen.    Jahrg.  1896—97,  No.  5—17.  8°. 
J.  Rosenthal,  Gedächtnissrede  auf  Emil  du  Bois-Reymond.    1897.  8°. 

Kaiserlich  deutsches  archäologisches  Institut  in  Berlin: 
Jahrbuch.    Band  XII,  Heft  1—3.    1897.  4°. 

K.  preuss.  meteorologisches  Institut  in  Berlin: 
Bericht  über  das  Jahr  1896.    1897.  8°. 

Ergebnisse  der  meteorolog.  Beobachtungen  in  Potsdam  im  Jahre  1894 

u.  1895.    1897.  4°. 
Ergebnisse  der  Gewitterbeobachtungen  in  den  Jahren  1892 — 94.  1897.  4°. 
Ergebnisse  der  Beobachtungen  an  den  Stationen  IL  und  III.  Ordnung 

im  Jahre  1893  und  im  Jahre  1897.    1897.  4°. 

Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathematik  in  Berlin: 
Jahrbuch.    Band  XXVI,  Heft  1.  2.    1897.  8°. 

Kuratorium  der  Savigny-Stiftung  in  Berlin: 
Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  1.— 13.  Bd.  (1861—1878). 
Namen-  und  Sachregister  zum  1. — 13.  Bd.  (1880). 

Zeitschrift  der  Savigny-Stiftung  für  Rechtswissenschaft  (1880—1897)  und 
zwar:  German.  Abtheilung  1. — 18.  Bd.,  Roman.  Abtheilung  1. — 18.  Bd. 
Weimar.  8°. 

Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  preuss.  Staaten 
in  Berlin: 

Gartenflora  1897.    Heft  13—24.    1897.  8°. 

Verzeichniss  der  grossen  allgemeinen  Gartenbauausstellung  zu  Berlin  im 
April— Mai  1897.    1897.  8°. 

Naturwissenschaftliche  Wochenschrift  in  Berlin: 
Wochenschrift.    Band  XII,  Heft  7-12.    1897.  fol. 

Zeitschrift  für  Instrumentenkunde  in  Berlin: 
Zeitschrift.    17.  Jahrg.,  1897.    No.  7-12.    Juli-December.  4°. 
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Allgemeine  geschichts forschende  Gesellschaft  der  Schweiz  in  Bern: 
Jahrbuch  für  Schweizerische  Geschichte.    22.  Bd.    Zürich  1897.  8°. 

Allgemeine  Schweizerische  Gesellschaft  für  die  gesammten  Naturwissen- 
schaften in  Bern: 
Neue  Denkschriften.    Bd.  35.    Basel  1896.  4°. 

Verhandlungen  der  Jahresversammlung  zu  Zürich  1896  und  zu  Zermatt 
1897  mit  je  1  französischen  Compte-rendu.    Genf  1895  und  Zürich 

1896.  8°r 

Historischer  Verein  in  Bern: 
Archiv.    Band  XV,  Heft  1.    1897.  8°. 

Niederrheinische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilhunde  in  Bonn: 
Sitzungsberichte  1896,  II.  Hälfte;  1897,  I.  Hälfte.  8°. 

Universität  in  Bonn: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1896/97  in  4°  u.  8°. 

Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Bheinlande  in  Bonn: 
Bonner  Jahrbücher.    Heft  104.    1897.  4°. 

Naturhistorischer  Verein  der  preussischen  Bheinlande  in  Bonn: 
Verhandlungen.  53.  Jahrg.,  2.  Hälfte,  1896;  54.  Jahrg.,  1.  Hälfte,  1897.  8°. 

Societe  Linneenne  in  Bordeaux: 
Actes.    Vol.  48.    1895.  8°. 

Societe  de  geographie  commerciale  in  Bordeaux: 
Bulletin.    1897,  No.  12—22.  8°. 

American  Academy  of  Arts  and  Sciences  in  Boston: 
Proceedings.    Vol.  XXXII,  No.  2—17,  1896/97;  Vol.  XXXIII,  No.  1-4, 

1897.  8°. 

Memoir  of  George  Brown  Goode,  by  S.  P.  Lanley.   Washington  1897.  8°. 

American  Philological  Association  in  Boston: 
Transactions.    Vol.  27.    1896.  8°. 

Public  Library  in  Boston: 
45**  annual  Report  for  1896—97.    1897.  8°. 

Boston  Society  of  natural  History  in  Boston: 
Proceedings.    Vol.  27,  No.  14;  Vol.  28,  p.  1—115.    1897.  8°. 

Verein  für  Naturwissenschaft  in  Braunschweig: 

10.  Jahresbericht  für  1895/96  und  1896/97.    1897.  8°. 
Braunschweig  im  Jahre  1897.    Festschrift.  8°. 

Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur  in  Breslau: 
74.  Jahresbericht  nebst  Ergänzungsheft.    1897.  8°. 

Verein  für  die  Geschichte  Mährens  und  Schlesiens  in  Brünn: 
Zeitschrift.    Jahrg.  I,  Heft  3.  4.    1897.  8°. 

Academie  Boyale  de  medecine  in  Brüssel: 

Memoires  couronnes.    Tome  XV,  fasc.  1.    1897.  8°. 
Bulletin.    IV.  Serie.    Tome  XI,  No.  6—10  et  Tables  alphabetiques  des 
tomes  1  ä  20  de  la  III6  Serie.    1897.  8°. 
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Academie  Royale  des  sciences  in  Brüssel: 
Memoires  couronnes  in  4°.    Tome  54.    1896.  4°. 

Memoires  couronnes  in  8°.    Tome  48,  vol.  1;  49;  50  vol.  II;  53  et  54. 

1896.  8°. 

Biographie  nationale.    Tome  XIII,  2;  XIV,  1.    1894-96.  8°. 
Bulletin.   3.  Serie.   Tome  33,  No.  5—6;  Tome  34,  No.  7— 11.   1897.  8°. 
Notices  biographiqaes  et  bibliographiques  1896.    1897.  8°. 
Reglements  1896.  8°. 

Collection  de  Croniques  Beiges  inedites  1895—96.  7  vols.  in  4°  u.  2  vols.  in  8°. 

Societe  des  Bollandistcs  in  Brüssel: 
Analecta  Bollandiana.    Tome  XVI,  fasc.  3.    1897.  8°. 

Societe  beige  de  geologie  in  Brüssel: 
Bulletin.    II6  Serie.    Tome  10,  fasc.  1  u.  Tome  11,  fasc.  1.    1897.  8°. 

K.  ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Budapest: 
Almanach.    1897.  8°. 

Nyelvtudomänyi  Közlemenyek.   (Sprachwissenschaftliche  Mittheilungen.) 

Bd.  XXVI,  3.  4;  XXVII,  1.  2.    1896-97.  8°. 
Törtenettud.  Ertekezesek.     (Historische  Abhandlungen.)    XVI,  8 — 12; 

XVII,  1.    1896-97.  8°. 
Monumenta  comitiorum  regni  Transylvaniae.    Vol.  XIX.    1896.  8°. 
Tarsadalmi  Ertekezesek.    (Staatswissenschaftl.  Abhandlungen.)    XI,  12; 

XII,  1.  2.    1896—97.  8°. 
Nyelvtudomän.    Ertekezesek.    (Sprachwissenschaftliche  Abhandlungen.) 

XVI,  8.  9.    1896.  8°. 
Archaeologiai  Ertesitö.    Neue  Folge.    Bd.  XVI,  3—5;  Bd.  XVII,  1—3. 

1896—97.  4°. 

Monumenta  Hungariae  historica.    Sectio  I,  Vol.  28;  Sectio  II,  Vol.  35. 
1896-97.  8°. 

Mathematikai  Ertesitö.  (Mathemat.  Anzeiger.)  Bd.  XIV,  3—5;  XV,  1—3. 
1896-97.  8°. 

Mathematische  und  naturwissensch.  Berichte  aus  Ungarn.    Bd.  XIII,  2. 

1897.  8°. 

Rapport.    1896.    1897.  8°. 

B.  Munkäcsi,  Sammlung  vogulischer  Volksdichtungen.  Bd.  IV,  1.  1897.  8°. 
Pastor  Roseus,  L.  von  J.  S.  von  Petenyi.    1896.  4°. 

K.  ungarisches  Ackerbauministerium  in  Budapest: 
Landwirthschaftliche  Statistik  der  Länder  der  ungarischen  Krone.   Bd.  I. 
1897.  4°. 

K.  ungarische  geologische  Anstalt  in  Budapest: 
Mittheilungen.    Band  XI,  Heft  4.  5  mit  einem  Atlas.    1897.  8°. 
Földtani  Közlöny.    Bd.  27,  Heft  5—7.    1897.  8°. 

Museo  nacional  in  Buenos  Aires: 
Anales.    Tomo  V  (=  2»  Seria,  tomo  2)  1896—97.  4°. 
Memorias  correspondiente  el  ano  1894,  1895  y  1896.    1897.  4°. 

Botanischer  Garten  in  Buitenzorg  (Java): 
Prodrome  de  la  Flore  algologique  des  Indes  Neerlandaises  par  fi.  de  Wilde- 

man.    Batavia  1897.  8°. 
Mededeelingen.    No.  XX.    Batavia  1897.  4°. 
Verslag  Over  het  jaar  1896.    Batavia  1897.  4°. 
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Academia  Romano,  in  Bukarest: 
Analele.    Serie  IL    Tome  XVIII,  Partea  administrativä  und  Memoriile 

sectiunii  istorice;  Tome  XIX,  Partea  administrativä.    1896.  4°. 
Trei-^eci  de  ani  de  domnie  a'i  Regelui  Carol  I.    2  voll.    1897.  4°. 
Eudoxiu  de  Hurmuzaki,  Documente  privitöre  la  Istoria  Romänilor.  Vol.  X 
u.  Suppl.  I,  Vol.  2.    1897.  4°. 

Societc  Linneenne  de  Normandie  in  Gaen: 
Bulletin.    4°  Serie.    Vol.  10,  fasc.  1.  2.    1896.  8°. 

Meteorological  Department  of  ihe  Government  of  India  in  Calcutta: 
Monthly  Weather  Review  1897.    Januar— July.    1897.  fol. 
Indian  Meteorological  Memoirs.    Vol.  VII,  part  7.    Simla  1897.  fol. 
Report  on  the  Administration  1896—97.    1897.  fol. 
India  Weather  Review  Annual  Summary  1896.    1897.  fol. 

Government  of  India,  Department  of  Revenue  and  Agriculture  in  Calcutta: 
Memorandum  on  the  snowfall  in  the  mountain  district.   Simla  1897.  fol. 

Geological  Survey  of  India  in  Calcutta: 
Records.    Vol.  30,  part  2-4.    1897.  4<>. 

Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta: 
Bibliotheca  India.    New  Ser.    No.  886—900.    1897.  8°. 
Journal.    No.  359-361.    1897.  8°. 
Proceedings.    1897.    No.  I— IV.    1897.  8°. 

Astronomical  Observatory  at  Harvard  College  in  Cambridge,  Mass.: 
52th  annual  Report  for  1896/97.    1897.  8°. 

Annäls.  Vol.  XXVI,  part  2;  Vol.  XXVIII,  part  1 ;  Vol.  XXXVI.  1896-97.  4°. 

The  Adams  Memorial  Committee  in  Cambridge: 
The  Scientific  Papers  of  John  Conch  Adams.    Vol.  I.    1896.  4°. 

Philosophical  Society  in  Cambridge: 
Proceedings.    Vol.  IX,  6.    1897.  8°. 
Transactions.    Vol.  XVI,  2.    1897.  4°. 

Museum  of  comparative  Zoology  at  Harvard  College  in  Cambridge,  Mass.: 
Bulletin.    Vol.  31,  No.  1-4.    1897.  8°. 

Memoirs.    Vol.  XIX,  2;  XX;  XXI  und  Atlas;  XXIII,  1.    1897.  4°. 
Annual  Report  for  1896—97.    1897.  8°. 

Department  of  Agriculture  in  Cape  Town: 
First  annual  Report  of  the  Geological  Commission  1896.    1897.  4°. 
Geological  Commission,  Colony  of  the  Cape  of  Good  Hope  in  Cape  Town: 
Bibliography  of  South  African  Geology  by  H.  P.  Saunders.   Parts  I  u.  II. 
1897.  4°. 

Accademia  Gioenia  di  scienze  naturali  in  Catania: 
Bullettino  mensiie.    Nuova  Ser.    Fasc.  47—49.    1897.  8°. 

Physikalisch-technische  Reichsanstalt  in  Charlottenburg: 
Die  Thätigkeit  der  physikalisch-technischen  Reichsanstalt  im  Jahre  1896. 
Berlin  1897.  4°. 

K.  sächsisches  meteorologisches  Institut  in  Chemnitz: 
Abhandlungen.    Heft  II.    Leipzig  1897.  4°. 
Das  Klima  des  Königreichs  Sachsen.    Heft  IV.    1897.  4°. 
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Academy  of  sciences  in  Chicago: 
39*h  annual  Report  for  the  year  1896.    1897.  8°. 

Bulletin.   No.  1  of  the  Geological  and  Natural  History  Survey.   1896.  8°. 

John  Crerar  Library  in  Chicago: 
1*  and  2d  annual  Report.    1895.  1896.    1897.  8°. 

Field  Columbian  Museum  in  Chicago: 
Publications.    No.  15—21.    1897.  8°. 

Second  annual  Exchange  Catalogue  for  the  year  1897 — 98.    1897.  8°. 

Zeitschrift  „The  Monist"  in  Chicago: 
The  Monist.    Vol.  VII,  No.  9;  Vol.  VIII,  No.  1.    1897.  8°. 

Zeitschrift  „The  Open  Court"  in  Chicago: 
The  Open  Court.    Vol.  XI,  No.  7—12.    1897.  8°. 

K.  Norwegische  Universität  in  Christiania: 
Universitets  Aarsberetning  for  1895—96.    1897.  8°. 
Archiv  for  Mathematik.    Bd.  XIX,  Heft  3.    1897.  8°. 
4  juristische  Dissertationen.    1897.  8°. 

Videnskabsselskabet  in  Christiania: 
Forhandlinger.    Aar  1895.  1896.    1896—97.  8°. 
Skrifter.    1895,  I.  II.    1896,  I.  II.    1896—97.  4°. 
Editorial  Committee  of  Den  Norske  Nordhavs-Expedition  1876 — 1878 
in  Christiania: 

No.  XXIV.    Botanik.    Protophyta  of  H.  H.  Gran.    1897.  fol. 

Naturforschende  Gesellschaft  Graubündens  in  Chur: 
Jahresbericht.    Bd.  40,  1896/97.    1897.  8°. 

Museum  Association  in  Gincinnati: 
16*h  annual  Report  1896.    1897.  8°. 

Chemiker- Zeitung  in  Cöthen: 
Chemiker-Zeitung  1897.    No.  47—104.  fol. 

Academia  naciondl  de  ciencias  in  Cördoba  (Bepubl.  Argent.J: 
Boletin.    Tomo  XV,  2.  3.    Buenos  Aires  1897.  8°. 

Franz- Josephs- Universität  in  Czernotvitz: 
Verzeichniss  der  Vorlesungen.    Winter-Semester  1897/98.    1897.  8°. 
Uebersicht  der  akademischen  Behörden  1897/98.    1897.  8°. 

Historischer  Verein  für  das  Grossherzogthum  Hessen  in  Darmstadt: 
Oberhessisches  Wörterbuch  von  W.  Crecelius.    Lfg.  2.    1897.  8°. 

Davenport  Academy  of  natural  sciences  in  Davenport: 
ProceediDgs.    Vol.  VI.    1897.  8°. 

Colorado  Scientific  Society  in  Denver,  Colorado: 
R.  C.  Hills,  The  Oscuro  Mountain  Meteorite.    1897.  8°. 
Ferric  Sulphate  in  Mine  Waters  by  L.  J.  W.  Jones.    1897.  8°. 
Wm.  P.  Headden,  Some  products  found  in  the  hearth  of  an  old  furnace. 
1897.  8°. 

Gelehrte  estnische  Gesellschaft  in  Dorpat: 
Sitzungsberichte  1896.    Jurjew  1897.  8°. 

Union  gcographiqiie  du  Nord  de  la  France  in  Douai: 
Bulletin.    Vol.  18,  trimestre  2  et  3.    1897.  8°. 

R.  sächsischer  Alterthumsverein  in  Dresden: 
Jahresbericht  1896/97.    1897.  8°. 

Neues  Archiv  für  sächsische  Geschichte.    Bd.  XVIII.    1897.  8°. 
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Generaldirektion  der  Tc.  Sammlungen  in  Dresden: 
Bericht  über  die  Jahre  1894  und  1895.    1897.  fol. 

Boy  dl  Irish  Academy  in  Dublin: 
Proceedings.    Ser.  III.    Vol.  IV,  No.  2.  3.    1897.  8°. 

Pollichia  in  Dürkheim: 
Mittheilungen.    53.  Jahrg.,  No.  10,  1895;  54.  Jahrg.,  No.  11,  1896.  8°. 
Der  Drachenfels  von  C.  Mehlis.    II.  Abth.    Neustadt  1897.  8°. 

American  Chemical  Society  in  Easton,  Pa.: 
The  Journal.    Vol.  19,  No.  7—12.    1897.  8°. 

Boy  dl  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.    Vol.  XXI,  p.  313-472.    1897.  8°. 

Verein  für  Geschichte  der  Grafschaft  Mansfeld  in  Eisleben: 
Mansfelder  Blätter.    11.  Jahrg.    1897.  8°. 

Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  vaterländische  Alterthümer  in  Emden: 
Jahrbuch.    XII.  Band,  Heft  1  u.  2.    1897.  8°. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Emden: 
81.  Jahresbericht  für  1895/96.    1897.  8°. 

K.  Universitätsbibliothek  in  Erlangen: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1896/97  in  4°  und  8°. 

Beale  Accademia  dei  Georgofili  in  Florenz: 
Atti.    IV.  Ser.    Vol.  20,  disp.  2.    1897.  4°. 

Societä  Asiatica  Italiana  in  Florenz: 
Giornale.    Vol.  I— X.    Roma-Firenze-Torino  1887—97.  8°. 

Senckenb ergische  naturforschende  Gesellschaft  in  Frankfurt  afM.: 
Abhandlungen.    Band  XX,  1;  XXIII,  3.  4.    1897.  4°. 
Bericht  1897.  8°. 

Physikalischer  Verein  in  Frankfurt  afM.: 
Jahresbericht  f.  d.  Jahr  1895/96.    1897.  8°. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Frankfurt  a\0.: 
Helios.    Band  14.    Berlin  1897.  8°. 

Societatum  Litterae.    Jahrg.  X,  7—12;  XI,  1—6.    1896-97.  8°. 

Breisgau -Verein  Schau-ins-Land  in  Freiburg  ijBr.: 
„Schau-ins-Land."    Jahrgang  23  u.  24.    1896  u.  1897.  fol. 

Universitätsbibliothek  in  Freiburg  i/Br.: 
Schriften  aus  d.  J.  1896/97  in  4°  u.  8°. 

Universität  Freiburg  in  der  Schweiz: 
Collectanea  Friburgensia.    Fase.  VII.    1897.  4°. 
Behörden,  Lehrer  und  Studirende.    Winter-Semester  1897—98.  8°. 

Bibliotheque  publique  in  Genf: 
Compte-rendu  pour  l'annee  1896.    1897.  8°. 

Institut  national  in  Genf: 
Bulletin.    Tome  34.    1897.  8°. 

Societe  de  physique  et  aVhistoire  naturelle  in  Genf: 
Memoires.    Tome  32,  partie  II.    1896-97.  4°. 

Universität  in  Genf: 
Schriften  aus  d.  J.  1896/97  in  8°. 
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Museo  civico  di  storia  naturale  in  Genua: 
Annali.    Serie  II.    Vol.  17.    1897.  8°. 

Universität  in  Glessen: 
Schriften  aus  d.  J.  1896/97  in  4°  u.  8°. 

Oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Görlitz: 
Neues  Lausitzisches  Magazin.    Band  73,  Heft  1.    1897.  8°. 
Codex  diplomaticus  Lusatiae  superioris  IL    Heft  2.    1897.  8°. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen: 
Göttingische  gelehrte  Anzeigen.    1897.    No.  VII— XII  (Juli— December). 

Berlin  1897.  4°. 
Nachrichten,    a)  Mathem.-phys.  Classe.    1897,  Heft  2.  4°. 

b)  Philol.-hist.  Classe.    1897,  Heft  2.  4°. 
Abhandlungen.   N.  F.   Band  I,  No.  1.  6—8;  Band  II,  No.  1—3.  Berlin 
1897.  4°. 

Lebensversicherungsbank  für  Deutschland  in  Gotha: 
68.  Rechenschaftsbericht  f.  d.  Jahr  1896.    1897.  4°. 

Universität  in  Gothenburg: 
Göteborgs  Högskolas  Arsskrift.    Tome  III.    1897.  8°. 

The  Journal  of  Comparative  Neurology  in  Granville  (U.St.Ä.J: 
The  Journal.    Vol.  VII,  2.    1897.  8°. 

Historischer  Verein  für  Steiermark  in  Graz: 
Mittheilungen.    45.  Heft.    1897.  8°. 

Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen.    28.  Jahrgang. 
1897.  8°. 

Landesmuseum  Joanneum  in  Graz: 
85.  Jahresbericht  für  das  Jahr  1896.    1897.  8°. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Steiermark  in  Graz: 
Mittheilungen.    Jahrgang  1896,  Heft  33.    1897.  8°. 

Gesellschaft  für  Pommer  sehe  Geschichte  in  Greifswald: 
Nachträge  zur  Geschichte  der  Greifswalder  Kirchen.    Heft  1  (heraus- 
gegeben v.  Th.  Pyl).    1898.  8°. 

Verein  für  Greizer  Geschichte  in  Greiz: 
2.-5.  Jahresbericht.    1897.  8°. 

K.Instituut  voor  de  T aal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch-Indie 

im  Haag: 

Bijdragen.    VI.  Reeks.    Deel  III,  aflev.  3.  4,  1897  u.  Deel  IV.    1898.  8°. 

Teyler's  Genootschap  in  Haarlem: 
Archives  du  Musee  Teyler.    Serie  II.    Vol.  V,  3.    1897.  4°. 

Societe  Hollandaise  des  Sciences  in  Haarlem: 
Archives  Ne'erlandaises.    Serie  II.    Tome  I,  livr.  1—3.    1897.  8°. 
Oeuvres  de  Christian  Huygens.    Vol.  VII.    1897.  4°. 

K.  K.  Obergymnasium  zu  Hall  in  Tirol: 
Programm  für  das  Jahr  1896/97.    Innsbruck  1897.  8°. 
Historischer  Verein  für  Württembergisch  Franken  in  Schwäbisch- Hall: 
Württembergisch  Franken.    Neue  Folge  VI.    1897.  8°. 
Kaiserl.  Leopoldinisch-Carolinische  Deutsche  Akademie  der  Naturforscher 

in  Halle: 

Leopoldina.    Heft  33,  No.  5—11.    1897.  4°. 

II.  1897.  Sitzungsb.  d.  pliil.  u.  bist.  Cl.  35 
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Deutsche  morgenländische  Gesellschaft  in  Halle: 
Zeitschrift.    Band  51,  Heft  2  u.  3.    Leipzig  1897.  8°. 
Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.  Bd.  X,  No.  2.  4.  Leipzig 
1897.  8°. 

Universität  in  Halle: 
Verzeichniss  der  Vorlesungen.    Winter-Halbjahr  1897/98.    1897.  8°. 
Schriften  aus  dem  Jahre  1896/97  in  4°  u.  8°. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen  in  Halle: 
Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.    Bd.  70,  Heft  1.  2.    1897.  8°. 

Thüring.-Sächs.  Geschichts-  und  Alterthums -Verein  in  Halle: 
Jahresbericht  für  1896/97.    1897.  8°. 

Stadtbibliothek  in  Hamburg: 
Schriften  der  Hamburgischen  wissenschaftlichen  Anstalten  i.  J.  1896/97 
in  4°  u.  8°. 

Historischer  Verein  für  Nieder  Sachsen  in  Hannover: 
Zeitschrift.    Jahrgang  1897.  8°. 

Universität  Heidelberg: 
Ueber  die  Entstehung  und  Ausbildung  des  allgemeinen  Stimmrechts. 

Akademische  Rede  von  Georg  Meyer.    1897.  4°. 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1896/97  in  4°  u.  8°. 

Historisch-philosophischer  Verein  in  Heidelberg: 
Neue  Heidelberger  Jahrbücher.    Jahrg.  VII,  Heft  2.    1897.  8°. 

Naturhistorisch-medicinischer  Verein  zu  Heidelberg: 
Verhandlungen.    N.  F.    Band  V,  Heft  5.    1897.  8°. 

Finländische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Helsingfors: 
Acta  societatis  scientiarum  Fennicae.    Tom.  21.    1896.  4°. 
Öfversigt.    1895/96.    1896.  8°. 

Universität  Helsingfors: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1896/97  in  4°  u.  8°. 

Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde  in  Hermannstadt : 
Archiv.    N.  F.    Band  XXVII,  Heft  3.    1897.  8°. 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1896/97.    1897.  8°. 

Siebenbürgischer  Verein  für  Naturwissenschaften  in  Hermannstadt: 
Verhandlungen  und  Mittheilungen.    Bd.  46.    1896.    1897.  8°. 
Verein  für  Meiningische  Geschichte  und  Landeskunde  in  Hildburghausen : 
Beiträge.    Heft  14.    Meiningen  1893.  8°. 
Schriften.    26.  u.  27.  Heft.    1897.  8°. 

Ungarischer  Karpathen-Verein  in  Iglö: 
Jahrbuch.    24.  Jahrg.    1897.  8°. 

Ferdinandeum  in  Innsbruck: 
Zeitschrift.    3.  Folge,  Heft  41  u.  Register  bis  incl.  Heft  40  der  3.  Folge. 
1897.  8°. 

Ostsibirische  Abtheilung  der  Kaiserlich  russischen  Geographischen  Gesell- 
schaft in  Irkutsk: 
Iswestija.    Bd.  28,  No.  1  u.  3.    1897.  8°. 

Journal  of  Physical  Chemistry  in  Ithaca,  N.Y.: 
The  Journal.    Vol.  I,  No.  9—11.    1897.  8°. 
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Medicinisch-natunoissenschaftliche  Gesellschaft  in  Jena: 
Denkschriften.    Band  V,  Lieferung  4.  5;  Band  VIII,  Lieferung  3  mit  je 

1  Heft  Atlas.    1896.  fol. 
Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft.  Band  XXXI,  1,  2.  1897.  8°. 

Natur  forschende  Gesellschaft  bei  der  Universität  Jurjew  (Dorpat): 
Sitzungsberichte.    Bd.  XI,  2.    Jurjew  1896.  8°. 
Archiv  für  Naturkunde.    II.  Serie.'    Bd.  XI,  2.    Jurjew  1897.  8°. 

Universität  Jurjew  (Dorpat): 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1896/97  in  8°. 

Grossherzoglich  technische  Hochschule  in  Karlsruhe: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1896/97. 

Societe  physico-mathematique  in  Kasan: 
Bulletin.    II.  Serie.    Tome  VII,  No.  2.  3.    1897.  8°. 

Universität  Kasan: 
Utschenia  Sapiski.    Band  64,  No.  7— 11.    1897.  8°. 
5  medicinische  Dissertationen  in  russ.  Sprache.    1897.  8°. 

Gesellschaft  für  Schleswig-Holstein-Lauenburgische  Geschichte  in  Kiel: 
Zeitschrift.    Band  26.    1897.  8°. 

Kommission  zur  ivissenschaftl.  Untersuchung  der  deutschen  Meere  in  Kiel: 
Wissenschaftliche  Meeresuntersuchungen,   N.  F.  Bd.  II,  Heft  1,  Abth.  2. 
1897.  4°. 

K.  Universität  in  Kiel: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1896/97  in  4°  u.  8°. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Schleswig-Holstein  in  Kiel: 
Schriften.    Band  XI,  1.    1897.  8°. 

Universität  in  Kiew: 
Iswestija.    Vol.  37,  No.  5—9.  10  mit  Beilage.    1897.  8°. 

Geschichtsverein  für  Kärnten  in  Klagenfurt : 
Jahresbericht  für  1896.    1897.  8°. 
Carinthia  I.    87.  Jahrg.    No.  1—6.    1897.  8°. 
Archiv  für  vaterländische  Geschichte.    18.  Jahrg.    1897.  8°. 

Naturhistorisches  Landesmuseum  in  Klagenfurt: 
Jahrbuch.    24.  Heft.    1897.  8°, 

Diagramme  der  magnetischen  und  meteorologischen  Beobachtungen  im 
Jahre  1896.  fol. 

Aerztlich-naturwissenschaftlicher  Verein  in  Klausenburg: 
Ertesitö.    2  Hefte.    1897.  8°. 

Stadtarchiv  in  Köln: 
Mittheilungen.    28.  Heft.    1897.  8°. 

Universität  in  Königsberg: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1896/97  in  4°  u.  8°. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen: 
Petri  Philomeni  de  Dacia  in  Algorismum  vulgarem  Johannis  de  Sacro- 

bosco  commentarius  ed.  Max  Curtze.    1897.  8°. 
Oversigt.    1897,  No.  2—5.    1897.  8Ü. 
Skrifter,  Naturvidenek.  Afd.  VIII,  5.    1897.  4°. 
Me'moires.    Section  des  Sciences,  6e  Ser.,  tome  8,  No.  4. 
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Gesellschaft  für  nordische  ÄlterthumsJcunde  in  Kopenhagen: 
E.  Vedel,  Efterskrift  til  Bornhölms  Oldlidsminder  og  oldsager.   1897.  4°. 
Nordiske  Fortidsminder.    3  Hefte.    1896.  4°. 

Aarböger  1897.    II.  Raekke,    11.  Band,  3.  u.  4.  Heft,  1896;  12.  Band, 

1—3.  Heft.    1897.  8°. 
Memoires.    Nouv.  Ser.    1896.  8°. 

Genealogisk  Institut  in  Kopenhagen: 
Sofus  Elvius,  To  hundrede  biografier  af  studenterne  fra  1872.   1897.  8°. 

Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau: 
Sprawozdania  komisyi  fizyograf.    Tom.  31.    1896.  8°. 
Sprawozdania  komisyi  Historyi  sztuki.    Tom.  VI,  1.    1897.  fol. 
Anzeiger.    Mai— Juli,  October,  November.    1897.  8°. 
Rozprawy.    a)  filolog.  Ser.  II,  tom.  10, 

b)  histor.-filoz.  Ser.  II,  tom.  8.  9, 

c)  matemat.  Ser.  II,  tom.  10—12.    1896—97.  8°. 
Biblioteka  pisarzow  polskich.    Tom.  33.    1897.  8°. 

Atlas  geologiczny  Galicyi.    Zeszyt  VI  mit  Text.    1896.    8°  u.  fol. 

Archiwum  literatury.    Tom.  IX.    1897.  8°. 

Misura  universale  di  Tito  Livio  Burattini.    1897.  4°. 

Städtisches  Museum  in  Landau  (Pfalz): 
Erste  Ergänzung  zum  Katalog.    1897.  8°. 

Historischer  Verein  in  Landshut: 
Verhandlungen.    33.  Band.    1897.  8°. 

Societe  Vaudoise  des  sciences  naturelles  in  Lausanne: 
Bulletin.    IV.  Ser.  Vol.  33,  No.  124.  125.    1897.  8°. 

Kansas  University  in  Lawrence,  Kansas: 
The  Kansas  University  Quarterly.    Vol.  I— IV;  V,  1.  2;  VI,  1—3.  1892 
bis  1897.  8°. 

Maatschappij  van  Nederlandsche  Letterkunde  in  Leiden: 
Tijdschrift.    N.Serie.    Deel  XVI,  an.  2— 4.    1897.  8°. 
Handelingen  1896-97.    1897.  8°. 
Levensberichten  1896—97.    1897.  8°. 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik  in  Leipzig: 
Archiv.    II.  Reihe,  Bd.  15,  Heft  3.  4  u.  Bd.  16,  Heft  1.    1897.  8°. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig: 
Abhandlungen  der  philol.-hist.  Classe.    Bd.  XVII,  No.  6.    1897.  4°. 
Abhandlungen  der  math.-phys.  Classe.    Bd.  XXIV,  No.  1.    1897.  4°. 
Berichte  der  philol.-hist.  Classe.    1897,  I.  8°. 
Berichte  der  math.-phys.  Classe.    1897,  III,  IV.  8°. 
Sachregister  der  Abhandlungen  und  Berichte  der  math.-phys.  Classe. 
1897.  4°. 

Journal  für  praktische  Chemie  in  Leipzig: 
Journal.    N.  F.    Bd.  55,  Heft  6-12;  Bd.  56,  Heft  1—9.    1897.  8°. 

University  of  Nebraska  in  Lincoln: 
Bulletin.    No.  47—49.    1897.  8°. 

Verein  für  Geschichte  des  Bodensees  in  Lindau: 
Bodensee -Forschungen.    IX.  Abschnitt.    Die  Vegetation  des  Bodensees. 
1895.  8°. 

Sociedade  de  geographia  in  Lissabon: 
Boletin.    15»  Serie,  No.  10—12.    1896.    16a  Serie,  No.  1—3.    1897.  8°. 
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Literary  and  phüosophical  Society  in  Liverpool: 
Proceedings.    No.  51.    1897.  8°. 

Zeitschrift  „La  Cellide"  in  Loewen: 
La  Cellule.    Tome  XIII,  1.    1897.  4°. 

Institution  of  civil  Engineers  in  London: 
List  of  Members  1897.  8°. 

The  English  Historical  Review  in  London: 
Historical  Review.    Vol.  XII,  No.  47.  48  (Sept.,  Oct.).    1897.  8°. 

Royal  Society  in  London: 
Proceedings.    Vol.  60,  No.  368;  Vol.  61,  No.  375—381.    1897.  8°. 
Phüosophical  Transactions.    Vol.  186—188.    1895—96.  4°. 
List  of  Members.    November  1896.  4°. 

R.  Astronomical  Society  in  London: 
Monthly  Notices.    Vol.  57,  No.  8.  9.    Vol.  58,  No.  1.    1897.  8°. 

Chemical  Society  in  London: 
Journal.    No.  416—421  (July— December)  und  Supplement  Number  1896. 

8°.    1897.  8°. 
List  of  the  Fellows  1897  May.  8°. 
Proceedings.    No.  182—186.    1897.  8°. 

Geölogicäl  Society  in  London: 
The  quarterly  Journal.    Vol.  52,  No.  205-208.    1896.  8°. 

Linnean  Society  in  London: 
Proceedings.    From  November  1895  to  June  1896.    1896.  8°. 
The  Journal,  a)  Botany,  Vol.  31,  No.  218.  219;  Vol.  32;  Vol.  33,  No.  228. 

b)  Zoology,  Vol.  25,  No.  163—165;  Vol.  26,  No.  166.  167. 
The  Transactions.    II*  Series,  Botany,  Vol.  V,  part  5.  6.    IId  Series, 

Zoology,  Vol.  VI,  part  6—8;  VII,  part  1-3.    1896.  4°. 
List  1896-97.    1896.  8°. 

Medical  and  chirurgical  Society  in  London: 
Medico-chirurgical  Transactions.    Vol.  80.    1897.  8°. 

Royal  Microscopical  Society  in  London: 
Journal.    1897,  part  4-6.    1897.  8°. 

Zoological  Society  in  London: 
Proceedings.    1897,  part  II.  III.  8°. 
Transactions.    Vol.  XIV,  part  4.    1897.  4°. 
List  of  the  Fellows.    May  1897.  8°. 

Zeitschrift  „Natur 'e"  in  London: 
Nature.    Vol.  56,  No.  1440-1471.  4<>. 

Academy  of  Science  in  St.  Louis: 
Transactions.    Vol.  VII,  No.  4—16.    1895-97.  8°. 

Societe  geologique  de  Belgique  in  Lüttich: 
Annales.    Tome  24,  livr.  1.    1896—97.  8°. 

Societe  Royale  des  Sciences  in  Lüttich: 
Memoires.    II.  Series,  Tome  18.    1895.  8°. 

Universität  in  Lund: 
Sveriges  öffentliga  Bibliothek.   Accessions-Katalog  XI,  1896.  Stockholm 
1897.  8°. 

Festskrift  med  anledning  af  Hans  Majestät  Konuag  Oscar  II8  Regerings 
Jubileum  1872—1897.    1897.  4°. 
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Institut  Grand  Ducal  in  Luxemburg: 
Publications.    Tome  25.    1897.  8°. 

Historischer  Verein  der  fünf  Orte  in  Luzern: 
Der  Geschichtsfreund.    Bd.  52.    Stans  1897.  8°. 

Universite  in  Lyon: 
Annales:   a)  Recherches  stratigraphiques  et  paleontologiques  dans  le  Bas- 
Languedoc  par  Frederic  Roman.    Paris  1897.  8°. 

b)  La  Republique  des  Provinces-Unies,  la  France  et  les  Pays- 
Bas  Espagnols  de  1630  a  1650  par  Albert  Waddington. 
Paris  1897.  8°. 

c)  Recherches  experimentales  sur  quelques  actinometres  electro- 
cbimiques,  par  H.  Rigollot.    Paris  1897.  8°. 

d)  Sur  le  residu  electrique  des  condensateur,  par  M.  L.  Houlle- 
vigue.    Paris  1897.  8°. 

B.  Academia  de  la  historia  in  Madrid: 
Boletin.    Tomo  30,  cuad.  6;  Tomo  31,  cuad.  1—6.    1897.  8°. 

B.  Istituto  Lombardo  di  scienze  in  Mailand: 
Rendiconti.    Serie  II.    Vol.  29.    1896.  8°. 

Memorie.    a)  Classe  di  lettere.  Vol.  XX,  fasc.  4,  5.    b)  Classe  di  Scienze. 

Vol.  XVIII,  fasc.  2.  3.    1896.  4°. 
Atti  della  fondazione  scientifica  Cagnola.    Vol.  14.    1896.  8°. 

B.  Osservatorio  astronomico  in  Mailand: 
Osservazioni  meteorologiche  nell'  anno  1896.    1897.  4°. 

Societä  Italiana  di  scienze  naturali  in  Mailand: 
Memorie.    Tomo  6,  fasc.  1.    1897.  4°. 
Atti.    Vol.  37,  fasc.  1.    1897.  8°. 

Societä  Storica  Lombarda  in  Mailand: 
Archivio  Storico  Lombardo.    Ser.  III.    Anno  24,  fasc.  14.  15.    1897.  8°. 

Liter  arg  and  philosophical  Society  in  Manchester: 
Memoirs  and  Proceedings.    Vol.  41,  part  4.    1897.  8°. 

Universität  in  Marburg: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1896/97  in  4°  u.  8°. 

Verein  für  Meiningische  Geschichte  und  Landeskunde  in  Meiningen: 
Schriften.    Heft  1—13.  15—25.    1888—97.  8°. 

Fürsten-  und  Landesschule  St.  Afra  in  Meissen: 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1896/97.    1897.  4°. 

Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Meissen  in  Meissen: 
Mittheilungen.    Band  IV,  3.    1897.  8°. 

Bivista  di  Storia  Antica  in  Messina: 
Rivista.    Anno  II,  fasc.  3.  4.    1897.  8°. 

Academie  in  Metz: 
Me'moires.    Annee  1895/96.    1897.  8°. 

Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  in  Metz: 
Jahrbuch.    8.  Jahrgang  1896,  2.  Hälfte.  4°. 

Observatorio  meteorolögico-magnetico  central  in  Mexico: 
Boletin  mensual.    Abril— Septiembre  1897.  4°, 
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Begia  Accademia  di  scienze  lettere  ed  arti  in  Modem: 
Meinorie.    Serie  II.    Vol.  12,  parte  1.    1896.  4°. 

Societä  dei  naturalisti  in  Modena: 
Atti.    Serie  III.    Vol.  14,  fasc.  2.    1897.  8°. 

Montreal  Numismatic  and  Antiquarian  Society  in  Montreal: 
The  Canadian  Antiquarian  and  Numismatic  Journal.    IIld  Serie.   Vol.  I, 
No.  1.    1897.  8°. 

Oeff entliches  Bumianzoffsches  Museum  in  Moskau: 
Feierliche  Sitzung  zum  Andenken  des  Grafen  N.  Rumianzoff,  den  3.  April 
1897.    1897.  40. 

Societe  Imperiale  des  Natur alistes  in  Moskau: 
Bulletin.    Annee  1896,  No.  4;  1897,  No.  1.    1897.  4°. 

Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie  in  Berlin  und  München: 
Correspondenzblatt.    28.  Jahrg.,  No.  5—10.    1897.  4°. 

Direktion  der  k.  b.  Posten  und  Telegraphen  in  München: 
Verzeichniss  der  in  und  ausserhalb  Bayern  erscheinenden  Zeitungen  mit 
Nachträgen,  fol. 

K.  hager,  technische  Hochschule  in  München: 
Personalstand.    Winter-Semester  1897—98.    1897.  8°. 
Bericht  für  das  Jahr  1896—97.    1897.  4°. 
Programm  für  das  Jahr  1897—98.    1897.  4°. 

K.  bayer.  meteorologische  Zentralstation  in  München: 
Uebersicht  über  die  Witterungsverhältnisse.    Mai  — Oktober.    1897.  8°. 
Beobachtungen.    Jahrgang  18,  Heft  4.    1897.  4°. 

Metropolit  an- Kapitel  München-Fr  eising  in  München: 
Amtsblatt  der  Erzdiözese  München  und  Freising.    Jahrg.  1897.  8°. 

K.  Staatsministerium  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten 

in  München: 

Blatt  No.  XVIII  (Speyer)  der  geognost.  Karte  Bayerns  von  C.  W.  v.  Gümbel 
nebst  1  Heft  Erläuterungen.    Cassel  1897.    gr.  8°. 

K.  Staatsministerium  des  Innern  in  München: 
Die  Massnahmen  auf  dem  Gebiete  der  landwirtschaftlichen  Verwaltung 
in  Bayern  1890—97.    1897.  4°. 

Universität  in  München: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1896/97  in  4°  u.  8°. 

Amtliches  Verzeichniss  des  Personals.  Winter-Semester  1897/98.  1897.  8°. 
Verzeichniss  der  Vorlesungen.    Winter-Semester  1897/98.    1897.  4°. 

Aerztlicher  Verein  in  München: 
Sitzungsberichte.    Vol.  VI,  1896.    1897.  8°. 

Historischer  Verein  in  München: 
Monatsschrift.    1897,  No.  7—12.  8°. 
58.  u.  59.  Jahresbericht  für  1895  u.  1896.    1897.  8°. 
Oberbayerisches  Archiv.    Bd.  50.    1897.  8°. 

Verlag  der  Hochschul- Nachrichten  in  München: 
Hochschul-Nachrichten.    1897,  No.  83—87.    August— December.  4°. 

Academie  de  Stanislas  in  Nancy: 
Memoires.    5*  Serie,  tome  13.    1896.  8°. 
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Societe  des  sciences  in  Nancy: 
Bulletin.    Ser.  IT,  tome  14,  fasc.  30.    1896.  8°. 

Accademia  delle  scienze  fisiche  e  matematiche  in  Neapel: 
Rendiconto.    Serie  3.    Vol.  3,  fasc.  6—11.    1897.  8°. 

Zoologische  Station  in  Neapel: 
Mittheilungen.    Band  12,  Heft  4.    Berlin  1897.  8°. 

Gesellschaft  Philomathie  in  Neisse: 
26.-28.  Berieht  1890—96.    1892—97.  8°. 

Historischer  Verein  in  Neuburg  a\D.: 
Neuburger  Kollektaneen-Blatt.   .60.  Jahrg.    1896.  8°. 
North  of  England  Institute  of  Engineers  in  New-Castle  (upon-Tyne) : 
Transactions.    Vol.  46,  part  4.  5.    Vol.  47,  part  1.    1897.  8°. 
Annual  Report  for  the  year  1896—97.    1897.  8°. 

The  American  Journal  of  Science  in  New-Haven: 
Journal.    IV.  Series.    Vol.  4,  No.  19—24.    1897.  8°. 

Observatory  of  the  Yale  University  in  New-Haven: 
Report  for  the  year  1896—97.    1897.  8°. 

American  Oriental  Society  in  New-Haven: 
Journal.    Vol.  XVIII,  2.    1897.  8°. 

New-  York  Academy  of  Sciences  in  New-  York : 
Transactions.    Vol.  XV.    1895—96.    1896.  8°. 
Annais.    Vol.  IX,  No.  4—12.    1897.  8°. 

American  Museum  of  Natural  History  in  New- York: 
Annual  Report  for  the  year  1896.    1897.  8°. 

American  Geographica!  Society  in  Neiv-York: 
Bulletin.    Vol.  29,  No.  2.  3.    1897.  8°. 

American  Jewish  Historical  Society  in  New- York: 
Publications.    No.  5.    1897.  8°. 

Nederlandsche  botanische  Vereeniging  in  Nijmegen: 
Nederlandsch  kruidkundig  Archief.  III.  Serie.   Deel  I,  stuk  2.  1897.  8°. 

Naturhistorische  Gesellschaft  in  Nürnberg: 
Abhandlungen.    Band  X,  Heft  5.    1897.  8°. 

Germanisches  Nationalmuseum  in  Nürnberg: 
Anzeiger.    1896.  8°. 
Mittheilungen.    Jahrg.  1896.  8°. 

Neurussische  natur  for  sehende  Gesellschaft  in  Odessa: 
Sapiski.    Vol.  XX,  2;  XXI,  1.    1896—97.  8°. 

Geological  Survey  of  Canada  in  Ottawa: 
J.  F.  Whiteaves,  Palaeozoic  Fossils.    Vol.  III,  part  3.    1897.  8°. 
Annual  Report.    New  Series.    Vol.  VIII,  with  Maps.  1897.  8°. 

Eeale  Accademia  di  scienze,  lettere  e  belle  arti  in  Palermo: 
Per  il  IV.  Centenario  della  scoverta  di  America  sollenne  adunanza. 

1893.  4°. 
Statuto  dell'  Accademia.    1888.  8°. 

Atti.    Nuova  Serie.    Vol.  1.  2   5.  6.  3—10.    IIIa  Serie.    Vol.  1—4. 

1845—97.  4°. 
Bulletino.    14  Hefte.    1884-93.  4°. 
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Circdlo  matematico  in  Palermo: 
Rendiconti.    Toino  XI,  fasc.  4—6.    1897.  4°. 

Societä  di  scienze  naturali  ed  economiche  in  Palermo: 
Giornale.    Vol.  21.    1896.    1897.  4°. 

Academie  de  medecine  in  Paris: 
Bulletin.    1897,  No.  25-51.  8°. 

Academie  des  sciences  in  Paris: 
Comptes  rendus.    Tome  124,  No.  26;  Tome  125,  No.  1—26.    1897.  4°. 
Oeuvres  completes  de  Laplace.    Tome  VIII— X.    1891—94.  4°. 

Bibliotheque  nationale  in  Paris: 
Catalogue  des  monnaies  musulmanes.  Egypte  et  Syrie.  Paris  1896.  8°. 

Comite  international  des  poids  et  mesures  in  Paris: 
Comptes  rendus  des  seances  en  1895.    1896.  4°. 
Proces-verbaux  des  seances  de  1895.    1896.  8°. 

Moniteur  Scientifique  in  Paris: 
Moniteur.    Livr.  667—670  (Juillet-Octobre  1897),  672  (Decembre  1897), 
673  (Janvier  1898).  4°. 

Musee  Guimet  in  Paris: 
Annales.    Bibliotheque  d'etudes.    Tome  3.    1896.  8°. 
Revue  de  Fhistoire  des  re'ligions.    Tome  33,  No.  1.  2.    1896.  8°. 

Museum  d'histoire  naturelle  in  Paris: 
Bulletin.    Annee  1896,  No.  6.    1896.  8°. 

Societe  oV  anthropologie  in  Paris: 
Bulletins.  IV.  Serie.  Tome  6,  fasc.  5;  Tome  7,  fasc.  2— 4.  1895-96.  8°. 

Societe  des  JEtudes  historiques  in  Paris: 
Revue.    Annee  63  (1897),  No.  3.  8°. 

Societe  de  geographie  in  Paris: 
Comptes  rendus.    1897,  No.  13—17.  8°. 
Bulletin.    VII.  Serie.    Tome  18,  trim.  1.  2.    1897.  8°. 

Societe  mathematique  de  France  in  Paris: 
Bulletin.     Tome  25,  No.  4-7.    1897.  8°. 

Societe  zoologique  de  France  in  Paris: 
Memoires.    Tome  VIII,  partie  1—4.    1895.  8°. 

Academie  Imperiale  des  sciences  in  St.  Petersburg : 
Byzantina  Chronika.  Tom.  III,  Heft  3.  4.  1896.  gr.  8°.  Tom.  IV,  Heft  1.  2. 
1897.    gr.  8°. 

Memoires.    VII*  Serie.    Tome  42,  No.  14.    1897.  4°. 

Memoires.  VIIIe  Serie,   a)  Claase  hist.-philol.  Vol.  I,  No.  3—6.   b)  Classe 

phys.-mathem.  Vol.  I,  No.  1—8;  Vol.  V,  No.  2—5.  1894-97.  4°. 
Bulletin.    Tome  V,  No.  3—5;  Tome  VI,  No.  4-5;  Tome  VII,  No.  1. 

1896—97.  40. 
Annuaire  du  Musee  zoologique  1897,  No.  3.  8°. 

Comite  geologique  in  St.  Petersburg: 
Bulletins.    Vol.  XV,  No.  6-9;  Vol.  XVI,  No.  1.  2.    1897.  8°. 
Memoires.    Vol.  XIV,  5.    1896.  4°. 

Carte  ge'ologique  de  la  Russie  d'Europe.    Feuille  114.  Astrakhan. 
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Kaiserlich  russische  archäologische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg: 
Sapiski.    Tom.  VIII,  Heft  1-4.    1896.  4°. 

B.  Dorn,  Atlas  zu  Bemerkungen  auf  Anla98  einer  wissenschaftliehen  Reise 

in  dem  Kaukasus  1860—1861.    1895.  fol. 
Medaillen  zu  Ehren  von  russischen  Staatsmännern  und  Privatpersonen, 

herausgegeben  von  J.  B.  Iversen.    Tom.  3.    1896.    fol.    (In  russ. 

Sprache.) 

Paul  Savvaitov,  Beschreibung  von  alten  russischen  Geräthen,  Kleidern, 
Waffen  etc.    1896.-  4°.    (In  russ.  Sprache.) 

V.  V.  Latyschew,  Sammlung  griechischer  christlicher  Inschriften  aus  Süd- 
russland.   1896.    4°.    (In  russ.  Sprache.) 

J.  Veselovskij,  Vortrag,  gehalten  in  der  Festsitzung  vom  15.  December 
1896.    1896.  40. 

Staraja  Ladoga  (Alt-Ladoga),  Zeichnungen  und  technische  Beschreibung 

von  V.  V.  Suspov.    1896.  fol. 
Materialy  po  archeologii  rossii.    No.  13—20.    1894—96.  fol. 
Ottschet  1891.  1892.  1893  u.  1894.    1894—95.  fol. 

Bussische  astronomische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg: 
Iswestija.    1896,  No.  9;  1897,  No.  1.  3.  4.  8°. 

Kaiserl.  mineralogische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg: 
Verhandlungen.    II.  Serie.    Bd.  34,  Lfg.  2.    1896.  8°. 
Materialien  zur  Geologie  Russlands.    Bd.  XVIII.    1897.  8°. 

Physikalisch-chemische  Gesellschaft  an  der  kaiserl.  Universität 
in  St.  Petersburg : 
Schurnal.    Tom.  29,  No.  5-8.    1897.  8°. 

Musee  zoologique  de  VAcademie  Imperiale  in  St.  Petersburg: 
Annuaire  1897.    No.  2.  8°. 

Section  geologique  du  cabinet  de  Sa  Majeste  in  St.  Petersburg : 
Travaux.    Vol.  2,  livr.  2.    1897.  8°. 

Societe  des  naturalistes  in  St.  Petersburg : 
Travaux.    a)  Section  de  Zoologie,  Vol.  26.    b)  Section  de  Botanique, 
Vol.  26.    1896.  8°. 

Kaiserliche  Universität  in  St.  Petersburg: 
Obosrenije  (Vorlesungsverzeichniss)  1897—98.    1897.  8°. 
Sapiski  (Arbeiten  der  historisch-philologischen  Fakultät).    Bd.  41—43. 
1896/97.  8°. 

Academy  of  natural  Sciences  in  Philadelphia: 
Journal.    II.  Series.    Vol.  XI,  part  1.    1897.  4°. 
Proceedings.    1896,  part  III;   1897,  part  I.  8°. 

Gr  atz  College  in  Philadelphia: 
Publications.    Vol.  I.    1897.  8°. 

Historical  Society  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 
The  Pennsylvania  Magazine  of  History.    Vol.  XX,  No.  4;  Vol.  XXI, 
No.  1  u.  2.    1897.  8°. 

Alumni  Association  of  the  College  of  Pharmacy  in  Philadelphia: 
Alumni  Report.    Vol.  33,  No.  11.  12.    1897.  8°. 

American  Philosophical  Society  in  Philadelphia: 
Proceedings.    Vol.  35,  No.  153;  Vol.  36,  No.  154.  155.    1897.  8°. 
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Societä  Toscana  di  scienze  naturäli  in  Pisa: 
Atti.    Processi  verbali.    Vol.  X,  pag.  201—242.    1897.  4°. 
Atti.    Memorie.    Vol.  XV.    1897.  4°. 

Hydrographisches  Amt  der  k.  u.  k.  Kriegsmarine  in  Pola: 
VeröffentiichuDgen,  Gruppe  III.    Relative  Schwerebestinimungen  durch 
Pendelbeobachtungen.    I.  Heft.    1897.  4°. 

Portland  Society  of  natural  History  in  Portland: 
Proceedings.    Vol.  2,  part  4.    1897.  8°. 

K.  geodätisches  Institut  in  Potsdam: 
Die  Neumessung  der  Grundlinien  bei  Strehlen,  Berlin  und  Bonn.  Berlin 
1897.  4°. 

Jahresbericht  des  Direktors  für  das  Jahr  1896/97.    1897.  8°. 

Böhmische  Kaiser  Franz- Joseph- Akademie  in  Prag: 
Rozprawy.    Tfida  I,  Rocnik  5;  Trida  II,  Rocnik  5;  Trida  III,  Rocnik  5, 

cislo  1.    1896.  8°. 
Historicky  Archiv.    Öfslo  8.  9.    1896.  8°. 
Vestmk.    Rocnik  V,  cislo  1—9.    1896.  8°. 

Bulletin  international.  III.  Sciences  mathematiques  et  Medecine.  1896.  8°. 
Zikmund  Winter,  £ivot  cirkevni  etc.  (Das  kirchliche  Leben  in  Böhmen.) 

Svazek  2.  o  1896.  8°. 
Sbirka  pramenuv  etc.  (Sammlung  der  Quellen  zur  Kenntniss  des  literar. 

Lebens  in  Böhmen.)    Skupina  II,  cislo  3.    Prag  1897.  4°. 
Archiv  pro  Lexikografii.    Öi'slo  I,  1.  2.    1896.  8°. 
J.  Hanüs,  £ivot  a  spisy  Väclava  Bolemira  Nebeskeho.    1896.  8°. 
V.  Läska,  VySsf  geodesie.    1896.  8°. 
Jaroslav  Perner,  Foraminifery.    1897.  4°. 
Vaclav  Vondrak,  Frisinske  pamätky.    1896.  4°. 

Mathematisch-physikalische  Gesellschaft  in  Prag: 
Öasopis.    Band  26,  No.  5;  Bd.  27,  No.  1.  2.    1897.  8°. 

Deutsche  Carl -Ferdinands-  Universität  in  Prag: 
Personalstand  1897/98.    1897.  8°. 

Ordnung  der  Vorlesungen.    Winter-Semester  1897/98.    1897.  8°. 

Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  in  Prag: 
Mittheilungen.    35.  Jahrg.,  No.  1—4.    1896.  8°. 

Zeitschrift  „Krok"  in  Prag: 
„Krok".    Band  11,  Heft  8—10.    1897.  8°. 

Historischer  Verein  in  Regensburg: 
Verhandlungen.    Band  49.    1897.  8°. 

Observatorio  in  Bio  de  Janeiro: 
Annuario  para  o  Anno  de  1897.    1896.  8°. 

Geologicäl  Society  of  America  in  Rochester: 
Bulletin.    Vol.  VIII.    1897.  8°. 

R.  Accademia  dei  Lincei  in  Rom: 
Atti.    Serie  V.    Classe  di  scienze  morali.    Vol.  II,  parte  1;  Vol.  III, 
parte  1,  Memorie  1896.    Vol.  V,  parte  2,  Notizie  degli  seavi  1897 
Aprile-Ottobre.    1896—97.  4<>. 
Atti.   Serie  V.   Classe  di  scienze  fisiche.   Rendiconti.  Vol.  6,  semestre  1, 

fasc.  12;  semestre  2,  fasc.  1—11.    1897.  4°. 
Rendiconti.  Classe  di  scienze  morali.  Serie  V,  Vol.  6,  fasc.  5 — 10.  1897.  8°. 
Rendiconti  dell'  adunanza  solenne  del  5  Giugno  1897.    1897.  4°. 
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Biblioteca  Apostolica  Vaticana  in  Born: 
Studi  e  Documenti  di  storia  e  diritto.   Anno  XV— XVII.  1894—96.  4°. 

Accaäemia  Pontificia -de'  Nuovi  Lincei  in  Moni: 
Atti.    Anno  50,  sessione  6.  7.    1897.  4°. 

B.  Comitato  geologico  d'Italia  in  Born: 
Bollettino.    Anno  1897,  No.  1.  2.  8°. 

Kais,  deutsches  archäologisches  Institut  (röm.  Abth.)  in  Born: 
Mittheilungen.    Band  XII,  No.  2.    1897.  8°. 

Ufficio  centrale  meteorologico  italiano  in  Born: 
Annali.    Vol.  XIV,  parte  2,  1892;  Vol.  XVI,  parte  1,  1894.    1896.  4°. 

B.  Societä  Bomana  di  storia  patria  in  Born: 
Archivio.    Vol.  XX,  fasc.  1.  2.    1897.  8°. 

Universität  Bostock: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1896/97  in  4°  u.  8°. 

Bataafsch  Genootschap  der  Proefondervindelijke  Wijsbegeerde 
in  Botterdam: 

Nieuwe  Verhandelingen.    II.  Reeks,  Deel  IV,  Stuk  2.    1897.  4°. 

Academie  des  sciences  in  Bönen: 
Pre'cis  analytique  1894—95.    1896.  8°. 

B.  Accaäemia  di  scienze  degli  Agiati  in  Bovereto: 
Atti.    Serie  III,  Vol.  3,  fasc.  1—3.    1897.  8°. 

The  American  Association  for  the  avancement  of  science  in  Salem: 
Proceedings  for  the  45th  Meeting  held  at  Buffalo.  August  1896.  1897.  8°. 

K.  K.  Staatsgymnasiuni  in  Salzburg: 
Programm  für  das  Jahr  1896/97,    1897.  8°. 

Historischer  Verein  in  St.  Gallen: 
St.  Gallische  Gemeindearchive.    Der  Hof  Bernang.    Bearbeitet  v.  Joh. 

Göldi.    1897.  8°. 
E.  Götzinger,  Das  Leben  des  hl.  Gallus.    1896.  8°. 
Max  Gmür,  Uebersicht  der  Rechtsquellen  des  Kantons  St.  Gallen  bis 

zum  Jahre  1798.    1897.  8°. 
Aug.  Hardeger,  St.  Johann  im  Turtal.    1896.  4°. 
Joh.  Dierauer,  Ernst  Götzinger,  ein  Lebensbild.    1897.  4°. 

Instituto  y  Observatorio  de  marina  de  San  Fernando  (Cadiz): 
Anales.    Seccion  II.    Ano  1895.    1896.  fol. 

Californio  Academy  of  Sciences  in  San  Francisco : 
Occasional  Papers.    V.    1897.  8°. 

Proceedings.  II.  Series,  Vol.  6,  1896;  III.  Series,  Zoologie,  Vol.  1,  No.  1—4, 
Botany,  Vol.  1,  No.  1,  Geology,  Vol.  1,  No.  1.  2.^    1897.  8°. 

Observatorio  astronömico  y  meteorologico  in  San  Salvator: 
Observaciones  meteorolögicas.    Enero — Marzo.    1897.  fol. 

Bosnisch-Herzegovinisches  Landesmuseum  in  Sarajevo: 
Wissenschaftl.  Mittheilungen.    Band  V.    Wien  1897.  4°. 

Verein  für  mecklenburgische  Geschichte  in  Schwerin: 
Jahrbücher  und  Jahresberichte.    62.  Jahrg.    1897.  8°. 
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Editing  Committee  of  the  University  College  of  Sheffield: 
Papers  printed  to  commemorate  the  Incorporation  of  the  University 
College  of  Sheffield.    1897.  8°. 

Station  centrale  meteorologique  de  Biügarie  in  Sofia: 
Bulletin  mensuel.    1897.    Avril— Mai.  4°. 

K.  K.  archäologisches  Museum  in  Spalato: 
Bullettino  di  Archeologia.    Anno  20,  No.  5—11.    1897.  8°. 

Historischer  Verein  der  Pfalz  in  Speyer: 
Mittheilungen.    XXI.    1897.  8°. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm: 
Meteorologiska  Jakttagelser  1892.    IIe  Ser.    Bd.  20.    1897.  4°. 
Öfversigt.    Argäng  53.    1896.    1897.  8°. 
Handlingar.    N.  F.    Bd.  28.    1895—96.  4°. 
Bihang  til  Handlingar.    Vol.  22.    1897.  8°. 
Astronomiska  Jakttagelser.    Bd.  5,  Heft  4.    1896.  4°. 

K.  Vitterhets  Historie  och  Antiquitets  Akademie  in  Stockholm: 
Mänadsblad.    22.  Jahrg.    1893.    1896—97.  8°. 

Geologiska  Förening  in  Stockholm: 
Förhandlingar.    Band  XIX,  Heft  5.  6.    1897.  8°. 

Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissenschaften  in  Strassburg: 
Monatsbericht.    Bd.  31,  Heft  3-7.    1897.  8°. 

Kais.  Universität  in  Strassburg: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1896/97  in  4°  u.  8°. 

Pharmazeutisches  Institut  der  Universität  Strassburg: 
3  pharmakologische  Abhandlungen.    (Separatabdrücke.)    1897.  8°. 

Württembergische  Kommission  für  Landesgeschichte  in  Stuttgart: 
Vierteljahreshefte  für  Landesgeschichte.    N.  F.    VI.  Jahrg.  1897.  8°. 

Boyal  Society  of  Neiv-South-  Wales  in  Sydney : 
Abstract  of  Proceedings.    1897.    May — October.  8°. 
Journal  and  Proceedings.    Vol.  30.    1897.  8°. 

Department  of  Mines  and  Agriculture  of  New -South -Wales  in  Sydney: 

Annual  Report  for  the  year  1896.    1897.  fol. 

Records  of  the  geological  Survey.    Vol.  5,  part  3.    1897.  4°. 

Observatorio  astronömico  nacional  in  Tacubaya: 
Boletm.    Tomo  2,  No.  1.  2.    Mexico  1897.  4°. 

Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  in  Tokyo: 
Sprichwörter  der  japanischen  Sprache  von  P.  Ehmann.    Theil  I  u.  II. 
1897.  8°. 

Mittheilungen.    Heft  60  u.  Suppl.-Heft  zu  Bd.  VI  (Nihongi,  Theil  III) 
1897.  4°. 

Kaiserliche  Universität  Tokyo  (Japan): 
The  Journal  of  the  College  of  Science.    Vol.  X,  part  2.    1897.  4°. 
The  Imperial  University  Calendar.    1896—97.  8°. 

Royal  Society  of  Canada  in  Toronto: 
Proceedings  and  Transactions.    IId  Series.    Vol.  II.    1896.  8°. 

University  of  Canada  in  Toronto: 
Studies.    History.    II<J  Series,  Vol.  I,  p.  1—74.    1897.  4°. 
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Altertumsverein  in  Torgau: 
Veröffentlichungen.    XL    1897.  8°. 

Faculte  des  sciences  in  Toulouse: 
Annales.    Tome  XL    Paris  1897.  4°. 

Biblioteca  e  Museo  comunale  in  Trient: 
Archivio  Trentino.    Anno  XII r,  fasc.  2.    1897.  8°. 

Museo  civico  di  sloria  naturale  in  Triest: 
Carlo  Marchesetti,  Flora,  di  Trieste.    1896—97.  8°. 

Kaiser  Franz  Joseph-Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  in  Troppau: 
Jahresbericht  1896.    1897.  8°. 

Universität  Tübingen: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1896—97  in  4°  u.  8°. 

B.  Accademia  delle  scienze  in  Turin: 
Atti.    Vol.  32,  disp.  13—15.    1897.  8°. 
Memorie.    Ser.  IL    Tom.  47.    1897.  4°. 

Gesellschaft  „Eranos"  in  Upsala: 
Eranos.    Acta  philologica  Luecana.    Vol.  I,  fasc.  2 — 4;  Vol.  II,  fasc.  1. 
1896—97.  8°. 

K.  Universität  in  Upsala: 
Festskrift  med  anledning  af  Konung  Oscar  IIS  tjugo  femärs  Regerings- 

jubileum.    1897.  4°. 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1896/97  in  4°  u.  8°. 

Historisch  Genootschap  in  Utrecht: 
Bijdragen  en  Mededeelingen.    Deel  XVIII.    1897.  8°. 
Verslag  van  de  algemeene  vergadering.   1897.    's  Gravenhage  1897.  8°. 
Werken.    IIld  Serie,  No.  7.    Bontemantel,  Regeering  van  Amsterdam. 
Deel  I.    's  Gravenhage.    1897.  8°. 

Institut  Boyal  Meteorologique  des  Pays-Bas  in  Utrecht: 
Nederlandsch  Meteorologisch  Jaarboek  voor  1895.    1897.  4°. 

Physiologisch  Laboratorium  der  Hoogeschool  in  Utrecht: 
Onderzoekingen.    IV.  Reeks,  Band  5,  afdel.  1.    1897.  8°. 

Societe  Provinciale  des  Arts  et  Sciences  in  Utrecht: 
Verslag  der  algemeene  vergadering  1896.  8°. 
Aanteekeningen  van  de  sectie-vergaderingen  1896.    1897.  8°. 

Ateneo  Veneto  in  Venedig: 
L'Ateneo  Veneto.    Serie  1895.  1896.  1897,  fasc.  1.  8°. 

B.  Istituto  Veneto  di  scienze  in  Venedig: 
Atti.  Tomo  53,  disp.  4— 10  e  Appendice;  Tomo  54,  disp.  1—10;  Tomo  55, 

disp.  1.  2.    1894-97.  8°. 
Memorie.    Vol.  25,  No.  4—8.    1895—96.  4°. 

Programmi  dei  concorsi  scientifici  per  gli  anni  1897 — 1900.    1897.  8°. 

American  Historical  Association  in  Washington: 
Annual  Report  for  the  year  1895.    1896.  8°. 

Volta  Bureau  in  Washington: 
The  Science  of  Speech  by  A.  Melville  Bell.    1897.  8°. 

Bureau  of  American  Ethnology  in  Washington: 
Uth  and  15«i  annual  Report  for  1892—93  and  1893—94.    1896/97.  4°. 
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Bureau  of  Education  in  Washington: 
Annual  Report  of  the  Commissioner  of  Education  for  the  year  1895 — 96. 
Vol.  I.    1897.  8°. 

U.  S.  Department  of  Agricidture  in  Washington: 
Yearbook  1896.    1897.  8°. 
North  American  Fauna.    No.  13.    1897.  8°. 

U.  S.  Coast  and  Geodetic  Survey  in  Washington: 
Report  1895.    Parts  1  and  2.    1896.  4°. 

Bulletin.  No.  36.  Table  of  Depths  for  Channels  and  Harbors.  1897.  4°. 

Smithsonian  Institution  in  Washington : 
Report  of  the  U.  S.  National  Museum  for  the  year  ending  June  30,  1893 

and  June  30,  1894.    1895/96.  4°. 
Annual  Report  for  the  year  1894—95.    1896.  8°. 

Smithsonian  Miscellaneous  Collections.  No.  1035.  1038.  1039.  1071—1073. 

1075.    1077.    1896—97.  8°. 
Smithsonian  Contributions  to  knowledge.    No.  1034.    1896.  4°. 

U.  S.  Naval  Observatory  in  Washington: 
Report  for  the  year  1893—94  and  1896—97.    1895/97.  8°. 

K.  Akademie  für  Landivirthschaft  und  Brauerei  in  Weihenstephan: 
Bericht  über  das  Studienjahr  1896/97.    Freising  1897.  8°. 

Harzverein  für  Geschichte  in  Wernigerode: 
Zeitschrift.    Jahrg.  30.    1897.  8°. 

Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 
Sitzungsberichte.    Philos.- hist.  Classe.    Band  134.  135.    1896—97.  8°. 

Mathem.-naturwissensch.  Classe.  Bd.  105  je  Heft  1—10.  1896.  8°. 
Denkschriften.    Philos.-hist.  Classe.   Band  44.  Mathem.-naturwissensch. 

Classe.    Band  63.    1896.  4°. 
Archiv  für  österreichische  Geschichte.    Bd.  83,  IL  Hälfte.    1897.  8°. 
Fontes  rerum  Austriacarum.    II.  Abth.,  Bd.  49,  1.  Hälfte.    1896.  8°. 
Geschichte  der  Gründung  und  der  Wirksamkeit  der  kais.  Akademie  der 

Wissenschaften  etc.    1897.  8°. 
Tabulae  codicum.    Vol.  IX.    1897.  8°. 

Sitzungsberichte  (Anzeiger)  der  mathematisch-naturwissenschaftl.  Classe 
1897.    No.  1-17.  8°. 

Prähistorische  Kommission  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 
Mittheilungen.    Bd.  I,  No.  4.    1897.  4°. 

K.  K.  geologische  Beichsanstalt  in  Wien: 
Jahrbuch.    Jahrg.  1896,  Band  46,  Heft  3.  4;  1897,  Band  47,  Heft  1. 
1897.  4°. 

Verhandlungen.    1897,  No.  9-13.    1897.  4°. 

K.  K.  Gentralanstalt  für  Meteorologie  in  Wien: 
Jahrbücher.    Jahrg.  1894—96.    1896/97.  4°. 

K.  K.  Gradmessungs-Commission  in  Wien: 
Verhandlungen.  Protokoll  über  die  Sitzung  vom  21.  April  1897.  1897.  8°. 

K.  K.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien: 
Wiener  klinische  Wochenschrift.    1897,  No.  26—52.    1897.  4°. 

Anthropologische  Gesellschaft  in  Wien: 
Mittheilungen.    Band  XXVII,  2—5.    1897.  4°. 
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Zoologisch-botanische  Gesellschaft  in  Wien: 
Verhandlungen.    Baüd  47,  Heft  5-9.    1897.  8°. 

K.  K.  naturhistorisches  Hofmuseum  in  Wien: 
Annalen.    Band  XII,  1.    1897.  4°. 

K.  K.  Universität  in  Wien: 

Oeffentliche  Vorlesungen  im  Sommersemester  1897  u.  im  Winter-Semester 

1897/98.    1897.  8°. 
Uebersicht  der  akademischen  Behörden  für  das  Studienjahr  1897/98. 

1897.  8°. 

Inaugurationsbericht  für  1897/98.    1897.  8°. 

Bericht  über  die  volksthümlichen  Universitätsvorträge  1896/97.  1897.  8°. 

K.  K.  Universitäts-Sternwarte  in  Wien: 
Annalen.    Bd.  X.  XII.    1896.  4°. 

Verein  zur  Verbreitung  naturivissenschaftlicher  Kenntnisse  in  Wien: 
Schriften.    37.  Band,  Jahrg.  1896/97.    1897.  8°. 

Verein  für  Nassauische  Alterthumshunde  etc.  in  Wiesbaden: 
Annalen.    Bd.  29,  Heft  1.    1897.  4°. 
Mittheilungen.    1897,  No.  12.  4°. 

Verein  für  Naturkunde  in  Wiesbaden: 
Jahrbücher.    Jahrg.  50.    1897.  8°. 

Oriental  Nobility  Institute  in  Woking: 
Vidyodaya.    Band  26,  No.  6—11.    1897.  8°. 

Physikalisch-medicinische  Gesellschaft  in  Würzburg: 
Verhandlungen.    N.  F.    Band  31.  No.  1—7.    1897.  8°. 
Sitzungsberichte.    Jahrg.  1897,  No.  1.  2.    1897.  8°. 

Schweizerische  geodätische  Kommission  in  Zürich: 
Das  Schweizerische  Dreiecknetz.    Bd.  VII.    1897.  4°. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Zürich: 
Astronomische  Mittheilungen.    No.  88,  herausgegeben  von  A.  Wolfer. 
1897.  8°. 

Vierteljahrsschrift.    42.  Jahrg.,  1897,  Heft  2.  8°. 

Eidgenössisches  Polytechnikum  in  Zürich: 
Katalog  der  Bibliothek.    6.  Aufl.    1896.  8°. 
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Von  folgenden  Privatpersonen: 

Anton  Antus  in  Berlin: 
Des  Feldmarschalls  Graf  Daun  geweihter  Degen  V    1897.  8°. 

Eobert  S.  Ball  in  Cambridge: 
Further  Development  of  the  relations  between  impulsive  Screws  and 
instantaneous  Screws.    Dublin  1897.  4°. 

N.  P.  Benahy  in  Smyrne: 
Du  sens  chromatique  dans  l'antiquite,  2  Exemplaires.    Paris  1897.  8°. 

W.  Borchers  in  Aachen: 
Jahrbuch  der  Elektrochemie,  Jahrg.  II  u.  III.    Halle  1896—97.  8°. 
Zeitschrift  für  Elektrochemie.    Jahrg.  II  u.  III.    Halle  1896—97.  8°. 

A.  de  Geuleneer  in  Gent: 
La  Crete,  Conference.    Anvers  1897.  8°. 

Margaritos  G.  Dimitsas  in  Athen: 
eH  Maxsdovca.    2  Bände.    1896.    gr.  8°. 

Jesus  Geballos  Dosamantes  in  Mexico: 
Theorie  sur  les  rayons  invisibles  (cathodiques  et  x).    1897.  8°. 

V.  Fausböll  in  Kopenhagen: 
Fire  forstudier  til  en  fremstilling  af  den  Indiske  Mythologi  efter  Mahä- 
bhärata.    1897.  4°. 

H.  Fr it sehe  in  St.  Petersburg: 
Ueber  die  Bestimmung  der  Coefficienten  der  Gaussischen  allgemeinen 

Theorie  des  Erdmagnetismus  f.  d.  J.  1885.    1897.  8°. 
Observations  magnetiques  sur  509  lieux.    1897.  8°. 

Anton  Ganser  in  Graz: 
Das  Weltprincip  und  die  transcendentale  Logik.    Leipzig  1897.  8°. 

Albert  Gaudry  in  Paris: 
La  dentition  des  ancetres  des  Tapirs  (Extrait).    1897.  8°. 
Le  Congres  geologique  international  de  St.  Petersbourg  (Extrait).  1897.  4°. 

Ernst  Haeckel  in  Jena: 
Natürliche  Schöpfungsgeschichte.    9.  Aufl.    Berlin  1898.    2  Bde.  8°. 

C.  J.  T.  Hanssen  in  Kopenhagen: 
Reform  chemischer  und  physikalischer  Berechnungen.    1897.  4°. 

Imhoof-Blumer  in  Winterthur: 
Lydische  Stadtmünzen.    Genf  1897.  8°. 

Graf  Käroly  von  Nagy-Käroly : 
Codex  diplomaticus  comitum  Karolyi.    Tom.  5.    Budapest  1897.  8°. 

Vito  La  Mantia  in  Palermo: 
I  privilegi  di  Messina  (1229—1816).    1897.  8°. 

Henry  Charles  Lea  in  Philadelphia: 
Spanish  Experiments  in  Coinage.    New-York  1897.  8°. 

E.  Lemoine  in  Paris: 
3  mathematische  Abhandlungen.    (Separatabdrücke.)    1897.  8°. 

II.  1897.  Sitzungsb.  d.  phü.  u.  Mst.  Cl.  36 
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J.  J.  Lengs field  in  Viclcsburg,  Miss.: 
Origin  of  the  Planets.    1897.  8°. 

Carl  August  LH  je  in  Heising fors: 
Die  Gesetze  der  Rotationselemente  der  Himmelskörper.  Stockholm  1897.  8°. 

Christian  Meyer  in  München: 
Quellen  zur  alten  Geschichte  des  Fürstenthums  Bayreuth.  Bd.  IL  1896.  8°. 

Gabriel  Monod  in  Versailles: 
Revue  historique.    Tom.  64,  No.  2;  Tom.  65,  1.  2.    Paris  1897.  8°. 

Annoncenexpedition  von  Eudolf  Mosse  in  München: 
Zeitungskatalog.    81.  Aufl.    1898.  fol. 

Camillo  Graf  Bazumovshy  in  Troppau: 
Bibliographisches  Verzeichniss  der  wissenschaftlichen  Werke  und  Ab- 
handlungen des  Grafen  Gregor  Razoumowsky.    Halle  1897.  8°. 
Oswald  J.  Reichel  in  Lympstone,  Exeter: 
The  „Domesday"  Hundreds.  IT.  The  Devonshire  „Domesday".  III.  1896.  8°. 

Dietrich  Meiner 's  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin: 
Zeitschrift  für  afrikanische  und  oceanische  Sprachen.  Jahrg.  III,  2  Hefte 
1897.  4°. 

Franz  Sales  Romstöch  in  Eichstätt: 
Die  Jesuitennullen  Prantl's  an  der  Universität  Ingolstadt.    1898.  8°. 

Carlos  P.  Solas  in  La  Plata  (Argentinien) : 
L'agriculture,  Felevage,  l'industrie  et  le  commerce  en  1895.    1897.  4°. 

Giovanni  Schiaparelli  in  Mailand: 
Rubra  Canicula.    Nuove  considerazione  circa  la  mutazioni  di  colore  in 

Sirio.    Rovereto  1897.  8°. 
Osservazioni  astronomiche  e  fisiche  sull'  asse  di  rotazione  del  pianeta 
Marte.    Roma  1897.  4°. 

G.  Scoqnamiglio  in  Neapel. 
4  kleinere  pharmakologische  Abhandlungen.    1897.  8°. 

Wilhelm  Stern  in  Berlin: 
Kritische  Grundlegung  der  Ethik  als  positiver  Wissenschaft.    1897.  8°. 

Pierre  Vaucher  in  Genf: 
Esquisses  d'histoire  Suisse.    Lausanne  1898.  8°. 

W.  Waldeyer  in  Berlin: 
Das  Trigonurn  vesicae.    1897.  4°. 

E.  W.  West  in  Maidenhead,  England: 
Pahlavi  Texts.    Part  V.    Oxford  1897.  8°. 

Johannes  Zvetaieff  in  Moskau: 
Inscriptiones  Italiae  Inferioris  dialecticae.    1896.  4°. 
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Christ  220. 

Ebers  1,  385. 
Erdmannsdörffer  384. 

Furtwängler  109,  220. 

Geiger  1. 

Harnack  384. 
Heibig  220,  259. 
Hertling  Frhr.  v.  220,  339. 
Hirth  383. 

Krumbacher  1. 
Kuhn  1,  220. 

Lindemann  386. 
Lipps  391. 

Menrad  220,  321. 
Müller  v.  1,  390. 
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Rie^ler  390. 
Riggauer  220,  523. 
Rohde  384. 
Rück  390. 

Schuchardt  384. 
Simonsfeld  145. 
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Sach- Register. 


Descartes'  Beziehungen  zur  Scholastik,  von  G.  Frhr.  v.  Hertiing. 

S.  339—381. 
Druckschriften,  eingelaufene.  S.  535 — 560. 

Eine  Heerschau  des  Peisistratos  oder  Hippias  auf  einer  schwarzfigurigen 
Schale,  von  W.  Heibig.  S.  259—320. 

Zur  Geschichte  der  Tonmalerei,  von  Ed.  v.  Wölfflin.  S.  221—258. 

Historisch  -  diplomatische  Forschungen  zur  Geschichte  des  Mittelalters, 

von  H.  Simonsfeld.   S.  145—194. 
Ueber  die  neuentdeckten  Homerfragmente  B.  P.  Grenfells  und  A.  S.  Hunts, 

von  J.  Menrad.  S.  321—338. 

Zur  kleinasiatischen  Münzkunde,  von  H.  Riggauer.  S.  523  —533. 

Neue  Denkmäler  antiker  Kunst,  von  A.  Furtwängler.   S.  109 — 144  und 
Tafel  I— XII. 

Quellenkritische  Studien  zu  Eedrenos,  von  K.  Praechter.  S.  3—107. 

Sitzungsberichte  der  philos.-phil.- u.  der  histor.  Classe.  S.  1—2,  220,  39  0 

Oeffentliche  Sitzung.  S.  383—389. 
Suggestion  und  Hypnose,  eine  psychologische  Studie,  von  Th.  Lipps 

S.  391—522. 

TVallensteins  Uebertritt  zum  Katholizismus,  von  F.  Stieve.  S.  195 — 219 
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